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Leitaufsätze. 

1. 

Die  Zukunft  der  deutschen  Sprache. 

Von  Dr.  TVillielm  Streitberg, 

Ord.  Professor  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft,  Münster  i.  W. 

Oft  genug  schon  hat  man  sich  gefragt:  welche  Zukunft  wird 
der  deutschen  Sprache  beschieden  sein?  Wird  sie  ihre  Weltstellung 
neben  dem  Englischen  behaupten?  Wird  sie  neue  Gebiete  erobern? 
Oder  hat  sie  die  frühere  Ausbreitungskraft  eingebüßt  und  ist  zum 
Stillstand  verurteilt,  muß  sich  daran  genügen  lassen  den  alten  Be- 
sitzstand zu  wahren? 

So  wächtig  diese  Fragen  sind,  sollen  sie  uns  heute  doch  nicht 
beschäftigen.  Nicht  die  äußere  Verbreitung,  sondern  die  innere 
Entwicklung,  die  der  deutschen  Sprache  des  Mutterlandes  in  Zu- 
kunft beschieden  sein  dürfte,  soll  hier  erwogen  werden. 

«Aber  mein  Gott,  davon  wissen  wir  doch  gar  nichts»  wird 
der  Skeptiker  mit  Jürgen  Tesman  einwenden.  «Nein,  aber  es  läßt 
sich  immerhin  eins  und  das  andre  davon  sagen»  hat  schon  Ejlert 
Lövborg  ihm  geantwortet. 

Gewiß,  wir  dürfen  nie  vergessen,  daß  es  nur  Möglichkeiten 
sind,  die  sich  vor  uns  auftun.  Denn  wir  sind  nicht  imstande, 
alle  Einflüsse,  die  für  die  Gestaltung  der  Zukunft  von  entschei- 
dender Bedeutung  sind,  ihrem  Umfang  und  ihrer  Stärke  nach  im 
voraus  abzuschätzen.  Trotzdem,  meine  ich,  wird  ein  solcher  Versuch, 
den  zukünftigen  Gang  der  Entwicklung  etwas  näher  zu  bestimmen, 
nicht  aussichtslos  sein.  Denn  die  lebendigen  Kräfte,  welche  die 
Sprachentwicklung  beherrschen,  sind  in  der  Zukunft  keine  andern 
als  in  der  Vergangenheit  und  der  Gegenwart.  Sind  sie  uns  er- 
kennbar, so  dürfen  wir  den  Versuch  wagen,  die  Keime  künftiger 
Entwicklung  im  Sprachleben  der  Gegenwart  nachzuweisen.  Sie  werden 
einst  zur  Entfaltung  kommen,  falls  nicht  unberechenbare  Katastrophen 
den  ruhigen  Fluß  des  Geschehens  gewaltsam  unterbrechen,  ihn  von 
der  vorgezeichneten  Bahn  ablenken. 

Wir  haben  bisher  von  der  deutschen  Sprache  schlechthin  ge- 
sprochen —  aber  gibt  es  denn  überhaupt  eine  einheitliche  deutsche 
Sprache?  Jedermann  weiß,  daß  die  Frage  nicht  ohne  weiters  zu  be- 
jahen ist.    Denn  eine  völlig  einheitliche  Sprache  ist  in  unsern  Tagen 
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nur  auf  dem  Papier  vorhanden.  Mit  andern  Worten:  die  Einigung 
der  deutschen  Schriftsprache  ist  eine  vollendete  Tatsache,  die 
Einigung  der  Umgangssprache  liegt  noch  in  weiter  Ferne, 

Keine  einzige  seiner  nationalen  Errungenschaften  ist  dem  deut- 
schen Volke  in  den  Schoß  gefallen.  Um  jede  einzelne  hat  es  mit 
heißem  Mühen  ringen  müssen.  Auch  um  das  köstliche  Gut  der 
Schriftsprache. 

«Nicht  erst  Luthers  Bibelübersetzung  hat  den  Typus  der  neu- 
hochdeutschen Schriftsprache  geschaffen:  er  ist  anderthalb  Jahrhun- 
derte älter.  Nicht  schon  Luthers  Deutsch  hat  der  neuhochdeutschen 
Schriftsprache  die  einheitliche  Gestalt  gegeben :  sie  ist  mehr  als  zwei 
Jahrhunderte  jünger.  Luther  fand  das  gemeine  Deutsch  vor,  dem 
die  Zukunft  gehörte,  und  schloß  sich  ihm  an.  Er  sagt  es  uns  selbst 
in  der  bekannten  Äußerung  seiner  Tischreden.  Wir  wissen  aber 
jetzt  auch,  nachdem  mehrere  eigenhändige  Niederschriften  von  ihm 
bekannt  geworden  sind,  auf  das  Bestimmteste:  er  ließ  seinen  Schriften 
im  Druck  eine  Sprachform  geben,  die  von  der  ihm  geläufigen  in- 
dividuellen bald  mehr  bald  minder  weit  abstand.  Und  so  wenig  er 
sich  irgendwelche  grammatische  Autorität  anmaßte,  so  wenig  sind 
seine  Werke  sprachliche  Muster  für  die  Folgezeit  geworden.  Das 
eigentliche  Gerüst  der  neuhochdeutschen  Gemeinsprache,  die  Regelung 
der  Laute,  Flexionsformen,  der  Wortbildung,  der  syntaktischen  Aus- 
drucksmittel hat  er  nicht  fertig  gezimmert,  daran  haben  nach  ihm 
noch  sechs  Generationen  gearbeitet.»^ 

Erst  mit  Gottsched  und  Adelung  ist  der  gewaltige  Bau  der 
deutschen  Schriftsprache  im  wesenthchen  zur  Vollendung  gediehen: 
die  folgenden  Generationen  haben  die  nackten  Mauern  mit  reichstem 
Schmuck  geziert,  haben  das  Überkommene  aus-  und  umgestaltet: 
die  Fundamente  haben  sie  nicht  angetastet.  Und  heute  dürfen  wir 
mit  frohem  Stolze  sagen,  daß  die  Einheit  der  Schriftsprache,  die 
Arbeit  langer  Jahrhunderte,  ein  unverlierbarer  Besitz  des  deutschen 
Volkes  ist. 

Aber  —  das  muß  wieder  und  wieder  betont  werden:  die  Ein- 
heit besteht  nur  auf  dem  Papier.  Die  lebendige  Sprache  weiß  von 
ihr  auch  heute  noch  nichts. 

Noch  immer  spricht  ein  großer  Teil  des  deutschen  Volkes 
die  Mundart,  beherrscht  die  Schriftsprache  mehr  oder  minder  un- 
vollkommen. Doch  auch  die  gewaltige  Menge  derer,  die  mit  der 
Schriftsprache  völlig  vertraut  sind,  ja  die  sich  der  Mundart  ganz  ent- 
fremdet haben,  zeigt  keineswegs  ein  einheithches  Bild:  den  gleich- 
förmigen Schriftzeichen  entspricht  eine  bunte  Fülle  von  Lauten,  die 
von  Mundart   zu  Mundart   wechseln,    in   den  mannigfachsten  Schat- 

*)  Konrarl  Burdach,  Zur  Geschichte  der  neuliochdeutschen  Schriftsprache 
iu  den  Forschungen  zur  deutschen  Philologie  (.Leii^zig  1894),  S.  293  f. 
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tierungen  abgestuft  sind.  Man  mache  einmal  die  Probe  und  lasse 
«nen  und  denselben  schriftsprachliclien  Text  von  Angehörigen  ver- 
schiedener Dialekte  vorlesen:  man  wird  alsdann  ebensoviele  Spiel- 
arten der  Schriftsprache  zu  hören  bekommen,  als  Mundarten  unter 
den  Vorlesern  vertreten  sind. 

Wie  ist  diese  Tatsache  zu  erklären? 

Was  der  Mundart  ihr  charakteristisches  Gepräge  gibt,  das  ist 
nicht  diese  oder  jene  lauthche  Besonderheit,  das  ist  vielmehr  ihre 
akzentuelle  Gliederung  und  ihre  Artikulationsgewohnheit. 

Die  Gliederung  der  Lautmasse  durch  den  Akzent  beruht  auf 
<deni  Zusammenwirken  sehr  verschiedenartiger  Faktoren. 

Eine  Rolle  für  sich  spielt  hierbei  der  Tonfall  oder  musikalische 
Akzent,  d.  h.  die  Abstufung  der  Tonhöhen.  Diese  Abstufung  ver- 
leiht der  Rede   das,  was  wir  ihre  Sprachmelodie  zu  nennen  pflegen. 

Zur  Sprachmelodie  gesellt  sich  die  Abstufung  der  Zeitdauer, 
■d.  i.  der  Unterschied  in  den  Quantitäten,  sowie  die  Abstufung  der 
Exspirationsstärke,  gewöhnlich  Nachdrucksakzent  genannt. 

Endlich  gehört  hierher  die  Artikulation  der  Silbe  —  ob  diese 
■stark  oder  schwach  geschnitten,  legato  oder  staccato,  eingipflig  oder 
zweigipflig  gesprochen  wird.^ 

Je  nach  dem  Verhältnis  der  einzelnen  Faktoren  zu  einander 
wird  die  Betonung  einer  Sprache  oder  Mundart  ihren  eigentümlichen 
■Charakter  erhalten.  Die  heimische  Betonungsweise  ist  dem  Sprechen- 
den so  tief  eingeprägt,  sie  ist  ihm  so  sehr  in  Fleisch  und  Blut  über- 
gegangen, daß  es  ihm  kaum  jemals  möglich  sein  wird,  sie  völlig 
aufzugeben.  Mag  jemand  auch  das  reinste,  farbloseste  Schriftdeutsch 
sprechen,  die  in  der  Kindheit  geübte  Betonungsart  wird  er  wohl  nie- 
mals verleugnen  können,  sie  wird  dem  Kenner  seine  Heimat  ver- 
Taten,  wie  der  Duft  verrät,  welche  Spezereien  die  Vase  vor  Zeiten  be- 
wahrt hat. 

Der  zweite  konstitutive  Faktor  der  Lautsprache  ist  die  Ar- 
tikulationsgewohnheit oder,  wie  man  in  der  Regel  mit  einem 
mißverständhchen  Bilde  zu  sagen  pflegte,  die  Artikulationsbasis. 
Jede  Sprachgemeinschaft  hat  eine  ganz  bestimmte  Art  und  Weise 
die  Laute  zu  bilden.  Diese  ebenfalls  in  frühester  Jugend  erworbene 
Gewohnheit  erstarrt  bei  jedem  Mitglied  der  Sprachgemeinschaft  im 
Lauf  der  Jahre;  die  durch  beständige  Übung  ausgefahrenen  Gleise 
7-wingen  die  Laute  in  ihre  Bahn,  auch  wider  Willen  des  Sprechenden. 
Die  feste  Artikulationsgewohnheit  ist  die  Ursache,  daß  jede  Mund- 
art ein  für  sie  charakteristisches,  in  sich  geschlossenes  Lautsystem 
aufweist:  jede  Verschiebung  in  der  Bildung  eines  Lautes  hat  daher 


^  Vgl.  hierüber  namentlich  Saran  in  Wecheslers  Studie,  Gibt  es  Lautge- 
setze? (Halle  1900),  S.  123  f.,  und  in  der  Einleituug  zu  seiner  deutschen  Verslehre 
(München  1907:. 
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mehr  oder  mioder  große  Verschiebungen  in  der  Bildung  anderer 
Laute  im  Gefolge. 

Ein  jeder,  der  sich  an  eine  fremde  Sprache  wagt,  nachdem  er 
die  eigene  zu  beherrschen  gelernt  hat,  muß  erfahren,  welche  Schwierig- 
keiten ihm  die  fremde  Betonung  und  die  fremde  Artikulationsweise 
bereiten.  Sie  stehn  im  Widersprach  mit  allem,  was  er  bisher  geübt 
hat.  So  überträgt  er  denn  unwillkürlich  —  in  der  Regel  sogar,  ohne 
sich  dessen  bewußt  zu  werden  — •  die  altgewohnte  Betonungsart  auf 
die  fremde  Sprache,  setzt  an  die  Stelle  der  fremden,  in  seinem  System 
fehlenden  Laute  die  seinem  Ohre  ähnlich  klingenden  der  eigenen 
Muttersprache  ein.  So  entsteht  z.  B.  ein  Französisch  mit  hochale- 
mannischem Laut-  und  Betonungssystem,  wie  man  es  in  der  Schweiz 
häufig  zu  hören  bekommt,  auch  von  denen,  die  längst  den  heimischen 
deutschen  Dialekt  zugunsten  der  französischen  Sprache  aufgegeben 
haben. 

Was  vom  Einzelneu  gilt,  das  gilt  auch  vom  ganzen  Volke. 
Ich  erinnere  nur  au  das  Ergebnis  der  wertv^oUen  Untersuchungen 
von  Iludolf  Lenz  über  die  Laute  des  Spanischen  in  C'hile:  «Das 
chilenische  Spanisch  (d.  h.  die  Aussprache  des  niedern  Volkes)  ist 
wesentlich  Spanisch  mit  araukanischen  Lauten».^  Diese  Erscheinung 
erklärt  sich  daraus,  daß  in  Chile  ein  starker  Prozentsatz  von  Spaniern 
eingewandert  ist;  infolgedessen  haben  die  Eingeborenen  ihre  Sprache 
aufgegeben,  ihre  Artikulationsgewohnheit,  ihr  Lautsystem  aber  haben 
sie  beibehalten. 

Genau  denselben  Vorgang  können  wir  bei  Verweiidung  der 
Schriftsprache  als  Umgangssprache  auf  deutschem  Boden  beobachten. 
Der  Sprechende  überträgt  unwillkürlich  die  heimische  Betonuugs- 
weise,  die  heimische  Artikulationsgewohnheit  auf  die  Schriftsprache, 
er  belebt  die  toten  Buchstabenzeichen  durch  die  Klänge,  an  die  sein 
Ohr  seit  den  Tagen  der  Kindheit  gewöhnt  ist.  Es  gibt  daher  streng 
genommen  in  Deutschland  soviel  verschiedene  Umgangssprachen,  als 
es  Sprachgemeinschaften,  Mundarten  gibt. 

Natürlich  sind  der  Abstufungen  viele:  die  dialektische  Färbung 
der  Umgangssprache  ist  je  nach  der  Gegend  stärker  oder  schwächer.  Am 
weitesten  geht  sie  in  Oberdeutschland,  am  geringsten  ist  sie  auf  nieder- 
deutschem Sprachgebiet.  Ja,  selbst  bei  einer  und  derselben  Person  können 
wir  mehrere  Schattierungen  der  Umgangssprache  unterscheiden:  die 
Sprache  der  gehobenen  feierlichen  Rede  wird  sich  viel  weiter  von  der 
Mundart  entfernen  als  die  Sprache  ungezwungener  Unterhaltung.  Aber 
so  gering  auch  die  Dialektspuren  in  der  Umgangssprache  sein  mögen 
—  vorhanden  sind  sie  immer  und   überall.     Ein  völlig  dialektfreies 


*  Zeitschrift  für  romanische  Philologie  1893,  S.  208. 

2    Bei    Siebs    Deutsche    Bühnenaussprache  ^    (Berlin,    Köln,    Leipzig   1901), 
Seite  18  f. 
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Deutsch  gibt  es  im  gewöhnlichen  Leben  nicht;  nur  in  der  Kunst, 
nur  auf  der  Bühne  ist  ihm  eine  Stätte  bereitet.  Unsere  mit  be- 
wußter Absicht  geregelte  Bühnenaussprache  ist  nach  den  Worten  von 
Eduard  Sievers  darauf  begründet,  daß  die  hochdeutschen  Sprach- 
formen mit  den  einfachen  niederdeutschen  Lautwerten  auszusprechen 
sind.^  Ihre  völhge  Beherrschung  hat  natürlich  die  technische  Schulung 
und  langjährige  Übung  der  Bühnenkünstler  zur  Voraussetzung. 
Dennoch  dürfte  sie  berufen  sein,  auch  in  der  Entwicklung  der 
deutschen  Umgangssprache  mit  der  Zeit  eine  größere  Rolle  zu  spielen: 
sie  ist  das  Ideal,  dem  der  Sprechende  nachzueifern  bemüht  ist. 
Soweit  er  auch  in  der  Praxis  des  täglichen  Lebens  hinter  jenem 
Vorbild  zurückbleiben  mag,  schon  die  Tatsache,  daß  eine  für  alle 
gültige  Norm  der  Aussprache  vorhanden  ist,  muß  dazu  beitragen, 
die  Umgangssprache  einheitlicher  zu  gestalten,  als  sie  heute  ist. 

Wir  stehn  also  heute  mitten  in  einer  Bewegung,  die  zu  einer 
größern  Einheit  der  gesprochenen  Sprache  führen  muß.  Die  deut- 
schen Mundarten  werden  durch  die  auf  der  Schriftsprache  beruhende 
Umgangssprache  weiter  und  weiter  zurückgedrängt  und  es  kann 
kein  Zweifel  darüber  bestehn,  daß  sie  schließlich  rettungslos  dem 
Untergang  verfallen  sind.  Sie  werden  durch  die  Ausbreitung  der 
Gemeinsprache  vernichtet  werden,  wie  einst  die  altgriechischen  Dia- 
lekte (mit  alleiniger  Ausnahme  des  Lakonischen)  dem  Vordringen 
der  hellenistischen  Gemeinsprache,  der  Koine,  erlegen  sind. 

Aber  diese  Übertragung  der  allgemeinen  Umgangssprache  auf 
die  Mitglieder  der  einzelnen  Sprachgemeinschaften  ward  keineswegs 
zu  völliger  Spracheinheit  führen:  Betonungsform  und  Artikulations- 
gewohnheit werden  auch  den  Untergang  der  Mundart  überdauern. 
Es  werden  daher  auch  nach  dem  Aussterben  der  Dialekte  genau 
soviel  Spielarten  der  Umgangssprache  bestehn,  als  vordem  Sprach- 
gemeinschaften vorhanden  waren.  Die  alten  Verschiedenheiten  werden 
also  abgeschwächt,  aber  sie  werden  nicht  aufgehoben:  sie  dauern 
weiter,  wenn  auch  in  anderer  Form. 

Man  kann  sich  diesen  Vorgang,  die  Übertragung  einer  und 
derselben  Sprache  auf  Sprachgemeinschaften  ursprünglich  verschiedenen 
Charakters,  sehr  gut  durch  ein  Bild  veranschaulichen,  das  H.  Hirt 
einmal  gebraucht  hat: 

«Wenn  man  eine  Säure  über  verschiedene  nebeneinander  ge- 
lagerte Chemikalien  ausgießt,  so  wird  diese  auf  jedes  anders  wirken 
und  im  allgemeinen  soviel  verschiedene  Produkte  hervorbringen,  als 
Stoffe  vorhanden  sind».^ 

Wie  aber  —  fragen  wir  weiter  — •  werden  sich  diese  dialektischen 
Spielarten  der  allgemeinen  Umgangssprache  entwickeln?  Bleiben  sie 
bestehn,  werden  sie  gesteigert  oder  abgeschwächt? 

1  Vgl.  Indogermanische  Forscliungen  4,  43. 
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Um  diese  Fragen  beantworten  zu  können,  müssen  wir  uns 
folgende  Tatsachen  ins  Gedächtnis  rufen : 

Sprachgemeinschaft  setzt  Verkehrsgemeinschaft  voraus:  wird 
diese  unterbrochen,  so  leidet  jene  darunter.  Daher  sind  Verkehrs- 
grenzen immer  auch  Sprachgrenzen.  Fast  alle  Sprachgrenzen  fallen 
mit  politischen  Verkehrsschranken  zusammen.  Natürliche  Verkehrs- 
schranken spielen  nur  eine  untergeordnete  Rolle. 

Fallen  pohtische  Verkehrsschranken  fort,  so  hat  dies  zur  Folge, 
daß  allmählich  auch  die  Sprachbewegungen  über  die  alten  Grenzen 
hinausgehn,  wodurch  nach  und  nach  ein  Ausgleich  zwischen  den 
benachbarten  Sprachgemeinschaften  erfolgt. 

Die  Grenze  zwischen  zwei  großen,  einander  verwandten  Sprach- 
gemeinschaften ist  fast  durchweg  keine  scharfe  Linie,  sondern  eine 
breitere  Zone,  die  einen  sich  ganz  allmählich  abstufenden  Übergang 
von  der  einen  zur  andern  bildet.^ 

Da  wir  von  der  Zukunft  eine  wesentliche  Erleichterung  des 
Verkehrs  und  eine  Beseitigung  mancher  heute  noch  bestehenden 
politischen  Verkehrsschranken  erwarten  dürfen,  so  haben  wir  damit 
zu  rechnen,  daß  die  ursprünglich  vorhandenen  Unterschiede  benach- 
barter Spielarten  der  Umgangssprache  mehr  und  mehr  verblassen; 
daß  die  Übergänge  von  der  einen  zur  andern  immer  weniger  schroff 
werden. 

Aber  mögen  diese  einigenden  Tendenzen  auch  noch  so  kräftig 
sein,  zur  völligen  Uniformierung  führen  sie  schwerlich.  Das  Gebiet 
des  deutschen  Reiches  ist  viel  zu  ausgedehnt,  als  daß  auch  bei 
wesentlich  gesteigerten  Verkehrsmöglichkeiten  jemals  von  einer  wirk- 
lichen Verkehrsgemeinschaft  zwischen  Süd  und  Nord,  Ost  und  West 
die  Rede  sein  könnte.  Dadurch  aber  wird  auch  die  Hoffnung  auf 
eine  vollkommene  Sprachgemeinschaft  zerstört.  Es  ist  vielmehr  zu 
erwarten,  daß  sich  mehrere  Haupttypen  der  Umgangssprache  heraus- 
bilden werden,  in  denen  die  Haupttypen  der  alten  Betonungsarten 
und  Artikulationsgewohnheiten  weiterleben.  An  die  Stelle  der  alten 
Dialekte  treten  neue.  Sie  sind  nicht  deren  unmittelbare  Fortsetzung, 
ihre  Grenzen  brauchen  denen  der  alten  Mundarten  so  wenig  zu  ent- 
sprechen, wie  die  der  modernen  griechischen  Dialekte  jenen  der 
altgriechischen;  aber  dennoch  entstammen  sie  den  Keimen,  die  sie 
von  den  alten  Mundarten  empfangen  haben. 

Noch  stärker  wird  sich  die  Entwicklung  von  dem  Ideal  der 
Einheitssprache  in  den  Teilen  des  deutschen  Sprachgebiets  entfernen, 
die  durch  tiefeinscheidende  politische  Grenzen  von  dem  Kernland, 
dem  deutschen  Reich,  geschieden  sind:  Deutsch-Österreich  und  die 
deutsche  Schweiz  werden  schärfer  ausgeprägte  Sondertypen  entwickeln, 
als  sie  im  Reich  zu  erwarten  sind. 

1  Vgl.  hierzu  besonders  Uaaiz,  Die  Mundarten  des  oberen  Neckar-  und 
Donaulandes  (Keutlinger  Programm  1898). 
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So  folgt  voraussichtlich  auf  eine  Periode  der  Einigungsbestre- 
bungen eine  Zeit  der  Differenzierung,  deren  "Wurzeln  tief  in  die 
Vergangenheit  der  deutschen  iSprache  zurückreichen.  xVber  diese 
Difterenzieruug  trägt  in  mancher  Hinsicht  einen  andern  Charakter 
als  die  der  Vergangenheit:  an  die  Stelle  zahlreicher  kleiner  Lokal- 
mundavten  werden  große  Sprachprovinzen  mit  verhältnismäßig  ein- 
heitlicher Sprachform  treten,  entsprechend  dem  Gang  der  politischen 
und  sozialen  Entwicklung,  der  aus  der  Enge  in  die  Weite  führt. 


Zur  Einführung  in  die  Runenforschung. 

Von  Dr.  (riistav  Neokel, 

Oherlehrer  an  der  evangelischen  Realschule  II,  Breshiu. 

I. 

Die  Runen  paläographisch  und  sprachgeschichtlich. 

Die  Runenforschung  liegt  nicht  auf  der  Heerstraße  der  deutschen 
Universitätsstudien.  Wenn  auch  die  gotische  Grammatik  den  Bu- 
karester Ring  erwähnen  mag  und  Zupitzas  Übungsbuch  die  Inschrift 
des  Kreuzes  von  Ruthwell  abbildet,  so  werden  doch  im  Allgemeinen 
höchstens  solche  mit  den  Runen  nähere  Bekanntschaft  schließen, 
die  es  zu  einem  Ausflug  ins  nordische  Gebiet  lockte.  Die  Runen- 
kunde hat  etwas  Esoterisches  an  sich.  Wem  nicht  etwa  das  ger- 
manische Rassenbewußtsein  den  Schimmer  der  Romantik  in  diesen 
dunklen  Winkel  wirft,  dem  mag  wohl  das  Studium  dieser  alten  bar- 
barischen Schriftzeichen  als  das  trockene  und  unfruchtbare  Geschäft 
einiger  Spezialisten  erscheinen. 

Täuschen  mich  meine  Eindrücke  nicht,  erregt  das  Wort  'Runen- 
forschung'  in  der  Tat  solche  Associationen,  so  muß  jedenfalls  zu- 
vörderst gesagt  werden,  daß  wir  es  hier  mit  einem  ganz  unverdienten 
—  wenn  auch  begreiflichen  —  Vorurteil  zu  tun  haben.  Die  Runen- 
forschung gehört  im  Gegenteil  zu  denjenigen  Disziplinen,  die  wohl 
geeignet  sind,  den  weiteren  Kreis  der  historisch-philologisch  Gebildeten 
zu  fesseln.  Sie  stellt  nicht  nur  einen  Komplex  reizvoller  Probleme 
dar  und  hat  Leistungen  glänzenden  Scharfsinns  und  wundervoller 
methodischer  Klarheit  aufzuweisen;  ihr  Gegenstand  ist  nicht  bloß, 
wie  alle  größeren  philologischen  Objekte,  vielseitig,  indem  er  fast 
jeder  Art  sprachgeschichtlicher  und  im  weitesten  Sinne  kulturhisto- 
rischer Interessen  Nahrung  gibt;  die  Runen  führen  uns  auch  hinein 
in  Zeiten  und  Zustände,  von  denen  keine  pergamentene  Quelle  weiß, 
sie  enthüllen  uns  mit  unerreichter  Treue  Stücke  des  germanischen 
Altertums.  Und  das  germanische  Altertum  ist  wohl  unseres 
Schweißes  wert! 
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Die  folgenden  Ausführungen  versuchen,  von  dem  angedeuteten 
Reichtum  eine  Anschauung  zu  geben,  soweit  das  auf  wenigen  Blättern 
angeht.  Dabei  scheint  es  zweckmäßig,  die  paläographisch-sprachliche 
und  die  kulturgeschichtliche  Seite  des  Gegenstandes  zu  scheiden. 
Diesmal  soll  von  jener  die  Rede  sein.  Doch  müssen  einige  allge- 
mein-orientierende  Bemerkungen  vorausgeschickt  werden.^ 

Runeninschriften  hat  man  gefunden  in  allen  germanischen 
Ländern  und  außerhalb  derselben  an  mehreren  Punkten  des  weiten 
Völkerwanderungsgebietes:  am  Rande  der  Rokitnosümpfe,  am  Ab- 
hang der  transsilvanischen  Alpen,  in  Ungarn,  im  Donau-,  Saöne-  und 
Rheingebiet,  in  Norddeutschland  und  Jütland,  auf  den  dänischen  und 
britischen  Inseln,  auf  der  skandinavischen  Halbinsel.  Die  Träger 
dieser  Inschriften  sind  in  den  südlicheren  Ländern  ausschließlich  lose 
Gegenstände  (Waffen,  Schmuckstücke),  in  Jütland  und  Skandinavien 
dagegen  und  auf  den  skandinavischen  und  britischen  Inseln  finden 
sich  daneben  jene  Runensteine,  die  vor  allem  das  Interesse  an 
der  Runenschrift  wach  gehalten  haben.  Wer  das  altnordische  Mu- 
seum in  Kopenhagen  (Nationalmuseets  danske  samling)  besucht,  der 
beginnt  und  beschließt  seinen  Rundgang  in  der  Runenhalle,  wo  ein 
dichter  Haufe  großer  und  kleiner  Steine  ihn  grau  und  rätselhaft 
ansieht.  Die  meisten  deutschen  Reisenden  gehen  teilnahmlos  an 
diesen  ehrwürdigen  Denkmälern  vorüber.  Aber  mancher  von  ihnen 
würde  gewiß,  von  einem  historischen  Hauch  angeweht,  stehen  bleiben, 
wenn  er  auf  der  jütischen  Heide  plötzlich  ein  Runenmonument  in 
seiner  natürlichen  Umgebung  erblickte:  den  ragenden  Inschriftstein 
auf  seinem  Hügel  und  davor  die  zwei  Reihen  kleinerer  Steine,  die 
'Schiffssetzung',  durch  die  man  zur  Wikingzeit  den  Verstorbenen 
ehrte.  Auch  auf  den  dänischen  Inseln,  in  Norwegen  und  Schweden 
steht  noch  mancher  Stein  auf  freier  Feldmark.  Einer  der  ältesten 
und  merkwürdigsten  schmückt  eine  Höhe  bei  Einang  im  norwegischen 
Valdres.  Von  den  nahezu  zweitausend  schwedischen  Steinen  sind 
die  wenigsten  unter  Dach  und  Fach  gebracht. 

Es  kann  nicht  überraschen,  daß  gerade  zuerst  in  Schweden 
das  Nachdenken  der  neueren  Gelehrten  sich  den  Runen  zuwandte, 
Zur  Zeit,  wo  dies  geschah,  im  16.  Jahrhundert,  war  die  volkstümliche 
Tradition  des  Runenritzens  dort  noch  nicht  ganz  ausgestorben.  Gleich- 
wohl gab  man  sich  den  ausschweifendsten  Vorstellungen  von  dem 
Alter  der  Runenschrift  hin.     Einige  schwedische  Steine  wurden  bis 


^  Litoratur.  Das  Hauptwerk  über  die  Runenschrift  ist  Wimmer,  Die 
Runenschrift,  übers,  v.  Holtliausen,  Berlin  1887.  Abweichende  Anschauungen 
bei  Bugge,  Runeskriftens  Oprindelse,  Kristiania  1905.  Im  Übrigen  darf  auf  die 
Literaturangaben  in  Sievers'  Runenartikel  (im  T.  Bande  von  Rauls  Grundriß 
der  germ.  Rhilol.)  und  im  Anhang  zu  Noreens  Altnord.  Grammatik  I  verwiesen 
werden. 
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in  die  Epoche  der  Sündflut  liinaufdaticrt.    Noch  um  1700  nahm  ein 
Gelehrter  au,  daß  die  Runen  durch  Japhets  Sohn  Magog  aus  Asien 

nach  Schweden  gebracht 
seien;  er  wußte  sogar  den 
Grabstein  des  Einwanderers 
zu  bezeichnen.  Den  Ur- 
sj)rung  der  Runenzeichen 
suchte  man  mit  Vorhebe  in 
der  Schrift  des  AUen  Testa- 
ments. Diese  Phantasien, 
die  den  gleichen  patrio- 
tischen Nährboden  hatten 
wie  zur  selben  Zeit  blühende 
gelehrte  Urgeschichten  an- 
deren Zuschnitts,  haben 
noch  das  Jahrhundert  der 
Aufklärung  beherrscht.  Erst 
nach  1800  beginnt  eine  wirk- 
liche Erforschung  der 
Runenprobleme.  Man  kann 
sagen,  daß  die  Runologie 
seitdem  über  drei  große 
Stufen  aufgestiegen  ist.  Die 
erste  bezeichnen  Wilhelm 
Grimms,  Brynjülfssons  und 
^^  Liljegreus  Arbeiten  (um 
1830),  die  zweite  die  For- 
schungen des  Dänen  Breds- 
dorf,  des  Norwegers  Munch 
und  des  Deutschen  Kirchhoff 
(um  1850),  die  dritte  und  neueste  die  bahnbrechenden  Untersuchungen 
von  Sophus  Bugge  (gest.  1907,  Professor  der  vergleichenden  Sprach- 
wissenschaft und  des  Altnordischen  in  Kristiania)  und  Lud\vig  Wimmer 
(Professor  der  nordischen  Sprachen  in  Kopenhagen). 

Von  den  Ergebnissen,  die  diese  Forschergenerationen  zu  Tage 
gefördert  haben,  sind  die  bedeutsamsten  diejenigen  der  letzten  Gene- 
ration. Gerade  in  den  jüngsten  Dezennien  haben  sich  die  Anschau- 
ungen auf  unserm  Gebiete  gründhch  gewandelt,  und  die  Einzeler- 
kenntnis hat  sich  ungemein  geklärt.  Mit  den  Fortschritten  der  Sprach- 
wissenschaft hängt  es  zusammen,  wenn  die  Inschriften  mit  der 
längeren  Runenreihe  von  24  Zeichen  in  den  wichtigsten  Punkten 
sicher  gedeutet  und  ihr  Verhältnis  zu  den  Inschriften  mit  der  kür- 
zeren Reihe  von  16  Zeichen  richtig  bestimmt  wurde.  Früher  hielt 
man  allgemein  die  kürzere  Reihe  für  die  ältere,  weil  sie  das  ein- 
fachere und  unvollkommnere  System  ist.    Seit  aber  neue  Funde  die 


Runenstein  aus  Uplaud  (Nach  Olrik-Ranisch, 
Nordisches  Geistesleben). 
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Tatsache  klar  gestellt  haben,  daß  die  kürzere  Eeihe  nur  nordisch, 
die  längere  dagegen  gemeingermanisch  ist,  und  nachdem  die  In- 
schriften in  gemeingermanischen  Runen  ihre  zum  Teil  hoch  alter- 
tümliche Sprachform  enthüllt  haben,  war  die  Bahn  frei  für  die  Ein- 
sicht, daß  die  kürzere  Runenreihe  eine  nordische  Sonderentwicklung, 
eine  sekundäre  Verarmung  des  ursprünglichen  Futhark  darstellt. 
Diese  Erkenntnis  war  von  der  allergrößten  Bedeutung.  Sie  erst  hat 
den  Stoff  in  seiner  Gesamtheit  aufgeschlossen.  In  zweiter  Linie  nennen 
wir  die  mächtige  Förderung,  die  die  Ursprungsfrage  gefunden  hat. 
Es  kann  jetzt  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  daß  das  Hauptvor- 
bild  der  Runenschrift  die  lateinische  Majuskelschrift  ist.  Nach- 
dem schon  Kirchhoff'  und  jNIunch  diesen  Zusammenhang  richtig  er- 
kannt hatten,  hat  Wimmer  ihn  auf  breitester  Basis  untersucht  und 
vollends  gesichert.  Nur  darüber  ist  noch  keine  völlige  Einigkeit 
erzielt,  ob  neben  den  evident  lateinischen  Elementen  auch  griechische 
anzunehmen  sind  oder  ob  die  Runenschrift  nichts  anderes  ist  als 
eine  aus  technischen  Gründen  erfolgte  Umgestaltung  des  un ver- 
mischten lateinischen  Alphabets. 

rrii>^^<xh  H  +  iHsTrY^ 

f     u    p     a    r      k       g    iv     :       h        n     i     j      ?     p        -??    s 

t     b       c         m       l      ng      0         d 
Älteres  Runenalphabet  (Nach  Kahle,  Altisländisches  Elementarbiich). 

Ein  Blick  auf  den  hier  abgebildeten  Futhark  von  Vadstena 
lehrt,  daß  mehrere  Zeichen  höchstens  als  leichte  Modifikationen  der 
entsprechenden  lateinischen  Majuskeln  zu  bezeichnen  sind  (f,  r,  h, 
i,  s,  t,  h,  m,  0).  Und  zwar  hegt  den  Modifikationen  offenbar  eine 
bestimmte  Ratio  zugrunde.  Dem  ganzen  Futhark  fehlen  die  ge- 
bogenen Linien;  sie  sind  durch  gebrochene  ersetzt  (auch  beim  ii, 
w^ie  andere  Inschriften  zeigen).  Beobachten  wir  dies  an  r,  s,  h,  o, 
so  wird  uns  auch  nicht  entgehen,  daß  das  runische  /■  mit  lat.  (\ 
das  runische  ß  mit  lat.  I)  zusammenfällt.  Eine  Erklärung  für  die 
charakteristische  Eckigkeit  der  Runen  liegt  ja  nicht  fern,  und  sie  ist 
schori_,v^)r  mehr  als  50  .Jahren  ausgesprochen  worden:  das  spröde 
Objekt  (Holz,  Metall,  Stein)  zwang  den  ungeübten  Ritzer,  die  ihm 
vorschwebenden  Rundungen  eben  in  dieser  Weise  wiederzugeben. 
Hier  wie  anderswo  bedingt  das  Material  die  Technik  und  den  Stil; 
man  kann  nicht  leugnen,   daß  das.  Runenabc  in  seiner  Art  ein  stil- 
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volles  Gebilde  ist.  Seine  Merkmale  sind  übrigens  mit  der  Eckigkeit 
nicht  erschöpft.  Ebenso  wie  die  runde  Linie  wird  in  unserer  Vor- 
lage, und  in  der  Tat  in  den  allermeisten  Inschriften,  die  wagerechte 
gemieden.  Man  sieht  dies  deutlich  nicht  bloß  an  /",  h,  t,  sondern 
auch  an  l  (lat.  L  wurde  wie  C7auf  den  Kopf  gestellt)  und  an  a;  letzteres 
ist  das  nach  links  aufgerichtete  lat.  Ä  mit  verkürztem  rechten  Balken. 
Diese  Schrägheit  der  liunenstriche  wirft  noch  auf  zwei  andere  Zeichen 
Licht:  das  n  verdankt  seine  vereinfachte  Gestalt  dem  Bestreben,  der 
A-Form  auszuweichen,  und  die  auffallende  Form  des  e  muß  wohl  mit 
den  drei  wagerechten  Strichen  des  lat.  E  zusammenhängen.  Das 
römische  E  hatte  eine  Nebenform,  die  aus  zwei  unverbundenen  senk- 
rechten Balken  bestand.  Nahm  man  dieses  Zeichen  unverändert  auf, 
so  wäre  jeder  Balken  einzeln  der  Verwechslung  mit  dem  /  ausge- 
setzt gewesen.  Deshalb  verband  man  sie  oben  durch  einen  Quer- 
balken, der  jedoch,  weil  wagerechte  Linien  verpönt  waren,  geknickt 
werden  mußte. 

Diese  unsere  Hypothese  über  den  Ursprung  des  runischen  e 
könnte  allzu  kühn  erscheinen,  läge  nicht  das  vorausgesetzte  hufeisen- 
förmige Zeichen  tatsächlich  in  einigen  der  ältesten  Inschriften  vor.^ 
Die  gotische  Speerspitze  von  Kowel,  ebenfalls  eine  sehr  alte,  vielleicht 
die  älteste  Inschrift,  hat  ganz  entsprechende  rechtwinklige  Formen 
für  die  normalen  spitzwinkligen  t  und  (t  {d  erscheint  hier  als  stehen- 
des Rechteck).  Der  Bukarester  Ring  hat  ein  rechtwinkliges  h.  Diese 
Erscheinung  ist  verschieden  beurteilt  worden.  Bedenkt  man,  daß 
die  in  Betracht  kommenden  Inschriften  zu  den  allerältesten  gehören, 
daß  in  keiner  der  gotischen  Inschriften  —  die  jedenfalls  der  Ur- 
sprungszeit und  -stelle  der  Runen  am  nächsten  liegen  —  die  Schief- 
winkligkeit ganz  durchgeführt  ist  und  daß  die  rechten  Winkel  stets 
eine  Annäherung  an  die  lat.  Formen  bedeuten,  so  muß  man  es  am 
wahrscheinlichsten  finden,  daß  wir  es  hier  mit  einer  Altertümlichkeit 
zu  tun  haben,  daß  also  das  Prinzip  der  schiefen  Winkel  nicht  mit 
einem  Schlage  Platz  gegriffen  hat.  Nun  ist  dieses  Prinzip  aner- 
kanntermaßen ein  Ausfluß  speziell  der  Holztechnik.  Während  die 
Abwesenheit  der  Rundungen  auch  beim  Ritzen  auf  Metall  begreiflich 
ist,  muß  die  Scheu  vor  der  horizontalen  Linie  darauf  beruhen,  daß 
man  das  Splittern  des  Holzes  vermeiden  wollte.  Man  ritzte  nämlich 
auf  Stäbe  (altnord.  liefli),  und  zwar  so,  daß  der  Hauptstab  der  Rune 
senkrecht  zur  Faser  stand."  Aus  dieser  Technik  erklärt  sich  auch 
die  gleiche  Höhe  der  Runen  (und  damit  die  Umkehrung  des  L,  so- 
wie die  Gestalt  des  /").  Da  nun  sämtliche  Inschriften,  die  wir  hier 
im  Auge  haben,  auf  Metall  oder  Stein  geritzt  sind,  so  liegt  der  Zu- 

1  Wimmer,  Die  Runenschrift  98  N.  1,  vgl.  103.  109.  Bugge,  Norges  Ind- 
skrifter  I,  301.  343  N. 

^  Vgl.  z.  B.  die  Abbildungen  Zschr.  f.  dtsch.  Phil.  40,  174  und  bei  Wimmer, 
Runenschrift  124. 
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sammenhang  von  Material  und  WinkelöfFnung  auf  der  Hand.  Dieser 
Zusammenhang  ist  aber  nicht,  wie  man  wohl  gemeint  hat,  so  auf- 
zufassen, daß  das  festere  Material  die  Rechtwinkligkeit  verschuldet 
hätte;  es  hat  vielmehr  nur  ermöglicht,  daß  sie  bewahrt  blieb. 

Dies  wäre  völlig  evident,  wenn  unsere  Inschriften  nicht  nur 
•einzelne,  sondern  lauter  rechtwinklige  Formen  zeigten.  Höchstens 
von  der  Thorsbjserger  Spange  kann  man  dies  sagen  \  aber  die  Belege 
sind  hier  zu  spärlich,  als  daß  man  den  Fall  bedeutsam  finden  dürfte. 
Die  Speerspitze  von  Kowel  zeigt  neben  t  und  d  ein  normales,  schief- 
winkliges l  und  der  Bukarester  ßing  neben  li  ein  t  mit  gesenkten 
Ästen. ^  Diese  Mischung  erlaubt  wohl  nur  eine  Beurteilung:  die 
schrägen  Formen  stammen  aus  der  Holzteehnik.  Es  sind  also  in 
der  ältesten  Schreibetätigkeit  der  Germanen  eine  Holz-  und  eine 
Metalltechnik  nebeneinander  hergegangen.  Die  altertümlichere  von 
beiden  ist  die  Metalltechnik.  Sie  hat  aber  früh  vor  der  Nebenbuh- 
lerin weichen  müssen,  weil  diese  aus  naheliegenden  Gründen  viel 
häufiger  angewendet  wurde;  die  eigentlichen  Runen  gewannen  den 
Sieg  über  die  eckigen  lat.  Majuskeln. 

Die  Konsequenz  dieser  Auffassung  ist,  daß  wir  weder  von 
einem  einzelnen  Erfinder  der  Runen  noch  von  einem  'Uralphabet' 
reden  dürfen.  Wir  müssen  uns  vielmehr  den  Hergang  etwa  folgen- 
dermaßen denken.  Goten  in  den  Donauländern^  versuchten  lange 
vor  Wulfila  (um  200?)  got.  Wörter  mit  lat.  Buchstaben  auf  Schmuck 
und  Waffen  zu  ritzen.  Bald  bildete  sich  eine  Tradition,  die  die  an- 
fangs als  unzulänglich  empfundenen  gebrochenen  Linien  sanktionierte 
und  gewissen  Neuerungen,  die  sich  weiter  vom  lat.  Alphabet  ent- 
fernten (s.  u.),  zu  allgemeiner  Geltung  verhalf.  Erst  später  bemäch- 
tigte sich  auch  die  Holzritzerei  der  neuen  Schrift.  Man  gebrauchte, 
wie  wir  aus  Tacitus  wissen,  schon  längst  beritzte  Holzstäbe  beim 
Loswerfen.  Die  alten  Zeichen  wurden  nun  durch  die  neuen  ersetzt, 
und  von  hier  aus  gelangte  man  dann  dazu,  ganze  Wörter  und  Sätze 
auch  auf  Holzstäbe  zu  schreiben.  Da  das  Ritzen  in  Holz  verhält- 
nismäßig leicht  war  und  man  für  die  Runenhölzer  mancherlei  aber- 
gläubische und  praktische  Verwendungen  hatte,  so  wurden  die  schrägen 
Formen  der  Holztechnik  die  eigentliciie  altgermanische  Schrift,  und 
die  holztechnischen  Ausdrücke  'Stal)'  und  'Buchstabe'  kamen  all- 
gemein in  Gebrauch. 

Auch  der  gewöhnliche  Futhark  selbst  scheint  darauf  hinzu- 
weisen, daß  er  durch  allmähliche  Auslese  zustande  kam.  Wir  haben 
je  zwei  deutliche  Reflexe  des  lat.  I)  (p,  ä)  und  P  (a\  p)  und  je 
drei  Reflexe  des  lat.  J  und  ü  (k,  g,  nr/'^).    Der  Bogen  des  I)  konnte 


1  Abgebildet  bei  Wimmer,  S.  104. 

2  Das  l  auf  der  Abbildung  bei  Henning,  Die  deutseben  Runendenkmäler, 
Tafel  2,  ist  unklar. 

^  V'gl.  aucb  Mogk,  German.  Mythologie  (Sammlung  Göschen),  S.  103. 
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zunächst  sowohl  dreieckig  wie  viereckig  wiedergegeben  werden;  die 
viereckige  Form  haben  wir  auf  der  Speerspitze  von  Kowel;  daraus- 
ist  das  gewöhnliche  d  so  entstanden,  daß  man  im  Sinne  der  Holz- 
technik die  Endpunkte  der  horizontalen  Linien  vertauschte.  Etwas 
anders  entstand  die  mehrfache  Entsprechung  des  C.  Wir  bemerken, 
daß  das  runische  m  sich  von  seinem  Vorbilde  durch  die  Verlänge- 
rung der  einwärts  gesenkten  Striche  unterscheidet.  Diese  Modifikation 
beruht  wohl  ursprünglich  auf  technischem  Ungeschick;  eine  rein  zu- 
fällig, durch  Ausgleiten  des  Instruments,  entstandene  und  als  bequem 
beibehaltene  Nebenform  wurde  zur  einzigen  erhoben,  sobald  man  das 
charakteristische  m-förmige  e  der  Holztechnik  bekommen  hatte.  Von 
einer  Abneigung,  zwei  Linien  in  einem  Punkte  zusammenlaufen  zu 
lassen,  zeugt  auch  die  Umkehrung  des  L  und  U,  und  ebenso  ist 
beim  o  dieser  Faktor  im  Spiel  gewesen.  Auf  dieselbe  Weise  entstand 
aus  der  A-Rune  die  ^-Rune.  Man  behielt  sie  ursprünglich  vielleicht 
deshalb  bei,  weil  sie  sich  durch  ihre  normale  Höhe  empfahl.  Später 
wurde  diese  Nebenform  des  k  zum  g  gestempelt.  Was  das  P  betrifft, 
so  wurde  es  zuerst  durch  diejenige  Rune  wiedergegeben,  die  später 
w  bezeichnete.  Einen  Nachklang  dieses  Gebrauchs  haben  wir  auf 
einer  ungarischen  Spange,  deren  Inschrift  das  Zeichen  nur  umdreht. 
Weil  aber  das  Zeichen  dem  ß  ziemlich  ähnlich  war,  kam  eines  Tages- 
jemand  auf  den  Gedanken,  es  zu  modifizieren.  So  entstand  die  Rune, 
die  sich  später  zufällig  als  p  festsetzte,  übrigens  noch  mannigfache- 
Umgestaltungen  erfuhr.  Die  ursprüngliche  ^j-Rune  hingegen  wurde 
für  das  bilabiale  w  fixiert.  Endlich  J  spiegelt  sich  nicht  bloß  als  i, 
sondern  auch  als  j  und  als  jenes  Zeichen,  das  in  unserer  Abbildung 
mit  dem  Fragezeichen  versehen  ist ;  es  scheint  nie  recht  in  Blüte  ge- 
wesen zu  sein,  die  phonetischen  Unterschiede  verlangten  nur  zwei 
Buchstaben.  Die  gebrochene  Linie  des  j  hat  man  vielleicht  deshalb 
eingeführt,  wtü  /  ziemlich  charakterlos  war  und  Gefahr  bestand,  es 
mit  dem  senkrechten  Strich  irgend  einer  andern  Rune  zusammen- 
zuwerfen; mit  dieser  Eigenschaft  des  /  hängt  es  zusammen,  wenn 
es  auf  dem  Müncheberger  Speer  und  anderswo  einfach  ausgelassen  ist. 
Trifft  die  Annahme  das  Richtige,  daß  wir  den  Lh"sprung  der 
Runenschrift  bei  den  Goten  zu  suchen  haben,  so  folgt  mit  Wahr- 
scheinlichkeit, daß  die  eben  skizzierte  Entwicklung  auch  schon  bei 
ihnen  ihren  Abschluß  erreichte.  Die  Goten  waren  das  erste  ger- 
manische Volk,  das  mit  der  Bildung  der  Mittelmeerländer  in  innige 
Berührung  trat.  Sie  lebten  z.  T.  auf  altem  Kulturboden.  Wie  weit 
sie  es  im  4.  Jahrh.  gebracht  hatten,  zeigen  unsere  gotischen  Hand- 
schriften. Es  ist  aber  an  sich  wahrscheinhch,  daß  Wulfila  nicht  der 
erste  Gote  war,  der  sich  beobachtend  und  denkend  um  Sprache  und 
Schrift  bemühte.  Lange  vor  ihm,  so  nehmen  wir  an,  besaß  ein  Gote 
phonetisches  Bewußtsein  genug,  um  aus  den  bei  seinen  Landsleuten 
gebräuchlichen  Zeichen  ein  klar  lautbezeichnendes  Alphabet  zu  bilden. 
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Die  besonderen  Bedingungen  für  die  Bildung  dieses  Futliark  sind 
lins  unbekannt.  Die  Runen,  weiche  volkstümliclie  Namen  trugen 
wie  *ansus  'Gott',  ßurs  'Riese \  naußs  'Not'  usw.,  wurden  in  drei 
""Geschlechter'  von  je  acht  Zeichen  geordnet,  gewiß  ohne  Anlehnung 
an  das  lat.  Alphabet,  z.  T.  nach  der  Ähnlichkeit  (/r,  g;  Ji,  n;  ?,  j,  ?; 
€,  «^,  /;  ng,  o,  cT),  im  übrigen  jedoch  nach  unaufgeklärten  Prinzipien. 
Man  hat  vermutet,  daß  der  magische  Gebrauch  der  Runen  die  An- 
ordnung bedingt  habe.  Der  Futhark  —  so  genannt  nach  den  ersten 
sechs  Zeichen  —  findet  sich  fast  unverändert  auf  vier  räumlich  z.  t. 
weit  getrennten  Denkmälern:  dem  Brakteaten  von  Vadstena  in  Schwe- 
den, dem  Stein  von  Kylfver  auf  Gotland,  der  Spange  von  Charnay 
{am  Zusammenfluß  von  Saöne  und  Doubs)  und  einem  in  der  Themse 
gefundenen  kurzen  Schwert,  dem  sogenannten  Themsemesser. 

Nehmen  diese  Alphabete  natürlich  paläographisch  eine  herr- 
schende Stellung  ein,  so  spielen  sie  für  die  sprachwissenschaft- 
liche Verwertung  der  Runen  ebenso  natürlich  nur  eine  Nebenrolle. 
Das  eigentliche  Material  des  Sprachforschers  sind  vielmehr  diejenigen 
Inschriften,  die  Worte  und  Sätze  bieten,  und  zwar  kommen  in  erster 
Linie  Worte  in  Betracht,  denn  von  den  annähernd  100  Inschriften 
in  älteren  Runen  enthält  nur  eine  Minderzahl  wii'kliche  Sätze.  In- 
folgedessen kommt  die  Ausbeute  überwiegend  der  Laut-  und  Formen- 
lehre zugute.  Für  diese  aber  sind  die  wortkargen  Denkmäler  eine 
wahre  Goldgrube. 

Da  die  Inschriften  von  sehr  verschiedenem  Alter  sind  —  sie 
ziehen  sich  über  ein  halbes  Jahrtausend  hin  — ,  so  ist  das  sprach- 
geschichtliche Interesse,  das  die  einzelnen  bieten,  mannigfach  abgestuft. 
Wenn  das  Speerblatt  von  Kowel  uns  den  got.  Namen  TiJands  über- 
liefert, so  ist  das  ziemlich  genau  die  Lautform  des  Wulfila,  und  nur 
für  die  Namenbildung  lernen  wir  eine  Kleinigkeit.  Nicht  viel  größer 
ist  die  linguistische  Bedeutung  der  längsten  deutschen  Inschrift 
auf  der  Spange  von  Freilaubersheim :  Bo^o  irraet  nina;  ßih,  Baiina, 
(/öd da  'Boso  schrieb  die  Runen;  dich,  Dalina,  beschenkte  er\  Das 
Bemerkenswerteste  ist  hier  der  Gebrauch  des  Verbums  gödiau,  das 
wir  sonst  nur  aus  dem  Norden  kennen  würden  (goiüa).  Dieser  Fall 
liegt  schon  in  derselben  Richtung,  in  welcher  der  unschätzbarste 
Wert  der  Inschriften  zu  suchen  ist:  sie  veranschaulichen  uns  die 
konvergierenden  Linien,  in  denen  sich  die  Entwicklung  der  ger- 
manischen Einzelsprachen  dem  rückblickenden  Forscher  darstellt,  auf 
erheblich  weiter  zurückliegenden  Punkten  als  die  Pergamente,  ja  auf 
einem  Punkte,  der  mit  dem  Schnittpunkt  so  gut  wie  zusammenfällt. 
Mehrere  der  sogenannten  urnordischen  Inschriften  dürfen  wir  getrost 
als  urgermanisch  bezeichnen. 

Nehmen  Avir  z.  B.  den  Satz,  der  auf  einem  bei  Gallehus 
{d.  i.  'Galgenhäuser',  in  der  Nähe  von  Tondern)  gefundenen  goldenen 
Hörne   stand:    el,-  Illeivagasfi.t   lMtinga.i    horna  tawido,    so   haben  wir 
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hier  eine  Sprachform,  die  nicht  bloß  altertümlicher  ist  als  das 
Gotische  —  gotisch  würde  der  Satz  lauten:  //■  Hüugasts  Hiilfigf/.s 
kaum  tainda  — ,  sondern  zwanglos  mit  der  allen  german.  Dialekten  zu- 
grunde liegenden  Stufe  identifiziert  werden  kann.  Um  den  spezifisch 
nordischen  Charakter  der  Inschrift  zu  beweisen,  hat  man  Gewicht 
gelegt  auf  die  Form  de  (westgerman.  il)  und  die  Endungen  -tz  und 
-az.  Diese  sind  nämlich  mit  dem  Zeichen  geschrieben,  das  später 
im  Norden  das  aus  stimmhaftem  z-  entstandene  spezifisch  nordische 
Endungs-^  bezeichnet.  Aber  da  wir  nicht  wessen,  wann  jener  Laut- 
wandel sich  vollzogen  hat,  so  wissen  wir  auch  nicht,  ob  die  Rune 
in  dieser  alten  Inschrift  noch  .s  oder  schon  r  bedeutet.  Dieselbe 
einfache  Überlegung  gilt  in  andern  Fällen,  z.  B.  bei  der  Spange  von 
Thorsbjaärg  (  Wolpupctra.f  in  Wange  marit).  Was  rh  betriffst,  so  ge- 
nügt der  Hinweis  auf  griech.  ey^J,  lat.  ego,  um  zu  zeigen,  daß  das 
'/■  des  Pronomens  'ich'  aus  e  entstanden  ist,  westgerm.  il:  also  auf  de 
zurückgeht. 

Jüngere  Inschriften  haben  auch  im  Norden  il\  z.  B.  der  nor- 
wegische Stein  von  Reistad:  JupingaB.  ih  WalraR  uunam  ui'aita 
^Eoding.  Ich,  Wacker,  unternahm  die  Ritzung\  Wir  konstatieren 
hier  nicht  bloß  den  Lautwandel  di  zu  ilc,  sondern  auch  den  Über- 
gang des  urgerm.  Diphthongen  ea  in  in  vor  *  der  Folgesilbe.  Der- 
selbe Übergang  hat  vor  n  stattgefunden  {liuhi  auf  dem  Stein  von 
Opedal),  dagegen  vor  a,  o  ist  eu  erhalten  [aleugan,  shipaleufjas,  hlciinö, 
Bugge  Norges  Indskrifter  I,  219.  305).  Eine  ähnliche  Spaltung  findet 
sich  im  Fränkischen,  ^vo  bekanntlich  in  und  eo  unter  gleichen 
Bedingungen  wechseln  (Braune,  Althochd.  Gramm.  §  47).  Die  nächst- 
liegende Auffassung  ist  die,  daß  wir  es  mit  einer  gemeinsamen  Ent- 
wicklung zu  tun  haben.  Der  Fall  ist  keineswegs  vereinzelt.  Das  ä, 
das  die  Zwinge  von  Thorsbj^erg  in  dem  Worte  mar/.:  (got.  -niers)  be- 
zeugt, ist  ebenfalls  ein  gemeingerman.  (außergot.)  Entwicklungsprodukt. 
Beispiele  aus  der  Formenlehre  bietet  die  Flexion  der  schwachen 
Maskulina.  Der  altgerm.  Wechsel,  den  das  Got.  mit  guDia,  -ins,  -in, 
-an,  das  Althochd.  mit  gonio,  -in,  -in,  -on  bezeugen,  ist  auf  einem 
weiten  Gebiete  südlich  und  nördhch  der  Meere  derart  ausgeglichen 
worden,  daß  a  im  ganzen  Paradigma  durchdrang.  Daher  im  Norden 
Nom.  Wiivila,  Gen.  Kepcut,  Dat.  Prarnngan  (Acc.  nicht  belegt);  im 
Süden  Nom.  Wada  (?  mhd.  Wate,  vgl.  auch  Henning,  Dtsch.  Run. 
112  f.),  Gen.  Dat.  LMaii,  Madan  (vgl.  ebd.  60  f.).  Dieser  Zustand  ist 
im  Altengl.  gut  bewahrt.  Im  Nordischen  wurde  er  ziemlich  spät,  als 
■der  Nasal  auch  in  den  obliquen  Kasus  verhallte,  dahin  modifiziert, 
daß  der  Nom.  die  Endung  -i  erhielt. 

Diese  und  ähnliche  Beobachtungen  zwingen  uns,  den  Begriff 
'urgermanisch'  ein  wenig  zu  revidieren.  Selbstverständlich  hat  es 
■eine  ganz  einheitliche  german.  Grundsprache  nie  gegeben.  Die  Über- 
-einstimmungen,   die  wir  zwischen  divergierenden  Sprachzweigen  be- 
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obachteu,  brauchen  nicht  älter  zu  sein  als  die  Verschiedenheiten,  sie 
können  auch  jünger  sein,  also  zu  einer  Zeit  sich  verbreitet  haben, 
wo  vielleicht  schon  fühlbare  Dialektgrenzen  innerhalb  ihres  Bereiches 
vorhanden  waren.  Niemand  steht  uns  dafür,  ob  nicht  zur  Zeit,  avo 
altes  se  sich  in  a  wandelte,  eine  sprachliche  Scheidelinie  durch 
Schleswig  ging  und  das  Goldene  Hörn  oder  die  Zwinge  vielleicht 
nördlich  dieser  Linie  fallen.  Aber  es  läßt  sich  andererseits  durchaus 
nichts  für  diese  Annahme  anführen,  und  so  werden  wir  um  so  lieber 
auf  sie  verzichten,  als  sich  in  der  Auswanderung  der  Angeln,  Sachsen 
und  Juten  nach  Britannien  ein  äußerst  plausibler  Anstoß  zur  Bildung 
der  späteren  Sprachgrenze  darbietet.  Daraals  wurden  Völkerschaften 
Nachbarn,  die  bis  dahin  viele  Meilen  voneinander  entfernt  gewohnt 
hatten,  und  natürlich  war  ihre  Sprache  ziemlich  verschieden.  Ob 
aber  diese  Verschiedenheiten  nicht  in  regem  Austausch  zum  Teil 
wieder  ausgeglichen  wurden,  bis  die  Wikingzüge  eine  wirkliche  Schranke 
aufrichteten,  das  darf  mindestens  fraglich  genannt  werden.  Erst  aus 
dem  Mittelalter  (im  engeren  Sinne)  datieren  die  Begriffe  'deutsch"' 
und  'skandinavisch';  vorher  hieß  es  'Christen'  und  'Heiden'. 

In  diese  vornationale,  sonst  an  bodenständiger  Überlieferung  so 
arme  Zeit  führen  uns  die  Inschriften  mit  älteren  Runen.  Sie  lehren 
uns  sprachlich  dasselbe  wie  graphisch  und  inhaltlich:  das  Germanen- 
tum auf  dem  zusammenhängenden  Gebiete  bis  nach  Norwegen  hinauf 
bildete  damals  ein  Ganzes.  Der  zweite  Teil  dieses  Aufsatzes  wird 
Gelegenheit  bieten,  die  Tatsache  noch  näher  zu  beleuchten. 

Wie  gesagt,  war  es  die  Zeit  nach  800,  die  diese  alten  Zustände 
zuerst  folgenreich  erschütterte.  Damals  scheint  der  Gebrauch  der 
Runen  südlich  der  Eider  nicht  mehr  vorgekommen  zu  sein.  Im 
Norden  dagegen  erlebte  er  gerade  in  der  Wikingzeit  (800 — 1050) 
«inen   anscheinend   nie   dagewesenen   Aufschwung.     Erst   aus   dieser 

f  u         p  a(u)  r  k         h        n         i        a  .s 
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D.1S  ji'mscrc  Runcnalphabct  (Nach  Kahle,  Altisliinclischos  Elcmcntnibuoh). 

Periode  und  der  nächst  folgenden  Zeit  stammt  die  große  Mehrzahl 
der  Runensteine.  Unter  diesen  jüngeren  Steinen  tragen  mehrere 
ziemlich  lange  Inschriften:  die  längste,  auf  dem  Stein  von  Rök  in 
Ostergötland,  enthält  über  750  Runen.  Ihr  Alphabet  ist  das  kürzere 
von  16  Zeichen. 
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Diese  Wikingerruiien  sind  nichts  als  eine  Vereinfoclmng  oder 
auch  Entartung  der  altgerm.  Runenreihe.  Ein  Vergleich  der  beiden 
Systeme  belehrt  bald  über  die  treibende  Kraft,  die  hierbei  als  Haupt- 
faktor wirksam  war.  Es  wurde  nicht  bloß  ein  Drittel  der  Zeichen 
nach  und  nach  außer  Gebrauch  gesetzt,  die  beibehaltenen  veränderten 
auch  ihre  Form.  Besonders  lehrreich  sind  Ji,  und  m.  In  beiden 
Fällen  hat  man  sich  den  einen  lotrechten  Balken  gespart  (das  h  be- 
kam außerdem  einen  Querstrich  mehr,  um  von  n  und  dem  jungem 
a  verschieden  zu  bleiben).  Auf  dieselbe  Weise  wurde  das  alte  e  er- 
setzt durch  ein  Zeichen,  das  mit  der  jüngeren  i?-Rune  (Umkehrung 
des  alten  r)  identisch  ist^;  Zwischenstufen  Avaren  jedenfalls  die  Rune, 
die  in  unserem  Alphabet  als  m  erscheint,  und  ihre  Umkehrung;  beide 
wurden  wieder  aufgegeben,  weil  sie  mit  gewissen  Formen  der  Ä;-Rune 
zusammenfielen.  In  der  Regel  wird  der  ^-Laut  aber  durch  die  /-Rune 
gegeben.  Diese  entschlossenste  Vereinfachung  wurde  vielleicht  zuerst 
dadurch  nahegelegt,  daß  in  vielen  Flexionsendungen  älteres  e  in  i 
überging.  Ebenso  mußte  die  ^Rune  zugleich  d  vertreten,  die  M-Rune 
0  und  VC,  die  Ä;-Rune  g  und  ng.  Man  sieht  leicht,  wie  jede  dieser 
Neuerungen  eine  Ersparnis  an  Zeit  und  Mühe  bedeutet.  Da  die 
Vereinfachung  von  li,  m,  e  nur  aus  solchen  Rücksichten  erklärbar 
ist,  so  muß  auch  in  den  andern  Fällen  zuerst  an  diese  Erklärung 
appelliert  w^erden.  Man  schrieb  mehr  und  ausführlicher  als  die  Vor- 
fahren; was  Wunder,  daß  sich  eine  Tendenz  zur  Kurzschrift  heraus- 
bildete? Diese  Tendenz  hat  sich  in  der  AVikingzeit  noch  weiter  aus- 
gelebt. Man  schuf  sich  kürzere  Formen,  indem  man  z,  B.  beim  n 
den  Querstrich  auf  die  halbe  Länge  reduzierte  (so  auf  dem  Rökstein 
und  anderswo),  und  gelangte  endlich  sogar  zu  Runen,  die  ohne  senk- 
rechte Stäbe,  nur  aus  Nebenstrichen  bestanden  (sog.  Heisinger 
Runen).  Dasselbe  ökonomische  Streben  waltet  schon  in  der  Ver- 
kürzung des  alten  Futhark.  Nur  eine  einzige  Veränderung  ist  offen- 
bar rein  sprachgeschichtlich  bedingt:  die  alte  /-Rune  nahm  (mit 
leichter  Formänderung)  den  Lautwert  a  an,  weil  ihr  Name,  jara, 
durch  die  nordische  Lautentwdcklung  zu  dr  wurde.  Dieser  Vorgang 
führte  indessen  nicht  zu  einer  Verarmung,  sondern  zu  einer  Be- 
reicherung des  Futhark:  von  den  beiden  a  wurde  das  alte  auf  die 
Wiedergabe  des  nasalierten  Vokals  beschränkt,  weil  der  Name 
C^ansui)  in  der  nordischen  Aussprache  der  Wikingzeit  einen  Nasal- 
vokal enthielt  (dss). 

Von  diesem  einen  Punkte  abgesehen,  ermöglicht  die  kürzere 
Runenreihe  natürlich  nur  eine  sehr  unvollkommene  Lautbezeichnung. 
Das  Wort  konniigy  'König'  z.  B.  erscheint,  weil  wieder  zwischen  h  und 
g  noch  zwischen  o  und  h  unterschieden  wird,  als  l-unuJcß.  Dadurch 
entstehen  beim   Lesen   bisweilen   Zweifel.     Aber  im  allgemeinen    ist 


1  Belege  bei  Wimmer  244  ff.     Eine  abweichende  Erklärung  ebd.  250. 
GRM.  I.  2 
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doch  die  Entzifferung  der  jüngeren  Runen  eine  leichtere  Aufgabe  als 
die  der  älteren.  Einmal  haben  wir  ein  sehr  reiches  Material  zum 
Vergleich  und  zur  Übung.  Dann  sind  uns  auch  die  Sprachformen 
meist  aus  den  altisländischen  Handschriften  geläufig,  während  die 
mit  älteren  Runen  geschriebenen  Worte  großenteils  Unica  sind.  Und 
endlich  haben  die  Runenmeister  der  historischen  Zeit  fast  immer  das 
Verständnis  dadurch  erleichtert,  daß  sie  Trennungszeichen  (meist 
Punkte)  zwischen  die  Worte  setzten,  was  in  der  alten  Zeit  nur  aus- 
nahmsweise vorkommt.  Wo  die  Trennungspunkte  fehlen,  wie  in  der 
langen  Inschrift  von  Rök,  da  häufen  sich  sogleich  die  Schwierig- 
keiten, und  kommen  noch  andere  Abnormitäten  hinzu,  wie  in  dem 
erwähnten  Falle  der  Gebrauch  von  Geheimschrift  und  ein  den  Leser 
irreführender,  phantastischer  Inhalt,  so  kann  auch  ein  jüngerer 
Runenstein  Anlaß  werden  zu  einer  so  bewundernsw^erten  Scharfsinns- 
leistung, wie  sie  in  Bugges  Abhandlung  über  den  Rökstein  vorliegt. 
Im  übrigen  ist  das  schwerste  Hemmnis  für  den  Runenforscher  der 
schlechte  Zustand  des  Materials.  Die  Steine  sind  mehr  oder  weniger 
verwittert,  oft  in  Stücke  zerschlagen  und  in  Mauerwerk  eingefügt 
worden.  Wie  schwierige,  ja  oft  verzweifelte  Aufgaben  sich  wiederum 
hieraus  ergeben  müssen,  leuchtet  ein.  Ihre  befriedigende  Lösung  ist 
nur  da  möglich,  wo  sich  mit  ausgezeichneten  Forschereigenschaften 
eine  unermüdliche  und  opferwillige  Liebe  zur  Sache  vereinigt.  Sind 
diese  Bedingungen  erfüllt,  so  lohnen  die  Ergebnisse  vollauf  der  Mühe; 
das  bestätigen  schon  jetzt  Wimmers  Danske  Runemindesmserker. 
Für  Schweden  und  Norwegen  sind  entsprechende  Sammlungen  ge- 
plant oder  begonnen ;  sie  haben  an  dem  dänischen  Vorläufer  ein 
schwer  zu  übertreffendes  Muster. 

Wegen  der  ungenauen  Lautbezeichnung  sind  die  jüngeren  Runen 
von  der  Sprachgeschichte  nur  mit  Vorsicht  zu  verwerten.  Gleichwohl 
haben  sie  wertvolle  Aufschlüsse  geliefert  z.  B.  füi-  die  Geschichte  der 
Nasalvokale  und  die  Entwicklung  der  Diphthonge.  Im  großen  Ganzen 
ist  die  Runensprache  dieselbe  über  den  gesamten  Norden,  kaum  ver- 
schieden von  dem  Altisländischen  unserer  Handschriften.  Dies  gilt 
nicht  nur  von  der  Laut-  und  Formenlehre  und  dem  Wortschatz, 
es  gilt  auch  von  der  Syntax,  zumal  von  der  Wortstellung.  Überall, 
wo  die  Lesung  der  dänischen  Steine  sicher  ist,  stimmt  die  Wort- 
stellung mit  der  der  aisl.  Prosa  überein.  Wo  Abweichungen  nach 
der  Richtung  des  poetischen  Gebrauchs  vorkommen,  pflegt  die  poetische 
oder  poetisierende  Absicht  deutlich  zu  sein.^  So  erweitert  das  Studium 
der  Runen  auch  hier  den  Gesichtskreis.     An   die  Stelle  Islands,   das 

'  Das  Verhältnis  stellt  sich  allerdings  etwas  anders,  wenn  man  Wininiers 
Ergänzungen  und  Wiederherstellungen  mitrechnet.  Diese  bleiben  öfters  eben 
deswegen  zweifelhaft,  weil  sie  Stil  und  Syntax  wenig  oder  gar  nicht  berück- 
sichtigen. Die  ausgezeichneten  Eigenschaften  des  Werkes  liegen  nicht  nach 
dieser  Seite. 
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dem  nur  Handschriften  Studierenden  beinahe  alles  ist,  tritt  das  ganze 
weite  Gebiet  der  wikingischen  Kultur. 

Gegen  Ende  der  Wikingzeit  beginnen  iSondermerkmale  der  ost- 
11  ordisch en  Sprache  aufzutreten.  Der  dänische  König  Sven  Gabelbart, 
der  ums  Jahr  1000  das  von  Schweden  besetzte  Hedeby  (bei  Schleswig) 
belagerte,  setzte  damals  einem  treuen  Gefolgsmann  einen  Denkstein, 
•dessen  Inschrift  beginnt  Swcini  Jconimgr  saffi  sten  und  schließt  at 
Hedahy.  Das  hätte  ein  Norweger  oder  Isländer  ausgesprochen  Sveinn 
Jconungr  srtti  stein  .  .  .  at  Heütahoi. 

Während  die  eigentliche  Runensteinperiode  in  Dänemark  ums 
Jahr  1000  liegt,  fällt  sie  für  Bornholm  und  Schweden  ins  11.  Jalirh. 
Aber  noch  weit  später  hat  man  Runensteine  errichtet.  Aus  dem 
13.  Jahrh.  stammt  die  Inschrift  auf  dem  Taufbecken  von  Akirkeby 
:auf  Bornholm,  das  manchem  Touristen  bekannt  ist.  Sie  begleitet  die 
Darstellung  der  evangelischen  Geschichte  auf  den  darunter  ange- 
brachten Bildern.  Sowohl  lautlich  wie  syntaktisch  ist  dieser  späte 
Eunentext  sehr  bemerkenswert.  Wie  Wimmer  erwiesen  und  gleich- 
zeitig auch  Läffler  gesehen  hat,  haben  wir  hier  kein  bornholmisches, 
sondern  ein  gotländisches  Sprachdenkmal.  Der  Taufstein  ist 
-aus  gotländischem  Sandstein,  und  der  Runenritzer,  Meister  Sighraf, 
nennt  sich  auch  auf  einer  einheimisch  gotländischen  Inschrift. 
Er  beschreibt  teils  die  Bilder  im  Präsens,  teils  berichtet  er  über 
ihren  Inhalt  im  Präteritum,  und  zwar  im  Banne  genau  des- 
selben Sprachgefühls,  das  schon  die  ältesten  norwegischen  Skalden 
beherrschte,  als  sie  die  Darstellungen  auf  dem  Schilde  in  Verse 
iDrachten,  den  ihr  Fürst  ihnen  geschenkt  hatte:  das  Ruhende  im  Prä- 
sens, das  Bewegte  und  das  ünanschauliche  im  Präteritum.  Der  Stein 
Ton  Akirkeby  zeigt  Ältestes  neben  Modernstem.  Seine  Bilder  stellen, 
wie  gesagt,  Szenen  aus  dem  Leben  Jesu  dar.  Die  ornamentalen 
Beigaben  weisen  auf  spätromanische  Einflüsse,  vielleicht  aber  auch 
^uf  uralte  heimische  Tradition.  Die  Runen  selbst  sind  eine  An- 
näherung des  primitiven  nordischen  Schriftsystems  an  das  lat.  Al- 
phabet  der  Kirche:   durch  Punkte  werden  die  Zeichen   differenziert, 
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d      e     p. 
Punktierte  Runen  (Nach  Kahle,  Altisländisches  Elementarhuch). 

und  so  entsteht  die  jüngste,  der  lat.  Schrift  parallele  und  gleich- 
wertige Form  des  Futhark.  In  der  Gestalt  dieser  punktierten 
i^uuen  hat  die  altgermanische  Schrift  ihre  letzten  Tage  gesehen. 
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Zur  Einführung  in  das  Studium  Friedrich  Hebbels. 

Von  Dr.  Robert  Petsch, 

a.  o.  Professor  der  deutschen  Philologie,  Heidelberg. 

Friedrich  Hebbel  hat  lange  und  schwer  um  seine  Anerkennung 
ringen  müssen:  einzelne  große  Erfolge,  wozu  hervorragende  Bühnen- 
künstler seinen  Werken  verhalfen,  das  Verständnis  eines  kleinen, 
auserwählten  Kreises  von  Freunden  und  reifen  Kritikern,  auch  die 
Teilnahme  geistig  hochstehender  Fürsten,  wie  Carl  Alexanders  von 
Sachsen-Weimar,  konnten  ihn  nicht  dauernd  für  die  Vereinsamung 
entschädigen,  der  dieser  ausgesprochene  Metaphysiker  in  einer  stark 
materialistisch  verfärbten  Zeit  verfallen  mußte;  die  weit  über  die 
Schranken  des  irdischen  Lebens  hinausgreifende  Motivierung  seiner 
tragischen  Konflikte,  seine  oft  verblüffend  outrierten  und  sehr  bewußt 
gehaltenen  Charaktere,  ihre  gedrungene,  anspielungsreiche,  epigram- 
matische Sprache  und  die  stete  Forderung  an  den  Zuschauer,  mit- 
zudenken und  wohl  auch  mitzugrübeln,  alles  mußte  das  damalige 
deutsche  Publikum  geradezu  vor  den  Kopf  stoßen;  hatte  doch  das 
französische  Theaterstück  des  älteren  Dumas  und  Scribes  mit  seiner 
inneren  Leere  und  seiner  technischen  Eleganz  die  Führer  des  jungen 
Deutschland  bereits  in  seinen  Bann  gezogen.  Das  seichte  Konver- 
sationsstück, das  bei  uns  natürlich  nie  die  prickelnde  Grazie  der 
französischen  Komödie  erreichte,  mußte  sich  gewissermaßen  erst  über- 
leben, in  dem  neugeeinten  Reich  mit  seinen  veränderten  Lebensbedin- 
gungen mußte  der  Kampf  zwischen  einem  hochgesteigerten  Individua- 
lismus und  dem  immer  mehr  erstarkenden  Staatsbürgerbewußtsein  ent- 
brennen, ehe  die  Zeit  für  Hebbels  Kunst  erschien.  Ibsen  hat  sich 
einmal  verwundert  über  seine  Erfolge  gerade  in  Deutschland  geäußert, 
wo  ihm  doch  Hebbel  vorangegangen  sei;  und  wirklich  haben  wir 
erst  auf  dem  Umwege  über  den  großen  skandinavischen  Dichter 
seinen  deutschen  Vorgänger  würdigen  lernen.  Inzwischen  war  sein 
tragisches  Weltbild  der  neuen,  «metaphysik-freien»  Generation  so  gut 
wie  unverständlich  geworden,  sein  Stil  mutete  selbst  in  dem  bürger- 
lichen Trauerspiel  «Maria  Magdalena»  altfränkisch  an  gegenüber  der 
Wirklichkeitstreue  der  zeitgenössischen  Dichter;  aber  der  anspielungs- 
reiche Dialog  zeigte  ihn  dem  großen  Norweger  verwandt  und  den 
stärksten  Deutschen  überlegen,  seine  Figuren  hatten  durchschlagende 
Kraft  bei  innerer  Folgerichtigkeit,  seine  oft  noch  bizarre  Form  hatte 
«Stil»  und  so  wurde  Hebbel,  wie  sein  großer  Zeit-  und  Leidensge- 
nosse Otto  Ludwig  (mit  dem  er  übrigens  nicht  gerne  zusammenge- 
nannt sein  mochte),  zu  einem  Wiedererwecker  und  Erzieher  des  Sinnes 
für  tragische  Kunst  bei  dem  Publikum  wie  bei  den  Schauspielern, 
ja  bei  den  jungen  Diclitern. 


Zur  Einfühi-uug  ia  das  Studium  Friedrich  Hebbels.  21 

Alsbald  setzten  denn  auch  die  Bemühungen  ein,  diese  Kunst 
von  innen  her,  aus  ihrem  tragisclien  Mittelpunkt  zu  begreifen,  das 
Weltbild  des  Dichters  zu  studieren,  in  seine  Werkstatt  hineinzu- 
schauen, den  Menschen  in  seinen  Beziehungen  zu  den  verschiedensten 
Lebensgebieten  kennen  zu  lernen.  Und  bei  Hebbels  Mitteilsamkeit 
eröffnete  sich  hier  eine  lockendere  Aussicht  als  bei  Ibsen.  Man  be- 
saß noch  vor* etwa  zehn  Jahren  nur  eine  wenig  genügende  «Gesarat- 
ausgabe» der  Werke,  und  Freundeshand  hatte  etwas  zaghaft  aus  den 
Briefen  und  Tagebüchern  des  Dichters  Proben  veröffentlicht.  Wilhelm 
Scherer  konnte  noch  auf  die  Bedeutung  der  letzteren  wirksam  hinweisen; 
sie  bieten  nicht  bloß  tiefen  Einblick  in  eine  reiche,  gern  sich  bespie- 
gelnde Menschenseele,  sie  berühren  auch  mit  reifem  Kunstverstande 
die  allgemeinsten  Fragen  der  Tragödie  und  könnten  bei  systematischer 
Anordnung  ebensogut  zur  Einführung  in  das  tiefere  Verständnis 
des  modernen  Dramas  dienen,  wie  Ludwigs  «Shakespeare-Studien», 
wenn  sie  auch  nicht  viel  weniger  subjektiv  sind  als  diese  und  der 
steten,  kritischen  Interpretation  vom  ästhetischen  und  historischen 
Standpunkt  aus  bedürfen.  —  Aber  wie  ärmlich  war  das,  was  wir 
damals  besaßen  und  wie  schwer  benutzbar:  aus  der  rudis  indigesta- 
que  moles  der  Privatäußerungen  Hebbels  mußte  man  sich  mühsam 
heraussuchen,  was  dem  jeweiligen  Zwecke  diente. 

Dann  aber  faßte  Richard  Maria  Werner,  dessen  eindringende 
Studie  über  «Lyrik  und  Lyriker»  sich  schon  vorzugsweise  um  Hebbel 
bewegt  und  ein  weniger  beachtetes  Gebiet^  seines  dichterischen  Schaffens 
mannigfach  aufgehellt  hatte,  den  Plan  einer  vollständigen  kritischen 
Ausgabe  von  Hebbels  sämtlichen  schriftlichen  Äußerungen,  die  mit 
der  Weimarischen  Goetheausgabe  an  Reichhaltigkeit  und  Zuverlässig- 
keit wetteifern,  sie  aber  noch  durch  die  Einheitlichkeit  des  Ganzen 
und  durch  erläuternde  Einleitungen  und  Anmerkungen  übertreffen 
sollte.  Mit  den  letzteren  ist  freilich  dem  Werke  etwas  beigegeben, 
was  mit  der  Zeit  veralten  wird,  je  weiter  die  exegetische  und  bio- 
graphische Forschung  vordringt.  Die  Ausgabe  selbst  aber  dürfte  für 
alle  Zukunft  die  sichere  Grundlage  jedes  eindringenden  Hebbelstudiums 
bilden.  Sie  bietet  in  12  Bänden  die  gesamten  Schriften-,  wobei  auch 
die  jugendlichen  Versuche^  und  die  rein  journalistischen  Arbeiten 
mit  einer  fast  erdrückenden  Vollständigkeit  wiedergegeben  sind.  Die 
Entstehungsgeschichte  und  die  allgemeinen- Erklärungen,  z.  B.  der  tra- 

1  Vgl.  jetzt  die  tüchtige  Arbeit  von  H.  Moller,  Hebbel  als  Lyriker.  (Progr. 
d.  höh.  Staateschule  in  Cuxhaven)  1908. 

^  Fr.  Hebbels  sämtliche  Werke.  Historisch-kritische  Ausgabe,  besorgt  von 
Richard  Maria  Werner.  Berlin,  B.  Behr.  1901—03,  12  Bände.  —  2.  Abteilung: 
Tagebücher.     4  Bände,  1903—04.  —  3.  Abteilung:  Briefe.    8  Bände,  1904-07. 

^  Vergl.  jetzt  Arno  Scheunert,  Der  junge  Hebbel.  Weltanschauung  und 
früheste  Jugendwerke  des  Dichters  unter  Berücksichtigung  des  späteren  S3'6tems 
und  der  durchgehenden  Ansichten.  (Beiträge  zur  Ästhetik  12.)  Hamburg  und 
Leipzig,  L.  Voss,  1908,  12  M. 
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gischen  Probleme,  sind  in  die  Einleitungen,  einzelne  Erläuterungen  in 
den  Lesartenanhang  verwiesen.  In  sehr  vielen  Fällen  hat  der  Heraus- 
geber den  handschriftlichen  Nachlaß  des  Dichters,  ferner  die  ßühnen- 
nianuskripte,  Soufllierbücher  usw.  benutzen  können  und  datüit  den 
Werdegang  der  Dramen,  wie  ihre  Geschichte  auf  der  deutschen  Bühne 
aufgehellt.  Daran  schließt  sich  eine  relativ  vollständige  Ausgabe  der 
Briefe  (manches  tritt  freilich  noch  jetzt  zutage,  wie  neulich  ein  be- 
deutsamer, wenn  auch  kurzer  Briefwechsel  Hebbels  mit  Kuno  Fischer) 
und  ein  ungekürzter  Abdruck  der  Tagebücher;  beide  Abteilungen 
bringen  kurze  Erläuterungen,  die  sich  naturgemäß  nur  auf  die  eigent- 
lich konkreten  Anspielungen  des  Textes  beziehen  können.  Dafür 
aber  bieten  diese  Bände  der  wissenschaftlichen  Ausbeutung  ihres  In- 
halts  ein  außerordentlich  wertvolles  Hilfsmittel  dar:  genaue  und  reich- 
haltige Namen-  und  Sachregister.  Der  gesamte  Stoff-  und  Gedanken- 
gehalt dieser  persönlichen  Bekenntnisse  des  Dichters  ist  hier  nach 
Schlagwörtern  geordnet  wiederzufinden,  und  wir  möchten  nur  wünschen, 
daß  bei  diesen  einzelnen  Artikeln  häufiger  auf  andere,  verwandte 
Gegenstände  hingewiesen  oder  das  Ganze,  außer  einer  alphabetischen 
Ordnung,  noch  einmal  in  systematischer  Folge  ganz  kurz  zusammen- 
gestellt wäre.  Doch  auch  so,  wie  es  ist,  nehmen  wir  das  treffliche 
Material  dankbar  hin,  das  die  kräftig  sich  regende  Hebbelforschung 
bereits  vielfach  befruchtet  hat. 

Die  biographische  Forschung  der  Zukunft  wird  immer  auf  die 
gründliche  und  geschmackvolle  Darstellung  zurückgreifen,  die  eben- 
falls Richard  Werner  uns  beschert  hat.^  Das  Buch  ist  von  w'armer 
Liebe  und  verständnisvoller  Hingabe  für  den  Menschen  Hebbel  ge- 
tragen, dessen  Schärfen  es  nicht  verdeckt  und  von  dem  es  doch  mit 
dem  Ausruf  scheiden  darf:  Integer  vitae  scelerisque  purus.  Der  Mensch 
in  seinen  Lebensbeziehungen,  die  Entwicklung  des  Dichters  unter  dem 
vorzugsweise  literarhistorischen  Gesichtspunkt  steht  im  Mittelpunkt 
des  Ganzen,  während  der  Darsteller  auf  dem  knappen  Raum  nicht 
daran  denken  konnte,  das  Hebbelsche  Weltbild  selber  in  den  großen 
Rahmen  der  deutschen  Geistesgeschichte  im  19.  Jahrhundert  hinein- 
zustellen. Dennoch  dürfte  er  mit  seinen  sparsamen  und  vorsichtigen 
Äußerungen  z.  B.  über  das  Verhältnis  des  Dichters  zu  Schelling  und 
Hegel  (S.  75  f.)  das  Richtige  getroffen  haben.  Damit  war  die  ältere, 
rührend  hingebende,  aber  in  zu  engem  Gesichtskreise  befangene  Bio- 
graphie von  E.  Kuh  (1877)  üljerholt  und  es  hätte  ihrer  Auffrischung, 
die  vor  einigen  Jahren  erfolgt  ist,  kaum  noch  bedurft. 

Hebbels  Eigenart  bringt  es  mit  sich,  daß  die  rein  biographischen 
und  literarhistorischen  Studien  über  ihn  in  der  Minderzahl  bleiben, 
daß  jenes  tiefere  Eindringen  sofort  an  den  Nerv  dieser  Tragik  rührt, 
an   das    zugrundeliegende    «System»,    wenn    man   davon    bei   einem 

'  K.  M.  Werner,  Hebbel.  Leben  und  Werke.  Ein  Lebensbild.  Mit  Bild- 
nis und  Handschrift.    (Füiirende  Geister  47.  48)    Berlin,  E.  Hoflmann  &  Co.  1905. 
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Dichter  reden  kann.  In  seinem  Weltbilde  verschlingen  sich  verhält- 
nismäßig wenige,  aber  bedeutsame  Grundvorstellungen  und  Tendenzen, 
die  alle  wieder  bei  seinen  philosophierenden  und  dichtenden  Zeitge- 
nossen mannigfach  anklingen,  ohne  daß  man  doch  seiner  unmittel- 
baren Verwahrung  widersprechen  und  ihn  irgendeinem  Philosophen 
als  «Schüler»  unterordnen  müßte.  Ein  andres  ist  es,  das  metaphysische 
und  ethische  Handwerkszeug  von  einem  Meister  in  die  Hand  gelegt 
bekommen,  ein  andres,  inmitten  einer  Luft  aufwachsen,  die  von  den 
Anregungen  beherrschender  Geister  ganz  erfüllt  ist,  diese  Keime  in 
sich  selbst  nach  eigener  Art  verarbeiten  und  dann  schließlich  bei 
dem  einen  oder  andern  systematischen  Denker  die  erlösenden  Formeln 
für  die  Aussprache  mehr  oder  minder  verworrener  Vorstellungen  und 
Bestrebungen  finden ;  nur  in  diesem  Sinne  kann  man  denn  Hebbels 
Weltbild,  wie  seine  Kunstlehre,  mit  Sätzen  der  Schellingschen,  Hegel- 
schen  und  Junghegeischen  Philosophie  ruhig  in  Verbindung  setzen, 
ohne  ihm  zu  nahe  zu  treten,  wenn  man  nur  zwischen  Berührung 
und  Angleichung  einerseits  und  Abhängigkeit  andrerseits  zu  scheiden 
weiß;  das  gilt  für  Hebbel  so  gut  wie  für  Richard  Wagner,  der  eben- 
falls eine  pessimistische  Weltanschauung  in  sich  entwickelt  hat,  ehe 
er  mit  Schopenhauers  Schriften  bekannt  wird  und  der  sich  darum 
auch  später  wieder  von  Schoperdiauer  weiter  entfernen  kann. 

Werners  Biographie,  die  uns  so  manchen  Punkt  in  den  Lebens- 
beziehungen und  dem  Studiengange  des  Dichters  erhellt  hat,  wird 
denn  auch  die  Analyse  und  genetische  Erklärung  von  Hebbels  Welt- 
anschauung und  der  aufs  engste  mit  ihr  zusammenhängenden  Drama- 
turgie mannigfach  befruchten.  Aber  tüchtige  x4.rbeiten  auf  diesem 
Gebiete  hatten  schon  eingesetzt,  ehe  der  neue  Grund  gelegt  war. 
Hier  kann  nur  Weniges  hervorgehoben  werden.  Mit  wirklich  histo- 
rischer Betrachtung  hatte  J.  C ollin  im  Jahre  1894  eingesetzt \ 
während  sich  Th.  Poppe  um  die  sorgfältigere  Ableitung  von  Hebbels 
künstlerischem  Schaffen  aus  der  Struktur  seiner  Seele  Verdienste 
erwarb.^  Viel  strenger  als  er  suchte  Arno  Scheunert^  Hebbels 
Denken  mit  dem  seiner  Zeit  in  Verbindung  zu  setzen;  seine  Arbeit 
ist  auch  ungleich  systematischer  angelegt  als  diejenige  seiner  Vor- 
gänger —  nur  leider  zu  systematisch  und  zu  einseitig  historisierend. 
Aus  Hebbel  wird  hier  gleichsam  ein  systematischer  Denker,  und  wenn 
auch  die  Grundlinien  seines  Systems  seit  dem  ersten  großen  Drama 
feststanden,  so  kann  man  doch  nicht  mit  kühnen,  «im  Geiste  des 
Systems    angelegten  Hilfskonstruktionen»    ganze   Gedankenreihen    zu 

^  J.  Co  Hin,  Die  Weltanschauung  der  Romantik  lind  Friedrich  Hebbel.  Grenz- 
boten, 1894,  Band  I. 

^  Th.  Poppe,  Friedrich  Hebbel  und  sein  Drama.  Beiträge  zur  Poetik. 
Berlin  1900. 

'  A.  Scheunert,  Der  Pantragismus  als  System  der  Weltanschauung  und  Äs- 
thetik Friedrich  Hebbels  (Beiträge  zur  Ästhetik  8\  Hamburg  und  Leipzig, 
L.  Voß,   1903. 
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Ende  denken,  sie  logisch  verbinden  und  das  Gesamtbild  sauber  in 
Paragraphen  bannen,  ohne  dem  freien  Fluge  des  dichterischen 
Schauens  Gewalt  anzutun.  Auch  der  von  Scheunert  erfundene  Name 
«Pantragismus»  für  dies  System,  das  einseitig  auf  das  Drama  zuge- 
schnitten sei,  scheint  uns  Hebbels  Schauen  und  Denken  zu  nach- 
drücklich unter  die  Obmacht  seines  Dichtens  zu  zwängen,  während 
er  doch  gerade  so  wie  viele  seiner  Zeitgenossen  zunächst  mit  den  großen 
Fragen  der  Zeit  und  des  Lebens  sich  menschlich  auseinanderzusetzen 
und  dann  als  Künstler  an  ihrer  Lösung  mitzuwirken  pflegte.  Als 
Grundzug  des  Hebbelschen  Denkens  bezeichnet  Scheunert  ganz  richtig 
«ein  pantheistisch-symbolisierendes  Weiterspinnen  der  Lehre  von 
der  Idealität  des  Raumes  und  der  Zeit  in  eine  transzendentale  Ethik 
mit,  wenn  auch  lebenbejahender,  so  doch  auf  eine  Entindividuali- 
sierung  hinzielender  Tendenz. .  Aber  der  Bau,  den  er  auf  dieser  Grund- 
lage errichtet,  lehnt  sich  gar  zu  eng  an  die  absolute  Philosophie  an, 
die  gerade,  wenn  direkte  Beeinflussungen  durch  Hegel  abgelehnt 
werden  (und  Scheunert  urteilt  hierin  sehr  nüchtern  und  ruhig),  doch 
eine  so  nachhaltige  Einwirkung  in  jenen  Jahren,  wo  Hebbel  sich  zu 
selbständigen  Gedanken  durchrang,  kaum  ausgeübt  haben  könnte. 
Daß  Hebbels  «System»  nicht  von  Anfang  an  dem  Dichter  festge- 
standen hat,  daß  er  in  seiner  Jugend  die  Transzendenz  des  sittlichen 
Ideals  anerkennt,  während  er  in  seiner  reifen  Zeit  der  Welt  die  Ent- 
faltung des  idealen  Zustandes  aus  sich  heraus  zutraut,  hat  Scheunert 
in  seinem  oben  erwähnten  Buche  über  den  jungen  Hebbel  mit  der 
ihm  eignen  Sorgfalt,  Klarheit  und  Sachhchkeit  entwickelt;  aber  die 
eigentlich  kulturgeschichtliche  Erklärung  dieser  Gedankengänge  hat 
er  auch  da  nicht  gegeben,  und  schließlich  bleibt,  wie  er  selbst  zu- 
gesteht, immer  noch  der  Bruch  zwischen  der  altern  und  Jüngern 
Ansicht  bestehen;  wer  die  Brücke  schlagen  wiH,  muß  jedenfalls  nicht 
bloß  die  unmittelbaren  Urkunden  von  Hebbels  Denken,  seine  poetischen 
und  theoretischen  Äußerungen  heranziehen,  sondern  zwischen  den 
Zeilen  seiner  Biographie  zu  lesen  wissen  und  auf  die  Entwicklung 
des  ganzen  deutschen  Geisteslebens  während  Hebbels  Lebzeiten  stetig 
Rücksicht  nehmen.  In  letzterer  Hinsicht  besonders  ist  für  Hebbel, 
wie  für  Richard  Wagner  noch  sehr  viel  zu  tun.  Fleißige  und  um- 
sichtige Detailuntersuchung  müßte  hier  einsetzen.^  Die  Fragen  nach 
dem  Verhältnis  von  Sinnlichkeit  und  Sittlichkeit,  von  Individuum 
und  Gesellschaft,  von  Natur  und  Geist,  von  Freiheit  und  Notwendig- 
keit, das  Unsterblichkeitsproblem,  die  Vorstellung  von  der  Entwick- 
lung nach  dem  Tode  usw.,  alles  das  muß  in  stetem  Hinblick  auf 
die  systematischen  Ausführungen  der  großen  Denker,  aber  doch  vor- 
zugsweise einmal  aus  den  Zeitschriften  und  mehr  populären  Arbeiten 

1  Vergl.  die  beachtenswerten  Ansätze  in  der  Dissertation  von  E.  Bergmann, 
Die  ethischen  Probleme  in  den  Jugendechriften  der  Jnngdeutschen  (1833/35). 
Leipzig  1906. 
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der  Zeit  herausgearbeitet  werden,  damit  wir  das  durchschnittliche 
Begriffsinventar  der  einzehien  Generationen  aufnehmen  können;  ge- 
nau, wie  wir  für  Schiller  aus  der  Popularphilosophie  des  18.  Jahr- 
hunderts, aus  den  Abel  und  Mendelssohn,  Tetens  und  Engel,  aus  den 
Zeitschriften  der  Aufklärer  und  ihrer  Gegner  in  vieler  Hinsicht  mehr 
lernen  können,  als  unmittelbar  aus  Leibniz  und  Spinoza,  ja  aus  Kant 
und  Fichte,  so  muß  hier  die  Literatur  2.  und  3.  Ranges  in  viel  stär- 
kerem Maße  als  bisher  herangezogen  werden.  —  Was  die  biographische 
Begründung  und  dramaturgische  Verwertung  von  Hebbels  Weltan- 
schauung anlangt,  so  hat  das  klare  und  weitherzige  Buch  von  Franz 
Zinkernagel  uns  über  die  vorher  oft  genug  geübte,  öde  Zusammen- 
kleisterung des  Inhalts  von  Zettelkästen  fleißiger  Sammler  weit  hinaus- 
geführt.^ Freilich  ist  seine  historische  Einleitung  über  die  «Haupt- 
entwicklungsphasen der  vorhebbelschen  Tragödie»  fast  so  stark  von 
Hebbels  eigener,  konstruktiver  Geschichtsbetrachtung  bestimmt  und 
wird  dem  individuellen  Leben  in  der  antiken  Tragödie  so  wenig  ge- 
recht wie  die  neue,  vielfach  so  anregende  Schrift  von  Krumm.^ 
Hebbel  selbst  fühlt  sich  berufen,  zwischen  dem  griechischen  «Schick- 
salsdrama» (im  höheren  Sinne)  und  der  Shakespeareschen  Charakter- 
tragödie eine  Vereinigung  zu  finden,  indem  er  das  individuelle  Leben 
und  Leiden  des  Einzelnen  schließlich  im  Transzendentalen  wurzeln 
und  wieder  dahin  tendieren,  in  der  Bühuenhandlung  sich  den  Welt- 
prozeß spiegeln  läßt.  Aber  mit  solchen  Gedankenreihen  steht  er 
nicht  allein,  der  Gedanke  jener  Synthese  ist  viel  älter  und  spielt  nament- 
lich bei  Kleist  und  bei  Grillparzer  seine  große  Rolle.  Viel  schärfer 
und  feiner  wird  Zinkernagel  den  subjektiven  Elementen  der  Hebbel- 
schen  Tragödie  gerecht;  er  führt  mit  Recht  den  harten  Bruch  in  dem 
Innenleben  des  Dichters,  die  reflexionsmäßige  Eindämmung  des  heißen 
Dranges  zum  Leben  und  Genießen  auf  die  niederdrückenden  Erlebnisse 
der  Entwicklungsjahre  zurück.  Die  besser  begründete  Erkenntnis 
seiner  Weltanschaung  läßt  uns  denn  auch  die  Dramaturgie  und  den 
tragischen  Stil  des  Dichters  genauer  verstehen  und  Zinkernagels  Aus- 
führungen über  das  Ideal  im  Drama,  über  die  Bedeutung  des  Proble- 
matischen und  Symbolischen,  über  «Versöhnung»  und  «Notwendig- 
keit»   verdienen    hohes   Lob.     Immerhin    ist   die    Betrachtungsweise 

^  F.  Zinkernagel,  Die  Grundlagen  der  Hebbelschen  Tragödie.  Berlin, 
G.  Reimer,  1904.  Vergl.  meine  Rezension  im  Litbl.  f.  germ.  und  rom.  Philol.  XXVII. 
(1906)  225. 

-  J.  Krumm,  Die  Tragödie  Hebbels.  Ihre  Stellung  und  Bedeutung  in  der 
Entwicklung  des  Dramas.  (Hebbelforschungen,  her.  v.  Werner  und  Bloch-Wunsch- 
mann,  3),  Berlin,  B.  Behr,  1908,  M.  2,50.  Derselbe  Verfasser  veröffentüchte  1899: 
«Friedrich  Hebbel»,  3  Studien  («Der  Genius».  «Die  künstlerische  Persönlichkeit». 
«Drama  und  Tragödie»),  die  besonders  dem  Wesen  und  Werden  von  Hebbels 
Charakter  hervorragend  gerecht  werden.  (Flensbm-g,  Huwaldsche  Buchhandlung. 
O.  Hollesen.)  Krumm  verdanken  wir  auch  eine  sehr  bequeme  und  brauchbare 
Auswahl  der  Tagebücher  Hebbels  mit  klarer,  verständnisvoller  Einleitung.  (Leipzig, 
M.  Hesse's  Verlag.     2.  Aufl.  1908.; 


26  Robert  Petscli. 

wieder  rein  individualistisch,  Hebbel  selbst  kommt  fast  ausnahmslos 
zum  Wort,  die  Beziehungen  zur  Generation  treten  viel  weniger  hervor. 

Da  hat  denn  auf  dem  engeren  Gebiete  der  Dramaturgie  die 
trefJ'liche,  inhalt-  und  gedankenreiche  Schrift  von  Kutscher^  einge- 
setzt, der  sich  die  Mühe  genommen  hat,  über  den  Umfang  von  Hebbels 
gelegentlichen  Äußerungen  hinaus  die  ästhetische  und  besonders 
theaterkritische  Literatur  heranzuziehen.  Sein  Ergebnis  ist  dieses: 
«Hebbels  Kritik  fußt  ganz  auf  der  absoluten  Philosophie  und  ist 
ohne  diese  undenkbar;  die  wesentlichen  Punkte,  in  denen  er  von 
ihren  Anschauungen  abweicht,  hat  er  gemein  mit  den  Jungdeutschen 
und  anderen  Zeitgenossen,  sie  zeigen  sich  also  nicht  als  persönliche 
Gegensätze  allein.  Hebbels  Kritik  ist  nicht  original,  man  kann  nur  von 
gewissen  Erweiterungen  und  Vertiefungen  sprechen.).  Im  Anschluß 
an  die  erwähnten  Schriften  und  auf  Grund  eigener  Studien  seien 
denn  einige  Winke  zum  Verständnis  von  Hebbels  Trauerspiel  gegeben.^ 

Auch  das  Thema  der  Hebbelschen  Tragödie  ist  nicht  durch 
das  systematische  Studium  irgendeines  Philosophen  gegeben,  aber 
es  liegt  auf  einer  Linie  mit  der  deutschen  Spekulation  seiner  Zeit 
und  knüpft  an  Gedankengänge  und  Vorstellungskomplexe  an,  die 
seit  der  mittelalterlichen  Mystik  durch  die  pantheistische  Literatur 
hindurch  immer  wieder  aufgefrischt  wurden  und  zur  Zeit  der  Klas- 
siker bekannter  waren,  als  heutzutage  gewöhnlich  angenommen  wird. 
Der  Nerv  der  Goetheschen  Tragödie  kann  nicht  bloßgelegt  werden, 
ohne  daß  wir  auf  jenes  mystisch  begründete  Weltbild  eingehen,  das 
der  Dichter  selber  im  8.  Buche  von  «Dichtung  und  Wahrheit»  ent- 
worfen hat.  Lucifer,  der  Herr  der  geschaffenen  Natur,  der  sich  seinem 
eignen  Schöpfer  gleichzusetzen  wagt,  ist  das  Urbild  des  großen 
Menschen,  der  sich  innerhalb  seines  AVirkungskreises  zu  regen  be- 
ginnt und  damit  endet,  sich  selbst  absolut  zu  setzen  —  ein  Prototyp 
des  tragischen  Helden.  Die  Folgezeit  betonte  die  Selbstscheidung 
der  Gottheit  im  Schöpfungsakt,  das  Auseinandertreten  der  natura 
uaturans  und  der  natura  naturata  noch  schärfer  und  erteilte  ihm  einen 
l)estimmten  sittlichen  oder  Stimmungswert.  Auf  die  eine  oder  andere 
Weise  muß  Hebbel  mit  solchen  Gedankengängen  bekannt  geworden 


^  A.  Kutscher,  Friedrich  Hebbel  als  Kritiker  des  Dramas.  Seine  Kritik 
und  ihre  Bedeutung.  (Hebbelforschnngen  1.)  Berlin,  Behr,  1907.  Dabei  sei 
auch  auf  die  eigenartige  und  sehr  nützliche,  chronologisch  fortschreitende,  aber 
leider  die  Belegstellen  nicht  verzeichnende  Zusammenstellung  aller  Äußerungen 
Hebbels  über  das  Drama  hingewiesen,  die  W.  v.  Scholz  herausgegeben  hat: 
Hebbels  Dramaturgie,  Drama  und  Bühne  betreflfende  Schriften,  Aufsätze,  Bemer- 
kungen Hebbels.  (Deutsche  J)ramaturgie,  her.  v.  Scholz,  I.  Band,  1907.)  Das 
ist  ein  gutes  Hebbel-Lesebuch,  das  sich  auch  als  Grundlage  für  dramaturgische 
Übungen  an  unseren  Hochschulen  fruchtbar  machen  ließe. 

-  Wer  sicli  über  die  gesamte  neuere  Hebljelliteratur  unterrichten  will,  sei 
auf  R.  M.  Werners  kritische  Musterungen  in  der  «Deutschen  Literaturzeitung» 
XXVH  (1906),  3053  ff.  und  XXIX  1,1908,,  261  ff.  und  325  ff.  verwiesen. 
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sein  oder  sie  als  Kind  seiner  Zeit  in  sich  selber  angesponnen  haben, 
so  daß  Schellingsche  Anregungen  bei  ihm  auf  fruchtbaren  Boden 
fielen.  «Die  Schellingsche  Idee,  daß  zu  einer  bestimmten  Zeit  aus 
Gott  dem  Vater  Gott  der  Sohn  hervortreten  nmßte,  führt  den  Dua- 
lismus in  die  Gottheit  selbst  hinüber,  zerspaltet  die  Fundamentalidee- 
des  menschlichen  Geistes  und  macht  Gott  zur  Wurzel  der  Weltent- 
zweiung.» ^  Schelliug  hatte  diese  Ideen  aus  seinem  Studium  Jakol> 
Böhmes  und  aus  dem  Verkehr  mit  Franz  von  Baader  gewonnen  und 
zunächst  in  seinen  «Untersuchungen  über  das  Wesen  der  menschlichen 
Freiheit»  (1809)  eingehender  entwickelt.  Hier  bildet  den  Anfang  und 
Urgrund  aller  Dinge  der  dunkle,  unbewußte  Wille  in  Gott,  der  sich 
aber  nur  auf  die  Selbstoffenbarung  der  Gottheit  richten  kann.  Aus- 
der  Reflexion  der  Gottheit  auf  ihr  eignes,  unbewußtes  Wollen  und 
aus  der  Entzweiung  zwischen  der  Vernunft  und  dem  dunkeln  Drange 
in  ihr  entsteht  die  Welt;  hier  offenbart  sich  die  Vernunft  als  Ge- 
setzmäßigkeit und  Schönheit,  der  Wille  als  ewig  unerfülltes  Drängen 
und  Sehnen.  Mit  der  Schöpfung  der  Welt  aber  hat  sich  der  be- 
sondere Wille  von  dem  allgemeinen  zu  emanzipieren  begonnen  und 
wenn  jener  auch  innerhalb  der  animalischen  Natur  und  im  paradie- 
sischen Urzustände  der  Menschheit  noch  durchaus  von  diesem  be- 
herrscht wird,  so  empört  sich  doch  schließlich  der  individuelle  Wille  im 
Menschen  gegen  das  Prinzip  der  Allgemeinheit;  mit  diesem  «Sündenfall» 
ist  das  Böse  als  Weltmacht  gegeben.  Seine  Überwindung  durch  freie 
Rückkehr  des  Menschen  zu  dem  Universalwillen  ist  der  Zweck  und 
tiefere  Gehalt  des  Weltprozesses;  alle  ethische  und  religiöse  Erziehung 
erstrebt  als  letztes  Ziel  die  Rückkehr  der  Gottheit  zu  sich  selbst. 

An  eine  solche  Möglichkeit  in  ferner  Zukunft  hat  auch  Hebbel 
geglaubt  (vergl.  das  Gedicht:  «Das  abgeschiedene  Kind  an  seine 
Mutter»,  Werke  VI,  294 — 98),  für  sein  Drama  aber,  das  in  den 
Konflikten  der  Gegenwart  wurzelt,  kommt  sie  nur  accessorisch  in 
Betracht.  Sieht  doch  Hebbel  in  der  Arbeit  des  dramatischen  Dichters 
selber  eine  höhere  Notwendigkeit,  eine  unentbehrliche  Mitwirkung 
an  der  Selbstoffenbarung  der  Gottheit,  indem  der  Dichter  gerade  an 
den  großen  Wendepunkten  der  Weltgeschichte  auftritt,  um  die  Zeit- 
genossen über  die  gegenwärtige  Lage  und  die  nächstliegenden  Auf- 
gaben in  künstlerischer  Form  zu  unterrichten.  Daher  die  Forderung 
des  tiefsten,  symbolischen  Gehalts  der  tragischen  Kunst,  die  nur  mit 
der  «Schuld»  des  Menschen,  mit  seiner  individuellen  Existenz  als 
solcher  und  mit  ihrer  unerbittlichen  Notwendigkeit,  nicht  aber  mit 
der  «Sünde»,  dem  bloß  anekdotischen  Erlebnis  des  Einzelnen  zu 
rechnen  hat.  Dank  der  Stellung  des  Menschen  innerhalb  der  Welt 
freilich  nimmt  das  dunkle  Bewußtsein,  von  dem  allgemeinen  Willen 
als  Weltprinzip  abgefallen  zu  sein,  die  Gestalt  einer  ganz  bestimmten, 


1  Tagebücher  (Werner),  II,  348.  nr.  1546  (von  1838). 
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empirischen  Versündigung  gegen  irgendwelche  religiösen,  sittlichen, 
staatlichen  u.  a.  Ordnungen  und  Gesetze  an;  in  Wahrheit  aber  liegt 
die  Schuld  weit  über  alle  Erdenerfahrung  zurück  und  ist  im  Grunde 
genommen  durch  den  Selbstentzweiungsprozeß  der  Gottheit  be- 
dingt, so  daß  Hebbel  die  ungeheuerliche  Folgerung  ziehen  kann: 
«Die  Welt  ist  Gottes  Sündenfall».  Jugendliche  Bedrückung  und 
eigne  seelische  Kämpfe  gegen  ein  selbstherrlich- trotziges  Naturell 
wirken  sich  in  dieser  einseitig  moralisierenden  Umbiegung  der  my- 
stischen Weltanschauung  zu  dem  tragischen  Weltbilde  Hebbels  aus. 
Eigner,  heißer  Lebens-  und  Tätigkeitsdrang  und  die  Neigung,  sich 
selbst  zum  Mittelpunkte  des  jeweiligen  Wirkungskreises  zu  machen, 
treiben  seine  tragischen  Helden  zum  kühnen  Draufgehen,  bis  zum 
völligen  Selbstverlust;  ein  eignes,  transzendentales  Bewußtsein  gibt 
ihnen  den  stolzen  Mut,  im  Dienste  der  heiligen  Notwendigkeit  vor- 
zugehen; mit  dem  Beginn  des  empirischen  Wirkens  aber  quält  sie 
eine  allzupersönliche  Lustempfindung;  ihre  Kraft,  ihre  hervorragende 
Individualität  will  sich  stolz  entfalten  und  ohne  ihrem  Willen  Halt  ge- 
bieten zu  können,  spüren  sie  schmerzlich  die  Grenzen  des  Individuums 
innerhalb  des  Ganzen;  um  dieses  transzendentale  Element  ihres  Innen- 
lebens dem  Zuschauer  zugänglich  zu  machen,  muß  der  Dichter  seine  Fi- 
guren mitten  im  heftigen  Feuer  der  Leidenschaft  reflektieren  und  in 
einer  das  Menschliche  weit  übersteigenden  Weise  an  das  Weltproblem 
der  Tragödie  rühren  lassen.  Darüber  geht,  besonders  in  Hebbels 
Jugenddramen,  leicht  die  frische  Anschaulichkeit  und  Rundheit  der 
Personen  verloren,  während  er  in  späteren  Jahren  von  Shakespeare 
eine  buntere  Anschauungsfülle  und  eine  reinere  Naivität  zu  lernen 
suchte.^  Aber  nur  eben  in  formaler  Hinsicht  erkannte  er  Shakespeare 
als  Vorbild  an ;  die  problematische  Seite  der  englischen  Tragödie  ge- 
hörte ihm  ebenso  wie  diejenige  der  griechischen  bereits  der  Vergangen- 
heit an.  Mit  der  Dialektik  des  Hegeischen  Zeitalters  verlangte  auch  er 
nach  der  Synthese  der  hellenischen  und  Shakespeareschen  Tragik.  Jene 
läßt  über  dem  Individuum  (nach  dem  Modeirrtum  des  19.  Jahrhunderts) 
das  willkürliche  Fatum  walten,  diese  schaltet  nur  mit  dem  Indivi- 
duum und  übersieht  die  Bedeutung  des  Absoluten;  in  der  neuen 
Tragödie,  die  durch  Goethes  «Faust»  und  «Wahlverwandtschaften» 
angebahnt,  aber  nicht  vollendet  ist,  soll  die  «Idee»  selbst  hinter  und 
über  dem  Ganzen  handelnd  erscheinen,  aber  der  Weltprozeß  in  die 
Erlebnisse  der  Individuen  projiziert  werden.  So  wird  denn  schließ- 
lich nicht  um  diese  oder  jene  Individualität,  sondern  um  die  Indivi- 
dualität überhaupt  gerungen.  Aus  dieser  doppelten,  esoterischen  und 
exoterischen  Bedeutung  der  Charaktere  in  Hebbels  Tragödie  erwächst 
ein    eigentümlicher  Widerspruch  in   seinen   tragischen  Arbeiten,   eine 


'  Vgl.    die    vortreffliche    Studie    von    W.    Alber ts,    Hebbels    Stellung    zu 
Shakespeare.  (Forschungen  zur  neueren  Literaturgesch.  83.)  Berlin,  Duncker,  1908. 
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Diskrepanz  zwischen  der  geschlossenen  KausaHtät  der  Bühnenhand- 
limg   und   dem   unendhch   viel  weiteren  Rahmen    des  Weltprozesses. 

Seiner  ganzen  transzendentalen  und  moralisch-asketischen  Rich- 
tung gemäß  kann  Hebbel  nicht  zu  dem  linken,  revolutionären  Flügel 
der  Hegeischen  Schule  in  politischen  Dingen  gehören;  auch  für  ihn 
ist  der  Staat  eine  Personifikation  der  Idee  auf  Erden  und  stellt  an, 
den  Einzelnen  ebenso  die  Forderung  unbedingter  Unterwerfung  des 
Einzelwillens  unter  den  Gesamtwillen  wie  die  Gottheit  selbst.  Na- 
türlich ist  der  Staat  als  organisches  Gebilde  genau  so  gut  auf  Selbst- 
behauptung angewiesen  wie  das  einzelne  Individuum  und  kann  sich 
von  seiner  idealen  Bestimmung  so  weit  entfernen,  daß  er  seinen 
eignen  Untergang  herbeiführt.  Aber  Hebbels  Tragödie  ist  viel  zu 
individualistisch,  als  daß  er  etwa  die  Nation  als  solche  oder  den 
Träger  der  Krone  als  Verkörperung  der  Staatsidee  zum  tragischen 
Helden  machte.  Der  Staat  tritt  in  seine  Tragödie  nur  ein  als  empi- 
rische Verkörperung  der  Idee,  mit  der  sich  allenfalls  der  Held 
kämpfend  und  unterhegend  auseinanderzusetzen  hat.  Auch  die  staat- 
liche, wie  die  religiöse  oder  soziale  Verkörperung  der  Idee  hat  keinen 
ewigen  Wert,  individuelle  Eingriffe  müssen  die  alten  Formen  sprengen 
und  neue  vorbereiten;  damit  aber  verletzt  das  Individuum  seine 
empirischen  Schranken  und  alsbald  rollt  das  Rad  der  Weltgeschichte 
nach  ewigen  Gesetzen  über  denjenigen  hin,  der  in  seine  Speichen 
greift,  um  es  einen  Schritt  vorwärts  zu  bewegen.  Die  Weltgeschichte 
braucht  das  Individuum,  damit  die  Entwicklung  nicht  aufhöre,  und 
sie  zermalmt  dies  selbe  Individuum,  um  den  Wunderbau  des  Ganzen 
nicht  zu  zerstören,  der  das  Überragen  eines  einzelnen  Bausteines 
nicht  verträgt.  Auch  diese  Anschauung  von  der  «Selbstkorrektur» 
des  Universums  entspricht  Hegels  Meinung  von  der  Bestimmung  und 
dem  Geschick  der  großen  Menschen.^ 

Alle  diese  Grundanschauungen  sind  eigentlich  in  Hebbel  fertig, 
als   er   sein   erstes   großes  Drama,    die    «Judith»  (1839),    herausgibt. 


^  «Dies  sind  die  großen  Menschen  in  der  Geschichte,  deren  eigne  parti- 
kulare Zwecke  das  Substanzielle  enthalten,  welches  Wille  des  Weltgeistes  ist.  Sie 
sind  insofern  Heroen  zu  nennen,  als  sie  ihre  Zwecke  und  ihren  Beruf  nicht  bloß 
aus  dem  ruhigen,  angeordneten,  durch  das  bestehende  System  geheiligten  Lauf 
der  Dinge  geschöpft  haben,  sondern  aus  einer  Quelle,  deren  Inhalt  verborgen 
und  nicht  zu  einem  gegenwärtigen  Dasein  gediehen  ist  .  .  .  Solche  Individuen 
hatten  in  diesen  ihren  Zwecken  nicht  das  Bewußtsein  der  Idee  überhaupt,  sondern 
sie  waren  praktische  und  politische  Menschen.  Aber  zugleich  waren  sie  Denkende, 
die  die  Einsicht  hatten  von  dem,  was  not  tut  und  an  der  Zeit  ist.  —  Deshalb 
folgen  die  Andern  diesen  Seelenfuhrern,  denn  sie  fühlen  die  unwiderstehliche 
Gewalt  ihres  eignen  inneren  Geistes,  der  ihnen  entgegentritt.  W^erfen  wir  weiter 
einen  Blick  auf  das  Schicksal  dieser  welthistorischen  Individuen,  so  ist  es  kein 
gUickliches  gewesen.  Ist  der  Zweck  erreicht,  so  fallen  sie,  die  leeren  Hülsen  des 
Kerns,  ab.  Sie  sterben  früh,  wie  Alexander,  sie  werden  wie  Cäsar  ermordet,  wie 
Napoleon  nach  St.  Helena  transportiert.»  (Hegel,  Philosophie  der  Geschichte.  In 
Reclams  üniversalbibliothek,  S.  66  ff.) 
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Trotz  aller  Roheit  und  Uuausgeglichenlieit  der  (prosaischen)  Form, 
trotz  der  gehässig-übertriebenen  Charakteristik  des  Holofernes  nnd 
Manasse,  zeugt  die  Stellung  und  Durchführung  des  Problems  bereits 
von  hohem  Kunstverstande.  Als  alle  Glaubensgenossen  sich  vor 
<lem  unbesiegbaren  Holofernes  demütigen  wollen  und  damit  den  Be- 
stand des  Volkes,  des  Gottesstaates  in  Frage  stellen,  tritt  Judith  her- 
vor, in  deren  Herzen  die  Gottheit  am  mächtigsten  ist  und  die  durch 
■ein  wunderbares  Schicksal,  zwischen  Frau  und  Jungfrau  stehend,  zu 
großen  Dingen  aufbewahrt  erscheint;  ihr  Plan,  sich  dem  Gewaltigen 
preiszugeben  und  ihn  dann  zu  ermorden,  ist  grauenhaft,  unmensch- 
lich und  trägt  zudem  als  Tat  eines  Weibes  für  Hebbels  Empfinden 
von  vornherein  den  Keim  des  Verderbens  in  sich.  Das  Staats  wohl 
•erfordert  Handlungen,  die  allgemeinen  Sittlichkeitsgesetzen  wider- 
streiten und  somit  wird  eine  Selbstkorrektur  des  Universums  nötig.  Sie 
■erfolgt  aber  auf  rein  psychologischem  Wege.  Holofernes,  als  die  bis 
ins  Ungeheuerliche  gesteigerte  Verkörperung  des  bewußten,  trotzigen 
Individualismus,  erweckt  auch  in  Judith  das  bisher  unterdrückte  Be- 
wußtsein der  Persönlichkeit  und  entfesselt  ihre  von  starker,  latenter 
Kraft  strotzende  Seele;  er  erscheint  ihr  als  der  erste  und  einzige 
Mann;  sie  muß  ihn  lieben  und  empfindet  doch  in  seinen  Armen  tiefe 
Entwürdigung,  da  er  das  Weib  nur  als  Futter  für  seine  Leidenschaft 
verbraucht.  So  kann  sie  den  Mord  vollführen,  aber  nur  als  grause 
Rächerin  des  erlittnen  Schimpfs,  nicht  mehr  als  Vollstreckerin  der 
göttlichen  Notwendigkeit.  Bleibt  auch  ihr  ferneres  Schicksal  im  Dunkeln, 
■so  empfinden  wir  doch,  daß  es  schrecklich  sein  muß.  Aber  auch 
Holofernes  ist  in  seiner  Art  eine  tragische  Persönlichkeit.  Wir  fragen 
hier  kaum  noch  nach  Gut  und  Böse:  unzweifelhaft  braucht  die  Welt- 
geschichte auch  ihn,  um  die  Menschheit  aufzurütteln  und  zur  Selbst- 
besinnung zu  zwingen;  aber  er  selber  muß  sich  den  Rächer  heran- 
ziehen, der  ihn  fällt:  nicht  ein  Riese  seinesgleichen,  den  er  herbei- 
sehnt, sondern  ein  verachtetes  Weib  macht  ihm  den  Garaus. 

«Genovefa»  (1841)  steht  als  Heilige  inmitten  einer  sündigen 
Welt,  die  sie  reinigen  soll  und  doch  nur  durch  ihre  Aufopferung 
entsühnen  kann;  lebensfähig  ist  die  höchste  Unschuld  nicht,  gerade 
ihre  unendliche  Herzensgüte  und  Menschlichkeit,  die  der  eigne  Gatte 
nicht  zu  würdigen  weiß,  entzündet  in  Golo  das  heftigste  Begehren; 
•Golo  möchte  sich  selbst  entrinnen,  aber  ein  trotziges  Wagestück 
führt  seinen  Tod  nicht  herbei:  also  soll  er  ein  Schurke  werden;  so 
entsetzlich  er  selbst  darunter  leidet,  er  muß  das  Heilige  zerstören. 
Das  Gleichgewicht  ist  hergestellt,  ein  Gewinn  für  die  Zukunft  ergibt 
sich  hier  so  wenig  wie  in  der  «Judith».  —  Klarer,  als  in  der  alten 
Form  der  Legende,  konnte  Hebbel  seine  Meinung  in  dem  bürger- 
lichen Trauerspiel  «Maria  Magdalene»  darlegen  (1844,  mit  bedeut- 
samer Vorrede!).  Auch  hier  kann  von  eigen thcher  Schuld  als  ein- 
y.elner,   folgenschwerer  Handlung   kaum   die   Rede   sein,    die  Schuld 
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liegt  in  der  charakterisierten  Individualität  und  diese  wieder  trägt  ihr 
Recht  in  sich.  Meister  Anton  steht  als  Haustyrann  alten  Schlages, 
als  Vertreter  alter  Zucht  und  Sitte  der  jungen  und  freiheitsdurstigen 
(leneration  mißtrauisch,  ja  feindselig  gegenüher.  Seine  Tochter  Klara 
wähnt  sich  von  ihrem  Bräutigam  verlassen  und  verlobt  sich  aus 
Trotz,  den  sie  mit  dem  Vater  teilt,  mit  Leonhard,  der  sie  als  kalter 
Schurke  zu  dem  äußersten  Opfer  beredet,  um  sich  das  Vermögen 
des  Alten  für  alle  Fälle  zu  sichern.  Als  der  Sohn  unter  dem  Ver- 
dachte des  Diebstahls  verhaftet  wird,  hält  der  Vater  selbst  den  Leicht- 
sinnigen für  schuldig,  und  da  sich  auch  noch  herausstellt,  daß  er 
mit  seinem  Vermögen  einem  Freunde  aus  der  Not  geholfen  hat  und 
selber  mittellos  ist,  so  zieht  sich  Leonhard  zurück  und  überläßt  Klara 
trotz  ihres  Fußfalles  dem  Schicksal,  das  durch  die  Drohungen  des 
Alten  herbeigeführt  und  durch  eine  unvorsichtige  Äußerung  ihres 
früheren,  jetzt  versöhnten  Bräutigams  entschieden  wird.  Meister 
Anton  wirft  sich  der  neuen  Zeit  mit  voller  Kraft  entgegen,  Klara 
vertritt  das  Recht  der  Persönlichkeit  bis  zur  Verletzung  des  Sitten- 
gesetzes und  geht  daran  zugrunde:  aus  der  Tendenz  auf  Wandlung 
und  dem  Streben  nach  Beharrung  flicht  sich  der  Weltprozeß  zu- 
sammen,  der  den  Einzelnen  zerreibt. 

Die  Dramen  der  Reifezeit  des  Dichters  unterscheiden  sich  von 
den  früheren  nicht  nach  ihrem  Innern,  problematischen  Aufbau;  nur 
eröffnet  Hebbel  jetzt,  wo  sein  eignes  Leben  in  ruhigere  Bahnen  ein- 
gelenkt ist,  gern  den  Ausblick  auf  eine  glückhchere  Zeit,  wo  vielleicht 
die  wirkliche  Unterordnung  des  Einzelnen  unter  die  Gesamtheit 
durch  irgendwelche  religiösen  oder  staatlichen  Mittel  ermöglicht  und 
verbürgt  w^erden  könnte.  «Herodes  und  Mariamne»  (LS47 — 1848) 
bewegt  sich  zunächst  in  den  alten  Bahnen.  Der  König  will,  gleich- 
sam ein  Beauftragter  des  Weltgeistes,  das  jüdische  Volk  aus  seiner 
eigensinnigen  Isolierung  erlösen;  aber  im  Barbarentum  auferzogen, 
verkennt  er  die  schönste  Frucht  der  neuen  Kultur,  die  Hochschätzung 
des  Individuums;  nicht  wie  eine  Persönlichkeit,  sondern  wie  eine 
köstliche  Sache  beurteilt  er  die  eigne  Gattin,  die  aus  der  von  ihm 
verdrängten  Herrscherfamilie  stammt  und  ihm  ihren  ganzen  Familien- 
haß aufopfert.  Angriffe  der  Gegner  zwingen  ihn  zur  rohen  Er- 
mordung ihres  Bruders,  die  vor  dem  Staatswohl  sehr  gerechtfertigt, 
vor  dem  Sittengesetz  aber  verwerflich  ist  und  das  ruhige  Vertrauens- 
verhältnis der  Gatten  stört.  Von  nun  an  ist  er  auch  als  Herrscher 
Egoist,  stellt  die  eigne  Gattin  erst  aus  Ungeschicklichkeit  und  Un- 
sicherheit, dann  aus  gemeinem  Mißtrauen  auf  harte  Proben  und  be- 
leidigt den  eignen  Freund,  indem  er  ihn  zum  Vollstrecker  seines 
gewaltsamen  Willens  ernennt.  Da  verrät  ihn  der  Freund  und  das 
Weib  wendet  sich  mit  Entsetzen  von  ihm  ab;  alles  Reine  flieht  ihn 
und  er  endet  als  Barbar  mit  dem  Befehl  zum  bethlehemitischen 
Kindermord.    Auch  Mariamne  geht  durch  eigne  «Schuld»  (in  Hebbels 
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Sinne!)  zugrunde,  wenn  sie  die  Erfüllung  der  höchsten  Forderung 
bei  einem  barbarischen  Despoten  mit  romantischen  Neuerungs- 
gelüsteu  erzwingen  will.  Aber  die  gehaltene  Vornehmheit  des  Römers 
Titus,  die  persönliche,  sittliche  Würde  der  Mariamne  und  die  Fähig- 
keit zur  Entsagung  und  zur  rein  geistigen  Herrschaft,  worauf  die 
Geburt  Christi  am  Ende  des  Dramas  hinweist,  das  alles  stellt  einen 
Fortschritt  für  die  Zukunft  in  Aussicht.  Ähnlich  wie  Herodes  ar- 
beitet in  dem  Drama  «Gyges  und  sein  Ring»  (1854)  der  gut- 
mütigere Barbar  Kandaules  als  vorschneller  Volkserzieher  und  kann 
doch  die  eigne  Gattin,  Rhodope,  nicht  begreifen,  deren  Wesen  «aus 
lauter  Schleiern  zusammengewebt  ist».  Auch  hier  eine  Aussicht  über 
den  Tod  der  handelnden  Figuren  hinaus:  weibliche  Schamhaftigkeit 
im  Bunde  mit  hellenischer  Wertschätzung  der  Persönlichkeit,  mit 
attischer  Form  und  Kraft  garantiert  eine  bessere  Zukunft.  Mit  der 
Königin  aus  Indien  aber  ist  der  Dichter  gewissermaßen  zu  seinem 
GenoVefa-Problem  zurückgekehrt;  solche  überzarte  Sittlichkeit  stellt 
den  Menschen  außerhalb  der  sittlichen  Weltordnung  (deren  Wesen 
eben  der  Kampf  des  Guten  und  Bösen  im  Menschen  ist)  und  da- 
mit außerhalb  aller  Lebensmöglichkeit.  Das  ist  folgerechter  und 
überzeugender  als  die  vorher  (1851)  erschienene  Tragödie  der  «Agnes 
Bernauer»,  wo  die  «Schuld»  der  Heldin  in  ihrer  außerordentlichen 
Schönheit  liegt,  ihr  Untergang  aber  außerdem  von  der  Ehe  der 
Bürgerstochter  mit  dem  Herzogssohn  Albrecht  abhängig  gemacht 
wird;  die  eheliche  Treue  entspricht  dem  Sittengesetz  im  weitesten 
Sinne;  trotzdem  erfordert  das  Staatswohl  die  Auflösung  dieser  Ehe, 
da  das  Land  des  Regenten  und  der  Regent  der  standesgemäßen 
Gemahlin  bedarf,  da  die  Erbfolge  des  bayrischen  Hauses  und  damit 
die  Sicherheit  des  Landes  nach  dem  Absterben  aller  sonst  noch  Erb- 
berechtigten auf  keine  andre  Weise  mehr  gefestigt  werden  kann. 
Damit  hat  der  Dichter  dem  Staatsgedanken,  der  auch  in  seinen 
früheren  Schöpfungen  lebte,  die  denkbar  schärfste  Formulierung  ge- 
geben. Er  will  nach  eignem  Verständnis  zeigen,  «daß  das  Indivi- 
duum, wie  herrlich  und  groß,  wie  edel  und  schön  es  immer  sei, 
sich  der  Gesellschaft  unter  allen  Umständen  beugen  muß,  weil  in 
dieser  und  ihrem  notwendigen  formalen  Ausdruck,  dem  Staat,  die 
ganze  Menschheit  lebt,  in  jenem  aber  nur  eine  einzelne  Seite  der- 
selben zur  Entfaltung  kommt.  Das  ist  eine  ernste  bittere  Lehre,  für 
die  icli  von  dem  hohlen  Demokratismus  unserer  Zeit  keinen  Dank 
erwarte;  sie  geht  aber  durch  die  Weltgeschichte  hindurch  und  wem 
es  gefällt,  meine  früheren  Dramen  in  ihrer  Totalität  zu  studieren, 
statt  bequemerweise  bei  dem  Einzelnen  stehen  zu  bleiben,  der  wird 
sie  auch  dort  schon  vernehmlich  genug,  so  weit  es  der  jeweilige  Kreis 
gestattete,  ausgesprochen  finden.»  Hebbel  entfernte  sich  also  in 
der  Behandlung  des  Stoffes  von  seinen  zahlreichen  Vorgängern,  die 
mit    philiströser    Sentimentalität    den    «Engel    von    Augsburg»    als 
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Märtyrerin  der  liarten  Staatsraison  gefeiert  hatten;  ebenso  energisch 
trat  er  der  zu  seiner  Zeit  behebten  vorschnehen  Modernisierung  wie 
der  optimistischen  Auffassung  des  germanischen  AUertums  gegenüber 
in  seinen  «Nibelungen»  (1855 — 1862).  Wieder  treten  die  Alten  und 
die  Jungen  mit  ihren  verschiedenen  Lebensgestaltungen  und  ihren 
divergierenden  sittlichen  Begriffen  einander  gegenüber.  Die  alte 
lieckenzeit  wird  von  dem  Gedanken  des  Nutzens  beherrscht:  der  Vasall 
gibt  für  seinen  Herrn  und  dessen  Wohl  alles  daran,  was  er  besitzt, 
auch  das  Leben,  ja  die  Ehre.  Demgegenüber  kennt  Siegfried,  der 
Vertreter  der  neuen  Zeit,  eine  andre  Freundschaft,  die  von  dem 
Freunde  nicht  ein  Verbrechen  verlangen  darf,  eine  andere  Liebe,  die 
im  eignen  Weibe  die  Persönlichkeit  achtet,  die  nicht  mit  Trug  oder 
Gewalt  die  Braut  erringen,  nicht  unrein  ihr  gegenübertreten,  ihre 
Fragen  nicht  barsch  abschneiden  und  ihr  auch  mit  keiner  Lüge 
gegenübertreten  mag.  Und  doch  bleibt  auch  hier  die  eine  Generation 
der  andern  verpflichtet  und  wie  Gyges  dem  Drängen  des  Kandaules 
nachgibt  und  die  Schönheit  der  Königin  bewundert,  so  läßt  sich 
Siegfried  trotz  seines  reineren  Empfindens  zur  Mithilfe  bei  dem 
schnöden  Betrüge  gegen  Brunhild  verleiten;  das  reißt  den  trotzigen 
Vertreter  der  neuen  Sittlichkeit  zurück  in  das  Gewöhnliche,  das  Herr 
über  ihn  wird,  obwohl  es  an  sich  zum  Untergange  bestimmt  ist.  Und 
Krimhild  ist  die  neue  Judith:  das  Weib  steht  da  als  Rächerin  des 
eignen  Gatten,  das  doch  schon  mit  der  kriegerischen  Tat  die  Grenzen 
überschreitet,  die  seinem  Geschlecht  gezogen  sind  und  darum  not- 
wendig absinkt,  bis  wir  vor  ihr  erschauern.  Wie  zwei  sich  kreuzende 
Schwerter  erscheinen  im  Hintergrunde  Heidentum  und  Christentum, 
auch  in  der  äußeren  Erscheinung  stimmungsvoll  abgetönt:  dort  das 
schauerliche  Hineinragen  dämonischer  Kräfte  in  das  Menschenleben, 
hier  die  vöhige  Vergeistigung  des  Daseins,  der  äußerste  Verzicht  auf 
alles  irdische  Wohlsein,  die  höchste  Kraft  der  Weltüberwindung.  Der 
Pilger  freilich,  der  um  ein  Brot  und  um  einen  Schlag  bittet,  gibt 
Hebbel  nicht  die  letzte  Antwort  auf  die  Fragen  der  Welt.  Aber 
Dietrich  von  Bern,  der  heldenhaft  und  doch  demütig  nach  dem 
Leben  des  Kampfes  und  der  Arbeit  die  Kronen  der  Welt  in  seiner 
Hand  hält,  weist  bedeutsam  auf  eine  bessere  Welt  der  Zukunft  hin. 
So  weisen  Hebbels  spätere  Dramen  nicht  bloß  Wechsel  und 
Übergänge,  sondern  Fortschritte  in  dem  Gange  des  Weltprozesses 
nach;  wie  Herder,  glaubt  er  an  eine  stete  Annäherung  an  das  Ideal. 
Diejenigen  Individuen  freilich,  die  sie  fördern,  wissen  oft  im  Augen- 
blick der  Tat  am  wenigsten,  wem  sie  dienen  und  wozu  sie  dastehen. 
In  Hebbels  großem  Fragment  «Moloch»  (1837)  sucht  ein  entflohener 
kartliagischer  Priester,  Hieram,  mit  Hilfe  der  von  ihm  überbrachten 
Rehgion  die  Germanen  zu  Kämpfern  gegen  das  verhaßte  Rom  zu 
erziehen.  Er  gibt  ihnen  viel  mehr,  als  er  beabsichtigt;  der  Götze, 
an   den   er   selbst   nicht   glaubt,    wird   zur   Verkörperung  gewaltiger 
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Lebenskräfte,  die  in  dem  tüchtigen  Volke  eine  hohe  geistige  und 
wirtschaftliche  Kultur  erzeugen,  und  der  eiskalte  Hieram  selbst,  der 
dem  jungen  Teut  «das  Herz  in  seiner  Brust,  dies  Geschwür  vom 
Weibe  her,  ausbrennen  will,  damit  er  kalt  und  starr  werde»,  macht 
selbst  eine  Wandlung  durch;  seinem  Blutbefehl  kann  Teut  keine 
Folge  leisten,  seine  Betrügereien  werden  entdeckt  und  als  er  die 
rationalistische  Erklärung  seiner  Manöver  geben  will,  erkennt  er 
plötzlich,  daß  der  Moloch,  den  er  mitbrachte,  mehr  war  wie  ein 
Götze,  daß  er  den  Gottesgedauken  in  den  Barbaren  weckte,  der 
seitdem  zu  einer  unüberwindlichen  Macht  sich  auswuchs.  Während 
Hieram  sich  zum  Opfer  darbietet,  kehren  reinere  und  edlere  Sitten 
bei  den  Barbaren  ein,  der  neue  Gott  wird  zum  Schutzherrn  aller 
Menschlichkeit  und  damit  aller  Kultureutwicklung.  Das  bedeutsame 
Fragment  muß  hier  erwähnt  werden,  weil  es  an  den  gewaltigsten 
Plan  erinnert,  den  Hebbel  je  bedachte  und  der  zugleich  für  seine 
ganze  Auffassung  des  «Geschichtsdramas»  wertvoll  ist.  Er  wollte  in 
einem  ungeheuren  Dramencyklus  die  Geschichte  nicht  eines  Indi- 
viduums, sondern  der  Menschheit  selbst  verfolgen.  «Moloch»  sollte 
das  Entstehen  der  Keligion  überhaupt,  «Christus»  das  Werden  einer 
bestimmten  Religion  darstellen.  Daran  sollten  sich  Stücke  aus  der 
Gegenwart,  vor  allem  «Maria  Magdalena»  schließen,  um  den  Weg 
von  der  Krankheit  zur  Gesundung,  die  Umbildung  der  Sittlichkeit 
bis  zur  Höhe  der  Kantisehen  Ethik  zu  schildern.  Und  endlich  sollte 
das  Ganze  mit  einem  Drama  der  Zukunft  schließen.  «Zu  irgend 
einer  Zeit»  sollte  die  Menschheit  im  Zustande  des  vollen  Kommu- 
nismus dargestellt  werden,  ohne  individuellen  Willen  dahinlebend 
gleich  den  Tieren.  Hätte  Hebbel  selbst  diesen  Zustand  für  das  Gottes- 
reich auf  Erden  gehalten?  Sobald  er  den  Zukunftsstaat  konkret  dar- 
stellen wollte,  regte  sich  bei  ihm  die  Ironie:  das  Schlußstück  wäre 
zum  Satyrspiel  geworden.  An  Richard  Wagners  Träume  von  einem 
«Kunstwerk  der  Zukunft»  erinnern  die  Sätze:  «Die  Idee  des  echten 
Kommunismus  schließt  Besitz,  also  auch  den  geistigen  aus;  wenn 
er  ausgeführt  wird,  so  wird  nur  die  Menschheit  noch  malen,  dichten, 
komponieren;  Dichter,  Maler,  Komponisten  wird  es  aber  nicht  mehr 
geben,  denn  keiner  darf  sich  nennen  und  jeder  ist  ein  Verbrecher, 
der  es  tut».  Die  Welt  ist  zum  Untergange  reif,  der  Erdball  wird 
zertrümmert.  Hebbel  selbst  hat  ein  starkes,  überindividuelles  Heimats- 
bewußtsein und  alle  staatlichen  Ordnungen,  alles  die  Persönlichkeit 
Einschränkende  erscheint  ihm  als  Garantie  der  höheren  Bestimmung 
des  Menschen;  das  löscht  aber  den  individuellen  Willen  nicht  aus, 
kann  die  individualistischen  und  charakteristischen  Lebensformen 
nicht  umprägen,  unter  denen  wir  uns  bewegen.  So  wie  Hebbel  das 
Leben  faßt,  greifen  seine  Personen  gleich  über  diese  Formen  hinaus 
ins  Absolute;  aber  dies  tritt  uns  weder  draußen  noch  in  unserm 
Innern  so  unverhüllt  entgegen,  wie  der  Dichter  es  darstellt.    Gerade 


Eichler,  Ein  englischer  Melancholiker  (^James  Thomson  d.  J.\  o5 

dieses  Hinüberspielen  ins  Transzendentale  mußte  im  Drama  über- 
wunden und  doch  in  den  Beziehungen  des  Menschen  zu  seiner  Um- 
gebung ein  metaphysisches  Element  angedeutet  und  festgehalten 
werden,  wenn  der  eigentlich  geistige  Gehalt  der  Zeit  künstlerisch 
verkörpert  werden  sollte.  Auf  diesem  Wege  zum  «künstlerischen 
Realismus»  hat  das  Drama  Otto  Ludwigs  einen  bedeutenden  Schritt 
vorwärts  getan  und  in  seiner  Art  dem  werdenden,  modernen  Drama 
die  Wege  geebnet,  wie  es  Hebbel  in  der  hier  geschilderten  Weise 
getan  hatte. 


4. 

Ein  englischer  Melancholiker. 
James  Thomson  der  Jüngere  (1834  —  1882).^ 

Von  Dr.  Albert  Eichler, 

Privatdozenten  der  englischen  Philologie,  Wien. 

James  Thomson  der  Jüngere  gehört  ohne  Zweifel  zu  den  vielen 
wahrhaften  Originalen  in  der  englischen  Literatur.  Wollte  man  ein 
knappes  Kennwort  für  ihn  prägen,  so  möchte  man  ihn  am  ehesten 
als  einen  «Virtuosen  der  Melancholie»  bezeichnen,  und  zwar  jener 
Melancholie,  die  stark  und  offen  zu  der  Form  hinneigt,  die  wir  als 
spieen  im  britischen  Wesen  zu  finden  gewohnt  sind.  Li  großen 
und  kleinen  Dichtungen,  als  Anfänger  und  als  Meister  hat  Thomson 
dies  Thema  angeschlagen  und  selbst  in  den  paar  poetischen  Erzeug- 
nissen, die  auf  den  ersten  Blick  eine  ganz  verschiedene  heitere 
Lebensanschauung  atmen,  findet  sich  allenthalben  ein  leise  weh- 
mütiger An-  und  Nachklang  dieses  Grundakkordes  seines  Wesens. 
Sein  Leben  wie  sein  Schaffen  ist  nicht  gesund  gewesen:  schottischer 
Abkunft,  also  mit  ausgesprochen  einfachem  Grundzuge,  ist  er  durch 
äußere  Umstände  ein  Londoner  Kind  geworden,  das  von  der  krank- 
haft religiösen  und  melancholischen  Mutter  her  und  doch  gewiß  auch 
durch  den  Vater,  der  Alkoholiker  war,  belastet  blieb.  Fast  schien 
■es,  als  sollte  die  seelische  Stagnation,   zu   der   er   neigte,    durch   das 

1  The  Poetical  Works  of  James  Thomson  (B.  V.),  ed.  by  B.  Dobell,  with 
a  memoir  of  the  author  in  2  vols.  London,  1895.  —  ßiographical  and  critical 
studies  by  James  Thomson.  London,  1896.  —  Essays  and  Phantasies  by  James 
Thomson.  London,  1881.  —  Satires  and  Profanities  by  James  Thomson.  London, 
1884.  —  The  Life  of  James  Thomson  (B.  V.):  with  a  Selection  from  his  letters 
and  a  Study  of  his  Writings  by  H.  8.  Salt.  London,  1889.  —  James  Thomson  d. 
Jüngere.  Sein  Leben  und  seine  Werke,  dargestellt  von  Josefine  Weissei,  Lyzeal- 
lehrerin  in  Wien  (Wiener  Beitr.  z.  engl.  Philologie,  hrsgeg.  v.  J.  Schipper,  24.  Bd.), 
Vlll  +  159  SS.  8.°  Wien  u.  Leipzig,  1906.  (Eine  recht  flüssig  geschriebene,  aus- 
führliche und  mit  allem  wissenschaftlichen  Apparate  versehene  Monographie  ■ — 
•die  erste  in  deutscher  Sprache  — ,  woselbst  nähere  Literatur  verzeichnet  ist.)  — 
Eine  treffliche  Übersetzung  der  bedeutendsten  Dichtungen  Th.'s  von  Paula  Ehr- 
lich harrt  noch  der  Drucklegung. 

8* 


36  Albert  Eicliler. 

Leben  unmöglich  gemacht  werden :  ein  Schlaganfall  des  Vaters  raubte 
der  Familie  den  Ernährer,  der  noch  ein  paar  Jahre  lang  hinsiechte, 
und  James  mußte,  früh  auf  sich  selber  gestellt,  unter  den  schwierigsten 
Verhältnissen  sich  eine  Lebensstellung  erkämpfen,  nachdem  er  eine 
Waisenschule  absolviert  hatte.  Dem  aufgeweckten  und  begabten 
Kopf  war  die  Laufbahn  eines  Militärlehrers  anscheinend  günstig;  die 
unerläßliche  Vorbereitungszeit  hierzu  war  auch  einer  Vertiefung  seiner 
Lektüre  gewidmet,  die  an  äußerem  Umfang  allein  schon  bedeutend 
erscheint.  Li  dieser  Periode  wachsender  tätiger  Entwickeluug  wird 
der  Bursche  als  «gescheit  und  ernst»  geschildert:  noch  schlummert 
die  Schwermut,  die  ein  Umsturz  seines  Innenlebens  dauernd  wecken 
sollte.  Mit  siebzehn  Jahren  muß  er  als  Probekandidat  nach  Lland 
abgehen  und  findet  in  seinem  Bestimmungsorte  BallincoUig  nicht 
bloß  Freunde  in  seinem  Vorgesetzten  und  dessen  Frau,  sondern  auch 
ein  gehebtes  Mädchen,  Matilda  Weller,  ein  kindlich-schönes  Ge- 
schöpf, das  ihm  aber  der  Tod,  kaum  daß  der  nun  erwachte  junge 
Mann  nach  England  zurückgezogen  ist,  entreißt.  Eine  tiefe  Wunde, 
die  sich  nie  ganz  schloß!  Zunächst  ein  dumpfer,  wortloser  Schmerz,, 
später  ein  inniges  Nachtrauern  bei  beständigem  seelischen  Verkehr 
mit  der  Verstorbenen  (wie  wir  es  so  schön  bei  unserem  Novalis 
sehen),  zuletzt  die  äußerste  Hilflosigkeit,  das  Verlieren  jedes  mora- 
lischen Haltes  durch  das  Entbehren  dieser  einzigen  Muse  seiner 
Dichtung! 

Thomsons  Lebensanschauung  ist  durch  dieses  eine  Ereignis 
bestimmt,  wenn  nicht  gar  geschaffen  worden:  alle  späteren  Er- 
fahrungen sind  untergeordnet  und  dem  gegenüber  auf  die  Dauer  un- 
wirksam. Acht  Jahre  lang  betreibt  er  sein  Lehramt  mit  Geschick,, 
aber  ohne  Befriedigung  und  füllt  die  freie  Zeit  mit  Lektüre  und  fast 
philologischen  Sprachstudien  aller  Art  aus.  Daneben  kommt  eine 
ganz  eigenartige  gefällige  Seite  seines  Charakters,  wohl  ein  Erbteil 
des  Vaters,  ein  ungemein  zarter,  fürsorglicher  Ton  im  Verkehre  mit 
den  Mädchen  seiner  Bekanntschaft  zum  Vorschein,  wobei  er  oft  die 
Rolle  des  leichtplaudernden  und  sich  selber  ironisierenden  Beraters- 
spielt.  Um  diese  Zeit  regt  sich  nun  dichterischer  Genius  in  ihm,, 
gleichzeitig  aber  beginnt  der  Abbröckelungsprozeß  in  seinem  Christen- 
glauben, den  er  überhaupt  nicht  mehr  für  fähig  hält,  «den  Marsch 
moderner  Gedanken  anzuführen»  (to  lead  tlie  modern  marcli  ofthought). 
Dieser  nun  noch  unsichere  Zweifel  in  Verbindung  mit  seiner  Me- 
lancholie wird  dann  später  in  seinen  Gedichten  mächtig,  ja  über- 
mächtig. Novalis,  Leopardi,  Shelley  und  Dante  vertiefen  jetzt 
seinen  Lebensschraerz,  pessimistische  Anwandlungen  nehmen  mehr 
und  mehr  Besitz  von  ihm  und  zu  Anfang  der  sechziger  Jahre  sucht 
er  Beruhigung  —  im  Alkohol!  1862  wird  er  um  einer  Lappalie  willen 
aus  dem  Heeresverbande  entfernt  und  so  aus  der  Sphäre  des  ge- 
regelten und  doch   farbenreichen  Soldatenlebens    in   einen  Beruf  ge- 
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drängt,  der  dem  Unsteten,  Einsamen  und  Trauernden  keine  Stütze 
bieten  konnte,  in  den  des  Journalisten.  Schon  1860  hatte  er  Htera- 
risch  zu  wirken  begonnen;  ein  Freund,  Bradlaugh,  hatte  ihn  zu 
Beiträgen  zu  seiner  Zeitschrift  «TAe  National  Bcformer»  ermuntert 
und  hier  arbeitete  Thomson  jetzt  fürs  Brot  weiter.  Daneben  treibt 
•er  sicli  in  mancherlei  Beschäftigungen  (als  Schreiber  usf.)  herum, 
findet  auch  glückliche  Beziehungen  zu  guten  und  bedeutenden 
Menschen,  so  zu  den  Prärafaeliten  (als  Ford  Madox  Browns 
■Gast).  Nun  bleibend  in  London,  kann  er  sich  den  scharfen  geistigen 
und  sozialen  Gegensätzen  der  Metropole  nicht  entziehen:  sie  ver- 
innerlichen seinen  Pessimismus  in  entscheidender  Weise.  Vielleicht 
war  die  Unbedeutendheit,  die  er  inmitten  dieser  großen  Reibungen 
von  Geistern  und  Materien  in  sich  selbst  zu  finden  wähnte,  der 
Orund,  weshalb  er  1869  einen  raschen  Schritt  tat:  er  vernichtete  in 
«inem  Autodafe  seine  noch  ungedruckten  Manuskripte  (und  Briefe); 
vielleicht  aber  war  es  auch  nur  die  Scham  über  «das  entsetzliche 
Jahr»  (this  terrible  year),  das  er  hinter  sich  hatte,  worin  Weissei  eine 
2eit  stärkeren  Alkoholgenusses  erblickt.  Zwei  größere  Reisen  nach 
Amerika  und  Spanien  haben  diesen  stark  aus  sich  selber  entwickelten 
und  damals  gewiß  schon  fertigen  Dichter  nichts  Neues  gelehrt,  wie 
überhaupt  sein  äußeres  Leben  wenig  Niederschläge  mehr  in  seiner 
Kunst  geben  konnte.  Nur  neue  Freunde,  der  Kritiker  W.  M.  Ros- 
setti,  George  Eliot,  der  Vollstrecker  seines  dichterischen  Testa- 
mentes Bertram  Dobell,  der  Säkularist  Holyoake  fachen  seinen 
gesunkenen  Lebensmut  neu  an  und  beeinflussen  so  auch  seine  Pro- 
duktion. Mit  Bradlaugh  bricht  er,  der  stets  Reizbare,  1875  und 
widmet  seine  auf  Broterwerb  berechnete  schriftstellerische  Tätigkeit 
einer  Reklamezeitung  «Cope's  Tobacco  Plaitt»,  in  der  seine  besten 
Prosaaufsätze  erschienen;  daneben  arbeitet  er  für  Ilolyoakes  «*SVf?^- 
larisf'»,  wo  er  die  Herrschaft  des  auf  eine  wissenschaftliche  Ethik 
gegründeten  gesunden  Menschenverstandes  predigt.  Swedenborgia- 
nische  Vorstellungen  werden  ihm  durch  Garth  Wilkinson  zugeführt, 
der  ihn  auch  auf  William  Blake  zurückweist.  G.  Meredith  ver- 
sucht den  bereits  auf  dem  absteigenden  Aste  seiner  Lebensbahn  Hin- 
eilenden durch  seine  Freundschaft  aufzurichten,  der  blinde  Dichter 
Ph.  B.  Marston,  melancholisch  wie  er,  schließt  ihn  an  sein  Herz: 
aber  das  Gift  des  Alkohols  ist  todbringende  Lebensgewohnheit  ge- 
worden. Weder  die  Freunde  noch  sein  eigenes  Gesellschaftstalent, 
noch  die  innig  gehebte  und  stets  verstandene  Trösterin  Musik,  noch 
der  ganz  ungeahnte  Erfolg,  seine  Gedichte  in  Buchform  erscheinen 
zu  sehen,  können  den  Verfall  des  Menschen  aufhalten.  Wie  ein 
letztes  Aufflackern  muten  die  Schöpfungen  der  Jahre  1881  und  1882 
an:  dann  kommen  «Wochen  langsamen  Selbstmordes»  durch  den 
Alkohol,  und  1882  bricht  er,  48  Jahre  alt,  in  einem  Blutsturze  zusammen. 
Thomson  ist  fast  ausschließlich  Lyriker;  Zweifel,  Verzweiflung, 
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Untergang,  Traumschlaf,  Fieber,  Schlaflosigkeit,  Melancholie  sind 
die  Themen  seiner  bedeutendsten  Lieder  und  Allegorien.  Daneben 
kennt  er  jedoch  auch  eine  sonnige  Heiterkeit,  ein  fast  leichtsinniges 
Genießen  des  Augenblicks,  Gemütsruhe  und  seelische  Sicherheit  in 
einigen  ausgezeichneten  Stimmungsbildern :  das  ist  der  Thomson, 
wie  er  mit  seinen  Freunden  umging.  Den  skeptischen  Grundton 
hielt  er  nämlich  im  Alltagsleben  tief  in  der  Brust  verschlossen  — 
eine  Vereinigung  von  Düsterheit  und  Frohsinn,  wie  nur  etwa  der 
ebenfalls  krankhafte  Cowper  sie  bietet. 

Mit  Weissei  können  wir  seine  Dichtung  in  drei  Epochen  glie- 
dern: Jugendgedichte  (1852 — 59),  Reife  Mannespoesie  (1860—72)  und 
nach  langer  Pause:  Letzte  Jahre  (1881 — 82).  Schon  die  ersten  Verse 
(1855)  —  von  brieflich  überlieferten  Gelegenheitsgedichten  abgesehen 
—  «Suggested  hy  Matthew  Arnold' s  Stanzas  from  the  Grande  Chartreuse» 
setzen  stark  ein:  der  Christenglaube  ist  tot,  nicht  aber  das  Göttliche l 
Also  noch  ein  optimistischer  Rehgionsbegriff.  —  Aus  dem  Kerker 
heraus  läßt  Thomson  dann  seinen  Tasso  an  Leonore  gedenken 
(Tasso  to  Leonora)',  alles  Leben  und  Lieben  ist  nur  Gaukelspiel, 
wahr  sind  für  den  Wahnsinnigen  nur  die  feuchten  Kerkermauern.  — 
Einen  Vorläufer  seines  gewaltigen  Hauptwerkes  bildet  «The  Doom 
of  a  City»  (1857),  eine  «Phantasie»  von  ungeheurer,  plastischer  Ein- 
bildungskraft. Nach  einem  Sturm  auf  offenem  Meere  wird  des 
Dichters  Boot  an  das  Gestade  einer  herrlichen,  aber  lautlosen  Stadt 
getrieben:  alle  Menschen  darin  sind  aus  Stein!  Ln  Kampfe  mit  dem 
Leben  sind  sie  diesem  grausen  Fluche  verfallen.  Und  dem  Jubel 
der  sieghaften  befreiten  Seelen  stellt  er  eine  eindringliche  Warnung 
für  die  in  kaltem  Geschäftsgeist  erstarrende  Riesenstadt  London 
gegenüber,  die  von  ihrer  stolzen  Höhe  fallen  muß.  —  Auch  in  «A 
Festival  of  Life»  schlägt  er  grausige  Töne  genug  an:  mitten  in  ein 
Bacchanal  treten  zwei  Fremdlinge  ein,  der  männliche  und  der  weib- 
liche Tod,  der  Tod  als  Zerstörer  und  als  Erlöser;  sie  holen  ihre 
Opfer,  aber  die  wüste  Schwelgerschar  läßt  sich  nicht  stören,  bis  eine 
hölhsche  Vergeltung  über  sie  hereinbricht.  —  «A  Real  Vision  of  Sin» 
ist  ein  krasses  Beispiel  realistischer  Darstellung  der  tödlichen  Wirkung 
von  Schnaps  und  Liebe  (nicht,  wie  Weissei  und  Salt  meinen,  des 
Selbstmordes).  —  Verzweifelt,  wie  in  vielen  späteren  Gedichten, 
steht  Thomson  am  Schlüsse  von  «Mater  Tenehrarmn»  vor  der  toten 
Geliebten,  die  ilim  nun  trotz  seines  herzzerreißenden  Flehens  nicht 
mehr  antwortet,  ihn  nicht  mehr  küßt.  Nur  eines  hofft  er  noch :  daß 
ihre  Seele  ewig  leben  muß. 

Neben  allen  diesen  düsteren  Bildern  sieht  aber  der  jugendliche 
Genius  auch  freudige  und  erhebende:  in  << Bertram  to  the  .  .  .  Lady 
(reraldine»  schildert  er  sich  als  ganz  platonischen  Liebhaber  einer 
im  Ballsaale  schwebenden  Schönheit.  Selbst  als  er  es  gewagt  hat, 
mit  ihr  zu  tanzen,  scheint  ihm  noch  das  Sinnliche  Sünde  gegenüber 
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ihrer  Heiligkeit.  Vereinigung  hienieden  ist  unnötig,  denn  unter  einer 
edleren  Sonne  wird  er  sie  gewiß  erringen;  so  strebt  er  dem  uner- 
reichbaren Ideale  hoffnungskühn  nach  und  erblickt  hierin  seinen 
Lebenszweck.  —  «A  Happy  Foct»  singt  von  aller  Schönheit  und 
Pleiterkeit  der  Welt  und  des  Menschenherzens,  denn  er  kann  gar 
nicht  anders;  und  als  «Tlic  Lord  of  the  Castle  of  Itidolencc»  fühlt 
er  sich  in  seiner  Grazie  beim  Besitze  aller  Güter,  die  er  sich  wünscht, 
unsagbar  selig :  goldner  Jugend-  und  Geuußmut,  wie  er  dem  Plauderer 
Thomson  im  Freundeskreise  eigen  war,  bricht  hier  durch.  —  Frische 
und  Schönheit  tönt  dann  durch  zwei  tiefe  Stücke :  « The  Fadeless  Bowery 
■und  «The  Beliverer»  («die  Befreierin»),  in  denen  die  unsterbliche  keusche 
Geliebte  ihm  wieder  vorschwebt  und  ihn  künftig  zu  lieben  verheißt. 
Von  diesen  Anfängen  wenden  wir  uns  zum  fertigen  Manne  und 
Säuger,  der  im  Sonette  von  sich  sagt:  «Lachen  und  reden  kann  mein 
Frohsinn,  aber  nicht  singen;  nur  mein  Gram  entdeckt  in  allem 
Harmonien!»  (^«Jij/  mirth  can  laugh  and  taUc,  hut  cannot  sing;  My 
g rief  find s  harinonies  in  everything.»)  Sein  Skeptizismus  ist  gewachsen 
und  wendet  sich  in  der  großartigen  Nachtszene  «The  Dead  Year» 
(1860),  wo  dieses  vor  seinen  bereits  entthronten  Vorfahren  Rechen- 
schaft über  seine  Regierung  ablegt,  höheren  und  allgemeinen  Fragen 
zu.  Noch  immer  herrschen  Haß  und  Laster  allenthalben,  vergebens 
vegetiert  der  Mensch  ein  Todesdasein;  nur  einen  Stern  darf  der 
Schatten  des  verflossenen  Jahres  an  der  Stirne  tragen:  Italiens  Be- 
freiung durch  Mazzini  und  Garibaldi.  Solange  aber  noch  die  Sünde 
regiert,  müssen  der  Jahre  Schattengespenster  harren,  so  lange  waltet 
noch  die  Zeit  und  nicht  die  langersehnte  Ewigkeit,  —  «To  Our  Ladies 
ofBeath»  (1861)  ist  ein  Triptychon  der  Personifikationen  von  Thomsons 
Lebensepochen:  die  erste  sanfte  Schwester  ist  der  Engel  der  Unsterb- 
lichkeit des  Einzelwesens;  die  zweite  mit  teuflischer  Zauberfratze  der 
Engel  des  Lohnes  grober  Lust,  des  «Nichts»;  die  dritte  endlich,  der 
er  sich  ergibt,  die  menschlichste  an  Gestalt,  der  Engel  des  pan- 
theistischen  Unsterbliclikeitsgedankens,  wonach  alles  Leben  in  andern 
Formen  des  Alls  weiterwebt.  Vom  Träumer  De  Quincey  äußerlich 
angeregt  und  von  den  detailmalenden  Prärafaeliten  nach  Weissei 
sichtlich  beeinflußt,  charakterisiert  sich  dies  knappe  Werk  als  Ausdruck 
einer  gefestigten  Lebensanschauung.  —  Dithyrambische  Verse  auf  den 
stets  vorbildlichen  Menschen  und  Dichter  Shelley  (1861)  gehören  zum 
Erhabensten,  was  über  diesen  Propheten  gesagt  wurde.  Analysieren 
läßt  sich  das  nicht,  man  muß  es  eben  lesen.  —  Nicht  so  panegyrisch, 
aber  voller  Innigkeit  sprechen  auch  die  vier  Strophen  auf  «E.  B.  B.» 
(=  Mrs.  Elisabeth  Barrett -Browning)  an  und  den  Visionendichter 
und  -maier  W.  Blake  feiert  er  in  geistesverwandten  Versen.  —  «A 
Folish  Lnsurgent»  geißelt  das  kluge,  vorsichtige  Philistertum  Englands, 
das  Thomson  stets  ein  Dorn  im  Auge  war,  —  Der  Mensch  Thomson 
scheint  sich  am  offensten  und  vollsten  in  einem  längeren  phantastischen 
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Gedichte  zu  geben,  «  Va7ies  Sfori/»  (1864),  in  dem  er  «die  Zügel  dem 
Pegasus  auf  den  Nacken  warf  und  ihn  gehen  ließ,  wohin  er  wollte». 
Die  Geschichte  ist  nur  ein  dürftiger  Rahmen  zur  genauesten  Stimmungs- 
malerei: wieder  spricht  er,  diesmal  lange  und  ausführlich,  mit  der  toten 
Geliebten,  die  ihn  ob  seines  trägen  Kleinmutes  schilt,  worauf  er  ihr  seinen 
agnostischen  Glauben  mit  aller  Verachtung  für  die  offizielle  Bigotterie 
deutlich  macht.  Und  wieder  hofft  er  mit  ausdrucksvollster  Zuversicht, 
daß  er  mit  Matilde  in  einer  andern  Welt  vereint  sein  wird.  Mit  der 
plötzlich  in  ganz  irdischen  Farben  erscheinenden  Geliebten  zieht  Vane 
nun  auf  den  Ball!  Dort  muß  sie  sich  einzig  und  allein  ihm  widmen, 
zum  Erstaunen  aller.  Auf  die  Fragen  der  Leute  erwidert  er  in  einer 
prächtigen  Allegorie  vom  Brunnen  seines  Lebens,  der  zu  versiegen 
schien,  bis  der  Engel  der  Erlösung,  die  Geliebte,  ihn  neu  weckte.  — 
Wie  hier  der  Alltag  unvermittelt  seine  Rechte  fordert,  so  beherrscht 
er  völlig,  ohne  aber  des  poetischen  Schwunges  zu  entraten,  die  zwei 
Londoner  Idyllen:  «Sunday  at  Hampstead»  (1863)  und  «Sunday  >ip 
tlie  River-»  (1865).  Einfach  und  innig,  recht  geschaut  und  echt 
empfunden,  müssen  sie  zum  Originellsten  der  englischen  Lyrik  ge- 
zählt werden.  Zartheit  und  Gegenständlichkeit  wetteifern  in  diesen 
merkwürdigen  Großstadtprodukten,  die  man  vom  Anfange  bis  zum 
Ende  mit  gleichem  Genüsse  miterlebt.  Übergehen  wir  die  kleineren 
betrachtenden  Poeme  und  greifen  wir  nur  das  Typische  und  wirklich 
Große  heraus:  «TAe  NaJced  Goddess»  (1866—67).  Des  Dichters  voller 
Haß  gegen  traditionelle  Heuchelei  und  philiströse  Bigotterie  schlägt 
hier  in  sprühender  Satire  empor,  dabei  aber  auch  in  geläuterter 
Flamme  seine  reine  Liebe  zur  Natur.  Sie  ist  die  nackte  Göttin,  die 
im  AValde  haust,  dort  von  den  Städtern  aufgestöbert  wird,  worauf 
man  ihr  Rettung  von  ihrer  Unkultur  in  schönen  Worten  predigt  und 
ihr  das  Kleid  der  Kirche  und  das  der  Philosophie  anbietet.  Sie  be- 
greift nicht,  was  man  eigenthch  von  ihr  will,  und  Kinder  müssen 
ihr  die  Botschaft  erst  dolmetschen.  Aber  die  Gewänder  sind  ihr 
beide  zu  enge,  zu  hinderlich:  schrecklich  in  ihrem  nackten  Stolze 
schleudert  sie  die  Fetzen  von  sich  und  verflucht  das  Volk,  das  die 
Natur  so  schwer  beleidigte.  Nur  die  zwei  Kindlein,  die  ihr  näher 
standen,  hütet  sie  noch  in  späten  Jahren  und  läßt  sie,  fern  von 
Stadt  und  Menschen  treiben,  reinste  Naturfreuden  kosten.  —  Eine 
grausige  Nacht-  und  Todesstudie  möchte  ich  noch  hervorheben,  die 
von  Weissei  m.  E.  mit  Unrecht  als  unpoetiscli  verurteilt  wird:  «In 
tlie  lioomy  (1867),  Da  sprechen  die  Möbel  und  Gegenstände  über  den 
früheren  Bewohner,  ein  muntres  Mädchen,  das  sie  dem  jetzigen,  einem 
unfreundlichen,  einsamen  Manne,  vorziehen.  Sein  Gel:)aren  in  aller- 
letzter Zeit  wird  geschildert,  bis  endlich  das  Bett  mitteilt,  er  liege 
nach  Hinterlassung  eines  letzten  Briefes  kalt  und  starr,  selbstmörde- 
risch vergiftet  auf  ihm.  Ich  kann  weder  Thema  noch  Form 
trivial  finden. 
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Auch  zwei  richtige  Epika  hat  Thomson  damals  geschaffen: 
eine  schwächhche  Wundergeschichte  i<Eoimld  and  Belen>-;  (1861),  die 
nach  Weissei  darunter  litt,  daß  die  Arbeit  verzettelt  zustande  kam. 
Dann  aber  eine  mir  unsagbar  tragisch  und  zart  erscheinende  orienta- 
lische Erzählung  «  Weddali  and  Om-d-Bonain»  (1868).  Das  seit  der  Kind- 
heit verlobte  Liebespaar  wird  durch  politische  Rücksichten  getrennt: 
sie  muß  dem  Ö^'rier  Walid  ins  verhaßte  Ehbett  folgen.  Weddah  (aus 
dem  Stamme  der  Asra!)  kehrt  ruhmbedeckt  heim  und  verkleidet  sicli, 
nachdem  er  die  bittere  Wahrheit  unter  mächtigsten  Erschütterungen 
begriffen  hat,  als  Kaufmann,  gewinnt  Zutritt  zur  Geliebten,  die  ihn 
in  einer  großen  Truhe  verborgen  hält,  und  genießt  sein  Glück  in 
vollster  Sehgkeit.  Verrat  erweckt  des  Gatten  Eifersucht,  er  läßt  sich 
die  Truhe  von  Om-el-Bonain,  die  nicht  ausweichen  kann,  schenken 
und  unter  einer  Zeder  vergraben.  Die  Geliebte  pilgert  zu  diesem 
schrecklichen  Grabe,  bis  auch  sie  am  siebenten  Tage  der  Tod  ereilt. 
Dies  alles  wird  in  schwerflüssigen,  stumpfen  Strophen  mit  unauf- 
dringlicher Milieutreue  erzählt  und  wirkt  durch  den  fatalistischen  Zug 
mehr  als  etwa  durch  eingestreute  Betrachtungen,  die  erst  am  Schlüsse, 
zusammengefaßt,  des  Dichters  Anschauungen  verraten.  Warum  Weis- 
sei (S.  88)  das  Gedicht  als  «unendlich  stimmungsvoll  und  ergreifend» 
bezeichnet,  «wenn  auch  der  poetische  Wert  kein  sehr  großer  ist»,  ver- 
mag ich  nicht  zu  verstehen. 

Am  schärfsten  prägt  sich  Thomsons  Eigenart  in  dem  Lebens- 
werke aus,  das  er  1870—74  schuf:  «The  City  of  Dreadful  Night», 
das  Hohelied  seines  persönlichen  Lebensschmerzes,  aber  auch  des 
Leidens  aller  müden  Erdeupilger;  denn  für  die  ist  es  geschrieben, 
«deren  Glaube  und  Hoffen  tot  ist  und  die  gerne  stürben»,  «u-hose 
faith  and  hope  are  dead,  and  who  ivould  die'».  In  der  Stadt  der  Nacht, 
aber  nicht  des  Schlafes,  zieht  er  durch  Ruinen  hin  und  begegnet 
vielen  stummen,  kummerschweren  Wanderern:  wer  hier  eintritt,  hat 
alles  Hoffen  aufgegeben,  nur  das  auf  den  Tod  nicht.  Ein  Pilger 
schließt  sich  ihm  an  und  führt  ihn  zum  Grabe  des  Glaubens,  der 
Liebe,  der  Hofinung ;  wenn  diese  drei  auch  erstorben  sind,  läuft  das 
Leben  doch  noch  immer  weiter  wie  eine  Uhr  ohne  Zeiger  und  Ziffer- 
blatt. In  der  Finsternis  und  Stille  nimmt  das  Auge  doch  ungewisse 
Schatten,  das  Ohr  zweifelhafte  Geräusche  w^ahr  —  aber  in  diesem 
«Tod-im-Leben»  (^<death-in-Jife»)  fäUt  das  nicht  auf.  Nun  die  erste 
schreckliche  Vision.  Der  Dichter  sieht  ein  Weib  mit  rotflammender 
Lampe  —  es  ist  ihr  eigenes  Herz  —  auf  sich  zukommen  und  sein 
Wesen  spaltet  sich:  das  eine  sieht  entsetzt  dem  zu,  was  mit  dem 
andern,  das  unbeweglich  starr  bleibt,  geschieht;  das  zweite  Wesen 
wird  von  der  Fraüengestalt  zur  Himmelshöhe  emporgetragen,  das 
erste  bleibt  hofl:nungslos  zurück:  die  Jugendliebe  hat  das  bessere 
Selbst  entrückt,  das  niedrigere  in  Verzweiflung  gestoßen!  —  Aus  der 
Stadt  der  Nacht  gibt's    kein  Entrinnen  mehr.     Nicht  einmal  in   die 
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Hölle,  denn  dort  müßte  man  seine  Hoffnungen  als  Eingaugszoll  abgeben, 
die  Bewohner  dieser  Stadt  aber  haben  schon  lange  keine  mehr.  Das 
Fatum,  das  einer  der  Städter  verflucht,  ist  ganz  gleichgültig  gegen 
die  Einzelschicksale  der  Menschen.  Schwerbeladene  Karren  rasseln 
mit  allem  Glück,  allen  Hoffnungen  zu  Grabe:  all  das  ist  hier  erstickt 
worden.  —  Wieder  eine  packende  Szene:  in  hellerleuchtetem  Hause 
liegt  eine  Reihe  Zimmer  von  tiefem,  blendendem  Schwarz  und  alle 
Räume  zeigen  ein  und  dasselbe  Frauengemälde,  bis  man  endlich 
deren  Original  als  Leiche  im  innersten  Kämmerlein  findet,  einen 
bleichen  Jüngling  auf  den  Knien  vor  ihr:  die  tote  Jugendgeliebte, 
die  in  allen  Kammern  seines  verdüsterten  Herzens  ihr  Bild  hat.  — 
Die  in  ihren  Mühsalen  zu  Brüdern  gewordenen  Bewohner  ver- 
sammeln sich  in  der  Kathedrale:  zum  Unterschiede  von  andern 
Menschen  sind  sie  nicht  nach  Unsterblichkeit  lüstern,  sie  sehnen  sich 
nach  schnellem  Tode  und  nach  unendlicher  Ruhe.  Der  Priester 
verkündet  der  harrenden  Menge:  «es  gibt  keinen  Gott,  es  gibt  nur 
ein  Leben  mit  darauffolgendem  ewigen  Todesschlaf  und  die  einzige 
Unsterblichkeit  ist  die  der  Materie  in  Erde  und  Pflanzen,  AVasser 
und  Tieren.  Tragt  deshalb  das  kurze  Leidensleben  hier  mit  Geduld 
oder  endet  es,  wenn  Ihr  wollt!»  Aber  auch  diese  Trostesworte  be-' 
friedigen  die  Menge  nicht,  ebensowenig  wie  der  Auf  blick  zum  Him- 
mel und  seinen  Sternen.  —  Nun  führt  uns  der  Dichter  in  eine  Vor- 
stadt, wo  er  auf  einem  Heckenwege  einem  Manne  begegnet,  der  den 
goldenen  Verbindungsfaden  zwischen  seiner  Gegenwart  und  seiner 
Vergangenheit  sucht,  d.  h.  wieder  kinderrein  werden  will;  weiser  wäre 
es  nach  des  Dichters  Meinung,  vorwärts  gegen  die  Todespforte  zu 
streben,  denn  die  Vergangenheit  ist  und  bleibt  tot.  —  Eine  ergreifende 
Schilderung  des  Selbstmörderflusses  (der  Themse?)  knüpft  locker  an 
die  obigen  Worte  des  Priesters  an.  Dann  entwirft  Thomson  eine 
furchtbare  Allegorie:  eine  riesige  Sphinx  (die  leidenschaftslose  Natur) 
hegt  regungslos  vor  einem  schwert-be wehrten  Engel  (der  menschlichen 
Leidenschaft);  in  dreimaligem  Kampfe  mit  dem  Ungeheuer  verliert 
dieser  seine  Flügel  (den  Glauben),  dann  sein  Schwert  (die  Philoso- 
phie), bis  er  endlich  selbst  zerbricht  und  stückweise  zerfleischt  in  die 
Tatzen  der  Bestie  fällt  (der  hilflosen  Verzweiflung).  —  Nirgends  also 
Rettung  und  froher  Ausblick !  Da  zieht  ein  Hochplateau  im  Norden  der 
Stadt  des  Dichters  Blicke  auf  sich :  dort  sitzt  die  Kolossalstatue  eines 
geflügelten  Weibes,  ihr  linker  Arm  stützt  sich  aufs  Knie,  in  ihre  Hand 
schmiegt  sich  die  Wange,  auf  ihrem  Schöße  liegt  ein  Buch  aufge- 
schlagen und  ihre  Rechte  hält  einen  Zirkel ;  ihre  regelmäßigen  Augen 
sind  nachsinnend  nach  innen  gekehrt  und  sehen  nichts  von  der 
Außenwelt.  Es  ist  die  «Melencolia»,  die  Thomson  hier  nach 
unseres  Dürers  Stich  vortrett'lich  beschrieben  hat.^     Sie   weiß,    daß 

»  Die  Orthographie  des  Namens  ist  ebenfalls  Dürers  Bilde  entlehnt;  ob 
Thonason  wohl  wußte,  daß  der  Kupferstecher  auf  dem  Bilde  seine  Trauer  um  die 
Mutter  ausdrücken  wollte? 
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keiner  den  schwarzen  Schleier  der  Ungewißheit  schauend  durchdringen 
kann,  denn  es  ist  kein  Licht  hinter  diesem  Vorhänge:  alles  ist 
Eitelkeit  und  Nichtigkeit!  Zu  dieser  hochthronenden  Königin  der 
«Stadt  der  Nacht >  blicken  alle  ihre  Bürger  oftmals  auf,  die  Starken, 
um  neue  Kraft  eiserner  Gewalt,  die  Schwachen,  um  neues  Entsetzen 
einzusaugen,  alle  aber  zur  erneuten  Versicherung,  daß  die  alte  Ver- 
zweiflung immer  waltet.   — 

Diese  Melancholie,  die  «allen  Verstand  übersteigt»  ('ithat  trau- 
scends  all  wit»),  hat  Thomson  in  den  unepisch  aneinander  gereihten 
Einzelbildern  und  dem  Schlußgemälde  mit  Farben  der  tiefsten  eigenen 
Erlebnisse,  mit  Nebenstrichen  aus  dem  Leben  Londons  erbarmungslos 
und  groß  gezeichnet.  Trotz  mancher  Sprunghaftigkeit  kann  man  sich  von 
dem  Gedichte  kaum  losreißen:  es  ist  die  Krone  der  originellen 
Konzeptionen  des  Dichters.  —  Außer  etlichen  Übersetzungen  von 
Goethe,  Beranger,  Heine  und  Leopardi,  deren  Wert  nicht  eben 
hoch  anzuschlagen  ist,  hat  er  wenig  mehr  danach  geschaffen:  seine 
Kraft  im  Leben  wie  im  Dichten  war  nahezu  erschöpft.  —  «Ä  Voice 
froni  tlie  Nile»  (1881)  zeigt  an  der  Beständigkeit  dieses  Stromes  die 
VergängUchkeit  aller  menschlichen  Einrichtungen,  besonders  der 
Kulte.  —  Ein  ungemein  zartes  Liebesidyll  aBicJiard  Forest's  Mid- 
summer  Night'»  scheint  in  Sprache  und  Miheuschilderung  fast  von 
dem  ihm  sonst  unsympathischen  Tennyson  angeregt;  als  Fortsetzung 
dazu  besitzen  wir  ein  Gedicht,  in  dem  die  Sprache  als  Tonelement 
bis  zur  äußersten  Harmonie  ausgenützt  ist:  «He  Heanl  Her  Sing-» 
(1882);  «Liebe,  Heb'  nur  immer!»  ist  der  Ausklang  dieser  fast  opti- 
mistischen Allegorie.  —  Die  Liebe  erscheint  ihm  auch  in  dem  etwas 
schwankenden  «Froem»  als  der  einzige  Lichtstrahl  in  unendlich 
düsterer  Verzweiflung.  —  «The  Poet  and  his  Muse»  gibt  trefflich  die 
öde  Stimmung  der  «seven  songless  years»  (1872 — 80)  wieder:  aber- 
mals ist  es  die  Geliebte,  die  hier  als  traurige,  matte,  nur  wider- 
willig aus  der  Gruft  erweckte  Muse  auftritt;  mit  seinem  geistigen 
Absterben  ist  auch  ihre  Kraft  gesunken;  so  will  auch  er  nicht  mehr 
länger  leben,  schließt  aber  doch  mit  dem  unvermittelten  Hoffnungs- 
schrei: <iEevive!  ive  yet  mag  dreani  and  love  and  sing!».  Ein  paar 
Kleinigkeiten  zum  Teil  persönhchster  Art  darf  man  übergehen.  Dann 
kommt  aber  der  deutlichste  Ausdruck  der  schon  ins  Krankhafte  ge- 
steigerten Verzweiflung,  während  Thomson  gerade  damals  dem 
heitersten,  leider  auch  verhängnisvollsten  Genießen  frönte,  «■Insomnia» 
(1882),  eine  grauenhafte  Analyse  der  Schlaflosigkeit,  des  physischen 
und  psychischen  Übels,  das  der  Dichter  wohl  am  meisten  fürchtete: 
das  Eintreten  der  Katastrophe   zeigt  sich  hier  schon  klar  genug  an. 

An  der  gesamten  dichterischen  Leistung  Thomsons  fällt  vor 
allem  der  ausgesprochen  selbständige  Zug  der  Konzeptionen,  ja 
sogar  der  äußeren  Form  auf.  Weissei  hat  dies  originelle  Element 
des  aus  so  eigener  Sphäre   emporgewachsenen  Dichters    allenthalben 


44  Albert  Eiclaler. 

betont,  ja  sie  scheint  darin  vielleicht  in  einer  nur  zu  leicht  begreif- 
lichen Vorliebe  für  ihn  und  seine  Kunst  etwas  zu  weit  zu  gehen. 
Nicht  einmal  «Vorbilder»  will  sie  an  einer  Stelle  (S.  140)  gelten 
lassen.  Dennoch  findet  sie  genug  —  und  mußte  dies  ja  auch  — 
von  «verwandten  Empfindungen  nach  der  Lektüre»  gewisser  Dichter; 
so  Leopardis,  Shelleys,  Novalis'  und  Heines  (Thomsons  Pseu- 
donym war  B.  V.  =  Bysshe  Vanolis).  Diese  «Einflüsse»  sind  in  einem 
Abschnitt  ihres  Buches  übersichtlich  gruppiert,  bedürfen  aber  wohl 
einiger  Ergänzungen.  Nur  ab  und  zu  sind  die  meist  nicht  näher 
definierten  Einwirkungen  durch  Dante,  Tennyson  und  die  Prära- 
faeliten  berührt;  einmal  ist  da  auch  die  <^ Opium- eat infj  Brotherhood» 
Coleridge,  De  Quincey  und  Poe(!!)  zitiert,  aber  hier  hätte  tiefer 
gegraben  werden  können.  Coleridge  kannte  Thomson  z.  B.  recht 
genau:  er  zitiert  schwerer  zugängliche  Stellen  in  seinen  <^ Biographical 
and  Criücal  Studies»  und  «Essays  and  Fhaiifasies»  wiederholt;  einer 
seiner  Lieblingsausdrücke  «death-in-lifc»,  der  von  den  Jugendsonetten 
an  [Poet.  WorJcs  I.  p.  XX.)  bis  in  die  Blütezeit  seiner  Poesie  geht 
{Poet.  Wo)-ks  1.  p.  32;  p.  131;  p.  136;  II.  p.  267),  ja  sogar  in  der  Prosa 
auftaucht  {Essays  etc.  p.  14;  p.  48)  ist  eine  Umkehrung  des  im 
«Ä7icient  Mariner»  geschaff'enen  «life-in-death»,  das  übrigens  auch  bei 
Thomson  {Essays  etc.  p.  20)  vorkommt:  nicht  bloß  der  Name,  sondern 
auch  die  Vorstellung  ist  von  dieser  Ballade  beeinflußt.  Das  schreckhche 
Dämonen  paar  taucht  auch  bei  unserm  Dichter  in  mehr  oder  weniger 
maskierten  Typen  auf:  im  «Festival  of  Life»  und  am  deutlichsten 
in  den  entsetzlichen  Alten  der  «True  Vision  of  Sin».  Überhaupt 
möchte  man  den  Spuren  des  Traumdichters  Coleridge  noch  da  und 
dort  gerne  nachgehen.  Dann  wird  auch  das  Urteil  über  Thomson 
als  Dichter,  das  infolge  mancher  bis  nun  ungedruckter  Gedichte  im 
einzelnen  schw^ankt,  fester  formuliert  werden  können.  —  Eine  eigent- 
liche Würdigung  der  Sprache  Thomsons  hat  W.  nicht  gegeben; 
die  Ausdrücke,  die  sie  auf  S.  149  und  150  knapp  zusammenstellt, 
sind  fast  sämtlich  für  die  Jugendwerke  allein  charakteristisch,  so 
besonders  die  auch  für  den  jungen  Coleridge  und  Tennyson  typischen 
zahlreicheren  Komposita. 

Seine  journalistische  Tätigkeit  ist  trotz  dreier  Sammlungen, 
die  vorliegen,  auch  noch  keineswegs  vöUig  zu  überblicken.  Weissei 
nennt  seine  Kritiken  mit  liecht  hochstehend,  aber  des  Objektiven 
entbehrend.  Immerhin  darf  man  über  die  schönen  Worte,  die  er 
von  R.  Browning  und  Blake  gesagt  hat,  nicht  zur  Tagesordnung 
übergehen;  auch  seine  gereizten  Worte  über  Tennyson  und  Bulwer 
sind  nicht  stets  so  oberflächlich,  wie  Weissei  annimmt.  Eine  merk- 
würdige, eigentlich  romantische  Anpassung  an  die  Schreibart  der 
behandelten  Autoreu  läßt  sich  zeigen  und  dort,  wo  geistige  Ver- 
wandtschaft seine  Feder  führt,  wie  z.  B.  im  Artikel  über  den  Ettrick- 
schäfer  J.  Hogg,  wird  er  sogar  ganz  warm  im  Ton  und  anheimelnd 
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in  der  Wirkung.  Dem  Literarhistoriker  wird  hier  noch  obUegen,  die 
vermuthch  einfache  Quellenfrage  der  zum  Teil  kompilierten  Arbeiten 
zu  lösen.  —  Höher  einzuschätzen  ist  der  Essayist  Thomson,  zumal 
wenn  man  bedenkt,  daß  er  nur  für  Zeitungen  obskurer  Art  schrieb: 
sein  flüssiger,  scharfer,  aber  auch  der  weichen  und  pathetischen 
Töne  fähiger  Stil  reiht  ihn  an  ganz  hervorragender  Stelle  in  die 
englische  Prosaliteratur  des  19.  Jahrhunderts  ein.  In  diesen  Essays 
ist  auch  seine  Tätigkeit  als  Freidenker  höher  anzuschlagen  als  in 
den  meisten  seiner  ad  hoc  geschriebenen  Aufsätze.  Wie  originell 
und  unbefangen  der  Prosaiker  Thomson  urteilt,  möge  eine  ganz 
kleine  Auslese  aus  verschiedenen  Artikeln  bekunden,  wobei  leider 
die  schön  geschlossenen  völlig  vernachlässigt  bleiben  müssen. 

Über  den  Wert  metaphysischer  Systeme.  (Esaaijs  and  Pliantasies. 
2).  3001301.  Oti  the  Worth  of  Metaphiisical  Sijstems.)  «During  many  millenniums 
some  of  the  best  and  wisest  of  cur  race  have  devoted  themselvea  to  teaching^ 
US  all  about  God  and  cur  immortal  souls,  the  origin  and  final  causes  of  the 
World,  and  eo  forth;  yet  when  one  comes  to  reflect  on  the  matter,  it  is  over- 
Avhelmingly  certain,  that  not  one  of  these  men  has  ever  really  known  anything 
about  any  of  these  things,  or  whether  they  really  exist  or  not.  By  studying 
the  signs  of  the  times  and  commonly  recurring  sequences,  men  may  learn  how 
(with  due  adroitness  and  agility)  to  pick  up  a  living  for  their  microscopical  sel- 
ves  in  this  shoreless  and  fathomless  ocean  of  being,  of  whose  main  currents  they 
are  perforce  perfectly  Ignorant.  Let  us  imagine  a  small  colony  of  mice  in  a  great 
cathedra],  getting  a  poor  livelihood  out  of  Communion  crumbs  and  taper  drop- 
pings.  Could  any  of  them  by  much  deep  speculation  comprehend  the  origin, 
the  plan,  the  purpose  of  the  cathedra!,  the  meaning  of  the  altar,  the  significance 
of  the  ritual,  the  clashing  of  the  belis,  the  ringing  of  the  chants,  the  thunderous 
trepidations  of  the  organ?  Yet  a  mouse  explaining  the  final  causes  of  all  these 
things  would  be  incomparably  less  absurd  than  is  a  divine  or  sage  expounding- 
the  mysteries  of  Nature  or  God.  The  diecreeter  mice  would  limit  themselves- 
to  noticing  and  remembering  that  certain  periods  and  ceremonies  were  marked 
by  more  numerous  tapers  burning,  whence  came  more  grease  on  the  floor,  and 
by  noting  the  epots  where  grease  did  more  abound.  These  would  be  the  prac- 
tical  philosophers  among  the  mice,  positivists  or  utilitarians;  and  if  while  grease 
was  to  be  had,  other  mice  lost  their  time  in  demonstrating  that  the  final  cause 
of  a  great  Church  festival  was  to  increase  the  harvest  of  taper-droppings  for 
their  species,  these  shrewder  mice  would  not  stay  to  dispute  the  point  with 
them,  but  Avould  be  ofi"  to  their  jolly  feast  of  Candiemas.» 

Über  Wert  und  Charakter  wissenschaftlicher  Arbeit.  (Essays  and 
Fhanfasies,  p.  4213:  «Ä  Ladij  of  Sorrow».)  «The  races  flourish  and  die  out,  and 
Demiourgos  has  no  care  for  individuals.  The  coral  insects  swarra  in  the  sea, 
of  which  they  know  a  fraction  more  than  equivalent  to  that  which  man  knows- 
of  this  visible  universe;  and  they  are  distinct  in  their  individualities  and  ge- 
nerations  as  are  the  children  of  men;  and  each  dies  having  wrought  its  cell; 
and  one  cell  is  so  much  vaster  (even  to  the  thousandth  of  a  line)  than  any  of 
those  around  it,  that  it  may  well  be  long  famed  amongst  them  far  and  wide 
as  a  stupendous  work;  so  the  coral  reef  grows  by  imperceptible  increments  until 
it  almost  reaches  the  surface  of  the  sea;  then  the  aeon  of  the  brood  is  finished^ 
the  lifeperiod  is  fulfiUed  with  the  life-task:  they  cannot  exist  in  the  upper  air;. 
and  the  reef  which  is  their  stupendous  self-wrought  catacomb  and  mausoleum 
becomes  an  Island,  nourishing  and  sheltering  quite  new  forms  of  life.  The  an- 
cient  Egyptians  have  left  a  few  tombs,   columns,   pyramids;    these   insects  leave 
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behind  them  hundreds  of  leagues  of  reef  well-founded  from  the  floors  of  the 
■deep  sea:  which,  Egyptians  or  insecte,  are  more  serviceable  to  the  afterworld? 
You  have  visited  a  great  library,  which  is  a  epecies  of  human  coral  reef;  and 
yOu  have  beheld  thousands  upon  thousands  of  volumes  closely  ranged  around: 
these  are  the  painfully  elaborated  sepulchral  exuviae  of  once  living  human  in- 
tellects;  and  each  contributed  in  some  infinitesimal  manner  to  the  growth  of 
knowledge;  but  how  few  of  all  do  even  you  insects  of  the  same  race  now  dis- 
tinguish  and  examine,  though  many  were  accounted  great  and  wonderful  works 
in  their  time;  and  those  which  to  you  are  still  great  and  wonderful,  what  are 
they  to  any  other  race?  What  are  they  even  to  such  of  you  as  dwell  in  another 
Spot  of  this  earth-grain  and  babble  in  a  different  tongue?  They  advanced  a 
little  what  you  pleasantly  call  science,  they  carried  up  the  intellect  to  reach 
beyond  themeelves  unto  new  levels  of  thought;  their  work  was  then  done;  they 
are  but  names,  the  Library  is  a  myriad-coffined  sepulchre  of  dead  minds.» 

Britisches  Philistertum.  (Essaus  and  Phantasies,  x>>  28718:  «Ä  Note  on 
Forster's  Sivift>->.)  «Too  strong  and  terrible  for  Thackeray  and  Macaulay,  Swift 
is  much  more  so  for  the  average  middle-class  John  Bull,  who,  while  among  the 
bravest  of  the  brave  in  many  respects,  ia  one  of  the  most  timorous  of  mortals 
face  to  face  with  disagreeable  truths,  trutbs  that  perturb  bis  eupeptic  comfort, 
truths  hostile  to  bis  eaey  old-fashioned  way  of  thinking  without  thought,  espe- 
cially  if  these  truths  afiront  his  fat  inertia  in  religious,  moral  or  social  questions. 
This  middle-class  John  Bull,  well-fed,  well-clothed,  well-housed,  with  a  snug  ba- 
lance  at  his  banker's,  is  the  moet  self-satisfied  of  optimists,  and  is  simply  disgusted 
and  alarmed  by  a  fei  low,  who  as  a  Dean  ought  surely  to  have  been  conteuted 
and  sleekly  joliy,  who  never  omitted  when  his  birthday  came  round  to  read  the 
words  of  Job:  'Let  the  day  perish  wherein  I  was  born,  and  the  night  in  which 
it  was  Said,  there  is  a  man  child  conceived';  who  asked  a  friend,  'Do  not  the 
corruptions  and  villanies  of  men  eat  your  flesh  and  exhaust  your  spirits?'  and 
who  wrote  of  himself  in  his  epitaph:  'Ubi  sfcva  indignatio  ulterius  cor  lacerare 
nequit'.» 

Urteil  über  Byron.  (Crltical  Essays,  p.  263:  «llie  Poems  of  W.  Blake».) 
«Byron  had  it  [sc.  Blake's  simplicity]  not  at  all.  He  is  great,  exceedingly  great; 
but  great  as  the  expression  of  intense  life,  and  of  such  thought  only  as  is  the 
mere  tool  and  weapon  of  life,  never  great  as  the  expression  of  thought  above 
and  beneath  life  commanding  and  sustaining  it.  He  had  just  ideality  enough  to 
shed  a  poetic  glow  upon  powers  and  passions  all  essentially  commonplace,  but 
very  uncommonly  vigorous,  overflowing  with  the  energy  of  d;iemonic  possession  — 
an  energy  most  mysterious,  but  in  itself  most  impatient  of  mysticism.» 

Kritiker-Grundsätze  [die  man  nicht  ungerne  zum  Teil  auf  Thomson 
selber  angewendet  wissen  möchte].  (Cntical  Stndies  ^j.  321.  «^t  Strange  Book 
[Improvisations  from  the  Spirit,  hy  James  Garth  Wilkinson ,  1857].^)  «When  we 
have  the  good  fortune  to  meet  in  life,  history,  or  literature  with  a  great  and 
noble  man,  let  us  do  our  best  to  study  and  unterstand  him  and  his  work,  how- 
ever  eccentric  his  life-orbit  may  be  deemed  by  the  world,  however  startling  his 
aberrations  may  at  first  appear  to  ourselves,  nor  let  us  ever  fear,  rather  let  us 
ever  be  forward  to  praise,  as  publicly  as  w^e  can,  all  that  we  find  praiseworthy 
in  the  man  and  his  work;  though  our  voice  calls  forth  no  responsive  echo,  but 
a  storm  of  jeers  and  howls  and  curses,  because  the  one  half  of  the  world  has 
decreed  him  guilty  as  a  blasphemous  infidel,  and  the  other  half,  more  charitable, 
pronounced  him  insane.» 

Es  tut  jedem  sachlichen  Beurteiler  englischer  Kultur  unendlich 
wohl,  so  freie  und  ernste  Worte  über  manche  Heuchelei  der  öffent- 
lichen Kritik  von  einem  Briten  zu  hören;  neben  vielem  Gemeinplätz- 
licheu  finden  wir  solche  Goldkörner  unerschrockener  Meinung  überall 
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bei  Thomson.  Weissei  hat  in  ihrem  verdienstvollen  Buche  vor  allem 
dem  Dichter  Thomson  neue  Freunde  in  Deutschland  zu  gewinnen 
getrachtet,  was  nach  ihren  hochinteressanten  Ausführungen,  die  nun. 
das  ungefähr  gleichzeitige  Urteil  in  der  «Geschichte  der  englischen 
Literatur»  von  Wülker-Groth  (S.  310)  beträchthch  verschieben,  ge- 
wiß auch  bald  erfüllt  sein  wird.  A.  a.  O.  heißt  es,  daß  unser  Dichter 
lediglich  unter  der  Herrschaft  des  Pessimismus  gestanden  habe,  und 
zwar  eines  so  menschenfeindlichen,  daß  man  ihn  eher  mit  Heraklit 
vergleichen  könne,  als  mit  den  Ideen  der  oft  als  Parallele  heran- 
gezogenen persischen  Dichtung  Buhäii/ät  von  Omar  Khayyam  (in 
Fitzgeralds  bekannter  Bearbeitung).  Mit  Recht  verweist  dagegen  die 
Verfasserin  der  neuesten  Monographie  auf  die  große  Mannigfaltig- 
keit von  Thomsons  poetischer  Gestaltungskraft:  «alle  Töne  des 
großen  Gesanges  'Leben'  schlägt  er  an;  manchmal  zaghaft  nur 
und  stammelnd,  wenn  das  Erlebte  noch  zu  frisch  in  ihm  ist  und  er 
noch  nicht  Herr  seiner  Sprache  geworden  ist;  ein  anderes  Mal  sieg- 
haft und  alle  Hindernisse  übersteigend,  mit  einer  Wucht  und  Prä- 
gnanz des  Ausdruckes,  um  die  ihn  mancher  beneiden  könnte»  (p.  152). 
Dem  Prosaiker  Thomson  widmet  Weissei  nur  etwas  über  30  Seiten 
ihres  AVerkes,  während  ihn  Wülker-Groth  (a.  a.  0,)^  völlig  totschweigt; 
und  doch  verdient  gerade  auch  er  alle  Beachtung  hinsichtlich  des 
Stoffes  und  noch  mehr  des  Stiles  seiner  für  den  Tageserwerb  ge- 
schriebenen, aber  vielfach  dauernd  wertvollen  Aufsätze.  Der  abgrund- 
tiefe Melancholiker  ist  nicht  minder  interessant  als  der  nur  zuweilen 
von  ihm  angesteckte  gemütliche  Londoner  mancher  seiner  Poesien 
und  der  meisten  Essays. 


5. 
Das  französische  Theater  der  Gegenwart. 

L  Francois  de  Curel. ^ 
Von  Dr.  Walther  Kticliler, 

Privatdozenten  an  der  Universität  Gießen. 

Was  das  Pariser  Durchschnittspublikum  von  einem  Theaterstück 
verlangt,  läßt  in  seiner  Komödie  «La  Bascule»  Maurice  Donnay  die 
Kammerfrau  einer  Schausf)ielerin  sagen:  «Des  costumes,  de  Tamour, 
des  mots  d'esprit».     Ein  Autor,   der  ihm  mehr  bringen  will,   Kunst, 

^  Im  Register  sind  drei  Stellen  über  J.  Thomson  d.  J.  angeführt;  nur  die 
erste  davon  besteht  zu  Eecht,  an  der  zweiten  ist  er  mit  einer  Mrs.  Tomson  zu- 
sammengeworfen, an  der  dritten  ist  überhaupt  nichts  zu  finden. 

2  Bibliographie  zu  Curel  in:  Thieme,  Guide  bibliographique  de  la  Litterature 
Franqaise  de  1800  ä  1906,  Paris,  Welter  1907  (unentbehrliches  Hilfsmittel  für  Ar- 
beiten über  die  frz.  Lit.  des  19.  Jhs.).  Außerdem  A.  Binet:  Francois  de  Curel  in 
L'annee  psychologique,  1894,  p.  119—173.  (Eine  psychologische  Studie  mit  einer 
Reihe  von  Briefen  Curels  über  seine  Arl^eitsweise)  und  die  Theaterkritiken  in  den 
Pariser  Zeitungen  nach  den  Aufführungen. 
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Gedanken  und  Probleme,  muß  es  sehr  geschickt  anzufassen  wissen, 
wenn  er  auf  Erfolg  rechnet.  Dem  Publikum  ist  das  Theater  nicht 
die  Stätte  künstlerischer  oder  gedankhcher  Hingebung,  sondern  ein 
Ort  des  Vergnügens.  So  bietet  ihm  seit  den  Tagen  des  Alexandre 
Dumas  fils  eine  Reihe  von  höchst  gewandten  Bühnentechnikern  eine 
große  Menge  sehr  unterhaltender  Theaterstücke.  Werke,  in  denen 
das  Publikum  findet,  was  es  verlangt:  Verblüffend  wahre  oder  wahr 
erscheinende  Sittendarstellung,  geistreiche  Dialogführung,  Witz,  Pikan- 
terie,  elegante  Subtilitäten,  mondäne  Liebesphilosophie,  sentimentale 
Rührung,  pathetische  Tiraden,  effektvolle  Ausbrüche  von  Leidenschaft, 
Satire  und  Karikatur.  Viele  dieser  Werke  besitzen  ihren  Wert  als 
Dokumente  ihrer  Zeit,  als  kulturhistorische  Bilder.  Einige  unter  ihnen 
sind  mit  so  viel  Laune,  Grazie  und  fortreißendem  Humor  geschrieben, 
daß  man  sie  als  Meisterstücke  ihrer  Art  bezeichnen  kann. 

Neben  der  Menge  der  so  für  den  Tagesbedarf  arbeitenden  Drama- 
tiker gibt  es  nur  ganz  wenige,  die  unbekümmert  um  den  Geschmack 
des  Publikums  ihren  künstlerischen  Idealen  leben,  ihre  Persönlichkeit 
und  ihre  Gedankenwelt  zum  Ausdruck  zu  bringen  wagen. 

Der  eigenartigste  und  bedeutendste  dieser  Dramatiker  des  heu- 
tigen Frankreich  ist  Fran^ois  de  Curel. 

Das  Publikum  hat  seine  Werke  nur  lau  aufgenommen  oder 
gänzlich  zurückgewiesen.  Unter  den  Vorwänden,  daß  er  freiwilHg 
und  absichtlich  darauf  verzichte,  seinen  dramatischen  Arbeiten  eine 
den  Anforderungen  der  Bühne  entsprechende  Verfassung  zu  geben, 
daß  der  Gegenstand  der  meisten  seiner  Dramen  nicht  auf  das  Theater 
gehöre  und  daß  er  seine  Ideen  nur  in  dunkler,  unsicherer  Weise 
zum  Ausdrucke  bringe,  hat  ihn  die  Kritik  bei  aller  Achtung 
vor  dem  tiefen  und  originellen  Denker  mehr  und  mehr  vernach- 
lässigt. 

Sicherlich  ist  Fran^ois  de  Curel  kein  willfähriger  Diener  des 
Publikums  und  sicherlich  ist  es  nicht  sein  Bestreben,  den  Kritikern 
ihre  Aufgabe  möghchst  leicht  zu  machen.  Durch  die  Wahl  seiner 
Themata,  durch  die  Besonderheit  seiner  Konflikte,  durch  die  unge- 
Avöhnliche  Psyche  seiner  Menschen,  durch  die  herbe  Schönheit  seiner 
Gedanken,  durch  die  einfache  Größe  und  Kraft  seines  Stils  unter- 
scheidet er  sich  so  auffällig  von  der  Gesamtheit  der  erfolgreichen 
dramatischen  Schriftsteller  um  ihn  herum,  daß  es  nicht  wunder- 
nehmen kann,  wenn  die  Mehrzahl  des  Publikums  und  der  Kritiker 
ihm  mit  befangener  Voreingenommenheit  oder  gar  mit  polterndem 
Zorn  begegnet.  Es  ist  verständlich,  daß  man  sich  nicht  von  fest- 
eingewurzelten  Traditionen,  täglichen  Erfahrungen  und  angenehmen 
Bequemlichkeiten  losmachen  kann,  um  diese  fremdartige  Kunst  zu 
bewundern. 

FrauQois  de  Curel  schreibt  seine  Werke  fern  von  Paris,  in  der 
Stille  und  Einsamkeit,  in  der  kräftigen  Luft  seines  Landaufenthaltes, 
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ein  Wanderer  und  Jäger,  ein  Freund  und  Beobachter  der  Natur,  ein 
sinnender  Denker  und  Dicliter.  So  hat  er  der  naeli  Heiterkeit  und 
nach  Sensationen,  nach  tiüchtigem  Rausch  verlangenden  Welt  von  Paris 
nichts  zu  sagen.  Wenn  man  ihn  liest,  so  hat  man  die  Gewißheit, 
daß  seine  Gestalten,  ihr  Trachten  und  ihr  Leiden,  nicht  aus  der  Be- 
rührung mit  dem  fieberhaften,  aufregenden  und  den  Kern  der  Dinge 
nur  obenhin  streifenden  Leben  der  Großstadt  entstanden  sind,  sondern 
daß  es  Gebilde  einer  einsamen,  über  das  Dasein  und  über  die  großen 
und  starken,  ewigen  Gefühle  und  Gedanken  der  menschlichen  Existenz 
nachdenkenden  Seele  sind,  daß  bedeutsame,  innerliche  Erlebnisse  den 
Gebilden  dieser  reichen  Phantasie  voraufgegangen  sein  müssen. 

Die  folgenden  Zeilen  wollen  versuchen,  den  Inhalt  und  die  Ge- 
dankenwelt der  Dramen  Fran(;ois  de  Curels  wiederzugeben.  Die  meisten 
seiner  Werke  sind  von  den  meisten  der  Tageskritiker  halb  oder  falsch 
oder  gar  nicht  verstanden  worden.  Die  Kritiker  haben  in  der  Regel 
nach  den  Eindrücken,  die  sie  aus  der  Vorstellung  mit  nach  Hause 
nahmen,  ihre  Besprechungen  geschrieben  und  so  manches  schiefe  und 
ungerechte  Urteil  verkündet.  Aber  Curels  Werke  wollen  in  Liebe 
und  mit  Nachdenklichkeit  studiert  w^erden.  AVenn  diese  Ausführungen 
einige  Freunde  seltener  Kunst  anregen  sollten,  sich  mit  dem  Dichter 
zu  beschäftigen,  so  ist  ihr  Zweck  vollauf  erfüllt. 

L'Envers  d'une  sainte.^ 

«L'Envers  d'une  sainte»  ist  die  Tragödie  eines  Frauenlebens.  Die  Tragödie 
der  Haltlosigkeit,  des  irregeleiteten  Instinktes.  Ein  im  großen  Weltgetriebe  banales, 
aber  für  sie  schmerzlich  entscheidendes  Ereignis  hat  Julie  Renaudin  aus  den  ruhigen 
Bahnen  ihres  Lebens  geworfen.  Henri  Laval,  den  sie  hebte  und  den  sie  als  ihren  künf- 
tigen Gatten  betrachten  durfte,  ist  ihr  untreu  geworden,  hat  sich  aus  Paris  eine  Gattin. 
Jeanne,  mitgebracht.  Die  bösen  Instinkte,  die  in  ihi-  ruhen,  die  wohl  in  jedem 
Menschen  verborgen  ruhen,  die  schlimmen  Gedanken,  die  sich  Avohl  sonst  nie  geregt 
hätten,  flammen  auf  und  treiben  sie  zum  Verbrechen.  Sie  versucht  Jeanne  zu  töten. 
Die  Tat  mifslingt.  Großmütig  verzeiht  die  dem  Tod  Entgangene  und  verspricht  zu 
schweigen.     Julie  geht  ins  Kloster,  zu  vergessen  und  zu  sühnen. 

Achtzehn  Jahre  sind  vergangen.  Henri  stirbt.  Drei  Monate  nach  seinem  Tode 
kehrt  Julie  zurück.  Im  Kloster  hat  sie  nichts  vergessen  können.  Nie  hat  sie  beten 
können,  ohne  an  den  Ungetreuen  zu  denken.  Sie  ist  nicht  ruliiger  geworden,  und 
ilas  Kloster  hat  sie  nicht  besser  gemacht.  Es  hat  ihr  keine  Kraft  der  Entsagung 
gegeben,  hat  keine  Erfüllung  ihrer  verlangenden  Frauenseele  verliehen.  Sie  hat 
versucht  ihren  Schülerinnen  Mutter  zu  sein,  aber  wenn  sie  ihre  Liebe  gewonnen  hat, 
so  sind  sie  ihr  immer  entrissen  worden,  und  .sie  ist  allein  geblieben.  So  kehrt  sie 
zurück  voller  Bitterkeit,  von  denselben  Leidenschaften  mit  gleicher  Heftigkeit  ge- 
peinigt. Verdorrten  Herzens,  eine  trockene  Frucht  des  Lebens,  voller  Angst  und 
Beklemmung,  resigniert  und  alternd. 

Warum  ist  sie  nicht  im  Klostej-  geblieben?  Sie,  die  Glaubenslose,  trieb  der 
Drang  nach  Freiheit:  die  Illusion  der  Ruhe  narrte  sie.  Es  zwang  sie  wohl  auch 
ein  unerklärlich  starker  Zug  zu  der  verlorenen  Stätte  des  Glückes  und  der  Schmerzen. 
Erst   zu    Hause,    inmitten    der    alten    Erinnerungen,    erkennt   sie    ihren    Irrtum.     In 


^  Piece  en  trois  actes.     Zuerst  aufgeführt  am  25.  Januar  1S92  im  Theätre  libre. 
GR^r.  I.  4 
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jammervollen  Worten  klagt  sie  über  die  Enttäuschung,  die  das  Kloster  ihr  gebracht 
hat:  «Au  couvent  nos  sentiments  sont  enfermes  avec  nous,  et  quand  nous  revenons 
apres  des  annees,  ils  nous  etreignent  encore  avec  la  meme  fureur  .  .  .  Yous  dispersez 
vos  affections,  les  nötres  s'exasp^rent  . .  .  Ge  que  vous  oubliez,  nous  Tamplifions  .  .  . 
Vous  souriez  des  anciennes  douleurs,  tandis  qu'elles  nous  rongent». 

An  eine  Hoffnung  klammert  sie  sich  an.  Sie  hofft,  Henri  habe  nichts  eifahrea 
von  ihrer  Tat,  er  habe  vielleicht  in  Liebe  sich  ihrer  erinnert,  ihren  Namen  genaimt 
vor  seinem  Tode.  Aber  Jeanne  hat  nicht  geschwiegen.  In  einer  Stunde  der  Be- 
kümmernis hat  sie  gesprochen.  So  ist  ihre  Hoffnung  zerstört.  Nie  hat  er  ihrer 
gedacht,  erfährt  sie.  Um  seine  Achtung  zu  bewahren,  war  sie  ins  Kloster  gegangen. 
Ihr  Martyrium  ist  umsonst  gewesen.  Wie  vor  vielen  Jahren  leidet  sie  dieselben 
Qualen  enttäuschter  Liebe  und  peinigender  Eifersucht.  Und  wieder  treibt  sie's  zu 
bösem  Wunsch  und  böser  Tat.  Die  Begierde,  sich  zu  rächen,  der  Verräterin  wehe 
zu  tun,  steigt  in  ihr  auf.  In  ihrem  Kinde  kann  sie  Jeanne  treffen.  Den  Anfang  hat 
sie  schon  gemacht,  ohne  Absicht,  aus  der  Erinnerung  an  ihr  eigenes  Unglück  heraus. 
Christine,  Joannes  Tochter,  ist  ihr  mit  vertrauensvoller  Liebe  und  Hingabe  entgegen- 
gekommen. Sie  hat  ihr  ihre  Liebe  zu  einem  jungen  Manne  gestanden,  der  in  Paris 
studiert  hat  und  tätig  ist.  Julie,  in  ehrlicher  Angst,  hat  den  Keim  des  Mißtrauens  in 
ihre  Seele  gesenkt.  Paris  sei  ein  so  gefährlicher  Boden,  der  Geliebte  sei  vielleicht 
der  allgemeinen  Verderbnis  nicht  entronnen.  Sie  dürfe  an  Verbindung  nicht  denken, 
wenn  er  sich  nicht  fleckenlos  erhalten  habe.  So  tritt  sie  zwischen  das  Glück  der 
beiden  Menschen.  Es  wäre  ihr  ein  Leichtes,  es  nicht  zu  zerstören;  aber  sie  erkennt 
ihre  Macht  und  nutzt  sie  aus  zum  Bösen.  Sie  lenkt  das  leicht  zu  beeinflussende,  ihr 
willenlos  vertrauende  Mädchen  in  die  Bahnen  falscher  Exaltation,  spricht  ihr  von 
der  Heiligkeit  der  Ehe,  treibt  sie  zu  verzweiflungsvollem  Entsagen  und  bricht  ihr 
Glück.  Bewußt,  perfide,  unter  dem  Schein  der  Heiligkeit,  der  frommen,  christlichen 
Entrüstung,  in  unerbittlicher  Lust  an  dem  Werke  der  Zerstörung.  So  wird  sie  zum 
zweiten  Male  zur  Verbrecherin.  In  viel  schlimmerem  Sinn  als  in  der  Jugend.  Da 
erfährt  sie  durch  Christine,  daß  Henri  sie  nicht  vergessen  hat,  daß  er  trotz  ihrer 
Schuld  in  Liebe  und  Reue  ihrer  gedacht  und  seiner  Tochter  aufgetragen  hat,  durch 
hingebende  Freundschaft  wieder  gut  zu  machen,  was  er  an  ihr  gesündigt.  Julie  ist 
erschüttert,  bekennt  ihren  Frevel:  «Tout  ce  qu'il  y  a  de  noble  dans  votre  äme,  je 
Tai  faussement  exalte.  Je  pretendais  qu'une  honnete  femme  n'accepte  pas  un  ca>ur 
qui  s'est  dejä  donne  ...  et  voyez  je  mendie  les  miettes  du  cceur  de  votre  pere,  d"un 
coBur  qui  se  detournait  de  moi  et  me  laissait  vieiUir  dans  l'abandon».  Sie  kehrt  ins 
Kloster  zurück,   ein  neues  Verbrechen  zu  sühnen. 

In  Julie  Renaudin  hat  der  Dichter  eine  der  wertvollsten  Seelenstudien  gegeben, 
die  das  moderne  psychologische  Drama  aufzuweisen  hat.  Mit  sicherer  Kunst  hat  er  uns 
diesen  schwankenden  Charakter  menschlich  nahe  zu  bringen  gewußt.  Keinen  idealen 
Menschen,  der  durch  hervorragende  Gaben  des  Geistes,  durch  Schönheit  oder  Liebens- 
würdigkeit, durch  ein  reiches  Temperament  interessieren  oder  durch  irgend  welche 
rätselhaften  Tiefen  und  Geheimnisse  des  Gemüts  einen  besonderen  Reiz  ausüben 
könnte.  Als  ein  gedrücktes,  im  innersten  Kern  ihres  Wesens  unheilbar  getroffenes, 
mit  Schatten  und  Erinnerungen,  mit  eigener  Schuld  und  fremdem  Verrat  ohnmächtig 
kämpfendes,  armes,  unglückliches  Menschenkind  tritt  sie  vor  uns  hin,  abgezehrt  und 
vergrämt,  hart  und  unfreundlich.  Ihre  innere,  seelische  Verfassung  ist  schwach  und 
unsicher  geworden.  Im  Kloster  hat  sie  unter  dem  Willen  ihrer  Oberinnen  gelebt : 
deren  Werk  war  ihre  Tugend.  Der  schlimmsten  Enttäuschung,  die  sie  treffen  konnte, 
ist  ihr  moralisches  Bewußtsein  nicht  mehr  gewachsen.  Wie  ein  verwundetes  Tier 
reagiert  sie,  instinktiv  und  bösartig.  In  einer  unheilvollen  Mischung  von  klösterlicher, 
freudeloser,  fanatischer  Engherzigkeit  und  klarsehender,  tückischer  Rachsucht. 

Ein  unsympathischer  Charakter?  So  hat  ihn  der  Dichter  wohl  nicht  gemeint. 
Eher  ein  liebebedürftiges  Herz,  das  durch  die  Lie])e  glücklich  und  gut  gewesen  wäre, 
das  zurückgestoßen  sich  zusammenkrampft,  aus  dem  Schmerze  nicht  herausfindet  und 
widerstandslos  sich  überläßt  den  bösen,  lauernden  Trieben.     Ein  weiches  Herz,    eng 
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und  klein  geworden  durch  das  Unglück.  Eine  Seele  in  grauem  Kleide,  so  hat  der 
Dichter  Julie  Renaudin  geschaffen.  Schwer  und  traurig  hewegt  sie  sich  in  einer 
grauen,  eintönigen  Umgebung.  Aus  den  Klostermauern  ist  sie  zurückgekehrt  in  die 
-enge  kleinbürgerliche  Stube  des  Elternhauses,  in  dem  ein  paar  beschränkte  Frauen  ihr 
begegnen,  die  fromme,  ahnungslose  Mutter,  eine  altjungferhche  Tante,  Henris  Witwe, 
<die  ihr  auf  die  Nerven  fällt,  und  das  junge  Mädchen,  deren  blühende  Frische  sie 
•schnell  zum  Verwelken  bringt.  Nirgendwo  findet  sie  eine  Stütze,  nirgends  Befreiung 
von  der  Last,  die  sie  erstickt.  Und  so  verstehen  wir  in  tiefem  Mitleid,  daß  sie  von 
neuem  in  Schuld  fallen  konnte.  Wir  beklagen  das  Verhängnis,  das  sie  zerknickte, 
■ehe  sie  sich  empörte,  und  wir  bewundern  die  Kunst  des  Dicliters,  der  mit  so  diskreten 
Mitteln  uns  ein  so  ergreifendes  Menschenschicksal  zu  gestalten  vermag. 

Les  Fossiles.^ 

In  der  Einsamkeit  der  Ardennen  lebt  das  Herrengeschlecht  der  Herzöge  von 
"Chantemelle.  Ein  stolzes  Geschlecht,  ohne  Zusammenhang  mit  der  neuen  Ordnung 
<ler  republikanischen  Gesellschaft,  in  unerschütterlicher  Treue  hingegeben  dem  Kultus 
■der  Vergangenheit  und  des  eigenen  ruhmvollen  Namens. 

Robert,  der  junge  Herzog,  liebt  ein  junges  Mädchen,  Helene  Vatrin,  das  Ein- 
gang in  die  Familie  gefunden  hat.  Sie  hat  das  Haus  verlassen  müssen  und  hat 
•draußen  einen  Sohn  geboren.  Robert  ist  todkrank.  In  kurzer  Zeit  wird  ihn  die 
Schwindsucht  aufgezehrt  haben.  Die  Ärzte  haben  ihm  einen  Aufenthalt  im  Süden 
verordnet.  Ehe  er  geht,  will  er  noch  einmal  die  Geliebte  sehen  und  für  seinen 
Sohn  sorgen.  Er  ahnt  nicht,  daß,  ehe  er  Helene  kannte,  sein  eigener  Vater  das 
junge,  unerfahrene  Mädchen  an  sich  gerissen  hat,  daß  sie  dem  herrischen,  rücksichts- 
losen Manne  nicht  zu  widerstehen  gewagt  hat,  daß  sie  zwei  Jahre  lang  ein  qualvolles 
Dasein  zwischen  den  beiden  Männern  geführt  hat,  daß  der  Vater  das  Kind  Helenens 
als  seinen  Sohn  betrachtet. 

Den  Wunsch  des  Sohnes  und  den  Namen  der  Mutter  seines  Kindes  teilt  die 
Herzogin  ihrem  Gatten  mit,  der  in  furchtbarer  Wut  aufflammt,  aber  dann  plötzlich 
von  dem  Gedanken  durchzuckt  wird,  daß  da  unerwartet  der  Erbe  des  Namens  der 
Chantemelle,  der  zu  erlöschen  drohte,  gefunden  ist.  Sogleich  ist  mit  grausamer 
Entschlossenheit  sein  Wille  gefaßt.  Robert  muß  Helene  heiraten.  Moralische  Be- 
denken kennt  er  nicht,  die  Fortdauer  des  Geschlechts  kommt  allein  in  Frage.  Robert, 
-dem  die  Wahrheit  verborgen  bleibt,  sieht  einen  geheimen  Wunsch,  den  er  kaum  zu 
<lenken  wagte,  erfüllt.  Aber  Ciaire,  seine  Schwester,  leistet  Widerstand.  Sie  hatte 
<Jas  Verhältnis  ihres  Vaters  zu  Helene  entdeckt  und  ohne  den  wahren  Grund  zu  sagen, 
•die  Entfernung  ihrer  Gefährtin  aus  dem  Hause  durchgesetzt.  Ihr  weibliches  Empfinden, 
■die  elementarsten  Begriffe  von  Sitte  und  Scham  empören  sich  in  ihr  und  wollen 
nicht  dulden,  daß  die  Geliebte  von  Vater  und  Bruder  als  ebenbürtiges  Glied  in  die 
Familie  eintrete.  An  ihrem  Widerstreben,  an  ihrer  Drohung,  die  Wahrheit  verraten 
zu  wollen,  droht  der  Wille  des  Herzogs  zu  scheitern.  Da  erfährt  sie  die  Existenz 
•des  Kindes,  und  daß  in  ihm  das  Geschlecht  weiterblühen  soll.  Ein  weicher  mütter- 
licher Instinkt  wird  in  ihr  wach.  Sie  begreift  den  Bruder  und  weicht  dem  Vater; 
•denn  auch  sie  hängt  mit  ihrer  ganzen  Seele  am  Namen  der  Familie  und  erkennt  mit 
Schrecken,  daß  von  ihr  die  Zukunft  ihres  Geschlechts  abhängt.  Unter  dem  Druck 
der  Verantwortung  willigt  sie  ein  und  schweigt. 

Die  Familie  der  Chantemelle  mit  den  beiden  neuen  Gliedern  ist  in  die  Wärme 
-des  Südens  gereist.  Robert  gesundet  nicht.  Er  denkt  an  den  Tod  und  an  die  Ein- 
■samkeit  seiner  Witwe  innerhalb  der  Familie.  Helene,  die  Schwache,  Furchtsame, 
bittet  ihn,  ihr  in  seinem  Testament  die  Möglichkeit  zu  geben,  allein  und  unabhängig 


^  Piece  en  ciuatre  actes.  Zuerst  aufgeführt  am  52".}.  November  1S92  im  Theätre 
libre;  dann  in  veränderter  Form  durch  die  Schauspieler  der  Comedie  francaise  im 
Odeon  am  21.  Mai  1900.      Nach  dieser  Form  ist  der  Inhalt  wiedergegeben. 
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mit  ihrem  Sohne  zu  leben.  Robert,  ist  geneigt,  ihren  Wunsch  zu  erfüllen.  Aber 
(Haire  und  der  Vater  sehen  ihr  Opfer  verloren,  die  Familie  ist  bestohlen  um  den 
adeligen  Erben,  wenn  die  Plebejerin  Helene  Vatrin  ihn  für  sich  behalten  darf.  Und 
im  leidenschaftlichen  Ringen  der  drei  Menschen  kommt  die  niederschmetternde 
Wahrheit  für  Robert  zu  Tage.  «J'ai  eu  la  mere  ä  Chantemelle  avant  toi!»  Der 
Sohn  gehört  nicht  dir  allein,  er  gehört  uns!  schreit  in  furchtbarer  Erregung  der 
Vater  dem  Sohne  entgegen.  Wenn  der  es  verlangt,  ist  er  zum  Sterben  bereit.  Einer 
von  uns  muß  sterben,  ist  Roberts  Antwort.  In  schwerem  Seelenkampfe  findet  er 
die  Lösung.  Das  Kind  ist  die  Familie.  «Qu'on  se  serre  autour  de  lui!»  Um  der 
Idee  Avillen,  die  sie  alle  teilen,  um  der  Ehre  des  Namens  willen,  der  alle  Schuld 
und  Schmach  deckt,  bezwingt  er  sich  und  seinen  Zorn.  Mit  Weib  und  Kind  kehrt 
er  unverzüglich  in  die  Ardennen  zurück,  um  dort  den  Tod  zu  erwarten.  (Uaire  be- 
gleitet ihn. 

Der  Tod  läßt  nicht  lange  auf  sich  warten.  Am  Sarge  des  Gestorbenen  liest 
(Ilaire  sein  Testament:  Er  hat  alles  begriffen  und  verziehen.  Wie  der  Vater  alle 
heiligen  Gefühle  mit  Füßen  getreten  hat,  so  hat  auch  er  die  Stimme,  die  nacli  Rache 
schrie,  erstickt.  Helene  und  das  Kind  vertraut  er  der  Obhut  seiner  Schwester  an. 
Der  künftige  Herzog  der  Chantemelle  soll  in  der  Überzeugung  erzogen  werden,  daß 
sein  Rang  ihn  nicht  von  der  Pflicht  persönlichen  Wertes  losspricht.  Er  soll  ein 
moderner  Mensch  im  tiefsten  Sinne  des  Wortes  werden.  Er  soll  seine  Zeit  lieben 
und  ihre  Größe  verstehen.  Die  Zeit  des  Adels  ist  vorbei.  Aber  ehe  er  verschwindet,, 
mögen  seine  letzten  Vertreter  denselben  Eindruck  von  Größe  hinterlassen,  wie  die 
riesigen  Versteinerungen,  welche  die  Träume  an  verschwundene  Zeiten  erwecken. 

«Les  Fossiles»  sind  eine  Tragödie  von  eindringlicher  Größe.  Wie  eines  jener 
alten  sagenhaften  Geschlechter,  in  denen  heiße  Leidenschaften  wilde  Taten  erzeugten, 
so  ragen  die  Herzöge  von  Chantemelle,  Reste  einer  abgestorbenen  Welt,  in  die 
Gegenwart  hinein.  Ihre  Gefühle  und  Taten  haben  nichts  gemein  mit  der  gewöhnlichen 
Moral.  Ihr  Herrenbewußtsein  ist  ihre  Moral.  Recht  und  Unrecht  —  leere  Regriffe,, 
wenn  es  gilt,  der  teuersten  Illusion  unerhörte  Opfer  zu  bringen.  Ihre  Illusion  und 
ihre  Opfei'fähigkeit  beruhen  auf  innez'ster  Überzeugung.  Auf  einem  unerschütter- 
lichen Glauben  an  die  Hoheit  des  Adels,  an  die  innere  Kraft,  an  den  vorbildlichen 
Wert  des  Adels. 

Der  alte  Herzog  hat  sich  in  trotzigem  Stolz  in  die  Wälder  vergraben.  Für 
ihn  gibt  es  kein  ruhmvolles  Tun.  Er  träumt  von  einer  neuen  großen  Zeit  des  Adels 
und  will,  daß  die  Spuren  des  Geschlechtes  bis  zu  ihr  sich  nicht  vei'lieren.  Robert  fühlt 
tiefer.  Der  Adel  ist  ihm  die  Schicht  innerhalb  der  Gesellschaft,  die  in  besonderem 
Grade  selbstloser,  dem  praktischen  Nützlichkeitsmenschen  unbekannter  Uneigennützig- 
keit  fähig  ist.  «L'honneur  de  l'humanite  reside  dans  un  petit  nombre  d'abnegations,. 
creuses,  cjuand  on  les  pese,  sublimes,  cjuand  on  les  sent»,  so  lautet  sein  Wahlspruch. 
Diese  Überzeugung  verhindert  ihn  nicht,  nachzudenken  über  die  schwierige  Stellung 
des  Adels  in  der  modernen  Gesellschaft.  Er  ist  sich  klar  darüber,  daß  die  trotzige 
Abgeschlossenheit  des  Adels,  der  einseitige  Anschluß  an  die  Vergangenheit  sein  Ende 
bedeute.  Er  selbst  fühlt  sich  unsicher  zwischen  dem  Kultus  der  Vergangenheit  und 
den  Anforderungen  der  Gegenwart.  Er  kommt  sich  vor  wie  ein  Deklassierter.  «Mou 
sifecle  me  prend  par  le  cerveau,  le  passe  garde  mon  camr»,  bekennt  er.  Sein  Sohn 
soll  diese  Qualen  nicht  kennen.  Er  soll  die  Uneigemiützigkeit  und  den  Opfersinn 
verbinden  mit  ;ill  dem  Großen,  das  die  neue  Zeit  in  sich  birgt. 

Curel  hat  mit  diesem  seinem  Drama  die  Tragödie  des  Adels  geschaffen.  Er  hat 
niclil  in  der  Form  der  Komödie  einen  heruntergekommenen,  frivolen  Adel  billigeni 
Gespött  ausgesetzt,  er  hat  ihn  nicht  in  theatralischen  Gegensatz  zu  der  ihn  um- 
schmeichelnden und  umgarnenden  Geldaristokratie  gesetzt,  wie  es  andere  erfolgreiche 
Dramatiker  getan  haben,  sondern  er  hat  das  Problem  des  Adels  in  seinem  innersten 
Kern  angepackt,  in  der  berauschenden  Illusion,  die  er  mit  Innigkeit  und  selbstherr- 
licher Kraft  sich  vorzaubert,  in  der  geheimen  Macht,  die  ihn  aufrecht  erhält,  die  seine 
Stärke  und  seine  Schwäche   ausmacht.     Dieses  Problem    des  Adels    hat    er    in    einer 
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Handluiii;-  von  ungewöhnlicher,  dramatischer  Krall,  durch  die  Talen  von  seltsam 
ijrofsen,  die  F'hantasie  mächtig  erregenden  Gestalten,  mit  hohem  poetischem  Schwung 
klargestellt.  Nicht  eine  mit  Hilfe  von  sicheren  Beohachtungen  geschickt  gearbeitete 
Sittenkomödie  hat  er  gegeben,  sondern  ein  Ideendrama  innerhalb  einer  isolierten 
Familie  von  starkwüchsigen,  grofi  angelegten  Persönlichkeiten. 

L'Invitöe.^ 

Die  Komödie  ist  eine  Variation  des  Themas,  das  der  Dichter  in  seinem  ersten 
Drama  «L'Envers  d'une  sainte»  behandelt  hatte,  die  Rückkehr  einer  Frau  in  die  seit 
langer  Zeit  verlassenen  Verhältnisse.  Ohne  jedes  Pathos  hatte  Curel  die  leid-  und 
angstvolle  Seelenverfassung  des  schwer  enttäuschten,  alternden,  der  neuen  Schuld  ver- 
fallenden Mädchens  geschildert.  Ohne  jede  rührsame  Sentimentalität,  in  der  fein- 
komischen Form  der  Komödie,  stellt  er  die  Rückkehr  der  Gattin  und  Mutter  zu 
ihrem  Gatten  und  ihren  Töchtern  dar,  ihren  Seelenzustand  und  ihr  Verhalten  in 
•dieser  Lage. 

Die  Untreue  des  Mannes  hat  in  leidenschaftlicher  Empörung  die  Frau  aus  dem 
Hause  gejagt.  Voller  Verzweiflung,  in  ihrem  weiblichen  Stolz  aufs  tiefste  verletzt  und 
gedemütigt,  hat  sie  sich  erst  in  die  Einsamkeit  begraben  und  dann  ein  äufserlich  an- 
genehmes und  zerstreuendes,  innerlich  trostlos  leeres  Dasein  geführt.  Alles,  was  in 
ihrem  Herzen  zu  lieben  verlangte,  hat  sie  mit  barbarischen  Mitteln  erstickt.  Selbst 
die  Mutterliebe.  Zwei  Töchter  im  zartesten  Kindesalter  hat  sie  zurückgelassen. 
Niemand  weiß,  Avas  es  ihr  gekostet  hat,  die  ursprünglichsten  Gefühle  aus  ihrem  Herzen 
zu  reifsen,  aber  sie  hat  es  vermocht,  sie  glaubt,  daß  sie  es  gekonnt  hat,  sie  will  sich 
überreden,  daß  sie  die  Kraft  gehabt  hat.  Sie  ist  ruhig  und  gleichgültig.  Sie  fühlt 
zwar,  wie  trostlos  sie  ist,  das  Teuerste  verloren  zu  haben,  aber  sie  will  nicht  leiden. 
Sie  hat  ihr  Herz  ganz  in  ihrer  Gewalt.  Den  wahren  Beweggrund  ihrer  Flucht  hat 
sie  nie  verraten.  Ihr  Gatte  glaubt,  sie  sei  mit  einem  Unbekannten  entflohen.  Er 
liat  verbreitet,  sie  sei  irrsinnig  und  befände  sich  in  einer  ausländischen  Anstalt. 

Sechzehn  Jahre  sind  vergangen.  Da  läßt  der  Gatte  sie  einladen  zurückzukehren. 
Nicht  um  seinetwillen,  um  der  Töchter  willen,  denen  die  Mutter  fehle.  Die  Auf- 
forderung weckt  in  ihr  nur  ein  schmerzliches  Gefühl,  eine  Angst,  wie  vor  einem 
verschlossenen  Paradies.  Sie  weigert  sich.  Da  erfährt  sie,  daß  ihr  Gatte  seit  längerer 
Zeit  eine  Maitresse  habe,  daß  er  sich  nicht  scheue,  sie  in  seinem  Hause  zusammen 
mit  seinen  Töchtern  wohnen  zu  lassen  —  und  sie  läßt  sich  bestimmen,  die  Einladung 
anzunehmen.  Sie  will  überraschend  kommen,  will  kalten  Blutes  die  Aufregung  an- 
schauen, will  nichts  tragisch  nehmen,  innerlich  lachen,  sich  ergötzen  an  einer  «con- 
templation  philosophique»  und  dann  wieder  abreisen. 

Arme  Frau,  die  nach  jahrelangen  Leiden  sich  Ruhe  verschafft  zu  haben  glaubte. 
Der  Gatte,  der  sie  schmählich  betrogen,  vor  dem  sie  wie  ein  verwundetes  Tier  in 
Abscheu  geflohen  war,  fordert  sie  auf,  um  der  Töchter  willen  zurückzukehren,  und 
sie  folgt  um  seinetwillen,  um  ihn  wieder  zu  sehen,  gezogen  wider  ihren  Willen.  Sie 
verwäinscht  ihre  Neugierde,  ihre  Feigheit,  ihr  unsinniges  Verlangen,  in  seine  Nähe  zu 
kommen,  aber  sie  geht,  sie  kann  nicht  anders.  Sie  glaubt,  es  sei  ihr  freier  Wille, 
es  sei  eine  Laune,  ein  guter  Einfall.     Sie  muß,  sie  hat  keine  Wahl. 

Die  Kritiker  haben  geschrieben:  Ein  unmöglicher  Charakter.  Wie  kann  man 
seine  Kinder  so  ganz  vergessen!  Das  ist  unnatürlich.  Das  glauben  wir  nicht.  Sie 
haben  nicht  begriffen,  an  welch  wunderbare  Rätsel  und  unbegreifliche  Inkonsequenzen 
des  menschlichen  Herzens  Curel  in  der  Charakterschilderung  dieser  ungewöhnlichen 
Frau  gerührt  hat.  Ungewöhnlich  ist  sie,  aber  wahr,  unheimlich  wahr.  Man  muß 
jedes  Wort,  jede  Geste,  jedes  Schweigen,  jeden  Ton  der  Stimme  der  Menschen,  die 
Curel  hinstellt,  beachten,  dann  begreift  man  ihr  Wesen  und  die  Stimmung  jedes 
Augenblickes. 


^  Comedie    en   trois   actes.     Zuerst    aufgeführt    am  19.  Januar  1893  auf  dem 
Theätre  du  Vaudeville. 
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Die  geniale  Kuust  des  ersten  Aktes  wird  fiast  noch  ühertroffen  von  der  des  zweiten 
Aktes.  Die  Eingeladene  kommt  in  das  Haus  ihres  Gatten  und  sieht  zuerst,  ohne 
irgend  welche  Erregung  zu  zeigen,  ihre  Töchter;  denn,  ohne  dafs  sie  sich  Rechen- 
schaft darüber  gibt,  alle  ihre  Gedanken  sind  mit  dem  Gatten  beschäftigt.  Dann 
erfolgt  die  Begegnung  der  Gatten  in  einer  Szene,  welche  wohl  zu  den  besten  Szenen 
gehört,  die  je  in  einem  Drama  geschrieben  worden  sind,  obwohl  sie  nur  einundvierzig 
Worte  zählt  und  in  weniger  als  einer  halben  Minute  gespielt  wird.  Der  Gatte,  den 
sie  vor  sechzehn  Jahren  in  wahnsinnigem  Schmerze  verlassen  hat,  ist  ein  kleines, 
graues,  unbedeutendes  Männlein  geworden,  er  kommt  in  nachlässigstem  Anzug  vom 
Fischfang,  hat  in  der  einen  Hand  die  Fischgeräte  und  trägt  in  der  anderen  einen 
gefangenen  Fisch.  Betroffen  und  linkisch  entschuldigt  er  sich,  daFd  er  klebrige  Hände 
hat;  er  will  den  Fisch  in  die  Küche  tragen  und  sich  dann  umziehen.  Aber  sie 
fordert  ihn  auf,  keine  Umstände  zu  machen,  sie  sei  entzückt,  ihn  im  Neglige  zu  finden. 
Sie  war  versucht,  ihm  ins  Gesicht  zu  lachen,  als  sie  ihn  erblickte.  Und  während  er 
in  der  Küche  ist,  versucht  sie  zu  lachen  und  übertrieben  lustig  zu  sein;  denn  um 
ein  Nichts  würde  sie  vor  grenzenloser  Trauer  in  Tränen  ausbrechen.  Um  dieses- 
lächerlichen  Wesens  willen  ist  sie  tief  unglücklich  gewesen.  Jahrelang  hat  sie  trotz  allen 
Jammers  eine  Illusion  mit  sich  getragen,  ein  Bild  hat  in  ihrer  Erinnerung  gelebt. 
Wohl  sah  sie  es  durch  ihren  Trotz  und  ihre  Tränen  hindurch,  aber  sie  sah  es.  Nun 
ist  es  in  Lächerhchkeit  zusammengefallen  und  mit  ihm  ist  das,  was  noch  an  Liebe 
in  ihr  war,  kläglich  zerstoben.  Sie  ist  wieder  Herrin  über  sich  selbst  geworden; 
Avenn  auch  mit  einer  tiefen  Traurigkeit  im  Herzen. 

Mit  überlegener  Ironie  tritt  sie  ihrem  Gatten  gegenüber,  mit  witziger  Liebens- 
würdigkeit und  mokantem  Spott.  Sie  gibt  ihm  deutlich  zu  verstehen,  daß  sie  keines- 
wegs gewillt  ist,  auf  seinen  Plan,  sich  mit  ihrer  Hilfe  seiner  Töchter  zu  entledigen, 
einzugehen  und  gibt  die  Absicht  kund  anderen  Tages  wieder  abzureisen.  Aber  sie 
reist  nicht  allein,  wie  sie  sich  gedacht  hat,  sondern  mit  ihren  Töchtern;  denn  nach 
der  Unterredung  der  beiden  Gatten  macht  die  Komödie  eine  Wendung:  Die  Töchter 
erobern  ihre  Mutter.  Die  gutherzigen,  aber  schlecht  erzogenen  Geschöpfe  begreifen 
ohne  weiteres,  dafs  die  Mutter  allein  sie  aus  ihrer  schlimmen  Lage  retten  könne. 
In  klugem,  natürlichem  Kinderegoismus,  aber  auch  aus  dem  Bedürfnis  nach  der  so 
lange  entbehrten  mütteiiichen  Liebe  und  Zärtlichkeit  lassen  sie  nicht  ab,  um  ihre 
Mutter  zu  kämpfen;  und  auch  die  Mutter  mit  dem  vertrockneten  und  verlassenen 
Herzen,  sie  kann  nicht  anders,  als  Mitleid  mit  ihnen  haben,  ihnen  helfen  und  schließ- 
lich die  verlorenen  Muttergefühle  wiedergewinnen.  Nicht  umsonst  hat  sie  der  himm- 
lischen Musik  ihres  ersten  Stammeins  zugehört,  sie  mit  ihren  Küssen  bedeckt,  an 
ihrer  Wiege  gewacht  und  Zukunftspläne  für  sie  ersonnen.  Aber  es  ist  nicht  die 
große,  allmächtige,  von  den  Dichtern  so  oft  gesungene  Mutterliebe,  die  sie  beseelt, 
es  ist  vorerst  nur  ein  Gefühl  der  Güte,  das  Bewußtsein,  ihren  Kindern  nützlieh  sein 
zu  können,  fast  eine  Überlegung  der  Vernunft,  des  Willens,  des  Stolzes,  gut  zu  sein, 
Böses  mit  Gutem  zu  vergelten. 

Der  Gatte,  der  Philister,  ist  mit  der  Lösung  zufrieden.  Er  kann  sich  nicht 
mehr  von  seiner  Freundin  trennen.  Er  ist  zwar  nicht  glücklich  mit  ihr,  er  fühlt  das 
Peinliche  und  Ungehörige  seiner  Lage,  aber  er  kann  nicht  aus  seiner  Haut,  aus  der 
zum  Zwang  gewordenen  Gewohnheit  heraus.  So  läßt  er  Gattin  und  Töchter  ziehen. 
Was  wird  aus  ihm  werden?  «J"abandonne  peut-etre  mon  unique  ressource»,  be- 
kennt er  in  geringem  Vertrauen  auf  die  Zukunft.  Seine  Gattin  aber  dankt  ihm  für 
die  freundliche  Einladung;  arm  ist  sie  gekommen,  fast  reich  geht  sie  wieder  von 
dannen. 

Der  Wert  dieser  Komödie  hegt  in  der  feinen  Mischung  des  Komischen  mit 
dem  Tieftraurigen.  Mit  großer  Kunst  hat  Gurel  den  Reiz  schalkhaften  Humors  und 
leichler,  gefälliger  Heiterkeit  über  das  ganze  Stück  auszubreiten  gewußt,  trotz  der 
unsagbar  traurigen  Stimmung,  die  um  so  stärker  sich  aus  ihm  herauslöst,  je  mehr 
man  unter  dem  Spiel  der  Worte  und  Situationen  den  Ernst  des  Gedankens,  der  unter 
ihnen  lebt,  bemerkt.     Der  Schlüssel  zum  Verständnis  und  zum  Genuß    der  Komödie 
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liegt  in  dem  Chai'akter  der  Gattin  und  Mutter.  Man  darf  diese  Gestalt  nicht  einfach 
als  gegebene  Gn'HJe  hinnehmen,  sondern  um  den  Wert  des  Stückes  ganz  zu  begreifen, 
muß  man  ihre  eigentümhche,  schmerzensreiche  Menschlichkeit  zu  verstehen  suchep,  die 
Existenz  einer  leidenschaftlichen  Seele,  die  kraft  ihrer  Energie  sich  Ruhe  erworben 
hat,  die  nach  aufaen  hin,  auch  vor  sich  selbst,  kalt  und  trocken  erscheint,  im  Innern 
aber  voll  von  verlangender  Zärtlichkeit  ist  und  nichts  sehnlicher  wünscht,  als  Liebe 
zu  geben  und  zu  nehmen.  Die  da  schmählich  getäuscht  wird,  wo  sie,  ihrer  selbst 
unbewufst,  sucht  und  hofft,  und  da  Entschädigung  findet,  wo  sie  nichts  mehr  finden 
zu  können  glaubte. 

L'amour  brode.^ 

Die  drei  voraufgegangenen  Schauspiele  hatten  ihren  Verfasser  als  einen  ernst 
zu  nehmenden,  aufsergewöhnlich  begabten  Schriftsteller  erscheinen  lassen.  Trotz 
aller  Vorbehaltungen,  welche  die  Kritik  auszudrücken  hatte,  konnte  sie  doch  nicht 
unterlassen,  große  Hoffnungen  für  eine  Besserung  des  Theaters  von  diesem  schwer 
beizukommenden  Dichter  zu  erwarten.  So  entschloß  sich  die  Comedie  francaise  ein 
neues  Werk  von  Curel  aufzuführen:  «L'amour  brode».  Der  Mißerfolg  war  der  denkbar 
größte.  Von  nun  an  wird  Curel  wohl  mit  Achtung,  aber  mit  bedauerndem  Achsel- 
zucken behandelt. 

Aber  auch  dieses  Stück  ist  nicht  verstanden  worden.  Es  ist  eine  Komödie 
zwischen  zwei  Liebenden,  eine  Komödie,  die  als  Tragödie  endet.  Kritik  und  Publikum, 
an  die  traditionellen  Liebesaffairen  des  Theaters  gewöhnt,  an  banalen  Ehebruch  der 
unverstandenen,  sich  langweilenden  Frau  mit  dem  eleganten,  geistreichen  Lebemann, 
an  die  alten  und  doch  immer  neuen  Figuren  des  «amant»  und  der  «maitresse»,  sie 
standen  diesem  Liebesdrama  ratlos  gegenüber.  Hier  handelte  es  sich  um  komplizierte 
Charaktere,  die  sich  wechselseitig  anziehen  und  abstoßen,  um  Rätsel  und  Bizarritäten, 
um  ein  Außen  und  ein  Innen,  um  ein  angstvolles  Suchen  nach  dem  Ideal,  nicht 
um  irgendwelche,  auf  sentimentaler  Leidenschaft  oder  geschickter  Verführungskunsl 
aufgebaute,  unterhaltsame  Komplikationen.  Wieder  kein  Ausschnitt  aus  dem  Liebes- 
und Salonleben  von  Paris,  sondern  ein  in  seiner  Besonderheit  interessanter,  außer- 
gewöhnlicher Fall. 

Es  ist  eine  Eigentümlichkeit  des  französischen  Theaters,  eine  Banalität  mit 
Laune  und  Esprit  zum  wirkungsvollen  Lustspiel  zu  gestalten,  geschickt  ein  Nichts, 
ein  AUenveltsgefühl  mit  Grazie  zu  behandeln,  den  Ernst  in  den  Konflikten  nur  oben- 
hin zu  streifen.  Curel  hat  nicht  diese  leichte  Gabe,  aus  dem  Banalen  ein  schillerndes 
Kunststück  zu  machen.  Seine  Kunst  ruht  auf  schwerem  Grunde.  Kunst  ist  für  ihn 
Gestaltung  des  höheren,  in  besonders  groß  oder  eigentümlich  veranlagten  Charakteren 
wirkenden  Lebens.  Kunst  bedeutet  ihm  ein  für  allemal  Erhebung  über  das  Ge- 
wöhnliche. Um  ihn  zu  verstehen  und  ästhetisch  zu  genießen,  muß  man  sich  ent- 
schließen, diesen  Schritt  vom  Alltäglichen  zum  Besonderen,  letzten  Endes  zum  Idealen 
zu   tun. 

Gabrielle  ist  ein  eigenartiges  Menschenkind.  Ihren  Freunden  ein  undurch- 
dringliches Rätsel,  exaltiert,  extravagant,  als  ob  ein  Dämon  in  ihr  wohnte;  eine 
künstlerisch  veranlagte,  außergewöhnliche,  suchende,  romaneske  Natur,  mit  einem 
eigentümlichen  Hang  nach  dem  Absoluten,  dem  vielleicht  für  immer  Unmöglichen. 
Sicher  kein  genügsames,  leicht  zu  befriedigendes,  harmonisches  Wesen,  aber  nicht 
hysterisch.  Als  junges  Mädchen  glaubte  sie  den  jungen  Charles  Meran  zu  lieben. 
Sie  fühlte  sich  zu  ihm  hingezogen  um  seiner  Augen  willen.  Sie  sah  in  der  Tiefe 
seiner  Augen  etwas  wie  eine  Verzweiflung,  ein  Verlangen  nach  Liebe,  eine  Bitte  ihm 
zu  Hilfe  zu  eilen.  In  jugendlicher  Schwärmerei,  aus  dem  Drang  sich  diesem  stummen 
Flehen  hinzugeben,  bietet  sie  selbst  sich  ihm  zur  Gattin  an.  Aber  ihr  rührendes 
Geständnis  verwandelt   den    zärtlichen  Ausdruck  seiner  Augen    in  Überraschung  und 
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Verdruß.  Gekränkt  willigt  die  Zurückgewiesene  ein,  die  Gattin  eines  Greises  zu  werden. 
Aber  Charles  hebte  sie.  Er  hatte  sie  sich  in  Enthusiasmus  als  ein  stolzes  Geschöpf 
geträumt,  dem  er  nur  furchtsam  zu  nahen  wagte.  Ihre  schwärmerische  Hingabe 
war  ihm  als  das  Anerbieten  eines  leichtfertigen  Mädchens  erschienen.  Das  war  die 
erste  schmerzliche  Enttäuschung,  welche  die  Liebe  ihnen  brachte.  Nach  Gabriellens  Heirat 
Averden  sie  wieder  vertraut  miteinander.  Sie  sprechen  von  Liebe.  Von  neuem  ist 
sie  hingerissen.  Er  spricht  so  zart  von  reiner  Liebe  der  Seelen.  Ohne  sich  über 
ihre  wahren  Gefühle  ganz  klar  zu  sein,  geht  sie  zu  ihm,  vertrauensvoll,  in  schwär- 
merischer Unbedachtsamkeit.  Aber  kaum  hat  sie  seine  Schwelle  überschritten,  so 
findet  sie  ein  ihr  fremdes  Wesen,  das  ihr  in  leidenschaftlichem  Verlangen,  mit 
funkelnden  Augen,  heiserer  Stimme  und  dreisten  Händen  gegenübertritt.  Sie  flüchtet 
sich  voller  Enttäuschung.  Ei-  hält  sie  für  eine  herzlose  Kokette,  die  mit  ihm  gespielt 
hat.  Da  er  sie  von  ganzem  Herzen  geliebt  hat,  so  suclit  er  in  einem  wihlen  Leben 
Vergessenheit. 

Zum  zweiten  Male  hat  sie  iln-e  Liebe  getäuscht.  Jahre  gehen  dahin.  Ihr 
Gatte  ist  gestorben.  Charles,  völlig  ruiniert  durch  sein  ausschweifendes  Leben,  be- 
geht einen  Selbstmordversuch  und  \vird  gerettet.  In  dieser  Lage  der  Dinge  setzt  die 
Handlung  des  Spiels  ein. 

Gabrielle  fühlt  sich  verantwortlich  für  Cliarles'  Unglück.  Nicht  ihre  Koketterie, 
sondern  ihre  Unklugheit  und  Unerfahrenheit,  die  Unwissenheit  über  ihre  Gefühle  hat 
sie  zu  früh  in  seine  Arme  geworfen.  Nun  bietet  sie  ihm  von  neuem  ihre  Liebe  an,  um 
wieder  gut  zu  machen,  was  sie  gefehlt  hat.  Aber  er  kann  ihr  Anerbieten  nicht  an- 
nehmen. Er  ist  arm,  sie  reich.  Sie  bringt  ein  Opfer,  wenn  sie  ihn  heiratet,  glaubt 
er.  Eine  Bedingung,  sagt  er  ihr,  könnte  sie  vereinigen.  Wenn  er  sie  sich  verdienen 
könnte  um  den  Preis  eines  Opfers.  Seine  Freiheit,  seinen  Ruf,  sein  Blut  würde  er 
für  sie  hingeben,  wenn  sie  es  verlangte.  Gabrielle  findet  das  Opfer,  durch  das  sie 
ihn  gewinnen  kann.  In  echt  komödienhafter  Weise  läßt  sie  der  Dichter  es  finden. 
Ein  komisches  Mißverständnis  erweckt  in  der  Seele  eines  alten  Ehepaars  von 
Onkel  und  Tante  den  Verdacht,  sie  sei  durch  Charles'  Schuld  guter  Hoffnung.  Auf 
diesem  Mißverständnis  baut  sie  in  rascher,  zum  Äußersten  entschlossener  Unbesonnen- 
heit ihren  Plan  auf.  Sie  will  sich  ihm  zu  Füßen  werfen,  sich  als  Mutter  bekennen 
und  ihn  bitten,  sie  vor  dem  Skandal  zu  retten.  Das  wäre  die  unerhörte  Aufopferung, 
die  er  ihr  angeboten  hat.  So  kann  sie  ihn  gewinnen.  Und  zugleich  wird  sie  erfahren,  ob 
er  wahr  gesprochen.  Vielleicht  Avird  er  zurückschrecken.  Bisher  ist  ihre  Liebe  stets 
getäuscht  worden,  Charles  ist  ihr  fremd.  Durch  die  härteste  Pro])e  will  sie  Gewiß- 
heit über  die  Aufrichtigkeit  seines  Charakters  erlangen.  Gewiß  ein  seltsames  Mittel, 
aber  dem  Temperament  dieser  wirklichkeitsfremden,  exzentrischen,  alles  oder  nichts 
verlangenden  Frau  durchaus  angemessen.  Ein  äußerstes  Wagnis,  auf  dem  wohl 
eine  Komödie  sich  aufbauen  kann.  Ein  gefährliches  Wagnis.  Wer  weiß,  wie  es 
enden  wird? 

Charles  ist  nach  seiner  heroischen  Weigerung  aufs  tiefste  entmutigt.  Er  ver- 
wünscht seinen  Edelmut.  Unter  dem  bewundernden  Blick  Gabriellens  war  er  ein 
Held.  Er  wäre  zu  allem  fähig  gewesen,  nur  um  ihre  Augen  vor  Dankliarkeit  glänzen 
zu  sehen.  Allein,  am  anderen  Tage  ist  er  schwach  und  verzweifelt.  Durch  eine 
Freundin  Gabriellens  erfährt  er  ihren  Plan.  Er  läßt  sich  überreden  den  Hoch- 
herzigen zu  spielen,  im  glänzenden  Lichte  der  Selbstverleugnung  zu  erscheinen,  sich 
zu  berauschen  an  ihrem  Entzücken,  ihn  als  opfermutigen  Held  zu  sehen.  Aber  er 
kann  die  Rolle  nicht  durchführen,  Gabrielle  entdeckt  seine  Lüge  und  ist  empört  über 
sein  Spiel,  über  sein  Unterfangen,  sich  mit  schöner  Handlungsweise  heuchlerisch  vor 
ihr  zu  schmücken.  Wieder  ist  sie  getäuscht  in  ihm.  Kann  sie  noch  an  ihn  glaul)enV 
Wenn  wirklich  je  er  ein  edles  Gefühl  zur  Schau  trägt,  ein  schöner  Opfersiini  ihn 
bewegt,  wie  soll  sie  die  Wahrheit  erkennen?  Wie  ist  er  beschatfen  unter  der 
Maske,  die  ihn  verdeckt?  Ein  Unbekaiuiler  ist  er  ihr,  und  sie  ist  zu  unbezwingbarem 
Mißtrauen  verurteilt.  Als  Charles  sich  verteidigt,  und  seine  unerschütterliche,  zu 
jedem  0[)(ev  bereite  Hingabe  von  neuem  Iteteuert.    l)litzt  ein  neuer  Plan  in  ihr  auf, 
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den  sie  ohne  Besinnen  sogleich  ausführt.  Sie  yesleht,  daß  er  falsch  berichtet  sei, 
daß  sie  wirklich  sich  vergangen  habe  und  daß  ihre  Rettung  von  seiner  Großmut  ab- 
hänge. Nach  maßloser  Empörung  über  ihre  vermeintliche  Schuld  jjekennt  sich 
Charles  zum  Opfer  bereit.  Aber  er  will  ihr  nützlich  sein  ohne  Schande.  Ohne  Hoff- 
nung auf  Glück.  Er  will  sich  opfern  ohne  Belohnung,  sie  heiraten  und  dann  ver- 
schwinden. Das  ist  mehr,  als  sie  erwartet  hat.  Die  großen  Worte  erschrecken  sie. 
Er  verspricht  zu  viel.  Sie  hat  keine  Gewähr,  ob  er  aufrichtig  ist.  Aber  sie  willigt 
ein  mit  dem  Gedanken,  ihn  weiter  zu  prüfen. 

Bis  zur  Hochzeit  trennen  sie  sich  nicht.  Sie  möchte  so  gerne  an  ihn  glauben 
und  kann  ihm  doch  nicht  das  Geheimnis  seiner  Seele  entreißen.  Durch  ein  letztes, 
grausames  Mittel  erlangt  sie  endlich  die  Gewißheit,  daß  er  zum  Tode  entschlossen  ist. 
Aber  sogleich  muß  sie  wieder  zu  ihrem  Schmerz  erfahren,  daß  er  zurückgeschreckt 
ist  vor  der  entscheidenden  Tat.  Sie  wußte,  daß  er  keine  Gefahr  lief:  die  Kugeln 
waren  aus  dem  Revolver,  den  er  bereit  hatte,  entfernt. 

So  quälen  sich  die  beiden  Menschen  und  wollen  nicht  zur  Ruhe  konnnen.  Da 
gibt  ihnen  endlich  ein  einziger,  aufrichtiger,  wahrer  Augenblick  die  in  so  viel  Lügen  und 
Umwegen  vergeblich  gesuchte  Gewißheit  ihrer  Liebe,  hi  Liebe  und  Bewunderung 
glänzen  die  Augen  der  Frau.  Seine  Kraft,  unter  ihrem  bewundernden  Blick  der 
höchsten  Tat  fähig  zu  sein,  schwillt  und  schwillt;  während  in  Extase  ihre  Augen 
sein  Bild  als  Held  und  Geliebter  wie  in  einem  Spiegel  in  sich  aufnehmen,  erhebt  er 
blitzschnell  die  von  neuem  geladene  Waffe,  schießt  sich  die  Kugel  ins  Herz  und  fällt 
tot  zu  ihren  Füßen  nieder.  Gabrielle  weiß  nun,  daß  er  des  uneigennützigsten  Helden- 
tums fähig  ist. 

«Un  vaudeville  avec  l'ideal  pour  Souffleur»,  so  bezeichnet  Gabrielle  in  der 
letzten,  schwei'en  Stunde,  in  der  sich  die  beiden  Menschen  finden,  um  sich  auf  ewig 
wieder  zu  verlieren,  die  Komödie,  die  sie  sich  in  Unbesonnenheit  und  Pein  gespielt 
haben.  Es  kommt  ihr  zum  Bewußtsein,  daß  sie  ein  Spiel  mit  großen,  unnatürlich 
großen  Worten,  mit  falschen,  trügerischen  Verkleidungen  gespielt  haben,  aber  nicht 
aus  Laune,  nicht  aus  Grausamkeit,  nicht  nur  aus  dem  verführerischen  Reiz  mit  dem 
Feuer  zu  spielen,  sondern  aus  dem  Instinkt  der  Liebenden  sich  voreinander  zu 
:^chmücken  und  sich  gegenseitig  in  idealem  Lichte  zu  sehen.  Ihr  Verhängnis  war, 
daß  sie  zuviel  des  Ideals  für  ihre  Mittel  suchten,  daß  sie  einander  immei-  unbekannter 
wurden,  je  tiefer  sie  ineinander  einzudringen  suchten.  Schwärmerische  Seelen  sie 
beide!  Anstatt  sich  zu  geben  und  zu  nehmen  so,  wie  sie  sind,  mit  ihrer  reichen, 
schönen,  verlangenden  Liebesfähigkeit,  auf  gut  Glück,  mit  geschlossenen  Augen,  ver- 
sprechen sie  einander  mehr,  als  sie  halten  können  und  ziehen  sich  so  von  Ver- 
wirrung zu  Enttäuschung  immer  tiefer  in  das  Labyrinth,  aus  dem  es  keinen  Ausweg 
zum  Glück  mehr  gibt. 

Als  Komödie  hebt  das  Spiel  an,  als  Komödie  setzt  es  sich  fort.  Aber  all- 
mählich werden  die  Schattierungen  dunkler  und  dunkler,  die  Hoffnung  auf  glückliche 
Lösung  wird  immer  schwächer  und  schwächer  und  zuletzt  fällt  plötzlich  mit  grellem 
Knall  die  furchtbare  Entscheidung. 

So  ist  wie  das  Lustspiel  «L'Invitee»  auch  dieses  Drama  eine  Komödie, 
unter  der  die  Tragödie  verborgen  ist.  Das  erste  von  den  beiden  Werken  ist  feiner, 
von  einer  leiseren,  aber  darum  nicht  minder  stärkeren  Traurigkeit.  Der  Humor 
überwiegt,  die  Melanchohe  ist  gedämpft.  «L'amour  brode»  arbeitet  mit  stärkeren 
Mitteln,  die  nahe  an  die  Grenzen  des  Erlaubten  streifen.  Die  Technik  ist  von  einer 
unheimlichen  Konsequenz,  die  peinigend  wirken  würde,  wenn  nicht  von  Zeit  zu  Zeit 
der  Dichter  weiche  Stimmungen  und  ergreifende  Töne  in  die  quälenden  Szenen  wohl- 
tuend hineingemischt  hätte. 

La  Figurante.^ 

Die  Komödie  steht  nicht  auf  der  Höhe  der  übrigen  Schöpfungen  Curels.  Sie 
nähert  sich  bezeichnenderweise  der  Art  von  Lustspielen,  wie  sie  auf  dem  Theater 
Mode  sind. 

'■  Gomedie  de  trois  actes.  Zuerst  aufgeführt  am  5.  März  189(j  auf  dem  Theätre 
de  la  Renaissance. 
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La  J^igurante  ist  ein  junges  Mädchen,  das  nach  außen  hin  die  Gattin  eines 
ehrgeizigen  Politikers  werden  soll,  dem  zur  Festigung  seiner  Stellung  im  gesellschaft- 
lichen und  politischen  Leben  unbedingt  eine  kluge,  diskrete  Frau  aus  gutem  Hause 
notwendig  ist.  In  seinem  Innenleben  soll  sie  aber  keinen  Platz  einnehmen  dürfen; 
denn  sein  Herz  ist  vergeben  an  eine  Geliebte.  Diese  selbst,  die  Gattin  eines  alten 
Gelehrten,  findet  in  der  vermeintlich  kühlen,  herzlosen,  aber  klugen  und  ehrgeizigen, 
armen  Nichte  ihres  Gatten  eine  Figurantin,  wie  man  sie  idealer  nicht  zu  denken 
weiß.  So  scheint  es.  Aber  das  unscheinbare,  stille  Mädchen  verbirgt  unter  ihrem 
kühlen  Äußern  eine  leidenschaftliche  Seele  und  sie  liebt  den  Mann,  dessen  Parade- 
gattin sie  werden  soll. 

Das  Lustspiel  stellt  dar,  wie  sie  die  Liebe  ihres  Mannes  zu  gewinnen  weiß, 
und  wie  der  Versuch  der  enttäuschten  Geliebten,  sie  in  ihre  Rolle  zurückzuweisen, 
kläglich  fehlschlägt. 

Die  Figur  der  Figurantin  ist  nicht  uninteressant,  ihr  Charakter  ist  als  eine 
merkwürdige  Mischung  von  leidenscliaftlichem  GefiÜil,  berechnender  Schlauheit  und 
zurückhaltendem  Stolz  dargestellt.  Aber  die  Situation,  in  die  sie  hineingestellt  ist, 
ist  zu  banal,  ihr  Gatte  allzu  blaß  und  konventionell,  ebenso  wie  die  getäuschte 
Maitresse,  der  sie  ihn  entführt. 

Einige  Szenen  sind  vorzüglich  geschrieben,  aber  als  Ganzes  ist  das  Lustspiel 
nicht  besser  und  schlechter  als  der  Durchschnitt  der  Durchschnittsdramatik  der  Zeit. 
Wir  dürfen  es  als  eine  unbedeutende  Episode  in  des  Dichters  Schaffen  vernacli- 
lässigen,  ohne  fürchten  zu  müssen  ihm  Unrecht  zu  tun. 

Le  Repas  du  Lion.^ 

Dieses  Drama  ist  nicht,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  aussehen  könnte,  ein  soziales 
Drama,  sondern  die  Studie  der  Seele  eines  Menschen,  der  sich  in  den  Dienst  einer 
großen  Idee  stellt  und  sich  mit  ihr  abzufinden  sucht,  wie  Instinkt  und  Pilicht  es  ihm 
gebieten. 

Jean  de  Sancy,  der  Sohn  des  Grafen  von  Sancy,  obwohl  ganz  in  der  Freiheit 
und  Schönheit  des  väterlichen  Besitzes  aufgewachsen,  ebenso  schwer  zu  zähmen 
wie  die  jungen  Wölfe  und  Füchse,  ist  dennoch  kein  robustes  Landkind,  sondern  ein 
bleicher,  feiner,  nervöser  Knabe.  Als  er  fünfzehn  Jahre  alt  ist,  verfällt  der  innig- 
geliebte, heimatliche  Boden  der  Industrie.  In  leidenschaftlicher  Aufwallung  lehnt 
er  sich  durch  eine  rasche,  unbesonnene  Tat  gegen  die  Mißhandlung  von  Wald  und 
Feld  auf  und  verschuldet  dadurch,  ohne  es  zu  wollen,  den  Tod  eines  Arbeiters.  Vor 
der  Leiche  verspricht  er,  sein  ganzes  Leben  den  Arbeitern  widmen  zu  wollen. 

Als  kleines  Kind  hatte  er  einmal  einer  Prozession  zugeschaut,  die  den  Körper 
eines  in  den  Katakomben  zu  Rom  gefundenen  Märtyrerkindes  in  eine  Kirche  führte. 
Er  hatte  erwartet  alte  Knochen  zu  erblicken  und  sah  nun  eine  purpurbekleidete,  auf 
ein  Kissen  gelehnte  Gestalt,  wie  zum  Sterben  bereit,  mit  einer  klaffenden  Wunde  in 
der  Brust.  Die  Glocken  läuteten,  die  Musik  spielte,  Rosen  fielen  auf  die  heilige 
Gestalt,  deren  Schönheit  die  Kinder  bewunderten.  Er  war  wie  in  Verzückung. 
Lange  Zeit  verließ  ihn  die  schöne  Vision  nicht  mehr,  er  war  wie  in  beständiger  Er- 
wartung und  träumte  von  Märtyrertum  und  Aufopferung.  Und  aus  dieser  schwär- 
merischen Hingabe  an  die  Vorstellung  des  Opfers  schwört  der  Knabe  in  einer  Ekstase 
von  Reue  und  Schmerz,  sein  Leben  den  Arbeitern  zum  Opfer  bringen  zu  wollen. 

Er  hält,  was  er  versprochen.  Alles,  was  ihm  lieb  ist,  gibt  er  auf,  er  ändert 
seine  ganze  Existenz  von  Grund  aus,  er  verläßt  Sancy,  arbeitet  jahrelang,  ohne  sich 
Ruhe  zu  gönnen,  die  Zähne  zusammengebissen,  nur  in  Gedanken,  sein  Versprechen 
zu  erfüllen.  Nach  Beendigung  seiner  Studien  wird  er  im  Dienst  einer  großen  christ- 
lichen Organisation  ein  gefeierter  Redner,  der  mit  schönen  Phrasen  gegen  die  Aus- 
beutung der  Arbeiter  durch  die  Besitzenden,  a])er  auch  gegen  die  Empörungsgelüste 


'  Piece  en  cinq  actes.     Zuerst  aufgeführt  am  ^0.  November  1897  im  Theätre 
Antoine. 
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der  Unlerdriickten  gegen  die  Reichen  predigt.  Im  ]N'anieu  der  Religion  will  er 
die  Gegensätze  in  der  Welt  versöhnen.  Die  großen  Einkünfte  aus  seinem  in 
Fahrikbetriehen  arbeitenden  Kapital  benutzt  er  fast  ausschließlich  zu  wohltätigen 
Zwecken.  Einige  Jahre  lang  ist  er  glücklich.  Glücklich  über  das  Gute,  das  er 
zu  tun  sich  einbildet,  aber  auch  über  den  Beifall,  der  ihm  zuteil  wird.  Über 
den  gewaltigen  Beifall  der  Tausende  und  Zehntausende,  die  ihm  zuhören  und 
zujubeln.  Aber  allmählich  steigen  Zweifel  und  Bedenken  in  ihm  auf.  Er  wollte 
sein  Dasein  den  Arbeitern  zum  Opfer  bringen  und  erkennt,  daß  das  Opfer  nicht  so  groß 
ist.  Er  sieht  den  Glanz  und  Triumph  seines  vermeintlichen  Märtyrertums,  sieht,  wie 
er  Carriere  macht,  wie  er  inmitten  des  Applauses  seine  Schuld  büßt.  Gequält  erkennt 
er,  daß  er  sich  selbst  nur  dient,  indem  er  dem  Nächsten  zu  helfen  glaubt.  Noch 
eine  andere  Erkenntnis  beunruhigt  ihn.  Er  ist  kein  Apostel,  der  aus  innerster  Über- 
zeugung die  Religion  als  Friedensstifterin  predigt.  Er  spricht  nicht  als  Christ, 
sondern  als  Politiker,  der  die  Religion  als  notwendige  Basis  der  modernen  Gesell- 
schaft zu  erhalten  bestrebt  ist. 

In  diesem  Zustand  der  Ratlosigkeit  hört  er  aus  dem  Munde  seines  Schwagers, 
des  energischen  und  erfolgreichen  Großindustriellen,  eine  ganz  andere  Auffassung,  wie 
man  den  Arbeitern  hilft:  Indem  man  ihnen  Arbeit  gibt.  Die  Wohltäter  der  Mensch- 
heit, so  sagt  ihm  der  Fabrikherr,  sind  die  voraussehenden  und  schaffenden  Geister, 
welche  der  menschlichen  Tätigkeit  neue  Wege  weisen.  Sie  arbeiten  als  Egoisten. 
Das  schadet  nichts,  wenn  sie  nur  fruchtbar  sind.  Sie  sorgen  für  ihr  Wohlergehen, 
aber  von  ihrem  Wohl  hängt  das  vieler  Existenzen  ab. 

Seine  stolzen  W'orte  regen  Jean  in  innerster  Seele  auf.  Sie  antworten  der 
Frage,  die  er  sich  beständig  stellt.  Wenn  er  sich  von  ihrer  Wahrheit  überzeugen 
könnte,  er  entsagte  der  Mission,  die  er  erfüllt  mit  einem  Herzen  voll  von  Eitelkeiten, 
und  ließe  seine  Instinkte  tälig  sein  zu  seinem  eigenen  Nutzen.  Es  dauert  nicht 
lange  —  eine  neue  Enttäuschung  hilft  mit  —  und  er  gibt  seine  Laufbahn  als  Philan- 
throp auf.  Er  kommt  nach  Sancy,  das  er  seit  seinen  Knabenjahren  nicht  wieder  be- 
treten hatte.  Er  sieht  die  Tausende  der  Arbeiter  im  harten  Frondienst.  Aber  er 
erkennt,  daß  über  ihrem  Arbeiten  das  Schaffen  des  Einzigen  steht,  der  das  große 
Werk  ins  Leben  gerufen  und  es  unter  Anspannung  aller  seiner  Kräfte,  unter  tausend 
Schwierigkeiten  leitet.  Dann  spricht  er  zu  den  Arbeitern,  die  ihn,  den  bekannten 
Arbeiterfreund  hören  wollen  und  von  ihm  eine  Besserung  ihrer  Lage  erhoffen.  Ehrlich, 
wie  er  ist,  spricht  er  zu  ihnen  im  Sinne  seiner  neuen  Überzeugung :  Der  produktive 
Egoismus  ist  für  die  arbeitende  Masse  dasselbe  wie  die  barmherzige  Liebe  für  die 
Armen.  Wer  den  anderen  helfen  will,  der  muß  über  sie  hinauswachsen.  Dieser 
höhere  Mensch  darf  in  seinem  Wirken  nicht  behindert  werden,  an  ihm  ist  es,  seine 
Lebensaufgabe  nach  seinem  Gutdünken  einzurichten.  Darum  will  er  kein  Apostel 
mehr  sein,  sondern  ein  rastloser  Arbeiter  und  mit  seinem  Vermögen  neue  Arbeits- 
inid  Erwerbsquellen  begründen. 

Diese  Wohltätigkeitsphilosophie  des  schrankenlosen  Egoismus  verstehen  die 
Arbeiter,  die  Trost,  Hoffnung  und  teilnehmende  Liebe  erwarten,  nicht.  Mit  höhnischem 
Spott  vergleicht  ihr  Führer  die  Reichen  mit  fetten  Schweinen,  von  deren  Speck  die 
Ratten  nagen,  ohne  ihnen  wehe  zu  tun.  Da  spricht  Jean  ungeschickt  und  unklug 
von  den  Herden  der  Schakale,  die  zu  schwach  sind,  sich  selbst  ihre  Nahrung  zu  ver- 
schaffen. Ihi'e  ganze  Hoffnung  beruht  auf  der  Klaue  des  Löwen.  In  furchtbarem;, 
oft  gefährlichem  Kampfe  erobert  sich  der  seine  Beute,  und  wenn  er  sich  den  Bauch 
gefüllt  hat,  dann  verzehren  sie  die  Reste  einer  Mahlzeit.  Enttäuscht  und  erbittert 
sind  die  Arbeiter  über  diese  herzlose,  ihr  Selbstbewußtsein  erniedrigende  Rede.  Mit 
wilden  Tieren  vergleicht  Jean  den  Herrn  und  die  Untergebenen;  all  ihre  wilden 
Instinkte  regt  er  auf. 

Wie  kommt  Jean  zu  dieser  Rede  ?  Er  hat  sich  zu  der  Theorie  seines  Schwagers 
bekehrt.  Er  will  nacheifern  und  übertreffen.  Seine  lang  unterdrückten  Herrenin- 
stinkte kommen  der  neuen  Wahrheit  stürmisch  entgegen.  Er  ist  nach  Sancy  zurück- 
gekehrt und  erlebt  von  neuem  seine  freie,  schrankenlose  Jugend.    Er  begegnet  wieder 
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■dem  Jean  seiner  Kindheit,  dem  l^leinea  Raul)tier,  das  die  Rehe  tutete,  und  er  hat 
■das  Gefühl,  als  ob  er  jahrelang-  unter  einer  Verkleidung  gelebt  hätte.  Er  hat  das 
Bewußtsein,  seine  Seele  sei  immer  einsamer  und  trockener  geworden,  je  mehr  sie 
-sich  opferte;  es  ist  ihm,  als  empfinde  er  gegen  die  Arbeiter  eine  geheime  Bitter- 
keit wegen  der  übermenschlichen  Existenz,  die  er  ihnen  geopfert  hat.  In  einer 
^schlimmen  inneren  Krise  war  er  nach  Sancy  gekommen,  haltlos  und  ratlos.  Erschüttert 
im  Glauben  an  sein  Aposteltum  und  an  den  Wert  seines  Opfers.  Am  Ende  seiner 
Kräfte,  gewohnt  mit  ganzer  Seele  sich  hinzugeben,  geht  er  mit  einem  über  das  Ziel 
hinausschieC^enden  Elan  sogleich  in  das  Extrem,  übertreiljt,  vergröl)ert  er.  Unbe- 
holfen, IVirtgerissen  von  der  ihn  überwältigenden,  neuen  Offenbarung. 

Aller  so  sicher,  wie  er  scheinen  möchte,  ist  er  doch  nicht.  Kaum  ist  seine 
■stolze,  juaßlose  Rede  verklungen,  kommen  die  Zweifel.  Wer  nur  das  Volk  satt  macht 
und  es  kleidet,  wie  der  geniale  Unternehmer,  erreicht  der  ein  Ideal  von  Menschlich- 
keit? Er  entlockt  ihm  keinen  Gesang,  keine  Freude.  Und  man  kann  mehr  tun,  als 
■das  Volk  nähren,  man  kann  Blume,  Duft,  Seele  des  Volkes  sein.  Und  wenn  er  so 
denkt,  dann  möchte  er  gehört  und  verstanden  werden.  Die  Erinnerung  an  die  Macht, 
■die  er  als  Redner  über  die  Menge  hatte,  überkommt  ihn  wieder.  Das  Bedürfnis 
nach  unmittelliarer  Wirkung  auf  die  zahlreichen  Seelen,  die  in  der  Berührung  mit 
•der  seinen  zittern,  die  er  durch  sein  Wort  entflammt  und  beherrscht,  ergreift  ihn 
wieder,  den  Herrensohn,  der  einst  vor  Mitleid  und  Opfermut  zu  vergehen  glaubte, 
wo  es  doch  der  Traum  von  Ruhm  und  Rausch  war,  der  ihn  trunken  machte. 

Und  das  0])fer  seines  Lebens,  das  er  mit  seinem  Eide  versprochen  hatte,  das 
so  nicht  gemeint  war,  das  so  nicht  gemeint  sein  darf,  wenn  er  seinem  Eid  nicht 
untreu  werden  will,  wie  kann  er  es  mit  solchen  einander  widersprechenden,  egoisti- 
schen tlberzeugungen  und  Wünschen  In'ingenV  Es  will  uns  scheinen,  als  könnte  er 
es  nicht.  So  oder  so  ist  er  der  Aristokrat,  der  Herrenmensch.  Er  kann  den  Arbeitern 
nicht  dienen,  wie  sie  wollen,  daß  er  ihnen  diene.  Zwar  will  er  es  versuchen.  Er 
will  zu  den  Arbeitern  zurückkehren  und  sie  als  seine  Brüder  begrüßen.  Er  will 
wieder  zu  ihnen  reden.  Keine  Hoffnung  bringen,  kein  Heil  zeigen.  Ihre  Führer 
sprechen  von  blutiger  Revolution,  vom  Tode  der  Unterdrücker.  Ihnen  setzte  er  einst 
die  Trostesworte  der  Religion  gegenüber.  Das  kann  er  nicht  mehr.  Und  das  soll 
in  Zukunft  sein  Opfer  sein :  Ihrer  Empörungswut  die  grausame  Wahrheit  von  den 
Klauen  des  Löwen  zu  predigen,  des  Löwen,  der  ein  Tyrann  erscheint,  aber  in  Wii'k- 
lichkeit  ein  wertvoller  Diener  ist. 

Was  soll  ein  solches  Reden  den  Arbeitern  nützen?  Ihr  Führer  erhebt  die 
Flinte  und  schießt  den  unnütz  Opferwilligen,  den  untauglichen  Freund  aus  dem  Ge- 
schlecht der  Löwen  über  den  Haufen. 

Das  Drama  ist  eine  der  bedeutendsten  Schöpfungen  des  Dichters.  Ein  Seelen- 
drama, eine  Art  Variation  des  Hamletthemas,  wie  man  nicht  mit  Unrecht  gesagt  hat. 
Ein  junger  Mensch  nimmt  eine  Aufgabe  auf  sich,  der  er  nicht  gewachsen  ist.  Die 
seinen  Instinkten  und  Träumen  zuwider  ist,  seinen  Herrentrieben,  die  ihn  ewig  ver- 
hindern, gleichartig  mit  denen  zu  fühlen,  denen  er  helfen  will.  So  kann  er  nur  aus 
Pflicht  tun,  was  spontan  aus  Instinkt  getan  werden  müßte.  Er  tut,  was  er  kann.  Ki- 
opfert  sich,  aber  nur  er  kennt  das  Opfer,  das  er  bringt.  Seine  Qualen  und  Zweifel 
sind  es.  Er  kann  nicht  aus  seiner  Haut  heraus.  Das  ist  die  Tragik,  die  ihn  ver- 
nichtet. Er  bleibt  der  kleine  Jean,  das  Raubtier  und  der  Träumer  von  Ruhm,  er 
stirbt,  indem  er  seiner  Jugend  Lebewohl  sagt,  der  Jugend  des  freien,  ungebundenen, 
Feld  und  Wald  durchstreifenden  Herrensohnes.  Er  hat  die  Menschen  nie  geliebt;  er 
hat  ihnen  sein  Geld  gegeben  und  den  größten  Teil  seines  Lebens,  aber  sie  sind  ihm 
Fremde  geblieben,  wenn  er  sie  auch  Brüder  neimt.  Er  begann  seine  Laufbahn 
voller  Begeisterung.  Aber  nicht  in  der  rechten  Begeisterung.  Mit  angstvollem,  un- 
natürlichem, fanatischem  Eifer.  Je  mehr  ei-  fortscin-eitet,  um  so  unsicherer  wird  er. 
um  so  deutlicher  offenbart  sich  ilmi  der  Zwiespalt  zwischen  Wesen  und  Willen.  In 
Verwirrung  endet  er.  Wir  dürfen  dem  Dichter  Dank  wissen,  daß  er  den  tragischen 
Konflikt  nicht    einer  banalen,    sentimentalen,   erbaulichen   Lösung   zugeführt,   daß  er 
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uns  am  Ende  nicht  einen  güligen,  aus  barmherziger  Lielie  in  der  Verborgenheit 
Avohltätigen  Jean  gezeigt,  sondern  mit  kühner  Entschlossenheit  die  volle,  erschütternde 
Tragik  gegel)en  hat. 

La  Nouvelle  Idole. ^ 

Auch  diesem  Di-ania  ist  selbst  von  angesehenen  Kritikern  unrecht  getan  worden. 
Man  meinte,  die  Behandlung  der  an  sich  ja  wohl  wichtigen  Frage,  ob  ein  Arzt  das: 
Recht  habe,  im  Interesse  der  Wissenschaft  einem  lebenden  Menschen  den  Krebs  ein- 
zuimpfen, dürfe  keine  Idee  für  ein  Theaterstück  liefern.  Mit  diesem  Urteil,  sowie 
mit  der  Feststellung,  dafs  die  Handlung  ganz  undramatisch  nur  in  philosophischen  Er- 
örterungen sich  bewege  und  die  Idee  nur  dunkel  zum  Ausdruck  gelange,  war  das 
Geschick  dieses  bedeutenden  Kunstwerkes  entschieden. 

Aber  die  Erörterung  der  angegebenen  wissenschaftlichen  Frage  bildet  durchaus 
nicht  den  Inhalt  des  Dramas.  Es  ist  vielmehr  eine  psychologische  Studie,  die  zum 
Gegenstand  hat  die  Seele  eines  hervorragenden  Dieners  der  Wissenschaft  in  den 
schwersten  Augenblicken  seines  Lebens.  Die  Einimpfung  des  Krebses  ist  nicht  dei- 
Inhalt,  sondern  ist  etwa  das  erregende  Moment,  ein  äufserlicher  Anlafs  für  das  inner- 
liche Erleben,  das  der  Dichter  darzustellen  unternommen  hat. 

Albert  Donnat,  einer  der  berühmtesten  Ärzte  Frankreichs,  ist  mit  ganzer  Seele 
seiner  Wissenschaft  Untertan.  Seine  Arbeit  ist  getragen  von  einem  heißen  Drang 
nach  Wahrheit  und  Erkenntnis,  von  dem  Wunsche,  der  Menschheit  zu  helfen,  sei  es- 
auch  um  den  Preis  des  eigenen  Lebens.  Er  scheut  sich  nicht,  lebenden  Personen 
den  Krebs  einzuimpfen,  um  diese  furchtbare  Krankheit  zu  studieren  und  ihre  Heilung 
zu  ermöglichen.  Er  arbeitet  stets  mit  Kranken,  die  rettungslos  verloren  sind.  Er 
hat  unbedingtes  Vertrauen  in  seine  Beobachtungen,  so  dafs  er  vollkommen  ruhig  ist, 
in  der  Überzeugung,  kein  Unrecht  zu  tun  und  nie  eines  Menschen  Leben  vernichtet 
zu  haben.  Doch  einmal  täuscht  ihn  seine  Kunst.  Ein  junges,  schwindsüchtiges 
Mädchen,  dem  er  das  ansteckende  Gift  eingeimpft  hat,  wird  gegen  alle  seine  Erwar- 
tungen wieder  gesund  und  trägt  nun  die  todbringende  Krankheit  in  ihrem  Körper. 
Diese  Entdeckung  bringt  sein  ganz&s  Wesen  in  Aufruhr.  Er  fafat  den  Entschluß,  sich 
,auf  der  Stelle  zu  töten.  Aber  ein  Wunsch  hält  ihn  zurück,  der  unaussprechlich  ver- 
zweifelte Wunsch,  nicht  zu  scheiden,  ohne  die  Lösung  des  Problems  zu  kennen,  das 
er  verfolgt.  Er  impft  sich  selbst  den  Krebs  ein ;  so  kann  er  bis  zum  letzten  Augen- 
blicke seine  große  Lebensaufgabe  studieren  und  vielleicht  die  Wahrheit  noch  finden. 
In  diesen  furchtbaren  Stunden  otfenbaren  sich  die  geheimsten  Bedürfnisse  seiner 
suchenden  Seele.  Große,  unerbittlich-harte  Gedanken  und  sehnsüchtige,  angstvolle 
Gefühle  drängen  sich  in  seiner  Brust.  Eine  Stunde  in  seinem  Leben  ist  gekommen, 
in  der  er  Atem  holt,  innehält  in  der  Arbeit,  den  Weg  überschaut,  den  er  gegangen 
ist,  und  sich  tragt,  zu  welchem  Ziele  er  geht.  Wie  diese  Krise  auf  seine  Seele  wirkt,, 
wie  der  leidende  Mensch  sich  selbst  erkennt,  seinen  Beruf,  sein  ethisches  Ziel  — • 
diese  inneren  Vorgänge  darzustellen,  ist  die  Absicht  des  Dramas. 

Gewiß  wird  diese  Absicht  nicht  erreicht  durch  eine  Folge  von  äußerlich 
wirksamen  Bühnenszenen,  durch  anschauliche  Handlungen  und  liillige,  sentimentale 
Tiraden.  Höchste  Poesie  und  wahre  Philosophie  sind  die  edlen  Mittel  des  Dichters, 
der  Bedeutung  des  darzustellenden  Augenblicks  gerecht  zu  werden. 

Er  zeigt  uns  seinen  Helden,  wie  er  in  der  Unerschrockenheit  des  Denkens  seine 
Tat  zu  rechtfertigen  sucht  mit  ehernen,  grausamen  Gesetzen  des  Lebens.  Man  heißt 
ihn  Mörder,  aber  er  erkennt,  daß  der  Mord  unvermeidlich  ist.  Fast  alle,  die  das 
Neue  suchen,  Schriftsteller  und  Gelehrte,  sind  Mörder.  Die  Menschheit  wird  geleitet 
von  Ideen,  die  ihr  so  teuer  sind  und  so  mit  ihren  zartesten  Fibern  zusammenhängen,, 
daß  der  Umsturz  einer  dieser  Ideen  tausend  Unschuldige  zum  Tode  verurteilt.  «Le 
penseur   marche   sur   un    chemin   jonche   de    cadavres    auxquels  il  ajoute  souvent  le 
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sien.  Celui  qui  ecrit  une  ligne  vraiment  iieuve,  peut  s'attendre  ä  ce  que,  dans 
l'avenir,  des  creatures  soient  tiiees  ä  cause  d'elle.» 

Aber  der  unglückliche  Gelehrte  sucht  in  dieser  Stunde  mehr  als  tiefsinnige, 
von  der  Vernunft  gefundene  Weisheitstormeln.  Die  Nähe  des  Todes  hat  ihm  auch 
die  ewigen,  instinktiven  Gefühle  des  Herzens  erregt,  die  Gefühle  von  Unsterblichkeit 
und  Gott.  Man  kann  nicht  ein  großer  Gelehrter  sein,  dünkt  ihm,  und  nicht  manch- 
mal voll  Angst  seine  Blicke  gen  Himmel  richten  und  Gott  suchen.  Er  findet  nicht, 
daß  ohne  Gott  das  Rätsel  der  Welt  vereinfacht  sei.  Die  Vernunft  will  von  den  sehn- 
süchtigen Träumen,  welche  Herz  und  Einbildungskraft  sich  formen,  nichts  wissen, 
sie  zeigt  ihm  nur  undurchdringliche  Finsternis,  wo  er  in  leidenschaftlichem  Verlangen 
nach  Licht  sucht,  nach  einer  warmen,  lebenspendenden  Sonne,  die  all  sein  Sehnen 
und  Trachten  zu  höchstem,  einheitlichem  Zweck  gestaltet.  So  sind  alle  seine  Ge- 
danken in  Angst  und  Ratlosigkeit.  Das  Opfer  selbst,  das  er  gebracht  hat,  vermehrt 
nur  seine  Qual.  Es  scheint  ihm  dumm  und  unnütz,  daß  er,  der  höhere,  wertvolle 
Mensch,  sein  Leben,  niemandem  zu  Danke,  hinwirft. 

Da  wird  ihm  eine  Offenbarung,  die  ihm  Glück  und  Frieden  gibt.  Das  junge 
Mädchen,  an  dem  er  schuldig  geworden  ist,  über  ihr  Los  aufgeklärt,  zeigt  keine 
Empörung.  Sie  hatte  barmherzige  Schwester  werden,  ihr  Leben  den  Kranken  hin- 
geben wollen.  Sie  sagt  ihm  freudigen  Mutes  «Eh  bien!  je  livre  ma  vie  en  gros. 
au  lieu  de  la  donner  en  detail».  Sie  ist  bereit  zu  sterben  um  Jesu  Christi  willen, 
und  nicht  blofä  sie  ist  ohne  Zögern  zum  größten  Opfer  bereit.  Auch  seine  Gattin, 
deren  Seele  er,  nur  seiner  Wissenschaft  hingegeben,  die  ganze  Zeit  ihrer  Ehe  ver- 
nachlässigt hatte,  bietet  ihm  ihren  Körper  dar,  daß  er  auch  ihm  das  Gift  einimpfe. 
Nicht  um  der  Wissenschaft  willen,  von  der  sie  nichts  versteht,  auch  nicht  um  Gottes 
willen,  an  den  sie  nicht  glaubt,  will  sie  ihr  Leben  geben,  sondern  weil  sein  selbst- 
loser Opfermut,  die  Güte,  die  sie  endlich  in  ihm  erkannt  hat,  ihr  das  Bewußtsein 
ihrer  Liebe  gegeben  haben. 

Demütig  erkennt  er  die  Größe  des  Opfers  dieser  beiden  Menschen,  die  aus 
Frömmigkeit  und  Liebe,  mit  wunderbarer  Einfalt  zu  dem  Entschluß  gelangt  sind,  zu 
dem  ihn  erst  übermenschliche  Anstrengung  führte.  Er  ist  ihnen  gleichgeworden  im 
Dienste  der  Wissenschaft.  Als  ehrgeiziger  Egoist  hatte  er  vielleicht  begonnen,  aber 
sobald  die  Leidenschaft  der  Wahrheit  über  ihn  gekommen  ist,  hat  er  wie  jeder  wahre 
Forscher  nur  daran  gedacht,  das  gemeinsame  Erbe  zu  vermehren.  Von  dem  Tage 
an,  da  er  sich  mitverantwortlich  gefühlt  liat  im  Gang  der  Ideen  der  Welt,  ist  er  der 
Sklave  der  Menschheit  geworden.  Die  Wissenschaft  hat  ihm  das  Entsagen  gelehrt. 
Nun  aber  erst  erkennt  er  ganz,  worin  die  Größe  der  Wissenschaft  besteht:  Groß  ist 
sie,  weil  sie  ihn  zum  Opfer  geführt  hat.  Groß  ist  sie,  weil  sie  die  Güte  erzeugt. 
Friede  kommt  über  ihn.  Sein  Heil  ist,  daß  ein  armes,  unwissendes  Mädchen  ihn 
versteht  und  ihn  führt  —  er  weiß  nicht  zu  welcliem  Glänze.  Er  geht  seinem  Tode 
entgegen  mit  der  schönen  Weisheit,  daß,  wenn  es  sich  darum  handelt,  edel  zu  sterben. 
die  Philosophen  ihre  Logik  holen  müssen  bei  den  Niedrigen,  die  Gott  anbeten,  oder 
bei  den  heißen  Herzen,  die  mit  Heldenmut  lieben. 

Das  ist  der  tiefe  Gedanke  des  Dramas:  Das  neue  Idol  der  Menschheit,  dem 
mit  priesterlichem  Fanatismus  ihre  Jünger  dienen,  die  Wissenschaft,  sie  erreicht  dann 
ihren  höchsten  Sinn,  wenn  sie  zu  dem  erhabensten  menschlichen  Gefühl,  dessen  die 
fromme  Einfalt  und  die  Liebe  aus  sich  heraus  spontan  fähig  sind,  wenn  sie  zum 
selbstlosen  0})fer  zu  führen  vermag.  Ein  ernstes  Wort,  von  fast  religiöser  Kraft, 
gegen  die  Philosophie  des  Starken,  der  frei  von  Mitleid  und  Aufopferung  ist,  ein 
Hymnus  des  Opfermutes  ist  dieses  Drama.  Das  Gesetz  des  Starken  regiert  den 
Kör|)er,  aber  auch  den  Geist?  Und  ist  das  größte  Symbol,  das  der  Menschheit  er- 
schienen ist,  nicht  ein  Marterwerkzeug,  das  Kreuz? 

Oberflächlich  haben  die  Kritiker  zugeschaut,  die  nur  eine  Erörterung  einer 
medizinisclien  Frage  von  prinzi])ieller  Bedeutung  in  dem  Drama  sahen.  Unverständ- 
lich ist,  wie  der  Kritiker  Doumic  in  der  Revue  des  deux  Mondes  das  Drama  so 
gänzlich   mißverstehen   und   den  Helden  als  einen  grotesken  Henker,   dessen  Gegen- 
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wart  uns  unerträglich  ist,  bezeiclineu  konnte.  Unverständlicli,  wie  er  die  Aufiülirung 
verlassen  konnte  mit  der  Empfindung,  daß  eine  unausgesprochene  Sympathie  den 
Arzt  mit  seinem  Opfer  verbinde,  und  mit  der  beklemmenden  Vision  einer  Liebe 
zwischen  den  beiden  Kreltsbehafteten.  Er  steht  nicht  allein  mit  seinem  Unver- 
ständnis. Ich  glaube,  keiner  der  Pariser  Kritiker  hat  gemerkt,  daß  der  zweite  Akt. 
rein  vom  dramatischen  Standpunkt  betrachtet,  ein  Meisterstück  ist.  Doumic  nennt 
ihn  «un  chef-d'wvre  de  maladresse».  Wie  nur  je  ein  Dichter  mischt  Curel  in  ihm 
die  Komödie  mit  der  Tiagödie,  das  herzliche,  befreiende  Lachen  mit  der  tiefen, 
angstvollen  Traurigkeit,  die  Ironie  mit  dem  Ernst,  den  eitlen,  zur  Sysiphusarbeit 
verurteiUen  Gelehrtendünkel  mit  der  echten,  verzvveiflungsvoll  sich  quälenden 
Forschersehnsucht. 

Wer  nur  die  Augen  öffnen  und  zusehen  will,  der  wird  finden,  daß  dieses 
Werk  nicht  aus  theoretischen,  philosophischen  Dialogen  l)estelit,  sondern  daß  es  ein 
von  heißem  seelichen  Leben,  von  großen  Gedanken,  von  eindrucksvoller  Menschlich- 
keit erfülltes,  dramatisches  Kunstwerk  ist. 

La  Fille  Sauvage.  ^ 

Das  Drama  führt  den  Entwicklungsgang  eines  der  primitivsten  Wildheit  ent- 
rissenen, durch  die  europäische  Kultur  gebildeten  und  unter  besonderen  Umständen 
der  Barbarei  zurückgegebenen  Weibes  dar.  Der  Lauf  der  Begebenheiten  gibt  dem 
Dichter  natürlichen  Anlaß,  bedeutsame  menschUche  Kulturbedingungen  zu  erörtern. 
Ja,  es  hat  den  Anschein,  als  wollte  er  in  der  fortschreitenden,  inneren  Verfassung 
seiner  Heldin  ein  Bild  der  Menschheit  geben.  Ein  seltsames  Werk  ist  dieses  Drama, 
voll  von  tiefen  und  schönen  Gedanken,  reich  an  Poesie,  befremdlich  in  seiner  wilden 
Realistik,  wie  in  seiner  herben  und  keuschen  Symbohk,  fesselnd  durch  seine  Vorzüge 
und  durch  die  Rätsel  und  Zweifel,  die  es  dem  oberflächlichen  wie  dem  nachdenk- 
lichen Betrachter  nicht  erspart. 

Ein  merkwürdiges  Ereignis  erfindet  sich  der  Dichter.  In  einem  exotischen 
Lande,  das  ein  barbarisches,  von  Königen  regiertes  Volk  bewohnt,  wird  in  einer 
Raubtiergrube  ein  nacktes,  tierähnliches,  von  den  gröbsten  bestialischen  Instinkten 
und  Bedürfnissen  erfülltes  junges  Weib,  Mitglied  eines  im  Zustand  der  äußersten 
Wildheit  sich  befindenden  Stammes,  gefangen.  Paul  Moncel,  ein  französischer  Phi- 
losoph und  Völkerpsychologe,  führt  das  wilde  Geschöpf  mit  sich  nach  Frankreich 
und  übergibt  es  einem  Kloster  zur  Erziehung.  Marie,  auf  diesen  Namen  wird  das 
Mädchen  nach  einem  Jahr  getauft,  entwickelt  sich  mit  überraschender  Schnellig- 
keit in  der  klösterlich-frommen  Hut.  Ihre  tierisch-sinnüchen  Begierden  Averden 
allmählich  gedämpft,  ihr  Wille  wird  erprobt,  ihre  Denkkraft  geschult,  die  Scham- 
haftigkeit  geweckt  und  unter  der  Einwirkung  eines  ihr  als  übernatürlich  erschei- 
nenden, wie  sie  glaubt,  von  Gott  gesandten  Zeichens  wird  sie  eine  überzeugte 
Christin,  die  von  dem  Wunsch  beseelt  ist,  in  den  strengen  Karmeliterorden  einzu- 
treten. In  dem  Augenblick  jedoch,  da  sie  erfährt,  daß  jenes  vermeintliche  Wunder 
nicht  erfolgt  ist,  sondern  daß  sie  das  Opfer  einer  Täuschung  gewonlen  ist,  wirft  sie 
voller  Empörung  ihren  religiösen  Glauben  von  sich. 

Paul  Moncel  hat  sie  für  ein  hohes  Ziel  bestimmt.  Er  will  sie  zur  Königin 
des  Barbarenlandes  machen  und  so  mit  ihrer  Hilfe  ein  großes  Volk  dem  Christentum, 
der  Zivilisation  zuführen.  Vorerst  vollendet  er  selbst  ihre  Erziehung,  indem  er  ihr 
die  Wunder  der  Natur  und  der  Kunst  in  den  Ländern  Europas  zeigt.  Aber  als  die 
Stunde  gekommen  ist,  in  der  sie  ihn  verlassen  soll,  um  ihre  große  Aufgabe  zu  er- 
füllen, schreckt  sie  zurück.  Sie  hat  an  ein  anderes  Ziel  der  Erziehung  gedacht,  an 
ihr  Glück.  Sie  liebt  den  Mann,  der  sie  aus  einem  wilden  Wesen  zu  einer  Persön- 
lichkeit gemacht  hat.  In  dem  Augenblick,  wo  sie  sich  ganz  gefunden  hat,  wo  ihr  ganzes 
Wesen  wie  in  eine  Flut  von  Licht  getaucht  ist,    soll    sie  sich  opfern!    Das  erscheint 
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ihr  unmöglich.  Aber  er,  der  sie  nicht  liebt,  will  nichts  wissen  von  Glück.  Er  denkt 
nnr  an  das  große  Opfer,  das  sie  für  die  Seelen,  die  ihrer  bedürfen,  bringen  soll.  Er 
redet  zu  ihr  von  seiner  Auffassung  des  Opfers,  spricht  zu  ihr  von  dem  Wert  und 
der  Erhabenheit  dessen,  der  sich  zum  Opfer  gibt,  von  der  Schönheit  der  selbstlosen 
Hingabe,  die  ihre  Belohnung  in  dem  Gefühl  des  Stolzes  habe.  Und  in  trauriger  Ent- 
sagung gehorcht  sie  dem  Besten,  das  ihr  Meister  ihr  zu  sagen  weiß.  Voller  Angst 
geht  sie;  denn  sie  weiß  nicht,  wem  sie  gehorchen  soll,  wenn  er  nicht  mehr  da  ist, 
sie  zu  halten  und  zu  lenken.  Sie  hat  Angst  vor  ihrer  ersten,  wilden  Natur,  die 
unter  der  zweiten  noch  lebt. 

Sie  wird  die  Königin  des  Barbarenlandes.  Eine  stolze  Königin,  die  von  dem 
Ehrgeiz  beseelt  ist,  im  Sinne  ihres  geliebten  Meisters  zu  wirken.  Ihre  Arbeit  trägt 
gute  Früchte:  La  civilisation  marche  ä  pas  de  geant,  rühmt  ihr  Gatte,  der  König 
Kigerik.  Aber  sie  arbeitet  ohne  das  Christentum,  das  sie  haßt.  Ihr  geheimes  Ver- 
langen ist,  einst  ihrem  Lehrer  zu  zeigen,  daß  sie  ohne  die  Religion  hat  auskommen 
können.  —  Es  kommt  die  Nachricht,  Paul  Moncel  sei  tot.  Da  ist  es  mit  ihrer  Kraft 
vorbei.  Sie  leidet  in  unaussprechlichem  Schmerz.  Nur  für  ihn  hatte  sie  gearbeitet, 
seine  Achtung  zu  gewinnen,  war  ihr  das  kostbarste  Gut  auf  der  Welt.  Nun  da  er 
tot  L-it,  bleibt  ihr  nichts  mehr.  Die  wilde  Natur  erhebt  sich  wieder  in  ihr,  ihre 
tierische  Liebesbrunst,  ihre  Falschheit  und  Grausamkeit.  Vergebens  pilgert  sie  zu  der 
Grube,  in  der  man  sie  einst  gefangen  hat,  um  dort  die  Erinnerung  an  den  Ver- 
lorenen zu  suchen.  Sie  findet  ihn  nicht  mehr.  Einem  christlichen  Missionar,  dem 
sie  dort  begegnet,  läßt  sie  das  Haupt  abschlagen,  den  Leichnam  in  die  Grube  werfen 
und  die  Grube  dann  zuschütten.  Ein  merkwürdiger,  fast  abstoßender  Schluß  des 
Dramas,  das  uns  aus  dem  Barbarenlande  nach  Paris  und  Bayreuth  und  wieder  in  die 
Barbarei  zunickführt.  Wie  ist  dieser  Rückfall  in  die  Wildheit  zu  erklären?  Was  be- 
deutet er  in  der  Absicht  des  Dichters? 

Mit  Absicht  hat  Paul  Moncel  das  wilde  Mädchen  im  Kloster  erziehen  lassen. 
Obwohl  er  selbst  nicht  an  die  Wahrheit  der  Religion  glaubt,  so  hält  er  doch  die 
Glaubensvorstellungen  und  Gemütsstimmungen,  die  aus  dem  religiösen  Gefühl  heraus- 
fließen, für  ein  unschätzbares  Mittel,  das  Glück  der  Menschheit  zu  fördern.  Die 
heilige  Fabel,  die  seit  seinem  Erscheinen  auf  der  Erde  der  Mensch  sich  erzählt  hat, 
sie  hat  ihn  im  Lauf  der  Zeit  gi'oß  gemacht.  Der  rehgiöse  Ahnen-  und  Heroenkultus, 
der  Zusammenhang  mit  den  großen  Vorbildern,  den  Heiligen  und  Märtyrern,  sie 
machen  den  Sieg  leichter  im  Kampfe  des  Lebens.  Als  nach  dreijährigem  Aufenthalt 
im  Kloster  Marie  zu  ihm  kommt,  ist  er  überzeugt,  daß  sie  ohne  das  Christentum 
nicht  so  erstaunliche  Fortschritte  gemacht  hätte.  Durch  das  Christentum  habe  sie 
lue  Überzeugung  gewonnen,  durch  ein  moralisches  Band  mit  der  Menschheit  verknüpft 
zu  sein.  Alier  Marie,  die  in  jenem  Augenblicke  ihren  Glauben  verliert,  erklärt,  die 
Religion  habe  nicht  alles  für  sie  getan.  Aus  ihrer  Wildheit  habe  sie  einen  Anfang  von 
Moral,  nämlich  das  Bewußtsein  der  Stammesgemeinschaft  mitgebracht.  Und  da  er 
zugibt,  daß  der  Instinkt  der  Moral  sich  unabhängig  von  jedem  Glaul)en  finde,  fragt 
sie:  Wanim  i)flegt  man  nicht  diesen  Instinkt,  anstatt  uns  durch  Phantome  zu  er- 
schrecken. Jeder  große  Gedanke  erfüllt  mich  mit  Begeisterung,  und  das  Schöne  zieht 
mich  an  mit  unwiderstehlicher  Macht. 

Diese  Worte  des  intelligenten  Mädchens  lassen  den  religionslosen  Freund  der 
Religion  an  das  Drama  denken,  das  er  unaufhörlich  in  der  Menschheit  sieh  erneuern 
sieht:  «Stets,  w^enn  ein  Volk  einen  hohen  Grad  von  Zivilisation  erreicht  hat.  ent- 
deckt es  die  Unwahrscheinlichkeiten  seiner  Religion  und  verliert  den  Glauljen.  Aber 
sogleich  verfällt  es  dem  Verfall,  der  Egoismus  wird  zur  Wildheit  und  alles  stürzt  zu- 
sammen in  einem  rasenden  Chaos.  Und  so  ergibt  sich  der  merkwürdige  Wider- 
spruch, daß  man  zwar  mit  wunderbarem  Bemühen  der  Wahrheit  zustrebt,  aber  doch 
den  Irrtum  nicht  überlebt.» 

Es  hat  den  Anschein,  als  ob  das  Schicksal  der  Heldin  diese  Wahrheit  aus- 
drücken sollte.  Ihr  Erziehungsgedanke  gründet  sich  nach  dem  Verlust  ihres  Glaubens 
nur  auf  die  Entwicklung  des  moralischen  Instinkts.     Als  Hort  und  Hilfe  im  Kampfe 
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stehen  ihr  nicht  die  Heerscharen  der  gestorbenen  Apostel  und  Märtyrer  bei.  Die  Er- 
innerung- an  einen  toten  Helden  genügt  ihr  nicht.  Ihr,  der  Glaubenslosen,  sind  Wort 
und  Blick  des  Lebenden  notwendig.  Trotz  ihres  ernstesten  Willens  fällt  sie,  weil  ihr 
der  Glaube  mangelt. 

Wenn  eine  solche  Symbolik  in  der  Absicht  des  Dichters  lag,  so  fragt  es  sich, 
ob  das  individuelle  Schicksal  der  Heldin  geeignet  ist,  eine  allgemeine,  aus  der  ge- 
schichthciien  Erfahrung  abgeleitete  Wahrheit  zu  verkörpern.  Curel  hat  aus  dem 
wilden,  bestialischen  Geschöjjf  der  ersten  beiden  Akte  ein  von  persönlichstem  Leben 
erfülltes,  intelligentes,  seelenvolles,  in  echter  Liebe  glühendes,  junges  Weib  gemacht, 
ein  poetisches  Gebilde  von  gewinnendem  Reiz.  Ein  denkendes,  leidenschaftliches 
Wesen,  das  allen  edelsten  Regungen  des  Herzens,  allen  Geboten  von  Ehre,  Pflicht 
und  Gewissen  in  Willensstärke  zu  folgen  fähig  ist. 

Muf3  sie  notwendig  in  ihre  wilde  Natur  zurückfallen  ?  Keineswegs.  Ein  Mensch 
von  ihrem  Werte,  von  ihren  seelischen  und  moralischen  Fähigkeiten,  von  ihrem  Stolze, 
ist  imstande,  auch  ohne  religiösen  Glauben,  sich  fest,  rein  und  hoch  zu  erhalten. 
Sie  hat  aufser  ihren  Willensfähigkeiten  auch  das  Bewußtsein  ihrer  Liebe,  das  sie  hält, 
und  vor  jeder  würdelosen  Schwäche  bewahrt.  Der  Verlust  des  geliebtesten  Wesens 
kann  wohl  eine  unausfüllbare  Leere  in  ihrem  Innern  erzeugen,  aber  er  braucht 
durchaus  nicht  die  Ursache  ihres  moralischen  Ruins  zu  werden.  Ist  es  die  Absicht 
des  Dichters,  uns  die  Zerstörung  eines  edlen  Charakters  durch  den  Verlust  des  einzigen 
Haltes,  der  ihm  geblieben  ist,  zu  zeigen,  so  muß  er  es  tun  durch  eine  psychologische 
Darstellung.  Er  muß  aufweisen,  wie  gerade  dieser  Charakter  unter  diesen  besonderen 
Umständen  sich  verlor. 

Das  hat  Franqois  de  Curel  in  seiner  Fille  sauvage  nicht  getan.  Er  hat  mit 
erlaubter  dichterischer  Freiheit  ein  abstoßend  primitives  Geschöpf  in  unglaublich 
kurzer  Zeit  zu  einem  hochkultivierten  Menschen  gemacht,  er  hat  im  Bildungsgange 
eines  Individuums  uns  den  vieltausendjährigen  Kulturweg  der  Menschheit  erleben 
lassen,  aber  hat  un«  in  dem  moraUschen  Verfall  dieser  Persönlichkeit  nicht  die  ge- 
schichtliche Wahrheit  bewiesen,  daß  ein  hochkultiviertes  Volk  zugrunde  geht,  trotz 
all  seines  Strebens  nach  Erkenntnis,  wenn  es  den  Glauben  verUert.  Er  hat  diese 
Wahrheit  nicht  beweisen  können,  weil  für  das  Individuum  nicht  zuzutreffen  braucht, 
was  für  die  Allgemeinheit  gültig  ist.  Und  ferner  ist  er  uns  den  Beweis  schuldig  ge- 
blieben, daß  das  von  ihm  mit  so  reichem,  persönlichem  Leben  ausgestattete  Geschöpf 
so  enden  mußte,  wie  er  es  enden  läßt. 

Der  Dichter  hat  nichts  zu  beweisen,  könnte  man  einwenden.  Beweisen  heißt 
für  den  Schöpfer  dichterischer  Idealgestalten  soviel  wie  innere  Wahrscheinlichkeit 
geben.     Es  ist  das  einzige  Mal,  daß  Curel  diese  Forderung  nicht  erfüllt  hat. 

Le  Coup  d'Aile.^ 

Die  Schauer  des  Ruhmes  haben  die  Seele  eines  jungen  französischen  Offiziers 
mit  Trunkenheit  erfüllt.  Nach  der  Rückkehr  aus  Afrika,  wo  er  sich  unter  schwierigsten 
Verhältnissen  in  hervorragendem  Maße  ausgezeichnet  hatte,  erlebte  er  in  Paris  in- 
mitten einer  bewundernden  Menge  eine  Stunde  unvergeßlichen  Triumphes.  Als  ob 
ein  Adler  mit  gewaltigem  Flügelschlage  ihn  zu  schwindelnder  Höhe  risse  und  aus 
der  im  tiefen  Abgrund  zurückbleibenden  Menge  ein  Name,  immer  der  gleiche,  sein 
Name  zu  ihm  herauftönte.  Dann  kehrt  er  in  die  heiße  Glut  Afrikas  zurück,  das 
Phantom  des  Ruhms  unabhängig  vor  Augen.  In  der  Wüste,  im  Urwald  seiner  heißen 
Begierde  ohne  Zügel  überlassen,  schaut  er  es  in  phantastischen  Formen;  seine  Be- 
griffe verwirren  sich,  ein  tolles  Machlverlangen  überkommt  ihn,  er  schafft  sich  in 
verbrecherischer  Tat  eine  grandiose  Karikatur  von  Ruhm  und  Größe.  Aller  mili- 
tärischen Disziplin  zum  Hohn,  macht  er  sich  zum   unumschränkten  Herrscher   eines 
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Negerreiches  und  berauscht  sich  an  der  souveränen  Macht  im  wilden  Lande  über 
Mensch  und  Tier.  Um  ihn  zur  Rechenschaft  zu  ziehen,  wird  ihm  eine  französische 
Kolonne  entgegengeschickt.  Der  Verblendete  scheut  sich  nicht,  den  Truppen  seines 
Vaterlandes  einen  Hinterhalt  zu  legen,  auf  Kameraden  und  Fahne  zu  schießen  und 
ihnen  eine  mörderische  Niederlage  zu  bereiten.  In  dem  Augenblick,  da  er  auf  die 
Fahne  feuert,  wird  ihm  die  Furchtbarkeit  seiner  Tat  klar,  und  es  ist  ihm,  als  ob 
jedes  Gefühl  in  ihm  erstürbe,  als  ob  er  alle  Bande  zwischen  sich  und  der  Mensch- 
heit zerschnitte,  als  ob  er  geistig  tot  sei.  Bald  empören  sich  seine  Untertanen  gegen 
ihn.  Aus  den  martervollsten  Qualen  kommt  er  mit  dem  Leben  davon,  er  gelangt  unter 
unsäglichen  Entbehrungen  nach  London  und  führt  dort  ein  elendes  Dasein.  Er  ist 
zu  stolz,  sich  zu  töten.  Er  will  leben;  denn  in  sich  trägt  er  das  Bewußtsein  un- 
endlicher Freiheit.  Das  hebt  ihn  hinweg  über  den  äußeren  Jammer  seiner  ver- 
lorenen Existenz.  Der  Gedanke,  ein  Leben  zu  fühien,  das  nur  wenige  ertragen  könnten, 
hält  ihn  aufrecht.  Sein  Glück  liegt  in  der  Kraft  des  Widerstandes  gegen  Schwäche 
und  Schmach,  in  der  absoluten,  pariamäßigen  Unabhängigkeit,  in  der  schonungslosen 
Verachtung  aller  Dinge. 

Er  hat  einen  Bruder,  der  allein  von  seiner  Existenz  weiß.  Ganz  Europa  hält 
ihn  für  tot.  Er  sucht  ihn  auf,  niemand  weiß,  aus  welchem  Grunde.  Schließlich 
kommt  er  mit  einem  absonderlichen  Vorschlage.  Es  liegt  in  seiner  Macht,  behauptet 
er,  Frankreich  ein  großes  Kolonialreich  zu  verschaffen.  Der  Bruder,  ein  einfluß- 
reicher Abgeordneter,  soll  ihm  dazu  helfen.  Nicht  aus  Reue  handelt  er,  sondern 
aus  dem  unerstickten  Verlangen  nach  Ruhm.  Wieder  soll  ihm  das  Volk  um  einer 
großen  Tat  vv^illeii  zujubeln,  wieder  will  er  die  berauschenden  Schauer  des  tosenden 
Beifalls  fühlen.  Entrüstet  weist  ihn  der  Bruder,  der  auf  seine  besondere  Weise  das 
Verlangen  nach  Ruhm  kennt,  zurück. 

Im  Hause  seines  Bruders  trifft  er  ein  junges  Mädchen,  das  seine  natürliche 
Tochter  ist.  Er  hatte  ihre  Mutter  verlassen  und  sich  weder  um  sie  noch  um  sein 
Kind  gekümmert.  Ohne  Liebe  und  Zärtlichkeit  ist  das  Mädchen  im  Kloster  aufge- 
wachsen, freude-  und  friedlos,  im  Haß  gegen  die  Gesellschaft,  die  sie  im  klösterlichen 
Gefängnis  hat  aufwachsen  lassen,  in  Haß  gegen  den  Vater,  der  ihr  solch  trauriges 
Los  bereitet  hat.  Sie,  die  nicht  weiß,  daß  der  geheimnisvolle,  mit  Narben  bedeckte 
Mann  ihr  Vater  ist,  sie  fühlt  sich  zu  ihm,  den  niemand  versteht,  hingezogen.  Sie 
versteht  ihn,  sie  wendet  sich  nicht  schaudernd  von  ihm  ab,  als  sie  von  ihm  selbst 
erfährt,  daPi  er  der  totgeglaubte  Empörer  ist.  Kein  Verbrechen  findet  sie  entschuld- 
barer als  die  Empörung.  Sie  bewundert  ihn,  sein  Stolz  verleiht  ihm  in  ihren  Augen 
Größe,  und  als  sie  seine  Euttäuschung  nach  der  Weigerung  seines  Bruders  sieht, 
bietet  sie  sich  ihm  als  Retterin  an.  Sie  will  seine  Gefährtin,  seine  Tochter  sein. 
Sie  will  ihm  Liebe  geben,  statt  Ruhm.  Mit  dem  wunderbaren  Verständnis  des  Weibes 
entdeckt  sie  in  seinem  verzweifelten  Jagen  nach  dem  Ruhm  ein  ihm  selbst  unbe- 
wußtes Verlangen  nach  Liebe.  Ihre  Zärtlichkeit  will  ihm  im  kleinen  sein,  was  er 
verfolgte  bis  ans  Ende  der  W^elt.  Und  sie  hat  wirklich  an  das  Geheimnis  seiner 
Seele  gerührt.  In  erschütternden  Lauten  ringt  sich  nach  dieser  Offenbarung  los  aus 
seinem  Innern,  was  er  lange  getötet  zu  haben  glaubte,  das  Liebesbedürfnis,  die  Hin- 
gabe, das  flehende  Verlangen  nach  Gemeinschaft  mit  der  Menschlichkeit:  «j'adore  la 
gloire  comme  un  sourire  sur  les  levres  de  l'humanite».  Mit  zu  Ende  gehender 
Kraft  ist  er  gekommen.  All  seine  stolzen  Reden  von  Gefühllosigkeit  und  ruhmvollem 
Widerstände  waren  eine  fieberhafte  Täuschung  gewesen,  sein  phantastischer  Vorschlag 
war  ein  Vorwand  gewesen,  seinem  Stolz  zuliebe.  «Au  fond,  je  ne  suis  qu'un  exile 
guettant  une  fissure  pour  se  glisser  dans  Thumanite,  pareil  ä  un  chien  perdu  qui 
rode  autour  des  chaumieres  et  vient  la  nuif,  gratter  aux  portes  de  l'etable.»  So 
seufzt  er  und  fleht  zur  Tochter  ihm  zu  öffnen,  damit  er  zurückkehren  könne  zu  den 
Lebenden.  Er  fleht;  derni  als  sie  erfahren  hat,  daß  er  ihr  Vater  ist,  den  sie  hassen 
muß,  da  schreckt  sie,  die,  um  ihm  gleich  zu  werden,  sich  nicht  scheuen  würde,  die 
Fahne  zu  entehren,  wie  er  es  getan,  da  schreckt  sie  zurück  und  läßt  sich  erst  durch 
die  Gewalt  seines  leidenschaftlichen  Willens  gewinnen. 
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«Le  Coup  d'Aile»  ist  das  letzte  Drama,  das  uns  Curel  bisher  gegeben  hat.  Ein  selt- 
sam ergreifendes  Drama.  Die  Tragödie  des  rühm  verlangenden  Stolzes,  der  sich  in  die  Un- 
ermeßlichkeit verliert,  um  am  Ende  jammervoll  um  ein  Fünkchen  von  menschUcher 
Zärtlichkeit  zu  liehen.  Ein  Drama  von  herber  Größe,  von  ungewöhnlicher  Kraft  der 
Seelenmalerei.  Dichterische  Traumgestalten,  der  Avilde,  dämonische  Vater  und  das 
trotzige,  dem  Vater  gleiche,  unerschrockene  Mädchen.  Keine  Moralpredigt  von  irre- 
geleiter Ruhmsucht,  sondern  die  künstlerische  Darbietung  eines  schwer  zu  enträtselnden 
Seelenzustandes.  Für  das  Verständnis  des  Dramas  kommt  es  darauf  an,  zu  erkennen, 
wie  unter  dem  seherischen,  liebenden  Blick  des  Mädchens  das  Herz  des  armen,  un- 
glücklichen, stolzen  Ausgestofaenen  sich  öffnet  und  seine  tiefe  Wunde  zeigt. 


Die  voraufgegangenen  Ausführungen  haben  versucht,  eine  An- 
schauung von  dem  Inhalt  der  dramatischen  Werke  Curels  zu  geben. 
Diese  Aufgabe  war  in  erster  Linie  notwendig;  denn,  wie  schon  am 
Eingang  bemerkt  wurde,  die  Dramen  des  Dichters  sind  vielfach  miß- 
verstanden worden.  Daß  ich  in  jedem  Falle  das  richtige  Verständnis 
bewiesen  habe,  wage  ich  nicht  zu  hoffen.  Curels  Ideendramen,  wie 
alle  von  persönlichen  Gedanken  getragenen  Schöpfungen,  stehen  der 
Erklärung  jedes  Einzelnen  offen.  Nicht  in  dem  Sinne,  daß  ein  Jeder 
in  sie  hineintrage,  was  ihm  hineinzutragen  beliebt,  sondern  in  der 
Voraussetzung,  daß  allmählich  durch  die  gemeinsame  Forscher-  und 
Freundesarbeit  alle  Tiefen  und  Feinheiten,  die  sie  bergen,  gefunden 
werden. 

Daß  Curel  ein  origineller  Denker  ersten  Ranges  ist,  wird  die 
Analyse  seiner  Werke  gezeigt  haben,  ebenso,  daß  seine  Vorwürfe  in 
ihrer  großen  Mehrheit  vorzügliche  Themata  für  dramatische  Bear- 
beitung abgeben.  Was  dieser  Aufsatz  nicht  zeigen  konnte,  ohne  die 
doppelte  Seitenzahl  zu  beanspruchen,  ist  die  Tatsache,  die  gerade  am 
heftigsten  bestritten  wird,  die  Bühnenfähigkeit,  den  dramatischen 
Wert  seiner  Werke.  Diese  Aufgabe  wird  ein  zweiter  Aufsatz  zu  er- 
füllen haben.  Die  französischen  Kritiker  sprechen  Fran^ois  de  Curel 
ein  hervorragendes  dramatisches  Talent  nicht  ab.  Sie  sehen  es  in 
einzelnen  Szenen,  in  ganzen  Akten,  aber  sie  finden  es  selten  oder 
nie  in  einem  Drama  als  Ganzem,  und  sie  sind  der  Ansicht,  daß  Curel 
sich  mehr  und  mehr,  absichtlich  oder  nicht,  vom  Theater  entferne. 
Die  Haltung  des  großen  Publikums  gibt  ihnen  Recht. 

Aber  Publikum  und  Kritik  sind  nicht  unbefangen  genug,  um 
eine  so  fremdartige  Erscheinung,  wie  FrauQois  de  Curel  es  für  sie  ist, 
nach  ihrem  wahren  Werte  zu  würdigen.  Sie  sind  mit  wenigen  Aus- 
nahmen dem  dramatischen  Kunstwerk,  das  er  ihnen  zu  bieten  hat, 
innerlich  nicht  gewachsen. 

Dramatische  Kunstwerke,  wie  sie  Curel  in  der  Einsamkeit  seines 
Schaffens  ersonnen  hat  und  in  dichterischem  Gewände,  groß  und  zu- 
gleich wie  in  weltentrückter  Ferne  vor  uns  hinstellt,  bestehen  nicht 
ihre  letzte  Probe  vor  einer  Kritik,  die  mit  eleganter  Eile  oder  gelehrter 
Pedanterie  ihre  feuilletonistische  Tagesaufgabe  erledigt,  und  nicht  vor 
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einem  Publikum,  das  ins  Theater  geht,  um  im  Saale  die  Komödie  der 
menschlichen  Eitelkeiten  mitzuspielen. 


Kleine  Beiträge. 

Der  appositionale  Genitiv  des  Französischen. 

In  seiner  unvergleichlichen  Art  hat  A.  Tobler,  Vermiechte  Beiträge  P  134 
(zuerst  Z«.  f.  rom.  Phil.  1877,  568),  den  Unterschied  zwischen  le  fripon  de  valet  und 
In  coquine  de  Toinelte  dargelegt,  wie  er  eich  dem  die  einzelnen  Redeteile  los- 
lösenden und  in  ihrer  Eigenart  betrachtenden  Geiste  darstellt,  hat  mit  gutem 
Kechte  le  fripon  äe  valet  als  Fortsetzung  von  lat,  scelus  hominis  betrachtet  und 
eine  Art  iiartitiven  Genitivs  darin  gesehen.  In  la  coquine  de  Toinette  dagegen 
würde  der  appositionale  Genitiv  vorliegen,  ähnlich  dem  in  la  rille  de  Paris.  Hier 
ist  nun  freilich  die  Erklärung  nicht  gegeben,  sondern  durch  einen  geschickt 
gewählten  Terminus  ersetzt,  denn  was  ist  der  «appositionale  Genitiv»,  richtiger 
gesagt,  wie  kommt  die  Sprache  dazu,  die  Apposition  nicht  anzureihen,  sondern 
mit  de  zu  verknüpfen?  Ich  habe  bei  anderer  Gelegenheit  schon  dargelegt,  wie 
la  ville  de  Borne  entstanden  ist.  Altlateinisch  sagt  man  urhi  JRomae  'in  der  Stadt 
Rom',  wo  urbi  wie  Komae  Lokative  sind,  dann  schon  zu  Ciceros  Zeiten  nicht 
mehr  oppido,  sondern  in  oppido  aber  noch  AntiocMae,  daher  in  oppido  Antiochiae, 
wozu  der  Nominativ  oppidum  Äntiocliia  lautet.  In  der  Kaiserzeit  ist  das  Ver- 
ständnis für  den  Lokativ  auch  bei  Städtenamen  mehr  und  mehr  geschwunden 
und  so  trat  zu  in  oppido  Antiochiae^  in  urbe  Romae  als  Nominativ  in  V'erken- 
nung  des  -ae  oppidum  Antiochiae,  urhs  Homae.  Als  dann  de  an  Stelle  aller  nicht- 
possessiven Genitive  trat,  wurde  naturgemäß  urhs  Romae  oder  civitas  Romae  zu 
civitas  de  Roma,  afrz.  cite  später  ville  de  Rome.  Schließlich  folgten  auch  andere 
geographische  Bezeichnungen,  ohne  daß  aber  bei  diesen  jüngeren  Nachahmungen 
die  Regel  streng  durchgeführt  wurde.  —  Besteht  nun  aber  eine  Brücke  von  la 
ville  de  Paris  zu  la  coquine  de  Toinette?  Vielleicht  für  den  Grammatiker,  der 
sich  seine  Zergliederung  in  Appellativa  und  Eigennamen,  in  Apposition  usw.  ge- 
macht hat,  vielleicht  für  den  Logiker,  aber  nicht  für  das  sprechende  Volk  und 
nicht  für  den  Psychologen.  Die  Sprachgeschichte  lehrt,  daß  la  coquine  de  Toinette 
jünger  ist,  es  'ist,  glaube  ich,  im  Altfranzösischen  noch  kaum  gebräuchlich',  sagt 
Tobler,  es  handelt  sich  also  in  der  Tat  um  eine  Anbildung.  Aber  diese  Anbil- 
dung  ist  viel  verständlicher,  wenn  man  als  Vorbild  das  nimmt,  was  im  Gesamt- 
komplex, nicht  in  der  Einzelanalyse  des  Grammatikers  das  begrifflich  nächst- 
stehende ist,  nämlich  le  fripon  de  valet.  Der  wesentlichste  Unterschied  der 
beiden  Ausdrucksweisen  ist  der,  daß  das  eine  Mal  die  Bezeichnung  einer  Person 
nach  ihrem  Stande,  das  andere  Mal  mit  ihrem  Namen  vorliegt.  Davon  abgesehen 
herrscht  völlige  Gleichheit:  je  nach  dem  Affekte,  je  nach  den  genaueren  oder  weniger 
genauen  Kenntnissen  der  Verhältnisse,  die  der  Sprechende  beim  Angeredeten 
voraussetzt,  wird  man  sich  über  den  fripon  de  valet  oder  über  den  fripoi  de 
Jean  ärgerlich  äußern.  Le  fripon  de  valet  ist  der  Ausschnitt  aus  einer  beliebig 
großen  Reihe  von  Ausdrücken,  die  aus  allen  möglichen  Substantiven  gebildet  sein 
können;  es  brauchen  nicht  unbedingt  Personenbezeichnungen  zu  sein,  aber  sie 
können  es,  und  wenn  sie  es  sind,  dann  ist  auch  der  Ersatz  der  appellativen  Per- 
Ronenbezeichnung  durch  einen  Namen  möglich  und  tatsächlich  eingetreten.  Par- 
titiv  ist  das  freilich  nicht  mehr,  man  kann  es,  wenn  ein  Name  nötig  ist,  als 
appositional  bezeichnen,  nur  hat  man  damit  nicht  erklärt,  sondern  konstatiert. 
Vom  Standpunkte  des  Endergebnisses  aus  ist  ja  auch  fripon  de  valtt  nicht  mehr 
partitiv.  W.  Meyer-Lübke. 
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Universität  und  Schule. 

Der  Reichtum  und  die  Vielseitigkeit  unserer  modernen  Kulturentwicklung 
hat  es  mit  sich  gebracht,  daß  die  mittelalterliche  Einheit  der  Dom-  oder  Kloster- 
schule in  der  Neuzeit  sich  in  eine  Vielheit  von  Bildungsstätten  gespalten  hat,  die 
im  Laufe  der  Zeit  sich  immer  mehr  voneinander  entfernt  haben.  Auf  die  Dauer 
konnte  nicht  ausbleiben,  daß  dadurch  die  drei  großen  Schulgattungen  der  Volks- 
schule, Älittelschule  und  L'niversität  allmählich  die  Fühlung  miteinander  ver- 
loren und  sehr  zum  gegenseitigen  Schaden  sich  nahezu  völlig  entfremdeten.  Ein 
erfreuliches  Zeichen  war  es  hiernach,  daß  gegen  Ende  des  19.  Jahrhunderts  der 
Gedanke  einer  Annäherung  dieser  Unterrichtsstätten  mehr  und  mehr  an  Boden 
gewann  und  stellenweise  in  erfreuliche  Taten  umgesetzt  wurde.  In  dieser  Be- 
wegung steht  die  jetzt  lebende  Generation  noch  mitten  drinnen;  und  jeder  von  uns 
sollte  es  sonach  lür  eine  Kulturpüicht  halten,  kräftig  an  seinem  Platze  dafür 
mitzuwirken. 

Bei  uns  Neusprachlern  —  so  darf  ich  Germanisten,  Romanisten  und  Ang- 
listen zusammenfassend  wohl  nennen  —  scheint  ein  solches  Bemühen  doppelt 
von  Nöten.  Denn  wir  dürfen  uns  darüber  nicht  täuschen,  daß  gerade  in  unseren 
Fächern,  trotz  aller  persönlicher  Fühlungnahme,  die  Kluft  zwischen  der  (Jni- 
versitätswissenschaft  und  dem  Unterrichte  der  Mittelschule  besonders  groß  ist, 
—  größer  zum  mindesten,  als  in  unseren  Schwesterfächern  der  griechischen  und 
römischen  Philologie,  wenngleich  auch  hier  die  Verhältnisse  kaum  überall  so 
günstig  liegen  dürften,  wie  sie  Paul  Wendland  uns  in  seinem  Baseler  Vortrage 
geschildert  hat. 

Verwundern  darf  uns  diese  Tatsache  nicht.  Sie  erklärt  sich  teils  aus  der 
Eigenart  unserer  Jneusprachlichen  Fächer,  noch  mehr  aus  der  geschichtlichen 
Entwicklung  derselben.  Als  Kinder  der  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  neu  ent- 
standenen indogermanischen  Sprachvergleichung  wandten  sie  naturgemäß  ein 
Hauptaugenmerk  der  linguistischen  Seite  zu,  wie  sie  andererseits  als  Kinder  des 
Zeitalters  der  Romantik  mit  besonderer  Vorliebe,  auch  bei  den  älteren  Perioden 
der  nationalen  Kulturentwicklung  verweilten.  Und  wennschon  in  den  letzten 
zwei  Menschenaltern  die  neusprachliche  Forschung  sich  mehr  und  mehr  der 
neueren  Literaturgeschichte  zugewandt  hat,  so  wirken  doch  die  alten  Traditionen 
so  stark  fort  und  werden  immer  noch  von  so  vielen  Umständen  begünstigt,  daß 
das  Überwiegen  der  sprachwissenschaftlichen  Seite  und  der  älteren  Perioden  auch 
für  die  nächste  Zukunft  wenigstens  etwas  Unvermeidliches  zu  sein  scheint. 

"Wie  der  Unterrichtsstofl",  so  ist  auch  die  Behandlungsweise  im  weiten  Um- 
fange eine  grundlegend  verschiedene.  Und  endlich  kommt  noch  erschwerend 
hinzu,  daß  der  Student  des  Deutschen,  Englischen  und  Französischen  Aveniger 
gut  für  sein  Fach  vorbereitet  auf  die  Universität  kommt  als  etwa  der  Alt- 
philologe. 

Diese  Kluft  zwischen  Universität  und  Schule  bedeutet  nun  ein  Dilemma 
ebensowohl  für  den  die  Hochschule  beziehenden  Studenten,  wie  für  den  aka- 
demischen Dozenten  und  den  in  der  Praxis  stehenden  Mittelschullehrer.  Die 
Schwierigkeiten,  die  sich  dem  jungen  Studenten  und  dem  akademischen  Lehrer 
namentlich  in  der  Romanistik  und  noch  mehr  in  der  Anglistik  entgegentürmen, 
sind  derart,  daß  sie  meines  Erachtens  nur  durch  tiefeingreifende  Neuerungen  unrt 
Reformen  aus  dem  Wege  geräumt  werden  können,  auf  die  ich  hier  nicht  näher 
eingehen  kann.  Aber  dem  dritten,  dem  Lehrer  der  Mittelschule,  könnte  wohl 
jetzt  schon  einigermaßen  geholfen  und  die  Fühlung  mit  der  .Alma  mater  wieder- 
gewonnen werden. 

Der  Mittelschullehrer  braucht  den  Zusammenhang  mit  der  Universität 
oder,  richtiger  gesagt,  mit  der  wissenschaftlichen  Forschung.  Er  braucht  sie,  um 
gegenüber   der   ermüdenden   und  abflachenden  Routine   der  Alltagsarbeit   immer 
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wieder  ideale  Begeisterung  aus  diesem  nieversiegenden  Borne  zu  schöpfen,  ohne 
welche  ein  wirklich  Kopf  und  Herz  bildender  Unterricht  nun  einmal  unmöglich 
ist.  Er  braucht  sie,  um  mit  jener  Freiheit  und  Feinheit  des  Urteils,  mit  jener 
Wärme  des  Empfindens  seinem  Gegenstande  nahe  zu  treten,  wie  sie  allein  ein 
wissenschaftliches  Durchdringen  des  Stoifes  zu  verleihen  vermag.  Er  braucht  sie 
auch,  um  sich  und  seine  Schüler  im  Kontakt  zu  erhalten  mit  den  Fragen,  die 
das  geistige  Leben  der  Gegenwart  am  meisten  bewegen.  Er  braucht  sie  endlich 
aber  auch,  um  die  mannigfachen  Lücken  auszufüllen,  die  der  Universitätsunterricht 
selbst  bei  den  strebsamsten  und  fleißigsten  Studenten  gelassen  hat  und  bei  der 
jetzigen  Lage  der  Dinge  lassen  mußte.  Das  Forschungsgebiet  der  neueren  Sprachen 
ist  eben  ein  so  außerordentlich  weites  —  drei  bis  vier  Jahrtausende  sollte  der 
Blick  des  Germanisten,  einschließlich  des  Anglisten,  eigentlich  umfassen  — ,  die 
Mannigfaltigkeit  der  Teildisziplinen  und  Hilfswissenschaften  eine  so  große  und 
demgegenüber  die  Zahl  der  an  der  Universität  zur  Verfügung  stehenden  Lehr- 
kräfte im  Vergleich  zu  den  Altphilologen  eine  so  sehr  bescheidene,  daß  es  nur 
unter  den  allergünstigsten  Umständen  einmal  einem  Studierenden  beschieden  ist, 
wirklich  in  alle  Hauptgebiete  seines  Faches  durch  ein  ausreichendes  Kolleg  ein- 
geführt zu  werden.  Wie  Viele  haben  z.  B.  nie  eine  Vorlesung  über  historische 
Syntax  gehört,  welche  doch  für  den  Schul  bedarf  von  ungleich  größerer  Wichtig- 
keit ist,  als  die  Geschichte  der  Laute  und  Flexionen!  Wie  viele  Lehrer  des 
Französischen  und  Englischen  treten  hinaus,  ohne  jemals  eine  gründliche 
Schulung  in  der  Phonetik  empfangen  zu  haben,  ohne  welche  ich  mir  ein  ge- 
deihliches Unterrichtgeben  in  diesen  Sprachen  eigentlich  nicht  vorstellen  kann! 
Oder  wie  viele  müssen  mit  ihren  Schülern  die  großen  Klassiker  der  Neuzeit 
lesen,  ohne  daß  sie  selbst  je  angeleitet  waren,  diese  in  den  Zusammenhang  der 
Kulturentwicklung  ihres  Zeitalters,  ihres  Volkes  einzureihen  oder  in  ihrer  charakte- 
ristischen Eigenart  zu  erfassen!  Daraus  wird  der  Universität  bei  der  jetzigen 
Lage  der  Dinge  kaum  ein  Vorwurf  zu  machen  sein.  Es  gilt  sich  eben  mit  der 
Tatsache  abzufinden  und  nach  Möglichkeiten  ihre  schlimmen  Folgen  gutzumachen. 
Aus  all  dem  ergibt  sich,  daß  der  Lehrer  der  Mittelschule  in  enger  Fühlung 
mit  dem  wissenschaftlichen  Leben  bleiben  muß.  Dies  geschieht  natürlich  am 
besten,  sofern  nicht  der  Besuch  von  Fortbildungskursen  oder  Universitätsvor- 
lesungen möglich  ist,  durch  ein  stetes  Verfolgen  der  wissenschaftlichen  literarischen 
Produktion.  Aber  so  leicht  dies  gesagt  ist,  so  schwer  läßt  sich  dies  in  Praxi 
ausführen,  zumal  für  den  Neusprachler,  der  wieder  hier  schlechter  gestellt  ist 
als  sein  altphilologischer  Bruder.  Denn,  wenn  ich  ein  Beispiel  aus  dem  Eng- 
lischen wählen  darf,  wo  allerdings  die  Verhältnisse  am  allerungünstigsten  liegen, 
80  wüßte  ich  kaum  anzugeben,  wo  sich  ein  Lehrer  etwa  über  die  Ergebnisse  der 
Byron-  oder  Dickens-Forschung  der  letzten  zehn  Jahre  oder  über  die  besten 
neueren  Ausgaben  dieser  Schriftsteller  zusammenfassend  orientieren  könnte.  Und 
ein  Gleiches  gilt,  von  Shakespeare  abgesehen,  so  ziemlich  von  allen  Gebieten  der 
englischen  Philologie.  Freilich  kann  man  mir  einwenden,  daß  doch  unsere  Fach- 
zeitschriften einen  Überblick  über  die  wissenschaftliche  Forschung  geben  wollen. 
Gewiß,  sie  bringen  zumteil  vortreffliche  Aufsätze  über  einzelne  Spezialthemen 
und  manchmal  recht  gute  Referate  über  einzelne  neu  erschienene  Bücher.  Aber 
selbst  wenn  diese  periodische  Fachliteratur  der  Mehrzahl  der  Lehrer  ganz  oder 
teilweise  zugänglich  wäre,  so  bietet  sie  doch  nicht  eigentlich  das,  was  der 
Mittelschullehrer  zu  seiner  allgemeinen  Fortbildung  bedarf,  wie  ich  kaum  näher 
auezuführen  brauche.  Was  dieser  nötig  hat,  wären  zusammenfassende  Referate, 
die  in  streng  kritisclier,  aber  doch  allgemein  orientierender  Weise  einzelne  Pro- 
bleme, einzelne  Kulturerscheinungen,  markante  Persönlichkeiten  oder  gar  ganze 
Kaj)itel  seiner  Fachwissenschaft  vom  neuesten  Stande  der  Wissenschaft  aus  in 
nicht  zu  großer  Ausführlichkeit  zur  Darstellung  brächten.  Nicht  sowohl  auf  neue 
Ergebnisse  abzielende  Untersuchungen  von  Detailfragen,  als  orientierende  Über- 
sichten  über   das    Geleistete,    über   den   augenblicklichen    Stand    der   Forschung. 
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Nicht  krittelnde  und  Felder  aufspießende  Rezensionen  einzelner  Bücher,  Rondern 
zusammenfassende,  auch  Zeitschriftenaufsätze  wie  Dissertationen  und  Programme 
berücksichtigende  Besprechungen  aller  Neuerscheinungen  eines  ganzen  Gebietes, 
die  das  Hauptgewicht  auf  das  Herausarbeiten  der  positiven  Resultate  legten.  Und 
das  alles  müßte  nicht  nur  in  einer  fesselnden  Sprache  geschrieben  sein,  sondern 
auch  bei  strenger  Wissenschaftlich keit  nach  einer  gewissen  Allgemeinverständ- 
lichkeit streben,  da  bei  der  unendlichen  Ausdehnung  unseres  Gebietes  kaum  ein 
Einziger  mehr  für  alle  Seiten  des  Faches  spezielle  Vorbildung  mitbringt.  Weiter 
wäre  ksineswegs  eine  dogmatische  Vortragsweise  angebracht,  die  sich  etwa  mit 
möglichst  klarer  Darlegung  der  gesicherten  Forschungsergebnisse  begnügte.  Viel- 
mehr würde  gerade  auf  das  methodologische  Moment  viel  Gewicht  zu  legen  und 
der  Weg,  auf  dem  die  Ergebnisse  gefunden  wurden,  in  recht  scharfe  Beleuchtung 
zu  rücken  sein. 

Eine  Zeitschrift,  die  sich  diese  Aufgabe  stellte,  fehlte  uns,  glaub'  ich,  bis- 
her. Wenn  es  der  «Germanisch-romanischen  Monatsschrift»  gelingen  sollte,  diese 
Lücke  auszufüllen,  so  würde  sie  sich  ein  großes  Verdienst  um  die  Sache  der 
Schule  erwerben.  Denn  sie  würde  kräftig  dazu  beitragen,  das  gelockerte  Band 
zwischen  Mittelschule  und  Universität  wieder  fester  zu  knüpfen  zum  Heil  unserer 
heranwachsenden  deutschen  Jugend  und  zum  Heil  unserer  deutschen  National- 
knltur. 

Würzburg.  Max  Förster. 


Anm.  der  Red.  Den  obigen  dankenswerten  und  treffenden  Ausführungen 
des  Herrn  Professor  Förster  stimmt  die  Red.  durchaus  zu.  Sie  wird  das  Haupt- 
gewicht legen  auf  die  von  ihm  gewünschten  orientierenden  Übersichten  über  die 
Fortschritte  und  den  jeweiligen  Stand  der  Forschung  auf  den  Einzelgebieten 
unserer  Wissenschaft  und  ihnen  den  größten  Raum  gewähren.  Die  Redaktion 
bittet  auch  ihre  Herren  Mitarbeiter,  ihre  Beiträge  ganz  im  Sinne  der  von  Herrn 
Prof.  Förster  entwickelten  Grundsätze  zu  halten.  Nur  glaubt  sie,  auch  auf 
möglichst  knapp  gehaltene,  aber  nicht  «krittelnde  und  Fehler  aufspießende» 
Einzelrezensionen  doch  nicht  ganz  verzichten  zu  können.  H.  S. 


Besprechungen  und  kurze  Anzeigen. 

Wielands  Gesammelte  Schriften.  Herausgegeben  von  der  Deutschen  Kommission 
der  Königlich  Preußischen  Akademie  der  Wissenschaften.  Erste  Abteilung: 
Werke.  Erster  Band.  Poetische  Jugendwerke.  1.  Teil.  Hersg.  von  Fritz 
Homeyer.  gr.  8°.  Geh.  9  M.,  geb.  in  Halbfrzbd.  11,20  M.  —  Zweite  Ab- 
teilung: Übersetzungen.  Erster  Band.  Shakespeares  theatralische  Werke. 
1.  und  2.  Teil.  Hersg.  von  Ernst  Stadler,  gr.  8».  Geh.  7,20  M.,  geb.  in 
Halbfrzbd.  9,40  M.^ 

Wir  dürfen  der  Deutschen  Kommission  der  Berliner  Akademie  sehr  dank- 
bar sein,  daß  sie  die  Aufgabe  einer  würdigen  Ausgabe  Wielands  in  ihr  Arbeits- 
programm aufgenommen  hat  und  sie  energisch  in  Angriflf  nimmt.  Denn  es  war 
auf  Grund  der  Gruberschen  Ausgabe  und  dessen,  was  Düntzer  in  Herapels 
Klassikersammlung  geleistet  hatte,  einfach  unmöglich,  sich  eine  auch  nur  einiger- 
maßen zutretfende  Vorstellung  von  Wielands  schriftstellerischer  Entwicklung  zu 
bilden;  erst  wenn  die  historisch-kritische  Ausgabe  vollendet  sein    wird,    können 


^  Vgl.  Bernhard  Seuffert,  Prolegomena  zu  einer  Wieland-Ausgabe,  Abhand- 
lungen der  K.  Preuß.  Akademie  der  Wissenschaften  (Anhang)  1904,    1905,    1908. 
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wir  an  eine  wissenschaftliche  Biographie  Wielanda  denken,  die  uns  dann  hoffent- 
iich  Bernhard  Seuffert  bescheren  wird. 

In  erster  Linie  hat  sich  unser  Dank  an  Erich  Schmidt  zu  richten,  der  das 
Unternehmen  in  die  Wege  geleitet  hat  und  seine  Ausführung  überwacht,  und 
dem,  als  genauester  Kenner  Wielands,  Seuffert  ratend  und  helfend  zur  Seite  steht. 

Die  Ausgabe  soll  in  drei  Abteilungen  zerfallen:  1.  Werke  im  engeren 
Sinne,  2.  Übersetzungen,  3.  Briefe:  sie  wird  mindestens  50  Bände  umfassen,  die 
einzeln  käuflich  sind.  Daß  die  Übersetzungen  nicht  ausgeschlossen  sind,  er- 
scheint bei  der  Bedeutung,  die  Wieland  als  Dolmetscher  einnimmt,  einfach  selbst- 
verständlich, und  mit  besonderer  Freude  begrüßen  wir  nun  den  Anfang  der 
Shakespeare-Übersetzung,  jenes  Shakespeare,  der  auf  unsere  Klassiker  den  be- 
stimmenden Einfluß  ausgeübt  hat,  mit  allen  seinen  Mängeln. 

Von  den  Poetischen  Jugendwerken  werden  uns  vorläufig  geboten:  das 
Lehrgedieht  «Die  Natur  der  Dinge»,  das  epische  Fragment  «Hermann»,  die 
«Zwölf  moralischen  Briefe»,  der  «Antiovid»,  die  «Erzählungen»,  der  «Frühling» 
nebst  den  zahlreichen  kleineren  Dichtungen  der  Zeit  bis  1752.  Sie  erscheinen 
in  ihrer  ursprünglichsten  Gestalt.  Eine  eingehende  Würdigung  des  Geleisteten 
wird  erst  möglich  sein,  wenn  der  Apparat  vorliegt,  der  Anlaß  zu  Studien  über 
die  Entwicklung  von  Wielands  Technik  und  Sprache  bieten  wird.  Diese  Zeilen 
erfüllen  ihren  Zweck,  wenn  sie  nachdrücklich  auf  die  schöne  Weihnachtsgabe 
der  Akademie  hinweisen.  Nur  der  Anfang  des  Gedichts  «Die  Natur  der  Dinge» 
möge  zum  Schluß  hier  stehen  in  der  Fassung,  wie  sie  die  Grubersche  Ausgabe 
bietet,  und  dann  in  der  ursprünglichen  Fassung,  die  jetzt  allgemein  zugäng- 
lich wird. 

Gruber: 

Von  deinem  Triebe  voll,  o  Weisheit,  will  ich  singen, 
O!  möchte  mir  durch  dich  ein  würdig  Lied  gelingen! 
Ein  Werk,  dag  du  beseelst,  treibt  kein  gemeiner  Zug, 
Entehrt  kein  niedrer  Zweck.     Ein  ungewohnter  Flug 
Trägt  mich  dem  Himmel  zu;  von  Millionen  Sternen 
Umringet,  lernt  mein  Geist  vom  Staube  sich  entfernen. 

Ursprüngliche  Fassung: 
Von  deiner  Kraft  befeurt,  Minerva,  will  ich  singen, 
O  möchte  mir  durch  dich  ein  würdig  Lied  gelingen ; 
Ein  Werk,  das  du  beseelst,  treibt  kein  gemeiner  Zug. 
Ich  sing  nicht  Lieb  und  Wein.     Ein  ungewohnter  Flug 
Liebt  mich  den  Himmeln  zu;  von  Millionen  Sternen 
Umringt,  lernt  sich  mein  Blick  vom  niedern  Pol  entfernen. 

Victor  Michels, 

The  Shakespeare  Library.  Chatto  &  Windus,  111  St.  Martins  Lane,  London,  W.O. 

Jeder  Band  2  eh.  6. 

Die  vom  Verlage  Chatto  &  Windus  in  ansprechendster  Form  begründete 
Shakespeare  Library  umfaßt  zwei  für  die  Leser  dieser  Blätter  besonders  wichtige 
Abteilungen:  1.  The  Old-Spellmg  Shakespeare,  herausgegeben  von  Furnivall  und 
Clarke  und  2.  The  Shakespeare  Classics,  herausgegeben  von  Gollancz. 

Mit  der  ersten  Abteilung  ist  es  unserem  Altmeister  an  seinem  Lebensabend 
beschert  gewesen,  einen  lange  gehegten  Lieblingswunsch  in  die  Tat  umzusetzen: 
einem  größeren  Leserkreis  zu  erschwingbarem  Preise  —  2/6  —  den  Shakespea- 
rischen  Text  in  der  alten  Form  je  nach  den  authentischen  Quartos  oder  der 
Folio  zugänglich  zu  machen.  Daß  er  uns  nur  Abgeklärtes  bietet,  braucht  nicht 
weiter  hervorgehoben  zu  werden.  Dem  besseren  Verständnis  dienen  Einleitung, 
textkritische  und  erklärende  Anmerkungen,  sowie  zahlreiche  in  eckige  Klammern 
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eingefügte  Bühnenweisungen,  die  auch  dem  Dramaturgen  von  großem  Nutzen 
eein  werden.  Es  erschienen  bis  jetzt:  Loves  Labour's  Lost,  Taming  of  the  Shrew, 
Midsummer  Night's  Dream,  Tiro  Gentlemen,  Twelfth  Night,  Comedy  of  Errors, 
Merry  Wives,  Mucli  Ado,  TJie  Winter's  Tale,  Äs  You  Like  It. 

Bei  der  unbedingten  Wertlosigkeit  der  von  Hazlitt  in  seiner  Aus- 
gabe der  Skakesjjeare's  Library  (London  1875)  besorgten  Texte  ist  die  Abteilung 
Shakespeare's  Classics  berufen,  uns  große  Dienste  zu  erweisen;  ich  hoffe  daher, 
daß  bei  dem  geringen  Preise  —  2/6  —  dieser  wundervollen  Bändchen  der  buch- 
händlerische Erfolg  derart  sein  wird,  daß  der  Verlag  sich  dazu  entschließen 
kann,  sämtliche  nichtdramatischen  enghschen  Quellen  —  die  dramatischen  werden 
ja  über  kurz  oder  lang  wohl  alle  in  den  Malone  Society  PuhJications  vorliegen  — 
dieser  Abteilung  anzugliedern.  Leider  sind  die  Texte  modernisiert!  Aber  was 
in  den  bis  heute  vorliegenden  fünf  Bänden  geliefert  wird,  ist  so  vorzüglich  nnd 
wird  so  anregend  auf  die  Shakespeare-Forschung  wirken,  daß  wir  diese  Moderni- 
sierung nur  kaltblütig  über  uns  ergehen  lassen  wollen  —  um  so  mehr,  als  es  nun 
doch  unserer  Deutschen  Shakespeare-Gesellschaft  vorbehalten  sein  wird,  Shake- 
speares Quellen  den  Anglisten  in  der  Urgestalt  zu  schenken. 

Bis  jetzt  liegen  vor: 

1.  Lodges  «■  Eosah/ndc'»  heing  ilie  original  of  Shal'espeare's  «As  You  Lil-e 
It-:>,  edited  hy  W.  W.  Greg  mit  Einleitung  und  einem  Appendix:  C.  W.  Stones 
Aufsatz  über  Rosalynde  und  das  Shakespearesche  Stück  i^=  Transactions  der 
New  Sh.  Soc.l880-i886,  pp.  277-93). 

2.  Greene's  «Pandosto»  or  «Dorastus  and  Faicnia»  heing  the  original  of 
Shakespeare's  <s.Wintei''s  Tale»  neivhj  edited  hy  P.  G.  Thomas.  Als  Appendix: 
The  Second  Day  of  Puget  de  la  Serre's  «Pandoste»  163L 

3.  BrooTces  «Pomeus  and  Jaliet»  beirtg  the  original  of  Skakespeare's  «Bomeo 
and  Jidiet»  neidy  edited  hy  J.  J.  Miinro.  Mit  ausführlicher  Einleitung  (62  S.)  und 
drei  Anhängen:  1.  Table  of  Correspondence  between  Brooke's  Poem  and  Shake- 
speare's Play;  2.  Comments  on  the  Text  showing  Brooke's  use  of  Boaistuau  and 
Chaucer;  3.  Brooke's  Death  (19.  März  1563j. 

4.  The  Sources  and  Analogues  of  «A  Midsummer-Night's  Breamy>  compileä 
by  Frank  Sidgicick.  Der  Herausgeber,  der  besonders  in  der  Balladen-  und  Ro- 
manzen-Literatur wohlbeschlagen  ist,  bebandelt  zunächst  (pp.  7—2.5/)  die  Haupt- 
handlung; sodann  (^pp.  27—32)  das  «grotesque  plot»  (Bottom  und  Genossen  und 
Pyramiis  and  Thiibe)  und  schließlich  das  «fairy  plot»  (pp.  33 — 66).  Es  folgen 
eine  Anzahl  Texte;  Pobin  Good-Fellow;  Thomas  of  Erceldoiine;  Auszüge  aus 
Scots  Witchcraft;  Nymphidia  etc.  etc.  Hier,  wie  bei  dem  folgenden  Bande,  ist 
es  für  Kontinentale  besonders  wertvoll,  daß  die  in  den  zahlreichen  neueren 
Shakespeare-Ausgaben  (Arden-Sh. ;  Temple-Sh.  usw.)  niedergelegten  Resultate  über- 
all ver^Yertet  sind:  z.  B.  p.  32:  In  his  commentary  on  A  3Iidsmnmer- Night' s  Dream 
in  the  larger  Temple  Shakespeare,  Professor  Gollancz  points  out  the  existence  of 
a  Pyramus  and  Thisbe  play,  discovered  by  him  in  a  manuscript  at  the  British 
Museum  (Add.  MS.  15  227  f.  56  b).  This  MS.  is  a  Cambridge  commonplace  book 
of  about  1630,  containing  poems  attributed  to  Ben  Jonson,  Sir  Walter  Raleigh 
and  others,  though  the  greater  portion  of  the  contents  appear  to  be  topical 
Verses  and  epigrams  unsigned.  Amongst  these  is  «Tragaedia  miserrima  Pyrami 
&  Thisbes  fata  enuncians.  Historia  ex  Public  Ovidio  deprompta.  Authore  N.  K.» 
Sollte  es   sich  um  eine  Übung  Nathaniel  Richards  handeln  können? 

5.  «Tfte  Taming  of  a  Shrew»  heing  the  original  of  Shakespeare's  «Taming 
of  the  Shrew»  edited  by  F.S.Boas.  Nach  kurzen  Angaben  über  ältere  Ausgaben 
wendet  sich  Boas  zur  «History  of  the  Stories  in  the  Play»:  The  Induction  (dazu 
Appendix  II:  Heuterus,  Grimeston-Goulart  usw.);  The  Shrew  Story  und  The 
Underplot  (Hinweis  auf  Gascoignes  Supposes;  dazu  Appendix  III:  A:  A  compa- 
rative  List  of  the  Characters  in  The  Taming  of  the  Shrciv  and  the  parallel  Plays, 
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Tlie  Taming  of  a  Shreio  and  1  Suppositi;  B:  Comparieon  of  the  plots  für  die  jre- 
nannten  Stücke).  Weiter  handelt  B.  über  Datum  (probable  date  1590),  General 
Characteristics  of  the  Play,  und  Autorschaft  (negativ:  nicht  von  Marlowe,  Kyd, 
Greene,  Shakespeare.  Dabei  beherzigenswerte  Bemerkungen  über  die  Ansichten 
der  Elisabethaner  über  literarisches  Eigentum :  I  am  strongly  of  opinion  that 
Shakespeare's  debt  to  bis  predecessors  and  contemporaries  in  the  matter  of  plots 
«nd  scenic  outlines  is  not  yet  recognised,  partly  owing  to  the  disappearance  of 
many  early  dramas,  to  be  as  large  as  actually  was  the  case.  Ganz  Körtings 
Ansicht).  Appendix  I:  Passages  from  Marlowe's  Tambiirlaine  and  Doctor  Faustus 
in  The  Taming  of  a  Shrew  ist  für  die  jSIarlowe-Forscnung  sehr  wichtig,  da  er 
den  isachweis  erbringt,  daß  die  «additions»  der  Quarto  161 G  schon  dem  Ver- 
fasser der  Taming  bekannt  gewesen  sein  müssen:  Bird  and  Kowley's  additions 
may  be  contained  in  the  1616  text,  but  it  certainly  has  also  unique  features 
that  probably  date  from  before  Marlowe's  death. 

Louvain.  W.  Bang. 

The  Shakespeare  Apoerypha.     Being  a  collection  of  fourteen  plays  which  have 

been  ascribed  to  Shakespeare.     Edited.  with  Introduction,  Notes  and  Biblio- 

graphy    by  C.  F.  Tucker   Brooke,   ß.  Litt.  Oxford,    Clarendon  Press,    1908. 

LVI,  456  pp.     5  sh. 

Dieser  Sammelband  enthält:  Arden  of  Feversliam,  Locrine,  Edn-ard  III, 
Mucedorus,  Sir  John  OMcastle,  Thomas  Lord  Cromicell,  The  London  Prodigal,  The 
Puritan^  A  Yorkshire  Tragedy,  The  Merry  TJevrl  of  Edmonton,  Fair  Em,  The 
Tioo  Noble  Kinsmen,  The  Birth  of  Merlin  und  Sir  Thomas  More. 

Die  Ausgabe  soll  den  Text  in  der  Orthographie  der  alten  Quartoausgaben 
geben;  nur  ganz  offenkundige  Druckfehler  (thineJcst  iür  thinkestj  sind  still- 
schweigend verbessert.  Die  Ausgabe  macht,  wenn  man  sich  einmal  an  die 
doppelten  Kolonnen  gewöhnt  hat,  einen  guten  Eindruck,  da  der  Originaltext  sorg- 
fältig wiedergegeben  zu  sein  scheint  und  auch  die  späteren  Ausgaben  durch- 
gängig  herangezogen  worden  sind. 

In  der  langen  Einleitung  diskutiert  der  Verfasser  die  einzelnen  Stücke, 
ohne  zu  hervorragend  neuen  Resultaten  zu  kommen,  was  man  ihm  schließlich 
nicht  zu  sehr  verargen  darf,  da  jedes  Stück  für  sich  schon  endlose  cruces  ent- 
hält. Mit  besonderer  Liebe  ist  Sir  Thomas  More  behandelt:  auch  scheint  mir  T.  B. 
hier  sein  Bestes  gegeben  zu  haben,  wohl  veranlaßt  durch  seine  Überzeugung, 
daß  Shakespeares  Hand  in  diesem  Drama  erkennbar  ist. 

Die  einschlägige  Literatur  ist  ziemlich  vollständig  benutzt;  von  der  deut- 
schen besonders  die  ältere,  die  nicht  immer  ungerupft  davonkommt.  Vieles 
fehlt:  De  Winters  Ausgabe  von  Jensons  The  Staple  of  News  enthält  wichtige  Bei- 
träge zur  Geschichte  des  London  Prodigal;  vgl.  dazu  einerseits  Greg,  Modern 
Lang.  Review,  I,  p.  143,  427  und  meine  Ablehnung  im  Lit.  Zentralbl.  1905,  Sp.  1195. 
Koeppels  Bände  über  die  Wirkung  Shakespeares  und  Jonsons  enthalten  zahl- 
reiche Notizen,  die  T.  B.  ignoriert  hat  usw.  Daß  die  Autorennamen  in  Englands 
Parnassus  in  zahllosen  Fällen  irreleitend  sind,  war  schon  mehr  oder  weniger  ali- 
gemein bekannt,  ist  aber  inzwischen  von  Crawford  in  Notes  &  Queries,  1908 
2  May  ff.  ausführlich  nachgewiesen  worden;  zu  Locrine  wird  Crawfords  Arbeit 
zwar  allgemein  zitiert;  aber  nicht  gesagt,  wo  sie  zu  finden  ist;  Brotaneks  Tieck- 
Locrine  Aufsatz  ist  T.  B.  entgangen. 

Was  Mucedorns  betrifft,  so  würde  es  mich  nicht  wundern,  wenn  eine  ein- 
gehende Untersuchung  dieses  merkwürdigen  Stückes  zwei  oder  drei  Autoren 
herausschälen  könnte:  zunächst  den  Erfinder  der  Hauptfabel*,  der  große  Partien 
in  alliterierender  Form-   verfaßt  hat  und   dem    Kreise   Spensers    nahegestanden 

*  Dieselbe  erinnert  entschieden  an  ein  Motiv  in  Robert  dem  Teufel. 
2  Sie  kann  hier  und  da  sogar  zur  Kritik  der  Überlieferung  benutzt  werden ; 
III,  1,   57,  lesen  Ausgg.  und  Herausgeber: 
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zu  liaben  scheint;  sodiinn  seinen  Mitarbeiter,  der  die  anderen  in  gebundener 
Rede  verfaßten  Stücke  geschrieben  hat  • —  hier  bin  ich  sehr  unschlüssig  — ,  und 
dann  einen  späteren  Überarbeiter,  der  mit  dem  play-dresser  Dekker  identisch 
sein  mag. 

Eines  der  interessantesten  Stücke  der  Sammhmg  ist  The  Piiritaine  Widdoic, 
leichte  Ware  au  fond,  aber  wichtig,  weil  der  Herausgeber  meines  Erachtens  mit 
seinem  Vergleich  von  Easttvard  Hoe!  einen  glücklichen  Griff  getan  hat,  ohne 
doch,  der  Anlage  seiner  Ausgabe  gemäß,  der  Sache  auf  den  Grund  gehen  zu 
können.  Hier  haben  wir  also  ein  lockendes  Thema  für  eine  Deutsche  Doktor- 
Dissertation,  denn  Chapmans  Autorschaft  scheint  mir  ziemlich  einleuchtend  zu 
sein:  ein  tüchtiger  Arbeiter  wird  sich  allerdings  nicht  mit  allgemeinen  Betrach- 
tungen über  Drucker  (G.  Eid,  der  auch  Chapmans  Conspiracy  und  Byron  1608 
druckte),  Stil,  Parallelstellen  usw.  begnügen  dürfen,  sondern  dem  Augiasstall  der 
Chapmanschen  Orthographie^  einmal  seine  Aufmerksamkeit  schenken  müssen. 
Einige  kräftige  Besenstriche  würden  uns  auch  die  in  phonetischer  Hinsicht  ziem- 
lich fortgeschrittene  leichte  Konversationssprache  Chapmans  veranschaulichen 
können. 

In  IV.  3,  9  bietet  T.  B. :  George^  looke  toote,  Ile  peach  at  Tyburne  eise. 
Hier  muß  ein  neuer  Druckfehler  i\\v  j^reach  vorliegen  {Mat.  12,  Anm.  234).  Sollten 
jedoch  die  alten  Texte  ebenfalls  peach  lesen,  so  war  jedenfalls  eine  Anmerkung 
nötig,  durch  die  der  Leser  auf  die  absolut  sichere  Emendation  in  preach  hinzu- 
weisen war,  denn  an  peach,  'peach,  empeach  ist  nicht  zu  denken. 

Zu  V,  1,  37  fine  Brittaines  und  möglicherweise  zu  V,  1,  32  all  the  knights 
noses  etc.  etc.  hätte  gerade  der  möglichen  Beziehungen  zu  Marston-Chapman  wegen 
auf  die  politischen  Verhältnisse  um  1603—4  aufmerksam  gemacht  werden  müssen. 

Die  Szene  2  des  2.  Aktes  ist  für  die  Bühnenverhältnisse  sehr  interessant. 

Übrigens  scheint  mir  gerade  in  diesem  Stück  der  Herausgeber  durch  all- 
zugroße  Zurückhaltung  in  textkritischen  und  anderen  Noten  gesündigt  zu  haben: 
I,  3,  11  By  Gold  mag  ja  durch  das  bekannte  Gebot  erklärt  sein,  daß  aber  by 
God  das  ursprünglich  Beabsichtigte  ist,  hätte  doch  kurz  angemerkt  werden  mögen. 
Und  wie  erklärt  T.  B.  I,  4,  268: 

Pye.     And  thou,  old  Peter  Skirmish;   I  bave  a  necessary  taske  for 

you  both. 
Skir.     Lay't  vpon,  George  Pye-lioord. 


Pye.     I  would  have  you  two  maintaine  a   quarrell   before  the  Lady 
Widdowes  doore. 
Hier  ist  vpon  selbstverständlich  alter  Druckfehler  für  open;  io  lay  open  ^=  «er- 
klären, klar  legen»,   so  daß   Skirmishs  Antwort  unserem:    «na,   was  denn»    oder 
«leg'  nur  los»  entspricht. 

IV,  2,  104  ist  floor  und  nicht  flotcer  das  richtige,  trotz  114. 

IV,  4,  96  lies  muni  «still!». 

Schlimm  ist's  schließlich,  wenn  T.  B.  in  der  Anmerkung  zu  III,  2,  40  ein 
Fragezeichen  benutzen  muß,  denn  der  Ausfall  von  have  im  Inf.  Perf.  gehört  doch 
zu  den  bekannteren  Tatsachen  —  wennschon  die  Grammatiker  ihn  nicht  auf- 
zuführen scheinen.    Vergl.  nur  :I  would  not  thought  it  possible  in  Heinrichs  Brief 


Ye  holsome  hearbes,  and  sweete  smelling  favours; 


lies: 


Ye  holsome  hearbes,  and  sweete  smelling  savours. 

^  Natürlich  darf  er  sich  dabei  weder  an  den  Pearsonschen  Neudruck  noch 
an  Tucker  Brooke  halten,  da  diese  Ausgaben  die  alte  Zeileneinteilung  nicht  bei- 
behalten, so  daß  das  why  von  Formen  wie  toot,  toot  und  toote  (T.  B.  p.  240  a) 
nicht  klar  zutage  tritt. 
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an  Anne  Bullen  in  narL  Jilisc.  I,  p.  19S,  no.  XVI  und  Xashe  ed.  M'-'Kerrow. 
I.  p.  271,  26:  thou  shouldst  so  vnartefit'ially  and  odiouslr  libeld  against  him  as 
thou  hast  done.     Heywood,  Proc.  ed.  Sharman,  p.  37: 

And  his  heire  had  I  bin.  had  not  this  chaunced. 
Of  lands  and  goods  which  should  me  ninch  avaunced. 
Queene  Hester  ed.  Greg,  J/af.  V,  426:  And  they  that  shouJd  assisted.    Für  lost  ist 
wohl  lose  zn  lesen. 

Alle  diese  Stücke  aber,  das  sei  zum  Schluß  hervorgehoben,  sind  für  die 
Geschichte  des  Elipabethanischen  Dramas  —  ganz  abgesehen  davon,  daß  sie  alle 
einmal  Shakespeare  zugeschrieben  worden  sind  —  von  großer  Wichtigkeit  und 
ein  junger  Anglist,  der  die  nötige  Liebe  zur  Sache  mitbringt,  könnte  sich  um 
seine  Wissenschaft  wohlverdient  machen,  wenn  er  eine  sorgfältige  Konkordanz 
zu  nur  einem  Stücke  anfertigen  wollte.  Diese  könnte  dann  in  einer  größeren 
Seminarbibliothek  deponiert  werden,  bis  sich  vierzehn  Konkordanzler  gefunden 
haben  —  worauf  der  Druck  beginnen  könnte. 

Louvain.  W.  Bang. 

Ph.  Plattner,  Ausführliche  Grammatik  der  französiscnen  Sprache,  I.  Teil,  Gram- 
matik der  französischen  Sprache  für  den  Unterricht.  2.  Aufl.,  II.  und  UI.  Teil 
Ergänzungen,  1900 — 1906 :  grammatisches  Lexikon  der  französischen 
Sprache.  1907  S.  Freiburg  (Baden\  J.  Bielefelds  Verlag.  5  Bde.  M.  38. 
Plattners  Werk  ist  die  vollständigste  Darstellnng  des  modernen  französischen 
Sprachgebrauchs.  Gestützt  auf  aufmerksame,  umfangreiche  und  verständnisvolle 
Lektüre  der  neuen  und  neuesten  Literatur,  auch  der  Tagesliteratur,  hat  der  Ver- 
fasser in  einer  Zeit  starker  Umprägung  der  syntaktischen  Formeln  diese  Um- 
prägungen verzeichnet  und  dadurch  ein  Werk  geschaäen,  das  nicht  nur  als 
Schulbuch  lehrt,  was  wirklich  üblich  und  lebendig  ist.  sondern  das  durch  den 
Reichtum  seines  Inhaltes  jedem,  der  sich  irgendwie  für  französische  Grammatik 
interessiert,  Belehrung  und  Anregung  gibt.  Daß  dabei  das  Verhältnis  zwischen 
Deutsch  nnd  Französisch  eine  Hauptrichtschnur  bildet,  d.  h.  immer  darauf  hin- 
gewiesen wird,  was  man  nicht  sagen  dürfe,  worin  deutsche  und  französische 
Ausdrucksweise  voneinander  abweichen,  liegt  in  der  Xatur  der  Sache,  in  der 
Bestimmung  des  Buches  für  Deutsche.  Die  Erscheinungen  zu  erklären,  hat  der 
Verfasser  nicht  beabsichtigt.  Man  sieht,  namentlich  aus  den  Beiheften,  daß  er 
voll  vertraut  ist  mit  der  wissenschaftlichen  Literatur,  aber  das  Tatsächliche 
des  Sprachgebrauches  ist  ihm  wichtiger,  interessanter  als  das  Spekulative.  Auch 
die  alte  Terminologie  ist  beibehalten,  ob  sie  nun  passe  oder  nicht.  Dagegen  ist 
so  lange  nichts  einzuwenden,  als  die  Termini  eben  nur  ein  kurzer,  bequemer 
Ausdruck  zur  Angabe  bestimmter  Beziehungen  sind,  als  man  nicht  mehr  aus 
der  ursprünglichen,  etymologischen  Bedeutung  dieser  2Samen  das  Wesen  der  sie 
tragenden  Beziehungen  erklären  will.  Wenn  man  aber  zwischen  den  Xamen 
nnd  ihrem  Träger  einen  inneren  Zusammenhang  herstellen  will,  passen  diese 
Termini  für  Sprachen,  für  die  sie  nicht  geschafl'en  sind,  meist  nicht  oder  ver- 
dunkeln den  Sachverhalt.  Ich  greife  eines  heraas.  In  §  231  ff.  werden  transi- 
tive und  intransitive  Verba  behandelt.  Jene  sind  die,  die  «einen  Objektsakkusativ 
regieren  können  und  welche  daher  die  Umwandlung  in  die  passive  Konstruktion 
zulassen»,  diese  solche,  «von  welchen  ein  Objekt  überhaupt  nicht  oder  nicht  im 
Akkusativ  abhängig  gemacht  werden  kann^  Dann  kommen  die  Ausnahmen: 
auf  der  einen  Seite  avoir,  das  durch  und  durch  transitiv  ist.  aber  nie  ein  Passiv 
hat.  oheir,  das  kein  Akkusativ- Objekt  hat  und  doch  ein  Passiv  bildet:  ttre  obci; 
crier  tengeance,  combaitre  l«  combat,  wo  ein  Akkusativ-Objekt  erscheint,  das 
Verbnm  aber  intransitiv  ist,  weil  die  Umwandlung  in  das  Passiv  unmöglich  oder 
unüblich  ist.  Die  Definition  ist  also  genau  der  Terminologie  angepaßt,  aber  man 
kann  sie,  wo  sie  so  starke  Gebrechen  aufweist,  nicht  wohl  als  glücklich  be- 
zeichnen.   Sie  wäre  wohl  auch  nicht  gemacht  worden,  wenn  nicht  der  Ausdruck 


Besprechungen  und  kurze  Anzeigen.     Selbstanzeigen.  77 

transitiv  aus  der  lateinischen  Grammatik  übernommen  worden  wäre.  Ob  er  da 
paßt  und  seine  Berechtigung  hat,  mag  dahingestellt  bleiben.  Für  das  Fran- 
zösische aber  ergibt  sich  als  einfachere  Einteilung  die  nach  subjektiven  Verben 
und  objektiven  Verben.  Jene  sind  diejenigen,  deren  Begriffsinhalt  zunächst  voll- 
ständig ist,  wenn  das  Subjekt  ausgesprochen  ist,  diese  solche,  die  zum  vollen 
Begrifföinhalt  ein  Objekt  erfordern.  Damit  hat  man  eine  Einteilung  gewonnen, 
die  sachlich  ebenso  verständlich  und  einfach  ist,  deren  Terminologie  sofort  das 
Wesen  trifft  und  die  keine  Ausnahmen  aufweist.  Es  sei  denn,  man  bezeichne 
als  Ausnahme  den  Umstand,  daß  manche  Verba  je  nach  ihrer  Bedeutung  ob- 
jektiv und  subjektiv  sein  können.  Aber  gerade  das  gibt  Gelegenheit,  darauf 
hinzuweisen,  daß  das  Französische  in  viel  weiterem  Umfange  Subjektivverba 
auch  objektivisch  verwenden  kann  als  das  Deutsche,  vgl.  monter  'steigen'  und 
'besteigen'  usw.,  und  auch  den  umgekehrten  Vorgang  vielleicht  etwas  häufiger 
kennt.  Danach  könnte  auch  §  81,  der  von  Verben  handelt,  die  «intransitiven  (transi- 
tiven) und  reflexiven  Gebrauch  zugleich  haben»,  anders  und  klarer  gestaltet  werden. 
—  Nicht  ganz  zutreffend  scheint  mir  II,  2,  25  die  Bemerkung,  «in  der  Schweiz 
ist  der  Germanismus  vouloir  für  das  umschreibende  aller  verbreitet».  Einmal  ist 
mir  im  Schweizerdeutschen  eine  entsprechende  Verwendung  von  'wollen'  nicht 
bekannt.  Das  erste  Beispiel  il  veut  pleuvoir  kann  wohl  heißen  'es  wott  regne', 
aber  mie  chopine  de  roiige  qui  vous  veut  conforter  des  mieux  könnte  nicht  mit 
'wollen'  wiedergegeben  werden.  Sodann  ist,  wie  der  Verfasser  selbst  andeutet, 
vouloir  in  dieser  verschobenen  Bedeutung  zu  weit  verbreitet.  Es  handelt  sich 
darum,  daß  vouloir  mit  dem  Infinitiv  die  Stelle  des  Futurum  einzunehmen  be- 
ginnt, z.  T.  tatsächlich  eingenommen  hat.  —  Der  Schlußband  zeugt  von  dem 
großen  praktischen  Geschicke  des  Verfassers.  In  alphabetischer  Reihenfolge 
werden  z.  T.  unter  Hinweis  auf  die  entsprechenden  Seiten  des  Werkes  alle  mög- 
lichen syntaktischen  Erscheinungen  vorgeführt,  so  daß  man,  wo  man  im  Zweifel 
ist,  sich  rasch  und  leicht  Rat  holen  kann.  W.  Mever-Lübke. 


Selbstanzeigen. 

Um  eine  gleich  sehr  im  Interesse  der  Leser  wie  der  Verfasser  liegende 
schnelle  Berichterstattung  zu  erreichen,  gewährt  die  Redaktion  den  Verfassern, 
die  ihr  hierfür  geeignete  Bücher  einsenden,  einen  Raum  von  12  Zeilen  (außer  dem 
Buchtitel)  für  eine  Selbstanzeige.  Es  wird  gebeten,  von  dieser  Einrichtung  aus- 
giebigen Gebrauch  zu  machen.  Die  Red. 

Das  moderne  Drama.  Von  Robert  F.  Arnold,  a.  o.  Professor  an  der  Universität 
Wien.  Straßburg,  Karl  J.  Trübner,  1908.  Mk.  6,  geb.  Mk.  7. 
Dem  Verfasser  kam  es  darauf  an,  zunächst  die  parallele  Entwicklung  des 
im  engern  Sinn  «modern»  genannten  Dramas  bei  den  einzelnen  Kulturvölkern 
aufzuzeigen,  insbesondere  dann  das  moderne  Drama  der  Deutschen  aus  seinen 
nationalen  und  internationalen  Voraussetzungen  abzuleiten  und  gleichzeitig  zu 
beschreiben.  Sein  räumlich  mit  Europa  fast  kongruentes  Arbeitsfeld  grenzte  sich 
zeitlich  gegen  die  Vergangenheit  hin  (je  nach  der  betreffenden  Nation)  mit  dem 
6.,  7.  oder  8.  Jahrzehnt  des  19.  Jahrhunderts,  für  Deutschland  speziell  mit  etwa 
1885  ab;  doch  mußten  überall  auch  die  vorausliegenden  Entwicklungen,  freilich 
in  Kürze,  dargestellt  werden.  Thematisch  das  Erste  (und  derzeit  auch  noch 
Letzte)  seiner  Art,  bestrebt  sich  das  Buch,  seines  ausgedehnten  und  ungleich- 
artigen Stoffs  mit  den  Mitteln  wissenschaftlicher  Methode  Herr  zu  werden  und 
die  Darstellung  möglichst  auf  der  Höhe  des  Darzustellenden  zu  halten. 

Wien.  Robert  F.  Arnold. 
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Verein  für  niederdeutsche  Sprachforschung. 

Der  am  20.  Mai  1875  gestiftete  Verein  für  niederdeutsche  Sprachforschung, 
der  in  zahlreichen  Orten  Norddeutschlandsund  des  Auslandes  zusammen  ca.  350  Mit- 
glieder besitzt,  hat  sich  die  Erforschung  der  älteren  und  der  lebenden  ndd.  Mund- 
art sowie  ihrer  Literatur  zur  Aufgabe  gemacht.  Die  den  Verein  gründenden  und 
leitenden  Männer  waren  von  vornherein  der  Überzeugung,  daß  besonders  auch  die 
nichtphilologischen  Mitglieder  zur  Mitarbeit  anzuregen  seien,  weil  die  genauere  Kennt- 
nis der  gesprochenen  Mundart  bei  ihnen  im  allgemeinen  eher  anzutreffen  ist  als 
bei  den  Germanisten,  das  schließliche  Ziel  müsse  freilich  die  fachgemäße,  philo- 
logische Verwertung  des  von  den  verschiedenen  Seiten  zutage  geförderten  Stoffes 
sein.  Dieser  Anschaui;ng  entsprach  es,  daß  der  1875  gewählte  Vorstand  neben 
den  drei  Germanisten  Lübben,  Elard  H.  Meyer  und  Nerger  den  Historiker  Kopp- 
mann, den  Bürgermeister  Francke,  den  Apotheker  Mielck  und  den  Buchdrucker 
Culemann  zu  Mitgliedern  zählte,  und  daß  durch  die  Schaffung  des  Korrespondenz- 
Blattes,  welches  das  Vorbild  ähnlicher  Zeitschriften  wurde,  auch  Nichtphilologen 
die  vielbenutzte  Gelegenheit  geboten  ward,  Fragen  anzuregen  und  manche  wert- 
volle Mitteilung  beizutragen.  Das  Korrespondenz-Blatt,  von  welchem  jetzt  29  Bände 
vorliegen,  ist  so  durch  die  allmähliche  Anhäufung  verschiedenartigsten  Stoffes  zu 
einer  reichen  Fundgrube  für  die  Forschung  gewordea.  Dasselbe  gilt  von  dem  zur 
Aufnahme  größerer  Aufsätze  bestimmten,  jetzt  34  Bände  umfassenden  Nieder- 
deutschen Jahrbuche,  welches  eine  Reihe  namhafter  Germanisten  zu  seinen 
Mitarbeitern  zählt.  Neben  diesen  beiden  Zeitschriften  hat  der  Verein  noch  6  Bände 
Denkmäler  mit  mittelndd.  und  altsächsischen  Texten,  4  Bände  Drucke  mit 
jüngeren  Texten,  4  Bände  Forschungen  zur  Dialekt-  und  Volkskunde,  sowie 
4  Bände  Wörterbücher  herausgegeben.  Von  diesen  Veröffentlichungen  em- 
pfangen die  Vereinsmitglieder  die  beiden  Zeitschriften  gegen  den  Jahresbeitrag, 
der  fünf  Mark  beträgt,  die  übrigen,  falls  sie  diese  zu  erwerben  wünschen,  zu 
dreiviertel  des  Ladenpreises.  Ohne  Staatszuschuß  nur  auf  die  Mitgliedsbeiträge, 
den  Gewinn  aus  dem  buchhändlerischen  Vertriebe  und  gelegentliche  Zuwendungen 
seitens  einiger  Mitglieder  augewiesen,  hat  der  V^erein  doch  dank  der  unentgeltlich 
von  den  Vorstandsmitgliedern  übernommenen  sparsamen  Geschäftsführung  jetzt  ein 
Vermögen  von  ca.  10000  Mark  angesammelt  und  hofft  nun  eine  regere  Tätigkeit 
aufnehmen  und  demnächst  die  von  Edward  Schröder  besorgte  Ausgabe  der  ersten 
Fassung  von  Laurembergs  Scherzgedichten  seinen  Mitgliedern  gratis  übergeben  zu 
können.  Gleichzeitig  sind  Vorarbeiten  zu  einer  Sammlung  der  ndd.  Volks-  und 
Kinderreirae  im  Gange.  Anmeldungen  zum  Beitritt  für  den  Verein  nehmen  ent- 
gegen der  Schatzmeister  Jobs.  Rabe  (Hamburg,  Gr.  Reichenstr.  11)  sowie  die  üb- 
rigen Vorstandsmitglieder  (Edw.  Schröder-Göttingen,  1.  Vors.;  Seelmann-Charlotten- 
burg, 2.  Vors.;  Borchling-Posen,  Reifferscheid-Greifswald,  Roethe-Charlottenburg, 
Walther-Hamburg).  Seine  Jahresversammlungen  hält  der  Verein  gemeinschaftlich 
mit  dem  hansischen  Geschichtsverein  ab,  die  nächste  am  3.-5.  Pfiugsttage  in 
Münster  i.  W. 

Charlottenburg.  W.  Seelmann. 

Die  Societe  des  Professeurs  de  Laiigues  Vivantes  de  l'Enseigiieinent 
public  ladet  ein  zu  einem  Internationalen  Kongreß,  den  sie  unter  dem  Pro- 
tektorate der  Minister  des  öffentlichen  Unterrichts  und  des  Handels  und  mit 
Unterstützung  des  Direktors  des  höheren  Schulwesens,  sowie  des  Vizerektors  der 
Pariser  Akademie  in  Paris  in  den  Räumen  der  Sorbonne  am  14.  — 17.  April  1909 
veranstaltet.  In  drei  Sektionen  wird  verhandelt  werden  über  Questious  se  rappor- 
tant  1.  ä  la  preparation  des  professeurs  des  langucs  Vivantes;  2.  aux  programmes 
et  aux  methodes  d'enseiguement  scolaire;  3.  a  l'enseignement  extrascolaire  et  post- 
scolaire  des  langues  Vivantes  eu  France  et  dans  les  autres  pays. 


Hochscbul-  luid  l'ersonalnachricliteD.     Zeitschriflcnscbau.  ?&■ 

Abhandlungen  mit  Themen  als  Grundlage  für  die  Verbandlungen  dürfen  iu 
der  Muttersprache  des  Verfassers  geschrieben  sein;  sie  sind  vor  dem  15.  Februar 
einzusenden  an  M.  Delobel,  prof.  au  Lycee  Voltaire,  Secretaire  general  du  Congres, 
33,  rue  Jacob,  Paris. 

Die  Mitgliedskarte  (zu  10  fr.,  einzusenden  an  M.  Dupre,  prof.  au  Lycee 
Montaigne,  Tresorier  du  Congres,  52,  boulevard  de  Vaugirard,  Paris)  berechtigt 
zur  Teilnahme  an  allen  Veranstaltungen  und  Vergünstigungen,  sowie  zum  Empfange 
des  Konpreßbericbtes,  der  auch  die  eingereichten  Abhandlungen  enthalten  wird. 

Wir  wünschen  dem  verdienstlichen  Unternehmen  zahlreichen  Besuch  aus 
allen  Ländern  und  einen  glücklichen,  ersprießlichen  Verlauf.  H.  S. 

Die  Moderu  Lang'uage  Association  of  America  (M.  L.  A.),  der  die  meisten 
uordamerikanischen  Germanisten,  Anglisten  und  Romanisten  angehören,  hielt  vom 
'28.— 30.  Dezember  1908  an  der  Princeton  Univer.sity,  Princeton,  N.  J.,  ihre  26.  Jahres- 
versammlung ab,  und  gleichzeitig  auch  die  Central  Division  der  M.  L.  A.  ihre 
14.  Jahresversammlung  an  der  Northwestern  University,  Chicago,  111.  Die  unge- 
mein reichhaltigen  und  interessanten  Tagesordnungen  beider  Versammlungen  legen 
das  beste  Zeugnis  ab  von  dem  regen  Leben,  das  auch  in  Amerika  auf  den  ver- 
schiedenen Gebieten  unserer  Wissenschaft  herrscht,  aber  in  Europa  immer  noch 
nicht  die  Beachtung  gefunden  hat,  die  es  verdient.  Wir  hoffen  darüber  bald  ein- 
gehender berichten  zu  können.  H.  S. 


Hochschul-  und  Personalnachrichten. 

Zum  Sommersemester  1909  siedeln  über:  Dr.  Heinrich  Schneegans,  o.  Prof, 
der  rom.  Phil.,  von  der  Universität  Würzburg  an  die  Universität  Bonn,  als  Nach- 
folger des  Geh.  Regierungsrats  Prof.  Dr.  Wendelin  Förster;  Dr.  Wilhelm  Streit- 
berg, 0.  Prof.  der  vgl.  Sprachwissenschaft,  von  der  Universität  Münster  i.  W.  an 
die  Universität  München.  Streitbergs  Nachfolger  in  Münster  wird  Dr.  Otto  Hoff- 
mann,  bisher  o.  Prof.  an  der  Universität  Breslau. 

Dem  Privatdoz.  (Germ.)  Dr.  Aug.  Gebhardt  in  Erlangen  wurde  Titel  und 
Rang  eines  a.  o.  Prof.  verliehen. 

Dr.  jur.  Ludw.  Günther,  o.  Hon.-Prof.  bei  der  Jurist.  Fak.  iu  Gießen  (Verf. 
V.  Recht  und  Sprache.  Berlin  1898.  Das  Rotwelsch  des  deutschen  (Jiauners  1905) 
ist  auf  seinen  Antrag  vom  1.  4.   1909  ab  aus  dem  Staatsdienste  entlassen. 

Habilitation:  Dr.  Paul  Diels  in  Berlin  für  vgl.  Sprachwissenschaft. 


Zeitschriftenschau.^ 

Deutsche  Literaturzeitiiug-.  30.  Jg.  Nr.  1  (2.  1.  09):  A.  Ludwig,  Schiller 
u.  d.  dtsche.  Nachwelt  (Ref.  J.  Minor).  A.  Dorrinck,  Die  lat.  Zitate  i.  d.  Dramen  d. 
wichtigsten  Vorgänger  Shakespeares  (W.  Franz).  A.  Lombard,  La  quereile  des 
anciens  et  des  modernes;  l'abbe  du  Bos  (Ph.  Aug.  Becker).  F.  de  la  Torre,  Can- 
cionero  y  obras  en  prosa,  publ.  p.  A.  Paz  y  Melia  (A.  Morel-Fatio).  —  Nr.  2  (9. 
1.  09):  An  Enterlude  of  Welth  and  Helth,  hgb.  v.  F.  Holthauseu  (E.  Eckhardt). 

Literarisches  ZentralWatt.  60.  Jg.,  Nr.  1  (2.  1.  09):  J.-B.  Beck,  Die  Melo- 
dien d.  Troubadours  (seh.).  J.  Strobl,  Kaiser  Maximilians  Anteil  am  Teuerdank. 
J.  V.  V.  Scheffel,  Nachgelassene  Dichtungen  (Carl  Enders).  —  Nr.  2  (9.  1.  09)  Fox 
Texts  by  William  Jones  (K.  Tb.  Preuß).  Heroic  Romances  of  Ireland,  transl.  by 
A.  H.  Leahy  (K.  M.).  W.  Camerer,  Ed.  Mörike  und  Clara  Neuffer  (E.  Michael). 
E.  Bertram,  Studien  zu  A.  Stifters  Novellentechnik  (E.  Michael).  Fr.  Fr.  Kohl, 
Die  Tiroler  Bauernhochzeit  (?).    G.  Haar,  Parenthesen  zu  Lessings  Laokoon  (K.  S.). 


*  Berücksichtigt  nur,  was  seit  dem  1.  Januar  1909  erschienen  ist. 
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(Für  Bücher,  deren  BespreehiiUK  in  der  GRM.  wünschenswert  erseheint,  sucht  die  Redaktion 
geeignete  Referenten  Zugewinnen.  Unverlangt  eingesandte  Bücher  werden  nicht  zurückgeschickt.) 

Schönhoff,  Heriii.,  Emsländische  Grammatik.  Laut-  und  Formenlehre  der 
emsländiscben  Mundarten.  Mit  einer  Karte.  (Germanische  Bibliothek,  herausg.  v. 
Wilhelm  Streitberg  I,  1.  Bd.  8.)  Heidelberg,  Carl  Winter's  Universitätsbuchband- 
lung  1908.  VIII,  228  Ss.  8».  geh.  7  M.,  Lwb.  8  M. 

Olrik,  Axel,  Nordisches  Geistesleben  in  heidnischer  und  frühchristlicher  Zeit. 
Übertragen  von  Wilh.  Ranisch.  Mit  zahlreichen  Abbildungen.  (Germ.  Bibl.  I, 
5.  Bd.  1)  ebd.  1908.     XVI,  230  Ss.  8".,  geh.  5  M.,  Lwb.  6  M. 

Fick,  August,  Vergleichendes  Wörterbuch  der  indogerm.  Sprachen.  4.  Aufl. 
III.  Teil.  Wortschatz  der  germanischen  Spracheinheit,  unter  Mitwirkung  von 
Hjalmar  Falk,  gänzlich  umgearbeitet  von  Alf  Torp.  Göttingen,  Vandenhoeck 
u.  Ruprecht  1909.     573  Ss.  8".  geh.  14  M.,  geb.  16  M. 

Hörn,  Wilh.,  Historische  neuengl.  Grammatik.  I.  Teil:  Lautlehre.  Straß- 
burg, Karl  J.  Trübner  1908.     XVI  u.  239  Ss.  8«.  geh.  5,50  M.,  geb.  6  M. 

Heyne,  Paul,  Englisches  Englisch.  Über  den  treffend  richtigen,  formvollen- 
deten Ausdruck  in  der  engl.  Sprache  und  über  den  amerik.  Sprachgebrauch. 
Freiburg  i.  B.,  J.  Bielefelds  Verlag  1909,  212  Ss.,  kl.  8°.,  geb.  2,50  M. 

Metzger,  Ernst,  Zur  Betonung  der  lateinisch-romanischen  Wörter  im  Neu- 
englischen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Zeit  von  ca.  1560  bis  ca.  1660. 
(Anglistische  Forschungen,  herausgeg.  von  J.  Hoops,  Heft  25.)  Heidelberg,  Carl 
Winter's  Universitätsbuchhandlung,  1908.     VI;  96  Ss.,  8».  geh.  7  M. 

Meyer-Lübke,  Wilh.,  Historische  Grammatik  der  französischen  Sprache. 
I.  Laut-  und  Flexionslehre.  (Sammlung  romanischer  Elementar-  und  Handbücher, 
herausgeg.  v.  Wilh.  Meyer-Lübke  I,  2.)  Heidelberg,  Carl  Winter's  LTnivertsitäts- 
buchhandlung,  1908.     XVI  u.  277  Ss.  8".  geh.  5,40  M.,  geb.  6  M. 

Küchler,  Walther,  Französische  Romantik.  Ebd.  1908.  III,  118  Ss.  8°. 
geh.  2  M. 

Bergmann,  Karl,  Die  sprachliche  Anschauung  und  die  Ausdrucksweise  der 
Franzosen.  Freiburg  i.  B.,  J.  Bielefelds  Verlag,  1906.  XI  u.  133  Ss.  8".,  geh.  3  M., 
geb.  3,50  M. 

—  Die  Ellipse  im  Neufranzösischen.  Ebd.  1908.  53  Ss.  8».,  geh.  1,60  M., 
geb.  2  M. 

Strohuieyer,  Fritz,  Der  Artikel  beim  Prädikatsnomen  im  Neufranzösischen. 
Ebd.  1907.     54  Ss.  8°.,  geh.  1,60  M.,  geb.  2  M. 


Leitaufsätze. 

6. 

Zur  Einführung  in  die  Runenforschung. 

Von  Dr.  Oustav  Neckel, 

Oberlehrer  an  der  evangelischen  Realschule  II,  Breslau. 

IL 
Die  Runen  kulturhistorisch  betrachtet. 

Eine  kulturhistorische  Betrachtung  der  Runen  scheint  in 
doppeltem  Sinne  denkbar:  die  Inschriften  zeugen  einmal  von  sich 
selbst  und  ihrem  engeren  Umkreis,  von  dem  Runenwesen,  das 
als  solches  eine  wichtige  Erscheinung  der  altgermanischen  Kultur 
ist,  und  sie  zeugen  zweitens  von  Erscheinungen,  die,  ohne  in  orga- 
nischem Zusammenhang  mit  den  Runen  zu  stehen,  sich  gleichwohl 
in  ihnen  beurkunden :  geschichtliche  Ereignisse  und  Zustände,  Glaube, 
Sitte,  Sprache  und  Stil. 

Das  Material  der  meisten  Runeninschriften  ist  Stein.  Die 
Runensteine  sind  aber  auf  ein  engeres  Gebiet  beschränkt  als  die  mit 
Runen  beschriebenen  losen  Gegenstände.  Vor  der  Wikingzeit  kommen 
sie  nur  auf  der  skandinavischen  Halbinsel  und  vereinzelt  in  England 
vor.  In  der  Wikingzeit  hat  sich  dann  die  Sitte  des  Steinsetzens  auch 
nach  den  dänischen  Inseln  und  nach  Jütland  —  bis  in  die  Eider- 
gegend  —  verbreitet.  Diese  allgemeine  Geographie  der  Runensteine 
erinnert  uns  an  das,  was  über  die  Kultureinheit  der  Germanen  vor 
der  Wikingzeit  gesagt  wurde.  Anfangs  hängt  das  dänische  Gebiet 
noch  eng  mit  dem  deutschen  Hinterlande  zusammen.  Da  entsteht 
die  neue  Sitte  des  Steinsetzens  jenseits  des  Skagerrak.  Es  kann 
nicht  wundernehmen,  daß  diese  umständliche  Technik  jahrhunderte- 
lang auf  das  felsige  Skandinavien  beschränkt  blieb.  Wäre  sie  aber 
schon  bald  nach  der  Zeit  ihres  Aufkommens  über  den  Sund  gewan- 
dert, so  hätte  sie  auch  an  der  Eider  und  Schlei  nicht  haltgemacht. 
Daß  wir  in  Deutschland  keine  Runensteine  haben,  das  hängt  un- 
trennbar mit  dem  Fehlen  von  Steinen  mit  älteren  Runen  in  Däne- 
mark zusammen.  Erst  die  Wikingzeit,  die  die  Bevölkerung  des 
ganzen  Nordens  durcheiiianderrüttelte,  führte  die  Runensteine  weiter 
südwärts  — jetzt  freilich  nur  bis  an  die  Grenze  des  fränkischen  Reiches. 

Lose  Gegenstände  mit  Runen  finden  sich  auf  dem  ganzen  Ge- 
biete.    Unter  den  erhaltenen  spielt  begreiflicherweise  das  dauerhafte 
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Metall  die  Hauptrolle.  Daneben  haben  wir  Hörn,  Bein  und  Holz. 
Die  Holzin  Schriften  sind  von  besonderem  Interesse,  weil,  wie  wir 
schon  ausgeführt  haben,  die  Runenformen  in  ihren  bezeichnenden 
Abweichungen  von  den  lateinischen  Vorbildern  das  Ergebnis  einer 
Holztechnik  sind.  Zu  den  ältesten  Runenhölzern  gehört  ein  Lanzen- 
schaft, den  man  1877  aus  einem  Moor  bei  Kragehul  auf  Fünen 
hervorgezogen  hat. 

Hier  sind  die  Runen  mit  einem  spitzen  Instrument  geritzt, 
z,  T.  mehrere  Striche  nebeneinander,  was  sich  auch  sonst  findet  und 
wohl  keinen  andern  Grund  hat,  als  daß  man  die  Schrift  augenfälliger 
machen  wollte.  Das  einfache  Ritzen  scheint  das  älteste  Verfahren 
zu  sein.  Man  wandte  es  auch  bei  Metall  und  Stein  an;  meistens 
allerdings  wurden  Steininschriften  eingemeißelt,  und  bei  Metall 
findet  sich  schon  in  sehr  früher  Zeit  vereinzelt  eingelegte  Arbeit. 
Der  gemeingermanische  Ausdruck  für  das  Runenritzen  ist  wntan 
(nhd.  reißen  in  Beißhretf,  Aufriß,  engl,  ivrlte).  Etwa  seit  der  Wiking- 
zeit sagten  die  Nordleute  dafür  rista,  während  sie  das  Einmeißeln  in 
den  Stein  hgggva,  'hauen',  nannten.  In  Holz  hat  man  früh  auch  die 
Runen  gekerbt.  Solehe  gekerbte  Inschriften  sind  im  Norden  erhalten. 
Es  scheint  dafür  der  Ausdruck  skera  —  unser  scheren  —  gegolten 
zu  haben. 

Die  einzelnen  Inschriften  zeugen  von  sehr  ungleicher  Sorgfalt 
und  Geschicklichkeit.  Manche  sind  so  flüchtig  angebracht,  daß  die 
Schriftzüge  stellenweise  kaum  von  zufälligen  Schrammen  oder  Rissen 
zu  unterscheiden  sind.  In  solchen  Fällen  erfordert  die  Untersuchung 
nicht  bloß  die  schärfsten  und  geübtesten  Augen,  sondern  auch  die 
günstigste  Beleuchtung;  es  kann  vorkommen,  daß  bei  dunkler 
Witterung  eine  Inschrift  unleserlich  bleibt,  die  unter  günstigeren  Um- 
ständen entzifferbar  ist.  Häufig  haben  dabei  natürlich  auch  sekun- 
däre Einflüsse,  wie  Rost  und  Verwittern,  ihre  Hand  im  Spiel.  Von 
dem  schlechten  Zustand  der  Steininschriften  war  schon  die  Rede. 
Wim m er  hat  es  verstanden,  auch  den  hartnäckigsten  Schweigern 
unter  ihnen  ihre  Kunde  zu  entlocken,  indem  er  Abdrücke  in  feuchtem 
Papier  anfertigte.  Sein  Papier  war  so  beschaffen,  daß  es  beim  Trocknen, 
und  zwar  einen  Augenblick,  bevor  die  letzte  Feuchtigkeit  aus  den 
innersten  Ritzen  verschwand,  die  Schriftzüge  mit  einer  Deutlichkeit 
zeigte,  die  bei  direkter  Beobachtung  nicht  zu  erreichen  gewesen  wäre. 
Auf  diese  Weise  hat  der  unermüdliche  Forscher  bei  Regen  und  Sonnen- 
schein zahlreiche  Buchstaben  entziffert,  die  vorher  falsch  gelesen 
oder  von  niemand  bemerkt  waren.  In  der  anziehendsten  Weise  gibt 
Wimmer  von  dieser  seiner  Arbeit  Rechenschaft.  Die  vortrefflichen 
Zeichnungen  aber,  die  seinem  Werke  beigegeben  sind,  zeigen  die  In- 
schriften in  der  Deutlichkeit,  die  sie  schließlich  für  den  Forscher 
hatten;  man  bekommt  also  zwar  einen  Eindruck  von  den  Ab- 
weichungen des  Schriftcharakters  —  diese  sind  ül^rigens  bei  den  jün- 
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geren  Runensteinen  verhältnismäßig  gering  — ,  aber  kein  Bild  von  den 
Schwierigkeiten  der  Entzifferung.  Das  gewährt  nur  die  Photographie, 
wie  sie  Bugge  in  seiner  Publikation  der  älteren  Runen  Norwegens 
benutzt  hat.  Hier  treten  zugleich  die  Unterschiede  der  Fertigkeit 
zwischen  den  einzelnen  Runenmeistern  weit  stärker  liervor.  Man 
findet  in  den  Inschriften  mit  älteren  Runen  die  rohesten  Formen, 
Zeichen,  die  wie  ein  Geflecht  von  Baumwurzeln  anmuten,  aber  auch 
sehr  zierliche  Linien.  Der  Schaft  von  Kragehui  zeugt  z.  B.  nicht 
nur  von  einer  sicheren  und  geübten  Hand,  sondern  auch  von  selb- 
ständigem, spielendem  Formgefühl.  ^  Die  Runen  zeigen  hier  ausge- 
sprochen ornamentalen  Charakter  (was  für  die  Beurteilung  des  wieder- 
holten ga  vielleicht  nicht  bedeutungslos  ist). 

Das  Wort  Rnne  ist  im  Deutschen,  wie  das  in  der  Natur  der 
Sache  liegt,  nicht  einheimisch.  Es  wurde  im  18.  Jahrhundert  aus 
dem  Nordischen  entlehnt.  Wäre  es  ein  Erbwort,  so  m.üßte  es  'Raune' 
lauten;  das  Zeitwort  rau)ieit  ist  eine  alte  Ableitung  davon.  Diese 
Ableitung  und  der  Gebrauch  des  Substantivums  got.  nnui  usw.  in 
den  alten  Dialekten  läßt  für  letzteres  die  Grundbedeutung  'Gemurmel, 
geheimnisvolle  Beratung'  erschließen.  Was  hat  das  Gemurmel  mit 
der  Schrift  zu  tun?  Die  Zeugnisse  lassen  uns  darüber  nicht  ganz 
im  unklaren:  gemurmelt  wurde  der  Zauber-spruch,  den  die  geritzte 
Rune  andeutete.  Die  Runen  fanden  Anwendung  bei  Zauber  und 
Weissagung.  Nun  hat  man  mit  Recht  gesagt,  die  fremden  Schrift- 
zeichen könnten  schwerlich  zu  einem  andern  Zwecke  entlehnt  worden 
sein,  als  um  wiederum  als  Schriftzeichen  zu  dienen,  der  magische 
Gebrauch  müsse  also  wohl  sekundär  sein.  Da  dem  der  Name  Rune' 
zunächst  widerspricht,  so  liegt  die  Annahme  nahe,  daß  dieser  Name 
ursprünglich  für  ganz  andere  Zeichen  galt  als  für  die  entlehnten 
lateinischen  Buchstaben,  für  Zeichen,  die  ausschließlich  der  Weissagung 
und  dem  Zauber  dienten.  Das  sind  die  nofac,  von  denen  Tacitus  im 
10.  Kapitel  seiner  Germania  berichtet.  Sie  entsprechen  so  auf- 
fallend den  späteren  Runen,  daß  man  sie  unmöglich  davon  ganz 
trennen  kann  (wie  einige  neuere  Forscher  getan  haben).  Man 
braucht  aber  andererseits  um  ihretwillen  nicht  zu  behaupten,  daß 
die  Entstehung  der  Runenschrift  weit  früher  falle,  als  wir  seit 
Wimmers  Forschungen  anzunehmen  gewohnt  sind.  Die  Wahrheit 
wird  in  der  Mitte  liegen:  wir  haben  hier  die  Urrunen,  über  deren 
Gestalt  und  Zalil  wir  nichts  Bestimmtes  wissen,  von  deren  Gebrauch 
wir  jedoch  sagen  dürfen,  daß  er  in  dem  späteren  Runeuwesen  fortlebt.^ 

Unsere  heidnischen  Vorfahren  waren,  gleich  allen  Völkern  auf 
niedrigerer  Kulturstufe,  sehr  abergläubisch.   Wie  Sitte  und  gesellschaft- 

^  S.  die  Abbildung  bei  Wimmer,  Runenschrift,  S.  124. 

^  Vgl.  zum  Folgenden  die  wertvollen  Abhandlungen  von  R.  v.  Liliencron 
und  K.  Müllenhoff  in  der  Allgemeinen  Monatsschrift  1852,  S.  169  ff.,  310  ff. 
(auch  in  Buchform  unter  dem  Titel  'Zur  Runenlehre';. 

6* 


84  Gustav  Neckel. 

liches  Vorurteil  ihr  ganzes  Handeln  beherrschte  und  auch  mit  den 
großartigen  heroischen  Zügen  ihres  Wesens  eng  verwachsen  ist,  so 
waren  sie  andererseits  im  Innersten  gebunden  durch  die  Furcht  vor 
den  unsichtbaren  Gewalten.  Das  Wesen  dieser  Gewalten  war  Mensch- 
lichkeit und  Unberechenbarkeit,  und  wenn  man  sie  auch  durch  Opfern 
bei  leidhch  guter  Laune  zu  halten  suchte,  so  bestand  doch  stets  die 
Gefahr  ihrer  Mißbilligung  und  ihrer  Rache.  Je  unsicherer  ein  Unter- 
nehmen der  menschlichen  Voraussicht  erschien,  um  so  notwendiger 
war  es,  zu  wissen,  wie  die  Götter  darüber  dächten.  Besonders  wo 
■der  Verwirklichung  eines  Wunsches  irgendeine  Furcht,  diesseitiger 
oder  jenseitiger  Art,  entgegenstand,  da  wälzte  man  gern  die  Verant- 
wortung von  sich  auf  die  Götter  —  und  damit  auf  das  Orakel.  Denn 
•dieses,  und  zumal  das  Losorakel,  war  das  ]\Iittel,  den  höheren  Willen 
zu  erkunden. 

Die  Frage  konnte  dabei  sehr  verschieden  gestellt  werden.  Es 
konnte  eine  einfache  Alternative  sein:  Sollen  wir  euch  den  Römer 
opfern,  oder  verzichtet  ihr  auf  ihn?  Sollen  wir  die  Stadt  plündern 
oder  nicht?  (Es  wohnten  Christen  darin,  für  die  der  Christengott 
Rache  nehmen  konnte.)  Oder  es  handelte  sich  um  eine  Auswahl 
aus  Mehreren:  Welcher  von  den  Gefangenen  soll  geschlachtet  werden? 
(Sie  alle  hinzugeben,  dagegen  sprach  der  eigene  Vorteil.)  Endlich 
konnte  auch  eine  ausführliche  Auskunft  verlangt  werden:  Wohin 
sollen  wir  uns  wenden?     Was  ist  jetzt  zu  tun? 

Der  dritte  Fall  stellt  die  höchste  Stufe  der  Orakelkunst  dar. 
Er  setzt  ein  umständlicheres  Verfahren  voraus  als  die  beiden  andern 
und  zugleich  einen  gewissen  Grad  von  Willkür  bei  dem  Deutenden. 
Hier  dürfen  wir  am  sichersten  die  Runen  und  ihre  Vorläufer  erwarten. 
Diese  geheimnisvollen  Zeichen  verstand  zunächst  nicht  jeder  zu  deuten, 
und  dann  ergaben  sie  auch  schon  durch  ihre  Zahl  ein  bunteres 
Bild,   so  daß   der  Deutung   einige  Fülle  und  Freiheit  gesichert  war. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  die  Quellen  uns  keinen 
klaren  Einblick  in  das  Verfahren  selbst  ermöglichen,  und  damit 
hängt  es  zusammen,  wenn  wir  den  Gebrauch  der  Runen  beim  Losen 
nirgends  direkt  und  deutlich  bezeugt  finden.  Doch  treten  den  inneren 
Gründen  immerhin  einige  Zeugnisse  zur  Seite,  die  sich  kaum  anders 
deuten  lassen.  Bekanntlich  meldet  Tacitus  in  Kürze  dies:  Ein 
Zweig  eines  Fruchtbaumes  (der  Buche?)  wird  in  Stäbchen  zerschnitten, 
diese  mit  verschiedenen  notac  gezeichnet  und  auf  ein  weißes  Tuch 
ausgeschüttet;  der  Priester  oder  Familienvater  betet  und  hebt  dann 
mit  zum  Himmel  gerichtetem  Blick  drei  Stäbchen  nacheinander  auf, 
deren  Marken  er  deutet.  AVahrscheinlich  haben  wir  zu  verstehen, 
daß  jedes  Stäbchen  einzeln  gelesen  und  dann  erst  das  nächste  auf- 
gehoben wird.  Dabei  ist  aber  offenbar  das  dreimalige  Aufheben  als 
eine  Orakelhandlung  gedacht.  Sache  des  Scharfsinns  war  es,  aus 
den  drei  Stäben,  die  doch  höchstwahrscheinlich  nur  aanz  ausnahms- 


Zur  Eiuführung  iu  die  Runenforscliung.  85 

weise  übereinstimmten,  einen  plausibeln  Sinn  zu  kombinieren.  Machen 
wir  die  naheliegende  Annahme,  daß  jedes  Zeichen  nur  einmal  ver- 
treten war,  so  konnte  Übereinstimmung  zweier  oder  aller  drei  auf- 
genommenen Stäbchen  nur  dadurch  ermöglicht  werden,  daß  man  sämt- 
liclie  Stäbchen  dreimal  ausschüttete,  je  einmal  vor  jedem  Aufnehmen; 
und  man  möchte  doch  dem  Fall  der  Übereinstimmung  eine  Rolle 
bei  diesem  dreiteiligen  Verlahren  zutrauen.  Den  bezeichneten  Her- 
gang kann  Tacitus  nun  sehr  Avohl  im  Auge  gehabt  haben.  Und 
nach  Alkuins  Vita  des  heiligen  Willibrord  (K.  11)  warf  der 
Friesenkönig  Radbod  um  das  Schicksal  seiner  christlichen  Gefangenen, 
die  die  Heiligtümer  der  Götter  verletzt  hatten,  an  drei  Tagen  je 
dreimal  das  Los.  Die  drei  Tage  erklären  sich  durch  des  Tacitus 
Worte  nnUa  de  cadem  re  in  eimdem  diem  consultaüo.  Die  drei  Male 
müssen  wir  also  mit  dem  taciteischen  ter  singuhs  tollif  direkt  ver- 
binden. Die  Vita  Willebrordi  bezeugt  uns  somit,  daß  dem  dreimaligen 
toUcrr  ein  dreimaliges  spargeye  entsprach.  Nichts  anderes  als  einen 
solchen  dreiteiligen  Ritus  mit  einheithchem  Ergebnis  meint  denn 
auch  wohl  Cäsar,  wenn  er  BeU.  Gall.  I,  53  den  aus  der  Gefangen- 
schaft der  Sueben  befreiten  Procillus  berichten  läßt,  man  habe  drei- 
mal um  sein  Leben  gelost. 

Derselbe  oder  ein  sehr  ähnlicher  f\\ll  —  daß  nämlich  das  Los 
über  ein  Menschenopfer  entscheidet  —  kehrt  in  den  Quellen  noch 
mehrfach  wieder.  Er  liegt  auch  an  einer  Stelle  der  eddischen  Häva- 
mäl  vor.  Hier  sagt  Odin,  der  von  seiner  eigenen  Opferung  berichtet, 
er  habe  niedergespäht  und  die  Runen  aufgenommen  (nysta  ek  nidr, 
nam  eh  iqyp  rünar,  cepandl  nam).  Aus  dem  Zusammenhang  wird 
nicht  klar,  in  welcher  Lage  der  Gott  sich  bei  dieser  Handlung  be- 
findet, überhaupt  ist  hier  leider  vieles  dunkel.  Soviel  aber  scheint 
mir  doch  deutlich  zu  sein,  daß  es  sich  um  ein  Orakel  handelt,  daß 
um  Odins  Schicksal  das  Los  geworfen  wird.  Er  erfährt,  was  ihm 
bevorsteht,  indem  er  die  Runen  besieht  und  aufnimmt.  Wir  haben 
also  hier  das  taciteische  tollere,  das  sonst  in  heimischen  Quellen  nicht 
erwähnt  wird.  Vorher  aber  werden  die  daliegenden  Lose  forschend 
beschaut  (nysta  eh  tildr),  wie  es  anderswo  heißt  ä  Maut  sid,  'auf  die 
Lose  sehen'.  Wie  ist  beides  zu  vereinigen?  Bei  Tacitus  greift  der 
Priester  blindlings  zu,  während  seine  Augen  zu  den  Göttern  auf- 
schauen; erst  durch  das  Aufheben  gewinnt  der  Losstab  seine  Be- 
deutung. So  sinnvoll  dieses  Verfahren  sein  mag,  so  ist  es  doch 
nicht  undenkbar,  daß  man  späterhin  bestimmte  Regeln  darüber  er- 
sonnen hat,  welches  Los  allemal  aufzunehmen  sei  (etwa  das  nach 
dem  Schütteln  am  weitesten  nach  einer  Seite  liegende),  wodurch 
also  der  Hergang  mechanisiert  und  kontrollierbar  wurde.  Doch  wie 
dem  auch  sei  —  vielleicht  ist  der  Widerspruch  noch  auf  andere 
Weise  zu  lösen  — ,  das  Runenorakel  selbst  scheint  deutlich;  nema 
iqjp   läßt   keine  andere  Deutung  zu  als  'aufnehmen'  und  kommt  so 
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aufs  beste  überein  nicht  bloß  mit  tollere,  sondern  auch  mit  den  eben- 
falls vom  Lose  gesagten  nord.  konxi  tcpp,  got.  urri)iii(()i. 

Wahrscheinlich  ist  es  kein  Zufall,  daß  das  Opfer  in  den  Zeug- 
nissen über  das  Losen  eine  so  große  Rolle  spielt.  Handelt  es  sich 
doch  dabei  um  eine  der  eigensten  Angelegenheiten  der  Götter.  Etwas 
sehr  Ahnliches  ist  es,  wenn  der  Losende  fragt,  ob  die  Götter,  oder 
welcher  Gott  ihm  zürne  oder  gnädig  sei,  seinem  Vorhaben  wohlwolle 
oder  nicht.  Zu  Ansgars  Zeit  ließ  ein  Schwede,  der  an  der  Vertrei- 
bung eines  Missionars  teilgenommen  hatte,  durch  das  Los  unter- 
suchen, welcher  Gott  ihm  zürne  und  wie  er  ihn  versöhnen  könne. 
Die  Antwort  des  Priesters  lautete:  alle  ihre  Götter  wollten  ihm  wohl, 
doch  der  Christengott  grolle  ihm.  Ebenso  suchten  die  Schweden 
bei  einem  erfolglosen  Kriegszuge  in  Kurland  durch  Losen  einen  Gott, 
der  ihnen  gnädig  wäre,  fanden  aber  keinen.  Wenn  Rimbert  erzählt, 
König  Olaf  habe  durch  Losen  die  Gewißheit  erlangt,  daß  nach  Gottes 
AVillen  eine  christliche  Kirche  bei  den  Schweden  zu  gründen  sei,  so 
hat  das  Orakel  in  AVirklichkeit  besagt:  die  Götter  lassen  es  geschehen. 

Wie  es  nun  bei  dieser  Erkundung  zuging,  das  wird  uns  ver- 
anschaulicht durch  die  eddischen  Skirnismäl.  Hier  überhäuft  der 
Bote  des  Frey  die  spröde  Riesenmaid  Gerd  mit  Drohungen  und 
Verwünschungen.  Plötzlich  unterbricht  er  sich  mit  einer  kleinen 
Erzählung:  'Zum  Walde  ging  ich  und  zum  frischen  Holze,  einen 
Gambanzweig  zu  finden  —  den  Gambanzweig  ich  fand\  Unmittel- 
bar daran  schließt  sich  die  pathetische  Eröffnung,  daß  alle  drei  Haupt- 
götter der  Gerd  zürnen.  Diese  Eröffnung  wird  eingeleitet  und  moti- 
viert durch  jenen  Bericht :  Skirnir  verdankt  sein  Wissen  um  den  Zorn 
der  Götter  —  den  er  deshalb  (lamhaurridi  nennt  —  eben  jenem  gam- 
hantein.  Gamhanteiun  ist,  wie  Müilenhoff  gezeigt  hat,  etwa  so  viel 
wie  hlof spann,  Opferzweig.  Der  hUt spann  wurde  beim  Opfer  geworfen, 
um  die  Gesinnung  der  Götter  zu  erkunden.  Es  ist  eben  das  alt- 
germanische Losholz.  Wie  Tacitus  die  virga  vom  Baume  schneiden 
läßt,  so  holt  Skirnir  seinen  gamhanfrhi  aus  dem  Walde  —  es  scheint, 
als  müsse  er  erst  nach  ihm  suchen  — ,  und  er  schließt  daran  das 
dreifache  interpretarl:  Vreidr  er  per  Odinn,  vreidr  er  per  Äsabragr, 
pil'  miin  Freyy  fiäsk.  Dürfen  wir  da  nicht  die  nnpressa  ante  nota 
hinzudenken?  Und  liegt  es  nicht  ganz  nahe,  in  diesen  notae  eine 
unmittelbare  Beziehung  auf  die  Götternamen  zu  suchen?  um  so  näher, 
als  der  Göttertrias  das  dreifache  Losen  entspricht?  Eine  Rune  heißt 
As  —  daran  erinnert  Äsahragr  — ,  eine  andere  T/'/r,  nach  der  /-Rune, 
die  gewöhnlich  Fe  genannt  wird,  heißt  das  erste  Runengeschlecht 
Freys  xtt,  und  wenn  das  zweite  Hagais  xtt  genannt  wird,  so  mag 
ein  alter  Odinsname  zugrunde  liegen.  Wie  freilich  die  übrigen  Runen 
fungierten  und  wie  Gunst  und  Ungunst  sich  äußerten,  darüber  bleiben 
wir  ganz  im  unklaren. 

Noch   eine    andere    Strophe    der   Skirnismäl    belehrt    uns    über 
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Runengebrauch.  Skirnir  schließt  mit  der  Drohung:  'Einen  Thurs 
ritze  ich  dir,  und  drei  Stäbe,  Gier  und  Wut  und  Ungeduld!  Ich 
ritze  es  wieder  ab,  wie  ich  es  aufritzte,  wenn  du  es  so  haben  willst!' 
Hier  handelt  es  sich  nicht  mehr  darum,  das  Schicksal  zu  erkunden, 
sondern  es  zu  schaffen:  Runenzauber.  Der  Thurs  war  eine  ge- 
fährliche Unglücksrune.  Aber  auch  andere  Runen  bedeuteten  nichts 
Gutes,  wie  denn  überhaupt  der  schädliche  Zauber  den  wohltätigen 
überwiegt.  Aus  isländischer  Überlieferung  stammt  die  Formel:  Risü 
eg  per  Äsa  (Ufa,  Naaülr  nin,  'ritze  ich  dir  acht  Äs-Runen,  neun  Not- 
Runen'.  Entsprechend  finden  wir  auf  einem  alten  Beinamulett  (Lind- 
holm, ö.  Jahrb.?)  neben  andern  Runen  auch  acht  As-Runen.  Ganz 
ähnlich  beleuchten  sich  Fundstück  und  literarisches  Zeugnis,  wenn 
in  den  eddischen  Sigrdrifumäl  dem  Heiden  empfohlen  wird,  'Sieg- 
runen"  auf  sein  Schwert  zu  ritzen,  und  wenn  sich  in  dem  großen 
Moorfunde  von  Nydam  in  Schleswig  (5.  Jahrb.?)  mehrere  mit  ein- 
zelnen Runen  gezeichnete  Pfeile  gefunden  haben.  Die  Besitzer  dieser 
Pfeile  haben  damit  eine  ähnliche  Absicht  verfolgt,  wie  wenn  Wilde 
ihre  Geschosse  vergiften.  Von  magischem  Runengebrauch  gibt  es 
noch  sonst  mannigfache  Spuren,  die  meisten  und  deutlichsten  im 
Norden.  Daß  aber  auch  in  Deutschland  während  des  Heidentums 
dieser  Aberglaube  allgemein  gewesen  ist,  darauf  weist  noch  unser 
Verbum  hescheren  hin:  es  besagt  wohl  ursprünglich,  jem.  etw.  zu- 
schneiden, d.  h.  durch  Runeuschneiden  verschaffen'.^  Das  altdeutsche 
Wort  hannschar,  'Plage',  ist  aus  demselben  Kulturgrund  erwachsen. 
Früh  verblaßt  in  seiner  Bedeutung,  vergleicht  es  sich  altisländischen 
Ausdrücken  wie  holsfafir  'UnheiF,  eigentlich  'Unheilstäbe".  Im  Liede 
von  Hrimgerd  heißt  es:  'Helgi  hat  dich  mit  Heistäben  geschlagen'. 
Das  ist  eine  dichterische  Umschreibung  für  'Helgi  hat  dich  zur  Hei 
fahren  lassen',  d.  h.  umgebracht. 

Runenzauber  und  Runenorakel,  beide  sind  eng  verknüpft  mit 
dem  rituellen  Spruch.  Am  klarsten  ist  dieser  Zusammenhang 
beim  Zauber:  man  denke  an  die  oben  umschriebene  Stelle  der  Skir- 
nismäl  und  an  das  isländische  Formular;  daß  solche  Sprüche  alt 
und  gemeingermanisch  sind,  dafür  haben  wir  Zeugnisse.  Auch  das 
Losorakel  wurde  seit  alters  unter  geheimnisvollen  Sprüchen  befragt. 
Daher,  wie  wir  oben  sahen,  der  Name  Rune  für  das  auf  den  Stab 
geritzte  Zeichen.  In  welchem  Verhältnis  stand  aber  hier  die  Rune 
zu  dem  Zeichen?  Darüber  können  wir  leider  nur  Vermutungen  auf- 
stellen. Dasselbe  Wort  'Stab',  das  die  Rune  bezeichnet  (vgl  JBuch- 
stah),  gilt  auch  für  den  alliterierenden  Anlaut  im  Verse  (vgl.  Stahreim). 
Nun  besagt  eine  geistreiche  Kombination,  daß  die  aufgenommene 
Rune  den  Hauptstab  des  Langverses  hergegeben  haben,  mit  dem 
man  sie  deutete.^     Man  denke  dabei  an  Skirnir,  der  seine  drei  Äsen 

1  Diese  Ansicht  habe  ich  begründet  Braunes  Beiträge  33,  469. 
^  Heusler,  Über  germanischen  Versbau,  S.  135  f. 
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möglicherweise  unmittelbar  von  den  Runen  abgelesen  hat.  Derar- 
tiges war  auch  schon  in  der  Urzeit  möglich,  wenn  etwa  unter  den 
notae  symbolische  Zeichen  für  die  einzelnen  Götter  waren  (z.  B.  Thonars 
Hakenkreuz).  Überhaupt  mögen  ja  die  Runennamen  älter  sein  als 
die  Assimilierung  der  lateinischen  Schrift. 

Heller  wird  es  um  uns,  wenn  wir  nunmehr  aus  dem  Gebiet 
des  Aberglaubens  in  das  des  praktischen  Runengebrauchs  über- 
treten. Hier  haben  wir  es  ganz  überwiegend  mit  den  Runen  als 
Schriftzeichen  zu  tun.  Aber  doch  nicht  ganz  von  Anfang  an.  Schon 
ehe  die  Germanen  die  Lautschrift  kannten,  scheinen  sie  runenähn- 
liche Zeichen  zur  Übermittlung  von  Nachrichten  gebraucht  zu  haben. 
Wenigstens  liegt  es  sehr  nahe,  die  große  Schnelligkeit,  womit  in  den 
Römerkriegen  der  Heerbann  versammelt  wurde  ^,  mit  den  späteren 
Aufgebothölzern  in  Verbindung  zu  setzen.  Diese  Hölzer  (altnord. 
Tcefli),  die  so  schnell  wie  möglich  von  Gehöft  zu  Gehöft  weiterge- 
geben wurden,  trugen  wahrscheinlich  Runen,  ursprünglich  wohl  ver- 
abredete Einzelzeichen,  später  ganze  Wörter  und  Sätze.  Der  Brauch 
lebt  —  in  etwas  veränderter  Form  —  fort  bei  unsern  slavischen 
Nachbarn  (Böhmen,  Wenden)  und  vermutlich  auch  anderswo.  Unser 
Wort  Schar,  dessen  Beziehung  zu  scheren  einleuchtet,  begreift  sich 
am  besten  als  ursprüngliches  Nomen  actionis:  in  Runen  geschnit- 
tenes Aufgebot'. 

Auch  der  einzelne  bediente  sich  zu  privaten  Nachrichten  des 
Runenholzes.  Venantius  Fortunatus  bezeugt  diese  Gewohnheit 
für  die  Franken  des  6.  Jahrhunderts,  und  sein  Zeugnis  findet  mehr- 
fachen Widerhall  in  jüngeren  nordischen  Quellen.  So  warnt  in  den 
Atlamäl  Gudrun  ihre  Brüder  durch  einen  Runenstab,  den  sie  den 
Boten  ihres  Gemahls  mitgibt.  Dem  Dichter  schwebt  hier  der  Ge- 
brauch der  Runenschrift  als  eine  schwierige  und  nur  wenigen  zu- 
gängliche Kunst  vor.  Letzteres  war  sie  ohne  Zweifel  auch  zu  allen 
Zeiten,  wenn  auch  vielleicht  zur  Wikingzeit  die  am  Wege  errichteten 
Steine  zu  verhältnismäßig  vielen  geredet  haben  mögen. 

Je  mehr  Augen  die  Inschrift  lasen,  um  so  lieber  war  es  den 
Verwandten,  die  den  Stein  gesetzt  hatten.  Denn  ihre  Hauptabsichi 
pflegte  die  zu  sein,  der  Sitte  gemäß  den  Namen  des  Verstorbenen 
am  Leben  zu  erhalten,  für  seinen  Nachruhm  zu  sorgen.  Der  gute 
oder  glänzende  Name  war  dem  heidnischen  Germanen  der  höchste 
ideale  Wert.  Von  wem  der  Dichter  nicht  sang,  dessen  Namen  sollte 
wenigstens  der  Stein  künden,  und  am  liebsten  in  Versen.  ]\L^n  hat 
diese  Sorge  um  den  ordsür  als  ein  Charakteristikum  der  s})äteren  Wiking- 
zeit aufgefaßt.  Zu  einem  solchen  Schlüsse  berichtigen  unsere  Quellen 
kaum.  Wie  andere  Charakterzüge,  die  wohl  als  sjDezifisch  wikingisch 
bezeichnet  worden  sind,  so  wird  auch  dieser  aus  grauer  Vorzeit  ver- 

1  V.  Peucker,  Das  Kriegswesen  der  Deutschen  I,  234.  Vgl.  Brauues  Bei- 
träge 33,  463. 
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erbt  sein.  Schon  jener  Hlewagastiz,  der  das  goldene  Hörn  anfertigte, 
wollte  nichts  als  seinen  Namen  auf  die  Nachwelt  bringen  —  was 
ihm  ja  in  sicher  ungeahnter  Weise  gelungen  ist!  — ,  und  wenn  der 
Gote  Tilarlds  sein  Speerblatt  zeichnen  ließ,  so  verfolgte  er  neben 
dem  praktischen  Zweck,  wenn  nicht  vor  diesem,  gewiß  auch  die 
ideellen  Absichten  der  persönhchen  Eitelkeit.  Dasselbe  gilt  von  den 
übrigen  Personen,  Männern  und  Frauen,  die  ihre  Besitzstücke  mit 
ihrem  Namen  gezeichnet  haben. 

Zuweilen  greifen  die  Inschriften  mit  ihren  Mitteilungen  über 
das  Persönhche  hinaus.  So  wenn  Harald  Blauzahn  auf  dem  jüngeren 
Stein  von  J?e Hinge  sich  rühmt,  er  habe  ganz  Dänemark  und  Nor- 
wegen unterworfen  und  die  Dänen  zu  Christen  gemacht.  Das  ist 
eine  historische  Urkunde  von  höchster  Authentizität,  wenn  wir  auch 
ihre  Behauptungen  in  einigen  Punkten  werden  einschränken  müssen. 
Der  Rökstein  erzählt  uns  vielerlei,  was  mit  dem  Verstorbenen  offen- 
bar gar  nichts  zu  tun  hat;  der  Runenmeister  liebt  das  Geheimnis- 
volle und  gibt  dem  Leser  Rätsel  auf,  die  zu  lösen  diesem  angesichts 
der  einen  Lösung,  die  der  Stein  selbst  mitteilt,  die  Lust  vergehen 
muß.  Eine  Beowulfstelle  (1688  ff.)  läßt  scbheßen,  daß  es  längere 
Erzählungen  in  Runenschrift  schon  vor  der  Wikingzeit  gegeben  hat. 
Die  Inschrift  des  bekannten  Runenkästchens  gibt  in  Versen  Kunde 
von  dem  Fange  des  Walfisches,  aus  dessen  Bein  das  Kästchen  ge- 
fertigt wurde,  und  erläutert  die  Schnitzereien,  ähnhch  wie  Jahrhun- 
derte später  der  gotländische  Meister  die  biblischen  Bilder  mit  Über- 
schriften versah.  In  der  Mitte  des  10.  Jahrhunderts  dichtete  der 
isländische  Skalde  Egil  zur  Erleichterung  seines  Schmerzes  die  schöne 
Elegie  'Sohnesverlust'  (Sonartorrel-),  und  seine  Tochter  ritzte  die 
Verse,  wie  sie  von  des  Vaters  Lippen  kamen,  auf  Stäbe  (Egilssaga 
K.  78).  Die  umfänglichste  Aufzeichnung  in  Runen  ist  das  Schonische 
Gesetz  (13.  Jahrb.),  ein  Denkmal  des  konservativen  Unabhängig- 
keitssinnes jener  ehrlichen  Männer,  die  sich  noch  nie  ein  Unrecht 
hatten  gefallen  lassen.^ 

Nach  den  bisherigen  Andeutungen  über  den  Inhalt  der  Runen- 
inschriften kann  es  nicht  überraschen,  daß  sie  hochwichtige  Quellen 
für  den  Historiker  und  Kulturforscher  sind.  Den  bedeutsamsten 
Fall  von  inschriftlicher  Geschichtsförderung  stellen  ein  paar  schles- 
wigsche  Steine  aus  der  Mitte  des  10.  Jahrhunderts  dar.  Der  eine 
trägt  die  Inschrift  'Asfrid  errichtete  dieses  Denkmal  für  Sigtrj'^gg, 
ihren  Sohn,  auf  dem  geweihten  Begräbnisplatz  des  Gnupa\  und  der 
andere  sagt  dasselbe  ausführlicher,  'Asfrid  errichtete  dieses  Denk- 
mal, Odinkars  Tochter,  für  König  Sigtrygg,  ihren  und  Gnupas  Sohn'. 
Der  Inhalt  ist  in  sich  klar:  Odinkars  Tochter  Asfrid  hat  ihren 
Gemahl  Gnupa   nach  altheidnischer  Sitte  feierlich  begraben  lassen. 


1  Vgl.  Olrik-Ranisch,' Nordisches  Geistesleben,  S.  153. 
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und  nun  errichtet  sie  auf  derselben  geweihten  Stätte  auch  ihrem 
Sohne  Sigtrygg  ein  Denkmal.  Wozu  aber  die  doppelte  Inschrift? 
Zu  einer  Erklärung  verhilft  uns  der  Umstand,  daß  nur  der  eine 
Stein  (der  zweite)  dänisch  ist,  der  erste  dagegen  in  Sprach-  und 
Kunenformen  auf  einen  Schweden  als  Urheber  weist.  Der  Name 
Gnupa  begegnet  auch  auf  einem  schwedischen  Stein.  Aber  er  be- 
gegnet nicht  nur  hier.  Eine  isländische  Quelle  läßt  König  Gorm 
über  Gnupa  siegen.  Adam  von  Bremen  weiß  aus  dem  Munde 
des  Dänenkönigs  Sven  Estridsön  selbst,  daß  im  10.  Jahrhundert 
ein  Schwede  Olaf  das  dänische  Reich  eroberte  und  dort  eine  Herr- 
schaft gründete,  daß  unter  seinen  Söhnen  einer  namens  'Ghnob' 
war  und  daß  auf  Olaf  und  seine  Söhne  'Sigerich'  folgte.  Schon 
Widukind  berichtet  von  Heinrich  L,  er  habe  den  'Dänenkönig' 
""Chnuba'  unterworfen.  Dieser  'Ghnuba'  ist  sicher  identisch  mit  dem 
Gatten  der  Asfrid,  und  Adams  'Sigerich'  ist  natürlich  Sigtrygg. 
Letzterer  kommt  auch  bei  dem  gleichzeitigen  Annalisten  Flodoard 
von  Rheims  vor,  aus  dessen  Aufzeichnungen  wir  wissen,  daß  er 
943  in  der  Normandie  iiel.  Andererseits  gehört  der  Name  Odinkar 
einem  angesehenen  jütischen  Geschlecht  an.^ 

Das  Geschichts-  und  Kulturbild,  das  sich  uns  aus  diesen  Daten 
aufbaut,  ist  merkwürdig  genug.  Es  führt  uns  in  die  Zeit,  wo  das 
Christentum  anfing  im  Norden  einzudringen,  und  wo  das  einheitliche 
Königtum  in  Dänemark  sich  durchsetzte.  Schwedische  Wikinge 
haben  sich  in  dem  reichen  Hedeby  niedergelassen.  Ihr  König  hat 
seinen  ältesten  Sohn  mit  einer  Dänin  aus  vornehmem  Hause,  in  dem 
selbst  wahrscheinlich  der  Königstitel  erblich  w^ar,  vermählt,  und  durch 
diese  Ehe  schlägt  seine  Herrschaft  feste  Wurzeln  an  der  Schlei.  Zwei 
schwere  Katastrophen  treffen  Gnupa  und  Asfrid:  erst  die  sächsische 
Invasion  und  die  erzwungene  Taufe,  dann  Gnupas  Fall  durch  Gorm. 
Aber  weder  das  Reich  noch  das  Heidentum  geht  sogleich  zugrunde. 
Nun  thront  auf  dem  Hochsitz  inmitten  ihrer  treuen  Mannen  die 
Witwe,  getreu  dem  Sinne  ihrer  steifnackigen  Väter.  Sie  trotzt  dem 
Christentum  durch  das  heidnische  Grabmal  für  Gatten  und  Sohn  und 
dem  Einheitskönigtum,  indem  sie  den  in  der  Ferne  gefallenen  Sig- 
tr^'gg  mit  dem  Königsnamen  verewigt.  Dänen  und  Schweden  sitzen 
durcheinander  in  ihrer  Halle,  alle  einig  in  ihrem  Frondentrotz  gegen 
den  König,  der  seine  Hügel  bei  Jsellinge  türmen  ließ.  —  Nicht  un- 
möglich, daß  Harald  ßlauzahn  das  Fürstengrab  bei  Hedeb}'  hat 
schleifen  lassen,  weil  ihm  diese  Kleinkönige  den  Nachruhm  nicht 
verdunkeln  sollten. 

Gehen  wir  zurück  zu  den  ältesten  Inschriftsteinen,  so  findet, 
wer  zu  lesen  versteht,  auch  hier  geschichtliche  Belehrung.  Die  In- 
schriften sind  nicht  nur  in  einer  Sprache  abgefaßt,  der  die  wichtigsten 


'  Vorstehendes   beruht    auf  W immer   in:    Haandboo:  i   dot    uordslesvigske 
Spörgsmaals  Historie,  S.  40 — 46. 
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Merkmale  des  späteren  Nordischen  noch  abgehen;  die  Menschen 
tragen  auch  fast  lauter  Namen,  die  uns  als  unnordisch  anmuten,  weil  sie 
in  der  Wikingzeit  und  später  nicht  mehr  (oder  kaum  noch),  dagegen 
in  alten  südgermanischen  Quellen  vorkommen.  Solche  Namen 
sind:  ^sucßMilaR,  FruwarndaB,  HadulaikaR,  HariustaUaR,  lupingciR, 
KanlmiDiduR,  Xiii/rila,.  WdntJijaR.  Noch  in  der  frühen  Wikingzeit 
beobachten  w'w  dasselbe  Verhältnis  an  Aw<Ir,  NxrbiR,  V(dki,  Varinn. 
Dies  sind  gemeingermauische  Namen,  die  in  der  starken  Umwälzung 
der  Wikingjahrhunderte  im  Norden  außer  Gebrauch  kamen,  während 
sie  im  Süden  z.  T.  noch  länger  fortlebten.  Wir  können  daraus  er- 
messen, einen  wie  entschiedenen  Bruch  mit  der  Vergangenheit  die 
Normannenzüge  auf  manchen  Gebieten  mit  sich  gebracht  haben. 
Ein  reicher  Schatz  uralter  Tradition  hat  im  Norden  das  erste  Jahr- 
tausend unserer  Ära  überdauert;  aber  was  gäben  wir  um  das  Verlorene! 
Der  Verlust  trifft  vor  andern  Disziplinen  die  Religionsge- 
schichte. Wir  wissen  von  nordischem  Mythus  und  zumal  Kultus 
nicht  viel,  von  germanischem  noch  weniger.  Um  so  froher  sind  war 
darum  des  schmalen  Lichtstreifens,  den  einige  Inschriften  über  die 
Lande  werfen.  Auf  drei  dänischen  Steinen  (Glavendrup,  Sonder  Kir- 
keby,  Virring)  begegnet,  mit  kleinen  Abweichungen,  die  Formel  porr 
ivk/i  pdsi  ninco;  'Thor  mache  diese  Runen  unverletzlich  T  Ganz  Ahn- 
liches steht  auf  der 
größeren  Spange  von 
Nordendorf:  porc 
Wodan,  trigi  Ponar.  OId- 
gleich  ßorc  unerklärt 
ist  und  nigi  durch  sein 
auslautendes  i  auffällt^ 
sclieint  doch  an  dem 
engen  Zusammenhang  der  beiden  Sprüche  nicht  zu  zweifeln.  Wir 
haben  eine  gemeingermanische  heidnische  Formel  vor  uns.  Man 
traute  ihr  gewiß  eine  ähnliche  Wirkung  zu  wie  den  eigentlichen 
Zauberruneu,  nur  daß  uns  hier  deutlich  gesagt  wird,  wer  den 
Schaden  tun  soll.  Wenn  der  nordische  Runenmeister  in  den  Stein 
haut  'Der  sehe  sich  gezwungen,  ihn  wieder  hinzustellen,  der  den 
Stein  umstürzt  oder  für  sich  verwendet',  so  schwebt  ihm  als  Helfer 
der  eben  in  Runen  angerufene  Gott  vor:  er  soll  den  Frevler  merken 
lassen,  daß  er  gesündigt  hat. 

Mancherlei  ließe  sich  sagen  über  die  stilistische  Form  der 
Lischriften.  Wir  beschränken  uns  darauf,  zum  Schluß  einen  Blick 
auf  die  sogenannten  Runenverse  zu  werfen.  —  Unzweifelhaft  gibt 
es   solche  Verse;    aber  wo  der  Vers  anfängt  und  die  Prosa  aufhört. 


«Thor  weihe  diese  Runen.  -    Glaveudrui)  auf  Fünen.    Runenstein 
des  Alli-Solva-(Todi,  um  900  n.  Chr.  (Wimmer  IL) 


1  Es  ist  aber  sehr  zu  bedauern,  daß  es  Wimmer  nicht  ermöglicht  wurde, 
die  Inschrift  persönlich  zu  untersuchen.  Wir  wüßten  dann  vielleicht,  daß  gar 
nicht  i  dasteht,  sondern  e\ 
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darüber  sind  recht  geteilte  Meinungen  laut  geworden,  wie  ja  auch 
über  die  Versnatur  gewisser  handschriftlicher  Überlieferungen  ('Ge- 
setzverse') Streit  geherrscht  hat.  AVer  eine  Inschrift  für  metrisch 
erklärt,  tut  es  auf  Grund  eines  Vergleichs  mit  den  erhaltenen  alt- 
germanischen Dichtungen,  in  erster  Reihe  mit  den  Eddaliedern. 
Je  vertrauter  wir  mit  den  Eddaliedern  sind,  .um  so  sicherer  ist  unser 
Blick.  Wir  dürfen  nicht  einzelnen  Kriterien  trauen;  die  der  Metrik 
im  engeren  Sinne  müssen  ergänzt  werden  durch  Beobachtung  des 
Satzbaus,  Wortgebrauchs  und  Inhalts.  Alles  dies  summiert  sich  zu 
einem  lebendigen  Gesamteindruck,  der  in  vielen  Fällen  untrüglich 
ist,  dem  wir  insonderheit  auch  da  trauen  dürfen,  wo  der  Meißel  den 
Dichtenden  beirrt  hat.  Manchmal  spüren  wir  die  rhythmische  Ab- 
sicht, wo  von  ihrer  Verwirklichung  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Am  wenigsten  sicher  gehen  wir  natürlich  bei  den  ältesten  In- 
schriften, weil  wir  diesen  keine  gleichzeitige  dichterische  Überlie- 
ferung mit  Gewißheit  zur  Seite  stellen  können.  So  wird  es  wohl 
immer  zweifelhaft  bleiben,  ob  die  Inschriften  des  goldenen  Horns 
und  des  Steins  von  Tune  rhythmisch  gedacht  sind.  Die  Worte 
auf  der  Zwinge  von  Thorsbjffirg  bilden  wahrscheinlich  eine  Lang- 
zeile: Wolpupeiva.f  \  Ut,  Wange  niariz}  Wir  dürfen  dies  annehmen 
wegen  der  Einzigartigkeit  des  preisenden  Zusatzes  'berühmt  in  Wang'; 
dem  Ritzenden,  der  den  Namen  langsam  erklingen  ließ,  ist  ein  me- 
trischer Einfall  gekommen.  Poetische  Formgebung  zeigt  auch  der 
schwedische  Brakteat  vonTjurkö:  irurU  rünöR  \  an  walhalmrm\\ 
Heldar  Kunimundiu,  'es  wirkte  die  Runen  auf  der  welschen  Krone 
Held  für  Kunimund'.  Schon  die  Angabe  des  Wo  ist  nicht  alltäg- 
lich, ebensowenig  der  Ausdruck  tvalhahirna,  und  das  weit  zurück- 
geschobene Subjekt  erinnert  an  eddische  Versgliederungen,  die  sich 
auch  auf  jüngeren  schwedischen  Steinen  finden. 

So  viel  steht  fest,  daß  der  Brauch,  Verse  in  Runen  zu  ritzen, 
vorwikingisch  ist.  Das  bezeugen  in  England  das  Runenkästchen 
und  das  Kreuz  von  Ruthwell,  in  Deutschland  die  größere  Spange 
von  Nordendorf  und  die  von  Freilaubersheim:  Boso  irrart  riina; 
pik,  Dalina,  godda.  Schon  die  ungewöhnliche  Ausdrucks  weise  weist 
deutlich  auf  metrischen  Zwang,  dessen  Vorhandensein  Rhythmus 
und  Reim  bestätigen.  Wir  haben  hier  das  älteste  Denkmal  deutscher 
Reimpoesie  —  ein  unscheinbares  kleines  Lyrikum.  Auch  im  Norden 
finden  sich  Runenverse  bis  in  endreimende  Zeit-,  die  ja  übrigens 
dort   viel   später  anbricht.     Die  klassische  Zeit  der  runischen  Vcrse- 

^  Für  1)1  hat  der  llitzer  >ii  geschrieben.  Der  Fehler  konnte  sehr  leicht  ent- 
stehen, indem  nach  dem  Ritzen  der  beiden  Hauptstäbe  der  Querstrich  versehent- 
lich dem  ersten  statt  dem  zweiten  Stab  gegeben  wurde.  —  Wimmer,  der  an  ni 
festhält,  scheint  mir  einen  gesunden  Grundsatz  zu  überspannen,  wenn  er  Fehler 
und  Auslassungen  überhaupt  nicht  gelten  läßt. 

-  Wimmer,  De  danske  Runenindesm;i'rker  IV.   160  ff. 
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macher  aber  ist  hier  die  ausgehende  Wikingzeit,  dieselbe  Epoche 
also,  aus  der  wir  die  meisten  Steine  haben.  Die  Mehrzahl  der  Verse 
stammt  aus  Schweden,  eine  kleinere  Gruppe  aus  Dänemark. 

Das  Norraalmaß  dieser  metrischen  Inschriften  ist  die  Halbstrophe, 
der  Helming.  Wenige  gehen  darüber  hinaus.  Die  einzelne  Lang- 
zeile ist  beliebt  als  Anhang  zu  prosaischer  Mitteilung,  was  übrigens 
auch  vom  Helming  gilt.  Dabei  springt  in  die  Augen,  daß  die  tat- 
sächlichen Angaben  über  Namen  und  Schicksal  des  durch  den  Stein 
Geehrten  der  Prosa  zuzufallen  pflegen,  Lob  des  Verstorbenen  dagegen, 
Wunsch  und  Weissagung  den  Versen.  Es  sind  deutliche  Nach- 
klänge der  Helden-  und  Spruchdichtung  und  eben  dadurch  für 
uns  wertvoll.  Wir  erkennen,  wie  derselbe  Stil,  dasselbe  Formgefühl, 
das  in  den  meisten  Eddaliedern  herrscht,  schon  in  der  Wikingzeit 
über  den  ganzen  Norden  verbreitet  war:  dieselben  sauberen  Vier- 
silbler- Rhythmen,  dasselbe  Verhältnis  von  Satz  und  Vers,  dieselbe, 
z.  T.  schon  etwas  abgegriffene  skaldische  Diktion.  Doch  heben  sich 
von  diesem  gleichmäßigen  Hintergrund  auch  Ungleichheiten  ab.  Die 
dänischen  Strophen  sind  schlichter  als  die  schwedischen,  unter 
denen  wenigstens  manche  durch  größere  Neigung  zu  Bildern  und 
Umschreibungen  der  westnordischen  (isländischen)  Art  näher  stehen. 
Wie  schlicht  die  Dänen  im  10.  Jahrhundert  dichteten,  das  wird  der 
Eddaleser  nach  folgenden  Proben  beurteilen  können.  Beide  beziehen 
sich  auf  Toki,  einen  Sohn  Gorms  des  Alten,  der  in  einem  blutigen 
Treffen  auf  der  Fyrisebene  bei  Upsala  gefallen  war. 

1.  'Askell  setzte  diesen  Stein  für  Toki,  Gorms  Sohn,  seinen 
holden  Herrn', 

sd  er  flö  egi         at   üppsalnm.  — 

Satin  drxngar         xftir  sinn  hrödur 

sten  ä  hkirgi,         sfuddan  ränum.  — 

per  (rorms  Toica         gingu  nxstir 

'der  nicht  floh         auf  den  Fyrisfeldern.  — 

Es  setzten  die  Burschen         für  ihren  Bruder 

den  Stein  auf  dem  Berge,         gestützt  durch  Runen.  — 

Sie  gingen  ganz  nahe         hinter  Gorms  Sohn  Toki'. 

2.  'Azurr  setzte  diesen  Stein  für  Wal-Toki,  seinen  Herrn". 
Stenn  hivazh  hersi         standa  Ixngi, 

säs   WaJ-Toka         irarcfa  'uxfni 

'es  versprach  der  Stein         zu  stehen  hier  lauge, 

und  Wal-Tokis         Warte  soll  er  heißen'.' 

^  So  erklärte  man  früher  den  zweiten  Vers,  m.  E.  ganz  einwandfrei.  Die 
"neue  Deutimg  von  Bugge  operiert  mit  einer  verzwickten  Wortfolge,  die  man  in 
der  Edda  vergebens  suchen  würde  und  die  auch  durch  den  ganzen  Charakter  der 
dänischen  Runenverse  ausgeschlossen  wird.  Abhängig  von  kivazl-  erwartet  man 
kein   'müssen'   (iccrda),  sondern  eher  ein  Vollen'.     Der  Satz  sdR   Wal-Töka  nsefni 
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Die  zweite  dieser  beiden  Inschriften  ist  origineller  als  fast  alle 
andern  Runen verse.  Die  erste  dagegen  zeigt  in  ihrem  mittleren  Hel- 
ming  ganz  die  typische  Formelhaftigkeit  dieser  Poesie,  die  noch 
traditionsgebundener  war  als  das  lebende  Lied.  Aus  dieser  Gebunden- 
heit erklärt  sich  unter  anderm  das  sachhch  unberechtigte  'Bruder' 
und  das  'gestützt  durch  Runen',  das  eigentlich  nur  auf  einen  Stein 
paßt,  der  durch  magische  Runen  oder  Sprüche  den  Frevler  abwehrt, 
und  das  auch  in  der  sprachlichen  Form  {stupan,  d.  i.  sfuppau)  auf 
ein  vielleicht  100  Jahre  älteres  Muster  weist.  ^ 

Während  solcher  Runenhelminge  in  den  altdäuischen  Land- 
schaften nur  etwa  ein  halbes  Dutzend  erhalten  sind,  weist  Schweden 
die  vierfache  Zahl  und  dazu  mehrere  volle  Strophen  auf.-  Wie  ge- 
sagt, spüren  wir  hier  weit  mehr  als  in  Dänemark  die  aus  Island  be- 
kannte Dichtersprache:  reichliche  Synonyma  für  den  Krieger  —  sie 
häufen  sich  namentlich  in  der  Strophe  des  Röksteins  — ,  für  'segeln' 
wird  gesagt  'mit  dem  Steven  pflügen^  für  'kämpfen'  heißt  es  'dem 
Adler  Atzung  geben',  das  Schiff  bekommt  ein  preisendes  Beiwort,  das 
auch  der  Isländer  Egil  gebrauchte  (di'/yy),  malende  Zusätze  und  Varia- 
tionen sind  behebt.  Die  gehobene  Diktion  gibt  dem  Einzelfall  etwas 
T3^pisches;  sie  verbannt  die  individuellen  Namen,  die  im  übrigen 
auch  gerne  versifiziert  werden,  dann  aber  den  noch  dazu  holprigen 
A^ers  bedenklich  dem  genus  pedestre  anzunähern  pflegen.  Das  stark 
Traditionelle  der  Ausdrucksweise  ist  auch  hier  unverkennbar;  in  ganz 
flacher  Gegend  auf  Gotland  hat  ein  Runenmeister  geschrieben 
'Hier  soll  stehen  der  Stein  zum  Denkmal, 
bunt,  auf  dem  Berge,         und  die  Brücke  davor'. 

Vielleicht  nicht  gleichgültig  für  die  Geschichte  der  eddischen 
Poesie  ist  der  Umstand,  daß  sich  bei  den  Inschriften,  denen  wir  den 
relativ  höchsten  poetischen  Flug  nachrühmen  müssen,  (Brate,  Run- 
verser  Nr.  160,  187,  194,  200)  ausnahmslos  Frauen  als  Urheberinnen 
nennen.  Man  darf  das  kombinieren  mit  dem  weiblichen  Zuge,  der 
mehreren  Eddaliedern  im  Gegensatz  zur  Saga  eigen  ist,  und  fragen, 
ob  nicht  überhaupt  den  Frauen  ein  sehr  erheblicher  Anteil  an  der 
Überlieferung  der  dichterischen  Sprache  seit  der  Urzeit  zukommt. 
Das   führt   uns   zurück   zum  Runen zauber.     Die   weisen  Frauen  der 


wäre  höchst  gesucht  und  könnte  jedenfalls  die  Bedeutung,  die  man  ihm  gibt 
—  'der  W.s  Namen  berühmt  mache'  oder  ähnlich  — ,  nicht  haben.  Bugge  wurde 
auf  seine  Deutung  nur  durch  eine  Analogie  geführt,  die  heute  auch  unter  denen, 
die  seine  Übersetzung  gutheißen,  niemand  mehr  aufrecht  erhalten  dürfte. 

'  Man  pflegt  hier  seit  Buggo  ein  Adj.  stn'dcui  (Nom.  stivdv)  zu  suchen.  Ein 
solches  Simplex  ist  m.  W.  nirgends  belegt,  und  vor  allem  paßt  es  nicht  in  den 
Zusammenhang:  "mit  Runen  stehend'  ist  befremdlich  und  ohne  Parallelen,  auch  er- 
wartet man  nach  'setzten"  kein  'stehend"  mehr. 

-  Schwedische  Gelehrte  haben  viel  höhere  Zahlen  ilöO  und  mehr)  ange- 
nommen. Nach  den  bisherigen  Publikationen  kann  man  nur  sagen,  daß  diese  Be- 
hauptungen weit  über  das  Glaubliche  hinausgehen. 
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Römerzeit  und  der  Völkerwanderung,  eine  Albruna,  Veleda,  Ganna, 
Gambara,  verdankten  jedenfalls  ihren  Einfluß  zum  guten  Teil  den 
Sprüchen  und  Weissagungen,  die  ihnen  in  wohlgesetzter  Stabrede 
vom  Munde  flössen.  Sie  waren  im  Besitze  der  Runenkunst  wie  die 
Sigrdrifa  der  nordischen  Dichtung.  Sicher  haben  wir  hier  den  Kultur- 
hintergrund für  die  Frauennamen  auf  -run,  die  Badurun,  Fridurun, 
Ortrun,  Sigrun. 


Vom  Weimarer  Goethe. 

Von  Dr.  Robert  Petsch, 

a.  o.  Professor  der  deutschen  Philologie,  Heidelberg. 

Eckermanns  Goethebuch  ist  neben  den  Unterhaltungen  des 
Dichters  mit  dem  Kanzler  Müller  die  wichtigste  Quelle  unserer 
Kenntnis  des  «alten  Goethe» ;  wie  ein  fortlaufender  Kommentar  zu 
den  künstlerischen  und  wissenschaftlichen  Sammlungen,  den  persön- 
lichen und  geschichtlichen  Erinnerungen  im  Goethehause,  führen  sie 
uns  ein  in  die  weite  Interessensphäre  dieses  weltumspannenden  Geistes, 
in  die  Fülle  menschlicher  Beziehungen,  die  das  Haus  am  Frauenplan 
zu  einer  Art  Mittelpunkt  des  gebildeten  Europas  im  ersten  Drittel 
des  19.  Jahrhunderts  machte;  hier  lernen  wir  Goethe  nicht  in  jener 
vornehmen  Abgeschlossenheit  und  Gehaltenheit  kennen,  deren  er  nach 
eigenem  Geständnis  bedurfte,  um  sich  selbst  nicht  zu  verlieren;  wir 
sehen  ihn  als  Menschen  vor  uns,  in  seiner  Liebenswürdigkeit  wie  in 
seiner  Herbigkeit  gegen  alle  Originalitätssüchtelei,  in  seiner  Liebe 
und  seinem  Haß  und  fühlen  oft  genug  durch,  wie  in  seinem  Innern 
immer  noch  titanische  Naturkräfte  lauern,  die  nur  durch  die  Riesen- 
stärke seines  Willens  gefesselt  gehalten  werden.  Je  reifer  der  Dichter 
wird,  um  so  erstaunlicher  breitet  sich  seine  Tätigkeit  nach  den  verschie- 
densten Richtungen  aus,  um  so  tiefer  und  umfassender  wird  die  Persön- 
lichkeit, die  herrscht,  ohne  sich  egoistisch  in  den  Mittelpunkt  zu  stellen, 
die  sich  aus  dem  Sonnenschein  fürstlicher  Gunst,  aus  einer  Fülle 
lockender  Zerstreuungen,  aus  der  Behaglichkeit  der  eigenen  Pracht- 
gemächer am  liebsten  immer  wieder  in  das  schlichte  Arbeitsstübchen 
an  der  Gartenseite  des  Hauses  zurückzieht,  um  der  «Pflicht  des 
Tages»  zu  genügen.  Je  reifer  der  Mensch  des  19.  Jahrhunderts  selbst 
geworden  ist,  je  mehr  sich  spätromantische  Empfindelei  verflüchtigt, 
revolutionärer  Drang  ausgetobt,  vordreister  Subjektivismus  über- 
schlagen, wohlfeiler,  optimistischer  Materialismus  enttäuscht  hat,  um 
so  stärker  haben  sich,  unter  der  Mitwirkung  von  zwei  so  grundver- 
schiedenen Strömungen,  wie  Nietzsches  Individualismus  und  Häckels 
Monismus,  die  beiden  großen  Hauptideen  der  Humanitätszeit  wieder 
durchgerungen:   einerseits   die  Betonung    des   unverlierbaren    Wertes 
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der  menschlichen  Persönhchkeit,  andererseits  der  Glaube  an  ein  ein- 
heitliches All-Leben  in  der  Natur  und  Geschichte,  worin  ein  von  Ideen 
bestimmtes  All- Wollen  sich  zielstrebig  entfaltet.^  Und  damit  ist  der 
Zeit  denn  auch  ein  bis  dahin  unerhörtes  Verständnis  gerade  für  den 
älteren,  reiferen,  menschlich  und  künstlerisch  so  oft  verkannten  Goethe 
erwachsen.  Nun  erst  begannen  denn  auch  die  von  Eckermann  ge- 
sammelten, kostbaren  Urkunden  ihre  Lorbeeren  zu  ernten,  und  gerade 
in  den  letzten  Jahren  hat  es  weder  der  Brockhaussche  Original verlag  an 
Neuauflagen  mit  erläuternden  Anmerkungen  (von  Düntzer),  noch 
der  sonstige  deutsche  Buchhandel  an  Neudrucken  fehlen  lassen,  die 
im  einzelnen  manche  Verbesserung  anbringen  mochten,  den  Text 
aber  in  seiner  von  dem  Verfasser  künstlerisch  ausgefeilten  Gestalt 
nicht  immer  ordentlich  wiedergeben  wollten.  Alle  diese  Ausgaben 
übertrifft  die  neue  Houbensche^  durch  ihren  philologisch  sauberen 
Text,  ihren  gehaltreichen,  entstehungsgeschichtliehen  und  erläuternden 
Anhang,  dem  Eckermanns  Nachlaß  und  das  Brockhaussche  Verlags- 
archiv zugute  kamen,  ferner  durch  wertvolle  illustrative  Beigaben  und 
endlich  durch  das  reiche  Schlagwortregister. 

Der  arme  Hausierersohu  aus  Winsen  an  der  Luhe,  Johann  Peter 
Eckermann,  der  sich  mühselig  als  Autodidakt  emporgearbeitet  und 
durch  innige  Versenkung  in  die  Seele  seines  größten  Zeitgenossen 
Persönlichkeitskräfte  gewonnen  hatte,  sandte  im  Mai  1823  Gedichte 
und  das  Manuskript  einer  kritischen  Arbeit  an  Goethe;  diese  letztere 
Schrift  («Beiträge  zur  Poesie,  mit  besonderer  Hinweisung  auf  Goethe») 
gefiel  dem  Dichter  so  wohl,  daß  er  ihren  Druck  empfahl  und  Ecker- 
mann einlud,  in  seiner  Nähe  wohnen  zu  bleiben;  trotzdem  dieser 
nun  höherfiiegende,  dichterische  Pläne  hatte  und  seine  Braut  aus  der 
Ferne  lebhaft  auf  die  Befestigung  seiner  äußeren  Verhältnisse  drängte, 
verpflichtete  er  sich  zur  Beihilfe  bei  Goethes  großen  Arbeiten,  z.  B. 
an  der  Ausgabe  «letzter  Hand»,  was  ihm  zwar  äußerlich  und  inner- 
lich ausreichend  gelohnt  wurde,  aber  doch  nicht  als  feste  Anstellung 
angesehen  werden  konnte :  hat  doch  Eckermann  selber  später  energi- 
schen Einspruch  erhoben,  wenn  man  ihn  als  den  Sekretär  des  Dichters 
bezeichnete,  während  er  der  freundschaftliche  Schüler  und  Mitarbeiter 
sein  wollte,  der  sich  mit  einem  beispiellosen  Talent  in  die  fremde  In- 
dividualität hineinfühlte,  um  ihre  Gedankengänge  mit  einer  schätzens- 
werten Produktivität  zweiten  Grades  weiterzuspinnen.  So  stieß 
Goethe  in  den  «Beiträgen»  auf  Grundanschauuugen,  die  den  seinen 
eng   verwandt   waren:    eine    unbedingte    Hochschätzung   der   Antike 

1  Vf»l.  auch  Paulsen,  Pädagogisches  Archiv.     L.  435. 

-  J.  P.  Eckermann,  Gespräche  mit  Goethe  in  den  letzten  Jahren  seines 
Lebens.  G.  Originalauflage.  Nach  dem  ersten  Druck  und  dem  Originalmauuskript 
des  3.  Teils  mit  einem  Nachwort  und  Register  neu  herausgegeben  von  Hans  Hein- 
rich Ho  üben.  Mit  28  Illustrationstafeln,  darunter  3  Dreifarbendrucken  und  1  Fak- 
simile.    Leipzig.  F.  A.  Brockhaus,  1909. 
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und  eine  (trotz  Eckernianns  positiver  Religiosität)  unleugbare  Skepsis 
gegenüber  allem  romantischen  Mystizismus;  er  fand  aber  auch  Bemer- 
kungen" über  die  Schulung  der  Sinne  des  Dichters  durch  die  bildende 
Kunst  oder  über  die  produktive  Mittätigkeit  des  Lesers  beim  Genuß 
dichterischer  Kunstwerke,  die  ihm  wie  aus  der  Seele  gesprochen  waren 
und  die  er  in  dieser  Weise  doch  weder  selbst  formuliert  noch  irgendwo 
ausgedrückt  gefunden  hatte. ^  Zu  allen  Zeiten  zeigte  der  Dichtei" 
rührende  Teilnahme  für  solche  sekundären,  in  ihrer  Hingabe  an  einen 
überlegenen  Führer  schließlich  bis  zu  einer  gewissen  Größe  empor- 
wachsenden Naturen,  wie  für  Götzens  treuen  Lerse.  für  den  Sekretär 
im  «Egmont»  usw.  So  schloß  er  denn  Eckermann  gegenüber  sein 
Herz  weiter  auf,  als  ihm  sonst  im  allgemeinen  eigen  war,  er  scblug 
die  zartesten  Töne  im  Saitenspiel  seiner  eignen  Seele  an,  weil  er 
fühlte,  daß  in  dem  andern  Herzen  verwandte  Töne  antworteten  und 
die  Melodie  fortführten.  Wohl  durfte  sich  Eckermann  später  rühmen, 
den  Dichter  zur  Vollendung  des  «Faust»  veranlaßt  zu  haben:  es 
machte  Goethe  wirklich  Freude,  Szene  für  Szene  so  verständnisvoller 
Hingebung  zu  unterbreiten.  Indem  der  Meister  den  Jünger  bildete, 
stählte  er  gleichsam  ein  Organ  seiner  eigenen  Persönlichkeit,  dessen  er 
im  Alter  zum  dichterischen  Schaffen  bedurfte;  daher  auch  eine  gewisse, 
eifersüchtige  Vorsicht,  daß  der  junge  Mann  nicht  in  unrechte  Gesell- 
schaft kam,  daß  er  sich  mit  Männern  von  unbedingter  Treue,  wie 
Zelter  anfreundete,  den  Romantikern  dagegen  ferner  blieb:  der  Schüler 
sollte  ihm  ganz  gehören  und  nicht  einmal  der  lange  Brautstand  und 
das  kurze  Eheglück  Eckermanns  hat  Goethe  tiefere  Teilnahme  ab- 
genötigt. Dafür  hat  er  Eckermanns  bescheidene  schriftstellerische 
Kraft  in  die  rechten  Bahnen  gelenkt,  wo  sie  Großes  leisten  konnte; 
w'ohlwollend  ließ  er  sich  die  Aufzeichnung  seiner  Unterhaltungen 
mit  dem  jüngeren  Manne  gefallen  und  bedang  sich  nur  aus,  daß  bei 
seinen  Lebzeiten  nichts  davon  gedruckt  würde. 

Der  Herausgeber,  Dr.  Heinrich  Houben,  weiß  uns  davon  zu  über- 
zeugen, daß  Eckermann  bedeutend  mehr  gab  als  stenograph-ische 
Nachschriften  der  wirklich  geführten  Unterhaltungen,  die  vielleicht 
der  Wirklichkeit  nähergekommen  wären,  aber  unter  dem  starken 
Druck  der  zufälligen  Augenblickselemente  doch  innner  nur  einen  be- 
dingten Wahrheitswert  gehabt  hätten.  So  aber  wie  Eckermann  mit 
wahrhaft  künstlerischer  Darstellungsgabe  seine  Notizen  redigiert;  wie 
er  statt  sklavischer  Nachbildung  von  Goethes  Alterssprache,  auf 
die  er  sich  wohl  verstand,  einen  poetisch  gehobenen  und  doch  im 
höchsten  Sinne  individuellen  Stil  durchführte,  wie  er  innerlich  Zu- 
sammengehöriges vereinigte  und  anderwärts  einseitige  Eindrücke  durch 
Kontrastszenen  zu  mildern  oder  doch  vorzubereiten  wußte;  so  er- 
halten wir  ein  wahrhaft  ergreifendes,  ausgearbeitetes  und  abgerundetes 


^  Vgl.  R.  M.  Meyer,  Goetbe-Jahrbuch  17. 
GRM.  I. 
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Bild  von  dem  inneren  Leben  einer  großen  Persönlichkeit.  Schade  nur, 
daß  Goethe  seine  Absicht,  die  Aufzeichnungen  des  dankbaren  Unter- 
redners selber  einer  Durcharbeitung  zu  unterziehen,  niemals  aus- 
geführt hat. 

Drei  Jahre  nach  Goethes  Tode  schloß  Eckermann  mit  der  ihm 
von  früher  her  bekannten  Firma  Brockhaus  einen  Vertrag  zur  Ver- 
öffentlichung der  Gespräche  in  zwei  Bänden  ab.  Diesem  Kontrakte 
lag  ein  «Plan»  zugrunde,  den  Houben  (S.  630  f.)  zum  Abdruck  bringt 
und  der  uns  nicht  bloß  die  geschäftsmännische  Gewandtheit  des  Ver- 
fassers, sondern,  auch  seine  sanguinischen  Hoffnungen  auf  den  Absatz 
des  Werkes  im  In-  und  Auslande  beweist.  Das  Ganze  war  als  Nach- 
trag zu  Goethes  Werken  gedacht,  erschien  daher  im  Format  der 
1827  begonnenen  Oktavausgabe  letzter  Hand  und  mit  der  Goethe 
eigentümlichen  Orthographie  und  sparsamen  Interpunktion:  Houben 
hat  sich  für  seine  Ausgabe  an  das  Format  der  «Weimarer  Ausgabe», 
in  der  Textgestaltung  aber  genau  an  Eckermanns  Vorschriften  ge- 
halten, die  er  auch  da  durchführt,  wo  sie  etwa  bei  den  Original- 
ausgaben nicht  beachtet  worden  waren;  nur  offenbare  Druckfehler 
sind  verbessert,  während  sachliche  Berichtigungen  ins  Register  ver- 
wiesen sind.  Der  Erfolg  des  Buches  bei  der  Kritik  war  sehr  günstig 
und  gerade  der  Kanzler  Müller,  von  dessen  «Unterhaltungen»  Ecker- 
mann noch  im  letzten  Augenblick  eine  gefährliche  Konkurrenz  be- 
fürchtete, hielt  nicht  nur  sein  eignes  Manuskript  zurück,  sondern 
spendete  der  Arbeit  des  jüngeren  Mannes  reiches  Lob.  Um  so  gering- 
fügiger war  der  buchhändlerische  Erfolg  der  Veröffentlichung,  die 
erst  1850  vollständig  ins  Englische,  1862  ins  Französische  übersetzt 
wurde.  Dennoch  erwog  man  bald  die  Herausgabe  eines  3.  Teils, 
wozu  der  Verfasser  noch  «hinreichende  Materialien»  liegen  hatte. 
Freilich  rechnete  Eckermann  dabei  auf  die  Mitarbeit  des  früheren 
Erziehers  des  Prinzen  Karl  Alexander,  Friedrich  Jakob  Soret;  denn 
schon  der  2.  Teil  der  Gespräche  war  nicht  mehr  von  der  Fülle  und 
dem  Reichtum  des  ersten  gewesen  und  mehr  als  vorher  hatte  die 
Persönlichkeit  des  Verfassers  sich  in  den  Vordergrund  gestellt.  In- 
zwischen waren  L^nstimmigkeiten  zwischen  Brockhaus  und  dem  leicht 
mißtrauischen  Eckermann  eingetreten,  deren  aktenmäßige  Aufklärung 
den  ersteren  in  durchaus  günstigem  Lichte  zeigt;  so  erschien  denn 
der  dritte  Band  im  Verlag  von  Heinrichshofen  zu  Magdeburg  im 
April  1848,  also  zu  einem  möglichst  ungünstigen  Zeitpunkt.  Als  die 
Beziehungen  des  Autors  mit  seinem  ursprünglichen  Verleger  sich  end- 
lich freundlicher  zu  gestalten  begannen,  wurde  gar  noch  ein  vierter 
Teil  bedacht,  der  besonders  ausführlich  über  die  Entstehung  des 
2.  Teils  des  «Faust»  berichten  sollte;  doch  haben  sich  nur  ein  paar 
unbedeutende  Schnitzel  von  diesem  Material  im  Nachlaß  gefunden, 
die  Houben  (648  f.)  mitteilt.  Sie  beziehen  sich  auf  Goethes  Rezita- 
tionen   aus    der  Faustdichtuns    und    auf    den  Anfang    des    2.  Teils. 


Vom  Weimarer  Goethe.  99 

1868  aber  erschieu  zum  erstenmal  das  vollständioe  Werk  vereinigt 
und  als  dritte  Auflage.  Sie  liegt  der  vorliegenden,  achten  Auflage  zu- 
grunde. Doch  mußte  der  Herausgeber  bei  dem  Neudruck  des  dritten 
Teils  mehrfach  anders  verfahren  als  bei  den  beiden  ersten.  Ecker- 
mann selbst  war  hier  in  graphischer  Hinsicht  minder  pedantisch  ver- 
fahren als  früher.  Eine  Harmonisierung  der  Schreibweise  in  allen 
drei  Bänden  hätte  auch  in  andrer  Hinsicht  zu  Gewaltsamkeiten  ge- 
führt, die  den  Gesamteindruck  beeinträchtigt  hätten.  So  hat  denn 
Houben  nur  die  Schreib-  und  Satzfehler  geändert,  sich  im  übrigen 
aber  an  das  Manuskript,  bezw.  au  die  vom  Verfasser  wahrscheinlich 
in  den  Korrekturen  selbst  vorgenommenen  Änderungen  (Sperrungen 
und  dergl.)  gehalten.  Nimmt  man  noch  hinzu,  daß  Houben  das 
Gespräch  mit  dem  Maler  Friedrich  Preller,  das  im  Original  und  in 
allen  Nachdrucken  unter  dem  5.  Juni  1825  mitgeteilt  war,  richtig 
dem  Jahre  1826  zuweist  und  daß  er  bei  dem  Gespräch  von  1823 
den  Stern  tilgt,  der  den  Inhalt  auf  Sorets  Mitteilungen  zurückführen 
würde,  so  darf  man  wohl  sagen,  daß  alle  diese  Änderungen  ;  Ecker- 
mann selbst  vorgenommen  hätte,  wenn  er  einen  zweiten  Druck  seines 
Werkes  hätte  erleben  dürfen»  (658).  Dagegen  ist  selbstverständlich 
jeder  Versuch  unterblieben,  aus  philologischen  Erwägungen  heraus 
Gespräche  zu  zerstückeln  oder  umzudatieren,  die  Eckermann  eben 
mit  künstlerischer  Absicht  unter  falschem  Datum  eingereiht  hatte. 
x\uch  rein  persönliche  Motive  fehlten  bei  seiner  Redaktion  nicht  ganz, 
wie  er  sich  denn  sehr  diplomatisch  um  Gespräche  Goethes  herum- 
drückte, denen  er  als  Ungeladener  nicht  beigewohnt  und  die  er  nicht 
ohne  Unbehagen  erst  später  aus  fremdem  Munde  übernommen  hatte; 
auch  zeitweilige  Verstimmungen  beider  Männer  spiegeln  sich  in  der 
Auswahl.  Wiedergabe  und  Reichhaltigkeit  der  Gespräche  aus  gewissen 
Perioden.  Immer  aber  steht  Eckermann  mit  der  Liebe  des  Künstlers 
über  seinem  Stoffe.  Das  zeigt  sich  denn  auch  in  der  Benutzung  der 
Aufzeichnungen  Sorets  für  den  dritten  Teil.  Diese  Aufzeichnungen 
hat  C.  A.  H.  Burkhardt  (mit  Wernekke)  1905,  zunächst  in  deutscher 
Übersetzung,  herausgegeben.  Leider  ist  die  Veröffentlichung  des 
Originals  bis  heute  unterblieben.  Wir  wollen  die  Bedeutung  dieses 
Materials  gewiß  nicht  unterschätzen :  haben  wir  doch  hier  wieder  ein- 
mal eine  mehr  stenographische  Wiedergabe  des  Gehörten.  Aber  mit 
Recht  weist  Houben  darauf  hin,  daß  Soret  das  Deutsche  nicht  voll- 
ständig beherrschte  und  auch  nicht  auf  allen  Gebieten,  die  Goethe 
berührte,  sachlich  zu  folgen  vermochte.  So  mußten  sich  denn  not- 
wendig Mißverständnisse  einschleichen  und  wenn  Eckermann  hier 
nicht  bloß  mit  künstlerischer  Folgerichtigkeit  disponiert,  sondern  auch 
sachliche  Änderungen  vornimmt,  so  läßt  sich  in  einzelnen  Fällen  ge- 
radezu nachweisen,  daß  er  besser  Bescheid  wußte  und  daß  seine 
Änderungen  nicht  Schlimmbesserungen  zu  nennen  sind,  obwohl  Soret 
in  konkreten  Daten  mit  schätzenswerter  Genauigkeit  verfährt.    Allzu 
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große  Akribie  aber  hat  Eckermann  bisweilen  selbst  aus  sittlichen 
Gründen  vermieden.  Was  zu  Goethes  Nachteil  gereichen  konnte, 
insbesondere  M'as  an  Spannungen  innerhalb  der  Familie  rührte  oder 
lebende  Persönhchkeiten  kränken  mochte,  erscheint  bei  Eckermanu 
gemildert  oder  getilgt  oder  mit  Sternchen  statt  der  Namen  vorgeführt. 
Und  selbst  Varnhagens  Spüreifer  hat  ihm  die  hier  verschleierten  Ge- 
heimnisse nicht  vollständig  entreißen  können. 

Nach  allem  Vorangegangenen  können  wir  dem  neuen  Heraus- 
geber nicht  die  Anerkennung  versagen,  daß  er  alles  getan  hat,  um 
uns  Eckermanns  Werk  als  das,  was  es  ist,  als  Kunstwerk  würdigen 
zu  lehren  und  uns  für  seinen  Schöpfer  menschlich  zu  erwärmen.  Er 
gibt  denn  auch  einen  Überblick  über  die  späteren  Lebensjahre  Ecker- 
manns, die  freilich  im  allgemeinen  ruhig  genug  verlaufen  sind. 
Houbens  Register  verzeichnet  nicht  bloß  die  im  Text  besprochenen 
Namen  und  Gegenstände,  sondern  erklärt  auch  anonyme  Anspielungen, 
wie  es  uns  zum  Beispiel  nachweist,  wer  der  «deutsche  Dichter»  war, 
der  auf  S.  212  erwähnt  wird  (W.  Müller). 

Wie  die  ganze  Ausstattung  des  Bandes  glänzend  genannt  werden 
darf,  so  sind  wir  auch  dankbar  für  den  reichen  ßilderschmuck,  für 
den  der  Herausgeber  im  Verein  mit  dem  Verleger  gesorgt  hat. 
Dieses  Illustrationsmaterial  dient  in  erster  Linie  nicht  als  Buchschmuck, 
sondern  als  Kommentar.  Zunächst  nämlich  will  es  uns  in  die  rechte 
Stimmung  versetzen,  aus  der  heraus  die  «Gespräche»  voll  genossen 
werden  können.  Da  erscheint  vor  allem  Goethe  selbst  in  dem  schönen 
Stielerschen  Bilde,  von  dessen  Entstehung  in  dem  Bande  selbst  oft  ge- 
nug die  Rede  ist,  ferner  Eckermann  und  Soret  und  die  meist  genannten 
Persönhchkeiten,  wie  der  Kanzler  Müller;  schmerzlich  vermissen  wir 
nur  Karl  Augusts  Bild  von  Jagemaun;  wie  aber  Eckermann  selber 
in  seiner  künstlerischen  Wiedergabe  sorgfältig  das  Milieu  beachtet, 
wie  der  große  Vogelfreund  manches  Gespräch  mit  seinem  Gönner, 
das  an  das  Leben  und  Weben  der  Natur  rührt,  gern  in  freie  Luft 
verlegt,  anderswo  aber  die  vornehme  Herrlichkeit  der  Goetheschen 
Sammlungszimmer  oder  die  traute  Behaglichkeit  des  Arbeitsstübchens 
mitwirken  läßt,  so  führt  uns  Houben  diese  Stätten  des  Goethehauses 
vor,  die  neuerdings  Direktor  Kötschau  in  ihren  Zustand  bei  Goethes 
Tode  zurückversetzt  hat;  wenn  wir  nur  ein  hübsches  Bild  von 
Goethes  Hausgarten  bekämen!  Endhch  hat  sich  Houben  bemüht, 
wenigstens  einige  der  vielen  Kunstwerke,  von  denen  im  Text  aus- 
führlich oder  öfters  die  Rede  ist,  wie  Rembrandts  Landschaft  mit 
den  beiden  Schatten,  im  Bilde  wiederzugeben.  Gerade  hier  erscheinen 
Eckermanns  Notizen  oft  ungenau,  aber  gerade  hier  ist  an  eine  voll- 
ständige Erläuterimg  nicht  eher  zu  denken,  als  bis  einmal  eine 
umfassende  Inventarisierung  der  Medaillen,  Gemmen,  Ölbilder,  Stiche 
und  Radierungen,  der  Majoliken  usw.  aus  Goethes  Besitz  vorliegt, 
hofi'entlich    mit    einer    Beschreibung    nach    der    Art     des    Londoner 
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Katalogs  der  Kuplersticlu3.     Da  l,)leibt  denn  noch  genug  für  die  Zu- 
kunft zu  tun. 

Houbens  saul)ei'e  Arbeit  warnt  uns  von  neuem  vor  allzu  blindem 
Glauben  an  jede  konkrete  Einzelheit  in  Eckerraanns  Arbeit,  aber  sie 
stärkt  zugleich  unser  Vertrauen  auf  die  unvergleichliche  Treue  des 
Dichterbildnisses  im  ganzen.  Und  dieser  Schatz  liegt  nun  offen  zur 
Benutzung  da;  nicht  zum  wenigsten  ist  es  die  Ehrenpflicht  der  deut- 
schen Lehrerwelt,  ihn  sich  anzueignen  und  daran  mitzuwirken,  daß 
allerlei  lächerliches  Philistergerede  von  dem  weichen,  sinnhchen 
Genußmenschen,  von  dem  verwöhnten  Götterliebling  Goethe  in  der 
nächsten  Generation  ganz  verschwinde  und  der  große,  unablässig 
an  sich  selbst  arbeitende  und  mit  sich  selbst  ringende  Mensch  auf 
der  Höhe  seines  Daseins  zum  Eigentum  der  nach  persönlichen  Werten 
dürstenden  Nation  werde. 

Wer  das  Bedürfnis  empfindet,  den  Weimarer  Goethe,  besonders 
in  seinen  reiferen  Jahren,  noch  genauer  als  in  Eckermanns  künst- 
lerischer Darstellung,  sozusagen  in  photographischer  Wiedergabe 
kenneu  zu  lernen,  dem  empfehlen  wir  die  neue,  äußerst  reichhaltige 
und  nützliche  Arbeit  von  L.  Geiger.^  Freilich  schreibt  hier  nicht 
der  Dichter,  sondern  der  Gelehrte  und  er  kann  kein  freiausgreifeudes 
Bild  des  reifen  Goethe  in  allen  seinen  Lebensbeziehungen  entwerfen, 
sondern  stellt  sich  die  entsagungsvolle  und  doch  dankbare  Aufgabe, 
den  Dichter  im  engsten  Kreise,  unter  den  nächsten  Famihenangehö- 
rigen,  Haus-  und  Arbeitsgenossen  zu  schildern,  mit  denen  er  lebt 
und  unter  denen  er  oft  genug  leidet;  es  ist  wahrlich  kein  Genuß, 
mit  anzusehen,  wie  der  große  Mann,  dankbar  für  schlichte  und  un- 
bedingte Hingabe,  seine  Gewissensehe  mit  Christiane  zu  adeln,  die 
Geliebte  allmählich  zu  einigem  Verständnis  für  seine  Geistesarbeit 
heranzuziehen  und  schließlich  nach  erfolgter  Trauung  ihr  innerhalb 
der  Weimarer  Gesellschaft  eine  Stellung  zu  sichern  strebt  und  wie 
sich  ihm  dabei  auf  allen  Wegen  gemeine  Klatschsucht  und  Bosheit 
mit  ihren  Nadelstichen  entgegenstellt,  um  ihn  eine  Fülle  von  Kraft 
nutzlos  vergeuden  zu  lassen;  schlimm  genug,  neben  einer  Frau  von 
Stein,  deren  Groll  verständlich  ist,  auch  eine  Charlotte  von  Schiller 
als  Wortführerin  in  diesem  unwürdigen  Kampf  auftreten  und  mit 
unedlen  Waffen  kämpfen  zu  sehen.  Auch  legt  Geiger  mit  schonungs- 
loser Offenheit  die  Beziehungen  Goethes  zu  dem  Sohn,  zu  der  Schwieger- 
tochter, zu  den  Enkeln  dar;  er  weiß  sehr  gut  abzuwägen,  inwiefern 
sie  alle  sich  dem  Dichter  auf  ihre  Art  nützlich  erwiesen;  er  rühmt 
Augusts  oft  pedantischen  Ordnungssinn  und  Geschäftseifer,  Ottiliens 
liebevolle  Besorgtheit,  deckt  aber  die  allzu  starke  Nachtseite  dieser 
Naturen  nicht  zu;  bei  solcher  Aufgabe  ist  es  doppelt  anzuerkennen, 
daß  sich  Geiger  von  allem  sensationellen  Gerede  fern  hält  und  nicht 


1  Ludwig  Geiger,  Goethe  und  die  Seineu,  Quellenmäßige  Darstellungen  über 
Goethes  Haus.     Leipzig,  K.  Voigtlilnder,  1908.     387.  S.  8. 
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in  dem  Schmutz  wühlt,  in  dem  sich  doch  Ottihe  nach  Goethes  Tod 
nicht  selten  gar  wohl  gefühlt  hat.  Literaturgeschichtlich  interessante 
Abschnitte  finden  sich  schon  in  diesen  ersten  Kapiteln,  so  über 
Ottiliens  Zeitschrift  «Chaos»,  oder  über  Augusts  Beihilfe  bei  den 
Arbeiten  des  Vaters;  noch  wichtiger  aber  sind  die  nächstfolgenden 
Zusammenstellungen  über  Goethes  geselligen  und  wissenschaftlich- 
künstlerischen Verkehr,  über  die  Freitagsgesellschaft,  die  Mittwoch- 
abende, die  geplante  Gesellschaft  für  deutsche  Sprache;  dasselbe 
Kapitel  unterrichtet  uns  über  Goethes  häusliches  Leben,  seine  Arbeits- 
weise, den  Umgang  mit  seinen  Schreibern  und  Dienern,  seinen  Verkehr 
mit  den  Mitgliedern  der  Bühne.  Endlich  geht  Geiger  zu  den  Freunden 
und  Mitarbeitern  über,  die  den  Gewaltigen  wirklich  fördern  durften. 
Schillers  große  Persönlichkeit; hat  in  diesem  Kreise  der  durch  Goethe 
Bestimmten  und  von  ihm  Abhängigen  keinen  Platz;  aber  Goethes 
rührendes  Verhältnis  zu  dem  Kunsthistoriker  Meyer  und  vor  allem 
zu  dem  Musiker  Zelter  macht  die  erfreulichsten  Abschnitte  des  Buches 
aus;  und  geschickt  weiß  Geiger  zu  zeigen,  was  den  Dichter  an  beide 
Männer  fesselte;  von  Meyer  erhoffte  er  reiche  Belehrung  und  Förderung 
bei  eigenen,  kunstwissenschaftlichen  Arbeiten,  bei  Zelter  fand  er  mehr 
als  musikalische  (oft  recht  einseitige!)  Belehrung:  er  schätzte  in  ihm 
die  wetterfeste,  starkknochige,  bisweilen  etwas  philiströse,  aber  stets 
wahre,  echte  und  oft  genug  bedeutende  Persönlichkeit.  Unter  diesem 
Gesichtspunkt  will  der  köstliche  Briefwechsel  mit  Zelter  gelesen  und 
verwertet  sein.  Geiger  gibt  dazu  willkommene  Anleitung.  —  In 
dem  vorsichtigen  Abwägen  des  Wertes,  den  die  einzelnen  Persönlich- 
keiten für  Goethe  hatten,  in  der  grundsätzlich  gerechten,  wenn  auch 
bisweilen  vielleicht  fehlgreifenden  Verteilung  von  Licht  und  Schatten 
liegt  das  Hauptverdienst  des  Buches.  Die  Darstellung  selbst  liest 
sich  natürlich  nicht  wie  diejenige  Eckermanns,  denn  oft  genug  fließen 
die  Quellen  spärlich  genug,  oft  muß  die  Darstellung  gerade  bei  dra- 
matischen Höhepunkten  abbrechen,  denn  der  Gelehrte  darf  nicht 
wie  der  Künstler  die  Tatsachen  verschieben  und  Lücken  der  Akten 
mit  seiner  Phantasie  ausfüllen.  Nachhaltig  aber  wirkt  der  Inhalt 
des  Buches,  trotz  seiner  schlichten  Form.  Nur  hie  und  da  möchten 
M'ir  dem  Verfasser  selbst,  der  seinem  Helden  in  die  engsten  Ver- 
hältnisse folgen  muß,  einen  etwas  freieren  Blick  gönnen.  Wenn 
Goethe  am  11.  September  1790  an  Herder  schreibt:  «Wenn  Ihr  mich 
lieb  behaltet,  wenige  Gute  mir  geneigt  bleiben,  mein  Mädchen  treu 
ist,  mein  Kind  lebt,  mein  großer  Ofen  gut  heizt,  so  habe  ich  vorerst 
nichts  weiter  zu  wünschen»  —  so  ist  das  gewiß  nicht  mit  Geiger 
(S.  26)  als  «spießbürgerliche  Erwähnung  häusücher  Behaglichkeit»  zu 
fassen;  die  Erfüllung  dieser  «Wünsche»  war  für  Goethe  nur  die 
nötige  Vorbedingung  reinerer  und  höherer  Wirksamkeit;  nur  so  viel 
brauchte  er  an  äußerem  «Glück»;  das  andere  hofi'te  er  schon  selbst 
zu  erreichen.  Mit  wie  hohem  Schwünge  Goethe  genau  dieselben  Wünsche 
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schon  in  seiner  Jugend  auszusprechen  wußte,  zeigen  die  Jugendodeu 
in  freien  Rhythmen,  besonders  der  Schluß  des  «Wandrers»;  darauf 
hätte  Geiger  verweisen  sollen;  die  beiden  Stellen  erhellen  einander 
aufs  schönste. 

Alles  was  Geiger  mitzuteilen  hat,  zeigt  Goethe  mehr  oder  minder 
als  Leidenden,  aber  auch  als  Kämpfer:  bald  mit  zäher  Geduld  und 
liebevollem  Nachgeben,  bald  auch  mit  erzwungener  Kälte  und  mit 
grobem  Dazwisehenfahren  hat  der  gerade  bei  persönlicher  Berührung 
nicht  leicht  verstandene  Mann  sich  das  bißchen  Ruhe  und  Glück  ge- 
zimmert und  zu  erhalten  gesucht,  dessen  auch  er  bedurfte,  um  seinen 
Flug  hinauszunehmen  über  die  Erdenwelt.  Wer  das  alles  in  sich 
aufgenommen  hat,  der  gewinnt  auch  an  tieferem  Verständnis  für  den 
Tragiker  Goethe;  denn  wie  eng  berührt  sich  mit  seiner  Dichtung 
vom  «Goetz»  bis  zum  «Faust»,  was  Goethe  dem  jungen  Schubarth 
über  sein  Verhältnis  zu  Christiane  schreibt:  «Ich  darf  wohl  aussprechen, 
daß  jedes  Schlimme,  Schlimmste,  was  uns  innerhalb  des  Gesetzes 
begegnet,  es  sei  natürlich  oder  bürgerlich,  körperlich  oder  ökonomisch, 
immer  nicht  den  tausendsten  Teil  der  Unbilden  aufwiegt,  die  wir 
durchkämpfen  müssen,  wenn  wir  außer  oder  neben  dem  Gesetz,  oder 
vielleicht  gar  Gesetz  und  Herkommen  durchkreuzend  einhergehen  und 
doch  zugleich  mit  uns  selbst,  mit  anderen  und  der  moralischen  Welt- 
ordnung im  Gleichgewicht  zu  bleiben  die  Notwendigkeit  empfinden». 


8. 
Die  sagenhistorischen  und  literarischen  Grundlagen 

des  Beowulfepos. 
Antrittsvorlesung  gehalten  an  der  Universität  Leipzig. 

Von  Dr.  Max  Deutsclibeiii, 

a.  o.  Prof.  d.  engl.  Phil.,  Leipzig. 

Es  ist  eine  wohlbekannte  Tatsache,  daß  die  Zeit  der  Völker- 
wanderung für  die  germanischen  Völker  von  tiefer  und  weittragender 
Wirkung  gewesen  ist.  Ihr  Einfluß  macht  sich  nicht  nur  in  der 
inneren  Politik  oder  in  der  inneren  Verfassungsgeschichte  der  germa- 
nischen Stämme  geltend,  auch  auf  wirtschaftlichem  und  sozialem, 
wie  auf  kulturellem  und  religiösem  Gebiet  hat  diese  Zeit  zerstörend 
und  zugleich  aufbauend  gewirkt.  Auch  die  Geschichte  der  germani- 
schen Literatur  setzt  mit  dieser  Zeit  ein.  Sie  ist  die  Geburtsstunde 
der  germanischen  Epik  und  Heldensage  geworden  —  und  das  ist 
natürlich.  Denn  gewaltige  furchtbare  Ereignisse  waren  es,  an  denen 
die  Germanen  aktiv,  zum  mindesten  passiv  beteiligt  waren  —  große 
Reiche,  die  für  alle  Ewigkeiten  geschaffen  schienen,  zertrümmerten 
sie  mit  wenigen,  aber  sicheren  Schlägen;  doch  auch  sie  selbst  lernten 
die  Tücke  des  Schicksals  kennen.    Wie  oft  hatten  die  germanischen 
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Stämme  einen  ungeahnten,  überraschenden  Aufschwung  genommen, 
wie  oft  hatten  sie  mächtigen  pohtischen  Einfluß  errungen,  um  nach 
kurzer  Zeit  wieder  in  ein  bedeutungsloses  Nichts  zurückzuversinken! 

Besonders  aber  erlebten  sie  an  ihren  eigenen  Königsgeschlechtern 
den  Wandel  des  Glücks.  Mächtige  Adelsgeschlechter  wurden  von 
dem  Strom  der  Zeit  in  die  Höhe  getragen,  und  nur  allzu  jäh  folgte 
auf  den  glänzenden  Aufstieg  der  Umschwung  und  Niedergang  der 
alten  Herrlichkeit,  und  nur  in  der  Erinnerung  lebten  die  großen 
Helden  der  Vergangenheit  fort. 

Kein  Wunder  daher,  daß  jene  Zeit,  die  so  reich  an  tiefgreifenden 
Geschehnissen  war,  nicht  spurlos  an  der  germanischen  Volksseele 
vorüberging:  alles,  was  die  Germanen  erlebt  und  erschaut  hatten, 
drängte  nach  einer  äußeren  Form,  und  so  führt  uns  die  älteste 
germanische  Literatur  auf  diese  große  Zeit  zurück. 

Dabei  ist  der  tragische  Grundton  nicht  zu  verkennen  —  wie 
wir  soeben  gesehen  haben,  bot  das  Leben  des  Einzelnen  wie  das  der 
Gesamtheit  so  starke  tragische  Elemente,  daß  diese  wohl  den  mäch- 
tigsten und  wirksamsten  Impuls  zu  poetischer  Tätigkeit  gaben. 

So  reicht  denn  auch  die  Wurzel  des  angelsächsischen  Beowulf- 
epos  in  die  Zeit  der  germanischen  Völkerwanderung  zurück.  Unser 
angelsächsisches  Epos  gewinnt  besonders  dadurch  an  Wichtigkeit, 
daß  es  das  älteste  epische  Erzeugnis  der  germanischen  Stämme  ist. 
Handschriftlich  ist  es  zwar  erst  aus  dem  IL  Jahrhundert  erhalten, 
aber  die  Abfassungszeit  des  Originals  liegt  weit  zurück.  Wir  können 
mit  einiger  Sicherheit  das  Jahr  700  als  solche  bezeichnen. 

Zum  Vergleich  führe  ich  an,  daß  das  althochdeutsche  Hilde- 
brandslied um  800,  der  altsächsische  Heliand  in  der  L  Hälfte  des 
9.  Jahrhunderts  entstanden  ist.  während  wir  die  Lieder  der  alt- 
nordischen Edda,  selbst  die  ältesten,  nicht  über  das  Jahr  900  zurück- 
versetzen können. 

So  steht  also  das  Beowulfepos  am  Eingang  der  germanischen 
Literatur. 

Man  könnte  zunächst  erwarten,  daß  das  angelsächsische  Epos 
die  Geschichte  der  nach  England  ausgewanderten  Stämme,  also  der 
Angeln,  Sachsen  und  Juten,  zur  Darstellung  bringe,  aber  dem  ist 
nicht  so.  Das  angelsächsische  Epos  weist  eine  auffällige  Vorliebe 
für  die  Verhältnisse  und  Ereignisse,  die  sich  auf  skandinavischem 
Boden  abspielen,  auf;  so  treten  vor  allen  die  Dänen  (ags.  Dene), 
die  Schweden  (ags.  Sweon)  und  die  südlich  von  ihnen  wohnenden 
Gauten  (ags.  Geatas)  in  den  Vordergrund,  die  Namen  der  Angeln 
und  Sachsen  kennt  das  Epos  überhaupt  nicht. 

Besonders  die  Dänen  werden  mit  sichtbarer  Sympathie  und 
Teilnahme  gezeichnet,  und  dies  erklärt  sich  wiederum  aus  den  Be- 
dingungen der  germanischen  Völkerwanderung.  Der  Name  der 
Dänen   ist   bis    zum  Anfang    des    ß.    Jahrhunderts   den    lateinischen 
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und  griechischen  Scliriftstellern  gänzhch  unbekannt  —  aber  seit  500 
Avird  der  Name  plötzhch  mit  größter  Ehrfurcht  und  Interesse  an  den 
verschiedenen  Stellen  genannt:  es  hatte  sich  im  Laufe  des  5.  Jahr- 
hunderts der  Dänenstaat  gebildet.  Das  Aufsteigen  der  Dänenmacht, 
besonders  ihres  Königsgeschlechtes,  die  «Die  Schildungen»  genannt 
werden,  haben  offenbar  die  anglischen  Stämme,  als  sie  noch  im 
heutigen  Schleswig- Holstein  saßen,  aus  der  Nähe  beobachtet;  und 
der  Stolz  und  der  Glaube  an  die  eigene  Zukunft,  die  in  dieser  Zeit 
das  Dänenvolk  beseelten,  haben  ein  deuthches  Echo  in  dem  angel- 
sächsischen Epos  gefunden. 

So  spiegeln  sich  in  unserem  Epos  die  historischen  Verhältnisse 
wieder,  die  in  Dänemark  und  im  südlichen  Schweden  im  5.  und 
6.  Jahrhundert  geherrscht  haben. 

Wir  vernehmen  von  Kämpfen  der  Dänen  gegen  die  benach- 
barten Stämme,  so  gegen  die  Friesen,  ferner  gegen  die  Hadubarden, 
unter  denen  wohl  die  Langobarden  an  der  südwestlichen  Ostsee  zu 
verstehen  sind,  wir  hören  aber  auch  andeutungsweise  von  Fehden 
innerhalb  der  Dänendynastie  selbst  —  einer  Familientragödie,  in 
deren  Verlauf  auch  die  herrliche  Burg  der  Schildungen,  die  Halle 
Heorot,  gewissermaßen  der  siunbildHche  Ausdruck  der  Dänenmacht, 
in  Flammen  und  Rauch  aufgehen  sollte. 

Im  2.  Teil  des  Epos  rücken  mehr  die  Gauten  in  den  Vorder- 
grund: denn  der  Held  des  Ganzen  —  Beowulf  —  wird  als  diesem 
Volksstamm  zugehörig  aufgefaßt,  ja  er  selbst  soll  den  Thron  der 
Gauten  bestiegen  haben.  Auch  in  diesen  Partien  haben  wir  deut- 
lich historische  Reminiszenzen:  Die  Gauten  liegen  in  fortgesetzten 
Fehde-  und  Rachekämpfen  mit  den  Schweden,  die  w'ir  ihrem  ganzen 
Charakter  nach  als  historisch  bezeichnen  dürfen.  Ja  einmal  geht 
die  Unternehmungslust  der  Gauten  unter  ihrem  König  Hygeläc  so- 
weit, daß  sie  einen  Einfall  in  das  an  der  Rheinmünduug  gelegene 
Gebiet  der  Friesen  und  hattuarischen  Franken  machen,  eine  Expe- 
dition, die  freilich  für  die  Gauten  einen  verhängnisvollen  Ausgang 
nimmt,  indem  sie  von  den  Franken  überrascht  werden,  und  König 
Hygeläc  fällt.  Nur  Beowulf  rettet  sich  aus  dem  allgemeinen  Unter- 
gang und  erreicht  durch  Schwimmen  das  Land   der  Gauten  w^ieder. 

Abgesehen  von  der  Rettung  des  Beowulf,  die  offenbar  nur  eine 
sagenhafte  Fiktion  ist,  beruht  dieser  Zusammenstoß  zwischen  Franken 
und  den  plündernden  Gauten  auf  streng  historischer  Grundlage;  die 
fränkischen  Chronisten  berichten  uns  zum  Jahre  518  von  einem 
Wikingerzug  an  die  Rheinraündung,  die  in  allen  Einzelheiten  zu  der 
Darstellung  des  Beowulfepos  stimmt,  sogar  der  Name  des  feind- 
lichen Königs  wird  richtig  als  Chochilaicus  (=  Hygeläc)  aufgeführt. 

Man  könnte  es  zunächst  auffällig  finden,  daß  ein  ags.  Epos 
um  700  eine  so  genaue  Wiedergabe  von  historischen  Ereignissen  dar- 
stellt, die  sich  200  Jahre  zuvor  auf  fremdem  Boden,  in   Dänemark, 
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Schweden,  und  am  Rhein  abgespielt  haben.  Aber  wir  müssen  die  Form 
beachten,  in  der  historische  Ereignisse  bei  den  germanischen  Völkern 
überliefert  wurden.  Schon  Tacitus  bezeugt  uns  für  die  germanischen 
Völker  historische  Lieder,  er  behauptet,  daß  solche  die  einzige  Form 
der  historischen  Überlieferung  gewesen  seien,  die  die  Germauen 
gekannt  hätten,  so  daß  also  die  Geschichte  nur  in  Liedform  bei  den 
Germanen  heimisch  war. 

Aus  dieser  Form  der  Überlieferung  erklärt  sich  aber  auch,  daß 
jahrhundertelang  in  der  germanischen  Epik  die  historischen  Tat- 
sachen mit  großer  Treue  und  Sicherheit  festgehalten  wurden. 

Dazu  kommt,  daß  die  Epik  der  Germanen  zu  der  Zeit  der 
A^ölkerwanderung  im  wesentlichen  aus  der  Wirklichkeit  schöpfte,  die 
tatsächlichen  Ereignisse  selbst  wurden  zum  Gegenstand  der  Dichtung 
gemacht,  und  so  haben  wir  mit  einer  starken  Produktion  historischer 
Lieder,  die  an  die  Wirklichkeit  anknüpfen,  zu  rechnen. 

Auf  diese  Weise  kann  es  geschehen,  daß  wir  das  ags.  Beowulf- 
epos  in  vielen  Punkten  als  eine  historische  Quelle  ansehen  dürfen; 
die  ganze  germanische  Welt  mit  ihren  Anschauungen,  Idealen,  mit 
ihren  Sitten  und  Gebräuchen  lebt  in  der  ags.  Dichtung  vor  uns 
wieder  auf,  und  es  ist  reizvoll  für  den  Forscher,  den  Fäden  nachzu- 
spüren, die  von  dem  ältesten  Zeugnis  über  das  Germanentum,  von 
der  Germania  des  Tacitus,    zu   unserem  Beowulfepos   hinüberführen. 

Was  speziell  die  historischen  Einzelereignisse  im  Beowulf  an- 
geht, so  sind  die  Angaben  des  Epos  besonders  für  den  Erforscher 
der  skandinavischen  Geschichte  äußerst  wertvoll,  so  daß  der  Beowulf 
direkt  als  Quelle  für  die  älteste  skandinavische  Geschichte  in  Be- 
tracht kommt,  und  die  Angaben  des  ags.  Gedichtes,  soweit  sie  die 
skandinavische  Geschichte  im  5.  und  6.  Jahrhundert  betrifft,  sind 
um  so  wichtiger,  als  ja  im  übrigen  gerade  die  älteste  Geschichte  des 
germanischen  Nordens  in  ein  fast  undurchdringliches  Dunkel  ge- 
hüllt ist. 

Aber  die  eben  geschilderten  politischen  Ereignisse  der  skandi- 
navischen Geschichte  sind  nicht  das  eigentliche  Thema  unseres  ags. 
Epos,  sie  sind  mehr  der  Hintergrund;  sie  geben  dem  ganzen  Epos 
eine  gewisse  Perspektive,  sie  treten  nicht  in  den  Mittelpunkt  der 
Erzählung,  sie  bilden  meist  nur  Episoden,  die  mit  dem  übrigen  In- 
halt des  Epos  nur  in  loser  Verbindung  stehen. 

Worauf  konzentriert  sich  nun  das  Interesse  des  Beowulfepos? 
Was  sind  die  Taten  des  Haupthelden,  also  des  Beowulf?  Es  ist 
eine  Eigentümlichkeit  unseres  Epos,  daß  der  epische  Held  nicht  mit 
Menschen  kämpft,  auf  daß  er  in  der  Schlacht  oder  im  Zweikampf  seine 
Tüchtigkeit  beweisen  könne,  wie  die  homerischen  Helden  oder  wie 
Roland,  sondern  daß  er  die  Menschheit  von  gefährlichen  Ihigeheuern, 
seien  es  Dämone  des  Meeres  oder  feuerspeiende  Draciien,  —  befreit. 

Der   Kam])f  mit   den    Meeresungeheuern  findet   in  der  Jugend 
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des  Helden  und  zwar  an  dem  Sitze  des  dänischen  Königtums  statt. 
Der  Inhalt  ist  kurz  folgender: 

König  Hrödgär  von  Dänemark  hat  eine  prächtige  Halle  er- 
bauen lassen,  das  Innere  hallt  häuhg  von  dem  Jubel  und  Lärm  der 
Dänen  wider,  die  mit  ihrem  König  fröhliche  Gelage  feiern. 

Aber  ein  Meerriese,  der  in  der  Nähe  haust,  Grendel  mit  Namen, 
gönnt  den  Menschenkindern  ihr  heitres,  sorgloses  Treiben  nicht; 
eines  Nachts  erscheint  er,  tötet  dreißig  Dänen  und  schleppt  die  Beute 
in  seine  unheimliche  Wohnstätte:  in  der  folgenden  Nacht  erscheint 
der  furchtbare  Dämon  mit  ähnlichem  Erfolge  —  in  Zukunft  bleibt 
die  Halle  während  der  Nachtzeit  öde  und  leer. 

Kein  Däne  wagt  dem  gräßlichen  Unhold  entgegenzutreten,  bis 
eines  Tages  der  junge  Beowulf  aus  dem  Gautenlande  erscheint; 
dieser  erhält  auf  seinen  Wunsch  mit  seinen  Genossen  die  Halle  als 
Nachtquartier  angewiesen.  Grendel  erscheint  —  Beowulf  packt  mit 
raschem  und  festem  Griffe  das  Ungeheuer,  denn  gegen  alle  anderen 
Waffen  ist  er  gefeit.  Es  folgt  ein  harter  Ringkampf  zwischen  den 
beiden  Gegnern.  Zwar  gelingt  es  dem  Meerriesen,  sich  der  furcht- 
baren Umarmung  des  Ganten  zu  entziehen,  —  aber  Beowulf  hat 
ihm  den  rechten  Arm  aus  der  Schulter  gerissen  und  ihm  so  eine 
todbringende  Wunde  beigebracht.  In  seiner  Behausung  am  Meer, 
wohin  er  sich  noch  geschleppt  hat,  geht  er  ganz  elendiglich  zu- 
grunde. — 

Aber  auch  jetzt  sollen  sich  die  Helden  nicht  des  ungestörten 
Besitzes  der  Halle  erfreuen.  Seine  Mutter  sucht  nun  ihrerseits  die 
Halle  heim,  und  wirklich  wird  ein  Däne  ihr  Opfer.  Auch  hier  ist 
Beowulf  der  Retter  in  Not.  Er  sucht  die  Meeresriesin  in  ihrer  in 
der  Tiefe  des  Meeres  gelegenen  Wohnung  selbst  auf,  aber  in  dem 
Kampfe  mit  der  Riesin  kommt  er  zu  Falle  und  würde  unterliegen, 
wenn  er  nicht  in  der  höchsten  Not  ein  altes  Riesenschwert  an  der 
Wand  erblickte    und    mit  diesem   das  gefährliche  Weib  tötete. 

Reich  belohnt  kehrt  Beowulf  nun  in  seine  Heimat  zurück. 
In  späteren  Jahren  wird  er  wegen  seiner  Tüchtigkeit  zum  König  der 
Ganten  selbst  erwählt.  Als  solcher  herrscht  er  glücklich  50  Jahre, 
bis  ein  tragischer  Tod  seiner  ruhmvollen  Regierung  ein  Ende  macht. 

Einem  schatzhütenden  Drachen,  der  in  einer  Steinhöhle  auf 
einem  Berge  haust,  hat  ein  Mensch  einen  kostbaren  Becher  ge- 
raubt. Erbittert  fliegt  der  Drache  zur  Nachtzeit  aus,  speit  Feuer  von 
oben  auf  das  Land  herab,  so  daß  die  Gehöfte  des  Landes  in  Flammen 
aufgehen.  Beowulf  macht  sich  nun  mit  einer  kleinen  Schar  von 
12  Kriegern  auf,  um  den  Drachen  zu  töten.  Zunächst  wagt  er  den 
Kampf  allein  —  aber  er  gerät  in  große  Not,  da  eilt  ihm  der  getreue 
Wiglaf  zu  Hilfe,  während  die  anderen  Ganten  sich  als  feig  erweisen. 
Den  vereinten  Bemühungen  Wiglafs  und  Beowulfs  gelingt  es,  den 
Drachen  zu   töten,   aber   Beowulf   muß   den  Sieg   mit  seinem  Leben 
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bezahlen,  —  in  den  Händen  seines  Mitkämpfers  stirbt  er.  Die 
Leiche  wird  dem  Wunsche  des  Toten  entsprechend  an  einem  Vor- 
gebirge des  Meeres  verbrannt,  die  Asche  später  in  einem  Grabhügel 
beigesetzt.  Die  Mannen  reiten  um  die  letzte  Ruhestätte  ihres  Herr- 
schers und  singen  das  Lob  des  großen  Toten.  — 

"Was  bedeuten  diese  Abenteuer  Beowulfs,  und  wie  sind  sie  zu 
erklären? 

Die  ältere  Auffassung  der  Wissenschaft  sucht  nun  diese  Frage 
auf  mythologischem  Wege  zu  erklären.  Karl  MüUenhoff  ist  der  wich- 
tigste Begründer  dieser  Theorie.  Ihm  zufolge  läge  dem  Beowulf- 
epos  ein  alter  Mythos  zugrunde,  der  einst  bei  den  Nordseevölkern 
heimisch  gewesen  sei.  Beowulf  ist  nach  ihm  ein  Kulturheros,  der 
die  Nordseevölker  wohltätig  gegen  die  furchtbare  Macht  des  Meeres 
schützt.  Grendel  und  seine  Mutter  sind  nur  Personifikationen  des 
Meeres.  Im  Frühjahr  erheben  sich  wilde  Sturmfluten,  die  die  Küste 
und  ihre  Bewolmer  schwer  schädigen.  Diese  wilde  Sturmflut  ist 
Grendel  selbst,  seine  Mutter  aber  die  Gebärerin  der  Elut.  Die  beiden 
Dämonen,  die  also  die  zerstörenden  Gewässer  symbolisieren,  werden 
von  Beowulf,  dem  Träger  menschlicher  Kultur,  bezwungen. 

Auch  den  Drachenkampf  deutet  Müllenhotf  mythologisch,  er 
sieht  in  ihm  das  herbstliche  Gegenstück  zu  dem  Kampfe  mit  Grendel 
im  Frühjahr.  Die  glückliche  lange  Herrschaft  Beowulfs  fällt  in  den 
Sommer.  Im  Herbst  aber  erheben  sich  die  Stürme  von  neuem  und 
das  Meer  überflutet  das  Land.  Der  Drache  steigt  empor  und  lagert 
sich  auf  das  Besitztum  der  Menschen.  Wiederum  erweist  sich  der 
göttliche  Held  den  Menschen  als  hilfreich,  und  noch  einmal  weiß  er 
die  dämonischen,  riesischen  Mächte  zurückzudrängen,  die  Schätze, 
die  der  Boden  birgt,  zurückzuerobern,  aber  sein  Reich  ist  vorläufig 
zu  Ende,  denn  der  Winter  steht  vor  der  Tür;  der  altgevvordene 
Beowulf  findet  im  Kampfe  den  Tod  und  wird  mit  seinen  Schätzen 
begraben. 

Man  wird  eingestehen  müssen,  daß  es  dieser  mythologischen 
Theorie  an  poetischer  Schönheit  nicht  mangelt,  aber  leider  steht  sie 
schon  mit  den  im  Epos  selbst  gegebenen  Tatsachen  im  Widerspruch, 
so  daß  wir  sie  nicht  ohne  weiteres  annehmen  können,  und  so  steht 
heute  die  Mehrzahl  der  Forscher  der  Müllenhoff'schen  Theorie  ab- 
weisend gegenüber  und  das  mit  Recht.  Vor  allem  liegt  der  MüUen- 
hoffschen  Auffassung  ein  ganz  gefährlicher  circulus  vitiosus  zu- 
grunde. 

Von  dem  Nordseemythus,  der  der  ßeowulfsage  zugrunde  liegen 
soll,  wissen  wir  nichts,  er  ist  erst  mit  Hilfe  der  Beowulfsage  selbst 
gewonnen  worden,  aber  dann  wird  der  auf  diese  Weise  konstruierte 
Mythus  zur  Erklärung  der  Sage  selbst  wieder  verwertet. 

Zweifellos  ist  der  mythische  Charakter  von  Grendel  und  seiner 
Mutter  unverkennbar  —  sie  sind  offenbar  Meeresdämonen,  in  denen 
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die  Volksphantasie  die  furchtbare  Kraft  des  Meeres  personifiziert  hat, 
aber  es  ist  niclit  notwendig,  in  Beowulf,  ihrem  Bekämpfer,  ein  mythi- 
sches Wesen  zu  sehen,  noch  weniger  ist  es  notwendig,  den  Kampf 
dieses  Helden  mit  den  Ungeheuern  als  symbolisch  anzusehen. 

Wir  müssen  vielmehr  auf  streng  sageuhistorischem  Wege  die 
Lösung  des  Problems  versuchen.  Zu  diesem  Zwecke  ist  es  not- 
wendig, daß  wir  die  einzelnen  Beowulfabenteuer  den  allgemeinen 
Erzähhingstypeu  einordnen,  von  denen  sie  nur  Varianten  sind.  Denn 
die  Aufgabe  des  Sagenforschers  ist,  die  einzelnen  Sagen  nicht  als 
isolierte  Gebilde  aufzulassen,  sondern  sie  der  allgemeinen  Gattung 
einzureihen,  von  der  sie  nur  individuelle  Vertreter  sind.  Daraus  er- 
gibt sich  für  uns  auch  der  Weg  der  Forschung.  Wir  müssen  unser 
Augenmerk  auf  den  allgemeinen  Erzähl ungstj^pus  richten,  seine  Eigen- 
tümlichkeiten, seine  zeitliche  und  örtliche  Verbreitung  feststellen  und 
uns  erst  dann  den  einzelnen  Varianten  zuwenden. 

Beginnen  wir  zunächst  mit  dem  Drachenkampf  Beowulfs.  Der 
Drachenkampf  ist  nun  ein  so  ungemein  beliebter  Erzählungstypus, 
daß  an  sich  die  Möglichkeit  zugegeben  werden  muß,  daß  ein  solcher 
zu  jeder  Zeit  und  bei  jedem  Volke  entstehen  kann.  Aus  der  Zeit 
der  germanischen  Heldensage  ist  uns  nun  ein  anderer  Drachenkampf 
überliefert  —  Siegfrieds  Kampf  mit  dem  Drachen.  Nun  sind  ge- 
wisse Berührungen  mit  diesem  Drachenkampf  wohl  vorhanden:  so 
liegt  auch  auf  dem  Schatze  des  Drachen,  gegen  den  Beowulf  zu 
kämpfen  hat,  ein  Fluch,  der  dem  jeweiligen  Besitzer  verhängnisvoll 
wird.  Aber  im  übrigen  gehören  beide  Drachenkämpfe  einem  ganz 
verschiedenen  Typus  an:  Beowulfs  Kampf  ist  das  tragische  Ende 
eines  bejahrten  Helden,  während  Siegfried  seinen  Kampf  glücklich 
in  der  Jugendblüte  besteht.  Besser  können  wir  mit  Beowulfs  Drachen- 
kampf das  gewaltige  Ringen  vergleichen,  das  der  Gott  Thor  einst 
am  Tage  des  Weltuntergangs  mit  der  Midgardschlange  l)estehen 
wird:  Thor  wird  zwar  das  Ungeheuer  töten,  aber  von  seinem  giftigen 
Hauch  getroffen,   wird  auch  der  Gott  sein  Ende  finden.  —  —  — 

Eigenartig  in  unserem  Beowulfepos  ist  noch  die  Erzählung 
von  der  Herkunft  des  Schatzes,  den  der  Drache  behütet.  Ein  alter 
Mann,  der  letzte  seines  Geschlechtes,  verbirgt  die  ihm  gehörigen 
Schätze  in  der  Erde:  nach  seinem  Tode  findet  sie  ein  Drache; 
dieser  legt  sich  darauf  und  erfreut  sich  jahrhundertelang  seines  Be- 
sitzes. Hier  können  wir  zur  Erklärung  altnordische  Drachensagen 
und  den  Volksglauben  der  Gegenwart  heranziehen:  nach  diesen  ver- 
wandelt sich  häufig  ein  Geizhals  nach  seinem  Tode  in  einen  Drachen 
und  hütet  als  solcher  seine  Schätze.  Auch  im  übrigen  entspricht 
die  Darstellung  des  Drachen,  wenn  er  zur  Nachtzeit  umherfliegt  und 
Feuer  speit,  durchaus  dem  Volksglauben,  wie  er  heutigestags  in 
Dänemark  verbreitet  ist.  Auch  das  eigenartige  Motiv,  daß  es  sich 
bei  dem  Dracheuschatz  um  das  Erbe  eines  aussterbenden  Geschlechtes 
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handelt,  hat  sicli  noch  zäh  in  der  Form  der  Lokalsage  in  Kolding 
im  heutigen  Jütland  erhalten. 

Nach  alledem  brauchen  wir  kein  Bedenken  zu  haben,  den 
Drachenkampf  aus  skandinavischer  Überheferung  abzuleiten,  wie  ja 
diesem  Überlieferuugskreis  auch  die  historischen  Elemente  des  Beo- 
wulf  angehören.   — 

Weit  schwieriger  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  Grendelaben- 
teuern des  Beowulf,  wenn  wir  unter  diesem  Namen  die  Kämpfe 
Beowulfs  mit  Grendel  und  seiner  Mutter  zusammenfassen  wollen. 
Zunächst  war  man  geneigt,  auch  den  Ursprung  dieser  Sagen  nach  dem 
skandinavischen  Norden  zu  verlegen.  Aber  vergebens  hat  man  sich 
in  der  altnordischen  Literatur  nach  unabhängigen  Spuren  von  Grendel- 
kämpfen umgesehen.  —  Man  hat  zwar  aus  jüngerer  altisländischer 
Zeit  Parallelen  gebracht,  so  aus  der  Grettissaga  — ,  aber  diese  be- 
ruhen doch  auf  einer  direkten  oder  indirekten  Entlehnung  aus 
unserer  angelsächsischen  Beowulfsage.  An  selbständigen  Zeugnissen 
für  die  Existenz  einer  Beowulf-Grendelsage  im  skandinavischen  Norden 
fehlt  es  bis  jetzt,  wenigstens  kann  man  nach  den  neuesten  Forschungen 
Axel  Olriks,  des  verdienstvollen  Bahnbrechers  einer  neuen  Methode 
in  der  Sagenforschung,  eine  solche  Behauptung  sehr  schwer  aufrecht 
erhalten. 

Wir  können  daher  mit  Sicherheit  annehmen,  daß  jene  Grendel- 
kämpfe erst  in  England  in  unsere  Beowulfsage  aufgenommen  worden 
sind.  Die  Vertreter  der  mythologischen  Theorie  betonen  nun,  daß 
es  sich  hier  um  einen  alten  angelsächsischen  Mythos  handelt,  der 
mit  der  historischen  Beowulfsage  verschmolzen  worden  sei.  Für  die 
Existenz  eines  solchen  Mythus  führt  man  gern  allerlei  Zeugnisse  an  — 
aber  diese  sind  meines  Erachtens  anders  zu  beurteilen  und  bedürfen 
einer  anderen  Auslegung,  als  man  ihnen  gewöhnlich  zukommen 
läßt  — ,  doch  ist  die  mir  hier  zu  Gebote  stehende  Zeit  zu  knapp, 
um  auf  diese  Streitfragen  einzugehen.  —  Wir  wollen  vielmehr  den 
positiven  Weg  einschlagen,  um  uns  über  die  Herkunft  der  Grendel- 
abenteuer klar  zu  werden,  und  zwar  versuchen  wir  wiederum  auf 
rein  sagenhistorischem  Wege  den  Problemen  über  den  Ursprung 
dieser  eigenartigen  Erzählungen  näher  zu  treten. 

Fassen  wir  sie  nämhch  als  ein  Produkt  der  angelsächsischen 
Sage  auf,  so  bieten  sich  uns  die  größten  Schwierigkeiten  dar:  der 
phantastisch-märchenhafte  Charakter,  der  gerade  diese  Kämpfe  aus- 
zeichnet, steht  in  schneidendem  Widerspruch  zu  dem,  was  wir  sonst 
von  der  Eigenart  der  angelsächsischen  Sage  wissen.  Die  angel- 
sächsische Sagenproduktion  ist  ja  an  sich  äußerst  schwach  und  ge- 
ring —  eine  angelsächsische  Heldensage  im  größeren  Stile  fehlt 
völlig.  Was  wir  sonst  an  vereinzelten  Sagen  bezw.  Ansätzen  zur 
Sagenbildung  kennen,  zeichnet  sich  durch  starken  Wirklichkeitssinn 
aus,    übersinnliche    Elemente    werden    bei    ihnen     ganz     gemieden. 
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ähnlich  wie  in   der  Sagenwelt   der  Dänen,    deren  Nachbarn  ja    einst 
die  Angeln  und  Sachsen  gewesen  waren. 

Die  Sachlage  verändert  sich  aber  mit  einem  Schlage,  wenn  wir 
uns  in  der  keltischen  Literatur  und  Sage  nach  Parallelen  für  unser 
Grendelabenteuer  umsehen;  so  reich,  so  klar  ist  hier  die  Überlieferung, 
daß  wir  erst  durch  eine  Vergleichung  mit  dieser  geographisch  so 
naheliegenden  Sagenliteratur  zu  der  richtigen  Auffassung  der  Dinge 
gelangen  werden. 

Gewisse  allgemeine  Erwägungen  drängen  schon  notwendiger- 
weise zu  einem  Vergleich  zwischen  der  Beowulfsage  und  der  keltischen 
Sage.  Einer  der  markantesten  Züge  der  alten  irischen  und  britanni- 
schen Heldensage  ist  die  Vorliebe  für  das  märchenhaft-phantastische, 
die  Träger  dieser  Sage,  wie  Cuchulinn  oder  Arthur,  werden  uns 
häufig  im  Kampfe  mit  Ungeheuern  und  Unholden,  die  dem  Land 
schädlich  sind,  vorgeführt. 

Zimmer,  der  sich  besondere  Verdienste  um  die  Aufdeckung  der 
Beziehungen  der  keltischen  und  der  französischen  Literatur  erworben 
hat,  führt  diese  Tatsache  folgendermaßen  aus:  «Das  ist  das  charak- 
teristische für  die  alte  irische  Heldensage,  deren  Ursprünge  ja  vor' 
die  Zeit  der  Berührung  mit  anderen  Völkern  fallen,  daß  die  Taten 
des  Helden  nicht  in  Kämpfen  um  die  politischen  Geschicke  der 
Nation  bestehen,  —  solche  waren  damals  durch  die  insulare  Lage 
Irlands  ausgeschlossen,  —  sondern  in  Überwindung  von  furchtbaren 
Abenteuern»^. 

Dasselbe  gilt  für  die  Sage  der  keltischen  Bewohner  des  eigent- 
lichen Englands,  also  der  Briten. 

Mit  diesem  abenteuerlichen  Charakter  der  keltischen  Helden- 
sage ist  noch  eine  weitere  Eigentümlichkeit  verbunden;  der  einzelne 
Held,  der  das  Ungeheuer  bekämpft,  tritt  als  solcher  viel  mehr  her- 
vor. Er  ist  nicht  der  gesteigerte  Typus  des  eigenen  Volkes,  sondern 
ist  meist  mit  persönlich  wunderbaren  Eigenschaften  begabt,  er  tritt 
als  Individuum  viel  stärker  in  den  Vordergrund,  als  es  sonst  in 
der  Heldensage  zu  geschehen  pflegt.  Die  Gestalt  Beowulfs,  der  allein 
den  Kampf  mit  den  Meeresungeheuern  besteht,  gehört  ihrer  ganzen 
Auffassung  und  Darstellung  nach  auf  das  engste  mit  den  gleich- 
artigen Gestalten  der  keltischen  Sage  zusammen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  einer  näheren  Betrachtung  der  kelti- 
schen Sagen,  die  hier  in  Betracht  kommen. 

Aus  der  britischen  Sage  müssen  wir  einen  Kampf  Arthurs  bezw. 
seines  Hofmarschalls  Kai  mit  einem  Meerungeheuer  Cath  Paluc  heran- 
ziehen, eine  Erzählung,  die  später  in  der  afr.  Literatur  eine  reiche 
Entwicklung  erlebt  hat.  Zahlreiche  Versionen  berichten  uns  von 
Arthurs  Kampf  gegen  das  Ungeheuer  Chapalu  und  manche  Versionen, 


^  Göttioger  Gelehrter  Anzeiger  1890,  p.  523. 


112  Max  Deutschbeiu. 

wie  sie  sich  in  dem  afr.  Papageienroman  und  in  späteren  Bearbei- 
tungen der  Ogiersage  finden,  stehen  unserm  Beowulf  ziemlich  nahe.^ 

FreiUch  ist  bei  diesen  jüngeren  Darstellungen  Vorsicht  am  Platze, 
und  selbst,  wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  daß  eine  welsche  Version 
dieses  Kampfes  uns  aus  dem  12.  Jahrhundert  erhalten  ist,  sind  wir 
doch  von  der  Abfassung  des  Beowulf  (7./8.  Jahrhundert)  weit 
entfernt. 

Sagenhistorisch  besteht  sicherlich  ein  Zusammenhang,  nur  die 
literarischen  Verbindungsglieder  fehlen  uns. 

Auf  wesentlich  sichererem  Boden  bewegen  wir  uns,  wenn  wir 
uns  dem  anderen  Zweige  des  Keltentums  zuwenden,  den  Iren,  die 
schon  in  sehr  alter  Zeit  eine  reiche  Literatur  aufzuweisen  haben. 
Hier  finden  sich  ebenfalls  zahlreiche  Parallelen  zu  den  Grendel- 
kämpfen. 

Freilich  ist  zuweilen  auch  hier  die  Überlieferung  recht  jung, 
so  ist  der  Hauptvertreter  der  jüngeren  irischen  Sage,  Finn,  ebenfalls 
in  Kämpfe  mit  einem  Meerriesen  bezw.  mit  einer  Hexe  verwickelt 
—  gerade  diese  Erzählungen  stehen  unseren  Grendelabenteuern  sehr 
nahe^  — ,  auch  die  irischen  Heiligen,  wie  der  heilige  Senan  und 
Mochua,  gelten  als  Überwinder  von  Meeresriesen. 

Es  wäre  somit  für  die  Forschung  ein  bedeutender  Gewinn, 
wenn  wir  in  der  ältesten  irischen  Literatur  den  Grendelabenteuern 
ähnliches  nachweisen  könnten.  Wir  sind  nun  in  der  glücklichen 
Lage,  gerade  in  einem  der  ältesten  Stücke  der  irischen  Literatur, 
das  so  ganz  den  Geist  der  irischen  Heldensage  atmet,  besonders  enge 
Berührungen  mit  unserem  Beowulfepos  feststellen  zu  können,  es  ist 
das  Stück,  das  den  Titel  führt:  «Das  Fest  der  Bricriu»,  irisch  <iFled 
JBrkrend».  Zwischen  diesem  Stück  und  unserem  Beowulfepos  sind 
auffallende  und  schlagende  Ähnlichkeiten,  —  sie  beschränken  sich 
nicht  nur  auf  die  Partien  unseres  Epos,  wo  es  sich  um  die  Grendel- 
kämpfe handelt,  sondern  auch  in  zahlreichen  anderen  Punkten  treffen 
das  angelsächsische  Epos  und  die  irische  Erzählung  zusammen,  ja 
man  steht  unter  dem  Eindruck,  als  ob  die  angelsächsische  Dichtung 
das  irische  Stück  zum  Vorbild  gehabt  hat.  Das  Fest  der  Bricriu 
ist  uns  in  mehreren  Handschriften  überliefert,  deren  älteste  um  das 
Jahr  1100  geschrieben  ist,  die  Abfassung  des  Originals  ist  aber 
wesentlich  älter,  sie  reicht  bis  ins  9.,  nach  der  Meimmg  einiger  Ge- 
lehrter sogar  bis  ins  8.  Jahrhundert  zurück.  Li  der  gegenwärtig 
überlieferten  Form  der  Erzählung  sind  offenbar  zwei  verschiedene 
Rezensionen  ineinandergearbeitet  worden. 

'  Vgl.  Freyraond,  Fe.stgabe  für  Gröber.  311  ff. 

2  Vgl.  Kittredge,  Stndies  and  Notes  in  Philology  and  Literature,  Vol.  VIII, 
223  ff.  K.  bringt  weitere  Beispiele  für  märchenbafte  Erzäblungen,  die  den  Grendel- 
abenteuern ilbniich  sind;  er  bezeicbnet  den  Typus  als  <;Tbe  Hand  and  the  Child». 
Nur  glaubt  K.  nicbt  an  einen  inneren  Zusammenhang  aller  dieser  Versionen ;  wohl 
mit  Unreclit. 
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Der  Gang  der  Erzählung  ist  kurz  folgender:  Bricriu,  der  wegen 
seines  Charakters  den  Namen  'Ciiftzunge'  führt,  hat  eine  wunderbare 
Halle  bauen  lassen  und  ladet  nun  die  Ulster-Helden  zu  einem  großen 
Oelage  ein.  Diese  sind  anfänglich  abgeneigt,  der  Einladung  zu  folgen, 
da  sie  die  böse  Zunge  des  Wirtes  fürchten,  aber  zuletzt  erklären  sie 
sich  bereit,  Bricriu  zu  folgen.  Bricriu  gelingt  es  nun,  die  Helden 
untereinander  zu  verhetzen  und  zwar  veranlaßt  er  jeden,  Anspruch 
auf  das  Heldenstück  zu  erheben.  Bei  den  Iren  bestand  nämlich  seit 
alter  Zeit  die  Sitte,  daß  der  Tüchtigste  das  beste  Stück  beim  Mahle 
erhielt,  und  so  entbrennt  ein  Streit  zwischen  den  drei  tüchtigsten 
Helden:  Cuchulinn,  Laegire  und  Conall  Kernach. 

Über  das  Heldenstück  sollen  nun  Alill  und  Curoi  entscheiden. 
—  Die  Helden  müssen  allerlei  Proben  ihrer  Tüchtigkeit  bestehen 
und  Cuchulinn  ist  immer  der  siegreiche.  Bei  diesen  Proben  handelt 
■es  sich  nun  charakteristischerweise  um  Kämpfe  mit  allerlei  mythi- 
schen Wesen:  so  mit  Riesen,  die  meist  in  A^erbindung  mit  Nebel 
auftreten,  oder  mit  Riesen,  die  in  Meeresbuchten  hausen,  oder  mit 
magischen  Katzenbestien,  gegen  die  Cuchulinn  in  der  Halle  zur 
Nachtzeit  vergebens  kämpft,  da  sie  unverwundbar  sind  und  ebenso 
gegen  Waffen  gefeit  wie  Grendel. 

Besonders  wichtig  sind  die  Abenteuer,  die  die  Helden  bei  Curoi 
■erleben,  denn  hier  haben  die  Helden  eine  Königsburg  gegen  einen 
Meeresriesen  und  gegen  Meerungeheuer  zu  verteidigen.  In  der  ersten 
Nacht  übernimmt  Laegire  den  Wachtposten.  Gegen  Ende  der  Nacht 
sieht  er  im  äußersten  Westen,  soweit  sein  Auge  blicken  kann,  einen 
Schatten  vom  Meer  herkommen.  Dieser  Schatten  kommt  ihm  unge- 
heuer, schrecklich,  grausenerregend  vor,  denn  er  scheint  ihm  bis  an 
•den  Äther  zu  reichen,  und  zwischen  seinen  Beinen  hindurch  ist  das 
Flimmern  des  Meeres  sichtbar.  Der  Meerriese  wirft  nun  den  Laegire 
über  die  Mauer  des  Forts  hinweg,  so  daß  er  auf  dem  Dunghaufen 
liegen  bleibt.     Ahnlich  ergeht  es  dem  zweiten,  Conall  Kernach. 

Erst  Cuchulinn  gelingt  es,  in  der  dritten  Nacht  den  Riesen  zu 
bezwingen,  zuvor  hat  er  während  seiner  Wache  noch  eine  Reihe 
schlimmer  Abenteuer  zu  bestehen  gegen  allerlei  Dämone  und  Kobolde. 
Von  besonderem  Interesse  aber  ist  Cuchulinns  Kampf  gegen  ein 
.Seeungeheuer,  das  in  der  Nähe  von  Curois  Stadt  haust. 

Es  heißt  da  —  ich  folge  der  Übersetzung  Thurneysens :  ^ 

«Als  die  Nacht  zu  Ende  ging,  und  er  (Cuchulinn)  sich  müde, 
gedrückt  und  schwach  fühlte,  hörte  er,  wie  sich  die  See  in  die  Höhe 
hob,  als  wäre  es  die  Brandung  eines  großen  Meeres.  Und  so  müde 
er  war,  sein  warmes  Blut  duldete  es  nicht,  daß  er  es  unterließ  hinzu- 
gehen und  nach  dem  gewaltigen  Getöse,  das  er  hörte,  zu  sehen. 
Da  stieg  das  Untier  vor  ihm  auf,    es  schien  ihm  30  Ellen   aus  dem 


^  Sagen  aus  dem  alten  Irland,  übers,  von  Thurneysen,  p.  49  f. 
GRM.  I. 
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See  hervorzuragen.  Dann  erhob  es  sich  in  die  Luft  und  eilte  nach 
der  Stadt  hin,  dabei  riß  es  das  Maul  auf,  daß  einer  der  Paläste  in 
seinen  Kachen  gegangen  wäre. »  Cuchulinn  aber  springt  in  die  Höhe, 
steckt  seine  Arme  in  den  Schlund  des  Ungeheuers  und  reißt  ihm 
das  Herz  heraus,  so  daß  es  tot  zu  Boden  fällt. 

Curoi,  der  Besitzer  der  Burg,  der  abwesend  gewesen  war,  kann 
mit  Recht  am  nächsten  Morgen  erklären:  «der  Bursche,  der  alle  diese 
Kämpfe  in  einer  Nacht  bestanden  hat,  wäre  tüchtig  stetsfort  eine 
Königsburg  zu  bewachen» ;  er  spricht  Cuchulinn  das  Heldenstück  zu. 

Aber  die  Beziehungen  zwischen  Fled  Bricrend  und  Beowulf 
erstrecken  sich  nicht  nur  auf  diese  Kämpfe  mit  Seeriesen  und  Un- 
geheuern, sondern  auch  die  Charakteristik  der  Personen  gibt  mir 
Anlaß  zur  Vergleichung. 

Im  angelsächsischen  Epos  tritt  uns  eine  eigenartige  Gestalt  am 
Hofe  des  Dänenkönigs  Hrödgär  in  der  Person  des  Unferd'  entgegen. 
Unferd  bedeutet  'Unfrieden',  und  ist,  wie  der  Name  lehrt,  erst  eine 
Neuschöpfung  des  angelsächsischen  Dichters.  Unferd  macht  seinem 
Namen  Ehre  —  er  ist  mißgünstig,  eifersüchtig,  weckt  überall  Streit 
und  Unfrieden,  sei  es  unter  den  Helden  am  Hofe,  sei  es  unter  Ver- 
wandten, genau  so,  wie  es  in  der  irischen  Sage  Bricriu  die  'Gift- 
zunge' tat,  oder  wie  in  den  französischen  Arthurroinanen  der  Sene- 
schall  Kai. 

Ferner  müssen  wir  auf  die  eigenartige  Stellung  achten,  die 
Unferct  am  Dänenhofe  einnimmt,  eine  Stellung,  die  aus  germanisch- 
angelsächsischen Verhältnissen  heraus  nicht  erklärt  werden  kann, 
wohl  aber  aus  irischen. 

Unferd  erfreut  sich  am  dänischen  Hofe  eines  besonderen  An- 
sehens, er  sitzt  zu  den  Füßen  des  Königs,  er  wird  der  ßyle  genannt, 
was  man  gewöhnlich  mit  'Sprecher'  übersetzt.  Als  Beowulf  seine 
Dienste  dem  Hrödgär  gegen  Grendel  anbietet,  gestattet  sich  Unferd 
einen  merkwürdigen  Ausfall  gegen  den  fremden  Gast:  er  wirft  ihm 
vor,  daß  er  schon  früher  einmal  bei  einem  Wettschwimmen  ganz 
jämmerlich  von  seinem  Gegner  besiegt  worden  sei.  Beowulf  ant- 
wortet zwar  darauf,  wir  aber  wundern  uns,  daß  der  König  diese 
ungerechtfertigte,  beleidigende  Rede  seines  Ijyle  duldet,  ja  nicht 
einmal  ein  Wort  der  Entschuldigung  Beowulf  gegenüber  findet. 

Begreiflich  und  verständlich  wird  nur  die  ganze  Szene  erst  dann, 
wenn  wir  an  die  eigenartige  Stellung  und  Funktion  denken,  die  in 
Irland  der  Stand  der  Dichter,  der  Stand  der  ßi,  einnimmt.  Die  //// 
bildeten  eine  gelehrte  Dichterzunft  und  genossen  bezw.  beanspruchten 
ein  hohes  Ansehen.  Ihre  Aufgabe  war  es,  Loblieder  auf  ihre  Fürsten 
und  Herren  imd  Schmählieder  auf  ihre  Feinde  zu  machen. 

Der  ganze  Stand  war  hochgeachtet  und  saß  bei  den  königlichen 
Gelagen  an  bevorzugter  Stelle.  Sie  waren  aber  auch  sehr  gefürchtet, 
denn  nichts  war  dem  vornehmen  Iren  unangenehmer  als  ein  Spott- 
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oder  ein  Jiügelied,  und  lieber  bewilligte  der  irische  Herrscher  dem 
fili  jede,  wenn  auch  noch  so  dreiste  Bitte,  als  daß  er  sich  durch 
Zurückweisung  dessen  Haß  zugezogen  hätte.  So  wird  uns  klar,  warum 
Hrödgär  den  Ausfall  seines  Jjyle  seinem  Gaste  gegenüber  still- 
schweigend duldet ! 

Wenn  wir  auf  diese  Weise  durch  die  Heranziehung  der  irischen 
Epik  und  Literatur  die  Verhältnisse  in  unserem  angelsächsischen 
Epos  aufzuklären  vermögen,  so  können  w4r  uns  noch  einen  Schritt 
weiter  wagen  und  zwar  nach  der  formellen  Seite. 

Fassen  wir  zunächst  die  Komposition  des  Beowulfepos  ins 
Auge:  —  sie  besteht  in  einer  losen  Aneinanderreihung  von  drei 
Abenteuern,  von  denen  nur  das  erste  und  zweite  innerlich  zusammen- 
gehören, das  dritte  außerhalb  dieser  beiden  steht  —  aber  der  Dichter 
scheint  doch  eine  allmähhche  Steigerung  beabsichtigt  zu  haben  — , 
w'ährend  der  Kampf  mit  Grendel  für  den  Helden  ohne  Nachteil  vor 
sich  geht,  gerät  er  in  dem  Kampfe  mit  der  ]\Iutter  in  die  äußerste 
Not   und  Lebensgefahr  —  beim  Drachenkampf  unterliegt  er  völlig.^ 

Diese  Aneinanderreihung  von  Abenteuern,  deren  gefährlicher 
Charakter  sich  steigert,  ist  offenbar  auch  die  Grundidee  von  Fled 
Bricroid,  nur  werden  diese  Abenteuer  strenger  zusammengehalten, 
da  sie  einem  höheren  Zweck,  der  Entscheidung  über  das  Helden- 
stück, dienen. 

Wenn  nicht  alles  täuscht,  verdankt  unser  angelsächsisches  Epos 
überhaupt  seine  Entstehung  der  Einwirkung  von  selten  der  irischen 
Epik.  Das  angelsächsische  Epos  nimmt  insofern  eine  Sonderstellung 
innerhalb  der  älteren  germanischen  Literatur  ein,  als  es  das  einzige 
nationale  Epos  ist,  das  die  Germanen  aufzuweisen  haben,  denn  von 
geistlichen  Epen,  wie  der  angelsächsischen  Genesis,  oder  dem  alt- 
sächsischen  Heliand,  müssen  wir  an  dieser  Stelle  absehen. 

Die  Form  der  epischen  Überlieferung  war  bei  den  Germanen 
das  historische  Einzellied,  die  Angelsachsen  haben  nun  in  dem 
Beowulfepos  den  Schritt  vom  Lied  zum  Epos  getan.  Nicht  dadurch, 
wie  man  früher  geglaubt  hat,  daß  sie  mehrere  Lieder  aneinander- 
reihten — -  so  entsteht  überhaupt  kein  Epos  — ,  sondern  durch  An- 
schwellung des  kurzen  Liedinhaltes. 

Bei  diesem  Fortschritte  vom  Liede  zum  Epos,  den  die  Angel- 
sachsen im  Beowulf  aufweisen,  ist  nun  die  Kenntnis  der  irischen 
Epik  bei  den  Angelsachsen  von  großem  Einfluß  gewesen,  wenigstens 
ist  dies  meine  Überzeugung.  Die  Iren  hatten  im  6.  und  7.  Jahr- 
hundert schon  epische  Erzählungen  größeren  ümfanges  mit  ausge- 
prägter Stilisierung,  Wir  können  zwar  diese  Erzählung  nicht  mit 
der  Odj^ssee  oder  mit  dem  mittelhochdeutschen  Nibelungenlied  ver- 
gleichen, aber  sie  bildeten,  wie  Windisch  richtig  bemerkt,  Vorstufen 
und  Grundlagen  zu  einem  Epos. 

^  Vgl.  Schücking,  Beowulfs  Rückkehr,  p.  9  ff. 
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An  diesen  epischen  Erzählnngen  konnten  sich  die  Angelsaclisen 
schulen,  deren  Beziehungen  zu  den  Iren,  wie  wir  gleich  sehen  Averden, 
sehr  intim  waren.  Der  Beowulf  als  Epos  steht  dieser  Form  der 
epischen  Erzählung  äußerst  nahe. 

Auch  der  poetische  Stil,  die  Diktion,  insbesondere  auch  die 
Erzählungstechnik,  die  Verwendung  des  Dialogs  weisen  überraschend 
viele  Übereinstimmungen  auf,  hier  hat  die  wissenschaftliche  Forschung 
ein  vollkommenes  Neuland  vor  sich,  es  handelt  sich  in  Zukunft  nicht 
nur  um  die  stofflichen  Beziehungen  zwischen  der  angelsächsischen 
und  irischen  Epik,  sondern  auch  die  formale  Seite  der  beiden  Lite- 
raturen verdient  eingehende  Würdigung. 

Bei  einer  solchen  Sachlage  drängt  sich  uns  natürlich  die  Frage 
auf:  Haben  die  Angelsachsen  zur  Zeit  der  Entstehung  des  Beowulf- 
epos  eine  so  genaue  Kenntnis  der  irischen  Literatur  gehabt,  daß 
diese   vorbildlich   für   die    angelsächsische  Literatur  werden  konnte? 

Diese  Frage  können  wir  mit  einem  entschiedenen  «ja»  beant- 
worten. Wir  brauchen  nur  das  unschätzbare  Werk  für  die  Kirchen- 
geschichte Nordenglands  im  7.  Jahrhundert,  Bedas  «Historia  Eccle- 
siastica»,  in  die  Hand  zu  nehmen,  und  wir  können  fast  aus  jedem 
Kapitel  ersehen,  wie  tief  und  nachhaltig  der  irische  Einfluß  in  Nord- 
england war  —  und  Nordengland  ist  auch  die  Heimat  des  Beowulf- 
epos  gewesen.^ 

Frühzeitig  hatte  sich  nämlich  ein  reger  Verkehr  zwischen  den 
Iren  und  Angeln  eingestellt,  die  den  Norden  und  die  Mitte  Englands 
besiedelt  hatten.  Besonders  stark  waren  die  Wechselwirkungen 
zwischen  den  beiden  Völkerstämmen  im  nördlichen  Königreich  Nord- 
humbrien. 

Während  des  7.  Jahrhunderts  war  dieses  Königreich  häufigen 
Thronstreitigkeiten  ausgesetzt,  und  die  Thronprätendenten  nahmen 
gewöhnlich  ihre  Zuflucht  zu  den  Iren,  die  ihnen  gern  Aufnahme 
gewährten.  Beda  nennt  die  Iren:  nationi  AngJoruui  Hcmper 
amicisslmi.  ^ 

So  fanden  unter  der  Regierung  Eadwines  (f  633)  die  Söhne 
seines  Vorgängers  Ethelfrid  in  Irland  freundliche  Aufnahme;  zu- 
nächst Oswald  (t  642),  der  später  als  König  von  Nordhumbrien 
wegen  seines  christlichen  Lebenswandels  den  Namen  der  Heilige 
erhielt.  Ferner  sein  Nachfolger  auf  dem  nordhumbrischen  Thron, 
sein  Bruder  Oswin  (f  671).  Beide  waren  in  Irland  von  irischen 
Geistlichen  erzogen  und  in  die  christliche  Lehre  eingeführt  worden; 
beide  beherrschten  das  Irische  sehr  gut,  so  daß  sie  später,  als  sie  zur 
Herrschaft  gelangt    waren,    als  Dolmetscher   zwischen  ihren  eigenen 


^  Für  (las  Folgende  vgl.  auch  Phimmers  Ausgabe  der  Historia  Ecclesiastica, 
Band  Tf. 

-  Vgl.  Plummer  II,  206. 
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heidnischen  enghsclien  Untertanen  und  den  irischen  Missionaren 
dienen  konnten. 

Sobald  nänihcli  Oswald  die  Ilegierung  in  Nordhumbrien  ange- 
treten hatte,  berief  dieser  den  Iren  Aidan  aus  dem  von  Columba 
gegründeten  Kloster  Jona  herbei,  und  so  wurde  Nordhumbrien  kirchen- 
politisch von  der  irischen  Kirche  abhängig,  und  zwar  dauerte  diese 
Abhängigkeit  bis  zum  Jahre  (5(34,  wo  auf  einer  Synode  die  nord- 
humbrische  Kirche  ihren  Anschluß  an  die  römische  Kirche  beschloß. 

Wenn  so  auf  kirchlich-politischem  Gebiete  der  Einfluß  der  irischen 
Kirche  zurückging,  so  blieb  doch  der  Einfluß  Irlands  auf  geistigem 
und  literarischem  Gebiete  auch  in  der  Folgezeit  bestehen. 

Irland  war  im  6.  und  7.  Jahrhundert  auf  einer  hohen  Stufe 
der  geistigen  Kultur  angelangt,  wissenschaftliche  und  gelehrte  Studien 
wurden  dort  eifrig  betrieben,  während  in  dem  übrigen  Abendland 
dui'ch  die  germanischen  Volksstämme  die  alte  römische  Kultur  zer- 
stört wurde.  ^ 

So  berichtet  uns  Beda  zum  Jahre  664,  daß  sich  viele  Angeln, 
darunter  auch  solche  aus  vornehmem  Geschlecht,  in  Irland  Studien 
halber  aufhielten.  —  Es  war  im  7.  Jahrhundert  üblich,  daß  die 
angelsächsischen  Geistlichen  und  Missionare  längere  Zeit  in  Irland 
weilten,  weil  hier  der  Sitz  der  Gelehrsamkeit  und  Bildung  war.  So 
l)erichtet    uns  Beda  von  Edilwiiii,  dem  späteren  Bischof  von  Lindsey. 

Auch  die  angelsächsischen  Missionare  der  Friesen  und  Sachsen, 
wie  Wilbrord,  Hewald  und  andere,  verdankten  ihre  Bildung  einem 
längeren  Aufenthalt  in  Irland.  Gegen  Ende  des  7.  Jahrhunderts 
beklagt  sich  Aldhelm,  daß  die  Angelsachsen  gleich  Bienenschwärmen 
nach  Irland  wanderten,  um  sich  dort  die  Bildung  ihrer  Zeit  anzu- 
eignen. Aldhelm  fügt  bitter  hinzu,  daß  es  ja  auch  bedeutende 
Männer  in  England  gäbe,  so  daß  die  Wanderung  nach  dem  irischen 
Westen  unnötig  sei. 

Bei  diesem  lebhaften  Austausch  und  Verkehr  zwischen  Angel- 
sachsen und  Iren  Avar  es  eine  notwendige  Folge,  daß  die  Angelsachsen 
mit  der  irischen  Literatur  und  (ielchrsamkeit  vertraut  wurden,  und 
nicht  nur  mit  dieser:  auch  die  nationale  Heldendichtung  der  Iren 
mußte  den  Angelsachsen  zugänglich  sein.  Die  irischen  Gelehrten  und 
Mönche  stellten  sich  der  volkstümlichen  Literatur  ihres  Volkes 
keineswegs  feindlich  gegenüber,  im  Gegenteil,  sie  waren  es,  die  diese 
Literatur  eifrigst  pflegten  und  dann  durch  Niederschrift  vor  völligem 
Untergang  bewahrten. 

Wir  können  aber  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  mit  fast 
mathematischer  Sicherheit  den  Punkt  bezeichnen,  wo  angelsächsische 
und   irische  Kultur   eine   g-anz    intime  Verschmelzuus:   eingingen  — 


^  Vgl.  jetzt  Zimmer,  Die  kelt.  Literaturen,  S.  3  fF.    =  Die  Kultur  der  Gegen- 
Avart  I,  Abt.  XI,  1,  Berlin  u.  Leipzig  1909).     [F.  H.] 
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es  ist  dies  der  Hof  des  ano-elsächsisclien  Königs  Aldfrid,  der  von  680 
bis  705  über  Nordhumbrieu  herrschte.  Aldfrid  war  der  Holin  einer 
Irin,  hatte  viele  Jahre  seiner  Jugend  in  Irland  verbracht,  da  er  aus- 
gesprochen gelehrte  und  philosophische  Neigungen  hatte;  er  wird 
von  den  zeitgenössischen  Schriftstellern  als  'vir  doctissimns,  vir 
sapimtissini  us'  bezeichnet. 

Dieser  nordhumbrische  König,  Halb-Ire  von  Geburt,  seiner 
Bildung  nach  VoU-Ire,  war  besonders  geeignet,  den  Angelsachsen 
die  irische  Literatur  zu  übermitteln  —  hatte  ja  der  König  selbst 
literarische  Neigungen  — ,  er  wird  als  Verfasser  einiger  irischer  Ge- 
dichte genannt,  und  sein  Name  hatte  in  der  irischen  Literatur  einen 
guten  Klang. 

Der  Hof  dieses  angelsächsisch-irischen  Königs  war  so  recht 
der  geeignete  Boden,  wo  ein  Werk  wie  das  angelsächvsische  Beowulf- 
epos entstehen  konnte,  das  eine  so  eigenartige  Mischung  von  ger- 
manischen und  keltischen  Elementen  aufweist.  Auch  Zeit  und  Ort 
würden  zu  der  Entstehung  des  Epos  stimmen,  denn  das  Epos  selbst 
ist  wohl  um  das  Jahr  700  entstanden,  und  daß  die  Beowulfsago 
schon  in  alter  Zeit  in  Nordhumbrieu  heimisch  gewesen  ist,  verdanken 
wir  dem  Nachweise  von  E.  Sievers. 

Dazu  kommt  noch  ein  letztes:  Unser  Beowulfepos  ist  nämlich 
ausgesprochene  Standesdichtung,  sie  ist  eine  höhsche  Dichtung  und 
spiegelt  deutlich  die  Anschauungen  des  um  den  angelsächsischen 
König  sich  gruppierenden  Kreises,  also  des  Hof-  und  Dienstadels 
wieder.  Deren  Ideale,  deren  Stimmungen  sind  es,  die  den  Ton  und 
die  Färbung  des  angelsächsischen  Epos  bestimmen.  Ihre  Gewohn- 
heiten, ihre  Sitten,  ihre  Auffassung  des  Lebens,  der  Ehre,  des  Ruhmes, 
ihr  Schicksalsglaube  kommen  überall  zum  Ausdruck  und  zur  Dar- 
stellung,   der  gemeine  Mann   wird   kaum   im  Gedichte   erwähnt.    — 

Der  Name  des  Verfassers  unseres  ältesten  germanischen  Epos  ist 
verklungen,  aber  jedenfalls  war  es  ein  Dichter  von  hoher  Begabung,  der 
unser  Epos  geschaffen  hat.  Zwar  ist  es  ihm  nicht  ganz  gelungen,  die 
heterogenen  Elemente,  aus  denen  sich  sein  Material  zusammensetzte, 
zu  einer  größeren,  inneren  Einheit  zu  verschmelzen,  auf  der  einen 
Seite  knüpft  er  ja  an  das  historische  Lied  der  Germanen  mit  seinem 
Wirklichkeitscharakter  an,  auf  der  anderen  Seite  dienen  ihm  die 
epischen  Erzählungen  der  Iren  mit  ihrem  phantastischen  Inhalt  als 
Vorbild. 

Aber  das  Ganze  durchzieht  ein  echter,  tiefer  Hauch  der  Poesie, 
aus  dem  Fremden  hat  der  Angelsachse  ein  Neues,  ein  Eigenes  ge- 
schaffen, es  ist  der  poetische  Ausdruck  der  Vorstelhmgs-  und  Ge- 
fühlswelt der  Angelsachsen  des  7.  Jahrhunderts. 

Besonders  eigenartig  berührt  uns  der  weiche  sentimentale  Ton, 
der  nicht  nur  unserem  Epos,  sondern  der  gesamten  angelsächsischen 
Literatur  eigen  ist,   ein  elegischer  Zug,   eine  Neigung,    die  Schatten- 
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Seite  des  meDschlicheii  Daseins  in  der  Darstellung  zu  bevürzuG;en, 
ist  unverkennbar:  wie  oft  und  gern  erbebt  der  Dichter  die  Klage, 
daß  alle  menschliche  Pracht  und  Herrlichkeit  nur  zum  Untergang 
und  zur  Vernichtung  bestimmt  ist. 

Das  Gedicht  ist  uns  aber  auch  nach  einer  anderen  Richtung 
hin  wertvoll.  Der  Dicbter  unseres  Epos  verrät  hochentwickeltes 
Stil-  und  Formgefühl.  Der  Stil  und  im  Zusammenhang  damit  der 
Rhythmus  des  A'erses  sind  bis  auf  das  kleinste  Detail  hin  sehr  fein 
ausgearbeitet  —  das  Ganze  beruht  auf  einer  genauen  Abwägung 
aller  formelhaften  Elemente,  die  die  Sprache  aufzuweisen  hat. 

So  bietet  unser  Beowulfepos  dem  Forscher  manche  schwierige, 
aber  auch  dankbare  Aufgabe.  Und  der  Beowulf  ist  typisch  für  die 
gesamte  englische  Literatur.  Unser  Epos  hat  keinen  nationalen 
Stoff  zur  Grundlage,  die  historischen  Elemente  sind  skandinavischen 
Ursprungs,  während  die  märchenhaften  auf  Irland  weisen,  aber  trotz- 
dem ist  der  Geist  und  die  Auffassung  des  Epos  echt  angelsächsisch. 

In  ähnlicher  Weise  haben  später  die  Engländer  fast  ausschließlich 
die  Stoffe  zu  ihrer  Epik  und  Dramatik  mit  einem  gewissen  prak- 
tischen Blick  sich  aus  der  Fremde  geholt,  dies  war  um  so  notwen- 
diger, als  die  Engländer,  soweit  sie  germanischen  Ursprungs  sind, 
in  bezug  auf  stoffliche  Erfindung  ein  gewisses  Manko  aufweisen; 
fast  zu  allen  Zeiten  können  wir  bei  ihnen  einen  gewissen  Mangel 
an  Phantasie  und  Erfindungsgabe,  was  die  reine  Erzählung  anlangt, 
aufweisen. 

Sind  so  die  Engländer  bei  der  Entlehnung  des  Stoffes,  des 
Rohmaterials  zu  ihrer  Literatur,  nicht  allzu  ängstlich  gewesen,  so 
sind  sie  doch  nie  die  Sklaven  der  Fremden  geworden.  Mit  einem 
eigenartigen  Geschick  haben  sie  den  fremden  Stoffen  ihren  Stempel 
aufgedrückt,  ihre  Psyche  in  dieses  Fremde  hineinprojiziert,  so  daß 
wir  bei  der  Lektüre  überall  unter  dem  Eindruck  einer  Poesie  stehen, 
die  auf  dem  Boden  der  eigenen  Heimat  gewachsen  ist. 

Und  darin  liegt  vielleicht  die  Stärke  des  Engländertums,  nicht 
nur  in  der  Literatur,  sondern  auch  in  den  übrigen  Zweigen  der 
Kultur,  daß  sie  unbekümmert  und  sorglos  sich  des  Fremden  be- 
mächtigten, es  für  ihre  Zwecke  verwerteten  und  doch  dabei  sieh  ihrer 
Stärke  und  Kraft  bewußt  blieben. 


9. 
Neuere  und  neueste  Shakespeareausgaben  und  die  Kritik 

des  Textes. 

Von  Dr.  AriioM  Schriier, 

onl.  Professor  der  engl.  Sprache  u.  Lit.,  Cöln  a.  Rli. 

Das   letzte    Vierteljahrhundert   hat  Shakespeare    in    engen    Zu- 
sammenhang mit  der  mächtig  aufgeblühten  Wissenschaft  der  englischen 
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Philologie  gebracht  und  hat  zugleich  auch  die  StelluDg,  die  dieser 
Größte  aller  ausländischen  Klassiker  in  unseren  öffentlichen  Schulen 
einzunehmen  hat,  recht  wesentlich  verändert. 

Die  Neugestaltung  unseres  höheren  Unterrichtswesens  und  be- 
sonders die  Gleichstellung  der  verschiedenen  Schulgattungen  in  den 
Berechtigungen,  die  sie  erteilen,  hat  den  beiden  lebenden  Fremd- 
sprachen, dem  Englischen  und  Französischen,  eine  Aufgabe  für  unser 
Bildungswesen  zugewiesen,  die  sehr  gesteigerte  Anforderungen  an  ihre 
Lehrer  stellen  muß.  Man  hat  in  Fachkreisen  und  vielleicht  noch 
mehr  in  Laienkreisen  schon  seit  Jahren  die  Behauptung  aufgestellt, 
der  Bildungswert  des  Englischen  und  Französischen  stehe  dem  des 
Lateinischen  und  Griechischen  durchaus  nicht  nach,  ja  er  sei  für 
unsere  heutige  Jugend  wahrscheinlich  viel  größer,  nicht  nur  aus 
praktischen,  sondern  auch  aus  rein  kulturellen  Gründen.  Nun,  die 
Bahn  ist  jetzt  frei.  Man  wird  durch  die  Tat  und  die  Resultate  zu 
zeigen  haben,  daß  die  Behörden  wohl  getan  haben,  dem  stür- 
mischen Drängen  der  «Moderneu»  nachzugeben.  Aber  nicht  nur  in 
dem  Spielraum,  den  das  Englische  und  Französische  nun  gewonnen, 
ist  eine  große  Veränderung  vor  sich  gegangen:  vielleicht  noch 
größer  ist  die  günstige  Entwicklung,  die  die  Lehrerschaft  der 
lebenden  Fremdsprachen  genommen.  Dank  der  sogenannten  neu- 
sprachlichen  Reformbewegung  sind  die  akademisch  gebildeten  Lehrer 
und  Lehrerinnen  unserer  höheren  Schulen  heute  ganz  wesentlicli 
anders  befähigt,  in  lebenden  Sprachen  zu  unterrichten,  als  vordem.  Vor 
dreißig,  ja  vor  zwanzig  Jahren  hätte  man  an  unsern  Schulen  mitEnglisch 
und  Französisch  nicht  viel  Ersprießliches  anfangen  können,  auch 
wenn  man  die  Stundenzahl  dafür  verdreifacht  hätte,  weil  für  eine 
zielbewußte  Vorbildung  der  Lehrkräfte  noch  nicht  gesorgt  Avar,  und 
das  heißt,  weil  die  theoretische  Wissenschaft  das  richtige  Ver- 
hältnis zur  lebenden  Sprache  noch  nicht  gefunden  hatte.  Das 
hat  sich  seither  wesentlich  verschoben.  Wir  haben  Spielraum,  und 
wir  haben  wohl  vorbereitete  Lehrkräfte  für  Englisch  und  Französisch, 
also  jetzt  darf  man  von  diesem  Unterricht  etwas  erwarten. 

Mit  dem  Aufblühen  der  englischen  Philologie  an  unsern  Uni- 
versitäten und  andererseits  mit  den  gesteigerten  Ansprüchen  an  die 
praktische  Vertrautheit  mit  der  lebenden  Sprache  ist  aber  das  Arbeits- 
gebiet des  «Neusprachlers»  gewaltig  erweitert  worden,  so  daß  es  selbst 
während  der  Universitätszeit  nicht  jedem  möglich  ist,  sich  gleich- 
mäßig nach  allen  Seiten  hin  zu  orientieren,  und  diese  Schwierigkeit 
wächst,  je  länger  der  einzelne  im  praktischen  Lehrberufe  steht  und 
je  weiter  die  Einzelwissenschaft  sich  entwickelt.  Dennoch  kann  die 
Weiterentwicklung  einzelner  Spezialgebiete  die  Beschäftigung  mit  den- 
selben nur  erleichtern,  d.  h.  vereinfachen.  Je  sauberer  uns  die 
Quellen  zugänglich  gemacht,  je  zuverlässigere  Hilfsmittel  und  lite- 
rarisches  Handwerkszeug   uns   zu    Gebote   stehen,   desto  zielsicherer 
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können  wir  arbeiten.  Erschwerend  und  entmutigend  ist  nur  das  Ge- 
fühl der  UnzulängUchkeit,  die  Ratlosigkeit  gegenüber  verworrenen 
Problemen,  denen  wir  noch  nicht  wissen,  wie  zu  Leibe  zu  rücken. 
Darum  ist  die  wissenschaftliche  Arbeit  der  letzten  Jahrzehnte,  wie 
sie  sich  Shakespeare  zugewandt,  keine  Erschwerung,  sondern  eine 
wesentliche  Erleichterung  für  unsere  Beschäftigung  mit  ihm,  nur  muß 
man  Gelegenheit  haben,  sich  mit  den  neuen  Hilfsmitteln  und  Arbeits- 
mitteln vertraut  zu  machen;  wenn  z.  ß.  ein  angesehener  Schulmann, 
der  seit  Jahrzehnten  sich  eifrig  mit  Shakespeare  beschäftigt,  erst  etwa 
zwanzig  Jahre  nachdeni  das  New  English  Dictionary  zu  erscheinen 
begonnen,  die  «unerwartete»  Entdeckung  macht  und  als  Neuigkeit 
der  Welt  verkündigen  zu  sollen  glaubt,  daß  man  in  diesem  unent- 
l)ehrlichen  Werke  auch  für  die  Erklärung  Shakespeares  eine  Menge 
linden  könnet  dabei  aber  findet,  daß  die  durchgehende  Benutzung 
dieser  reichen  Quelle  der  Belehrung  für  ihn  zu  zeitraubend  sei,  so 
ist  das  kein  unserer  Wissenschaft  würdiger  Zustand.  Eine  Fülle  von 
Erkenntnis,  die  bereits  gewonnen  ist,  bleibt  unbenutzt,  und  viel  Un- 
zulängliches wird  mit  großem  Fleiße  veröffentlicht,-  das  weit  befriedi- 
gender geriete  oder  auch  ganz  unterbliebe,  wenn  den  Verfassern  die 
schon  durch  den  Druck  zugänglich  gemachten  neuen  Arbeitsmittel 
bekannt  oder  auch  für  die  regelmäßige  Benützung  zugänglich  wären." 
Der  große  Gewinn,  der  für  die  Erklärung  des  Shakespearetextes  aus 
dem  vertieften  Studium  der  älteren  Sprache  sich  ergab,  dürfte  be- 
kannt sein.  Das  lum  weit  über  die  Glitte  des  Alphabets  vorge- 
schrittene New  English  Dictionary  hat  unsere  Kenntnis  der  Wort- 
bedeutungen an  unzähligen  Stellen  geklärt  und  erweitert;  auch 
Sarrazins  vielfach  berichtigte  und  ergänzte  Neuausgabe  von  Alex. 
Schmidts  Shakespearelexikon  sei  erwähnt;  die  Shakespearegrammatik 
ist  in  ein  neues  Stadium  getreten,  seit  die  historische  neuenglische 
Lautlehre,  wie  sie  insbesondere  in  Yietors  trefflichem  Handbuche 
«Shakespeares  Pronunciation»  zusammengefaßt  ist,  in  den  Vorder- 
grund der  englischen  Studien  getreten  ist;  und  Lautlehre,  Formenlehre 
und  insbesondere  Syntax  haben  durch  Franz'  Shakespearegrammatik 
reichliche  Förderung  erfahren.  Am  wenigsten  ist  über  Metrik  Neues 
zu  berichten.  Es  ist  wohl  anzunehmen,  daß  diese  lexikographischen 
und  sprachgeschichtlichen  Werke  jedem  zur  Hand  sind,  der  sich 
wissenschafthch  mit  dem  Shakespearetexte  beschäftigt.  Dies  ist  ge- 
Avissermaßen  die  allgemeine  Voraussetzung. 

Anders  aber  steht  es  mit  den  Textausgaben,  und  zwar  vor- 
nehmlich deshalb,  W'Cil  hier  exakte  Forschung  und  Mitteilung  neu- 
gewonnener Erkenntnis  mit  den  verschiedenen  Rücksichten  für  das 
größere  Pubhkum  durcheinanderlaufeu.  Es  erscheinen  jahraus 
jahrein     eine     Masse     Gesamtausgaben     und     Einzelausgaben     (mit 

1  S.  «Zeitschr.  f.  französ.  u.  engl.  Ünterriclit»,  VI.  193  ft".  und  dazu  «die 
Neueren  Sprachen»,  XVI,  592  Anm. 
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oder  ohne  Kommentar)  der  Shakespearedramen,  in  England,  Amerika 
und  auch  in  Deutschland,  die  für  die  Wissenschaft  nichts  Neues 
bringen,  ja  vielfach  das  von  der  Wissenschaft  schon  Gefundene  nicht 
verwerten.  Freilich,  auch  in  solchen  für  das  große  Publikum  oder  für 
Schulzwecke  gedachten  kommentierten  Ausgaben  findet  sich  ab  und 
zu  ein  outer,  brauchbarer  Gedanke ^-  manches,  was  dem  mit  schwerem 
Apparate  arbeitenden  Gelehrten  entgeht,  findet  ein  kluger,  unbe- 
fangener Kopf  —  wie  dies  ja  überall  und  in  allen  Wissensgebieten 
üb  und  zu  vorkommt.  Mit  der  Texterklärnng,  wie  mit  der  dra- 
matischen, psychologischen,  ästhetischen  Einzelauffassung  werden  wir 
und  sollen  wir  nie  «fertig  werden»,  denn  sowohl  die  Wissenschaft 
•wie  auch  die  lebendige  Wirkung  des  Kunstwerkes  soll  unendlich  sein. 


^  Da  ist  vor  allem  das  buclibändlerische  Geschäftsunternelimeu  der  Herren 
J.  M.  Dent  &  Co.  zu  nennen,  die  auch  die  Temple  Dramatists  und  Temple 
Olassics  herausnjeben,  der  sogenannte  «Temple  Shakespeare»,  niedliche  Sedez- 
bändchen  zu  1  Shilling  das  Stück,  herausgegeben  von  dem  rührigen  Israel  Gollancz, 
■<ler  diese  Ausgabe  auch  in  kostspieh'gerem  Gewände  fruktifizierte,  was  aber  für  die 
Wissenschaft  nicht  in  Betracht  kommt;  es  sind  Einzelausgaben  der  Dramen  für 
<las  große  Publikum,  d.  b.  also  mit  modernisierter  Schreibung,  einem  kleinen 
Spezialglossar,  je  einem  bübschen  Bildchen,  kurzer  Einleitung,  wenigen  Anmer- 
kungen und  gelegentlich  ein  paar  Varianten,  für  oberflächliche  Benützung  durch- 
aus zu  empfehlen.  Solche  Ausgaben  sind  wesentlich  vom  buchhändleri^chen  Ge- 
fichäftsstandpunkt  aus  zu  beurteilen,  doch  diese  sei  erwähnt,  da  sie  wirklich  manches 
Gute  enthält;  zudem  ist  die  Verszählung  hier  löblicherweise  die  der  Globe- 
Edition.  Ebenso  sei  auf  die  wertvolle  «Eversley  Edition»  in  10  Bänden  von 
Professor  C.  H.  Herford,  London  189911'.,  hingewiesen,  die  vernünftigerweise  auch 
«ach  der  Globe-Edition  die  Verse  zählt,  und  auf  die  noch  weit  umfangreichere,  noch 
«nivollendete  Ausgabe  «The  Arden  Shakespeare»  unter  dem  General  Editor 
W.  ,J.  Craig  von  verschiedeuen  Herausgebern,  mit  sehr  ausführlichen  Einleitungen 
und  Kommentar,  bisher  24  Bände,  zu  2  s.  6d.  das  Stück,  seit  1899,  leider  mit  an- 
derer Zeilenzählung  (wobei  z.  B.  der  Herausgeber  des  Julius  Cäsar  in  der  Vorrede 
bemerkt:  The  references  to  Shakespeare's  plays  other  than  Julius  Caesar  are  ia 
accordance  with  the  numbering  of  the  lines  in  the  Globe  Edition.!!!).  Man  sehe 
darüber  auch  .Jahrbuch  d.  deutschen  Shakesp.-Ges.  XLIV,  355  ff.  und  308,  389, 
340.  Abgesehen  von  andern  Serien,  die  man  vielleicht  mit  derselben  Berechtigung 
nennen  könnte,  wie  z.  B.  The  Pitt  Press  Shakespeare  for  Schools,  hgg.  v.  A.  W. 
Verity  u.  a.  m.  u.  a.  m.,  sei  doch  auch  hier  auf  die  folgenden  leicht  zugänglichen 
Einzelausgaben  der  Clarendon  Press.  Oxford,  hingewiesen:  Select  Plays.  Edited 
by  W.  G.  Clark,  M.A.,  and  W.  Aldis  Wright,  D.C.L.:  The  Merchant  of  Venice. 
Is.  Richard  the  Second.  1  s.  Gd.  Macbeth.  1  s.  6d.  Hamlet.  2s.  Edited 
by  W.  Aldis  Wright,  D.C.L.:  The  Tempest.  1  s.  6d.  As  You  Like  It.  1  s.  6d. 
Julius  Caesar.  28.  Richard  the  Third.  2  s.  6d.  King  Lear.  Is.  6d.  King 
John.  1  s.  Gd.  Much  Ado  about  Nothing.  Is.  6d.  A  Midsummer  Night's 
Dream.  Is.  6d.  Coriolanus.  2s.  6  d.  Henry  the  Fifth.  2  s.  Twelfth  Night. 
Is.  6d.  Henry  the  Eighth,  2  s.  The  First  Part  of  Henry  the  Fourth. 
2  s.,  obwohl  sie  nicht  mehr  neueren  Datums  sind  (das  erste  Erscheinungsjahr  ist 
nicht  ersichtlich  .  denn  in  den  Einleitungen  und  Anmerkungen  ist  zum  Teil  sehr 
viel  Brauchbares  zu  finden  und  die  Bändchen  sind  wohlfeil  ;  sie  sind  freilich  eben- 
falls in  der  Schreibung  modernisiert,  im  Texte  gelegentlich  von  Anstößigkeiten  ge- 
säubert, also  für  das  größere  Publikum  berechnet,  auch  die  ZeilenzäJilung  stimmt 
uicht  mit  der  der  Globe-Edition. 
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Wohl  aber  können  und  sollen  wir  mit  der  Feststellung  der  Grund- 
lage für  jede  Texterklärung:  mit  der  Textkritik  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  zu  Ende  kommen,  soweit  dies  Ende  heute  auch  noch 
in  der  Ferne  Avinkt.  Über  diese  Frage  soll  im  folgenden  versucht 
werden,  zu  orientieren. 

Bei  Gesamtausgaben  von  Shakespeares  Werken,  einschließlieh  der 
«Poems»,  ist  vor  allem  die  Uneutbehrlichkeit  der  Globe  Edition 
(von  W.  G.  Clark  und  W.  A.  Wright,  seit  1864  beständig  neu  auf- 
gelegt, in  einem  Baude,  3  s.  6  d.  geb.  mit  kleinem  Glossar)  zu  be- 
tonen, nicht  wegen  des  Wertes  des  Textes,  sondern  wegen  der  Zeilen - 
Zählung,  nach  der  man  in  wissenschaftlichen  Arbeiten  und  auch 
aus  praktischen  Gründen  stets  zählen  sollte,  weil  nun  einmal  in 
Hilfsmitteln,  wie  Alex.  Schmidts  Shakespeare  Lexicon,  Bartlett's 
Concordance,  Abbott's  Shakespearian  Grammar  u.  a.  m.  danach  zitiert 
wird.  Alle  andern  nicht  kommentierten  Textausgaben,  die  diese 
Zählung  nicht  haben,  sind  für  wissenschaftliche  Zwecke  abzulehnen, 
so  wenig  man  es  Liebhabern  verargen  kann,  wenn  sie  auf  solche 
mit  hübscherer  Ausstattung,  größerem  Druck  u.  dgl.  m.  Wert  legen. 

Von  kommentierten  Gesammtausgaben  ist  nach  wie  vor  die 
von  Nicolaus  Delius  (zuerst  1854 — 1861)  mit  Kommentar,  Einlei- 
tungen etc.  in  deutscher  Sprache,  hervorzuheben,  in  der  man,  obwohl- 
inzwischen  manche  seiner  Auffassungen  selbstverständlich  durch 
neuere  Forschungen  überholt  sind,  immer  von  neuem  durch  wert- 
volle Belehrung  und  scharfsinniges  Urteil  erfreut  wird ;  ja,  man  kann 
getrost  behaupten,  daß  das  Werk  heute  noch  im  ganzen  unübertroffen 
ist  und  nur  lebhaft  beklagen  läßt,  daß  der  hochbegabte  Gelehrte 
seit  mehr  als  zwanzig  Jahren  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  weilt 
und  es  nicht  mehr  «up  to  date»  bringen  kann.  Ein  neuer  «Delius» 
wäre  wahrhaftig  eine  dankenswerte  Leistung,  trotz  all  der  vorhandene]! 
und  jährlich  erscheinenden  englischen  und  amerikanischen  Shakespeare- 
Ausgaben,  denn  manches,  was  dem  englischen  Leser  nicht  erklärungs- 
bedürftig erscheint,  ist  dies  für  den  Deutschen  gar  sehr,  und  umge- 
kehrt, manches  Elementare,  Triviale  oder  auch  Dilettantische,  das  jene 
Ausgaben  vielfach  belastet,  könnten  wir  uns  sparen.  Aber  eins  dürfte 
nicht  fehlen,  eine  vollständige  «Varia  Lectio»,  ein  volles  Ausschöpfen 
der  Überlieferung  der  Quellen.  Die  Kenntnis  derselben  ist 
für  unsere  Textkritik  die  erste  Vorbedingung;  was  spätere  Heraus- 
geber seit  zweihundert  Jahren  daraus  gemacht,  das  mag  ja  unter 
Umständen  oder  für  gewisse  Fragen  von  Interesse  sein,  aber  schlimmer 
ist  die  Gefahr,  daß  all  der  Wust  und  Schutt  zweier  Jahrhundertc 
den  Blick  verwirrt  und  das  unbefangene  Urteil  trübt.  Also,  zu  den 
Quellen  und  ihrer  Erschließung  bzw.  Benutzung! 

Bekanntlich  haben  wir  zunächst  für  sämtliche  Dramen  die 
erste  Gesamtausgabe,  die  sogenannte  erste  Folio  von  1623  und  die 
freilich  der  ersten  gegenüber  kaum  je  als  Originalquelle  zu  betrachten- 
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den  spätem  Folios^  vou  1632,  1664,  1685.  Diese  erste  Folioausgabe,  die 
für  18  oder,  wie  man  will,  21  Dramen  überhaupt  die  erste  und  einzige 
Quelle  ist,  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  vielfach  überschätzt  worden, 
weil  sie  als  großes  literarisches  Unternehmen  von  des  Dichters 
Freunden  und  Berufsgenossen  Heming  und  Condell  mit  allem  Pomp 
von  Widmung,  Vorwort  und  Empfehlungsgedichten  begleitet  heraus- 
gegeben wurde  und  äußerlich  auch  gewiß  den  Eindruck  einer  sorg- 
fältigen Ausgabe  machte.  Der  Foliotext  ist  aber  für  jedes  einzelne 
Drama  besonders  zu  prüfen;  er  ist  für  diejenigen  Dramen,  die  früher 
nicht  erschienen  waren,  zwar  der  einzige  Text,  aber  die  Zuverlässig- 
keit dieses  Textes  wird  nicht  nur  dadurch  sehr  in  Frage  gestellt, 
daß  bei  den  übrigen  Dramen,  die  uns  zufällig  auch  in  früheren 
Einzelausgaben,  den  Quartos,  vorliegen,  die  Ursprünglichkeit  der  Folio 
diesen  gegenüber  oft  sehr  zweifelhaft  erscheint,  sondern  auch  dadurch, 
(laß  manche  Stücke  darin  nichts  anderes  als  Abdrücke  solcher 
Quartos  sind.  Jedenfalls  aber  muß  man  in  allen  Fällen  mit  dem 
Foliotexte  rechnen,  seine  Kenntnis  ist  eine  der  unentbehrlichsten 
Grundlagen  der  Shakespearetextkritik.  Daher  hat  man  nicht  nur 
früher,  sondern  auch  in  neuester  Zeit  denselben  durch  Neudrucke 
und  Faksimiles  verbreitet,  von  denen  für  uns  jetzt  die  verkleinerte 
Faksimile  wiedergäbe  durch  J.  0.  Halliwell-Phillipps  (The  Works 
of  William  Shakespeare  in  Reduced  Facsimile  from  the  Famous  First 
Folio  Edition  of  1623,  London,  Chatto  &  Windus  1876)  und  die  in 
Originalgröße,  herausgegeben  von  Sidney  Lee,  Oxford,  Clarendon 
Press  1902,  in  Betracht  kommen.  Die  erstere  ist  heute  noch  leicht 
zu  7  sh.  6  d.  zu  bekom.men,  die  letztere  kostet  6  Guiueen,  und  die 
nur  1000  Exemplare  starke  Auflage  wird  vermutlieh  bald  vergriffen 
oder  nur  noch  zu  erhöhtem  Preise  zu  haben  sein.  Deshalb  ist  es  beson- 
ders günstig,  daß  gerade  die  weiter  unten  zu  besprechenden  neuesten 
Ausgaben  für  die  so  schwer  zugängliche  Faksimilewiedergabe  leicht 
zugänghchen  Ersatz  schaifen.  Es  wäre  freilich  zuweilen  wünschens- 
wert, zur  Lösung  einer  textkritischen  Frage  das  Lee'sche  Faksimile 
selbst  einsehen  zu  können,  besonders  in  Fällen,  wo  Fragen  der  Zu- 
saramenziehuug  oder  Zerdehnung  im  Originaldruck  durch  unsere  Neu- 
drucke nicht  genau  veranschaulicht  werden  können.  So,  um  ein 
Beispiel  anzuführen,  steht  in  dem  Verse  in  Jul.  Cäsar  I,  1,  20 
What  meanst  thou  bv  that?     Mend  mee,  thou  sawey  fellow 

(bei  dem  ich  die  Skansion  drunter  setze,  weil  sie  hierbei  sehr  in  Betracht 

^  Vgl.  über  diese  neuerdings  den  lelirreicliea  Autsatz  von  C.  A.  Smith,  The 
Chief  Difference  between  the  First  and  Second  Folios  of  Shakespeare,  Engl.  Stu- 
dien, 30,  1 — 20,  wo  die  syntaktische  Modernisierung  in  der  zweiten  Folio  nachge- 
wiesen wird.  Dazu  sei  auf  die  Ausgabe  des  Tempest  nach  der  P'olio  von  1623 
mit  den  Varianten  der  andern  Folios,  von  A.  Wagner,  in  Hoops'  Engl.  Textbi- 
bliothek Nr.  6,  Heidelberg.  Winter,  hingewiesen. 
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kommt)  zwischen  dem  u  and  st  von  meanst  ein  kleiner  Zwischen- 
raum, der  in  modernen  Neudrucken  des  Foliotextes  durch  das  Spatium 
von  der  Große  eines  Buchstabens  veranschaulicht  wird.  Moderne  und 
modernisierende  Herausgeber  lesen,  vermutlich  in  der  Annahme,  daß 
hier  im  Original  ein  e  gestanden,  aber  erloschen  ist,  meanest,  und  fassen 
den  Vers  entweder  als  Prosa  oder  als  Sechstakter  auf.  Sieht  man  aber 
das  Faksimile  genauer  an,  so  erkennt  man,  daß  der  Zwischenraum  zu 
klein  ist,  als  daß  darin  ein  e  gestanden  haben  könnte;  es  ist  viel- 
mehr einer  der  häufigen  Fälle  von  Zerdehnung,  die  wir  in  den  Drucken 
der  Zeit,  also  auch  in  der  Shakespearefolio  und  den  Quartos  unzählige 
Male  finden;  vermutlich  waren  die  Typeublöcke  nicht  so  genau  gleich 
groß  oder  die  Fixierung  der  gesetzten  T^^pen  nicht  so  fest  wie  heute. 
Daß  Taktumstellung  bez.  level  stress  im  dritten  Fuße  nach  der 
weiblichen  Cäsur  anzunehmen  ist,  darauf  weist  auch  die  Schreibung 
mee  hin;  vgl.  me  in  V.  12  und  Z.  18,  wo  me  unbetont  ist.  Nun 
aber  muß  doch  diesem  Bedenken,  daß  moderne  Neudrucke  in  solchen 
Einzelfällen  das  Faksimile  des  Originals  nicht  ersetzen  können, 
«in  noch  viel  schwereres  Bedenken  angereiht  werden:  nämlich 
-das  der  Unzulänglichkeit  der  Faksimiles  selbst!  Ich  habe 
bisher  absichtlich  schlechthin  vom  «Original»  der  ersten  Folio  ge- 
sprochen, so  wie  das  in  der  Regel  üblich  ist,  aber  das  ist  streng- 
genommen auch  wieder  eine  Ungenauigkeit.  Wir  haben  in  den  uns 
erhaltenen  Exemplaren  der  ersten  Folio  zahllose  Varianten,  die  be- 
sonders in  solchen  typographischen  Kleinigkeiten  wie  Zusammen- 
ziehung und  Zerdehnung  sehr  vielfach  voneinander  abweichen.  Ein 
sehr  lehrreicher  Fall  ist  in  der  ersten  Folio  die  Stelle  in  Othello  IV, 
I,  246 

What  is  he  angry?  1  Mav  be  the  Letter  mov'd  liim 

•ein  Vers  mit  weiblicher  Cäsur  und  weiblichem  Versausgang.  Hier  hat 
allem  Anschein  nach  der  Drucker  zuerst  statt  the  Letter:  thLe  etter 
gedruckt,  indem  er  aus  irgendeinem  Versehen  das  L  von  Letter 
mit  dem  e  von  the  vertauscht  hatte;  es  läßt  sich  dies  aus  der  Größe 
des  Spatiums  zwischen  tliLe  und  etter  erkennen,  denn  wenn 
man  die  beiden  vertauschten  Buchstaben  richtig  stellte,  käme  ganz 
genau  und  sauber  the  Letter  heraus,  indem  dabei  das  e  mit  seiner 
Hundung  genügend  von  dem  Vertikalbalken  des  L  abstünde,  und 
das  L  mit  seinem  Horizontalfuß  genügend  an  das  folgende  etter 
heranreichte;  in  der  Korrektur  nahm  man  an  thLe  etter  Anstoß, 
bemerkte  aber  nicht  die  Ursache,  sondern  hielt  ein  e  für  überflüssig 
und  änderte  zu  thLetter  mit  der  sonst  sehr  häufigen  Apokope  des  e 
im  Artikel;  dadurch  wird  aber  das  Metrum  gestört  und  man  käme 
zu  der  Skausion 

What  is  he  angry?     May  be  th'letter  moved  him. 
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Das  eine  Exemplar  der  1.  Folio,  das  auch  aus  andern  Gründen 
ein  früherer  Ahzug  gewesen  zu  sein  scheint,  verrät,  wenn  auch  ent- 
stellt, die  ursprüngliche  Form  .  the  Letter  (entstellt  zu  thLe  etter), 
andere  Exemplare,  die  dagegen  spätere,  korrigierte  oder  verschlimm- 
besserte Abzüge  sind,  so  auch  das  Exemplar,  das  dem  Lee'schen 
Faksimile  zugrunde  liegt,  zeigen  die  verderbte  Lesart  thLetter,  und 
daß  dies  eine  spätere  Änderung  war,  kann  man  daraus  erkennen, 
daß  zugleich  Letter  etwas  zerdehnt  ist,  um  den  durch  das  getilgte 
e  entstandenen  Raum  zu  füllen.  (S.  meine  Othelloausgabe  p.  IX.) 
Wir  sind  also,  wenn  wir  es  genau  nehmen,  weder  mit  dem 
Faksimile  eines  Exemplares,  noch  auch  mit  der  sehr  selten  und 
nur  in  beschränktem  Maße  möglichen  Benutzung  mehrerer 
Originalexemplare  der  ersten  Folio  auf  ganz  sicherem  Grunde, 
denn  w'ir  müßten  erst  die  Druckgeschichte  und  Veränderungen 
während  des  Druckes  dieser  ersten  Folio  bis  in  alle  Einzelheiten  fest- 
gestellt haben.  Eine  lehrreiche  Untersuchung  über  die  vermutliche 
Aufnahme  von  Troilus  and  Cressida  in  die  erste  Folio  hat  Joseph 
Quincy  Adams,  Jr.  kürzlich  auf  Grund  des  Sheldon-Exemplars  im 
Journal  of  Engüsh  and  Germanic  Philology,  vol.  VII.,  p.  53 — 63  ver- 
öffentlicht. Lee  hat  seinem  Faksimile  einen  «Census  of  Extant  Copies» 
beigegeben  und  dazu  Nachträge  «Notes  and  Additions  to  the  Census 
of  Copies  of  the  Shakespeare  First  Folio»,  Oxford  1906,  folgen  lassen, 
wonach  sich  die  Zahl  der  von  ihm  bisher  nachgewiesenen  vor- 
handenen Exemplare  auf  172  beläuft,  die  über  Europa,  besonders 
England,  Amerika,  Neuseeland  usw.  verstreut  sind;  es  ward  eine  un- 
säglich mühsame  und  dennoch  unerläßliche  Aufgabe  der  Shakespeare- 
forschung sein,  all  diese  Exemplare,  und  dazu  auch  noch  die  etwa 
noch  weiter  auftauchenden,  zu  kollationieren;  die  Varianten  werden 
ja  sich  in  den  meisten  wiederholen,  d.  h.  es  werden  vermutlich 
die  meisten  übereinstimmen,  doch  geprüft  sollten  alle  Exemplare 
werden,  weil  man  a  priori  nie  wissen  kann,  aus  welchen  einzelnen 
Bogen  «erster,  zweiter  etc.  Korrektur»  die  einzelnen  Exemplare  zu- 
sammengesetzt sind.  Der  Grund  für  diese  Ungleichmäßigkeit  w^ar 
doch  vermutlich  der,  daß  bei  der  Kostspieligkeit  des  Papiers  da- 
mahger  Zeit  die  Korrekturbogen  oder  Probeabzüge  aus  den  ver- 
schiedenen Stadien  des  Druckes  einer  und  derselben  Ausgabe  nicht 
weggeworfen,  sondern  zur  Herstellung  vollständiger  Exemplare  mit- 
verwendet wurden.  Daß  in  solch  einem  Falle  ein  unkorrigierter 
Bogen  zuweilen  eine  ursiDrünglichere  Lesart  bietet  als  ein  korrigierter 
oder  gesclüimmbesserter,  ist  aus  dem  obigen  Beispiel  aus  Othello  IV^, 
I,  246  zu  ersehen.  Also,  genau  genommen,  stehen  wir  auch  in 
unserer  Erkenntnis  des  Textes  der  ersten  Folio  noch  in  den  An- 
fängen! Wenn  es  sich,  anscheinend,  auch  wohl  meist  nur  um  Klei- 
nigkeiten handelt,  so  muß  diese  Sachlage  doch  im  Auge  behalten 
werden. 
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Noch  schlimmer  ist  es  mit  den  Quartoausgaben  bestellt,  über 
deren  Wert  ja  recht  verschiedene  Ansichten  verbreitet  sind,  der  aber 
in  jedem  einzelnen  Falle  gewissenhaft  geprüft  werden  muß.  Nichts 
ist  oberflächlicher,  unwissenschaftlicher,  als  zu  behaupten,  die  erste 
Folio  wäre  doch  die  einzige  maßgebende  Autorität ;  bequemer  wäre 
es  freilich,  wenn  wir  für  die  Textkritik  nur  je  einen  Text  hätten, 
aber  Wissenschaft  und  Bequemlichkeit  gehören  nicht  zusammen. 
Wenn  ein  «orthodoxer»  Angehöriger  einer  christlichen  Konfession 
sich  an  die  Vulgata  oder  die  Lutherische  Bibelübersetzung,  die  ihm 
von  Kindheit  an  vertraut  und  teuer,  hält,  und  all  die  komplizierte, 
endlose  Quellenkritik  der  Bibelforschung  für  sein  Glaubensleben  und 
religiöses  Empfinden  ablehnt,  so  ist  das  etwas  wesentlich  anderes, 
und  es  gereicht  der  deutschen  Shakespeareforschung  nicht  zur  Ehre, 
wenn  sie,  um  sich  Mühe  zu  sparen,  sich  an  die  Folio  als  eine 
Art  «authorized  version»  hält. 

Für  die  Quartoausgaben  haben  wir  bekanntlich  die  unter  Furni- 
valls  Leitung  von  W.  Griggs  und  Ch.  Praetorius  veranstalteten  43  Quarto- 
Facsimiles  (seit  etwa  18bQ.  oft  undatiert');  eine  «Table  of  Quartos 
1593—1685»  findet  sich  in  dem  Bande  der  New  Shakspere  Society, 
Series  IV,  No.  3,  p.  XXIL— XXV;  außerdem  sei  auf  die  vorzüg- 
hchen  «Shakespeare  Reprints»,  herausgegeben  von  W.  Vietor,  hinge- 
wiesen, von  denen  bis  jetzt  L  King  Lear,  parallel  nach  der  ersten 
Quarto  und  der  ersten  Folio  (hgg.  v.  Vietor,  Marburg,  Elwert  1892); 
n.  Hamlet,  parallel  nach  der  1.  und  2.  Quarto  und  der  1.  Folio  (hgg. 
V.  Vietor,  1891)  9:  IIL  King  Henry  V.,  parahel  nach  der  1.  und  3. 
Quarto  und  der  1.  Foho  (hgg.  v.  E.  Roman,  1908)  erschienen   sind. 


^  Da  die  Serie,  von  der  die  einzelnen  Bändcben  noch  immer  zu  erschwing- 
lichem Preise  einzeln  zu  bekommen  sind,  vielleicht  nicht  jedem  leicht  zugänglich 
ist,  gebe  ich  hier  ein  Inhaltsverzeichnis:  1.  Hamlet  1603,  Q  1.  2.  Hamlet  1604,  Q  2. 
3.  Midsummer  Xighfs  Dream  1600,  Q  1.  4.  Mids.  N.  Dr.  1600,  Q  2.  5.  Love* 
Labores  Lost  1598,  Q  1.  6.  Merry  Wives  1602,  Q  1.  7.  Merchaut  of  Yenus  1600, 
Q  1.  8.  Henry  lY..  Ist.  Part  1598,  Q  1.  9.  Henry  IV.,  2nd  Part  1600,  Q  1. 
10.  Passionate  Pilgrim  1599,  Q  1.  11.  Richard  III.  1597,  Q  1.  12.  Yenice  and 
Adonis  1593,  Q  1.  13.  Troilus  and  Cressida  1609,  Q  1.  14.  Much  Ado  About 
Nothing  1600,  Q  1.  15.  Taming  of  a  Shrew  1594,  Q  1.  16.  Merchant  of  Yenice 
1600,  Q  2.  17.  Richard  II.  1597,  Q  1.  Duke  of  Devonshire's  copy.  18.  Richard  IL 
1597,  Q  I.  Mr.  Huth's  copy.  19.  Richard  IL  1608,  Q  3.  20.  Richard  IL  1634. 
Q  5.  21.  Pericles  1609,  Q  1.  22.  Pericles  1609,  Q  2.  23.  The  AVhole  Contention 
1619,  Q  3.  Part  I  :for  2  Henry  YI.\  24.  The  Whole  Contention  1619,  Q  3.  Part  II 
(for  3  Henry  VI.\  25.  Romeo  and  Juliet  1597,  Q  1.  26.  Romeo  and  Juliet  1599, 
Q  2.  27.  Henry  Y.  1600,  Q  1.  28.  Henry  V.  1608,  Q  2.  29.  Titus  Andronicus 
1600.  Q  1.  30.  Sonnets  and  Lover's  Complaint  1609,  Q  1.  31.  Othello  1622.  Q  1. 
32.  Othello  1630,  Q  2.  33.  King  Lear  1608,  Q  1.  (Pide  Bull).  34.  King  Lear  1608,  Q  2. 
35.  Rape  of  Lucrece  1594,  Q  1.  36.  Romeo  and  Juliet,  L^ndated,  Q  4.  37.  Con- 
tention 1594,  Q  1  for  2  Henry  YL).  38.  True  Tragedy  1595,  Q  1  (for  3  Henry  YI.;. 
39.  The  Famous  Yictories  of  Henry  Y.  1598,  Q  1.  40.  The  Troublesome  Raigne 
of  King  John.  Part  I  1591,  Q  1.  41.  The  Troublesome  Raigne  of  King  John. 
Part  II  1591,  Q  1.     42.  Richard  HL  1602,  Q  3.     43.  Richard  III.  1622,  Q  6. 
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Solche  Reprints  sind  freilich  keine  P^aksimileausgaben,  ebensowenig 
wie  der  von  mir  soeben  herausgegebene  Paralleldruck  des  Othello 
nach  der  1.  Quarto  und  der  1.  Folio,  mit  den  Varianten  der  2. 
Quarto  (Hoops,  Engl.  Textbibliothek  14,  Heidelberg,  C.  Winter,  1909), 
aber  durch  die  Gegenüberstellung  des  Textmaterials  für  kritische 
Zwecke  besonders  geeignet,  dazu  auch  leicht  zugänglich  und  wohlfeil. 

Auch  bei  den  Quartos  hat  die  Textkritik  die  fatale  Tatsache 
ins  Auge  zu  fassen,  daß  die  einzelnen  Ausgaben  gelegentlich  von- 
einander in  Kleinigkeiten  abweichen,  weshalb  in  der  Quartofaksimile- 
serie  z.  B.  zwei  verschiedene  Exemplare  der  1.  Quarto  von  liichard  11. 
als  Nr.  17  und  Nr.  18  faksimiliert  sind,  u.  dgl.  m.  Vergleiche 
darüber  auch  Vietors  Einleitung  zu  seinem  Lear-Reprint  und  die 
Einleitung  zu  meiner  obengenannten  Othelloausgabe.  Man  sollte 
daher  —  im  Prinzipe  nämlich  —  bei  einem  Neudrucke  oder  einem 
kritisch  hergestellten  Texte  sämtliche  vorhandenen  Exemplare  auf 
etwaige  Abweichungen  hin  prüfen,  was  aber  freilich  erst  dann  ernst- 
lich versucht  w'erden  könnte,  wenn  in  ähnlicher  Weise  wie  für  die 
erste  Folio  ein  «Census  of  extant  Copies».  der  einzelnen  Quartos  ver- 
sucht sein  würde.  Also  auch  hier  stehen  wir  noch  in  den  Anfängen. 
Dennoch  kann  man  mit  den  bisher  gebotenen  MateriaUen  schon 
etwas  tun. 

Außer  diesen  Quellen  für  unsere  Ableitung  des  Shakespeare- 
textes kommen  solche  Ausgaben  in  Betracht,  die  nicht  «Neu- 
drucke» sondern  «Ausgaben»  in  strengerem  Sinne  des  Wortes  sind, 
d.  h.  die  einen  mehr  oder  weniger  hergestellten  Text  bieten  und 
dazu  in  Anmerkungen  den  textkritischen  Apparat,  d.  h.  einerseits  die 
Varianten  der  für  den  Text  in  Betracht  kommenden  Original- 
ausgaben, andrerseits  die  Konjekturen  früherer  Herausgeber,  auf 
die  sich  der  hergestellte  Text  —  wenigstens  teilweise  —  stützt.  Dafür 
kommt  vor  allem  in  Frage  die  neunbändige  sog.  Cambridge-Edition 
von  W.  Aldis  Wright  (London,  Macmillan,' 2.  Aufl.  1891—1893,  s. 
darüber  meine  Charakterisierung  im  Jahrb.  d.  D.  Shakesp.-Ges.,  Bd. 
31,  S.  354  ff.)  mit  modernisierter  Schreibung  und  vielfach  moderni- 
sierter Sprachform  im  Texte,  wogegen  die  ursprünglichen  Lesarten, 
■wenn  auch  nicht  die  Schreibung  und  Interpunktion,  für  die  Zwecke 
der  Textkritik  in  Fußnoten  gegeben  sind.  In  Fällen,  in  denen  ältere 
Quartos  so  stark  abweichen,  daß  sie  in  Lesarten  nicht  veranschaulicht 
werden  konnten,  sind  dieselben  im  Schlußbande  noch  besonders 
gedruckt.  Wenn  jemand  sich  wissenschaftlich  selbständig 
mit  Shakespeare  beschäftigen  will,  so  wird  ihm  diese  Aus- 
gabe die  unentbehrlichste  sein,  denn  es  ist  hierin  alles  geboten, 
was  man  ohne  Zurückgehen  auf  die  Originaldrucke  überhaupt  wünschen 
kann  —  freilich,  wie  gesagt,  von  Schreibung  und  Interpunktion  ab- 
gesehen. Ohne  diese  Ausgabe  läßt  sich  m.  E.  überliaupt  nicht 
ernstlich   über   Shakespeare    arbeiten.     Man   könnte   vielleicht 
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die  Mitteilung  all  der  zahllosen  und  vielfach  geringwertigen  Kon- 
jekturen früherer  Herausgeber  und  Erklärer,  die  unter  dem  Texte 
gegeben  sind,  als  überflüssig  wegwünschen,  jedoch  ist  aus  denselben 
oft  manches  zu  lernen,  und  es  ist  immerhin  von  Interesse,  die 
Auffassung  kennen  zu  lernen,  die  diese  oder  jene  Stelle  im  Verlauf 
der  Jahrhunderte  bis  heute  seitens  der  verschiedenartigen  Heraus- 
geber gefunden  hat;  für  die  nächsten  Ziele  der  strengen  Textkritik 
ist  gewiß  das  meiste  davon  entbehrlich,  ja  oft  geradezu  störend,  aber 
€S  hat  doch  auch  sonst  seinen  Wert,  zum  mindesten  für  die 
Beobachtung  der  Wandlung  des  Sprachgefühles  und  die  Charakte- 
ristik der  Herausgeber;  über  die  Verszählung  weiter  unten. 

Weit  umfangreicher  und  oft  geradezu  erdrückend  ist  der  Ballast 
von  früheren  Konjekturen  und  Texterklärungen,  der  in  der  zweiten 
hier  in  Frage  kommenden  «Variorum  Edition»,  der  von  Horace 
Howard  Furness  (bisher  15  Dramen  \  Philadelphia,  J.  B.  Lippincott 
Company,  o.  J.),  geboten  wird.  Mit  bewundernswürdigem  Fleiße  hat 
der  Herausgeber  außer  den  Varianten  der  Originalausgaben  einen 
ausführlichen  Kommentar,  Qaellenabdrucke,  Analysen  und  Exzerpte 
aus  der  Literatur  über  die  einzelnen  Dramen,  sowie  Bibliographien 
beigegeben,  so  daß  man  für  die  Reichhaltigkeit  des  Gebotenen  und  die 
selbstverleugnende  Mühe  des  Herausgebers  nicht  zu  viel  Dank  und 
Anerkennung  zollen  kann.  Wer  in  der  Lage  ist,  diese  umfangreichen 
Bände  zu  benutzen,  wird  ihnen  gewiß  viel  nützliche  Belehrung  ent- 
nehmen. Freilich  muß  aber  aus  praktischen  Rücksichten  auf  unsere 
deutschen  Bedürfnisse  zum  Trost  gesagt  werden,  daß  vieles  von  dem 
mitgeteilten  Material  für  uns  entbehrlich  ist.  Insbesondere  die 
Kommentare,  die  größtenteils  nur  die  verschiedenen  Erklärungs- 
versuche und  Vorschläge  älterer  Kommentatoren  enthalten,  lohnen  oft 
nicht  die  Mühe  des  Lesens,  da  sie  ja  doch  im  wesentlichen  von 
Dilettanten  für  Dilettanten  verfaßt  sind.  Es  ist  rührend,  mit 
welcher  Pietät  der  ehrwürdige  Herausgeber  all  den  Wust  xprä- 
anglistischer»  Shakespeareaner,  ohne  Kritik  zu  üben,  wiedergegeben 
hat;  der  heutige  fachmäimisch  geschulte  Anglist,  dem  die  sonstigen 
unentbehrlichsten  Hilfsmittel  nicht  fehlen,  wird  nur  verhältnis- 
mäßig selten  die  Mühe  gelohnt  finden,  all  das  zu  lesen.  Ich 
betone,  ich  äußere  mich  aus  praktischen  Rücksichten  so  schein- 
bar absprechend  über  diese  «Variorum  Edition»,  weil  unsere  deutschen 


^  Romeo  and  Juliet,  wie  es  scheint  zuerst  1871,  die  mir  vorliegende 
10.  Auflage(l  bat  Copyright  1899  — ,  Hamlet  (2  Bände),  Macbetb,  King  Lear, 
Othello,  The  Merchant  of  Venice,  As  You  like  it,  The  Tempest,  A 
Midsumraer  Night's  Dream,  The  Winter's  Tale,  Much  Ado  about  No- 
thing, Twelfth  Night,  Love's  Labour's  Lost,  Antony  and  Cleopatra, 
Richard  IIL  (der  letzte,  1908  erschienene  Band).  Preis  ^  4  bez.  ^  G  net  der  Band, 
also,  wie  man  aus  den  vielen  Auflagen  der  einzelnen  Bände  sieht,  für  die  Ameri- 
kaner ein  Bettel,  für  Deutsche  Verhältnisse  freilich  bedenklich  kostspielig. 
GRM.    I.  9 
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Anglisten  für  weniger  Geld  vielleicht  die  für  ihre  Textkritik  viel  schwerer 
entbehrlichen  Faksimileausgaben  sich  sichern  könnten.  Der  verdienst- 
vollen Arbeit  und  dem  unbestrittenen  Fleiße  dieses  großen  Unter- 
nehmens soll  damit  natürlich  in  keiner  Weise  nahe  getreten  werden, 
da  ja  Textkritik  nicht  eigentlich  in  der  Absicht  des  verehrten 
Herausgebers  liegt:  aber  eben  deshalb  gehören  diese  Ausgaben 
weniger  zu  den  uns  hier  beschäftigenden  Problemen.  Auch  hat 
Furness  im  Verlaufe  sein  Prinzip  der  Textgestaltung  gewechselt, 
anfangs,  z.  B.  von  Romeo  und  Juliet,  Hamlet,  gab  er  einen  hergestellten 
Text,  später,  z.  B.  von  Othello,  einen  diplomatischen  der  Folio, 

Sehr  störend  ist  aber  für  ernste  Benutzung  sowohl  bei  Furness 
wie  bei  der  vorgenannten  Cambridge-Edition  die  Verszählung.  Es  ist 
schlechterdings  nicht  zu  begreifen,  wie  die  Herausgeber  arbeiten  und 
sich  das  Arbeiten  anderer  vorstellen.  Seit  Jahrzehnten  benützt  man 
für  wissenschaftliche  Zwecke  und  in  den  unentbehrlichen  Hilfs- 
mitteln, wie  schon  oben  bemerkt,  die  Zählung  der  Globe-Edition 
(die  doch  wesenthch  nur  ein  Textabdruck  ohne  Apparat  der  Cambridge- 
Edition  ist,  vom  selben  W.  Aldis  Wright!),  aber  die  Cambridge- 
Edition  zählt  anders  und  Furness  wieder  anders!  Es  handelt  sich 
ja  nicht  darum,  ob  die  Zählung  der  Globe-Edition  die  beste  ist  oder 
nicht;  wie  man  manche  Zeilen  liest,  ob  als  Prosa  oder  Vers,  wie 
man  sie  einteilt,  das  kann  ewig  Ansichtssache  sein,  aber  wenn  man 
über  einzelne  Verse  oder  Worte  sprechen  will,  will  man  doch  klar 
sagen  können,  w^elche  man  meint.  Die  Globe-Edition  ist  doch  prak- 
tisch nichts  anderes  als  ein  Hilfsmittel,  eine  Indizierung  des  Textes 
für  Konkordanz,  Lexikon,  Grammatik  und  Diskussion,  Aber  welche 
unnütze,  ärgerliche  Mühe  kostet  es,  irgendeine  Stelle  danach  in 
den  ganz  anders  numerierten  Ausgaben  zu  finden!  Dieser  Übel- 
stand  findet  sich,  wie  gesagt,  auch  in  andern  neuern  Ausgaben  und 
scheint  bisher  unausrottbar  zu  sein,  fast  als  ob  die  Herausgeber 
jeden  Vergleich  mit  anderen  Ausgaben  erschweren  wollten ! 

Außer  diesen  beiden  «Varioram» -Ausgaben,  der  vollständigen 
«Cambridge  Edition»  und  der  noch  nicht  beendeten  von  Furness, 
sind  zwei  Serien  zu  nennen,  die  uns  bei  aller  begreiflichen  Rück- 
sicht auf  die  Interessen  des  großen  Pul)likums  dennoch  direkt  an 
die  Quellen  führen  wollen  und  somit  auch  den  langgehegten  Wunsch 
des  Altmeisters  der  englischen  Shakespeareforscher  Dr.  F.  J.  Furni- 
vall  verwirklichen:  Shakespeare  in  nicht  modernisierter  Schreibung, 
nicht  hergestellt,  sondern  nach  den  alten  Originaldrucken  zu  geben. 
Die  eine  derselben  ist  «The  Old-Spelling  Shakespeare:  Being 
the  AVorks  of  Shakespeare  in  the  Spelling  of  the  best  Quarto  and 
Folio  Texts.  Edited  by  F.  J.  Furnivall  and  the  late  W.  S.  lioswell- 
Stone».^    Den  vollständigen  Apparat  zur  Herstellung  eines  kritischen 


^  'J'he  Shakespeare  Library.  General   Editor  Profe8sov  J.  Gollancz,    Litt.  D. 
London:    t'lialto    &   Windus,    Dnffield    &   Co.:   New  York.     Es   sind    davon  in  den 
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Textes  will  diese  Ausgabe  nicht  geben,  sondern  für  jedes  Stück  eine,  und 
zwar  die  relativ  wertvollste  Originalausgabe;  um  die  Texte  aber  für  den 
Leser  genießbar  zu  machen,  sind  Druckfehler  und  dgl,  berichtigt  und 
in  Fußnoten  verzeichnet,  ebenso  sonstige  Zusätze,  zum  Verständnis 
nötige  ßühnenweisungen.  Ergänzungen  etc.  durch  geschickte  An- 
wendung verschiedener  Typen  beigefügt.  Die  gelegentlichen  origi- 
nellen Bemerkungen  Furnivalls  wird  man  stets  mit  Vergnügen  lesen. 
Leider  schließt  die  getreue  Wiedergabe  der  Originale  die  alte  Inter- 
punktion nicht  ein,  und  das  ist  für  textkritische  Zw^ecke  zu  be- 
dauern, denn  so  wenig  konsequent  und  scheinbar  unsinnig  die  Inter- 
punktion der  alten  Drucke  auch  oft  ist,  es  steckt  doch  gewiß  ebenso- 
oft einiger  Originalwert  dahinter,  besonders  wo  wir  Grund  zur  An- 
nahme haben,  daß  der  Text  die  Intonation  der  Bühne  wiederspiegelt; 
besonders  das  Fragezeichen  wurde  häufig  angewendet,  wo  wir  heute 
ein  Ausrufungszeichen,  seltener  aber  besser  beide  Zeichen  nebenein- 
ander, setzen;  z.  B.  in  Jul.  Caesar  I,  2,  299  hest  die  erste  Folio 
What  a  blunt  fellow  is  this  grown  to  be?  Moderne  Herausgeber 
(Cambridge-Edition,  Arden  Shakespeare  u.  a.  m.)  setzen  für  das  Frage- 
zeichen ein  Ausrufungszeichen,  mit  Unrecht;  denn  der  Sinn  kann  gar 
w^ohl  sein:  «ist  der  nicht  plump  geworden?!»  (Über  ähnliche  Fälle  und 
Schwankungen  s.  meine  Othelloausgabe  p.  XII  ff.)  Also  gerade  der 
Hauptreiz  dieser  ansprechenden  «01d-SpeUing»-Ausgabe,  sich  möglichst 
in  die  ursprüngliche  Atmosphäre  der  zeitgenössischen  Leser  zu  ver- 
setzen, wird  durch  Beseitigung  der  alten  Interpunktion  beeinträchtigt. 
Trotzdem  wird  jeder,  der  diese  originellen  Bände  zu  benützen  Ge- 
legenheit hat,  sich  derselben  freuen. 

Einheitlicher  ist  die  andere  hier  zu  nennende  Serie,  die  so- 
genannte «First  Folio  Edition»  von  Charlotte  Porter  und  Helen 
A.  Clarke  (New  York),  Thomas  Y.  Crowell  &  Co.,  seit  1903  im  Er- 
scheinen, auf  40  Bändchen  berechnet,   bisher  16  erschienen  \  indem 


Jabrea  1907  u.  1908  folgende  Stücke  erschienen:  1.  LLL.,  nach  der  Quarto  von  1598. 
doch  zwei  Stellen  daraus  in  die  Fußnoten  und  dafür  der  Foliotext  in  den  Text, 
hgg.  V.  Furnivall,  1907.  2.  Mids. ,  nach  der  1.  Quarto  von  1600,  hgg.  v.  Furnivall 
1907.  8.  Gent,  nach  der  1.  Folio,  hgg.  v.  Boswell-Stone,  1907.  4.  Shr.,  nach 
der  1.  Folio,  doch  unter  dem  Texte,  sehr  geschickt  zum  Vergleiche,  die  alte  Fas- 
sung von  Taming  of  a  Shrew  mitgeteilt,  hgg.  v.  Boswell-Stoue,  1907.  5.  Tw.,  nach 
der  1.  Folio,  hgg.  v.  Boswell-Stone,  1907/  6.  Err. ,  nach  der  1.  Folio,  hgg.  v.  Bos- 
well-Stone, 1908.  7.  Ado,  nach  der  Quarto  von  1600,  hgg.  v.  Boswell-Stone  und 
F.  W.  Clarke,  1908.  8.  Wiv.,  nach  der  1.  Folio,  doch  mit  dem  Text  der  1.  Quarto 
von  1602  darunter,  hgg.  v.  Furnivall  und  F.  W.  Clarke,  1908.  9.  Wint.,  nach  der 
1.  Folio,  hgg.  V.  Furnivall   und  F.  W.  Clarke,  1908.     Preis  2  sh.  6  d.  der  Band. 

1  Rom.,  Ado.  Tp.,  Wint.,  Oth.,  Err.  LLL,  Haml.,  Caes.,  H  5.,  As,  Mids.,  Tw.. 
Merch.,  Mcb.,  Lr.  Dazu  sei  auf  eine  merkwürdige  Übereinstimmung  mit  der  von 
(xeorge  CI.  Harrap  &  Co.,  London,  veröffentlichten  Serie  «The  Elizabethan 
Shakespeare»,  herausgegeben  von  AV.  H.  Hudson,  hingewiesen,  von  der  bisher 
Merch.,  LLL,  Caes.,  Hml.,  Mcb.,  Lr.  erschienen  sind.  Der  Text,  List  of  Yariorum 
Readings,   Glossar  stimmen  Punkt  für  Punkt  mit  obiger  amerikanischen  Ausgabe 
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sie  konsequent  und  —  wie  ich  durch  wiederholte  Prüfungen  fest- 
stellen konnte  —  rüit  großer  Sorgfalt  den  Text  der  ersten  Folio 
wiedergibt,  auch  mit  Druckfehlern  (die  aber  in  Fußnoten  berichtigt 
sind)  und  der  Interpunktion.  Normalisiert  sind  leider  i,  j,  v,  u,  und 
dergl.,  sonst  ist  hier  wirklich  in  handlicher  Form  und  leicht  zu- 
gänglich die  erste  Folio  so  genau  wiedergegeben,  daß  diese  Aus- 
gabe für  textkritische  Zwecke  in  erster  Reihe  steht.  Störende 
Mängel  der  Folio  sind  in  Fußnoten  aus  Quartos  oder  Konjekturen 
ergänzt,  sonstige  erklärende  oder  ergänzende  Zusätze  in  Klammern 
beigefügt,  eine  Auswahl  der  wichtigsten  Varianten  und  je  ein  Spezial- 
glossar,  vor  allem  aber  ganz  vortreffliche  Anmerkungen  angeschlossen. 
Zu  welchem  Zwecke  eine  neue  Zeilenzählung  des  Foliotextes  ange- 
wendet ist,  ist  schwer  zu  sagen,  jedoch  sind  wenigstens  für  die  ein- 
zelnen Seiten  die  entsprechenden  Zählungen  der  Gllobe  Edition  bei- 
gefügt. 

SelbstverständHch  wird  man  für  die  Kritik  des  Textes  sich 
mit  dieser  Wiedergabe  der  ersten  Folio  und  den  Beigaben,  die  den 
Herausgeberinnen  wichtig  schienen,  nicht  begnügen,  sondern  die 
Quartos  selbst,  soweit  sie  erreichbar  sind,  mit  allen  Einzelheiten  hin- 
zuziehen, jedoch  ein  großes  Stück  Arbeit  wird  mit  dieser  «First  Folio 
Edition»  getan  sein,  sobald  sie  fertig  sein  wird. 

Die  Mängel  der  Faksimileausgaben  von  Folio  und  Quartos,  die 
eben  vorläufig,  ehe  man  nicht  alle  erreichbaren  Exemplare  geprüft, 
unvermeidlich  sind,  sind  doch  verschwindend  in  ihrer  Bedeutung, 
und  in  den  im  vorstehenden  kurz  charakterisierten  neueren  Ausgaben 
besitzen  wir  doch  soviel  sicheres  Textmaterial,  daß  man  getrost  an 
eine  neue  Kritik  des  Textes  herangehen  kann,  bei  der  das  un- 
historische dilettantisch-eklektische  Gebaren  früherer  Zeiten  grund- 
sätzlich vermieden  und  zugleich  all  der  erdrückende  Ballast,  der  sich 
über  die  Originalüberlieferung  gehäuft^  beiseitegeschoben  werden 
sollte.  Daß  unsere  Shakespeareübersetzungen  auch  an  dem  Übel- 
stande  kranken,  daß  für  sie  vielfach  eiu  landläufiger,  bequem  zurecht- 
gemachter Text  anstatt  der  ganzen  Überlieferung  zur  Grundlage  ge- 
nommen wird,  habe  ich  an  anderem  Orte  schon  hervorgehoben  ^ ; 
um  dem  abzuhelfen  und  unserm  Volk  zu  erschließen,  was  Shake- 
speare vermutlich  wirklich  hat  sagen  wollen,  dazu  ist  es 
jetzt  au  der  Zeit,  und  —  so  unendlich  und  daher  nie  ganz  fertig- 
werdend ,  stets  auch  noch  irrend ,  aber  stets  auch  siegreich  fort- 
schreitend die  Wissenschaft  eben  ist  —  dazu  ist  die  deutsche  Anglistik 
jetzt  auch  in  der  Lage. 

übereiu,  die  Anmerkungen  vielfach  inhaltlich;   trcil'liche,  hübsche  Bändchen,  eben- 
falls  2  8.    6  d.    das  Stück.     Ob  die  tibereinstimmnng  auf  einer  geschäftlichen  Ab- 
machung beruht  oder  anders  zu  erklären  ist,  weiß  ich  nicht. 
'  Die  Neueren  Sprachen,  Bd.  XVI,  S.  577  ff. 
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10. 

Das  Französische  in  Kanada. 

Von  Hofrat  Dr.  W.  Meyer-Lübke, 

ord.  Professor  der  rem.  Philologie,  Wien. 

Zu  Anfang  des  XVII,  Jahrhunderts  begannen  die  Franzosen 
das  schon  fast  hundert  Jahre  früher  von  Giovanni  Brazzini  entdeckte 
und  unter  dem  Namen  «Neufrankreich»  ihnen  geschenkte  Land  am 
Golf  und  am  Fluß  St.  Lawrence  in  Nordamerika  zu  besiedeln.  1605 
wurde  auf  der  Halbinsel  Akadia  (heute  Nova  Scotia)  Port  Royal, 
1608  am  linken  Ufer  des  St.  Lawrence-Stromes  Quebec  gegründet. 
Durch  hundert  Jahre  hindurch  fand  nun  namentlich  in  Kanada  eine 
stets  wachsende  Einwanderung  statt,  die  erst  durch  einen  Erlaß 
Ludwigs  des  XIV.  vom  Jahre  1673,  der  die  Absendung  weiterer  Kolo- 
nisten verbot,  etwas  eingeschränkt  wurde,  um  dann  im  18.  Jhdt.  fast 
völlig  aufzuhören.  Nach  einer  von  Stanislaus  A.  Lortie^  veröffentlichten 
Statistik  ergeben  sich  folgende  Zahlen  für  die  Einwanderer: 
1608—1640  1640—1660  1660—1680  1680—1700  1700—1780 
296  964  2542  1092  984. 

Die  Kolonisten  w^aren  zum  größeren  Teile  Bauern,  Farmer,  eine 
im  Grunde  seßhafte  Bevölkerung,  die  eben  zur  Urbarmachung  und 
Ausnützung  des  Bodens  herübergekommen  war  und  nur  so  weit 
wanderte,  als  es  die  Besiedeluug  verlangte.  Wie  die  Zahlen  zeigen, 
müssen  oft  größere  Scharen  auf  einmal  gekommen  sein.  Wesentlich 
anders  gestaltete  sich  die  Sache  in  Akadien.  Hier  sind  es  kaum 
vierhundert,  Menschen  verschiedenster  Stellung,  Fischer,  Handwerker, 
«fahrende  Leute»,  nicht  gerade,  im  schlimmen  Sinne  des  Wortes, 
aber  auch  Abenteurer,  denen  die  alte  Heimat  aus  irgend  welchem 
Grunde  nicht  behagte.  Nach  dem  Vertrage  von  Utrecht  1713  war 
ihnen  jeder  Verkehr  mit  dem  Mutterlande  verboten,  und  da  sie  sich 
gegen  die  Engländer  feindlich  verhielten,  von  ihren  Stammverwandten 
in  Kanadien  räumlich  zu  weit  getrennt  waren,  blieben  sie  auf  sich 
selbst  angewiesen.  Daraus  und  aus  den  mancherlei  Kämpfen,  die 
sie  mit  den  Engländern  zu  bestehen  hatten,  erklärt  sich  w^ohl,  daß 
ihre  Zahl  eine  geringe  blieb.  Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts  belief 
sie  sich  auf  etwa  1500,  während  Kanadien  mehr  als  16500  zählte. 
Als  sie  dann  1755  aus  Port  Royal  vertrieben  wurden,  ließen  sie  sich 
an  der  Baie-des-Chaleurs  nieder,  wo  sie  schon  vorher  kleine  Ansiede- 
lungen hatten,  und  da  sind  sie  heute  noch,  ihre  Sprache  und  ihre 
Sitten  treu  bewahrend,  zugleich  nun  den  Kanadiern  räumlich  nahe 
gerückt. 

Die  Erforschung  dieses  exotischen  Zweiges  des  Französischen  ist 
in  den  letzten  Jahren  mit  Eifer  in  die  Hand  genommen  worden, 
ein    «Bulletin   du  parier  fran9ais  du  Canada»    ist  Sammelpunkt   für 

^  L'origine  et  le  parier  des  Canadiens  Franyais.     Paris  1903. 
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alle  müglichen  Mitteilungen  sprachlicher  Art;  J.  Geddes  berichtet 
regelmäßig  über  das  gesamte  literarische  Leben  Kanadas  in  Voll- 
möllers Jahresbericht  und  derselbe  Geddes  hat  in  einem  großen  Werke 
«Study  of  an  acadien  french  dialect,  spoken  on  the  north  of  the 
BaiedesChaleurs»^  wenigstens  eine  Mundart  in  so  ausführlicher  Weise 
dargestellt,  daß  man  sich  ein  deutliches  Bild  machen  kann. 

Wie  verhält  sich  nun  das  amerikanische  Französisch  zu  dem 
des  Mutterlandes?  In  der  schon  angeführten  Statistik  wird  gezeigt, 
daß,  sieht  man  von  der  letzten  Periode  1680—1700  ab,  die  Nor- 
mandie  das  Hauptkontingent  der  Einwanderer  geliefert  hat  und  daß 
trotz  der  Abnahme  gegen  Schluß  zu  die  Normannen  mit  959  die 
erste  Stelle  einnehmen.  Dann  folgt  Ile-de-France  mit  621,  Poitou 
mit  569,  Aunis  und  die  vorliegenden  Inseln  mit  524.  Saintonge  mit 
274,  Perche  mit  208,  also  das  ganze  westliche  Nordfrankreich,  wo- 
gegen Norden,  Osten  und  Südfrankreich  nicht  oder  doch  nicht  wesent- 
lich in  Betracht  kommen.  Bekanntlich  sind  aber  die  westlichen  Pro- 
vinzen diejenigen,  in  denen  schon  lange  vor  der  Besiedelung  der 
amerikanischen  Kolonien  die  Mundart  stärker  vor  der  Reichsspracho 
zurückgewichen  ist  als  irgendwo  sonst  in  Frankreich,  so  daß  man 
also  von  vorneherein  ein  reichssprachliches  Französisch  mit  etwas 
westlichem  Einschlag  und  nun  eventuell  eine  spezifisch  kanadische 
Weiterentwickelung  erwarten  darf. 

Über  den  Wortschatz  kann  heute  ein  urteil  noch  nicht  gefällt 
■werden.  Interessant  ist  aze  in  verschiedenen  Bedeutungen:  'etres  de 
la  maison,  complement,  comble  de  la  mesure,  les  douze  jours  ou  les 
six  qui  suivent  Noör.  Als  Etymologie  bietet  sich  sofort  (idjccfutiL 
als  Verbreitungsgebiet  in  Frankreich  a~i  in  der  ersten  Bedeutung 
namentlich  in  der  Pikardie,  aje  in  der  Normandie;  in  der  zweiten 
in  Calvados,  in  der  dritten  in  Anjou  und  Bas-Maine.  Die  Ile-de- 
France  scheint  das  Wort  nicht  zu  kennen,  es  müßte  wie  im  Pikar- 
dischen af(  lauten.  Während  nun  in  allen  anderen  Fällen,  in  denen 
frz.  /  aus  lat.  e  -\-  i  vorliegt,  die  /-Form  über  die  westfranzösische 
^-Form  den  Sieg  davongetragen  hat,  während  man  also  lit,  .six,  dlx, 
parmi  usw.  sagt,  hat  sich  aze  gehalten.  Man  sieht  also,  welchen  Weg 
die  Entwickelung  eingeschlagen  hat.  Wer  uze  herübergebracht  hat. 
hat  zunächst  auch  pannc,  Ic  usw.  gesprochen,  hat  aber  diese  Formen 
bald  gegen  die  der  Gemeinsprache  vertauscht,  wogegen  azf,  dem  in 
der  Gemeinsprache  kein  azi  entgegentrat,  blieb. 

Zu  den  wesentlichsten  N'erschiedcuheiten  zwischen  Reichssprache 
und  Westen  gehört  die  Entwickelung  von  o'i :  dort  or,  und  nun  ent- 
weder oa  oder  r-,  hier  ei  dann  e.  Das  Kanadische  zeigt  im  ganzen 
no,,  das  Akadische  na,  jenes  also  mehr  die  Form  der  Bauernbevölke- 
rmig,  dieses  die  der  Stadt,    wobei  noch  zu  bemerken    ist,    daß  jenes 
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in  der  Reduktion  auf  r  konsequenter  ist  als  die  Schriftsprache,  sie 
z.  B.  nach  r  durchführt:  cnr  (croirr),  fre  (froid),  (Ire  (droit)  neben 
hiver  (hoire),  sicef  (soif).  Und  nicht  anders  scheint  bei  afrz.  o/r,  nfrz. 
<;,  aber  westfrz.  n  die  ö-Form  die  alleinherrschende. 

Die  Regel,  daß  kurze  Vokale  offen,  lange  geschlossen  gesprochen 
werden,  beherrscht  fast  ganz  Frankreich,  nur  ist  der  Grad  der 
Differenz  ein  verschiedener,  so  ist  offenes  y,  k,  ü  in  der  Reichssprache 
von  geschlossenem  so  wenig  verschieden,  daß  manche  Orthoepiker 
den  Unterschied  nicht  anerkennen,  wie  denn  auch,  wohl  hauptsäch- 
lich weil  er  ihn  in  seiner  Aussprache  nicht  hatte,  G.  Paris  ihn  lange 
Zeit  für  das  Vulgärlateinische  in  Abrede  stellte.  Wenn  er  nun  in 
Amerika  ganz  ausgesprochen  auch  bei  i,  ti,  ü  erscheint,  also  artis 
(artisfc),  fert'il,  tiaif  mit  stark  offenem  /,  piä  (poule),  hm  mit  stark 
offenem  n  gesprochen  werden,  so  ist  darin  nichts  weiter  auffällig. 
AVohl  aber  ist  bemerkenswert,  daß  frer  (frere),  mer  (iiierj  usw.  mit  e 
gesprochen  werden  wie  (irc\  cJe,  ne  usw.,  also  in  Übereinstimmung 
mit  dem  Altfranzösischen,  abweichend  vom  Pariser  Gebrauch,  wie  er 
seit  dem  XIV.  Jahrhundert  erscheint.  Mit  dem  Akadischen  stimmen 
die  Westmundarten,  z.  T.  auch  die  Pariser  Volkssprache,  so  daß  man 
also  in  den  heutigen  Verhältnissen  der  Reichssprache  die  Ergebnisse 
einer  Strömung  sehen  kann,  die  ihren  Ausgangspunkt  nicht  in  der 
Reichsstadt  selber  hatte. 

Eine  entschiedene  Abweichung  vom  Typus  der  Ile-de-France 
gibt  sich  bei  den  Nasalvokalen  zu  erkennen,  zugleich  aber  auch  ein 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  Akadisch  und  Kanadisch.  Während 
nämlich  die  alte  Sprache  und  die  Mehrzahl  der  westhchen  Mundarten 
auch  vor  zwischenvokalischem  n  den  Vokal  nasalieren,  hat  das  Zen- 
tralfranzösische etwa  im  XIV.  Jahrhundert  in  diesem  Falle  die  Nasa- 
lierung aufgegeben:  altes  höi/c  wird  zu  hounc.  Um  diese  Zeit  hatten 
nasales  i  und  ii  noch  ihren  ursprünglichen  Lautwert,  daher  entstand 
bei  der  Deuasalierung  /,  n :  rolsine,  plunie.  Wo  aber  die  Nasalierung 
über  die  Zeit  hinaus  blieb,  in  der  in  zu  f,  i'w  zu  o  wurde,  da  trifft 
man  auch  viveseu,  plöm.  Das  letztere  ist  der  Fall  in  Kanada,  das 
erstere  in  Akadien. 

Davon  abgesehen,  scheint  auf  dem  ganzen  Gebiete  ä  und  r 
verwechselt  zu  werden:  'r  erstand  (7,  ä  erstand  <j\  schreibt  Rivard 
Revue  des  Parlers  Populaires  II  40  und  Geddes  sagt  ausdrücklich, 
daß  ihm  der  Laut,  den  ihm  seine  Gewährsmänner  als  offenes  nasales  e 
angeben,  wie  nasales  a  klinge.  Auch  älteres  u  soll  zu  diesem  e  wer- 
den, ebenso  das  nasale  vV,  das  also  seine  Lippenrundung  aufgibt. 
Daneben  steht  ein  geschlossenes  nasales  e,  das  gedecktem  frz.  ein, 
aln  entspricht;  ete  (eteindre),  plr  (plaindre)  u.  a.  Das  sind  offenbar 
sekundäre  Entwickelungen,  die  darauf  hinweisen,  daß  die  nasalierten 
Vokale  an  Eigenwert  stark  verloren  haben. 

Auch  r  scheint  in  höherem  Grade  als  im  Mutterlande  nament- 
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lieh  e  zu  absorbieren.  Wir  finden  nämlich,  daß  tonloses  re  stets  zu 
ör,  tonloses  er  zu  ar,  nach  Labialen  zu  or  wird :  pörne  (prenes)^ 
l'örve  (crever);  dantye  (dernier),  sarvir,  anarce  (ciienrr),  ctarnel  (eter- 
ncl),  Idarze  ((dcr<je),  pardn  (perdu),  saipe  (serpent),  sarse  (vhercher), 
tarih  (terrible)  usw. ;  aföniir  (affermir),  bürse  (bercer),  hörzri  (hergerie)y 
pörse  (percer)  usw. 

Im  Konsonantismus  ist  die  Verschiedenheit  zwischen  West- 
frankreich und  Reichssprache  nicht  sehr  groß.  Am  wesentHchsten 
ist  wohl,  daß  im  ganzen  W^esten  l  nach  Konsonanten  palatalisiert 
wird:  flyu.  (fleur),  plyöiii  (plume)  in  verschiedenen  Abstufungen  des 
palatalen  l.  Davon  zeigen  unsere  amerikanischen  Mundarten  gar 
keine  Spur.  Wohl  aber  weisen  sie  auf  engen  Anschluß  von  Kon- 
sonant und  Vokal  bei  l\  g  vor  /,  e,  ö,  ü  und  in  der  Verbindung 
-qtder,  -guter.  Dort  nämlich  tritt  eine  vordere  Artikulation  ein:  Tiel^ 
Jät,  hör,  IdÜ  werden  mit  ausgesprochen  vorderem  h  gesprochen,  mehr 
als  es  heute  in  der  Reichssprache  der  Fall  ist,  und  zwar  geht  be- 
merkenswerterweise das  Kanadische  hier  wieder  weiter  als  das  Aka- 
dische,  Rivard  schreibt  geradezu  hjüv  (cuve),  damit  zu  den  Westmund- 
arten stimmend,  die  heute  z.  T.  bei  ciiv  angelangt  sind.  Es  heißt 
also  rmlye  (enikr),  lihiliije.  (Jtijoidkr)  mit  bald  mehr  bald  weniger 
ausgeprägtem  «-Element,  aber  unter  allen  Umständen  mit  einem 
7t-Laute  und  zwar  natürlich  mit  einem  vorderen  Z:-Laute.  Man  kann 
in  diesem  engen  Anschluß  der  verschiedenen  dem  betonten  Vokale  vor- 
angehenden Elemente  die  Tendenz  erblicken,  möglichst  rasch  zu  dem 
betonten  Vokale  zu  kommen.  Auf  dasselbe  Prinzip  geht  zurück  harn-et 
für  hronette  u.  dgl..  Formen,  die  sehr  vielen  Mundarten  eignen  und 
die  sich  daraus  erklären,  daß  Kons,  -f-  r  -f-  u  -f-  Vokal  nicht  aus- 
gesprochen werden  können.  Entweder  wird  dann  in  solchen  Fällen 
n  vokalisch  und  silbisch:  hroii  \  ctte,  so  in  der  Schriftsprache,  oder 
u  bleibt  konsonantisch,  dann  wird  r  vokalisch  hnr  \  ivet.  Eine  wei- 
tere Möglichkeit,  Unterdrückung  des  /•,  trifft  man  auch  gelegentlich 
im  Kanadischen  in  der  Schulform  tira  für  froi:^  in  einem  Kinder- 
liede  neben  sonstigem  tre. 

Ganz  merkwürdig  und  durchaus  charakteristisch  für  beide 
Mundarten  ist  nun  aber,  daß  dem  französischen  z  ein  Laut  ent- 
spricht, der  als  hinterer  palataler  oder  velarer  Reibelaut  bezeichnet 
werden  kann,  ein  Laut,  der  die  stimmhafte  Entsprechung  des  deut- 
schen ic/i-Lautes  oder  des  spanischen  j  zu  sein  scheint.  Wohl  findet 
man  eine  entsprechende  Entwickelung  in  der  Saintonge,  allein  eine 
Beeinfiussung  von  dieser  Seite  her  ist  ebenso  ausgeschlossen,  wie 
die  andere  Annahme,  daß  etwa  im  XVII.  Jahrh.  der  größere  Teil 
des  Westens  mit  der  Saintonge  übereingestimmt  hätte.  Wir  haben, 
hier  vielmehr  eine  Erscheinung  vor  uns,  die  sich  zu  den  verschie- 
densten Zeiten  und  an  den  verschiedensten  Orten  vollzieht,  die 
Erscheinung,  daß  ein  nicht  mit  Lippenrundung  artikulierter  s-Laut 
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seine  Artikulation  mein-  und  mehr  nach  rückwärts  verie.ut.  Das  End- 
resultat ist  Übergang  zum  //,  zur  Aspiration  und  schließlich  zum 
Schwund.  Es  ist  der  Weg,  auf  welchem  lat.  tf.^ta  zu  frz.  tele  ge- 
worden ist,  ein  Weg,  dessen  Anfang  der  stimmhafte  Laut  leichter 
einschlägt  als  der  stimmlose,  wie  uns  das  Kanadische  oder  auf  der 
andern  Seite  das  Spanische  zeigt,  dessen  .;'  auch  aus  älterem  i  ent- 
standen ist,  während  c  bis  heute  bleibt. 

Die  ohnehin  arme  Flexion  ist  noch  mehr  vereinfacht  worden. 
Das  Perfektura  fehlt  selbstverständlich.  Eine  Bevölkerung  wie  die 
kanadische  bedarf  seiner  nicht,  müßte  es  also,  auch  wenn  sie  es  aus 
der  Heimat  mitgebracht  haben  sollte,  aufgeben,  hat  übrigens  im 
Grunde  nichts  anderes  getan  als  die  meisten  nordfranzösischen  Mund- 
arten einschließlich  der  Reichssprache.  Auch  darin  wird,  im  Aka- 
dischen  entschiedener  noch  als  im  Kanadischen  fortgeführt,  was  auch 
das  Mutterland  langsam  ausführt,  daß  nämlich  zur  Bildung  der  um- 
schriebenen Zeiten  acolr  mehr  und  mehr  an  Stelle  von  ctre  tritt. 
Man  sagt  also  akad.  j'ai  tomhe,  arrive,  venu,  sorti  und  ganz  folge- 
richtig je  m'ai  ]n-ont('ne  usw.  Dieser  verpflanzte  Dialekt  ist  somit  auch 
an  jenem  Endpunkte  der  Entwickelung  angelangt,  den  die  iberische 
Halbinsel,  Sizilien,  ein  Teil  von  Süditalien,  Rumänien  schon  längst 
erreicht  haben  und  dem,  wenn  man  den  alten  und  neuen  Gebrauch 
vergleicht,  auch  Frankreich  und  Italien  langsam  zustreben.  —  Von 
ganz  besonderem  Interesse  ist  nun  aber,  daß  die  erste  Pluralis  bei 
der  bäuerischen  Bevölkerung  von  Kanada  durchweg,  in  Akadien  nur, 
wo  sich  kanadischer  Einfluß  geltend  macht,  durch  01/  ersetzt  wird: 
on  cJunite  statt  no/is  cJtantons  ist  vollständig  durchgeführt,  nur  im 
Imperativ  hält  sich  chautons.  Eine  solche  Ausdrucksweise  kennt  von 
den  romanischen  Schriftsprachen  bloß  die  italienische  mit  ihrem  not 
si  caiife,  was  ganz  wörtlich  ein  'wir  —  man  singt'  ist,  also  doch  von 
der  ersten  Person  noch  das  Pronomen  rettet;  die  völlige  Umwand- 
lung war  sonst  aus  lyonesischen  Mundarten  bekannt.  Nun  belehrt 
uns  allerdings  der  Atlas  Liuguistique  de  la  France,  daß  ou  va  für 
iious  allons  usw.  auch  in  den  Departements  Sarthe,  Mayenne,  Maine- 
et-Loire  anzutreffen  ist,  so  daß  also  die  Anfänge  der  kanadischen 
Ausdrucksweise  aus  dem  Mutterlande  mitgebracht  sein  können.  Aber 
ihre  Ausdehnung  zur  Alleinherrschaft  erklärt  sich  einmal  aus  einem 
völligen  Mangel  an  Beeinflussung  durch  Tradition  oder  Schulbildung 
und  dann  daraus,  daß  dieses  ou  (haute  eine  durch  und  durch  bäue- 
rische Bescheidenheitsform  ist,  die  eben  in  einem  vorwiegend 
bäuerischen  Milieu  zur  vollen  Entfaltung  kommen  konnte. 

Wenig  läßt  sich  über  Syntax  sagen,  so  lange  nicht  größere, 
die  Volkssprache  genau  wiedergebende  Texte  vorliegen.  Aber  ein 
paar  Punkte  sollen  doch  erwähnt  werden,  weil  sie  nach  verschiedenen 
Seiten  uns  Anknüpfungen  bieten.  Ein  Satz,  wie  Faul,  alles  donc 
choxlier   Ics    honifs,    raus   dmx    Charles    bedeutet:     'Paul,    sucht    die 


138  AV.  Meyer-Lübke. 

Ochsen,  ihr  beide,  du  nud  Karl',  oder  rcsiez  ä  la  makon  voiis  deu.r 
Louise  'bleibt  zu  Hause,  ihr  beide,  du  und  Luise'.  Derartiges  kommt 
auch  in  französischen  Mundarten  vor,  ja  selbst  in  vulgärpariserischen 
kann  man  nous  dcux  moii  homnie  für  'ich  und  mein  Mann'  hören 
und  die  neuere  Literatursprache  verschmäht  es  nicht  ganz,  wie  man 
jetzt  bei  Tobler,  Vermischte  Beiträge  IIP  20,  sehen  kann,  der  unter 
anderem  aus  Daudet  Sapho  265  anführt:  fa'i  voiiln  profifcr  du  dcnncr 
heaii  jonr  ponr  faire  u)t.  tour  ett  forrt,  nous  dcux.  Veux-tu?  und  aus 
-der  Revue  bleue  1903,  11200  b,  )ioiis  cn  ccnts('ro)is,  nons  dcux  Ic  pro- 
fesscur  'wir  beide,  ich  und  der  Professor.  Also  eine  Ausdrucks- 
weise, die,  so  fremd  sie  uns  im  ersten  Augenblicke  anmutet,  doch 
nicht  etwa  durch  den  Verkeln*  mit  den  Indianern  zustande  gekommen, 
sondern  etwas  durch  und  durch  Französisches  ist. 

Unter  den  Präpositionen  mag  lalt  c  erwähnt  werden,  das  haupt- 
sächlich bei  Bewegungsverben  die  Bedeutung  'mit'  annimmt,  ila  arrirr 
liät  e  im  'er  ist  mit  uns  angekommen',  ganz  wörtlich  'als  auch  wir". 
Das  findet  sich  heute  im  ganzen  Westen,  in  Berry  und  von  der  Nor- 
mnndie  bis  in  die  Saintonge  und  nach  Poitou  hin. 

Und  ein  letztes,  für  das  vielleicht  ein  anderer  die  Parallelen 
im  Mutterlande  auch  angeben  könnte.  Cltez  Jean  sont  venu  nous  voir 
im  Sinne  von  'les  gens  de  chez  Jean,  sa  famille,  ceux  qui  demeurent 
chez  lui',  unter  Umständen  also  einem  deutschen  'Jean's'  ent- 
sprechend. D.  h.  bei  einem  Personennamen  wird  der  Lokativ  zum 
Subjektskasus  erhoben,  eine  Erscheinung,  die  uns  bei  Ortsnamen 
ganz  geläufig  ist.  (^enau  so  wie  in  Kanada  pflegt  man  sich  im 
Kremstal  in  Oberösterreich  auszudrücken:  'bei  Schrutka  hatten  ver- 
gangenes Jahr  diese  Wohnung  gemietet'. 

Überblicken  wir  das  ganze,  so  sehen  wir,  daß,  so  weit  heute 
ein  Urteil  möglich  ist,  das  Französische  in  Kanada  sich  wenig 
und  im  ganzen  in  der  Richtung  entwickelt  hat,  die  ihm  von  Hause 
aus  angewiesen  war.  Die  dialektischen  Diflerenzen  der  Kolonisten 
sind  ausgeglichen  worden  zu  einem  der  Reichssprache  sehr  nahe 
stehenden  Durchschnitte,  und  was  von  eigenen  neuen  Entwicke- 
lungen  hinzugekommen  ist,  ist  nicht  bedeutend,  namentlich  nicht  ir- 
gendwie fremdartig.  Man  möchte  meinen,  daß  die  Vermischung  mit 
den  Eingeborenen  oder  die  Berührung  mit  den  Engländern  sich  geltend 
macheu  müßte.  In  der  Tat  zeigt  der  Wortschatz  derartig  exotische 
Elemente,  aber  es  sind  durcliweg  ganz  ausgesprochene  Kulturbegriffe, 
Bezeichnungen  von  Gegenständen,  die  von  den  Indianern  ausgehen, 
von  Pflanzen  und  Tieren,  die  in  Kanada  bodenständig  sind,  wie 
hcdtis  eine  lederne  Peitschenschnnr.  ii/asktrtdjina  'eine  Art  Vogelbeer- 
baum', ahnusis  'eine  Hunderasse',  nnishcg  'Sumpf',  uiil.o  'Riese', 
sairay<n  eine  heilkräftige  Wurzel'  usw.  —  also  Einflüsse,  die  sich 
überall  finden,  wo  zwei  verschieden  sprachliche  Völker  miteinander 
in  Berührung  kommen,  die  aber  am  Sprachcharakter  nichts  ändern. 
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Das  Lautsystem,  die  LautentwickeUing  ist  völlig  unberührt  geblieben. 
Was  wir  anderswo  beobachten  können,  das  bestätigt  sich  auch  hier 
wieder:  Zuwanderung  hemmt  in  ähnlicher  Weise  die  Sprachentwicke- 
lung, wie  es  die  Schriftsprache  oder  wie  es,  allgemein  gesagt,  ein 
starker  Verkehr  tut.  Gerade  wenn  die  neu  Hinzugekommenen  einen 
etwas  anderen  Typus  bringen,  schleifen  sie  diesen  Typus  an  dem 
schon  vorhandenen  ab  und  halten  diesen  dadurch  zugleich  fest. 
Für  die  Sprachveränderungen  scheinen  zwei  Bedingungen  nötig  zu 
sein:  große  innere  politische  oder  anderweitige  kulturelle  Umwälzung 
und  relative  Abgeschlossenheit  einer  seßhaften  Bevölkerung.  Wan- 
derung, wie  wir  sie  bei  den  ja  gerade  im  früheren  Mittelalter  durch- 
aus als  wanderndes  Hirtenvolk  erscheinenden  Humanen  haben,  oder 
neuer  Zustrom,  wie  wir  ihn  bei  den  außereuropäischen  Romanen  an- 
treffen, z.  T.  auch  hier  mit  Wanderungen  für  Siedelungszwecke  ver- 
bunden, ist  der  Sprachveränderung  ungünstig. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Entwickelung  des  Spanischen 
in  Mexiko.^  Da  sehen  wir,  daß  an  Stelle  von  Vokal  -}-  n  Nasal- 
vokale" treten:  cäfar  für  <-<(id(n\  pt7i>  für  jjcn^  daß  die  tönenden  Ver- 
schlußlaute zu  Spiranten  werden,  außer  nach  l  und  ;^  m:  cl/pakhi 
'die  Schulter'  neben  herde  'grün',  dann  auch  zwischen  Vokalen 
schwinden:  fo  für  fodo,  amau  für  amado ;  5  vor  Konsonanten  und  im 
Auslaut  erscheint  als  li:  loh  Ehpanol'-h,  schwindet  am  Wortende  auch 
ganz;  ch  (span.  v)  wird  zu  s,  palatales  II  geht  den  üblichen  Weg 
zu  //.  Auch  das  sind  fast  durchweg  Erscheinungen,  die  ihre  Aa^- 
fänge  im  INIutterlande  haben.  Als  gemeinsame  Triebfeder  kann 
man  ein  Nachlassen  der  Artikulationsenergie  erkennen,  ein  Nacli- 
lassen,  das  auch  eine  etwas  stärkere  Anpassung  der  auslautenden 
Vokale  an  die  Artikulation  der  ihnen  voraufgehenden  Konsonanten 
zur  Folge  hatte.  Das  äußert  sich  namentlich  darin,  daß  -e  nach 
Palatalen  zu  -i  wird:  Ics/  'Milch"  (span.  IccJuj,  l<ii/i  'Stral.Ne'  (span. 
callr)  usw.  Ähnliches  ließe  sich  vom  Spanischen  in  Chile,  in  Ar- 
gentinien, vom  Portugiesischen  in  Brasilien  sagen. 

Sollten  nicht  diese  Verhältnisse  mit  denen,  die  die  llomauisierung 
von  Gallien,  Hispanien  usw.  bewirkt  haben,  eher  zu  vergleichen  sein 
als  die  kreolischen  Sprachen,  die  man  gerne  als  den  Spiegel  von  Vor- 
gängen bezeichnet,  die  uns  leider  verborgen  sind  und  die  zu  kennen 
uns  doch  von  so  großem  Werte  wäre? 


Kleine  Beiträge. 
Nhd.  dial.  liarunhel  aus  raitunhel. 

Ein  bisher  nicht  beachtetes  interessantes  Beispiel  mehrfachen  sprunghaften 
Formwechsels  bietet  harimlcel  aus  gleichbed.  ramnikel  (von  lat.  r au uv cujus  'flahnen- 


^  G.  C.  Hills,   New  Mexican  Spanish,   Publications  of  the    modern  language 
association  XXI,  700  fl'. 
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fuß').  Zu  vauunkel  ist  zunächst  die  Schüttelforui  iiariinkel  entstanden;  hieraus 
ist  (wie  dial.  est  aus  nest,  arzisse  aus  narzisse,  Apoleon  aus  Napoleon  usw.,  s.  z.  B. 
DW.  7,  1)  durch  Abtrennung  des  irrigerweise  zum  vorhergehenden  Artikel  oder 
Adjektiv  gezogenen  anlautenden  n-  antnlcel  geworden,  und  dieses  hat  dann  (wie 
dial.  hulan  aus  ulan,  Haraber  aus  Araber  usw.)  in  harunJcel  ein  sekundäres  h-  im 
Anlaut  erhalten.  Alle  drei  Umbildungen  von  ranunkel  werden  ohne  Formerklärung 
verzeichnet  von  Martin-Lienhart,  Wb.  d.  eis.  Maa. :  narnnkel,  ariinkele  1,  60  b-, 
harunggele  1,366b.  Heinrich  Schröder. 

Nd.  Dierh:  —  eine  Koseform? 

Nach  Kluge,  Et.  Wb.^TSa,  wäre  nd.  dierk  'Dietrich,  Nachschlüssel'  eine 
Koseform  zu  'Dietrich'.  Das  ist  ein  Irrtum.  Nd,  dlrk  (auch  noch  in  den  Familien- 
iiamen  Dicrck,  Dierks,  Diercksen  =  Dietrich,  Diederichs,  Diederichsen)  ist  ebenso 
regelrecht  aus  Dlderik  'Dietrich'  entstanden,  wie  der  Familienname  Freerck(s) 
aus  Frederik(s)  'Friederich(s)',  d.  h.  mit  lautgesetzlichem  Schwund  der  unbetonten 
Vokale  und  des  zwischenvokalischen  -d-  wie  auch  in  Schröer  aus  Schröder,  in 
nd.  (z.  B.  lauenburg.)  ha.'(3)-klok  aus  bede-klok  'ßetglocke';  nd.  hai(j)  aus  mnd. 
heide  'Heide';  nd.  bä{3)-sti\c,  schon  mnd.  bü-stöve  aus  bade-sfure  «Badestube»  usw. 

Heinrich  Schröder. 

>'h(l.  Hemiweh. 

Der  Geschiclite  des  Wortes  Heimweh  hat  Fr.  Kluge,  unterstützt  von  Freunden 
und  Schülern,  in  einem  Universitäteprogramm,  Freiburg  i.  B.  1901  (wiederabge- 
druckt in  seiner  Ztschr.  f.  deutsche  Wortforsch.  2,  234—251)  bis  zu  seinem  ersten 
Auftauchen  nachzuspüren  versucht.  Er  ist  dabei  bis  zum  Jahre  1678  gelangt,  in 
dem  des  Basler  Arztes  Joh.  Jak.  Härder  «Dissertatio  medica  de  NoGTaXYia  oder 
Heimivehe  oder  Heimsucht»  erschien.  Das  Wort  ist  aber  noch  älter  als  Schotteis 
15  Jahre  früher  (1668)  erschienene  «Haubtsprache».  Denn  in  dieser  befindet  sich 
S.  636  a  schon  das  Zitat:  «Heimivehe,  davon  jener  starb».  —  Woher  hat  es  Schottel 
«genommen?  Heinrich  Schröder. 


Das  Goethe-Museum  zu  Weimar  erbte  von  der  kürzlich  verstorbenen  Frau 
Regierungsrat  W^enzel-Dresdeu,  geb.  Gräfin  Hülsen,  Goethes  erste  Niederschrift 
der  Mitschuldigen  aus  dem  Jahre  1763.     (Z^^itungsnachricbt.) 

Ein  Münchener  Antiquar  fand  im  Einbanddeckel  einer  Aristoteleshandschrift 
aus  dem  15.  Jbd.  Bruchstücke  des  mhd.  Epos  Blanschandin.  Das  Fragment 
enthält  231  Zeilen  und  bildet  eine  wertvolle  Ergänzung  des  bisher  bekannten 
Textes.     (Zeitungsnachricht.) 

Die  Kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München  erwarb  vor  kurzem  eine 
aus  dem  Anfang  des  14.  Jhd.  stammende  prachtvolle  Handschrift  der  Welt- 
chrouik  des  Rudolf  von  Ems  mit  sehr  interessanten  Bddern,  von  welchen  wir 
demnächst  einige  wiedergeben  werden  zu  einem  ausführlichen  Bericht  des  Herrn 
Bibliothekar  Dr.  E.  Petzet  in  München. 


Besprechungen  und  kurze  Anzeigen. 

Briefwechsel  zwischen  Clemens  Brentano  und  So])hie  Mereau  her.  v.  Heinz 

Amelung.     2  Bde.     Leipzig  1908.     Inselverl.  9  M. 

Eine  mißverstandene  Pietät  hat  wichtige  Urkunden  aus  der  inneren  Ge- 
schichte unserer  jüngeren  Romantik  lange  Zeit  geheim  gehalten;  während  doch 
selbst  die  Staatsarchive  kürzere  PVisten  der  Zurückhaltung  wahren,  sollten  die 
Briefe  Clemens  Brentanos  auch  nach  einem  Jahrhundert  noch  nur  Familien- 
freunden zugänglich  sein.  Aber  sie  gehören  der  Nation.  Oft,  und  so  auch  hier 
wieder,  hat  Clemens  es  ausgesprochen:  er  sei  mehr  Stolf  eines  Gedichtes  als 
Dichter;  aus  dieser  wundersamen  Romanze  «Clemens  Brentano»  ist  uns  in  einer 
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ebenso  «orgsam  vorbereiteten  als  reizvoll  ausgestatteten  Ausgabe  endlich  ein  lang 
verschollener  Hauptgesang  mitgeteilt  worden. 

Leidenschaftlich  bewegt  ist  dieser  Kampf  zweier  Seelen,  in  dem  die  glü- 
hende und  sinnliche  Begierde  des  Dichters,  der  erst  leichtsinnig  mit  dem  Feuer 
gespielt  hatte,  auch  die  viel  kühlere,  ja  fast  kühle  Natur  der  Geliebten  entzündet. 
Ihn  empört  es,  daß  sie  ihn  erziehen  und  bessern  will,  und  der  Dichterstolz  des 
genialen  Wildlings  möchte  die  kluge  besonnene  Dilettantin,  Dilettantin  auch  in 
der  Liebe,  von  sich  stoßen;  aber  er  kann  nicht  «verständig  sein»,  nicht  von  ihr 
lassen.  Dann  wieder  läßt  sie  sich  von  der  romantischen  Ehescheu  beherrschen 
und  will  ihm  nur  heimlich  gehören:  aber  er  setzt  die  rechtmäßige  Verbindung 
durch.  Die  Verwandten,  Bettine  vor  allen,  von  Clemens  maßlos  vergöttert,  und 
der  in  sehr  verschiedener  Optik  sehr  verschieden  angesehene  Bruder  Christian 
spielen  hinein  und  geben  der  Brentanoschen  Hochmut  scheuenden  Sophie  retar- 
dierende Momente.  Während  ihre  Briefe  aber  fast  nur  von  ihrem  Verhältnis 
handeln,  ergießt  er  eich  in  stürmischen  Urteilen  über  die  -weiblichen  Schrift- 
steller, über  die  «niederträchtig  edlen»  Memoiren  der  Schauspielerin  Clairon, 
über  den  Schwager  Savigny,  charakterisiert  in  genialer  Hast  jeden  Passanten  — 
am  liebsten  und  tiefsten  aber  eich  selbst. 

Die  reiche  Fülle  i^oetischen  und  literarhistorischen  Gehalts  dient  aber  doch 
immer  nur  der  Haupthandlung  als  Folie:  dieser  Romanze  von  zwei  Dichter- 
herzen, die  aneinander  reißen  und  zerren,  in  schmerzhaftem  Glück  sich  einen 
Augenblick  finden  und  dann  in  der  Unmöglichkeit  inniger  Vereinigung  qualvolle 
Monate  hinbringen.  Nun  liebt  sie  ihn,  nun  ist  für  ihn  das  Gedicht  ausgesungen; 
und  doch  wird  ihr  Tod  auch  dem  Dichter  Brentano  zu  einer  Verdammung. 

Berlin.  R.  M.  Mever. 


Metzger,  E.,  Die  Betonung  der  lateinisch-romanischen  Wörter  im  Neuenglischen. 
(Anglistische  Forschungen,  her.  v.  J.  Hoops,  Heft  25,  M.  2.) 
Ine  Wortbetonung,  die  in  ihrer  perplexierenden  Eigenart  und  Mannigfaltigkeit 
für  den  Lernenden  auch  bei  längerer  Beschäftigung  mit  der  Sprache  ein  Problem  zu 
sein  pflegt  und  in  der  Fülle  der  von  einer  Gesetzlichkeit  scheinbar  nicht  beherrschten 
Einzelheiten  auch  den  Kenner  vor  immer  neue  Fragen  stellt,  findet  jetzt,  nach- 
dem Skeat,  Murray,  Jespersen  u.  a.  sich  mit  dem  Problem  beschäftigt  haben, 
eine  eysteraatische  wissenschaftliche  Behandlung  in  der  auf  alle  Schwierigkeiten 
des  Problems  eingehenden  Darstellung  von  Ernst  Metzger  (Tübinger  Disser- 
tation). Die  heutigen  Betonungsverhältnisse  werden  im  Zusammenhang  mit  der 
Wortbetonung  der  elieabethanit^chen  Zeit  behandelt  und  zwar  so,  daß,  wenn  auch 
die  letztere  in  dem  Vordergrund  des  Interesses  steht,  der  Beobachtungskreis  des 
Verfassers  doch  die  letzten  drei  Jahrhunderte  der  Entwicklung  zu  einer  Einheit 
zusammenschließt.  Bei  dem  mannigfachen  Wechsel  in  der  Wortbetonung  in 
iilterer  und  neuerer  Zeit  konnte  ja  auch  nur  eine  historische  Betrachtung  der 
neuenglischen  Epoche  in  ihrer  Gesamtheit  nutzbringend  sein.  W^as  die  Akzent- 
lage von  heute  bedingt  und  dem  schwankenden  Akzent  Richtung  und  Bewegung 
gibt,  wird  in  allen  Einzelheiten  unter  Berücksichtigung  der  in  Frage  kommenden 
Faktoren  untersucht.  Der  Widerstreit  des  fremden  und  des  germanischen  Be- 
tonungsprinzips, die  Assoziation  stammverwandter  Formen,  die  Wortstruktur,  der 
englische  Rhythmus  der  Silbenabfolge  und  seine  Übertragung  auf  das  fremde 
Wort  sind  in  erster  Linie  die  Agentien,  die  gegenseitig  sich  fördernd  oder  hem- 
mend die  heutige  Akzentlage  geschafl^en  haben.  Das  gesetzmäßige  Wirken  der 
einzelnen  Faktoren  offenbart  sich  in  größeren  Wortgruppen,  die  mit  Geschick 
zusammengeordnet  sind.  Der  Einzelfall  scheinbarer  Anomalie  gewinnt  Wert  und 
Leben  für  die  Gesamtdarstellung  als  Objekt  einer  eindringenden  Kritik,  durch 
die  die  Arbeit  ganz  besondere  gekennzeichnet  ist.  Strenge  Ursächlichkeit  bedingt 
die  Einzelerscheinung  und  diese  in  ihrer  jeweiligen  Eigenart  und   vielfach   sehr 
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komplexen  Natur  zu  erkennen,  ist  das  Ziel  des  Autors.  Die  Arbeit  ist  reich 
an  Resultaten,  die  vielen  durchaus  neu  sein  werden.  Neue  Agentien  entdeckt 
sie  zwar  nicht,  diese  waren  bekannt  —  aber  neu  und  wertvoll  ist  die  Art  der 
Darstellung:  ihres  Wirkens.  Auch  für  den  lediglich  von  praktischen  Interessen 
geleiteten  Lehrer  wird  die  Lektüre  der  Abhandlung  von  nicht  geringerem  Nutzen 
sein  als  für  den  rein  wissenschaftliche  Ziele  Verfolgenden. 

Tübingen.  W.  Franz. 

Kiichler,   Waltlier,   Französische  Romantik.     Heidelberg,  Carl  Winters  Universi- 

tätsbuchhandluDg,  1908.     111,  118  S.  8".  geh.  2  M. 

Es  war  otfenbar  nicht  die  Absicht  des  Verfassers,  mit  diesem  Büchlein  viel 
neues  Material  zur  Geschichte  der  Romantik  in  Frankreich  beizusteuern,  sondern 
mit  feinem  historischen  Sinn  ein  Bild  von  dem  inneren  Wesen  jener  Zeitströmung 
zu  geben.  Er  verliert  sich  daher  nicht  in  Einzelheiten,  sondern  beschäftigt  sich 
nur  mit  den  Hauptgrößen  des  Romantizismus,  mit  Lamartine,  Victor  Hugo,  Alfred 
de  Musset,  Alfred  de  Vigny  und  Victor  Couäin,  dem  Philosophen  der  Romantik, 
von  denen  er  jedem  ein  eigenes  Kapitel  widmet.  Vortrefflich  sind  die  einleitenden 
Kapitel,  in  denen  Küchler  die  geistige  Abhängigkeit  der  Romantiker  von  Rousseau  und 
Chateaubriand  darlegt  imd  außerdem  eine  Bedeutungsentwicklung  der  Wörter 
romantisch  und  romauesk  mit  literarhistorischen  Belegen  gibt.  Das  Schlußkapitel 
wendet  sich  gegen  das  Buch  von  Pierre  Lasserre  «Le  romantismc  fran9ais»  (P.  1907), 
dessen  Verfasser  vom  einseitigen  Standpunkte  des  Verstandes  ohne  jeden  histo- 
rischen Sinn  die  literarische  Richtung  aburteilt,  die  gerade  ganz  aus  dem  Gefühl 
heraus  geboren  ist  und  sich  vor  allem  an  das  Gefühl  des  Lesers  w^endet. 

Zum  Schluß  sei  noch  erwähnt,  daß  der  glänzende  Stil  Küchlers  die  Lektüre 
des  Büchleins  äußerst  angenehm  macht. 

Rendsburg.  Hans  Schnack. 

Selbstauzeigen. 

(Um  eine  gleich  sehr  im  Interesse  der  Leser  wie  <ler  Verfasser  liegende  schnelle  Bericht- 
erstatmng  zu  erreichen,  gewährt  die  Redaktion  den  Verfassern,  die  ihre  hierfür  geeignete  Bücher 
einsenden,  einen  Raum  von  12  Zeilen  (außer  dem  Titel)  für  eine  Selbstanzeige.) 

SfbÖMlioif,    Hermann,    Emsländische    Grammatik.      Laut-   und   Formenlehre    der 
emslilndischen    Mundarten.      Mit    einer    Karte.      (Germanische    Bibliothek, 
herausg.    v.    Wilhelm   Streitberg   I,    1.  Bd.    8.)     Heidelberg,   Carl   Winter's 
Universitätsbuchhandlung,  1908.     XII,  228  S.  8°.,  geh.  7  M.,  Lwb.  8  M. 
Die  Einleitung  enthält  Literaturangaben  (S.  1 — 5),  eine  knappe  Geschichte 
des  Emslandes  (S.  5—10)   und  eine  Skizze  der  emsländischen  Mundarten,  Zugehö- 
rigkeit und  Einteilung  (S.  11— 25\    Den  Beschluß  macht  eine  kurz  gefaßte  Phonetik 
(S.  25  —  41).     Die  Grammatik  zerfällt  in  Vokalismus  (S.  42—135),   Konsonantismus 
iS.  136—172),    Formenlehre     S.   173—208    und    Texte   aus    den   Maa.    von  Lathen, 
Ahlen    und  Aschendorf   nebst   Anm.  (S.  209— 220\     Register   und    Übersichtskarte 
des  Emslandes  (westhannov.  Kr.  Meppen,  Aschendorf,  Hümmling)  im  Maßst.  1 :  300000 
mit  Angabe    der  Mundarteugrenzen    sind    beigegeben.     Für   die   einzelnen   Lauter- 
scheinungen   sind    vorzüglich    solche    Worte    ausgewählt,    die    den    ndd.  Nachbar- 
Maa.  und    dem  llochd.    fehlen.     Sporadischer  Lautwandel,  Fremdwörter   und    ver- 
altete Worte  sind  besonders  berücksichtigt.     Der  Zusammenhang  mit  den  übrigen 
ndd.  Maa.,  dem  Friesischen,  Nieder!,  usw.  i.st  nirgendwo  außer  ?cht  gelassen. 
Münster  i.  W.  Dr.  Hermann  Schönhoff. 

Karl   Simrocks   ausgewählte    Werke.     12   Bde.     Herausgegeben   von    Gotthold 
Klee.     J.,e";i)zig,    Max  Hesses   Verlag,    1908.     Pr.  geh.  6  M.,  in  4  Lwbden. 
8  M.,  feine  .Vusg.  12  M.,  Luxusausg.  16  M. 
Das    Andenken    des   kerndeutschen    Sängers    und  (Jelehrten,   der   uns   die 

«Warnung  vor  dem  Rhein'\  so  manche  schöne  Ballade  und  in  .seinem  «Amelungen- 


Vereine  und  Versammlungen.  HS 

lled»  ein  nationales  Epos  von  großartiger  Schönheit  gesclienkt  hat,  will  diese 
Ausgabe  erneuern.  Sie  bringt  eine  Auswahl  der  «Gediclite»,  das  ganze  «Ame- 
lungenliedx  und  folgende  Übersetzungen:  Nibehingen.  Gudrun,  das  kleine  Helden- 
bncl),  AVoIframs  Parcival  und  Titurel,  Walther  von  der  Vogelweide  und  den 
Ileliand.  Beigegeben  .sind  eine  l5iograi>hie  und  zu  den  einzelnen  Werken  aus- 
führliche Einleitungen.  An  diesen  rülimt  die  Kritik  (P.  Lorentz  in  der  Monats- 
schrift für  höhere  Schulen)  «Sachlichkeit.  Klarheit  und  Geschick  in  der  Auswahl 
dessen,  was  in  das  Verständnis  einführen  und  auf  die  Lektüre  selbst  gespannt 
zu  machen,  geeignet  ist»;  die  Ausg.  wird  (E.  v.  Salhvürk  in  den  Südwestd. 
Schulbl.)  als  eine  «bedeutende  Leistung  im  Ganzen  und  Einzelnen»  bezeichnet. 
Bautzen.  Gott  hold  Klee. 

WelirliJiM,  Karl,  Die  Sage.  (Handbücher  zur  V^olkskunde  1.)  Leipzig,  Wilhelm 
Heims,  1908.  VIII,  1G2  Ss.  8".,  geh.  2  M.,  geb.  2.75  M. 
Vorliegendes  Werk  will  das  Wissenswerteste  über  die  deutsche  Sage  in 
leicht  verständlicher  Form  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  und  nach  dem  neu- 
esten Standpunkte  der  Forschung  zusammenfassen;  dem  Laien  soll  vor  allem  ein 
Führer  geboten,  dem  Fachmann  aber  hauptsächlich  durch  die  reiche  Fülle  der 
bibliographischen  Nachweise  gedient  sein.  Die  Literatur  der  Sagensammlungen 
umfaßt  allein  über  3  Bogen,  abgesehen  von  den  bei  den  einzelnen  Kapiteln  ge- 
gel)enen  Literaturverzeichnissen.  Das  schon  von  den  verschiedensten  Seiten  sehr 
günstig  beurteilte  Buch  berichtet  über  Geschichte  der  Sagen forschung,  Begriff 
und  Ethik,  Bildung  und  Entstehung,  periodisches  Auftreten  der  S.,  über  Ge- 
schichte, Mythologie  und  S.,  mythische  Wesen.  Pflanzen  und  Tiere  in  der  S., 
über  Form  und  Anordnung  der  Sagen.  Durch  Heranziehung  von  Beispielen  ist 
möglichste  Anschaulichkeit  zu  erreichen  versucht. 

Frankfurt  a.  M.  Karl  Wehr  hau. 

EUing'er,  Johann,  Prof.  Dr.,  Vermischte  Beiträge  zur  Syntax  der  neueren  eng- 
lischen Sprache  mit  zahlreichen  Belegen  aus  den  besten  Prosaschriftstellern 
des  Zeitalters  der  Königin  Viktoria  und  der  Gegenwart.  Eine  Ergänzung 
zu  jeder  englischen  Grammatik.  Wien  und  Leipzig.  Alfred  Holder,  1909. 
XHI,  94  Ss.  8".,  geh.  2,60  M. 

In  dem  vorliegenden  Buche  sind  eine  Reihe  von  Aufsätzen  abgedruckt,, 
die  der  Verf.  in  versch.  Bänden  der  «Engl.  Stud.»  und  der  «Zs.  f.  d.  Realschul- 
Avesen»  veröffentlicht  hat  und  in  denen  meist  seltene,  bisher  wenig  oder  gar 
nicht  behandelte  syntakt.  Erscheinungen  der  neueren  engl.  Spr.  erörtert  werden. 
Die  Hauptvorzüge  aller  dieser  Aufsätze  sind:  1.  das  historische  Verfahren  bei 
der  Erklärung  jeder  einzelnen  syntakt.  Erscheinung,  2,  die  zahlreichen  chronol. 
geordneten  und  mit  genauer  Angabe  des  Fundortes  versehenen  Belegstellen, 
Selbstverständlich  hat  der  Verf.  alle  diese  Arbeiten  vor  dem  Neudruck  gründlich 
durchgesehen  und  zum  großen  Teil  umgearbeitet,  bezw.  erweitert.  —  Das  Buch 
bildet  einen  Grundstein  zum  Aufbau  einer  bis  auf  die  jetzige  Zeit  reichenden 
wissenschaftl.  Gram,  der  engl.  Spr.  und  ist  jedem  Studierenden  und  Lehrer  des 
Engl,  zu  empfehlen. 

Wien.  Dr.  J.  Ellinger. 

Tereine  uud  Tersaramliingeii. 

Der  philologische  Verein  in  Lund. 

Es  gibt  in  Lund  einerseits  eine  «philologische  Gesellschaft»,  die  aus  den 
Universitätslehrern  in  den  spracldichen  Fächern  und  einigen  anderen  (z.  T.  ge- 
wählten) Mitgliedern  besteht,  andrerseits  einen  «philologischen  Verein»,  der,  ur- 
sprünglich für  angehende  Philologen  bestimmt,  nunmehr  jedoch  auch  viele  ältere 
Sprachforscher  in  sich  schließt.     Der  «Verein»  wurde  gegen  Ende  der  achtziger 
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Jahre  begründet.  Stifter  waren  J.  Pahlsson,  L.  Larseon  u.  a.,  ersterer  jetzt 
Professor  der  klassischen  Sprachen  in  Gotenburg,  letzterer  Oberlehrer  in  Vexiö, 
bekannt  besonders  durch  sein  verdienstvolles  Werk  «Ordlörrädet  i  de  älsta 
islänska  handskrifterna».  In  dieselbe  Zeit  gehört  der  durch  logische  Schärfe 
und  Klarheit  der  Darstellung  ausgezeichnete  E.  Ljunggren,  jetzt  Bibliothekar  in 
Lund,  sowie  S.  Berg,  der  jetzt  eine  der  leitenden  Stellungen  bei  der  Heraus- 
gabe des  großen  schwedischen  Wörterbuches  innehat,  und  E.  Rodhe,  Oberlehrer 
in  Gotenburg,  unser  fleißigster  Schultextherausgeber  und  den  Komanisten  wohl- 
bekannt durch  viele  Aufsätze  über  modernes  PVanzösisch. 

Die  Sitzungen  des  philologischen  Vereins  wurden  viele  Jahre  lang  gar 
häufig  abgehalten:  jeden  Freitagabend  gegen  9  Uhr  vereamiuelte  man  sich  in 
•dem  «Eckzimmer»  des  akademischen  Vereinegebäudes:  ein  Vortrag  wurde  ge- 
halten, und  schwedischer  Nektar,  der  gelbe,  süße,  wurde  warm  getrunken.  Man 
kann  sich  nicht  gerade  wundern,  daß  dem  Sekretär,  der  die  Vorträge  anzuordnen 
hatte,  das  Amt  zuweilen  etwas  sauer  wurde.  So  viel  Philologie  ließ  eich  doch 
am  Ende  weder  erzeugen  noch  verdauen.  Einmal  schlug  der  Vorsitzende  launig 
vor,  man  möchte  doch  auch  mitunter  leichtere  Stoffe  wählen,  beispielsweise  — 
Aurora  Königsmark.  Ein  anderes  Mal  beantragte  er,  man  solle  den  philologiechen 
Verein  in  einen  Bierklub  umwandeln,  was  jedoch  «einstimmig  abgelehnt  wurde». 

Freilich  gab  es  eine  Periode,  wo  die  Tätigkeit  des  Vereins  zu  erschlaffen 
schien,  wie  derartige  Schwankungen  ja  überhaui^t  im  Vereinsleben  eine  gewöhn- 
liche Erscheinung  sind.  Aber  neue  Kräfte  und  neues  Interesse  haben  das  Alte 
w'iederhergestellt  und  Neues  geschaffen.  Im  Jahre  1900  wurde  der  Verein  in 
zwei  Sektionen  geteilt,  eine  für  klassische,  die  andere  für  moderne  Philologie. 
An  die  Spitze  des  Ganzen  trat  ein  Sprachforscher  mit  W^eltruf:    Axel  Kock. 

Schon  drei  Jahre  früher  hatte  der  Verein  eine  Schrift  herausgegeben: 
«Frän  Filologiska  föreningen  i  Lund.  Sprakliga  uppsatser  I».  Das  Bändchen 
■enthält  Aufsätze  von  Hjelmqvist,  Axel  Kock.  ßodhe  u.  a.  Es  folgte  1902  das 
IL,  mit  Aufsätzen  von  Axel  Kock,  Wahiberg,  W^ulff  usw.  Die  dritte  Publikation 
des  Vereins,  1906  erschienen,  ist  dessen  Vorsitzendem  gewidmet.  Sie  ist  um 
ein  Bedeutendes  größer  als  die  früheren,  und  es  sind  darin  vertreten:  Nordisch 
Hjelmqvist,  Lindroth,  Ljunggren,  Olson,  Palmlöf,  Swenning,  Wigforss).  Deutsch 
(E.  Kock),  Romanisch  (Ernst,  Wahlberg,  Wulff),  Semasiologie  (Collin),  Prosodie 
(Söderbergh),  Archäologie  und  Mythologie  (Stjerna);  außerdem  klassische  und 
■orientalische  Sprachen. 

Lund.  Ernst  A.  Kock. 

Hocliscliiil-  und  Personalnachrichten. 

Gestorben:  Hofrat  Dr.  Johann  Ritter  v.  Kelle,  o.  Prof.  d.  dtsch.  Phil.,  Prag; 
Geh.  Reg.-R.  Dr.  Alexander  Reifferscheid,  o.  Prof.  d  dtsch.  Phil.,  Greifswald; 
Dr.  Albr.  Wagner,  o.  Prof.  d.  engl.  Phil.,   Halle  (Nekrologe  folgen  in  Heft  8). 

Dr.  Hans  Heiß,  Privatdoz.  (Rom.),  Würzburg,  siedelt  in  gl.  Eigenschaft  über 
an  die  Univ.  Bonn. 

Habilitationen:  Dr.  rer.  pol.  et  phil.  Philipp  Witkop  f.  dtsch.  Litg.,  Heidel- 
berg; Dr.  Ernst  Stadler  f.  dtsch.  Phil.,  Straßburg  i.  E. 
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(Für  Bücher,  deren  BespreehuiiK  in  der  GRM.  wünschenswert  erscheint,  sucht  die  Redalition 
geeignete  Referenten  zu  gewinnen.   Unverlanj;!  eingesandte  Bücher  werden  nicht  zurüekgeschiclvt.) 

Der  altcngl.  Junius-Psalter.  Die  Interlinear-Giosse  der  Handschr.  Junius  27 
<ler  Bodleiana  zu  Oxford.  Hg.  v.  Eduard  Brenner  (Anglist.  Forschungen,  hg.  v. 
J.  Hoops,  23)  Heidelberg,  Carl  Winter's  Universitätebuchhandl.,  1909.  XLII,  194  Ss. 
.S".,  geh.  7,.50  M. 

Körting,  ftiistav,  Etymol.  Wörterbuch  d.  franz.  Sprache.  Paderborn, 
Ferdinand  Schöningh,  1908.'  IV,  414  Ss.  Lex.-S".,  geh.  II  M. 


Leitaufsätze. 

11. 

Zur  neueren  Herderforschung. 

Von  Dr.  Rudolf  Uiig-er, 

Privatdozenten  der  deutschen  Philologie,  Jlüncheu. 

Seit  einigen  Jahrzehnten  ist  Herders  Geist  wieder  unter  uns 
lebendig  geworden.  Lange,  zu  lange  hatte  er  im  Schatten  des  Klas- 
sizismus, der  Kantischen  und  nachkantischen  Philosophie  und  der 
Romantik  unbeachtet,  ja  fast  unsichtbar  abseits  gestanden,  für  die 
Forschung  ein  leiser,  vorwurfsvoller,  gern  überliörter  Mahner  an  alte 
Schuld,  für  das  Bewußtsein  der  Gebildeten  ein  großer  Name  und 
wesenloser  Schemen.  Die  Tragik  seines  persönlichen  Geschickes 
drohte  dauernd  auch  sein  zweites,  geistesgeschichtliches  Leben  in 
ihren  düstern  Bann  zu  ziehen:  die  zerfließende  Wirksamkeit  in  alle 
Weite  und  Breite  die  festen  Linien  und  den  persönlichen  Kern 
seines  Lebenswerkes  ins  Gestaltlose,  Unfaßbare  aufzulösen.  War 
doch  der  Geist  jener  mittleren  Jahrzehnte  des  19.  Jahrhunderts  er- 
füllt von  dem  Ringen  um  Verfassungsfragen  und  politische  Neu- 
bildungen, von  Programm-  und  Tendenzdichtung,  von  den  Nach- 
wirkungen der  klassizistisch-romantischen  Theorien  und  Gestaltuuo-en 
und  der  spekulativen  Systeme  sowie  deren  negativer  Reaktion.  Und 
schon  begann  die  heraufziehende  neukantische  Bewegung  von  den 
Höhen  wissenschaftlicher  Bildung  Besitz  zu  ergreifen.  Wo  wäre  da 
irgend  für  Herders  Geisteswelt  Raum,  Interesse,  Verständnis  gewesen? 
Einzelne  treffende  Hinweise  der  Literarhistoriker  Gervinus,  dessen 
Herz  aber  doch  viel  mehr  bei  Lessings  charaktervoller  Kampfnatur 
war,  und  namentlich  Geizer,  Julian  Schmidts  energische  Aufnahme  der 
literarhistorischen  Herderprobleme,  die  feinsinnige  Würdigung  Lotzes, 
des  methodischen  Fortbildners  Herderscher  Ideen,  vermochten  nichts 
gegen  die  kühle  Ungunst  solcher  Zeitatmosphäre.  Da  bahnte  sich 
langsam,  im  einzelnen  schwer  zu  verfolgen,  im  ganzen  fast  über- 
raschend, seit  den  sechziger  Jahren  ein  Umschwung  an.  Gleichzeitio- 
etwa  mit  dem  nationalen  Aufstieg  seines  Volkes  —  und  schon  darin 
bekundet  sich  gleichsam  ein  weihevoller  Sühneakt  objektiver  historischer 
Gerechtigkeit  für  den  enthusiastischen  Propheten  deutscher  Größe  — 
begann  Herders  Gestirn  langsam  über  den  Horizont  des  deutschen 
Geistesfirmameuts    emporzusteigen.      Je    mehr    die    nachherderische 
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Bilduiigsepoche,  die  so  lange  mit  der  naiven  Undankbarkeit  des 
überlegenen  Erben  den  Ahnen  verleugnet  oder  doch  sein  Verdienst 
verdeckt  hatt^,  selbst  in  historische  Beleuchtung  rückte,  desto  freier 
ward  der  Blick,  desto  unbefangener  das  Interesse  für  die  wahren 
historischen  Zusammenhänge  jener  Frühzeit,  für  die  geschichtliche 
Stellung  und  Leistung  des  Verkannten  oder  Übersehenen.  Man  lernte 
mehr  und  mehr,  freilich  nicht  ohne  harte  und  heute  noch  nicht  zur  Ruhe 
gekommene  Kämpfe  mit  dem  Dogmatismus  einseitiger  Verfechter 
klassizistischer  Ideale  oder  neukantischer  Maßstäbe,  dem  beengenden 
Einflüsse  des  Urteils  der  Generation  Schillers  und  der  Romantiker 
über  den  überholten  Vorgänger  sich  entziehen  und  von  höherem  ge- 
schichthchen  Standpunkte  Herders  Wesen  und  Wirken  erfassen,  nicht 
sowohl  vom  trüben  Abstieg  und  Ende  her  als  aus  Idee,  Perspektive 
und  genialem  Aufschwung  des  Beginns,  aus  seinen  historischen  und 
persönlichen  Wurzeln,  Bedingungen,  Zielen  und  Ergebnissen.  Nun 
erst  konnte  versucht  werden,  das  Vergängliche  und  das  Bleibende 
daran  zu  überschauen  und  zu  sondern.  Nun  erst  ließ  sich  all- 
mählich ermessen,  in  welchem  Umfange  und  mit  welcher  Kraftfülle 
Herder  selbst  dazu  beigetragen  hatte,  seinen  nachkommenden  Kritikern 
den  Standort  zu  bereiten,  von  dem  aus  sie  dann  triumphierend  über 
ihn  hinwegschreiten  konnten. 

Theologen  und  Historiker,  Naturforscher  und  Philosophen  haben 
sich  an  diesem  Revisionswerke  beteiligt  und  das  scheinbar  längst  zu 
Herders  Ungunsten  abgeschlossene  Verfahren  von  neuem  aufge- 
nommen. Und  glänzende  Anwälte  sind  seiner  historischen  Bedeutung 
erstanden.  Herder,  dem  im  Leben,  besonders  in  den  früheren  Jahren, 
sich  vieles  ohne  eignes  Verdienst  zum  Glück  gefügt  hat,  ihm  ist  als 
Abgeschiedenem  nach  jahrzehntelangem  Mißgeschick  großes,  nun 
aber  vollauf  verdientes  Heil  widerfahren,  indem  er  als  Biographen 
und  Herausgeber  seiner  Schriften  Berufene  gefunden  hat  in  einem 
Sinne  wie  sonst  sehr  wenige  unserer  Großen.  Es  muß  wohl  auch 
seinen  Werken  etwas  von  jener  Macht  über  die  Seelen,  von  jenem 
geistigen  Zauber  erhalten  geblieben  sein,  die  einst  die  Geister  und 
Gemüter  in  den  Bann  des  Lebenden  zwang,  daß  Männer  wie  Rudolf 
Haym  und  Bernhard  Suphan  mit  Freuden  ihm  Jahre  und  Jahrzehnte 
ihrer  Arbeit  gewidmet  haben.  Nun  bilden  die  monumentalen 
Leistungen  beider,  die  Biographie  und  die  «Sämtlichen  Werke»,  jene, 
der  Jorets-  schöne  Arbeit  über  Herder  und  den  Sturm  und  Drang 
vorangegangen  war,  durch  die  Verbindung  umsichtigster  philologisch- 
historischer Gründlichkeit  mit  universaler  philosophischer  Durch- 
dringung, abgeklärter  Beurteilung  und  künstlerischer  Kraft  der 
Gestaltung,  diese,  bei  denen  auch  Redlichs  Teilnahme  hervorgehoben 
werden  muß,   durch   gewissenhafteste    Sorgfalt  textkritischer   Arbeit, 

^  Charles  Joret:  Herder  et  la  renaissance  litteraire  en  Allemagne  au  18.  siecle. 
Paris  1875. 
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methodische  Strenge,  liebevolle  Hingabe  an  die  Intentionen  des  großen 
Fragmentisten,  allseitige  Ergründung  und  meisterliche  Bearbeitung 
seines  literarischen  Vermächtnisses  nicht  allein  das  festgefugte  Funda- 
ment aller  weiteren  Herderforschung,  sondern  vor  allem  auch  stolze 
Denkmale  der  Schöpferkraft  des  Autors  selbst  wie  der  nachscliaffenden 
wissenschaftlichen  Kunst  seiner  Interpreten. 

Auf  dem  so  trefflich  bereiteten  Boden  ist  seitdem  eine  reiche 
Literatur  erwachsen,  die  äußerlich  besonders  gefördert  wurde  durch 
die  Erinnerungsfeste  von  1894  und  namentlich  1903,  sowie  durch  die 
rasche  Entwicklung  der  modernen  literarhistorischen  Studien.  Un- 
gleich M^ichtiger  aber  ist  die  Tatsache,  daß  in  den  letzten  zwei  Jahr- 
zehnten uns  Herder  auch  innerlich  wieder  nahe  getreten  ist  in 
einem  Maße,  wie  es  selbst  noch  Haym  und  Suphan  bei  Beginn  ihrer 
großen  Unternehmungen  kaum  ahnen  konnten.  Jener  Prozeß,  von 
dem  ich  oben  sprach,  hat  im  Zusammenhang  mit  den  mächtigen 
Wandlungen  unseres  Geisteslebens  in  der  jüngsten  Epoche  eine 
überraschende  Wendung  genommen.  Mit  einem  Worte:  er  ist  durch 
diese  Wandlungen  aus  der  Feruenperspektive  der  Geschichte  in  die 
Nähe  der  aktuellen  Fragen  und  Kämpfe  unseres  eignen,  unmittelbaren 
geistigen  Lebens  gerückt  worden.  In  dieser  Hinsicht  hat  sich  Herder 
zum  zweitenmal  als  der  große  Vorläufer  und  Schicksalsgenosse  der 
Romantik  bewährt:  einige  Jahre  vor  dieser  ist  er  selbst  wieder  in 
den  Gesichtskreis  des  historischen  Interesses  getreten,  und  nun  sind 
die  großen  Probleme,  die  er  ihr  und  sie  der  Folgezeit  ungelöst 
hinterlassen  hat,  zu  neuem  Leben  im  Lichte  unserer  Tage  erwacht. 
Wie  viele  Bücher  über  die  Romantik,  so  sind  auch  gerade  die  neuesten 
und  gehaltvollsten  Herderschriften  von  Gegenwartsproblemen  erfüllt. 
Nicht  etwa  nur  Herders  Gedanken  und  Ideale  zu  den  unsrigen  in 
lebendige  Beziehung  zu  setzen,  machen  sie  sich  zur  Aufgabe,  sondern 
die  allenthalben  schon  vorhandenen  und  oft  nur  zu  formulierenden 
Beziehungen  aufzudecken  und  für  die  Weiterbildung  unseres  eignen 
ideellen  Lebens   fruchtbar  zu  machen. 

So  versuchen '  unter  theologischen  Gesichtspunkten  nach  Otto 
Pfieiderers  Vorgang  namentlich  Baumgarten,  Tröltsch^,  Stephan  und 
Wielandt  auf  dem  Wege  historischer  Orientierung  zugleich  Herders 
Gegenwartsbedeutung,  insbesondere  für  Religionsphilosphie,  Religions- 
psychologie, Religionsgeschichte  und  kritische  Theologie  festzustellen. 
Letzterer  schließt  seine  religionspsychologische  Studie  (siehe  unten)  mit 
den  Worten:  «Herder  scheint  mir  bedeutend  moderner  zu  sein  als  Schleier- 
macher. Nicht  hinter  uns  liegt  er,  sondern  seine  Gedanken  sind  Gedanken 
der  Zukunft».  Von  unseren  Historikern  hat  namenthch  Lamprecht 
von  den  positivistischen  Voraussetzungen  seiner  sozialpsychologischen 


^  Vgl.    dessen    Artikel    «Deutscher    Idealismus»    in    Herzog-Haucks    Real- 
encyklopädie  für  protestantische  Theologie.  3.  Auflage,  Bd.  8. 
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Methode  aus  zu  Herders  Geschichtstlieorie  Stellung  genommen^  und 
Bernheim  diese  geradezu  seiner  eignen  geschichthchen  Auffassung 
zugrunde  gelegt.-  Daß  wir  ferner  erst  jetzt  in  der  Lage  sind,  Herders 
Bedeutung  für  die  Jurisprudenz  richtig  abzuschätzen,  legt  V.  Ehren- 
berg prägnant  dar.^  Die  Literaturwissenschaft  unserer  Tage  sodann 
strebt  mit  Macht,  von  philologistischer  Einseitigkeit  sich  befreiend, 
mit  den  modernen  wissenschaftlichen  Mitteln  und  Methoden  dem  von 
Herder  postulierten  und  mit  genialer  Ahnung  verfolgten  Ideale  einer 
kulturhistorisch  und  philosophisch  fundierten  universalen  Geistesge- 
schichte näherzukommen.  Von  Herders  sprachphilosophischer  Haupt- 
schrift hat  erst  neuerdings  noch  kein  Geringerer  als  Wundt^  bezeugt, 
hier  wehe  vielleicht  mehr  noch  als  in  den  späteren  Werken  dieser 
Gattung  der  Geist  heutiger  Psychologie.  Und  selbst  in  den  Kämpfen 
der  modernen  Naturphilosophie  um  Entwicklungslehre,  Darwinismus 
und  Häckelschen  Monismus  kommt  die  Lehre  des  Verfassers  der 
«Ideen»  von  neuem  zum  Wort,  wird  sein  großer  Schatten  fragend 
angerufen  im  eifernden  Kampfe  um  das  Für  und  Wider.^ 

Zuletzt  und  zuhöchst  aber  ist  es  das  weite  Gebiet  der  Philo- 
sophie als  solcher,  in  dem  Herders  Gedanken,  seine  Fragen,  Ahnungen 
und  Intuitionen  allenthalben  wieder  aufleben,  die  Geister  erregen,  die 
Wissenschaft  in  Atem  halten.  Nein!  sein  Geist  ist  uns  nicht  stumm 
geworden;  Kant  hat  ihn  nicht  dauernd  und  endgültig  überwunden. 
Von  neuem  spricht  er  zu  uns,  vernehmlicher  denn  je.  Wir  verstehn 
viele  seiner  Ideen  und  Gesichte  besser  als  seine  Zeitgenossen,  da  erst 
wir  die  Probleme  und  den  Sinn  des  Ringens  verstehn,  der  ihnen  zu- 
grunde lag.  Denn  diese  Probleme  und  dieses  Ringen  ist  in  weitem 
Umfange  auch  das  unsrige,  wieder  das  unsrige.  Und  wir  müssen 
erkennen:  der  Kampf  zwischen  Herder  und  Kant  ist  noch  nicht  aus- 
gekämpft; die  Synthese,  weiche  das  19.  Jahrhundert  angebahnt  und 
in  die  Wege  geleitet  hat,  doch  noch  keineswegs  wirkhch  vollbracht. 
Vielmehr:  auf  ästhetischem,  auf  erkenntniskritisch-psychologischem, 
auf  religions-  und  geschichtsphilosophischem,  vor  allem  aber  auf 
metaphysischem  Gebiete  dauert  die  Auseinandersetzung  der  ver- 
schiedenen, hier  unklar  durcheinandergärenden,  ja  miteinander  mehr 
oder  minder  organisch  verschmelzenden,  dort  entschieden  und  feind- 
selig   auseinandertretenden   und    gegeneinandervvirkenden  Gedanken- 


^  Karl  Lamprecht:  Herder  und  Kant  als  Theoretiker  der  Geschichts- 
wissenschaft. Jahrbücher  für  Kationalökonomie  und  Statistik,  III.  Folge,  14.  Bd. 
1897.  S.  161—203. 

2  Ernst  ßernheim :  Einleitung  in  die  Geschichtswissenschaft.  Leipzig, 
Göschen  1907,  S.  31  f. 

3  Victor  Ehrenberg:  Herders  Bedeutung  für  die  Rechtswissenschaft,  Kaiser- 
Geburtstagsrede  der  Göttinger  Universität.     Göttingen  1903. 

*  Wundt:  Völkerpsychologie.     Leipzig  1900,  1.  Bd.,  2.  Teil,  S.  589. 

*  Vgl.  die  Schrift  des  Gießener  Botanikers  Adolf  Hansen:  Häckels  Welt- 
rätsel  und  Herders  Weltanschauung.     Gießen  1907. 
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weiten  immer  noch  an,  ja,  ist  in  ein  neues,  kritisches  Stadium  ge- 
treten. Wagte  doch  schon  vor  einem  Jahrzehnt  Friedrich  Paulsen, 
der  nun  zu  früh  Dahingegangene,  zu  vieler  Fachgenossen  Verwunde- 
rung und  nicht  weniger  Entrüstung  khpp  und  klar  es  auszusprechen : 
«Die  Geschichte  hat  dem  jugendlichen  Kant,  der  sich  in  Herder 
fortgesetzt  hat,  gegenüber  dem  dogmatischen  Kant  des  Systems 
recht  gegeben».^  Günther  Jacoby,  der  Herders  Ästhetik  die  jüngste 
Monographie  gewidmet  hat,  kann  darauf  hinweisen,  wie  modernste 
ästhetische  Lehren  und  Grundauffassungen,  wie  die  Einfühlungs- 
theorie von  Lipps,  in  der  vielgescholtenen  «Kalligone»  bis  ins 
einzelne  vorgebildet  sind.  «Es  wäre  durchaus  keine  Paradoxie,  sagt 
er  beim  Vergleich  der  geistigen  Gesamtwirksamkeit  Herders  und 
Kants,  wenn  wir  uns  fragten,  ob  nicht  die  tieferen  Anregungen  für 
die  neue  Zeit  von  dem  Geiste  Herders  ausgingen.»^  Und  in  Karl 
Siegels  neuer  Darstellung  der  Gesamtphilosophie  Herders  lesen  wir: 
«Auch  wenn  die  Abrechnung  Herders  mit  Kant  alles  eher  als  eine 
endgültige  Widerlegung  oder  auch  nur  eine  glückliche  Kritik  des 
Kantischen  Kritizismus  bedeutet,  so  stellt  sie  doch  jedenfalls  einen 
höchst  beachtenswerten  Versuch  dar,  dem  kritischen  Idealismus  einen 
völlig  verschiedenen  Standpunkt  entgegenzusetzen  und  durch  ihn  die 
Kantische  Betrachtungsweise  in  wünschenswerter  Weise  zu  ergänzen. 
Auch  hier  wieder  weist  Herder  weit  über  seine  Zeit  hinaus,  bis  in 
die  jüngste  Vergangenheit  oder  Gegenwart.»^  Von  ganz  anderen  Ge- 
dankenzusammenhängen wiederum  und  Perspektiven  aus  faßt  Dilthey, 
der  Philosoph  der  historischen  Schule,  Herder  als  den  Begründer  der 
entwicklungsgeschichtlichen  Ansicht  des  geistigen  Lebens  ins  Auge, 
der  zu  einer  Erkenntnistheorie  dieses  Lebens,  viie  sie  heute  zu  fordern 
ist,  wenigstens  erste  Ansätze  gemacht  habe."^  Und  im  selben  Sinne 
sagt  Dilthey s  Schüler  Herman  Nohl:  «Herder  war  es,  der  zuerst  ihre 
(der  Geschichte)  beglückende  und  harte  Wahrheit  erfaßte,  daß  jedes 
Dasein  sein  Recht  hat,  daß  die  Geschichte  aber  keine  festen  Formen 
kennt,  und  daß  es  nichts  Ewiges  gibt  als  das  schöpferische  Leben, 
aus  dem  immer  neue  Erscheinungen  quellen.  Und  er  zuerst  begriff 
den  Sinn  des  historischen  Forschens,  dieses  Leben  aus  seiner  Ent- 
wicklung zu  verstehn  und  sich  seines  ganzen  Gehalts  zu  bemächtigen, 
indem  man  in  allen  seinen  Gestalten  mitlebt,  frei  von  der  Einseitig- 
keit des  Denkens,  mit  lebendigem  Verstehn  alle  Wirklichkeit  genießt 
und  in  sich  wirken  läßt.  Wie  er  diese  immer  wahre  neue  Lebens- 
stimmung, die  Seele  der  historischen  Weltanschauung,  zum  ersten 
Male  empfunden  hat,  so  hat  sie  auch  kein  andrer  wieder  so  stark  und 


^  Paulsen:  Kant.     Stuttgart  1899,  S.  404. 

-  Jacoby:  Herders  und  Kants  Ästhetik.     Leipzig  1907,  S.  3.  u.  14. 
2  Karl  Siegel:  Herder  als  Philosoph.     Stuttgart  1907,  S.  XV/XVI. 
•*  Dilthey:  Einleitung  in  die  Geisteswissenschaften.  Leipzig  1883,  I,  S.  XVII 
und  486. 
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schön  ausgesprochen  wie  er.  Die  großen  Fragen,  die  damit  entstehn, 
hat  er  allerdings  nicht  lösen  können,  so  gut  wie  er  den  vStreit  zwischen 
dem  Intellekt  und  den  andern  Lebensäußerungen  unsrer  Seele  nicht 
geschlichtet  hat;  wir  stehn  ja  auch  noch  vor  der  Antwort.»^  Und 
an  letzter  Stelle  endlich  möge  der  Hinweis  auf  die  entscheidende 
Bedeutung  für  die  Entwicklung  der  modernen  Weltauffassung,  die 
H.  St  Chamberlain  trotz  seiner  transzendentalistischen  Einseitigkeiten 
neben  Kant  und  Goethe  auch  Herder  zuerkennt^,  belegen,  welche 
Rolle  Herder  heutzutage  auch  in  der  im  guten  Sinne  popularphiloso- 
phischen  Diskussion  allgemeinster  Bildungsfragen  spielt. 

Der  höchst  interessanten  Frage  nach  den  inneren  Gründen  dieser 
neuen  Stellung  unseres  Zeitbewußtseins  zu  Herder  kann  hier  nur 
eben  mit  wenigen  Stichworten  erwidert  werden.  Einmal  hat  die 
Renaissance  der  Romantik,  die  intime  Fühlung  des  modernen  Geistes 
mit  der  romantischen  Ideen-  und  Gefühlswelt,  auch  zum  Sturm  und 
Drang  und  dessen  Führer  und  Meister  uns  neue  Wege  lebendigen 
Verständnisses  gebahnt.  Denn  dieser  Protagonist  der  älteren  Be- 
wegung hat  zugleich  der  romantischen  teils  unmittelbar,  weit  mehr 
aber  mittelbar,  Impulse  von  schwer  abzuschätzender  Tragweite  ge- 
liehen.^ Und  in  nahem  Zusammenhang  mit  dieser  neuromantischen 
steht  zum  Teil  die  starke  metaphysische  Strömung  unsrer  Tage, 
vor  allem  die  neuidealistische  Gedankenbildung,  die,  wie  Leibnizens, 
Fichtes  und  Hegels  Ideen,  so  auch  der  Lebensarbeit  des  großen  Ver- 
mittlers zwischen  Spinoza-Leibniz-Shaftesbury  und  der  Spekulation  des 
objektiven  Idealismus,  des  prophetischen  Herolds  der  organisch-evo- 
lutionistischen  Weltansicht  von  neuem  gerecht  zu  werden  bestrebt 
ist.  Von  andrer  Seite  bringt  die  gegenwärtige  Neuaufnahme  der 
Grundprobleme  der  Religion,  die  ungeheure  Wandlung  in  der  religiösen 

^  Herman  Nohl:  J.  G.  Herder  (Hlinleitung  zu  Herders  Werken,  Berlin, 
A.  Weichert).     S.  VIII/IX. 

-  Houston  Stuart  Chamberlain :  Die  Grundlagen  des  19.  Jahrhunderts. 
Vgl.  z.  B.  3.  Auflage,  S.  24,  25,  925 f.,  893  usw. 

■*  In  prägnanter  Kürze  hat  neuerlich  Walzel  die  wichtigsten  Gesichtspunkte 
für  dieses  Verhältnis  übersichtlich  zusammengestellt:  Deutsche  Romantik.  Eine 
Skizze.  Aus  Natur  und  Geisteswelt,  232.  Bd.  Leipzig,  Teubner  1908,  S.  lOfF.  Nur 
sclieint  mir  der  Satz:  «Herder  blieb  zeitlebens  empiristischer  Skeptiker,  allerdings 
mit  den  idealistischen  Bedürfnissen,  die  den  faustischen  Naturen  der  Sturm-  und 
Drangzeit  eignen»,  prol)lematisch.  Herder  war  nie  eigentlicher  Skeptiker,  nie 
auch  nur  strenger  Positivist  in  der  Weise  Humes,  so  wenig  wie  Hamann  (vgl. 
über  diesen  meine  Schrift:  Hamanns  Sprachtheorie  im  Zusammenhange  seines 
Denkens.  München  1905,  S.  81  ff.).  Herders  erkenntnistheoretischer  Standpunkt, 
soweit  von  einem  einheitlichen  überhaupt  die  Rede  sein  kann,  darf  in  keiner 
Periode  schlechthin  als  empiristisch  oder  metiiphysik-  und  vernunftfeindlich 
bezeichnet  werden.  Praktisch  aber  hat  er  namentlich  in  den  «Ideen»  und  Spinoza- 
gesprächen in  großem  Maßstab  spekulative  Metaphysik  getrieben,  unsystematischer 
gewiß  und  weniger  gewaltsam  konstruierend  als  etwa  Scholling,  aber  doch  Meta- 
physik auf  Grundlage  der  empirischen  Erfahrung  und  mit  den  Mittehi  gefühls- 
mäßiger Intuition. 
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Bewußtseinshaltung,  meines  Erachteus  die  tiefstgreifende  Bewegung 
der  Zeit,  uns  Heutigen  Herders  Persönlichkeit  und  Leistung  wieder 
unmittelbar  nahe.  Sodann  ist  es  die  Frage  nach  dem  AVesen  des  ge- 
schichtlichen Lebens  und  seinem  Verhältnis  zum  Naturprozeß,  das 
geisteswissenschaftliche  Fundamentalproblem,  das  uns  die  Beschäfti- 
gung, weniger  vielleicht  mit  Herders  Geschichtsphilosophie  als  der 
genialen  Praxis  seines  Geschichtsverstehens,  seiner  universalen  histo- 
rischen Einfühlung  zum  Erfordernis  unsrer  eignen  geisteswissen- 
schaftlichen Arbeit  macht.  Und  endlich  sieht  sich  auch  der  vielfach 
noch  so  unfertige  und  widerspruchsvolle  Evolutionismus  und  Monis- 
mus der  modernen  Naturwissenschaft  veranlaßt,  an  den  Konzeptionen 
des  Verfassers  der  '< Ideen»  die  eigenen  Positionen  und  Voraussetzungen 
zu  orientieren.  All  diese  und  manche  andere  weniger  w^eitgreifende 
Strömungen  wirken  zusammen  zu  dem  Erfolge,  den  wir  in  den  oben 
zusammengestellten  Urteilen  symptomatischen  Ausdruck  gewannen 
hörten. 

Doch  nun  zur  neueren  Herderforschung  im  einzelnen!  Bei 
ihrem  Reichtum  und  ihrer  Vielseitigkeit  kann  natürlich  nur  eine  be- 
schränkte Auswahl  getroffen  werden,  bei  der  zudem  zufällige  und 
subjektive  Momente  nicht  auszuschließen  waren.  Doch  wird  das 
Gebotene  die  Mittel  zur  Ergänzung  und  Erweiterung  von  selbst  an 
die  Hand  geben.  An  erster  Stelle  seien  einige  Ausgaben  und  Aus- 
lesen von  Herders  Schriften  genannt.  Suphans  Ausgabe  steht  an 
wissenschaftlichem  Charakter  und  selbständiger  Bedeutung  die  kom- 
mentierte in  Kürschners  Nationalliteratur  am  nächsten,  eine  trefifliche 
Leistung  dreier  vereinter  Forscher,  Heinrich  Meyers,  Hans  Lambels 
und  Eugen  Kühnemanns,  ausgezeichnet  besonders  durch  Kühne- 
manns tiefdringende  Einleitungen  zu  den  «Ideen»  und  Humanitäts- 
briefen. —  Die  Erneuerung  der  alten,  von  Düntzer,  dem  verdienten 
Herderforscher,  seinerzeit  mit  respektabler  Sachkenntnis,  doch  leider 
unter  Auslassung  der  theologischen  Schriften  besorgten  und  mit  für 
den  damaligen  Stand  der  Herderforschung  sehr  anerkennenswerten 
«Vorbemerkungen»  versehenen  Hempelschen  Ausgabe,  die  Bong  vor 
kurzem  herausgebracht  hat,  ist  mir  noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 
—  Von  kürzeren  Sammlungen  der  Werke  ist  besonders  die  durch 
Theodor  Matthias  in  den  Klassikerausgaben  des  Bibliographischen 
Instituts  veranstaltete  hervorzuheben.  Ihre  fünf  Bände  geben  ein 
vorzüglich  proportioniertes  und  wohl  kommentiertes  Bild  aller  Seiten 
von  Herders  schriftstellerischem  Wirken,  in  dem  man  nur  vielleicht 
die  sprachphilosophische  und  die  psychologische  Hauptschrift  ver- 
missen mag.^  —  Von  einheitlichem  Gesichtspunkt  ist  auch  die  Aus- 
wahl getroffen,    die  Herman  Nohl   in    drei  Bänden    im  Verlag  von 

1  Die  alte  Ausgabe  des  Bibliographischen  Instituts,  von  Heinrich  Kurz 
besorgt,  enthielt,  bei  sonst  weniger  glücklicher  Zusammenstellung,  die  Schrift  vom 
Ursprung  der  Sprache. 
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A.  Weichert,  Berlin,  veranstaltet  hat.  Sie  berührt  sich  nahe  mit  der- 
jenigen von  Matthias,  betont  aber  stärker  das  zu  seiner  Zeit  Revo- 
lutionäre und  heute  noch  Lebendige  in  Herders  Schrifttum,  Die 
Einleitung,  auch  als  Sonderdruck^  erschienen,  ist  an  und  für  sich 
sehr  beachtenswert.  Mit  ungemeiner  Energie  und  prägnanter  Cha- 
rakterisierungskraft rückt  Nohl  die  mächtigen  Konzeptionen  des 
jungen  Herder,  besonders  die  ästhetischen,  ethischen  und  geschichts- 
philosophischen,  in  das  Licht  moderner  wissenschaftlicher  Probleme 
und  Lebenstendenzen.  Auf  wenigen  Bogen  bekommen  wir  so  in  kühn 
entworfenen,  eindrucksvollen  Umrissen  den  verschwenderischen  Reich- 
tum dieses  einzigen  Geistes  zu  schauen  und  seinen  Riesenkampf 
gegen  den  Intellektualismus  eines  ganzen  Zeitalters.  Eine  Reihe 
neuer  und  eigentümlicher  Gesichtspunkte  ist  in  diese  knappe  Schilde- 
rung des  Wesens  und  der  Grundlagen  der  Autorschaft  Herders  ver- 
arbeitet und  verleiht  ihr  einen  bedeutenden  selbständigen  Wert.  — 
Zur  ersten  Einführung  in  Herders  Ideenwelt  hat  Friedrich  von  der 
Leyen  ein  handliches,  hübsches  Bändchen  zusammengestellt  und  mit 
ansprechendem  Vorwort  sowie  einem  kleinen  Anhang  von  Briefen  des 
jungen  Goethe  versehn. ^  Hier  findet  der  Neuling  teils  zusammen- 
hängende Stücke  (Reisejournal,  Redner  Gottes,  Winckelmann),  teils 
kürzere  charakteristische  Auszüge,  besonders  aus  den  «Ideen»  oder 
unter  Rubriken  wie  Sprache,  Kritik,  Dichtung  usw.  Dem  Plane  der 
Sammlung  entsprechend,  die  das  Bändchen  eröffnet,  wird  das  alles 
ohne  irgend  gelehrtes  Beiwerk  oder  bevormundende  Schulmeisterei 
anspruchslos  und  schlicht  geboten:  dem  Suchenden  ein  freundhch 
orientierender,  vielseitiger  und  doch  kurzweihger  Führer  zu  genießen- 
dem Versenken  in  diesen  zunächst  verwirrenden  Reichtum  des  Geistes. 
—  Eine  anscheinend  ähnliche  kurze  Auswahl  von  Kühnemann  ist 
mir  nicht  näher  bekannt  geworden.^ 

Umfang,  Charakter,  Vielseitigkeit  und  Bedeutsamkeit  der  geistes- 
geschichtlichen Leistung  Herders  rechtfertigen  für  die  Auswahl  aus 
seinen  Werken  neben  dem  universal-literarhistorischen  auch  spezial- 
systematische Gesichtspunkte.  So  ist  es  sehr  dankenswert,  daß  Horst 
Stephan  für  die  jetzt  von  Schiele  sachkundig  geleitete  Dürrsche 
«Philosophische  Bibliothek»  eine  handliche  und  gut  zusammengestellte 
Auslese  aus  den  philosophischen  Schriften  des  Meisters  besorgt  hat.* 
Zu   sehr    mäßigem  Preise   ist   hier   ein  für   die   Bedürfnisse   weiterer 


1  Herman  xNohl,  Herders  Leben  und  Werke.     Berlin  1905,  LXXX  S. 
'^  J.  G.  Herders  Ideen.     Zusammengestellt   von    Friedrich   von   der  Leyen. 
Jena  und  Leipzig  1904.     (Diederichs'  Erzieher  zu  deutscher  Bildung.     Bd.  1.) 

*  Eugen  Kühnemann:  Herder.  Durra  Deutsche  Bibliothek,  Bd.  9,  Leip- 
zig 1904. 

*  Herders  Philosophie.  Ausgewählte  Denkmäler  aus  der  Werdezeit  der 
neuen  deutschen  Bildung.  Herausgegeben  von  Horst  Stephan,  Leipzig  1906. 
Philosophische  Bibliothek,  Bd.  112  (XLIV  u.  309  S.). 
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Biklungskreise,  aber  auch  akademischer  Übungen  berechneter  und, 
glaube  ich,  wohlgeeigneter  Überblick  über  die  wichtigsten  und  noch 
heute  unveralteteu  Dokumente  von  Herders  philosophischem  SchafTen 
geboten.  Der  sprachphilosophischen  und  psychologischen  Abhand- 
lung von  1772  und  1778  folgen  charakteristische  Proben  aus  der 
Bückeburger  geschichtsphilosophischen  Skizze  und  größere  Auszüge 
aus  den  «Ideen»,  wobei  neben  einigen  besonders  wichtigen  historischen 
Einzelschilderungen  namentlich  die  im  engeren  Sinne  geschichts- 
philosophischen Partien  eingehender  berücksichtigt  sind.  Ein  dritter 
Abschnitt  bringt  Religionsphilosophisches:  die  Spinozagespräche  und 
markante  Stücke  der  philosophischen  Lyrik.  Im  Anhang  sind  Frag- 
mente, namentlich  aus  der  Bückeburger  Periode  vereinigt,  welche 
das  ethische  Lebensideal  Herders  charakteristisch  beleuchten.  Seiner 
Ästhetik,  die  hier  ausgeschlossen  blieb,  soll  ein  besonderer  Band  ge- 
widmet werden.^  Der  unsrige  ist  durch  eine  prägnante,  aber  gut 
orientierende  Einleitung  über  die  philosophische  Entwicklung  des 
Denkers  und  die  bezügliche  Literatur,  kurze  Erläuterungen  sowie 
sorgfältige  Namen-  und  Sachverzeichnisse  zu  einem  sehr  übersicht- 
lichen, instruktiven,  in  sich  geschlossenen  und  bei  aller  Knappheit 
seinem  praktischen  Zwecke  völlig  entsprechenden  Umriß  der  Herder- 
schen  Philosophie  —  abgesehen,  wie  gesagt,  von  ihrer  gesondert  zu 
behandelnden  ästhetischen  Seite  —  abgerundet  und  darf  darum  leb- 
haft empfohlen  werden. 

Unter  den  Gesamtdarstellungen  von  Herders  Wesen  und 
Wirken  kommen  Hayms  Biographie  an  gediegener  Wissenschaftlich- 
keit und  philosophischer  Tiefe  bekanntlich  Kühnemanns  immer  noch 
zu  wenig  gewürdigte  beide  Bücher^  am  nächsten.  So  wenig  ich, 
wie  sich  auch  aus  diesem  Aufsatz  ergeben  wird,  auch  nur  alle  grund- 
sätzlichen Überzeugungen  des  im  Sinne  der  Marburger  Schule  streng 
kantisch  gesinnten  Verfassers  mir  anzueignen  vermag,  so  freudig  er- 
kenne ich  an,  welche  tiefgründige  Erhellung  und  machtvolle  ethische 
Durchdringung  des  persönlichen  Lebensproblems  Herders  uns  hier 
geboten  ist.  Und  der  psychologischen  Meisterschaft  und  Schärfe  der 
gedanklichen  Analyse  hält  der  Reiz  der  künstlerisch  belebten,  im 
edelsten  Sinne  persönlichen  Darstellungsart  die  Wage.  Man  kann 
zweifeln,  ob  es  überhaupt  eine  mögliche  Aufgabe  biographischer 
Kunst  ist,  die  Gedankenwelt  des  Helden  so  als  letztes  Ergebnis  seines 
innersten  Erlebens  zu  verstehen  und  zugleich  so  objektiv  über  sein 
Geheimstes  zu  richten.    Doch  hier  ist  schon  der  Versuch  ein  Großes, 


^  Das  bereits  erfolgte  Erscheinen  desselben  ist  mir  leider  zu  spät  für 
nähere  Berücksichtigung  an  dieser  Stelle  bekannt  geworden. 

^  Eugen  Kühnemann:  Herders  Persönlichkeit  in  seiner  Weltanschauung. 
Ein  Beitrag  zur  Begründung  der  Biologie  des  Geistes.  Berlin  1893  und  Hei-ders 
Leben,  München  1895.  Vgl.  über  Kühnemanns  Herderschriften  auch  H.  v.  Lüpke, 
Tat  und  Wahrheit.     Leipzig  1903. 
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und  zudem,   wenn   er    mit   solchem  Ernst   und   solcher  großzügigen 
Energie  durchgeführt  wird  wie  von  Kühnemann  !^ 

Neben  diesen  Ausnahmeleistungen  haben  natürlich  alle  späteren 
Biographen  einen  schweren  Stand.  Es  wäre  ungerecht,  ein  Büchlein 
wie  das  Bürkners,  das  ganz  anderes  will,  an  jenen  großen  ^"orgängern 
zu  messen.  Bürkner  hat  sein  liebenswürdiges,  warmherzig  geschautes 
und  frisch  geschriebenes  biographisches  Gesamtbild  zur  Säkularfeier 
in  Bettelheims  «Geisteshelden»  herausgebracht.^  In  anregender  und 
anschaulicher  Weise  gibt  er  von  Herders  Lebensgang,  seinem  per- 
sönlichen Charakter  und  seiner  Wirksamkeit  Bericht,  großenteils  im 
nahen  Anschluß  an  Hayms  Feststellungen  und  Auffassungen,  wobei, 
wie  es  zu  geschehen  pflegt,  Irrtümer,  Mißverständnisse  und  Über- 
treibungen nicht  ganz  ausbleiben.  Fällt  die  Analyse  der  Schriften, 
auch  der  wichtigeren,  leider  allzu  karg  aus,  so  wendet '  Bürkner, 
selbst  praktischer  Geistlicher  in  Thüringen,  sein  Interesse  um  so  an- 
gelegentlicher dem  Theologen  Herder  zu,  insbesondere  dem  prak- 
tischen, dem  Kirchen-  und  Schulmanne,  dem  Prediger  und  wei- 
marischen Beamten,  sodann  auch  dem  Hausvater  und  Gatten,  jener 
Seite  von  Herders  Lebensverhältnissen  und  Tätigkeit  also,  die  in 
den  kürzeren  Schilderungen  leicht  in  den  Hintergrund  tritt.  Wir 
erhalten  so  auf  beschränktem  Raum  ein  recht  konkretes  Bild  der 
äußeren  Umwelt,  in  der  sich  Herders  Leben  und  Wirksamkeit  ent- 
faltete. Auch  sind  die  knappen  Porträts  der  literarischen  und  mensch- 
lichen Persönlichkeiten,  die  in  diese  Welt  eintraten,  meist  hübsch 
gelungen,  und  der  Held  selbst  tritt  uns  in  manchen  geschickt  ein- 
geflochtenen Zügen  menschlich  nahe.  Von  dem  Inneren  und  Geistigen 
seines  Wesens  und  seiner  geschichtlichen  Leistung  indessen  vermag 
das  Buch  mehr  nur  eine  ahnende  Vorstellung  als  eine  tiefere  Er- 
kenntnis zu  vermitteln.  Und  so  dürfte  der  Schwerpunkt  seiner  Be- 
stimmung in  der  ersten  Hinführung  zu  dem  Geschilderten  zu  suchen 
sein,  in  der  Weckung  von  Interesse  und  Wärme  für  den  Menschen, 
die  dann  zur  tieferen  Versenkung  in  das  Geisteswerk  des  Denkers 
und  Propheten  anregen  mag. 

Bemerkenswerter  Weise  hat  die  theologische  Forschung  eine 
Reihe  von  trefflichen  Beiträgen  zur  wissenschaftlichen  Herderliteratur 
der  letzten  Jahre  geliefert.  Als  wertvolle  Ergänzung  zu  Kühne- 
manns Erfassung  des  Persönhchkeitsproblems  in  Herder  erscheint 
mir  die  neue  Schrift  des  Kieler  Theologen  Otto  Baumgarten  «Herders 


1  Ganz  auf  Kühnemanns  Auffassungen  und  Ergebnissen  ruht  eingestandener- 
maßen der  knappe,  etwas  doktrinäre,  aber  gehaltvolle  Göttinger  Vortrag  von 
Heinrich  Meyer,  der  veröffentlicht  ist  in  dem  Schriftchen:  Herder  und  Kant. 
Der  deutsche  Idealiemus  und   seine  Bedeutung   für   die  Gegenwart.     Halle  1904. 

^  Herder.  Sein  Leben  und  Wirken.  Von  Richard  Bürkner.  Geisteshelden. 
Bd.  45.     Berlin,  Ernst  Hofmann  &  Co.     1904.  (VIII.  u.  287  S.) 
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Lebenswerk  und  die  religiöse  Frage  der  Gegenwart».'  Baumr 
gartens  Herderstudien  haben  schon  mehrere  treffliche  Arbeiten  ge- 
zeitigt: die  Habilitationsschrift  «Herders  Anlage  und  Bildungsgang 
zum  Prediger»-,  einen  Aufsatz  über  «Herders  Stellung  zum  Rationa- 
lismus»^ und  einen  umfänglichen  Artikel  über  Herder  als  Pädagogen 
in  Reins  «Encyklopädisehem  Handbuch  der  Pädagogik».  Baumgarten 
verfolgt  in  allen  diesen  Schriften  energisch  die  vor  einem  Menschen- 
alter  von  seinem  Vater,  dem  Historiker  Hermann  Baumgarten*,  als 
einem  der  ersten  und  erfolgreichsten  Apologeten  Herders  mit  ein- 
geleitete Richtung  unbefangener  und  liebevoll  verstehender  Würdigung 
des  leicht  zu  A^'kennenden  und  so  lange  Verkannten.  Die  neue 
Monographie  üxßt  fünf  Vorträge,  die  1904  im  freien  deutschen  Hoch- 
stift zu  Frankfurt  gehalten  wurden,  zusammen:  über  das  persönliche 
Lebensproblem  Herders,  seine  Stellung  in  der  Ideengeschichte,  seine 
Originalität,  den  notwendigen  Gegensatz  zwischen  ihm  und  Goethe, 
endhch  seine  Bedeutung  für  die  religiöse  Frage  der  Gegenwart.  In- 
dem Baumgarten  aus  intimer  Kenntnis  und  feinfühliger  seelischer 
Teilnahme  heraus  Herders  Wesen  und  Leistung  unter  dem  Gesichts- 
punkte und  nach  den  Normen  freigesinnter,  weltotfener,  aber  ent- 
schiedener, kraftvoll  konkreter  Christhchkeit  erfaßt  und  beurteilt, 
dringt  er  nicht  nur  zum  Mittelpunkte  des  Innenlebens  seines  Helden 
vor,  sondern  vermag  auch  der  genialen  Einzigartigkeit  wie  der  tiefen 
Tragiji  seiner  Veranlagung  und  seines  Schicksals  gleichermaßen  ge- 
recht zu  werden.  Glänzend  ist  die  Analyse  der  geistigen  Persön- 
lichkeit Herders  nach  ihrer  Stärke  und  Schwäche  gelungen,  ins- 
besondere der  Universalität,  gefühlsinnigen  Wärme  und  ahnungsvollen 
Tiefe,  aber  auch  der  weichen  Unbestimmtheit  und  nie  völhg  über- 
wundenen rationalistischen,  naturalistischen,  ästhetizistischen  und 
subjektivistischen  Problematik  seiner  Religiosität.  Und  zu  großem 
Verdienst  muß  ich  es  Baumgartens  Schrift  anrechnen,  daß  sie  in 
eindringender  und  bilhger  Würdigung  der  Herderschen  Motive  und 
ihrer  objektiven  Grundlagen  die  relative  persönliche  und  sachliche 
Berechtigung  seines  Gegensatzes  und  Widerspruches  gegen  den  exklu- 
siven ästhetischen  Idealismus  Goethes  und  Schillers  klar  und  be- 
stimmt nachweist.  Gerade  heutzutage,  in  einer  Zeit  der  Über- 
schätzung der  Kunst  und  ihrer  Sonderart,  ist  die  besonnene  Ent- 
schiedenheit dankbar  zu  begrüßen,  mit  der  hier  Baumgarten  zeigt, 
wie  die  einseitig  ästhetisch-klassizistische  Zuspitzung  der  damahgen 
Weltauffassung  Goethes  und  Schillers   die  ergänzende  Antithese  des 


1  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1903.    V  u.  105  S. 

2  Halle  1888. 

^  Im  14.  Jahrgang  von  Beyschlags  «Deutsch-Evangelischen  Blättern»  1899. 

^  Vgl.  Hermann  Baumgartens  schönen  und  noch  immer  höchst  lesens- 
werten Aufsatz  «Herder  und  Georg  Müller»  in  den  «Preußischen  Jahrbüchern», 
29.  Bd.  1872. 
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universalistischen  Realismus  und  religiösen  Moralismus  Herders  ge- 
radezu herausforderte.  Dabei  verkennt  Baumgarten  keineswegs  die 
mangelnde  Festigkeit  von  Herders  Position,  die  wiederum  die  Schärfe 
der  Goethe-Schillerschen  Kritik  bis  zu  einem  gewissen  Grade  recht- 
fertigt. Sie  bestand  aber  nicht  etwa  darin,  daß  Herder  seinem  weit- 
herzigen  Humanitätsideale  und  der  eigenen  besseren  Natur  untreu 
geworden  wäre,  sondern  gerade  umgekehrt  in  der  Unentschiedenheit 
und  Unklarheit,  in  der  Schwäche  seiner  innersten  Charakteranlage, 
die  ihn  hinderte,  das  rehgiös-christliche  Ideal  in  seiner  ganzen  Tiefe 
und  Eigenart  zu  erfassen  und  ihm  auf  die  humane  Idealwelt  der 
klassizistischen  Bildung  umgestaltenden  Einfluß  zu  verschaffen. 
Immerhin:  daß  er  diese  Aufgabe  als  Erster  und  zu  seiner  Zeit  ein- 
ziger Berufener  mit  genialem  Sinne  in  Angriff  genommen  hat,  darin 
beruht  der  eigentliche  Schwerpunkt  seiner  historischen  Wirksamkeit. 
In  dieser  prinzipiellen  Auffassung  muß  ich  Baumgarten  durchaus 
beistimmen,  und  ich  freue  mich  feststellen  zu  können,  daß  dieses 
Kernproblem  der  geistesgeschichtlichen  Bedeutung  Herders  von  ihm 
in  Ausgestaltung  und  Vertiefung  der  Andeutungen  in  jenem  Auf- 
satze seines  Vaters  klarer  und  plastischer  herausgearbeitet  worden 
ist  als  irgendwo  sonst  in  der  bisherigen  Herderforschung.  Das 
macht  seine  Studie  zu  einer  der  wertvollsten  neueren  Arbeiten  jener 
weitschichtigen  Literatur. 

Eine  einzelne  Periode  der  religiös-theologischen  Entwicklung 
Herders  schildert  umsichtig  und  eingehend  Horst  Stephans  Buch 
«Herder  in  Bückeburg ».^  Das  Werk  Stephans,  der  uns  schon  eine 
gediegene  Untersuchung  über  «Hamanns  Christentum  und  Theologie» 
geschenkt  hat^,  ist  vor  allem  als  schöner  Beweis  dafür  zu  begrüßen, 
daß  auch  in  theologischen  Kreisen  das  Bewußtsein  von  der  führen- 
den Bedeutung  und  schöpferischen  Leistung  Herders  insbesondere 
auch  für  die  religiöse  und  kirchliche  Neugestaltung  zu  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  im  Wachsen  begriffen  ist.  Dieser  Einsicht  stand 
bisher  hauptsächlich  die  mangelnde  Kenntnis  oder  falsche  Ein- 
schätzung der  Bückeburger  Periode  entgegen,  in  der  man  zumeist, 
verführt  durch  manchen  schwärmerischen  oder  phantastischen  Über- 
schwang und  häufige  rhapsodische  Formexzesse  oder  polemische 
Subjektivitäten  des  «mystischen  Begeisterers»,  einen  unorganischen 
Rückschritt  zu  schon  überwundener  Bildungsstufe,  eine  zeitweise 
schwachmütige  und  inkonsequente  Kapitulation  vor  dem  Geiste  La- 
vaters  und  Hamanns  zu  sehen  gewohnt  war.  Stephan  hat  sich  dem- 
gegenüber das  doppelte  Verdienst  erworben,  durch  eingehende  Wür- 
digung   des  rehgiös-theologischen   Gehaltes    der  Schriften,    Predigten 


^  Herder  in  Bnckehur<,'  und  seine  Bedeutun<(  für  die  Kircliengeschiclite. 
Von  Lic.  theolog.  Horst  iSte))han,  Tübingen.  Verlag  von  J.  C.  B.  Mohr  (Paul 
Siebeck),  1905,  255  S. 

^  Zeitschrift  für  Theologie  und  Kirche.     12.  Jahrgang,  1902,  Heft  5. 
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und  Briefe  jener  Zeit  die  wichtigen  positiven  Motive,  Zusammenhänge 
und  Ergebnisse  der  damahgen  rehgiösen  Vertiefung  Herders  im 
ganzen  und  einzelnen  erwiesen  und  damit  zugleich  allerlei  Vorurteile 
und  Mißverständnisse,  die  fast  allenthalben  in  der  bisherigen  For- 
schung die  Bückeburger  Phase  im  Gesamtbilde  der  Herderschen  Ent- 
wicklung überschatteten,  geklärt  zu  haben.  In  religiöser  Hinsicht, 
das  zeigt  seine  Untersuchung  überzeugend,  stellt  jenes  Lustrum  die 
Höhe  von  Herders  Geistesgang  dar,  und  zugleich  treten  in  ihr  die 
inneren  Zusammenhänge  und  die  wesentliche  Einheit  der  theologischen 
Überzeugungen  Herders  weit  klarer  hervor,  als  es  in  der  entwick- 
lungsgeschichtHchen  Darstellung  Hayms  möglich  war.  Freilich  ist 
die  neue  Beleuchtung,  die  vom  spezifisch  theologischen  Standpunkt 
aus  auf  jene  gärende,  aber  höchst  fruchtbare  Epoche  fällt,  bei  aller 
Schärfe  und  Erhellungskraft  in  gewissem  Maße  einseitig :  der  Bücke- 
burger Prophet  droht  nun  seinerseits  den  Weimarer  Huraanitäts- 
philosophen  zu  verdunkeln.  Doch  hier  liegt  das  Korrektiv  im  Gegen- 
stand selbst,  in  der  Universalität  von  Herders  geistiger  Persönlichkeit. 
Zu  sicher  und  klar  umrissen  steht  Gestalt  und  Werk  des  reifen 
Humanus  der  achtziger  Jahre  vor  dem  geschichtlichen  Bewußtsein, 
als  daß  der  geniale  Theologus  des  Sturms  und  Drangs  ihm  je  den 
Platz  streitig  machen  könnte.  Freuen  wir  uns  vielmehr,  wie  gleich 
dem  historischen  Bilde  des  Mannes  auch  das  des  Jünglings  noch 
immer  höher  wächst! 

Umsichtig  entwickelt  Stephan  Herders  religiöse  Einkehr  und 
theologisches  Schaffen  aus  den  zeitgeschichtlichen  und  biographischen 
Voraussetzungen  heraus.  Die  keimreiche  und  lebensvolle,  doch 
mannigfach  verworrene  und  uugestalte  Epoche  des  ßingens  der  ab- 
sterbenden Aufklärung  und  des  sich  auslebenden  Pietismus,  die 
neuen  ästhetischen  und  philosophischen,  wissenschaftlichen  und  Ge- 
fühlsströmungen des  weltlichen  Bildungslebens  bilden  den  geistigen 
Nährboden  der  religiösen  Erneuerung,  deren  Heroldschaft  und  Führung 
dem  phantasiegiühenden,  in  frommer  Innigkeit  und  erhabenem  Ge- 
dankenschwung fortreißenden  und  fortgerissenen  Verfasser  der  «Alte- 
sten Urkunde»,  der  «Provinzialbriefe»  und  der  «Erläuterungen  zum 
Neuen  Testament»  von  selbst  zufällt.  Am  Feuer  Hamanns  und  La- 
vaters  das  seine  nährend,  schöpft  er  doch  zuletzt  das  Innerste  seiner 
neuen  Offenbarungen  aus  eigner  Tiefe,  erhebt  er  sich  in  der  Neu- 
heit, Kühnheit,  Universalität  und  vielseitigen  Gestaltung  seiner  Er- 
kenntnisse, Intuitionen,  Ahndungen  und  Gesichte  über  die  Freunde, 
wie  er  die  Gegensätze  der  herrschenden  Schulen  und  Parteien  bei 
aller,  oft  leidenschaftlichen  und  persönlich  gefärbten  Polemik  tief 
unter  sich  läßt.  Ein  quellender  Reichtum,  der  nur  zu  oft  chaotisch 
über  seine  Ufer  schäumt,  von  wechselnden  Strömungen  der  Zeit- 
bewegung, literarischer  Vorgänge,  persönlicher  Stimmungen  und  Er- 
lebnisse bald  hierhin,  bald  dorthin  gedrängt  wird,  jetzt  in  reißendem 
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Strome  majestätisch  dahinflutet,  jetzt  zerteilt  in  Seitenkanälen  und 
dürftigen  Rinnen  verrauscht,  nie  zu  gesammelter  und  einheitlicher 
Darstellung  kommt.  Die  Gefahr,  der  Unfertigkeit  und  mangelnden 
gedanklichen  Durchbildung  der  solchergestalt  unruhig  wogenden 
Ideenfülle  durch  Systematisierung  und  subjektive  Ergänzung  Gewalt 
anzutun,  hat  Stephan  im  ganzen  geschickt  vermieden.  Mit  fester 
Hand  gruppiert  er  den  weitschichtigen  Stoff  um  wenige  Grund- 
themen: Herders  bahnbrechende  Konzeptionen  von  der  selbständigen, 
irrationalen  Wesenheit  und  dem  psychologischen  Quellpunkt  der  Re- 
ligion, seine  fundamentale  Erkenntnis  ihres  geschichtlichen  Charakters, 
insbesondere  der  wahren  religiösen  Bedeutung  der  Bibel,  und  end- 
lich sein  ganz  neuartiges  Verhältnis  zur  christlichen  Glaubenslehre. 
Trotz  aller  Lücken,  Unklarheiten  und  Widersprüche  auch  in  wich- 
tigen Punkten,  durch  welche  Herders  Gedankenreihen  allenthalben 
über  sich  selbst  auf  Schleiermacher  und  das  19.  Jahrhundert  voraus- 
weisen, })ilden  sie  doch  einen  inneren  Zusammenhang  charakteri- 
stischer Überzeugungen  und  Wertungen,  in  denen  eine  völlig  neue 
religiöse  Bewußtseinshaltung  zu  freilich  noch  außerordentlich  un- 
vollkommener theoretischer  Gestaltung  strebt.  Mit  genialem  Blick 
für  die  unvergleichhche  Eigenart  des  Religiösen  und  seine  zentrale 
Stellung  im  seelischen  Leben  verbindet  der  junge  Herder  den  feinsten 
Sinn  namentlich  für  seine  Verwandtschaft  mit  dem  Ästhetischen  und 
die  Mannigfaltigkeit  seiner  geschichtlichen  Erscheinungsformen.  Beide, 
der  poetische  wie  der  geschichtliche  Sinn,  treten  namentlich  bei  der 
Durchforschung  und  Auslegung  der  Heiligen  Schrift,  dem  Mittel- 
punkt seiner  theologischen  Studien  wie  seines  persönlichen  Christen- 
tums, und  hier  wieder  besonders  bei  seinen  Lieblingsthemen,  der 
Schöpfungsgeschichte  und  der  Christologie,  in  den  Dienst  der  herr- 
schenden religiösen  Interessen.  Sie  geben,  vereint  mit  dem  leiden- 
schaftlichen Drange  und  der  frommen  Innigkeit  seines  erregbaren 
Gemütes  und  mit  den  leuchtenden  Intuitionen  seiner  wirklichkeits- 
durstigen, weiblich  empfänglichen  Anschauungskraft  dem  Ganzen 
seiner  Religiosität  und  deren  theologischer  Ausprägung,  gerade 
während  der  Bückeburger  Jahre,  jene  Tiefe,  Weltweite,  innere  Be- 
wegung und  schöpferische  Kraft,  welche  sie  zum  stärksten  Ferment 
im  religiösen  und  kirchlichen  Neugestaltungsprozesse  zu  Ausgang 
des  Jahrhunderts  machte  und  befruchtende  Ströme  in  die  werdende 
Bildungswelt  des  deutschen  Klassizismus  und  der  Romantik  ent- 
senden ließ.  Indem  Stephan  diese  bestimmenden  Grundzüge  der  der 
Zukunft  zugewandten  theologischen  Physiognomie  Herders  scharf 
herausarbeitet,  ohne  doch  die  Einseitigkeit  und  Unfertigkeit  ihrer 
theoretischen  Auswirkung  zu  verhüllen,  berichtigt,  ergänzt  und  ver- 
tieft er  im  geschichtlichen  Gesamtbilde  des  vielseitigen  Genius  wesent- 
Hche  Linien. 

Eine  wichtige  Ergänzung  und  teilweise  Berichtigung  des  älteren, 
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für  seine  Zeit  sehr  verdienstvollen,  freilich  in  der  historischen  Orien- 
tierung ungenügenden  und  im  Urteil  einigermaßen  liberal  befangenen 
Buches  von  Werner  über  Herders  Theologie^  bringt  die  Studie  «Her- 
ders Theorie  von  der  Rehgion  und  den  religiösen  Vorstellungen»  von 
Rudolf  Wielandt.^  Von  Tröltsch  angeregt,  behandelt  Wielandt  in 
knapper,  aber  sehr  klarer  Form  und  mit  eindringendem  Verständnis 
für  Herders  halb  wissenschafthche,  halb  künstlerisch-intuitive  Sonder- 
art seine  Religionstheorie  im  Prinzipiellen  und  einzelnen.  Diese 
Religionstheorie  ist  aber  bei  Herder  gemäß  seiner  ganzen  Auffassung 
vom  Religiösen,  wie  der  psychologisch-subjektivistischen  Richtung  seiner 
Zeit  wesentlich  Religionspsychologie,  und  diese  selbst  wiederum 
nur  eine  Konzentration  und  Sublimierung  seiner  allgemeinen  Psycho- 
logie. Den  Grundzügen  der  letzteren  und  ihren  persönlichen  Voraus- 
setzungen in  Herders  geistigem  und  religiös-sittlichem  Charakter  gilt 
darum  der  erste  Teil  der  umsichtigen  und  das  Wesenthche  aus  der 
Fülle  und  Verwicklung  der  Eiuzelzüge  treffend  herausstellenden 
Untersuchung.  Auf  der  so  gesicherten  Grundlage  entwickelt  dann 
der  zweite  und  Hauptteil  Herders  Theorie  von  der  Rehgion  im  all- 
gemeinen und  —  die  wichtigere  und  originalere  Leistung  Herders  — 
von  den  religiösen  Vorstellungen  im  besonderen.  Trotzdem  der  Ver- 
fasser die  Bedeutung  der  religiös-theologischen  Wandlungen  seines 
Helden  von  den  Aufklärungstendenzen  der  Rigaer  Frühzeit  über  die 
Bückeburger  Romantik  und  den  naturalistisch  getönten  Humanismus 
der  achtziger  Jahre  zur  theistisch-moralistischen  Spätzeit  keineswegs 
verkennt,  glaubt  er  doch  eine  vorwiegend  systematische  Darstellung 
wagen  zu  können.  Freilich  hat  diese  nun  den  Nachteil  im  Gefolge, 
daß  die  innere  Bewegung  der  religiösen  Gedankenwelt  Herders  nicht 
völlig  zu  ihrem  Recht  kommt  und  manche  charakteristische  Eigen- 
heiten, Kanten  und  Widersprüche  seiner  jeweiligen  Auffassungen 
etwas  abgeschliffen  werden.  Indessen  bemüht  sich  Wielandt  doch 
mit  Glück,  soweit  möglich  die  systematischen  Gesichtspunkte  mit 
denen  historischer  Entwicklung  zu  verbinden.  Und  auch  die  Wider- 
sprüche zwischen  dem  überwiegend  ästhetischen  Religionsbegriff 
Herders  und  zeitweiligen  mehr  metaphysischen,  naturalistischen  oder 
moralistischen  Fassungen  desselben,  zwischen  der  pantheistischen 
und  der  personalistischen  Tendenz  in  seiner  rehgiösen  Auffassung, 
sowie  die  Stärke  und  die  Schwäche  seiner  religionsgeschichtlichen 
Betrachtungsweise  legt  unser  Verfasser  gut  dar.  Ebenso  ist  die  Klar- 
heit zu  rühmen,  jnit  der  er  das  Zusammen-  und  zum  Teil  auch 
Gegeneinanderwirken  der  ästhetischen,  historisch -genetischen  und 
rationalen   Motive    in   Herders   Theorie   der  religiösen  Vorstellungen 


^  August  Werner:  Herder  als  Theologe.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
protestantischen  Theologie.     Berlin  1871. 

2  Eine  Studie  zum  18.  Dezember  1803,  Herders  hundertjährigem  Todestag. 
Berlin,  C.  A.  Schwetschke  und  Sohn,  1904.  VI  u.  127  S. 
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charakterisiert  und  den  Mangel  bestimmter  Rechenschaft  über  den 
historischen  WirkUchkeits-  und  objektiven  Wahrheitsgehalt  dieser 
Vorstellungen  hervorhebt.  Ein  andeutender  Überblick  über  die 
geschichtliche  Stellung  von  Herders  Theorie  innerhalb  der  Entwick- 
lung der.  neueren  Religionsphilosophie  macht  den  Beschluß  der  für 
ihre  verhältnismäßige  Kürze  sehr  gehaltreichen  Arbeit.^ 

Den  immerhin  gewagten  und  spinösen  Versuch  einer  neuen 
Gesamtdarstellung  von  Herders  philosophischer  Gedankenarbeit 
hat  Carl  Siegel  in  einem  verhältnismäßig  ziemlich  umfänglichen 
Buche-  unternommen.  Wir  besitzen  auf  diesem  Felde  l)isher  haupt- 
sächlich zwei  Spezialarbeiten,  die  Darstellung  von  J.  H.  Witte  im 
ersten  Bande  seiner  «Philosophie  unserer  Dichterheroen »^,  und  Moritz 
Kronenbergs  Monographie  «Herders  Philosophie  nach  ihrem  Ent- 
wicklungsgang und  ihrer  historischen  Stellung».'^  Namenthch  das 
letztere  Werkchen  bietet  eine  sehr  klare  und  prägnante  Übersicht 
über  das  Wesen  und  die  Entwicklung  der  philosophischen  Weltauf- 
fassung Herders  und  ist  so  besonders  zur  historischen  Einführung 
in  dieselbe  geeignet,  während  es  den  tieferen  Problemen,  individuellen 
Motiven  und  immanenten  Zusammenhängen  dieser  Weltanschauung 
meines  Erachtens  nicht  völlig  gerecht  wird.  Gerade  diesen  Momenten 
geht  nun  Siegels  Untersuchung  mit  Verständnis  und  Erfolg  nach, 
bemüht,  vor  allem  die  beherrschenden  Grundgedanken,  die  letzten 
Endes  doch  einheitliche  Struktur  und  die  letzten  psychologischen 
Wurzeln  des  Herderschen  Philosophierens  herauszustellen  und  in  das 
Einzelne  ihrer  Ausgestaltung  und  ihres  Wachstums  zu  verfolgen. 
Zur  Vorbereitung  und  biographisch-historischen  Grundlegung  dieses 
Unternehmens  dient  ein  knapper  Abriß  des  philosophischen  Ent- 
wicklungsganges Herders,  der  sich  natürlich  wesentlich  an  Hayms 
Ergebnisse  anlehnt,  in  der  präzisen  Analyse  der  hierhergehörigen 
Schriften,  besonders  auch  der  antikantischen  der  Spätzeit,  aber  auch 
manche  —  und  wie  ich  glaube,  oft  recht  zutreffende  —  individuelle 
Auffassung  bietet.  Indessen  liegt  der  wissenschaftliche  Schwerpunkt 
des  Werkes  durchaus  im  zweiten,  im  Hauptteil,  der  in  synthetischem 
Aufbau  den  Gehalt  der  Herderschen  Philosophie  nach  ihren  kon- 
struktiven Grundkonzeptionen  und  Zusammenhängen  klarzulegen 
sucht.  Zu  diesem  Behufe  legt  Siegel  zunächst  die  Hauptrichtungen 
in  der  Weltanschauung  des  universalistischen  Denkers  dar.  Als 
solche  erscheinen  ihm  der  Psychologismus,  Monismus,  Dynamismus 
und  Evolutionismus  dieser  Gedankenbilduno-,  in  zweiter  Linie  deren 


^  Die  Schrift  von  Göbel:  Herder  und  Sclileiermachers  Keden  über  die 
Religion,  Gotha  1904,  war  mir  leider  nicht  zugänglich. 

^  Herder  als  Philosoph.  Von  Dr.  Karl  Siegel.  Stuttgart  und  Berlin, 
J.  G.  Cotta'sche  Buchhandlung  Nachfolger,  1907,  XII  u.  245  S. 

3  Bonn  1880. 

*  Heidelberg  1889. 
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anthropologisclie,  optimistische  und  objektiv  idealistische  Tendenz. 
Hier  dürfte  der  Terminus:  Psychologismus,  wie  mir  scheint,  leicht 
zu  Mißverständnissen  Anlaß  geben,  da  Herders  durch  und  durch 
metaphysisch  gerichtetes  Philosophieren  mit  dem  positivistischen 
Psychologismus  unserer  Tage  eben  nur  die  zentrale  Stellung  des 
psychologischen  Interesses  im  Gesamtbereich  des  philosophischen 
Denkens  gemein  hat.  Auch  würde  ich  den  starken  naturalistischen 
Einschlag  des  Herderschen  Denkens  als  selbständiges  Grundmotiv 
seiner  WeltauiYassung  gerade  auf  der  Höhe  seines  Werdeganges  be- 
tonen. Doch  genug  —  bei  dem  außerordentlichen  Reichtum  uud 
der  vielseitigen  Variabilität  der  letzteren  kann  keine  derartige  Klassi- 
fizierung ihrer  Komplexion  völlig  gerecht  werden,  besonders  wenn 
man  die  Abwandlungen  jener  Tendenzen  und  ihres  gegenseitigen 
Verhältnisses  in  den  verschiedenen  Phasen  der  philosophischen  Ge- 
dankenbildung Herders  in  Betracht  zieht. 

In  den  folgenden  Abschnitten  behandelt  Siegel  zusammen- 
fassend und  lichtvoll  die  psychologischen,  metaphysischen,  natur- 
und  geschichtsphilosophischen,  erkenntnistheoretischen,  ästhetischen, 
ethischen  und  pädagogischen  Überzeugungen  unseres  Denkers,  in- 
dem er  überall  die  durchgehenden  Grundauffassungen  und  deren 
subjektiv-psychologische  Bedingtheit  aufweist.  Hier  möchte  ich  ins- 
besondere die  treffende  Polemik  gegen  die  schon  von  Haym  und 
neuerdings^  von  H.  Götz  zurückgewiesene  Behauptung  F.  v.  Bären- 
bachs hervorheben,  der  Herder  zum  Vertreter  der  Deszendenz-  und 
speziell  Selektionstheorie  stempeln  wollte.-  Feinsinnig  ist  auch  die 
Andeutung,  wie  der  Gegensatz  von  Herders  und  Kants  Geschichts- 
philosophie letzten  Endes  in  dem  Antagonismus  zwischen  der  mo- 
nistisch-optimistischen und  der  dualistisch-pessimistischen  AVeltauf- 
fassung  wurzelt.  Ferner  finden  sich  in  dem  Kapitel  über  Herders 
Erkenntnislehre,  die  in  erster  Linie  als  Erkenntnispsychologie  auf 
vorkantischem  Standpunkte  zu  bezeichnen  ist,  manche  wertvolle  neue 
Gesichtspunkte,  so  in  der  Diskussion  seiner  Stellungnahme  zum 
Raumproblem  und  seiner  Lehre  von  den  beiden  Funktionen  und 
drei  Stadien  der  Erkenntnis.  Bezüglich  der  ästhetischen  Ansichten 
Herders  sodann  hebt  Siegel  klar  und  überzeugend  den  genauen, 
metaphysisch  fundierten  Parallelismus  mit  den  Grundpositionen  seiner 
Erkenntnistheorie  hervor,  betont  als  psychologischen  Erklärungsgrund 
für  die  seiner  Zeit  weit  vorauseilende  Sonderart  seiner  Kunstlehre 
triftig  die  «auditiv-motorische»  Veranlagung  seines  seelischen  Wesens 
und   weist  einsichtig    den   tieferen  Grund   und   das   objektive   Recht 


^  In  der  Vierteljahrsschrift  für  wissenschaftliche  Philosophie  und  Soziologie. 
26.  Jahrgang  1903. 

-  Siehe  seine  Schrift  «Herder  als  Vorgänger  Darwins»  und  der  modernen 
Naturphilosophie.  Berlin  1877.  Ähnliches  versucht  auch  wieder  Hansen  in  der 
oben  genannten  Schrift. 
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seiner  Gegnerschaft  gegen  Kants  Theorie  des  Erhabenen  nach.  Im 
Schlußabschnitt  endhch  werden  Herders  naturahstische  und  deter- 
ministische ethische  Prinzipien  und  die  philosophischen  Grundlagen 
seiner  Pädagogik  prägnant  charakterisiert^  und  so  das  Bild  seiner 
vielseitigen  Denkarbeit  abgerundet  —  bis  auf  die  Rehgionsphilo- 
sophie,  deren  spezielle  Würdigung  hier  fehlt. 

Wie  schon  aus  dieser  Kennzeichnung  des  Inhaltes  sich  ergibt, 
scheint  mir  Siegels  Untersuchung  ihre  vornehmste  Absicht  erreicht, 
den  Erweis  der  wesentlichen  Einheitlichkeit  und  inneren  Folgerichtig- 
keit von  Herders  philosophischen  Anschaviungen  erbracht  zu  haben. 
Und  gleicherweise  ist  ihr  die  Zurückführung  der  Grundauffassungen 
des  Philosophen  Herder  auf  die  herrschenden  Motive  seines  Innen- 
lebens wohl  gelungen.  Daß  dabei  die  mannigfachen  Abwandlungen 
und  Modifikationen  jener  in  den  verschiedenen  Epochen  des  Herder- 
schen  Denkens  (Siegel  unterscheidet  deren  vier:  eine  positivistisch- 
psychologische,  eine  romantisch-theologisierende,  eine  naturalistisch- 
metaphysische und  endhch  eine  antikritische)  ebenso  wie  ihre 
historische  Bedingtheit  und  die  häufigen  Widersprüche.  Unklarheiten 
und  Lücken  im  einzelnen  in  der  Betrachtung  und  Schätzung  zurück- 
treten, erscheint  gegenüber  der  besonderen  Betonung  dieser  Momente 
durch  die  früheren  Arbeiten  als  berechtigte  Einseitigkeit.  Nament- 
lich gegenüber  der  schiefen  Rubrizierung  als  «Glaubensphilosophie» 
einerseits  und  den  kritischen  Machtsprüchen  der  Neukantianer  ander- 
seits bildet  Siegels  sachliche,  streng  immanente  Betrachtungsweise 
eine  wohltuende  Reaktion.  Bei  allen  Zweifeln  oder  Widersprüchen, 
die  ich  im  einzelnen  und  ganzen  gegen  seine  Darstellung  des  Phi- 
losophen Herder  auf  dem  Herzen  habe,  —  und  namentlich  wünschte 
ich  auch  den  durchaus  auf  Intuition,  ethische,  ästhetische  und  reli- 
giöse, nicht  auf  methodisches  Denken  gestellten,  wesentlich  dich- 
terischen Charakter  dieses  Philosophierens  noch  stärker  betont  — 
muß  ich  sie  doch  als  die  sachlichste  und  gerechteste  Charakteristik 
der  Quintessenz  des  systematischen  Gedankengehalts  jener  Philo- 
sophie auf  der  Höhe  ihrer  Ausbildung  bezeichnen.  Daß  bei  der 
Richtung  auf  das  Systematische  und  Vollentwickelte  allerdings  so 
manche  geniale  Intuitionen  namentlich  des  jungen  Herder,  als  nicht 
zur  Reife  gelangt  und  nicht  in  die  konstruktiven  Zusammenhänge 
seines  Denkens  verarbeitet,  zur  Seite  bleiben  mußten,  mag  bedauer- 
hch  sein,  ist  jedoch  in  jener  Auffassungsart  notwendig  begründet. 

Unter  den  großen  philosophischen  Lehrern  und  Anregern  Her- 
ders nimmt  nach  Leibniz  und  Spinoza  Shaftesbury  die   dritte  Stelle 

^  "Wenn  freilich  Siegel  (S.  222)  Herders  ethischen  Naturalismus  mit  Schillers 
Ideal  der  sittlichen  Grazie  in  Vergleich  stellt,  so  ist  das  zum  mindesten  miß- 
verständlich. Die  Ethik  des  gereiften  Schiller  steht  bei  aller  Annäherung  an 
Shaftesbury's  Humanismus,  die  neuerdings  besonders  Walzel  stark  betont  hat, 
doch  wesentlich  auf  dem  JBodeii  der  Transzendenz. 


Zur  neueren  Herderforschung.  163 

ein.  Ihm  wie  jenen  gedachte  er  in  der  Mitte  der  siebziger  Jahre 
ein  gemeinsames  Hterarisches  Denkmal  zu  setzen.  Nur  Bruchstücke 
zu  einem  solchen  enthalten  die  zwei  Adrasteaaufsätze.  Aber  direkt 
und  indirekt  zeugen  Herders  Schriften,  Briefe  und  Gedankenbildung 
allenthalben  von  dem  tiefgehenden  Einfluß  des  von  ihm  hochverehrten 
«Plato  Europens»,  der  seinem  eigenen  Gemüt  mannigfach  verwandt 
war,  vor  allem  in  der  innigen  gegenseitigen  Durchdringung  und  Ver- 
schmelzung der  ethischen  und  ästhetischen  Ideale,  in  der  universalen, 
lebensoftenen  und  konkreten  Art  seines  Denkens,  der  heiteren  Grazie 
seines  weisheitvollen  Musendienstes  und  der  Geringschätzung  schul- 
mäßiger Begriffsphilosophie.  Den  zahlreichen  Spuren  unmittelbarer 
Einwirkung  Shaftesburyscher  Ideen  auf  die  Schriftstellerei  und  die 
ganze  Geistesarbeit  Herders  wie  den  Parallelen  und  Analogien,  die 
beider  Schriften  aufweisen,  ist  J,  C.  Hatch^  mit  Fleiß  und  umsichtiger 
Gewissenhaftigkeit  nachgegangen.  Nach  einem  Hinweis  auf  die 
wichtige  Rolle,  die  der  englische  Geist  in  der  deutschen  Literatur- 
entwicklung des  18.  Jahrhunderts  gespielt  hat,  und  auf  das  allmähliche 
Bekanntwerden  Shaftesbury's  in  Deutschland  gibt  er  einen  prägnanten 
Überblick  über  die  Gedankenwelt  des  englischen  Moralphilosophen, 
um  dann  ihre  Spiegelung  in  Herders  Werken  im  einzelnen  zu  ver- 
folgen. In  erster  Linie  kommt  dabei  natürlich  das  ethische  und 
ästhetische  Gebiet  in  Betracht;  aber  auch  die  Geschichts-  und  ßeli- 
gionsphilosophie  Herders  wie  seine  politischen  Überzeugungen  weisen 
allerlei  Bezüge  zu  dem  großen  Engländer  auf.  Die  Ergebnisse  der 
sorgfältigen  Studie  sind  vielseitig  und  dankenwert,  wenn  auch  Hatch, 
nach  noch  allzuverbreitetem  Brauch,  zwischen  immanenter  Gedanken- 
verwandtschaft und  faktischer  Beeinflussung  zu  wenig  scheidet  und 
den  etwaigen  Parallelauregungen  von  selten  Piatons,  Leibnizens, 
Pope's  etc.  nicht  genügend  nachfragt.  Auch  läßt  seine  etwas 
mechanische,  zugleich  mehr  für  Shaftesbury  als  für  Herder  passende 
Anordnung  nach  sachlichen  Rubriken,  wie  z.  B.  Freiheit  und  Regierung, 
mildtätige  Neigungen  und  Gesellschaft  usw.,  die  inneren  Grundlagen, 
Zusammenhänge  und  Entwicklungsphasen  jener  Einwirkung  allzusehr 
zurücktreten,  und  von  den  konstituierenden  psychologischen  und 
geschichtlichen  Faktoren  des  inneren  Verhältnisses  der  beiden  Denker 
erfahren  wir  kaum  Nennenswertes.  Oftenbar  kam  es  Hatch  haupt- 
sächlich darauf  an,  durch  eine  reichhaltige  Materialsammlung  die 
Ausführungen  Hayms  über  das  Thema  «Shaftesbury  und  Herder»  zu 
ergänzen  und  fester  zu  fundieren,  und  diesen  Zweck  hat  er  denn  auch 
durch  seinen  Sammeleifer  im  wesentlichen  erreicht. 


1  Der  Einfluß  Shaftesbury's  auf  Herder.  Von  Irwin  Clifton  Hatch  (Santa 
Rosa  in  Kalifornien).  Studien  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte.  Heraus- 
gegeben von  M.  Koch.  1.  Bd.,  Berlin  1901.  S.  68—119.  Auch  als  Sonderdruck 
erschienen.     Berlin  1900. 
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Herders  ästhetische  Arbeiten  haben  neuerdings  mehrere  Unter- 
suchungen gezeitigt.  David  Bloch  behandelt  sie  als  Ganzes.-^  Muß 
es  schon  Bedenken  erregen,  einen  so  umfang-  und  problemreicheu 
Gegenstand  in  einer  nicht  mehr  als  drei  Bogen  starken  Dissertation 
bearbeitet  zu  sehen,  so  kann  die  Lektüre  des  Schriftchens  dies  Miß- 
trauen nur  bestätigen :  Blochs  Methode,  Auffassung  und  Darstellung 
ist  gewiß  gutgemeint,  aber  völhg  unzulänglich,  sein  Urteil  unselb- 
ständig. Trotz  eines  Abschnittes  über  frühere  und  (mit  Herder)  zeit- 
genössische Ästhetiker,  der  freilich  nur  ein  paar  Äußerungen  Herders 
über  seine  Vorgänger  dürftig  aneinanderreiht,  fehlt  die  geschicht- 
liche Perspektive  und,  wie  es  scheint,  die  Kenntnis  der  ps3'chologisch- 
ästhetischen  Entwicklung  des  18.  Jahrhunderts  so  gut  wie  ganz. 
Bloch  hält  sich  bei  seiner  aphoristischen  Analyse  wesentlich  an  das 
vierte  kritische  Wäldchen,  bringt  es  aber  ungeachtet  dieser  allzuengen 
Beschränkung  zu  keiner  irgendwie  präzisen  Erfassung  des  Kerns  und 
der  Eigenart  der  Herderschen  Gedankengänge.  Im  Urteil  lehnt  er 
sich  bald  an  Lotze,  bald  an  Sommer  oder  andere  Gewährsmänner 
an,  dann  wieder  stellt  er  unsicher  eigene  fragwürdige  Behauptungen 
auf.  Am  besten  sind  verhältnismäßig  noch  die  rein  referierenden 
Teile  der  belanglosen  Arbeit.  —  Auch  der  Programmaufsatz  von 
Friedland  über  das  erste  kritische  Wäldchen  und  sein  Verhältnis  zum 
«Laokoon»'^  erscheint  mir  nach  dem  von  Haym,  Kettner,  Blümner 
und  Erich  Schmidt  über  dies  Thema  Gesagten  ziemlich  überflüssig, 
wie  er  denn  auch  keine  wesentlich  neuen  Gesichtspunkte  bringt. 

Lebhaft  bedauere  ich  dagegen,  daß  die  Schrift  von  Arnold  Berger 
über  den  jungen  Herder  und  Winckelmann  mir  bisher  nicht  in  die 
Hand  gekommen  ist.^ 

Für  das  tiefere  Verständnis  und  die  Gesamtwürdigung  von 
Herders  Ästhetik  war  von  jeher  die  Auffassung  von  ihrem  Verhält- 
nis zur  kritizistischen  Kants  zum  mindesten  ein  wesentliches  Moment. 
Ob  man  nun  dem  eifernden  Kampfe  der  «Kalligone»  gegen  die 
«Kritik  der  Urteilskraft»  sachliche  Bedeutung  beimessen  mochte  oder 
nicht,  dem  Vergleich  der  ästhetischen  Positionen  Herders  mit  den 
kantischen,  den  ersterer  so  leidenschaftlich  herausgefordert  und  auch 
durch  die  geflissentlich  an  Kants  Problemstellungen  orientierte  Formu- 
lierung seiner  gegensätzlichen  Gedanken  nahegelegt  hat,  konnte  sich 
die    Beurteilung    der    ästhetischen    Gesamtleistung    Herders    um    so 


^  David  Bloch:  Herder  als  Ästhetiker.  Würzburger  Inauguraldissertation. 
Berlin,  Mayer  &  Müller,  1896.     48.  S. 

2  über  das  Verhältnis  von  Herders  «Erstem  Kritischen  Wäldchen»  zu 
Lessinga  «Laokoon».  Von  N.  Friedland.  Bericht  der  Städtischen  Realschule  zu 
Bromberg.     Bromberg  1905. 

3  Arnold  Berger:  Der  junge  Herder  und  Winckelmann.  Halle  1903.  (Sonder- 
druck aus  den  Studien  zur  deutschen  Philologie,  Festschrift  zur  47.  Philologen- 
versammlung.J 
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weniger  entziehen,  je  mehr  der  Beurteiler  selbst  auf  kantischem  Boden 
stand.  Für  die  Kantianer  Kühnemann  und  Tumarkin^  ist  die  im 
strengeren  Sinne  wissenschaftliche  Bedeutung  der  Herdersclien  Ästhe- 
tik, gerade  insofern  sie  im  Gegensatze  zur  Kantischen  steht,  sehr  ge- 
ring. Lotze  dagegen,  der  selbständigste  und  von  Kant  relativ  unab- 
hängigste jener  Beurteiler,  wendet  jene  Vergleichung,  die  für  ihn  nur 
ein  Gesichtspunkt  neben  anderen,  zum  Teil  sogar  wichtigeren  ist^ 
mehr  ins  Große  und  Positive.^  Doch  begnügt  er  sich  mit  der 
Heraushebung  einiger  Kernpunkte  der  Herderschen  Lehre,  die  seinen 
eignen  ästhetischen  Gedankengängen  näher  liegen.  Der  Fortschritt  der 
AVürdiguDg  von  Herders  Ästhetik  würde  hier  offenbar  liegen  in  der 
Richtung  einer  Verbindung  von  Lotze's  Unbefangenheit  und  Selb- 
ständigkeit gegenüber  Kant  mit  systematischerer  Methode  und  ein- 
gehenderer kritischer  Vergleichung  des  Sachgehalts  von  Herders  und 
Kants  Theorien  im  großen,  nach  ihren  systematischen  Grundlagen, 
Diesen  Fortschritt  über  Kühnemann-Tumarkin  einerseits,  Lotze 
anderseits  und  auch  über  die  jenen  näherstehende  Auffassung  Hayms, 
und  zwar  wesentlich  in  der  Richtung  Lotze's,  wirklich  vollzogen  zu  haben, 
darin  sehe  ich  die  Bedeutung  der  umfassenden  und  eindringenden  Arbeit 
von  G.  Jacoby  über  Herders  und  Kants  Ästhetik.^  In  der  Richtung 
Lotze's  1  Jacoby  ist  wie  dieser  überzeugt  von  der  selbständigen  und  hohen 
wissenschaftlichen  Bedeutung  der  Herderschen  Ästhetik,  insbesondere 
auch  der  «Kalligone»,  die  gerade  in  der  Gegenwart  neu  zur  Geltung  kom- 
me^, und  er  steht  dem  Ästhetiker  Kant,  als  dem  großen  Vertreter  des 
Rationalismus  in  der  Ästhetik,  durchaus  selbständig,  vielmehr  wesentlich 
ablehnend  gegenüber.  Mit  Lotze  bejaht  er  in  der  Hauptsache  die  Richtig- 
keit und  Fruchtbarkeit  der  Herderschen  Real-  oder  Bedeutsamkeitsästhe- 
tik. Aber  er  geht  viel  weiter  als  jener.  Indem  er  die  Ästhetik  der 
«Kalligone»  nach  ihrem  gesamten  systematischen  Gehalt  mit  den 
gegensätzlichen  Prinzipien  der  Kritik  d.  U.  vergleicht,  bestreitet  er 
mit  Herder  die  rationalistischen,  mit  der  Baumgarten-Mendelssohnschen 
Lehre  in  genetischem  Zusammenhang  stehenden  Grundvorausset- 
zungen der  kantischen  Ästhetik  und  deren  auf  diesem  Boden  ge- 
wachsene charakteristischste  Behauptung,  das  transzendentale  ästhe- 
tische Apriori.  Jacoby  sieht  in  Herders  empirisch-objektivistischem 
Realismus  eine  grundsätzlich  richtige,  in  Kants  transzendental-subjek- 
tivistischen  Formalismus  eine  in  der  Hauptsache  verfehlte  Deutung  der 
ästhetischen  Bewußtseinstatsachen.  Und  den  letzten  Grund  und  allge- 
meinsten Sinn  dieses  prinzipiellen  Gegensatzes,  bei  dem  also  nach 
seinem  Urteil  Herder  wesentlich  im  Recht  ist,  bezeichnet  er  mit  den 
Worten:  «Herder  geht  von  der  Erfahrung  aus  und  webt  die  Tatsachen 

1  Siehe  die  bezüglichen  Schriften  unten. 

2  Im  dritten  Kapitel  seiner  «Geschichte  der  Ästhetik  in  Deutschland». 

^  Herders   und   Kants  Ästhetik.     Von   Lic.  Dr.  Günther  Jacoby.     Leipzig^ 
Dürr  1907,  IX  u.  34.5  S. 

*  Siehe  seine  oben  zitierte  Äußerung. 
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des  Bewußtseins  in  seine  Auffassung  von  Natur  und  Welt  als  Be- 
standstücke hinein.  Kant  sondert  eine  gewisse  Art  von  Tatsachen 
aus,  löst  sie  von  allem  ab,  was  sonst  der  Erfahrung  angehört,  und 
baut  auf  ihnen  eine  neue  übersinnhche  Welt.  Diese  Verschiedenheit 
des  methodischen  Vorgehens  begründet  eine  durchgehende  Hetero- 
genität  in  dem  gesamten  Aufriß  der  Geistesarbeit  Herders  und  Kants 
im  allgemeinen,  wie  in   ihrer  Ästhetik  und  Ethik   im    besonderen.»^ 

Ungefähr  dasselbe  sagen  Eugen  Kühnemann"  und  Anna  Tumar- 
kin^  in  ihrer  Gegenüberstellung  von  Herders  und  Kants  prinzipiellen 
Gedankenpositionen  auch ;  nur  ist  ihr  Endurteil  gerade  das  umge- 
kehrte :  Herders  naiver,  mit  dichterischen  Hypothesen  und  schwanken- 
den Stimmungsbegritfen  durchsetzter  Realismus  ist  ihnen  letzten 
Endes  doch  kaum  viel  mehr  als  geistreicher  Dilettantismus;  Kants 
kritischer  Transzendentalismus  dagegen  kann,  wie  Tumarkin  sagt,  «in 
theoretischer  Hinsicht  kaum  verbessert  werden».^ 

Ich  stelle  diese  Endurteile  ohne  weitere  Erörterung,  für  die  hier 
weder  Ort  noch  Raum  ist,  nebeneinander,  um  prägnant  zu  zeigen, 
in  welche  Tiefen  der  Gegensatz  zwischen  Herders  und  Kants  Ästhetik 
im  letzten  Grunde  zurückreicht.  Persönlich  vermag  ich  mich  weder 
Jacoby's  noch  seiner  Gegner  Auffassung  völlig  anzuschließen.  So  sei 
denn  nur  noch  kurz  bemerkt,  daß  Jacoby  nach  einer  kurzen  Charak- 
teristik des  Verhältnisses  beider  Ästhetiker  zu  ihren  Vorgängern  und 
Zeitgenossen  und  des  Entwicklungsganges  von  Herders  Ästhetik  eine 
umfangreiche  und  vorzügliche  Analyse  des  systematischen  Gehalts 
der  «Kalligone»  gibt  und  dann  die  Problemstellungen  und  -Lösungen 
in  dieser  mit  den  entsprechenden  Positionen  der  Kritik  d.  U.  ver- 
gleicht. Dem  grundlegenden  Verdienst  des  kantischen  ästhetischen 
Systems  wird  er  dabei  meiner  Überzeugung  nach  nicht  völhg  gerecht, 
und  die  genialen  ästhetischen  Konzeptionen  der  Herderschen  Jugend 
erlangen  auf  diese  Weise  auch  nicht  ihr  volles  Recht,  so  treffend 
Jacoby's  Grundgedanke  von  der  selbständigen  und  positiven  Be- 
deutung der  Ästhetik  Herders  als  Ganzen  m.  E.  ist.  Jedenfalls  wäre 
der  ursprünglich  geplante  Titel  «Herders  Kalligone  und  ihr  Verhält- 
nis zu  Kants  Kritik  der  Urteilskraft»  dem  Inhalte  des  Buches  an- 
gemessener gewesen. 

Den  Beziehungen  zwischen  Kants  vorkritischer  Ästhetik  und 
Herders  ersten  ästhetischen  Schriften  und  dem  Einfluß  jener  auf  diese 
sind  zwei  Arbeiten  gewidmet,  von  denen  die  eine^  Kants  «Beobach- 

»  A.  a.  0.,  S.  285. 

2  Eugen  Kühnemann:  Herders  letzter  Kampf  gegen  Kant.  Studien  zur 
Literaturgeschichte,  Michael  Bernays  gewidmet.     Hamburg  und  Leipzig  1893. 

"  Anna  Tumarkin:  Herder  und  Kant.  Berner  Studien  zur  Philosophie  und 
ihrer  Geschichte,  h.erausgegebeu  von  Ludwig  Stein.     Bd.   1,  Bern  1896. 

'  A.  a.  O.,  S.  109. 

^  Jasculski:  Über  den  Einfluß  der  vorkriti9C*lien  Ästhetik  Kants  auf  Herder. 
Zeitschrift  für  österreiciiische  Gymnasien,  1900. 
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tungen  über  das  Gefühl  des  Schönen  und  Erhabenen»,  die  andere^ 
Kants  ästhetische  Vorlesungen  zum  Ausgangspunkt  nimmt.  In- 
dessen sind  die  Ergebnisse  beider,  da  sie  keine  Beeinflussung 
Herders  in  prinzipiellen  Kernfragen  der  Ästhetik  erweisen,  mehr  von 
historisch-biographischem  als  systematischem  Wert. 

Unter  den  speziell  philologischen  Beiträgen  zur  Herder- 
forschung des  letzten  Jahrzehnts  sei  eine  unter  der  Ägide  Wolfgang 
Golthers  entstandene  tüchtige  Rostocker  Dissertation  über  Herders 
nordische  Studien^  hervorgehoben,  die  sich  den  Arbeiten  Batka's, 
Scheels,  Pfaus',  Ehrmanns,  Munckers,  M.  Kochs,  Hofmann-Wellen- 
hofs u.  a.  über  den  Einfluß  der  nordischen  Literatur  auf  die  deutsche 
des  18.  Jahrhunderts,  Klopstock  und  die  Bardenlyrik,  Sturz,  Gersten- 
berg, Denis  usw.  würdig  anreiht.  Herder  ist  durch  seine  Überset- 
zungen und  Bearbeitungen,  vor  allem  durch  sein  einfühlendes  Vor- 
ahnen und  unverdrossen  werbendes  Bemühen  den  verschütteten 
Quellen  und  dem  Geiste  der  altnordischen  Dichtung  und  des  alt- 
nordischen Lebens  um  vieles  näher  gekommen  als  alle  jene  Vorgänger 
und  Genossen.  Grohmann  legt  im  Detail  den  Umfang  seiner  Kennt- 
nis der  gelehrten  Literaturgeschichte,  der  Mythologie,  der  Sprache, 
der  Metrik  des  alten  Nordens  dar.  Überall  sehen  wir  Herder  mit 
emsiger  Nutzung  des  dürftigen  Materials,  das  ihm  zugänglich  war, 
zu  den  Kernproblemen  oder  doch  in  deren  Nähe  vordringen.  Aber 
teils  äußere  Hemmungen,  die  Unkenntnis  der  nordischen  Sprache 
—  nur  vom  Dänischen  hat  er  sich  einige  Kunde  erworben  — ,  das 
Versagen  der  Vorarbeiten,  vor  allem  aber  der  seinem  eigenen  Wesen 
und  dem  Genius  seines  Jahrhunderts  allzufremde  Grundcharakter  des 
altnordischen  Lebens  und  Dichtens  verwehrten  dem  begeisterten 
Entdecker  zuletzt  doch  den  Zutritt  ins  Innerste.  So  zeigt  es  auch 
die  eingehende  Analyse,  die  Grohmann  den  nordischen  Übersetzungen 
Herders,  unter  fleißiger  Heranziehung  ungedruckten  Materials  und 
Mitteilung  einiger  Übertragungen  dänischer  Lieder  aus  den  Berliner 
Handschriften,  nach  Quellen,  Entstehung,  Methode,  Form  und  dich- 
terischem Wert  widmet.  Diese  Übersetzungen  verraten  besseres  Ver- 
ständnis für  die  Form  als  für  den  geistigen  Gehalt  der  Dichtungen. 
Aber  welchen  Weg  auch  das  19.  Jahrhundert  von  Herders  Standpunkt 
zur  vollen  Erfassung  des  Geistes  Altnordlands  noch  zurückzulegen 
hatte,  als  Führer  und  Bahnbrecher  hat  doch  auch  hier  der  Verfasser 
des  Iduna-Aufsatzes  mit  seinem  Besten  unvergleichlich  und  vorbild- 
lich gewirkt,  unsrer  germanischen  Vergangenheit  ihren  Platz  neben 
Hellas  in  der  Wissenschaft  nicht  nur,  sondern  auch  im  nationalen 
Bewußtsein  zu  erstreiten. 


^  Otto  Schlapp:  Kants  Lehre  vom  Genie    und   die  Kritik  der  Urteilskraft. 
Göttingen  1900. 

1  Wilhelm  Grohmann;  Herders  nordische  Studien.     Berlin  1S99,  163  S. 
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Eine  der  liebenswürdigsten  Gaben  zum  Herder-Jnbiläum  war 
das  Büchlein  von  Karl  Muthesius  (dem  Verfasser  der  schönen  Schrift 
«Goethe  ein  Kinderfreund»):  «Herders  Familienleben».^  Zum  Teil 
auf  Grund  ungedruckten  Materials,  namentlich  auch  zahlreicher 
Briefe  der  Herderschen  Kinder  an  den  Vater,  wird  hier  ein  außer- 
ordentlich ansprechendes,  feinsinnig  nuanciertes  Bild  von  dem  Leben 
in  Herders  Haus  und  Familie  entworfen,  von  dem  frischen,  fröhlichen 
Treiben  der  Kinder,  der  unermüdlichen,  selbstlosen  Mühewaltung 
Karolinens,  dem  patriarchalischen  Regiment  des  Hausvaters.  Im 
innigen  Verhältnis  Herders  zu  Weib  und  Kind,  in  der  gemütvollen 
Wärme  und  sittlichen  Hoheit  seines  hausväterlichen  Lebens  und 
Wirkens  kamen  ja  die  edelsten  und  reinsten  Saiten  seines  kompli- 
zierten und  allzuleicht  verstimmten  Wesens  zu  harmonischem  Ein- 
klang. Für  jeden  Verehrer  des  Herderschen  Genius  muß  es  eine 
Freude  sein  zu  gewahren,  wie  der  große  und  im  Innersten  hochge- 
mute, doch  den  kleinen  Unbilden  des  Lebens  oft  so  widerstandslos 
unterliegende  Mann  im  eigenen  Hause  im  Verein  mit  der  treuen 
und  tapferen  Lebensgefährtin  einen  in  jeder  Hinsicht  gesunden, 
licht-fröhlichen  und  zugleich  durch  und  durch  ethischen  Geist  lebendig 
zu  erhalten  verstand,  den  besten  Geist  deutschen  Familienlebens. 
Ein  schlichtes,  aber  sinnig-schönes  Denkmal  für  Herder,  den  Gatten 
und  Vater,  und  für  Frau  Karoline,  die  heldenhaft  kämpfende  und 
duldende  Herrin  des  kinderreichen  Hauses  auf  dem  Töpferberge, 
stellt  so  Muthesius'  Bernhard  Suphan  gewidmete  Schrift  dar,  ein  Denk- 
mal zugleich  dessen,  was  Herder  stets  als  den  köstlichsten  Segen  seines 
Lebens  empfunden  hat:  seines  Ehe-  und  F'amilienglücks. 

Eine  kurze,  doch  schöne  und  treffende  Schilderung  endlich  von 
Entwicklung  und  Gehalt  der  Religiosität  Herders,  der  innersten 
Seele  und  zugleich  des  tragenden  Grundes  seiner  Lebensarbeit,  hat 
Seil  gegeben  in  dem  aus  akademischen  Vorlesungen  erwachsenen 
Buche  «Die  Religion  unsrer  Klassiker».- 

Wer  sich  in  diese  soeben  kurz  charakterisierte,  so  erfreulich 
vielseitige  und  reiche  Herderliteratur  der  letzten  Jahre  versenkt,  wer 
das  schriftstellerische  Lebenswerk  und  die  Persönlichkeit  des  Menschen, 
der  hinter  all  dem  steht,  unbefangen  und  mit  offenem  Sinn  auf  sich 
wirken  läßt,  wer  endlich  an  der  mächtigen  geistigen  Bewegung  unsrer 
Zeit  lebendigen  Anteil  nimmt  und  unabhängig  von  Parteien  und 
Doktrinen  seinen  eignen  geistigen  Weg  sucht,  der  wird,  glaube  ich, 
zu  der  Überzeugung  gelangen,  von  der  diese  Ausführungen  getragen 
werden:  Herder  hat  auch  uns  noch  viel  zu  sagen.  Sein  Geist 
ist  im  Besten  seines  Wesens  und  Werkes  auch  uns  Heutigen  noch 
lebendis. 


^  Berlin  1904,  VI  n.  78  S. 

-  Lebensfragen.     Herausgegeben   von   Heinrich  Weinel.     Bd.  1,    Tübingen 
und  Leipzig  1904,  S.  53—113. 
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12. 
Robert  Burns. 

(Zum   25.   Januar   1909.) 

Von  Dr.  Hans  Hecht, 

a.o.  Professor  der  englischen  Philologie,  Basel. 

I. 

Wenn  es  der  GRM.  gelingt,  ihrem  Programm  getreu  der .  ge- 
lehrten Einzelarheit  auf  das  Ganze  des  Gegenstandes  gerichtete  Zu- 
sammenfassungen freundschaftlich  an  die  Seite  zu  stellen,  dann  wird 
sie  sich  auch  um  einen  der  am  kräftigsten  entwickelten  Zweige 
literarhistorischer  Arbeit  beträchtliche  Verdienste  erwerben  können: 
um  die  Quellenforschung.  Nirgends  empfindet  der  fachmännisch 
Unbeteiligte  oder  nicht  vollkommen  Eingeweihte  den  Abstand  zwischen 
der  schöpferischen  Tat  und  der  wissenschaftlich  bestimmenden  Ein- 
ordnung so  lebhaft  und  —  gestehen  wir  es  offen  ein!  —  so  unheb- 
sam  wie  bei  diesen  Bestrebungen,  deren  scheinbarer  Zweck  es  ist, 
das  Ungewöhnliche  zu  veralltäglichen  und  das  Genialische  zu  ver- 
phihstern.  An  diesem  nicht  immer  unberechtigten  Mißfallen  tragen 
zum  Teil  geringfügige  Äußerlickeiten  die  Schuld,  an  denen  solche 
Quellenuntersuchungen  zu  leiden  pflegen:  Ungeschicklichkeit  und 
Verstiegeuheit  der  Ausdrucksweise,  zu  starkes  Betonen  des  Selbst- 
verständlichen, technische  Fehler,  wie  der,  daß  auf  die  Zerghederung 
keine  Synthese  der  Teile  folgt,  alles  Bedenklichkeiten,  die  sich 
am  besten  dadurch  beseitigen  lassen,  daß  man  von  Zeit  zu  Zeit 
einmal  vom  Schürfen  abläßt,  sich  aufrichtet  und  Umschau  hält 
über  das  Gewonnene.  Bei  einem  solchen  Überblick  sollte  dann  das 
Einzelne  zurückstehen  hinter  den  sich  entfaltenden  großen  Zusammen- 
hängen des  Werdens:  Quellenkunde  im  besten  Sinne  muß  Gesetze 
klären.  Dann  wird  sie  den  Makel  des  Kleinlichen,  der  ihr  leicht 
anhaftet,  bald  von  sich  abgestreift  haben.  — 

Die  Tatsache,  daß  im  Verlauf  der  letzten  Jahre  eine  besonders 
reiche  Fülle  von  Material  zur  Burnsforschung  zutage  gefördert 
wurde,  verbunden  mit  dem  Wunsche,  bei  der  hundertfünfzigsten 
Wiederkehr  seines  Geburtstages  der  Persönlichkeit  und  der  Be- 
deutung des  Dichters  wieder  einmal  zu  gedenken,  haben  die  folgende 
Skizze  veranlaßt,  der  ich  eine  ausführlichere  Darstellung  im  Verlage 
dieser  Zeitschrift  in  nicht  allzu  langer  Zeit  nachschicken  zu  können 
bofife.  Es  soll  hier  im  oben  gekennzeichneten  Sinne  verfahren  und 
weniger  über  das  Material  selbst,  als  über  die  Folgerungen,  zu  denen 
es  berechtigt,  und  die  Beziehungen,  die  es  erkennen  läßt,  Bericht 
erstattet  werden. 

Indessen  hegt  es  im  Plane  der  GRM.,  daß  dieses  Material 
zunächst  selbst  gekennzeichnet  werde.  Von  einer  vollständigen 
Bibliographie  kann  natürlich  nicht  die  Rede  sein,    und  so  verweise 
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ich  denn  lediglich  auf  eine  Reihe  neuerer  Werke  und  Arbeiten,  von 
denen  die  Mehrzahl  durch  das  Zentenarium  von  Burns'  Tod  (1896) 
angeregt  wurde. 

a)  Ausgäben :  grundlegend  für  die  poetischen  Werke :  The  Poetrij  of  E.  B. 
Edited  bj^  W.  E.  Henley  and  T.  Y.  Henderson.  (The  Centenary  Burns.) 
4  vols  Edinburgh,  T.  C.  and  E.  C.  Jack,  1896/97;  billigere  Ausgabe  1901.  Eine 
Auslese  daraus  gibt  Henderson  in  R.  B.'  Poems,  Heidelberg,  Cai-1  Winters 
Universitätsbuchhandlung,  1906  (Bd.  12  der  engl.  Textbibl.,  herausg.  v.  Joh. 
Hoops).  Die  Briefe  und  Tagebücher  enthält  jetzt  wohl  am  vollständigsten: 
The  Life  and  Works  of  R.B.  Edited  bj'  Robert  Chambers,  revised  by  William 
Wallace.  4  vols.,  Edinburgh  and  London,  W.  &  R.  Chambers,  Ltd.  1896;  dazu 
ergänzend:  B.B.  and  Mrs.  Diinlop  .  .  .-ivith  Elucidations  by  William  Wallace. 
London,  Hodder  and  Stoughton,  1898.  —  Für  das  Studium  der  Lyrik  B.'s  ist 
unentbehrlich:  James  C.  iJick,  The  Songs  of  E.B.  Now  fr  st  printed  with  the 
Melodies  for  tvhich  they  ivhere  written.  A  Study  in  Tone-Poetry,  with  Bibliography, 
Historical  Notes,  and  Glossary.  London,  etc.,  Henry  Frowde,  1903,  und  von  dem- 
selben ein  Abdruck  der  Notes  on  Scottish  Song  by  E.  B.  Written  in  an  inter- 
leaved  Copy  of  the  Scots  Musical  Museum  tvith  Additions  by  Bobert  Eiddall 
and  Others.     Ort  und  Verlag  wie  beim  vorigen,  1908. 

b)  Biographien:  Auguste  Angellier,  Etüde  sur  la  Vie  et  les  Oeuvres 
de  E.  B.  2  vols.,  Paris,  Librairie  Hachette  et  Cie.  1892  (sehr  ausführlich,  zusammen 
1012  Seiten).  W.  E.  Henley,  E.B.  Life,  Genius,  Achievement  in  Band  IV  des 
Centenay  Burns,  ss.  283 — 348,  auch  separat  veröffentlicht,  ausgezeichnet  durch 
die  Unbefangenheit  und  den  Realismus  der  Auffassung.  T.  F.  Henderson,  E.B. 
in:  Little  Biographies,  London,  Methuen  &  Co.,  1904. 

c)  QueUenstiidien:  Anmerkungen  im  Centenary  Burns  und  in  den  Büchern 
von  Dick.  H.  Molenaar,  E.  ß.'  Beziehungen  zur  Literatur.  Erlangen  und 
Leipzig  1899,  dazu  die  ausführliche  Besprechung  durch  Ritter  im  Archiv  für 
das  Studium  der  neuen  Sprachen  und  Literaturen,  CV,  ss.  403 — 427.  M.  Meyer- 
feld, E.B.  Studien  ,:u  seiner  dichterischen  Entwicklung.  Berlin,  Mayer  &  Müller, 
1899.  0.  Ritter,  Quellenstudien  zu  E.B.  1773—1791.  Berlin,  Mayer  &  Müller, 
1901;  derselbe:  Neue  Quellenfunde  zu  E.B.  Halle,  Max  Niemeyer,  1903;  der- 
selbe mehrere  Artikel  «Burnsiana»  in  Zeitschriften,  z.  B.Archiv  CHI,  es.  151  —  154; 
CVIII,  SS.  139-142;  CXVII,  ss.  47-57;  CXVHI,  ss.  391—92,  Anglia  27,  ss.  450-452, 
29  SS.  383-84.  H.  Anders,  Neue  Quellenstudien  zu  E.B.  Archiv  CXIX  (1907), 
SS.  55—85. 

d)  Zur  Einführung:  W.  A.  Craigie,  A  Primer  of  B.  London,  Methuen 
&  Co.,  1896,  mit  guter  Bibliographie  bis  zu  diesem  Jahre  (1896)  auf  ss.  167 — 187. 


II. 

Robert  Burns,  in  dem  Schottland  seinen  größten  Volksdichter, 
die  Literaturgeschichte  mit  Goethe  und  Carlyle  einen  der  ersten 
Dichtergeister  erkennt,  welche  das  achtzehnte  Jahrhundert  hervor- 
gebracht hat,  wurde  am  25.  Januar  1759  in  dem  schottischen  Kirch- 
spiel Alloway  bei  Ayr  geboren.  Über  seiner  Wiege  stand  das  Zeichen 
des  Kampfes:  Kampf  gegen  die  gemeine  Notlage  des  Lebens,  Kampf 
gegen  anmaßenden  Presbyterianismus  und  winkelsehge  Bürger- 
heuchelei, Kampf  gegen  hundertfältige  soziale  Unterdrückung  und 
Kampf,  der  schwerer  war  als  jeder  andere:  gegen  sein  eigenes, 
unbändiges,  mächtig  aufbegehrendes  Selbst. 
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Burns  war  der  älteste  Sohn  eines  kleinen  Bauern,  eines  armen, 
aber  aufrechten  und  charakterstarken  Mannes,  der  nach  gutem 
schüttischeni  Brauch  in  der  sorgfältigen  Erziehung  seiner  Kinder 
die  Erfüllung  seiner  wichtigsten  Lebensaufgabe  sah.  Um  sie  unter  seinen 
eigenen  Augen  behalten  zu  können,  entschloß  er  sich  mit  Unterstützung 
des  ihm  w'ohlgesinnten  Grundherrn  zur  Pachtung  eines  bescheidenen 
Gutes:  Mount  Oliphant  (1766).  Nach  elf  Jahren  bittersten  Ringens, 
das  sämtliche  Familienglieder  gleichmäßig  schonungslos  anstrengte, 
fand  das  Unternehmen  ein  unbefriedigendes  Ende:  der  Gutsherr  starb, 
ein  rücksichtsloser  Verwalter  drängte,  der  Stolz  dieses  Häufleins  Gerechter 
litt  unter  den  Peitschenhieben  des  gesetzlich  Unausbleiblichen.  Die 
Sorge  um  die  Zukunft  und  die  Not  der  Gegenwart  griffen  ihm  hart 
ans  Herz,  und  Burns  charakterisiert  diesen  Abschnitt  seiner  Jugend- 
geschichte mit  den  Worten,  er  habe  die  finstere  Freudlosigkeit  eines 
Eremiten  mit  der  endlosen  Arbeit  eines  Galeerensklaven  in  sich 
vereinigt.  Die  Familie  siedelte  nach  notdürftiger  Abwicklung  der 
Geschäfte  nach  der  etwas  größeren  Farm  Lochlea  über,  die  sie 
von  1777  bis  1784  bewirtschaftete.  Für  den  Dichter  selbst  wird 
diese  Zeit  unterbrochen  durch  einen  Aufenthalt  in  dem  benachbarten 
Städtchen  Irvine,  wohin  sich  Burns,  der  damals  wiederholt  unter 
schweren  hypochondrischen  Anfällen  litt,  begeben  hatte,  wahrschein- 
lich mit  Heiratsgedanken  im  Kopf,  sicher  in  der  Absicht,  sich  als 
Flachshechler  eine  unabhängige  Existenz  zu  begründen.  Sein  Partner 
scheint  dem  biederen  Handwerk  wenig  Ehre  gemacht  zu  haben ;  in 
der  Neujahrsnaeht  1781/82  brannte,  wie  Burns  meint,  durch  die 
bezechte  Nachlässigkeit  der  Meisterin,  die  Werkstatt  nieder,  und 
Burns  stand,  wie  er  sich  ausdrückte,  als  echter  Poet  da  —  ohne  einen 
roten  Heller  in  der  Tasche.  Nach  einigem  Zögern  tat  er  das  Einzige, 
was  ihm  zu  tun  übrig  blieb:  er  kehrte  nach  Lochlea  zurück.  Dort 
starb  1784  sein  Vater  an  der  Schwindsucht,  und  unmittelbar  darauf 
erfolgte  der  Bankerott.  Mit  dem  Wenigen,  das  in  der  Form  von 
Lohnansprüchen  an  den  Vater  gerettet  werden  konnte,  wurde 
zum  dritten  Male  ein  Gut  übernommen,  das  in  der  Nähe  des 
Landstädtchens  Mauchline  gelegene  Mossgiel.  Der  wirtschaftliche 
Erfolg  des  neuen  Unternehmens  war  so  wenig  günstig  wie  der  der 
anderen,  aber  diese  Schwierigkeiten  traten  in  den  Hintergi-und  gegen- 
über den  Verwicklungen,  die  Burns  durch  das  Ungestüm  seiner 
nunmehr  zu  voller  Reife  entwickelten  Persönlichkeit  über  sich  selbst 
heraufbeschwor.  Unbekümmert  um  Konsequenzen  irgendwelcher  Art, 
zügelUos  dem  heißen  Drange  seiner  Seele  und  seines  Leibes  nach- 
gebend, verfeindet  mit  den  geistlichen  Machthabern  des  Ortes,  ver- 
rufen als  arger  Spötter  und  Wüstling,  bekannt  und  gefürchtet  als 
Schöpfer  höchst  sonderbarer  Poesien,  endlich  gerichtlich  von  dem 
Vater  einer  seiner  Geüebten,  der  Jean  Armour,  die  er  später  zu 
seiner  Frau  gemacht  hat,  so  in  die  Enge  getrieben,  daß  er  sich  vor 
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seinen  Verfolgern  versteckt  halten  mußte,  erkennt  er  aus  diesem 
Labyrinth  quälender  Verkettungen  nur  einen  Ausweg:  den  der  Flucht 
über  See.  Er  denkt  an  Jamaica,  und  um  die  Kosten  der  Überfahrt 
bestreiten  zu  können,  von  den  Freunden  nicht  ganz  ohne  ein  bleiben- 
des Erinnerungszeichen  zu  scheiden,  durchdrungen  auch  von  der 
Überzeugung,  etwas  Kennenswertes  hervorgebracht  zu  haben,  ent- 
schließt er  sich  in  dieser  Zeit  höchster  Spannungen,  eine  Auswahl 
aus  seinen  Dichtungen  der  Öffentlichkeit  zu  übergeben.  So  erscheinen 
am  20.  Juli  1786  in  Kilmarnock,  sorgfälltig  gedruckt,  die  PocmSy 
Chiefly  in  thc  Scottish  JDlalect  —  und  da  war  Keiner  im  ganzen 
Lande  zu  hoch  oder  zu  niedrig,  zu  arm  oder  zu  reich,  zu 
jung  oder  zu  alt,  dessen  Herz  sich  vor  dem  Überwältigenden 
dieses  Ereignisses  verschlossen  hätte.  Die  Bürde  der  Erniedrigung 
ist  von  Bums  abgefallen.  Unter  dem  begeisterten  Zuruf  seines 
Volkes  scheinen  sich  ihm  jetzt  unendliche  Weiten  zu  eröffnen,  und 
für  ein  Kurzes  soll  es  ihm  vergönnt  sein,  an  der  Seite  der  Ersten 
seiner  Nation  wie  einer  ihresgleichen  am  festlich  geschmückten  Tische 
des  Lebens  den  ihm  gebührenden  Platz  einzunehmen. 

Von  schätzenswerter  Seite  berufen,  hatte  sich  Burns  entschlossen, 
den  Druck  einer  zweiten  Ausgabe  seiner  Gedichte  in  Edinburgh  per- 
sönlich zu  betreiben,  und  so  hielt  er  im  Spätherbst  des  Jahres  1786 
seinen  Einzug  in  die  schottische  Hauptstadt.  Wie  ein  Triumphator 
war  er  seines  Weges  gekommen;  nun  bot  Edinburgh  dem  mit  Neu- 
gier Erwarteten  in  einem  seiner  finsteren,  hochfron tigen  Häuser 
ärmliche  Unterkunft.  Aber  aus  seiner  dürftigen  Herberge  heraus 
bahnte  er  sich,  ungeblendet  von  dem  Licht,  das  ihm  entgegenströmte, 
mit  erstaunlicher  Sicherheit  seinen  Weg  durch  das  inhaltsreiche 
Leben,  das  damals  Edinburgh  erfüllte  und  zu  einem  London  fast 
gleichwertigen  Hauptmarkte  des  geistigen  Warenaustausches  machte. 
Es  waren  die  Tage,  in  denen  das  glänzende  Gestirn  der  Herzogin 
von  Gordon  am  Zenit  der  Geselligkeit  stand  und  in  denen  Männer  wie 
David  Hume  und  Adam  Smith,  Henry  Erskine  und  Adam  Ferguson, 
die  Lords  Kames  und  Halles,  Thomas  Blacklock  und  Henry  Mackenzie, 
John  Home  und  William  Robertson  nicht  in  fachmännischer  Ab- 
geschlossenheit, sondern  in  angeregtestem,  täglichem  Zusammensein 
sich  selbst  und  ihre  Umgebung  klärten  und  emporhoben.  Es  bleibt  nicht 
unerwähnt,  daß  es  auch  das  Edinburgh  der  ungezählten  geselligen 
Klubs  war,  in  denen  sich  alle  Schichten  der  Bürgerschaft,  oft  unter 
Wahrung  eigentümlicher  und  witziger  Formalitäten,  zu  vereinigen 
pflegten;  jener  Klubs,  an  deren  bacchantischem  Übermaße  manche 
Existenz  gescheitert  ist,  in  deren  Mitte  aber  —  ihnen  zu  Danke  sei 
es  gesagt  —  schottisches  Lied  und  schottische  Dichtung  in  hohen 
Ehren   gehalten   wurden.^  —   Im    Hause   des  Moralphilosophen  und 

^  Vgl.  Henr)'-  Grey  Graham,  The  Social  Life  of  Scotland  in  thc  EigJiieenth 
Century    und    Sco'tish  Men  of  Leiters   in    the  Eighteenth  Centurg.     Xeuausgaben: 
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Historikers  Adam  Ferguson  ist  der  damals  fünfzehnjährige  Scott 
mit  Burns  zusammengetrotfen.  Scott  schildert  ihn  auf  einem 
Lockhart  mitgeteilten  und  oft  ahgedruckten  Erinnerungsblatt  als 
kräftig,  derb,  bäuerisch,  aber  nicht  roh,  von  wuchtigeren  Ge- 
sichtszügen, wie  sie  z.  B.  auf  Nasmith's  berühmtem  Gemälde  er- 
scheinen, denen  ein  Paar  wundervolle,  von  Gefühl  und  reger  geistiger 
Anteilnahme  glühende  Augen  unvergleichliche  Ausdrucksfähigkeit 
verliehen.  Er  erwähnt  die  würdevolle  Schlichtheit  seines  Sichgebens 
und  schildert  die  Eigenart  seines  Gespräches  folgendermaßen:  «His 
conversation  expressed  perfect  self-confidence,  without  the  shghtest 
presumption.  Among  the  men  who  were  the  most  learned  of  their 
time  and  country,  he  expressed  himself  with  perfect  firmness,  but 
without  the  least  intrusive  forwardness;  and  when  he  differed  in 
opinion,  he  did  not  hesitate  to  express  it  firmly,  yet  at  the  same 
time  with  modesty.» 

Dieselbe  Klarheit  und  Unvoreingenommenheit  des  Verstandes 
bewies  Burns  auch  der  weiteren  Entwicklung  seiner  eigenen  An- 
gelegenheiten gegenüber.  Ohne  sich  auch  nur  einen  Augenblick 
durch  das  Übermaß  der  Bewunderung,  von  der  er  sich  umgeben 
fand,  verwirren  zu  lassen,  erkannte  er  deutlich,  daß  ein  Umschwung 
notwendig  eintreten  mußte,  und  bald.  In  Edinburgh  hatte  er  nur 
eine  Aufgabe:  die  Überwachung  des  Druckes  der  zweiten  Auflage 
seiner  Gedichte.  Als  sie  am  21.  April  1787  erschienen  war,  ver- 
ließ Burns  die  Stadt  und  begab  sich  auf  einem  weiten  Umwege, 
der  ihn  bis  in  den  Norden  Englands  hineinführte,  in  die  Heimat 
nach  Ayrshyre  zurück.  Aber  es  duldete  ihn  dort  nicht  mehr.  Ver- 
hältnisse und  Menschen  stießen  ihn  ab.  Innere  Unruhe,  vielleicht 
auch  die  Freude  an  der  Bewegungsfreiheit,  die  ihm  jetzt  vergönnt  war, 
veranlaßten  ihn  aufs  neue  zu  anregenden  Reisen  ins  westliche  Hoch- 
land und  in  den  Norden  Schottlands,  unerfreuliche  und  langwierige 
Auseinandersetzungen  mit  seinem  Verleger  Creech  nötigten  ihn,  einen 
weiteren  Winter  in  Edinburgh  zuzubringen,  und  erst  im  Frühling 
und  im  Sommer  des  folgenden  Jahres  tat  er  entscheidende  und,  so 
weit  es  möglich  war,  ordnende  Schritte :  er  kehrte  zum  Pflug  zurück, 
indem  er  die  schön  gelegene  Farm  Ellisland  am  Ufer  des 
Nith  in  Dumfriesshire  pachtete,  und  er  verband  sich  inniger 
als  je  zuvor  mit  den  Kreisen,  denen  er  entstammte,  indem  er 
Jean  Armour  ehelichte,  um  derentwillen  er  einst  bange  Tage 
der  Verfolgung  erlitten  hatte.  Es  mutet  wie  ein  Symbol  an:  Cla- 
rinda  (Mrs.  Mc  Lehose),  die  Göttin  der  Edinburgher  Monate,  muß  ihre 
Herrschaft  an  Jean,  die  Maurerstochter  aus  Mauchline,  abtreten. 
Und  noch  ein  weiterer,  längst  erwogener  Plan  wurde  verwirklicht: 
Burns  bewarb  sich  um  eine  Anstellung  bei  der  staatlichen  Steuer- 
London,  A.  &  C.  Black.  1906  u.  1908.  Dazu  einen  Aufsatz:  Scotland  in  the 
Eighteenth  Century  in  The  Edinburgh  Eevüio,  Januar  1909. 
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und  Zollbehörde  und  erhielt  sie.  Durch  diesen  anstrengenden  und 
auch  im  Urteil  der  Leute  nicht  gerade  ehrenvollen  Nebenverdienst 
wollte  er  sich  und  die  Seinen  vor  dem  Schlimmsten  sicher  stellen,  denn 
in  Erinnerung  an  früheres  Mißgeschick  trat  er  nicht  ohne  Argwohn 
an  die  Bewirtschaftung  des  neuen  Gutes  heran.  Und  nach  freudigem, 
verheißungsvollem  Beginnen  wiederholt  sich  bald  genug  die  alte  Not: 
Mangel  an  Mitteln,  hohe  Pacht  und  schlechte  Ernten  zwingen  ihn 
nach  wenigen  Jahren  zur  Aufgal^e  von  Ellisland,  die  sich  schließlich 
noch    zu   verhältnismäßig  günstigen   Bedingungen   ermöglichen  läßt. 

Die  letzte,  unfrohe  Epoche  beginnt.  Der  Dichter  wohnt  als 
Akzisbeamter  in  dem  Städtchen  Dumfries,  und  in  beiden  Eigen- 
schaften, als  Städter  und  als  Diener  des  Staates,  erfährt  er  Schaden 
an  Leib  und  Seele.  Sein  Bedürfnis  nach  Geselligkeit  und  seine  un- 
vergleichlichen sozialen  Gaben  führen  zu  immer  häufigeren  Über- 
schreitungen der  ihm  von  der  Natur  gezogenen  Grenzen  des  Kraft- 
verbrauchs, sein  dem  Gedankenflug  der  Revolution  instinktiv  huldi- 
gender Geist  wird  von  den  erschreckten  Hütern  der  staatlichen  Sicher- 
heiten rücksichtslos  in  seine  Beamtenschranken  zurückgewiesen.  Die 
Furcht,  die  diesen  leidenschaftlichen  Streiter  für  die  idealen  Güter 
seiner  Zeit  bei  dem  Gedanken  befällt,  seiner  Stellung  verlustig  gehen 
zu  können  und  dann  mit  seiner  zahlreichen  Familie  und  geschwächten 
Gesundheit  dem  Nichts  gegenüber  zu  stehen,  redet  aus  seinen  Briefen 
eine  erschütternde  Sprache.  Die  Schrecken  der  Schuldhaft  verfinstern 
die  bitteren  letzten  Tage  des  unrettbar  Dahinsiechenden.  Am  21.  Juli 
1796  verklingt  in  Leid  und  Traurigkeit  dieses  Lebenslied,  das  wie 
Sturmesgesang  angehoben  hat.  — 

Die  Grundbestandteile  der  Veranlagung  Burns  treten  bei 
einem  Überblick  über  sein  Leben  unverkennbar  zutage.  Eine 
wache,  gleichsam  wolkenlose  Intelligenz  befähigt  ihn  zur  Aufnahme 
einer  nicht  geringen,  ihm  von  frühester  Jugend  an  übermittelten 
Summe  von  Kenntnissen.  Durch  sie  werden  wiederum  seine  mitteil- 
samen Kräfte  angeregt.  Burns  hat  die  Gabe  und  den  Willen,  unter 
Menschen  zu  stehen,  rhetorisch  einzugreifen,  das  Gespräch  nicht  nur 
zu  durchdringen,  sondern  auch  an  sich  zu  reißen  und  zu  beherrschen, 
gleichgültig  in  welcher  gesellschaftlichen  Sphäre  er  sich  bewegen  mag. 
Er  beobachtet  und  hebt  die  große  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen 
mit  der  allumfassenden,  glühenden  Männlichkeit  und  Menschlichkeit 
seiner  Natur  und  tritt  ihr  mit  immer  bereiter  Seele  zum  Fragen  und 
zum  Antworten  entgegen.  Ganz  verfehlt  und  seiner  eigenen  Auf- 
richtigkeit zuwiderlaufend  aber  wäre  es,  wenn  man  das  Erdige,  das 
dieser  trotzigen  und  doch  wieder  so  weichen  Gestalt  anhaftet,  nicht 
bemerken  oder  übersehen  wollte.  Burns  war  ein  Proletarier,  ein 
Kleinbauer,  und  hat  sich  der  Listinkte  und  der  Neigungen  seines 
Standes  nie  entäußett.  Sein  Biograph  Henley  bemerkt  zutreffend,  daß 
in   ihm    und    in   seinem    Werke   die    ärmliche,    niedrige,    schmierige, 
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freizüngige,  ausschweifende  altschottische  Bauernwelt  ihren  vollkom- 
menen, glänzenden,  ja  majestätischen  Abschluß  gefunden  habe.  So 
ist,  ohne  im  geringsten  ästhetische  Bedenken  äußern  zu  wollen,  auf 
seinen  vor  nichts  zurückschreckenden  Naturalismus  hinzuweisen,  der 
sich  keineswegs  immer  im  verklärenden  Lichte  seines  herrlichen 
Humors  und  seiner  erwärmenden  Menschlichkeit  offenbart.  Sicher 
ist,  daß  er  Ausschweifungen  jeder  Art  wie  etwas  Selbstverständliches 
ohne  Unbehagen  mit  angesehen  und  Manches  auch  ohne  Selbst- 
anklagen auf  sein  Gewissen  genommen  hat.  Ein  Anderes  aber  hat 
Burns  stets  schwer  empfunden  und  als  das  große  Unglück  seines 
Lebens  bezeichnet:  die  Planlosigkeit  seines  Daseins,  das  Fehlen  einer 
zu  Zielen  hinleitenden  Richtungslinie.  Und  doch  sollte  man  gerade 
hierin  das  unabänderliche  Wirken  dessen  erkennen,  was  das  Aus- 
schlaggebende in  seiner  Veranlagung  war:  seiner  lyrischen  Natur. 
Denn  es  ist  das  künstlerische  Geheimnis  des  geborenen  Lyrikers, 
seine  schöpferischen  Fähigkeiten  für  die  rasche  Aufeinanderfolge  der 
Eindrücke  bereit  zu  halten  und  dem  ewigen  Wechsel  mehr  dienstbar 
zu  sein  als  den  Anforderungen  eines  großen,  langsam  heranreifenden 
Vorwurfs,  so  daß  das  schmerzhaft  empfundene  Unstäte  in  Burns' 
Leben  trotz  allem  mit  der  Notwendigkeit  seines  dichterischen  Ge- 
staltens  zu  einer  höheren  Einheit  zusammenwächst.  Verschwenderisch 
reich  mit  Hohem  und  Niedrigem,  mit  einem  Schatz  von  Kraft  und 
Selbstbewußtsein,  von  Sinnenfreudigkeit  und  Herrenwillen  versehen, 
war  es  diesem  außergewöhnlichen  Menschen  nicht  vergönnt,  zur  ab- 
schließenden Entwicklung  der  in  ihm  ruhenden  Fähigkeiten  zu  ge- 
langen. Man  bestattete  den  erst  Siebenunddreißigj ährigen  mit  mili- 
tärischen Ehren  wie  einen  Helden.  Aber  Burns  war  nicht  den  be- 
freienden und  befriedigenden  Tod  des  Kämpfers  gefallen,  sondern 
das  Große  und  Wilde  in  ihm  war  gegen  ihn  aufgestanden  und  hatte 
ihn  niedergestreckt.  Das  war  das  Tragische  in  diesem  Schicksal, 
das  bleibt  das  Unbefriedigende  darin. 

HL 

Auch  die  Gesamtheit  von  Burns'  künstlerischem  Schaffen,  un- 
auflöslich verflochten  mit  den  Ereignissen  seiner  äußeren  Entwicklung, 
stellt  in  manchem  Sinne  einen,  allerdings  gewaltigen,  Torso  dar.  Sie 
enthält  Ansätze,  glänzende  Verheißungen,  die  unerfüllt  geblieben 
sind,  Ausgeführtes,  das  noch  nicht  bis  zu  der  Stufe  des  nicht  weiter 
zu  Vervollkommnenden  gediehen  war,  Versuche,  die  von  vornherein 
keine  Aussicht  auf  restloses  Gelingen  hatten  und  nur  der  eigenartig 
gemischten  Natur  seiner  hterarischen  Bildung  ihre  Entstehung  ver- 
dankten, von  Plänen,  wie  dem  einer  größeren  epischen  Dichtung 
(The  Poefs  Progress)  und  eines  nationalen  Dramas,  die  keine  greif- 
bare Gestalt  gewonnen  haben,  ganz  zu  schweigen. 
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Von  den  Einheiten,  aus  denen  sich  diese  Gesamtheit  zusammen- 
setzt,   hat   eigenthch   nur   eine    einzige   die   Geltung   gänzhcher    Ab- 
geschlossenheit erreicht:  jener  Band  Gedichte,  dessen  Veröffentlichung 
im  Jahre  1786   einen  der  Marksteine    im  Fortschritt   der  englischen 
Literaturgeschichte  des  achtzehnten  Jahrhunderts   bildet.     Der  Kern 
dieses   Bandes,    das   was   ihm   sein   individuelles   Aussehen   verleiht, 
was  ihm  zum  Siege  verhalf,   besteht,   kurz  gesagt,  in  Schilderungen 
der    unmittelbaren    Umgebung    des    Dichters    und    seiner    selbst   in 
dieser    Umgebung.      Es    treten    vor    uns    bin    die    Persönlichkeiten 
des  kleinen  Kreises,   in  dem   er   sich   bewegte,    ihre  Sitten  und  Un- 
sitten, ihre  Beschränktheit  und  ihre  Größe,  Verkommenes  und  Hohes, 
Menschen,  Tiere  und  Natur,  und  durch  der  Gestalten  Fülle  in  freudigem, 
stolzem  Heimatsgefühl  hindurchschreitend  der  Dichter  selbst,  der  von 
sich  gesagt  hat:    «The  Poetic  Genius  of  m}-  Country  found   me  as 
the   prophetic    bard  Elijah    did  Elisha   —   at  the  plougli,   and  threw 
her   inspiring   mantle  over  me».     Es  handelt  sich  also  um  Heimat- 
kunst im  strengsten  Sinne  des  Begriffes,  geschaifen  von  einem  Poeten, 
der  mit  den  Zuständen,  die  er  schildert,  fest  verwachsen  war.    Diese 
Tatsache   allein    würde   aber   nicht   ausreichen,    um    die  Lebenskraft 
des  Werkes,    das    alle    Wandlungen    des   literarischen    Geschmackes 
überdauert   hat   und   überdauern   wird,    zu    erklären.      Heimatkunst 
allein,  das  heißt  poetischer  Realismus  unter  lokaler  Begrenzung,  ist, 
wie  wir  selbst  zu  beobachten  die  Gelegenheit  hatten,  ein  Übergangs- 
stadiura  wie  derEeahsmus  selbst,  wenn  nicht  eines  dazutritt,  nämHch, 
daß  sie  sich  unter  dem  Zeichen  der  über  das  Ortliche  und  Zeitliche 
hinausragenden    allgemeinen,    von    der    Menschheit    als    ewig    ange- 
sprochenen Werte  entfaltet.     Und  gerade  diese  Verbindung  des  Zu- 
fälligen   mit   dem    Typischen   hat   Burns   hier   mit   unvergleichlicher 
Genialität  durchgeführt,    ohne   im   geringsten  dem  Erdgeruch   seiner 
Dichtungen  Abbruch   zu   tun.     In   demselben  Geiste   überwindet   er 
die  Gefahr  allzu  kräftiger  und  daher  abspannender  Betonung  in  anderer 
Beziehung.    Er  bedient  sich  des  Dialektes,  aber  nicht  durchweg  und 
nicht  bis  zur  Ermüdung  des  dialektunerfahrenen  Lesers  oder  Hörers; 
er  stellt  durch  pathetische,  sentimentale  und  drastisch-humoristische 
Stücke    ein   Gegengewicht    zu    dem   satirischen    Grundcharakter   der 
Sammlung  her,  und  schließt  sogar,  wahrscheinlich  um  den  Gesamt- 
eindruck des  Ganzen  vor  allzu  großer  Härte  zu  bewahren,  gleichsam 
im  Kompromiß  an  den  Zeitgeschmack,  so  meisterhafte  aber  sehr  derbe 
Gedichte  wie  The  Jolly  Bcggars  und  Holy   Wülirs  Prayrr   ganz  aus. 
Kompositorische  Erwägungen   ähnlicher   Art    mögen    ihn    veranlaßt 
haben,  im  Mittelpunkt  des  Bandes,   neben  Halloivren  und  The  Aiild 
Farmer  s  Nnv-  Year  Mornirig  Salutatioii  to  his  Auld  Marc,  Maggie  eine 
neuerdings   oft  bekrittelte  Dichtung   wie  The  Cotters  Saturday  Night 
erscheinen  zu  lassen :  die  realistischen  Einzelschilderungen   aus  dem 
Bauernleben   führen    zu    einer   ins   Allgemeine   emporragenden   Ver- 
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lierrlichung  des  ganzen  Standes.  Durch  diese  weise  Mischung  und 
Verteihing  der  Elemente  ist  Burns  der  Gefahr  aus  dem  Wege  ge- 
gangen, rein  negativ  auf  der  Basis  des  Angriffs  stehen  zu  bleiben 
und  Iiat  auch  bei  den  erweiterten  Neuauflagen  des  Werkes  (1787, 
1793  und  1794)  sich  nicht  veranlaßt  gesehen,  in  dieser  Beziehung 
irgendwelclie  Änderung  eintreten  zu  lassen.  Das  Ergebnis  war,  daß 
die  Foenis  nicht  kritisch-zerstürend.  sondern  schöpferisch-aufbauend 
wirkten,  daß  sie  im  Geiste  einer  Komödie  des  menschlichen  Lebens 
befreien,  erheitern  und  rühren  konnten,  damals  wie  noch  heutigen  Tages. 

Eine  poetische  Kategorie  war  in  dem  Bande  von  Kilmarnock 
und  in  seinen  späteren  Ausgaben  in  Edinburgh  und  London  sehr 
schwach,  nur  etwa  durch  ein  Dutzend  Stücke,  vertreten:  das  eigent- 
liche zum  Gesang  bestimmte  Lied.  Der  schöpferischen  Betätigung 
auf  diesem  Gebiete  wandte  sich  Burns  in  größerem  Stile,  scheinbar 
auffallender  Weise,  nicht  auf  dem  Lande,  sondern  erst  in  der  Haupt- 
stadt, nach  dem  Erscheinen  der  zweiten  Auflage  seiner  beschreiben- 
den Gedichte  zu.  Der  Plan,  der  sich  ihm  jetzt  in  seiner  ganzen  Trag- 
weite offenbarte  und  ihn  bis  an  sein  Lebensende  festhielt,  zielte  auf 
nichts  Geringeres  hin  als  auf  die  Wiedererweckung  und  Neugestaltung 
des  schottischen  Volksliedes.  Als  wichtigste  Voraussetzung  für  ein  so 
titanenhaftes  Unternehmen  fand  Burns  vor,  was  Henley  mit  einem 
Vieles  umfassenden  Ausdruck  «bis  country's  lyric  life»  genannt  hat.  Es 
lohnt  sich,  diesen  Begriff  etwas  näher  zu  bestimmen,  denn  das  lyrische 
Leben  Schottlands  äußerte  sich  in  sehr  v^erschiedenartigen  Formen  und 
Werten. 

Vorhanden  waren:  Liederbücher  ohne  Melodieen,  allerdings 
häufig  unter  Angabe  der  Weise,  mit  der  sich  die  einzelnen  Texte 
rhythmisch  vertrugen,  z.B.  Tlie  Kose  in  Yarroiv,  Tune :  Marij  Scott; 
Slighted  Nansy,  Tune:  Tlic  lärh  wad  Jet  me  he.  Unter  diesen 
Liederbüchern  {The  Hue,  1724—1732;  T//r  Lark,  1740  und  1765; 
The  Charmer,  1749—1751;  The  Night/mcde,  1776,  und  viele  andere^), 
die  der  Gesangsfreude  unzähliger  geselliger  Vereinigungen  will- 
kommenen Vorschub  leisteten,  stand  an  erster  Stelle,  charakteristisch 
im  guten  und  im  schlechten  Sinne,  Allan  Ramsay's  The  Tea- Table 
Miscellany  (vier  Bände,  1724  —  1740,  häufig  neu  aufgelegt,  achtzehnte 
Ausgäbe  1792),  mit  dem  Untertitel:  A  Collectlon  of  Choice  Sotie/s, 
Scots  and  Eiujlish,  und  der  bezeichnenden,  preziösen  Widmung: 

To  ilka  lovely  British  lass, 
Frae  Ladies  Charlotte,  Anne,  and  Jean, 
Down  to  ilk  bonny  singing  Bess, 
Wha  dances  barefoot  on  the  sreen. 


^  Vgl.  die  Bibliographien  in  Dick's  Songs  of  IL  B.,  ss.  XXV— XLIII,  und 
in  John  Glen's  Early  Scotlish  Mdodies,  Edinburgh  1900,  ss.  XF. — XVI. 
GRM.  I.  12 
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Also  weder  ausgesprochen  national-schottisch  noch  rein  volks- 
tümlich, noch  ständisch  begrenzt,  sondern  der  Gesamtheit  der 
Singenden  nördlich  und  südlich  des  Tweed  zugeeignet. 

Zweitens  gab  es,  wenn  auch  in  geringerer  Anzahl  und  meist 
von  beschränktem  Umfange,  Veröffentlichungen,  die  Text  und  Me- 
lodie vereinigt  enthielten,  so  vor  allem  William  Thomsons  Or_pheus 
Caledonitts  (1725—1733),  die  erste  spezifisch  schottische  Liedersamm- 
lung, wohl  verstanden  nicht  Volksliedersammlung,  denn  der  textliche 
Teil  war  meist  Ramsay's  Tea-TahJe  JSIisrcllany  entnommen,  und  der 
Satz  rührte  vollständig  von  Thomson  her. 

Außerordentlich  verbreitet  waren  ferner  Sammlungen  reiner  In- 
strumentalmusik, Bücher,  die  Tanzweisen  für  verschiedene  Instru- 
mente wie  Harpsichord,  Flöte,  Geige,  Violoncell  zum  Solo-  oder  ver- 
einigten Spiele  enthielten.  Solcher  Sammlungen  schottischer  Tanz- 
musik erschienen  in  den  Jahren  1752  — 1792  nicht  weniger  als 
zweiunddreißig^,  ein  Beweis  für  die  Lust  am  Tanze,  die  damals  alle 
Bevölkerungsschichten  ergriffen  hatte,  und  die  ja  noch  heute  für 
schottische  Vergnügungen  bezeichnend  ist.  In  diesen  Reels,  Strath- 
speys  und  Jigs  hatten  sich  viele  der  schönsten  und  ältesten  Lied- 
weisen erhalten,  während  die  Texte,  zu  denen  sie  ursprünglich  ge- 
hört hatten,  sich  nur  noch  in  seltenen  Fällen  bestimmen  ließen. 
Viele  tragen  nur  Eigennamen  als  Überschrift,  wohl  von  Persönlich- 
keiten, denen  die  betreffenden  Tänze  gewidmet  oder  besonders  wert, 
oder  von  Örtlichkeiten ,  wo  sie  entstanden  oder  vorzugsweise  ge- 
schätzt waren.  So  haben  wir  ein  ßeel  Braes  of  Glendochcrt, 
eine  Jig  Miss  Dalrpuijyle,  ein  Strathspey  Lady  Louisa  (roydon. 
Manchmal  haftete  aber  auch  noch  eine  bezeichnende  Verszeile  an 
der  Melodie,  entweder  der  Anfang  oder  ein  Stück  des  Refrains  oder 
des  Chorus  wie  Whistle  der  thc  Leave  dt\  ril  malic  pon  he  fain  to 
follow  me;  Yell  ay  he  ivelcome  hach  again  und  dergleichen,  Worte, 
die  in  Verbindung  mit  dem  Charakter  der  Melodie  wohl  geeignet 
waren,  der  nachfühlenden  Phantasie  des  Dichters  die  Wege  zu 
weisen. 

Unter  Umständen  war  es  auch  möglich,  noch  größere  Bruch- 
stücke der  alten  Texte  aus  dem  Volksmunde  aufzuzeichnen; 
Strophen  und  Refrains,  auch  ganze  Lieder  waren,  vom  Zufall  be- 
günstigt, in  irgendwelcher  Form  der  immer  schneller  um  sich 
greifenden  Vergessenheit  entronnen.  Um  die  Rettung  solcher  wert- 
voller Reste  hat  sich  der  in  Edinburgh  zurückgezogen  lebende  David 
Herd  (1732—1810)  verdient  gemacht  und  eine  beträchtliche  Anzahl 
davon,  glücklicherweise  in  getreuer  Wiedergabe,  im  zweiten  Bande 
seiner  Amient  and  JSFodern  Scotfish  Soiiys,  Herok  JinUads.  etc.  (1776) 
veröffentlicht.     Andere  sind  aus  seinen  jetzt  im  Britischen  Museum 

1  s.  The  Glen  CoUection  of  Scottish  Dance  Music,  2  Hefte,  Edinburgh,  1891 
und  1895,  mit  wertvollen  Einleitungen. 
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aufbewahrten  Handschriften  erst  kürzHch  wieder  ans  TagcsHcht  ge- 
fördert worden,  zum  großen  Nutzen  für  die  Burnsforschung,  denn  der 
Dichter  liat  nicht  nur  die  gedruckten  vorliegenden  Bände  Herds, 
sondern  auch  seine  Handschriften  gekannt  und  verwertet.^  Eine 
weitere  Boreiclierung  erfulu'  Barns'  Material  schUeßüch  durch  die 
zaldrcicli  undaufenden  Straßenballaden,  die  bereits  die  Aufmerksam- 
keit des  Knaben  zu  erregen  vermocht  hatten. 

Die  Bestrebungen,  wie  sie  sich  im  letzten  Viertel  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  in  Werken  wie  James  Johnson  s  Musical  Museum  (1787 
und  ff.)  oder  George  Thomsons  Select  Collcction  of  Original  Airs 
(1793  und  fF.)  verkörperten,  gingen  nun  darauf  aus,  alle  noch  vor- 
handenen schottischen  Melodien  zu  sammeln  und  mit  neuen  oder 
erneuerten  Texten  zu  versehen,  wenn  keine  alten  vorhanden  waren, 
oder  die  vorhandenen  aus  irgendeinem  Grunde  nicht  mehr  zu 
befriedigen  vermochten.  •  Das  war  freilich  eine  Aufgabe,  deren  stil- 
gerechte Durchführung  an  die  in  Frage  kommenden  Persönlichkeiten 
ungewöhnlich  hohe  Anforderungen  stellte.  Ein  Werk  wie  Allan  Ramsay's 
Tea- Table  Miscelhmi/,  das  den  ausgesprochenen  Zweck  der  Erzeugung 
solcher  Texte  verfolgte  und  in  der  Tat  von  den  Kompilatoren  als  Haupt- 
quelle aufs  fleißigste  ausgeschöpft  wurde,  läßt  deutlich  die  Abwege 
erkennen,  aufweiche  die  Durchführung  eines  so  großen  Gedankens  wie 
die  Schaffung  eines  nationalen  Liederhortes  zu  geraten  drohte.  Um  es 
mit  einem  Satze  zu  sagen  :  Das  Ergebnis  wäre  die  Verbindung  der 
von  ewiger  Schönheit  erfüllten  Volksweisen  mit  modischer  anglo- 
schottischer  Salonpoesie  gewesen,  und  es  hätte  sich  ein  Mißverhältnis 
zwischen  Weise  und  Text  ergeben,  das  binnen  kurzem  gerade  durch 
den  Vergleich  mit  den  noch  vorhandenen  Resten  guter  Volkslyrik 
zu  schnellem  Veralten  und  Versiegen  geführt  hätte.  liamsay  war 
ein  kluger  Kopf,  der  Vielerlei  versucht  und  in  seinen  Methoden  oft 
Gutes  und  Vorbildliches  geleistet  hat,  aber  über  sein  dichterisches 
Vollbringen  hat  die  Nachwelt  das  Urteil  ausgesprochen :  Nicht  lebens- 
fähig." Er  ruht  in  dem  Massengrabe  derer,  die  das  Schicksal  dazu 
bestimmt  hat,  Vorläufer  zu  sein. 

Daß  die  ungünstige  Prognose,  die  für  die  Erstellung  des 
schottischen  Liederschatzes  unter  solchen  Voraussetzungen  auszugeben 
war,  nicht  etwa  auf  reiner  Spekulation  beruht,  das  beweist  ein 
Blick  in  den  ersten  Band  jener  bereits  erwähnten  Sammlung  des 
Edinburgher  Musikalienhändlers  und  Kupferstechers  James  Johnson, 
The  Seats  Musieal  Museum,  dessen  Vorrede  das  Datum  des  22.  Mai 
1787  trägt. 

Unmittelbar  darauf  aber  trat  das  für  den  Verlauf  der  ganzen 
Strömung  entscheidende  Ereignis  ein  :  Burns  machte  die  Bekanntschaft 

^  e.  The  Centenari/  Burns,  besonders  Band  III,  und  b'ongs  from  David 
HercVs  Mannscripts,  ed.  H.  Hecht,  Edinburgh,  1904. 

^  t?ein  Hirtenspiel  The  Gentle  Shepherd  (1725)   darf  ausgenomujen  \Yerden. 
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des  bescheidenen,  mittellosen,  enthusiasmierten  Mannes  und  nahm  ihm 
sofort  die  Zügel  aus  der  Hand.  Seine  Seele  bemächtigte  sich  der  Aufgabe, 
in  deren  Erfüllung  er  mit  Recht  eine  nationale  Tat  sah,  mit  der  leiden- 
schafthchen  Begeisterung  und  dem  hohen  Pathos,  die  ein  ins  Erhabene 
zielender  Gedanke  in  ihm  auszulösen  vermochte.  Vom  zweiten 
Bande  an  ist  Burns,  nur  in  der  Fixierung  der  Melodien  von  dem 
Edinburgher  Organisten  Stephen  Clarke  sachkundig  unterstützt,  als 
der  allein  verantwortliche  Herausgeber  und  Gestalter  des  Jliisical 
Museum  anzusehen,  zu  dem  er  rund  zweiuudeinhalb  Hundert  Texte 
und  Melodien  beigesteuert  hat.  Johnsons  freiwilliges  und  unfreiwilliges 
Verdienst  bestand  darin,  daß  er  sich  selbst  in  den  Hintergrund 
stellte  und  seinem  großen  Mitarbeiter  in  allen  Dingen  freie  Hand 
ließ.  Weniger  glücklich  war  Burns  in  seinen  Beziehungen  zu 
einem  anderen  Herausgeber  schottischer  Lieder,  George  Thomson, 
dessen  Sded  Collcdion  of  Original  Scotish  Airs  auf  breiter  und  an- 
spruchsvoller Grundlage  angelegt  wurde,  als  der  vierte  Band  des 
Museums  gerade  erschienen  war  (1792).  Das  Werk,  das  erst  1841 
seinen  Abschluß  erreichte,  hat  eine  ungewöhnlich  interessante  Ge- 
schichte aufzuweisen,  mit  der  Männer  wie  Pleyel,  Haydn,  Beethoven 
und  Weber,  Byron,  Moore,  Scott  und  Campbell  als  Bearbeiter  der 
Melodien  und  als  Beiträger  von  Texten  in  Verbindung  stehen.  Aber 
gerade  dieses  vom  besten  Willen  geleitete  und  nicht  ohne  Größe  ge- 
plante Durchbrechen  und  Erweitern  der  natürlichen  Grenzen  verrät 
den  Hauptmangel  auch  dieser  Sammlung:  den  der  Stillosigkeit.  Im 
Gegensatze  zu  Johnson  sucht  Thomson  seine  Mitarbeiter  von  einem 
bestimmten  Standpunkte  aus  zu  beeinflussen,  und  dieser  Standpunkt 
war  unglücklich  gewählt,  da  er  auf  Entnationalisierung  nationalsten 
Gutes  abzielte.  Aber  trotz  tiefgehendster  Meinungsverschiedenheiten 
hielt  es  Burns  für  seine  Pflicht,  auch  diesem  Unternehmen  die  ein- 
mal gelobte  Treue  zu  bewahren.  Er  hat  über  sechzig  Lieder  dafür 
geschrieben  und  bearbeitet  und  mehr  als  hundert  Melodien  dafür 
geprüft  und  in  ausführlichen  Schreiben  besprochen,  so  daß  die 
Gesamtzahl  der  Stücke,  um  die  er  den  Liederschatz  Schottlands  be- 
reichert hat,  nach  Hunderten  zählt. 

Auf  Grund  dieses  reichen  Materiales  sind  wir  in  der  glück- 
lichen Lage,  die  Methode  Barns'  in  vielen  Fällen  genau  beobachten 
und  somit  auch  die  Frage  beantworten  zu  können,  worin  das 
Charakteristische,  Bleibende  und  Unerreichte  seiner  besten  lyrischen 
Schöpfungen  zu  erkennen  ist.  Für  Burns  bedeutet  Lied  eine  durch 
Melodie  und  Text  hergestellte  sangbare  Einheit.  Daher  geht  er 
immer  von  dem  primär  Vorhandenen,  der  Melodie,  aus,  sucht  dem 
in  ihr  waltenden  Geiste  gerecht  zu  werden  und  bedient  sich  zu 
diesem  Zwecke  jeder  Anregung,  die  ihm  durch  erhaltene  ältere  textliche 
Reste  vermittelt  wurde.  Je  nach  dem  Umfang  dieser  Reste  leistet  er  eine 
größere  oder  geringere  produktive  Arbeit,  bei  der  für  ihn  das  Prinzip 
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maßgebend  ist,  nur  das  zu  verändern,  wo  er  verbessern  zu  können 
glaubt.  Häufig  beweist  er  auch  die  Treffsicherbeit  seiner  Kunst  durch 
Verkürzung  älterer  Stücke  meist  bänkelsängerischer  Art,  in  dem  er 
durch  Auswahl  aus  ihrem  Strophenbestande  ihren  lyrischen  Gehalt 
gleichsam  herauskristallisiert,  an  den  so  gewonnenen  Kern  aber 
unter  Umständen  wieder  neue  Bestandteile  sinngemäß  anschließt. 
Ferner  macht  sich  durchaus  das  Bestreben  geltend,  im  Volks- 
tone zu  bleiben,  und  auch  da,  wo  er  sich  von  dem  Stile  des  älteren 
Volksliedes  entfernt,  wenigstens  an  den  Bildern  und  Anschauungen 
festzuhalten,  die  ihm  durch  Abstammung  und  Sympathien  am  ver- 
trautesten waren.  Hand  in  Hand  damit  geht  die  Ersetzung  klas- 
sizistischer Elemente  und  Motive,  wie  sie  sich  z.  B.  in  Allan 
Ramsay's  Liedern  allzu  häufig  bemerkbar  machen,  durch  den  boden- 
ständigen Naturalismus,  der  dem  Heimatliebenden  geläufig  ist. 
Endlich  tritt  an  die  Stelle  der  gleichfalls  der  städtischen  Lyrik 
eigentümlichen  Neigung  zum  Obscöuen  eine  gesunde,  frische  Sinnlich- 
keit. Über  den  Rahmen  des  örtlich  Eingeschränkten  führt  auch  hier 
wieder  nicht  die  Formgebung  und  die  Schilderungsweise,  sondern 
das  den  allgemeinen  Werten  stets  zugeneigte  Gefühlsleben  des  Dichters 
hinaus.  Daß  unter  der  Masse  seiner  Lieder  nicht  alle  auf  der  für 
ihn  erreichbaren  künstlerischen  Höhe  stehen,  darüber  hat  Burns  sich 
selbst  am  wenigsten  einer  Täuschung  hingegeben.  Es  läßt  sich  mit 
Bestimmtheit  behaupten,  daß  er  das  ganze  Material,  wahrscheinhch 
auf  der  durch  das  Johnson'sche  Museum  gegebenen  Grundlage, 
einer  neuen  Durcharbeitung  unterziehen  wollte.  Sein  frühzeitiger 
Tod  hat  ihn  daran  verhindert.  Aber  auch  ohne  das  ist  der  Reich- 
tum des  von  ihm  Geleisteten  ein  solcher,  daß  wir  die  unvergleichliche 
Kraft  und  Frische,  die  uns  noch  jetzt  aus  dem  schottischen  volks- 
tümlichen Liede  entgegenweht,  unbedenklich  dem  rechtzeitigen  Ein- 
greifen seines  größten  Kenners  und  Freundes,  des  Bauern  Robert 
Burns,  zuschreiben  dürfen. 

Selbst  die  Schilderung  dieses  zweiten  umfassenden  VoUbringens 
erschöpft  die  Möglichkeiten  nicht,  die  Burns'  Genius  in  sich  barg. 
Neben  der  Beschreibung,  der  Satire  und  dem  Liede  hat  er  sich  noch 
auf  ein  drittes  Gebiet  der  volkstümlichen  Dichtung  begeben :  auf  das 
der  Erzählung  der  Sage.  Nur  ein  einziges  Werk  dieser  Art  hat 
Burns  verfaßt:  die  auf  Überlieferungen  seiner  engsten  Heimat  be- 
ruhende Geschichte  von  Tani  o  Shanier.  aber  sie  allein  würde  ge- 
nügen, ihn  den  größten  Erzählern  der  englischen  Literatur  an  die 
Seite  zu  stellen.  In  ihr  bewährt  sich  aufs  neue  die  darstellende 
Kraft  des  Dichters  am  L'dischen  und  Überirdischen  mit  gleicher  Un- 
fehlbarkeit; Stimmungen  entgegengesetztester  Natur  verbinden  sich 
zu  einem  Gesamteindruck  von  ausgeglichenster  Harmonie  der  Teile, 
leuchtender  Humor  siegt  über  alle  Schrecken  der  entfesselten  Hölle, 
und  die   meisterhafte  Treffsicherheit   des  Ausdrucks  verhilft   der  mit 
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restloser  Klarheit  aufgefaßten  Inspiration   zu  unverwüstlicher  Lebens- 
fähigkeit. 

Diesen  drei  Schichten  seiner  Betätigung  gegenüber  kann  hier 
von  einer  Charakterisierung  seiner  Briefe  und  Tagebücher,  zahl- 
reicher dem  englischen  Kunststil  angepaßter  Gedichte,  Epigramme, 
Huldigungs-  und  Spottverse  abgesehen  werden.  Der  Sinn  seiner 
dichterischen  Mission  ist  klar:  Burns  war  dazu  berufen,  die  Literatur 
geiner  Heimat  auf  volkstümlicher  Grundlage  zu  erneuern  und  ihr 
so  innerhalb  des  Gesamtenglischen  eine  eigene  Großmachtstellung  zu 
erobern.  Walter  Scott  hat  dann  das  große  Werk  im  Epos,  im 
Roman,  in  der  Novelle  und  auf  dem  Felde  der  historischen  Forschung 
unter  ganz  anderen  Voraussetzungen,  doch  in  demselben  Geiste,  er- 
folgreich weitergeführt.  Auf  den  Gebieten  aber,  die  Burns'  feinere 
Kunst  selbts  berührt  hat,  ist  er  der  nie  ersetzte  und  unerreichte 
Meister  geblieben. 

IV. 

Es  muß  endlich  zu  der  in  den  letzten  Jahren  überaus  lebhaft 
erörterten  Frage  Stellung  genommen  werden,  aus  welchen  geschicht- 
lichen Ursprüngen  sich  das  Schäften  Burns'  ableiten  läßt,  denn 
am  Vorhandensein  solcher  Quellen  darf  nicht  gezweifelt  werden. 
Dichterische  Produktion  ohne  Voraussetzungen  irgendwelcher  Art 
ist  undenkbar  und  hat  niemals  stattgefunden.  Wo  eine  Sprache  ge- 
sprochen wird,  liegen  im  Keime  auch  schon  die  Elemente  bereit, 
die  von  primitiven  Grundstufen  aus  verhältnismäßig  rasch  durch 
natürliche  Difterenzierungsprozesse  zu  feinster  Metrik  und  durch- 
dachtestem Sinne  heranwachsen.  Das  Auftreten  eines  Poeten  in 
einer  literarisch  so  anspruchsvollen  und  produktiven  Periode,  wie  es 
das  achtzehnte  Jahrhundert  in  England  war,  bedingt  aber,  kraft 
der  Ökonomie  der  geistigen  Entwicklungen,  das  A¥alten  einer  deut- 
lich erkennbaren  Kausalität,  der  es  sich  unterordnet.  In  dieser  Be- 
ziehung sind  die  Unterschiede  zwischen  dem  Stümper  und  dem 
Genie  nur  gradueller  Art:  Die  Gründlinge  der  geistigen  Arbeit 
machen  sich  wahllos  die  Erfolg  verheißenden  Tageswerte  zunutze, 
die  Großen  leisten  Widerstände  und  sichten;  sie  empfinden  oder  er- 
kennen die  Hoffnungen  und  Verheißungen  ihrer  Zeit  und  führen 
sie  durch  die  Tiefe  ihrer  Einsicht  und  die  Kraft  ihres  Ausdrucks- 
vermögens klärenden  und  vollendenden  Gestaltungen  entgegen. 
Aber  die  inneren  Zusammenhänge  mit  dem  Vorausgegangenen  imd 
dem  Gegenwärtigen  bestehen  bei  den  einen  wie  bei  den  anderen. 

Ein  Zweifel  über  das  Vorhandensein  dieser  Wechselwirkungen, 
etwa  eine  bis  zum  äußersten  gehende  Betonung  seiner  originalen 
Kraft,  ist  bei  Burns  schon  aus  dem  Grunde  ausgeschlossen,  weil  wohl 
selten  ein  Dichter  so  geflissentlich  auf  seine  zahlreichen  Ver- 
pflichtungen seinen  geistigen  Vorfahren    gegenüber  hingewiesen  hat 
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wie  gerade  er.  So  enthält  gleich  die  Vorrede  zu  dem  Kilniarnock-Bande 
die  bezeichnende  Angabe,  daß  ihm  bei  der  Abfassung  der  darin  ent- 
haltenen Gedichte  der  Genius  Ramsay's  und  das  glorreiche  Dämmern 
des  armen,  unglücklichen  Fergusson  gegenwärtig  gewesen  seien, 
und  neben  ihren  wird  in  derselben  Vorrede  noch  ein  anderer  Name 
mit  Ausdrücken  höchster  Verehrung  genannt:  der  des  Engländers 
William  Sh  enston o.  Zahlreiche  Bemerkungen  in  Brieten  und  Tage- 
büchern, eine  ausgesprochene  Vorliebe  für  Zitate,  der  leicht  zu  führende 
Nachweis  der  Übernahme  formeller  und  stilistischer  Eigentümlichkeiten, 
schließlich  auch  unverkennbare  inhaltliche  Entlehnungen  ermöglichen 
uns,  seinen  eigenen  Fingerzeigen  folgend,  ihm  im  Gang  der  literar- 
historischen Entwicklungen  seinen  unzweideutig  zu  bestimmenden 
Platz  anzuweisen. 

Es  erhellt  bereits  aus  der  oben  zitierten  Stelle,  daß  die  eng- 
lische Literatur  im  weiteren  Sinne  Burns  in  doppelter  Form  traf: 
in  ihrer  südenglischen  und  in  ihrer  nordenglischen  Variante.  Zu- 
gleich sei  darauf  hingewiesen,  daß  nur  zeitgenössische  Dichter,  ihre 
unmittelbaren  Vorgänger  und  dasjenige  Schriftgut  früherer  Perioden, 
das  in  ihren  Werken  noch  als  Realität  lebte,  also  z.  B.  die  für  das 
achtzehnte  Jahrhundert  dauernd  wichtigen  Schöpfungen  Miltons, 
auf  Burns  maßgebend  eingewirkt  haben ;  daß  also  wohl  von  einem 
großen,  von  Jugend  an  eifrig  gepflegten  und  ziemlich  weit  vor- 
dringenden Leseinteresse,  nicht  aber  von  einer  das  Durchschnittsmaß 
wesentlich  übersteigenden  Anteilnahme  an  literargeschichtlicheu 
Dingen  die  Rede  sein  kann  —  mit  der  einen  bezeichnenden  Aus- 
nahme seiner  Arbeit  am  schottischen  Volksliede. 

Welches  war  nun  die  obwaltende  Stimmung,  aus  der  heraus 
sich  die  englische  Literatur  in  Burns  formend  bemerkar  machen 
konnte?  Was  bedeuten  für  ihn  Namen  wie  Thomson,  Shenstone, 
Gray,  Sterne,  Richardson,  Mackenzie,  Macphersou,  Young,  Blair 
und  die  vielen  Andern,  deren  AVerke  er  schon  vor  dem  Entstehen 
seines  ersten,  bescheidenen  lyrischen  Gedichtes  kennen  gelernt  hatte? 

Daten,  trockene  Jahreszahlen,  richtig  gelesen,  sind  oft  vortreffliche 
Wegweiser,  und  das  Leben  Burns'  verläuft  fast  genau  parallel  mit  einer 
überaus  wichtigen  Übergangsperiode  der  englischen  Literatur,  als 
deren  Anfangs-  und  Endpunkt  die  Jahre  1759  und  1798  genannt 
werden  können.  Eine  einheitliche  Bezeichnung  für  diese  Zeitspanne 
zu  wählen,  hat  seine  Bedenklichkeiten,  am  besten  charakterisiert  sie 
Avohl  der  Begriff:  Anfänge  der  romantischen  Bewegung.  1759,  das 
Geburtsjahr  Burns'  und  Schillers,  ist  für  die  ganze  westeuropäische 
Literatur  eigentümlich  ereignisschwer:  Rousseau  bereitete  damals  in 
der  Abgeschiedenheit  der  Wälder  von  Montmorency  die  Werke  vor, 
auf  denen  sein  Einfluß  auf  das  Geistesleben  der  gesamten  Kultur- 
welt beruht,  in  Deutschland  begannen  im  Januar  dieses  Jahres 
Lessings    befreiende   Briefe    die   neueste   Literatur   betreffend    zu  er- 


184  Hans  Hecht. 

scheinen,  und  in  England  verkündete  der  ehrwürdige  Dichter  der 
«Nachtgedanken»  in  einem  feurig  bewegten  Sendschreiben  an 
Richardson  das  große  Evangehum  vom  Originalgenie,  von  dem 
höheren  Werte  des  aus  Eigenem  Schöpfenden  im  Gegensätze  zu 
dem,  der  fremdes  Gut  mit  sich  tragend  auf  ausgetretenen  Bahnen 
unangefochten  dahinzieht.  Es  weht  herbe  Frühlingsluft  durch  diese 
Tage,  die  man,  nachdem  sich  der  Geist  an  der  winterlichen  Klar- 
heit und  Schärfe  der  Augustäer  gestärkt  hat,  mit  geschwellter  Brust 
freudig  in  sich  aufnimmt.  Nun  folgt  Schlag  auf  Schlag:  die  ossia- 
nischen  Gedichte,  Percy's  Reliques,  das  Schloß  von  Otranto.  Chatter- 
ton, Blake;  das  Erwachen  des  philosophischen,  politischen,  religiösen, 
sozialen  Fühlens  in  England,  die  Ilev^olution  in  Amerika  und  in  Frank- 
reich —  keine  einzige  dieser  Rührungen  des  öffentlichen  Lebens,  ohne 
Spuren  ihres  Einflusses  auf  die  Literatur  zurückzulassen.  Das 
andere  Datum,  179S,  bezeichnet  den  Durchbrucli  der  romantischen 
Hochblüte  in  Wordsworths  und  Coleridge's  Lyrical  Ballads^  in 
Dichtungen,  wie  der  im  Jahre  1797  konzipierten  Romanze  Chrisiahd,' 
dem  Äiicinif  Mariner.  We  arc  Seren,  The  Idiot  Boy.  Damals  war  Burns 
seit  zwei  Jahren  tot.  Die  Revolution  hat  ihn  zu  Grabe  geläutet. 
Ihr  hat  er  noch,  zum  großen  Unbehagen  seiner  Vorgesetzten  in  der 
königlichen  Steuerbehörde,  gehuldigt  und  das  Triumjphlied  der 
Menschenwürde  «trotz  Band  und  Stern  und  alledem»  entgegen- 
gesungen, aber  die  Töne,  die  Wordsworth  und  Coleridge  gefunden 
haben,  gehören  bereits  einer  anderen  Zeit  an  —  Burns  hat  sie  nicht 
mehr  vernommen. 

Sollten  wir  den  Unterschied  dieser  Periode  (1759 — 98)  von  der 
vorhergehenden  mit  einem  Schlagwort  kennzeichnen,  so  müßte  dieses 
lauten:  Sentimentalismus  — Erwachen  des  Gefühlslebens  auf  den 
verschiedenartigsten  Gebieten,  im  Gegensatze  zu  der  verstandesgemäßen 
Klarheit,  als  deren  beträchthchster  Verkünder  Alexander  Pope  genannt 
zu  werden  pflegt,  und  gegen  dessen  Lebens-  und  Kunstanschauungsich 
in  diesen  vorbereitenden  Jahrzehnten  immer  lauterer  Widerspruch  zu 
regen  beginnt.  Diesem  Pathos  des  Mitempfindens  hat  sich  Burns 
leidenschaftlich  hingegeben  —  er,  der  die  Gedichte  an  die  Feldmaus 
und  an  das  Maßhebchen  geschrieben  hat,  der  Henry  Mackenzie's 
weinerlichen  Roman  The  Man  of  Feellng  nächst  der  Bibel  preisen 
und  in  der  von  Scott  geschilderten  Szene  im  Hause  Adam  Fergusons 
vor  einem  rührenden  Stahlstiche  Tränen  der  Ergriffenheit  ver- 
gießen konnte. 

Nur  bewahrt  ilin  vor  einem  Übermaße  der  Gefühlsweichheit 
eine  andere  künstlerische  Tradition:  die  humoristisch-volkstümliche 
Dialektpoesie  seiner  engeren  Heimat. 

Eine  spezifisch-schottische  Literatur  liatte  in  der  Nachfolge 
Chaucer's  bis  tief  in  das  sechzehnte  Jahrhundert  hinein  geblüht  und 
in   den    Dichtunfren    William    Dun])ais    um    1500    ihren    klassischen 
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Ausdruck  gefunden.  Ausgeübt  von  Dichtern,  die  meistens  hohen 
und  höchsten  sozialen  Ständen  angehörten,  kennzeichnet  sie  trotzdem 
eine  gewisse  Vorhebe  für  realistische  Schilderungen  des  niedelt'en 
Lebens,  und,  damit  verbunden,  die  Fähigkeit,  Motive  und  Formen 
der  Volkspoesie  in  sich  aufzunehmen  und  zu  verarbeiten.  Die 
nationale  Dichterschule  Schottlands  zerfiel,  als  unter  dem  Nachfolger 
der  großen  Elisabeth  die  Hofhaltung  der  vereinigten  Reiche  nach 
London  verlegt  wurde.  Erst  um  die  Mitte  und  gegen  das  Ende  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  ist  diese  eigentümliche  genrehafte  Kunst 
7A1  neuem  Leben  ei'wacht.  Ihre  Vertreter  waren  jetzt  nicht  mehr 
Höflinge,  Adlige  und  hohe  Geistliche,  sondern  witzige  und  lebens- 
frohe Bürger.  Eine  günstige  Fügung  wollte  es,  daß  gleich  das 
erste  Werk  dieser  Art  vorbildliche  Bedeutung  erhielt:  Robert 
Sempills  Elegie  auf  das  Leben  und  den  Tod  Habby  Simsons,  des 
Stadtpfeifers  von  Kilbarchan.  Auf  ihn  folgen  William  Hamilton 
von  Gilbertfield,  Allan  Ramsay,  Robert  Fergussou  und  John  Skinner, 
Burns'  Vorfahren  und  Zeitgenossen,  deren  Methoden  und  Formen 
er  sich  nutzbar  gemacht  hat.^  Sie  schilderten,  selbst  nicht  ohne  An- 
schluß an  die  ältere  Schule,  häufig  genug  den  Bauern  und  seine 
Feste,  aber  ihre  Stellungnahme  ist  im  wesentlichen  die  des  Bürgers, 
der  vor  die  Tore  geht  und  mit  überlegenem  Behagen  dem  mit- 
unter etwas  rohen  Treiben  der  Landbevölkerung  bei  Kirmes  und 
Hochzeit  zuschaut.  Nun  tritt  in  Burns  der  vierte  Stand  selbst  her- 
vor. Versehen  mit  den  erprobten  Werkzeugen  des  Ausdrucks  ge- 
staltet er  die  Freuden  und  Leiden  seiner  Brüder  und  Schwestern 
mit  der  überlegenen  Wucht  eigenster  Lebenserfahrung.  Das  Land, 
das  Dorf  selbst  redet  durch  ihn.  Die  Satire  gewinnt  au  Schärfe, 
der  Humor  an.  Echtheit  und  das  Pathos  an  Größe.  Denn  darin 
liegt  der  eigentliche  Fortschritt,  der  Burns  nun  über  seine  Vor- 
gänger hinausführt:  in  seinem  eigenen  Gefühlsleben  gesteigert  und 
gefördert  durch  den  Einfluß  der  Lehren  von  Menschenwürde,  von 
Mitleid  und  Empfindungsstolz,  die  ihm,  in  Übereinstimmung  mit 
eigenem  Ahnen,  die  englische  Literatur  übermittelt  hat,  prägt  er 
die  Tageswerte  des  Realismus  zu  Münzen  von  unvergänglicher  Gül- 
tigkeit um,  erhebt  er  das  Zufällige  zum  Ewigen,  so  daß  zum  Heile 
der  Literatur  seiner  Heimat  sich  in  ihm  zwei  der  wichtio-sten 
Strömungen  der  frühromantischen  Bewegung  vereinigen  :  der  Senti- 
mentalismus und  der  ReaHsmus,  Volksbewußtsein  und  Humanität. 
Auch  in  dem  Sammler,  Herausgeber  und  Bearbeiter  schottischer 
Volkslieder  und  Volkssagen  erkennen  wir  den  Vorfechter  roman- 
tischer Interessen.  Auch  hier  tritt  Burns,  der  auf  die  natürlichste 
AVeise  von  Kindheit   an  kennen  gelernt  hatte,   was  noch  an  Erbgut 


^  Die  Einzelheiten  dieser  Entwicklung  charakterisiert  gut  T.  F.  Hendersons 
Scottisch  Vernacular  Literature,  A.  Succinct  Histori/.     London.  David  Niett,  1898. 
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dieser  Art  im  Volke  umging,  in  eine  bereits  in  kräftigster  Entfaltung 
befindliche  Bewegung  ein,  deren  Anfänge  bis  weit  in  das  Zeitalter 
Drj'dens  zurück  verfolgt  werden  können.  Allan  liamsay's  Tea-TahJe 
lliscdlauy  und  J'Jvcrgrecn  ( 1 7  25)  hatten  ihr  kräftige  Förderung  angedeihen 
lassen;  in  Percy's  Beliques  of  Ancient  English  Foetry  (zuerst  1765)  hatte 
sie  einen  ersten  Gipfelpunkt  erreicht,  und  von  dem  Erscheinen  dieses 
berühniten  Werkes  an  erleiden  die  Bestrebungen,  die  auf  die  Hebung 
der  alten  volkstümlichen  Dichtung  abzielen,  keine  Unterbrechung 
melir.  Die  Verdienste,  die  sich  Burns  um  ihre  Bewahrung,  Reinigung 
und  Veredelung  erworben  hat,  sind  im  Vorstehenden  kurz  gekenn- 
zeichnet worden.  Die  Quellenforschung  kann  hier  nur  feststellen, 
daß  Burns,  wo  das  schottische  Volkslied  in  Frage  kommt,  die  um- 
fassenden Kenntnisse  des  kundigen  Fachmannes  mit  der  schöpfe- 
rischen Genialität  des  großen  Poeten  verbindet,  A^on  England  her 
die  Fülle  der  erregten  Empfindungen,  schottischen  Ursprungs  die 
Freude  am  Schildern  realistisch  geschauter  Vorgänge,  schottisch  auch 
Materie  und  Anregung  zur  Umbildung  des  Volkslieds  und  der  Sage: 
an  Quellen  ist  also  kein  Mangel  —  die  Entwicklungen  werden  durch 
das  Auftreten  dieser  gewaltigen  Persönlichkeit  nicht  unterbrochen, 
sondern   in    ihr  zusammengefaßt,  gehoben  und  verklärt.  — 

Nicht  in  allem  hat  Robert  Burns  die  volle  Klarheit  des  ihm 
eigenen  Stiles  zu  erreichen  vermocht,  vielmehr  gleicht  sein  Dichten 
auch  darin  seinem  Leben,  daß  es  oft  den  rechten  Pfad  verlor,  daß 
es  die  harten  Narben  mancher  freiwilliger  und  unfreiwilliger  Kom- 
promisse trägt,  und  daß  es  der  letzten  Läuterungen  und  des  vollen- 
denden Friedens  bar  ist.  Sein  bestes  Vollbringen  aber  erhebt  sich 
zum  typischen  Ausdruck  des  Höchsten,  was  das  achtzehnte  Jahr- 
hundert zu  verkünden  hatte.  Burns  hat  den  Sagen  seiner  Heimat 
Schwingen  verliehen  und  ihre  Weisen  mit  unvergänglichen  Versen 
verbunden.  Er  hat  eine  in  allzu  engem  Realismus  befangene 
künstlerische  Tradition  durch  das  Dazwischenschieben  seines  ins 
Allgemeine  hinausstrebenden,  von  den  großen  Zeitgedanken  heilig 
ergriffenen  Temperamentes  zu  den  äußersten  Möglichkeiten  ihrer  An- 
lage weiter  entwickelt,  und  hat  durch  diese  Verbindung  des  Boden- 
ständigen, mit  dem  Allgültigen  ein  Erbe  von  solcher  Eigenart  und 
Größe  hinterlassen,  daß  es  ihn  der  Liebe  seines  Volkes  und  eines 
Ehrenplatzes  im  Ruhmestempel  der  Menschheit  zu  allen  Zeiten 
würdicj  luacht. 
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Quatre  annees  de  lectorat  ä  Leipzig. 

Par  Dr.  GustaTC  Cohen. 

All  momeiit  de  quitter  Leipzig,  apres  y  avoir  enseigne  notre 
langue  et  notre  litterature  pendant  quatre  annees,  je  voudrais  jeter 
ua  regard  eu  arriere  et  examiner  le  resultat  des  diverses  experiences 
que  j'ai  faites  ici.  De  ces  experiences  particulieres,  je  tächerai  de 
m'elever  ä  quelques  considerations  generales  sur  la  culture  du  francais 
dans  1' Universite  allemande. 

J'ose  esperer  que  ces  observations  h  Ja  Ibis  tres  sinceres  et  tres 
sympatliiques  ne  seront  pas  inutiles  h  nos  coll^gues  allemands  de  l'en- 
seignement  secoudaire  et  de  l'enseignement  superieur. 

Tres  sympatliiques,  disais-je.  Cest  en  effet  par  une  expression 
de  vive  reconnaissance  envers  les  etudiants  et  les  professeurs  que 
doivent  coinmencer  les  Souvenirs. 

Je  tiens  ä  le  dire  bien  haut  et  non  sans  emotion:  j'ai  rencontre 
aupres  de  mes  eleves  le  plus  afFectueux  accueil  et  ils  ne  me  contre- 
diront  pas  si  j'affirme  qu'il  s'est  cree  entre  nous  ces  veritables  biens 
qui  doivent  unir  dans  un  etfort  commun  maitre  et  eleves. 

Mais  il  est  quelqu'un  envers  qui  j'ai  une  Obligation  toute  parti- 
culiere  c'est  envers  celui,  dont  j'ai  ete  le  collaborateur,  je  veux  dire,  le 
professeur  ßirch-Hirschfeld.  Ce  qu'un  lecteur  fait,  il  ne  le  peut  faire 
qu'avec  l'assentiment  de  son  chef  hierarchique,  le  directeur  du  semi- 
naire  dont  lui  n'est  que  l'assistant.  Si  le  directeur  se  montre  tatillon 
et  peu  encourageant,  si  le  lecteur  est  peu  souple  et  peu  accommodant, 
une  bonne  partie  des  ettbrts  de  Tun  et  de  l'autre  s'en  trouve  para- 
lysee.  Mais  ici  j'ai  rencontre  chez  Bircb-Hirsclifeld  le  plus  aimable 
et  le  plus  constant  appui.  Jamals  un  ordre,  mais  des  indications, 
d'ailleurs  aussitot  suivies  qu'exprimees.  Toute  initiative  trouvait 
chez  lui  le  plus  prompt  echo.  Cette  entente  entre  le  directeur  et 
son  assistant  est  pour  moi  une  des  conditions  d'une  ceuvre  feconde. 

C'est  pourquoi  il  serait  peut  etre  utile  que  le  professeur  titu- 
laire  connüt  les  candidats,  avant  de  faire  son  choix. 

J'en  arrive  au  noeud  meme  de  la  question  des  lecteurs. 

Dans  l'etat  actuel  de  la  pedagogie,  depuis  les  tendances  nou- 
velles  qui  se  sont  manifestees  un  peu  partout,  et  qui,  en  Allemagne 
et  en  France  ont  amene  un  reel  progres  dans  la  connaissance  des 
langues  Vivantes,  le  röle  du  lecteur  est  appele  ä  se  developper  d'une 
facon  considera])le. 

Presque  tous  ses  eleves  sont  de  futurs  maitres  de  francais  et 
si  la  grammaire  historique,  Thistoire  de  la  litterature,  le  vieux  francais 
restent  du  ressort  exclusif  des  professeurs  et  des  charges  de  cours 
(außerordentliche  Professoren),  son  role  ä  lui  doit  etre  d'apprendre  ä 
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ses  eleves  le  fran(;-ais  moderne  (grammaire,  style,  Interpretation  pro- 
nonciation)  la  geographie  sociale  de  la  France  et,  ce  qui  est  plus 
ditRcile,  la  nietliodologie  de  toutes  ces  branches. 

Le  lectur  remplit-il  cette  mission,  l'ai-je  remplie  moi-meme? 
Je  reponds  hardiment  et  avec  regret:  dans  son  entier,  non. 

Et  pourquoi  cela?  c'est  que,  poui-  uue  grande  Universite  comme 
la  notre,  oü  chacune  de  mes  deux  sections  du  «Semiuaire»,  celle  des 
coramen(;ants  et  celle  des  plus  avances,  n'avaient  guere  moins  de 
100  inscrits,  souvent  d'avantage,  un  senl  lecteur  ne  peut  sufRre  uti- 
lement  ä  la  täche.  Peut-on  en  presence  de  cette  affluence  d'au- 
cliteurs  songer  ä  lui  imposer  la  correction  de  200  travaux  par  se- 
maine?  Le  malheureux  succomberait  ä  la  täche,  et,  cpon  me  par- 
donne,  l'expression,  il  s'y  abrutirait,  au  point  que  sa  valeur  peda- 
gogique  s'en  trouverait  amoindrie. 

Pour  realiser  ce  desideratum,  selon  moi,  essentiel,  des  travaux 
ecrits,  il  faut  dedoubler  les  sections  quand  elles  sont  trop  conside- 
rables,  les  confier  a  deux  lecteurs,  et  payer  ceux-ci  davantage  afin 
de  leur  permettre  de  se  consacrer  uniquenient  ä  leur  täche. 

Des  Universites  plus  petites  que  la  nötre,  telles  que  celle  de 
Güttingen  Font  fait  et  en  Allemagne  oü  Ton  trouve  toujours  de 
l'argent,  quand  il  s'ägit  de  perfectionner  renseignemeut,  je  crois 
qu'il  suifirait  d'indiquer  la  reforme  pour  la  voir  s'effectuer. 

Je  ne  veux  pas  dire  pourtant  que  je  n'ai  pas  introduit  ces 
travaux  ecrits,  dont  je  sentais  la  necessite,  mais  pour  les  raisons  in- 
diquees  plus  haut,  je  n'ai  pu  le  faire  qu'ä  mon  cours  prive,  ä  mes 
exercices  pratiques,  destines  aux  etudiants  de  toutes  les  facultes, 
parce  qu'ils  ne  rassemblaient  qu'un  petit  nombre  d'auditeurs. 

Encore,  les  exercices  ni  les  travaux  n'etant  pas  obligatoires,  je 
n'avais  C|ue  peu,  trop  peu  de  corrections  ä  faire. 

En  somme  l'organisation  qu'il  faudrait  adopter,  serait  ä  peu 
pres  la  suivante^: 

Cours  inferieur.  1)  Repetition  generale  de  la  grammaire  francaise 
insistant  sur  les  chapitres  les  plus  difticiles  de  la  syntaxe,  par  exeraple 
l'emploi  du  passe  defini  et  de  l'imparfait.  Exercices  ecrits  et  oraux. 
2)  OrtJmjraphf.  Dictees.  3)  Lccturc  et  cxplicaüous  cTanteurs  modernes, 
faciles,  empruntes  au  programme  des  «gymnases».  4)  Traänction 
d'auteurs  allemands  faciles.'"^  5)  Apercu  systematique  de  la  prommela- 
tion  francaise,  avec  de  norabreux  exercices  pratiques  et  d'experiences 


1  Cf.  hl  brochure  pul)Uee  par  les  soins  de  M.  le  Professeur  Suchier,  Bericht 
über  das  Seminar  für  Romanische  Philologie  an  der  l'^niverbität  Halle  (1877  —  1903). 
Halle  1903. 

'•^  Se  defier  des  dictionnaires  allemands-franvais,  surtout  des  trop  complets. 
On  sait  auquel  je  fais  allusion.  Quand  l'iHcve  y  trouve  en  regard  d'un  mot 
ullemand,  un  mot  franc^ais  qu'il  ne  connait  pas  il  doit  chercher  celui-ci  dans  le 
>;ouveau  Petit  Larousse  ilhistr6  (5.  — M.)  dont  il  taut  faire  son  dictionnaire  habituel. 
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ä  l'aide  d'appareils  de  phonctique  experimentale.  Exercice  de  reci- 
tation  et  memoire:  Breves  Conferences.  Resumes  douvrages  ins  ä 
doraicile.  6)  Compositions  elementaires\  narrations,  descriptions  et 
lettres.     7)  Notions  sur  Ja  c'trUisaüon  franraise  moderne. 

Si  complique  que  paraissc  ce  programme,  je  pense  que  deux 
semestres  suffiraient  ä  le  realiser,  en  y  consacrant  deux  heures  par 
semaine.  Les  deux  apercus  systematiques  qu'il  comprend,  pourraient 
etre  repartis  sur  ces  deux  semestres.  A  l'issue  du  second  l'etudiant 
passerait  devant  le  lecteur  et  le  professeur  titulaire  de  la  faculte  un 
examen,  qui  lui  ouvrirait  l'acces  du  cours  moyen,  lequel  dans  une 
petite  Universite  peut,  si  l'on  veut,  etre  supprime. 

Le  Programme  de  cette  section,  comme  celui  du  cours  superieur 
serait  une  repetition  de  ce  qui  se  fait  au  cours  inferieur.  Repetition 
plus  approfondie  plus  detaillee  et  s'appliquant  ä  des  textes  plus 
difficiles.  Un  examen  ouvrirait  aussi  l'acces  de  la  section  superieure 
dont  il  faudrait  necessairement  limiter  le  noinbre  de  membres. 

Ici  seulement,  on  donne  des  indications  methodologiques  sur  la 
fa(;on  dont  il  faut  Interpreter  les  auteurs  dans  les  classes.  On  ne 
craindra  meme  pas  de  faire  ces  exercices  sur  les  premieres  lecons 
de  francais  au  gymnase  ou  ä  l'ecole  primaire.  Ceci,  de  commun 
accord  entre  le  lecteur  et  le  professeur  qui  souvent  est  charge  de  cette 
partie  du  programme.' 

Les  compositions  deviennent  plus  difüciles.  Les  dissertations 
(Aufsätze),  au  sens  francais  du  mot  preunent  le  pas  sur  les  lettres 
et  sont  ainsi  groupees  qu'elles  constituent  une  repetition  en  deux 
semestres  de  l'histoire  de  la  litterature  franraise  au  XIX*^'  siecle. 

Elles  traiteront  des  principaux  auteurs  et  des  principales  oeavres 
de  cette  epoque,  surtout  de  Celles  qui  figurent  aux  programraes  des 
gymnases.  J'estime  que  deux  heures  par  semaine  sufüraient  ici 
aussi  a  realiser  ce  programme. 

Tel  est  le  plan  ideal  que  je  me  tracerais  des  etudes  frau^aises 
dirigees  par  le  ou  les  lecteurs.  L'on  m'objectera  qu'il  est  beaucoup 
trop  vaste  et  trop  charge  pour  des  jeunes  gens,  qui  se  destineut  en 
meme  temps  h  l'euseignement  de  l'anglais  et  qui  devraient  pour  cette 
langue  realiser  le  meme  programme. 

D'accord,  mais  justement  cette  dualite  d'etudes  rae  semble  une 
faute,  que  l'on  pourrait  eviter  en  Allemagne,  puis  qu'on  l'evite  en 
France. 

Je  ne  puis  pas  admettre,  ou  du  moins  je  puis  difficilement 
admettre,    qu'un   bon   professeur   d'anglais   soit   en   meme  temps  un 


^  A  recommaiK.ler  ii  ce  propos  un  bon  livre  de  A.  Curtius:  Der  französische 
Aufsatz.     Leipzig,  Dürrsche  Buchhandlung,  1907,  8°. 

-  Je  ne  veux  pas  insister  sur  les  details,  mais  les  trop  rares  leQons  faites 
d'ailleurs  sous  une  direction  competente,  par  les  candidats  au  «.Staatsexamen»  ne 
suffisent  pas  ä  leur  apprendre  la  möthodoiogie  du  frangais. 
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bon  professeur  de  francais.  Les  systemes  phonetiques  des  deux 
langues  sont  tellement  differeüts  que  pour  l'emission  des  voyelles, 
par  exemple,  ils  s'excluent  litteraleiiient.  Au  sortir  de  sa  le^on 
d'anglais,  le  maitre  est  bien  mal  prepare  a  montrer  la  veritable 
prononciation  du  francais. 

Son  t  sera  suivi  d'une  aspiration  (Hauch)  que  nous  ne  supportons 
pas  et  qui  n'est  que  trop  naturelle  ä  l'allemand  du  Nord.  Je  verrais 
moins  d'inconvenient,  cependant  k  ce  que  le  professeur  sortit  d'une 
legon  d'allemand.  On  passe  fjicilement  de  sa  langue  maternelle  ä 
une  langue  etrangere  qu'on  connait  bien,  mais  tres  difficilement  d'une 
laugue  etrangere  ä  une  autre  langue  etrangere,  surtout  quand  elles 
possedent  de  dangereuses  ressemblances  apparentes  comme  le  francais 
et  l'anglais. 

Chac|ue  fois  que  j'entendais  un  de  mes  eleves  fiechir  en  francais, 
je  n'avais  pas  besoin  d'attendre  ses  explications:  «]Monsieur,  j'ai  fait 
beaucoup  d'anglais,  pendant  ce  semestre-ci». 

Je  me  perraets  d'appeler  sur  ce  danger  l'attention  toute  parti- 
culiere  des  pedagogues  et  de  ceux  ä  qui  incombe  la  lourde  mission 
de  diriger  l'enseignement. 

Maintenant,  de  ce  plan  ideal  c[u'ai-je  pu  quant  a  moi,  realiser? 
J'ai  dit  dejä  pour  quelles  raisons  j'avais  du  reserver  ä  mon  cours 
prive  les  travaux  ecrits,  et  je  le  regrette,  car  le  public  v  est  moins 
homogene  et  les  etudiants,  venus  d'un  peu  partout,  moins  disposes 
ä  accomplir  un  travail  systematicj[ue. 

Quant  ä  l'histoire  de  la  litterature  du  XIX''  siecle  j'ai  du  la 
reserver  tout  entiere  ä  un  autre  cours  prive  de  deux  heures  par 
seraaine  aussi,  et  oü  en  quatre  semestres  j'ai  täche  de  retracer 
l'evolution  des  lettres  francaises  contemporaines,  en  etudiant  successive- 
rnent  le  roman,  le  theätre,  la  poesie,  et  la  critique. 

En  ce  qui  concerne  la  civilisation  francaise,  je  me  suis  efforce 
de  la  faire  exphquer  par  mes  eleves  eux  meme  en  une  serie  de 
Conferences,  qui  pour  la  plupart  ont  ete  admirablement  faites  par  des 
etudiants  ayant  generalement  sejourne  en  France.  En  voici,  h  titre 
documentaire  le  programrae,  dans  l'ordre  oü  il  a  ete  realise. 

1)  Geographie  sociale  de  la  France  du  Nord  (d'apres  la  Geographie 
Universelle  de  Reclus,  les  Lectures  geographiques,  de  L,  Lanier.  La 
France,  Paris,  Berlin,  et  surtout  la  belle  Introduction  k  l'Histoire  de 
France  deLavisse  parVidal-Lablanche).  2)  Geographie  sociale  de  la  France 
du  Midi  (d'apres  les  memes  sources).  3)  La  France  au  point  de  vue 
€co)iomique.  4)  La  France  au  point  de  vue  politique  et  administratif. 
5)  La  France  au  point  de  vue  moral  (d'apres  le  livre  de  Fouillee 
portant  le  meme  titre  et  d'apres  la  Psychologie  du  peuple  fran(^ais 
du  meme  auteur.  Tous  deux  chez  Alcan  ä  Paris).  6)  Lenseigne- 
ment  primaire,  d'apres  les  documents  officiels  par  un  de  nos  membres 
qui   avait   sejourne  six  mois  chez  un  directeur  d'ecole.     7)  Lenseiyne- 


Quatre  annees  de  lectorat  ä  Leipzig.  191 

ment  secondairr,  par  uii  licencie  es  lettres  de  l'Universite  de  Lyon. 
8)  TJ enscignemcnt  snperieur,  par  le  meme, 

C'est  ainsi  qne  j'ai  cru  devoir  repondre  aux  critiques  fort  justes 
qui  avaient  ete  formulees  dans  une  revue  allemande  et  oü  l'oii  re- 
prochait  aux  universites  de  ne  pas  initier  les  jennes  gens  aux  les 
«französische  Realien».  II  faut,  ä  toute  evidence  et  c'est  le  but 
dernier  auquel  doit  aspirer  le  maitre,  qu'il  initie  ses  eleves  au  meca- 
nisme  du  pa3's,  ä  l'esprit,  ä  la  vie  du  peuple,  dont  il  a  pour  täche 
d'enseigner  la  langue. 

A  Leipzig,  il  sera  facile  de  continuer  dans  cette  voie,  sinon  ä 
notre  scminaire,  du  moins  a  la  section  franeaise  du  «Seuiinar  für 
Kultur-  und  Universalgeschichte»,  la  recente  ereation  de  ce  grand 
brasseur  d'idees  qu'est  l'historien  Lamprecht. 

Mais  mon  principal  souci,  et  c'est  toujours  sur  ce  point  que 
devra  necessairement  porter  l'attention  du  lecteur,  fut  la  pronouciation. 
La  est  notre  röle  propre  et  presque  notre  raison  d'etre. 

Malheureusement  l'on  croit  troj)  souvent  que  pour  apprendre 
ou  pour  enseigner  conveuablement  une  langue,  il  sufRt  de  frequenter 
des  etrangers  et  de  faire  corriger  sa  diction.  Par  ce  Systeme  les 
Mens  doues,  et  les  femmes  sont  souvent  du  nombre,  arrivent  ä  une 
certaine  perfection.  Mais  les  moins  bien  doues,  dont  il  faut  tenir 
compte  aussi,  seul  un  phoneticien  les   peut  guerir   de  leurs  defauts. 

Ici  c'est  ä  mes  compatriotes  que  je  m'adresse  aussi,  en  insistant, 
comme  je  Tai  fait  ailleurs\  sur  la  necessite  d'organiser  partout  et  ä 
tous  les  degres,  un  enseignement  de  la  phonetique.  A  la  lettre  sub- 
stituons  le  son.  Mettons  fin  ä  cette  enormite,  ecrivais-je,  que  nous 
ne  savons  ni  les  sons  que  nous  parlons,  ni  comment  nous  les  parlons. 

Mieux  prepares  chez  eux  les  Francais  repandront  plus  loin  et 
plus  facilement  leur  langue.  Mieux  prepares  ä  discerner  les  sons 
de  leur  langue  maternelle  et  meme  de  leur  dialecte,  les  jeunes  alle- 
mands  arrives  ä  l'Universites  seront  plus  aptes  ä  recueillir  un  en- 
seignement fonde  sur  des  notions  phonetiques  rigoureusement  scienti- 
fiques.  M.  Hirt  et  M.  Sievers,  dont  on  ne  niera  pas  la  competence, 
se  plaignaient  aussi  de  devoir  encore  repandre  des  notions  elemen- 
taires  sur  les  sons  du  langage,  qui  devraient  etre  du  ressort  de  l'en- 
seignement  secondaire  et  meme  primaire. 

Quoiqu'il  en  soit,  il  u'y  a  pas  la  faute  de  la  part  des  eleves 
et  il  faut  prendre  ceux-ci  tels  qu'ils  nous  viennent. 

Le  premier  point  qui  devait  nous  occuper  le  principal  ä  coup 
sur  est  l'accent.  II  faut  renverser  ce  vieux  prejuge  et  cette  fausse 
formule  c[ue  le  francais  met  l'accent  sur  la  derniere  syllabe  et  j 
substituer  ce  que  je  crois  la  bonne  doctrine: 

Dans  un  rapport  qui  paraitra  prochainement  dans  le  compte-rendu  du 
2"  Congres  pour  l'exteneion  et  la  culture  de  la  langue  franeaise,  tenu  ä  Arlon 
en  1908. 
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1)  Uli  mot  fran^ais  na  pas  lui-meme  aucun  accent. 

2)  II  n'y  a  d'accent  en  francais  que  la  legere  intensite  expira- 
toire  dont  est  frappee  la  derniere  syllabe^  d'un  groupe  determine 
par  le  sens. 

3)  Cet  accent  n'a  jamais  une  tres  grande  intensite    expiratoire. 
Pour  demontrer   ces   rögles   ä   la   lumiere   d'un   exemple  je  me 

suis  servi  de  la  serie  suivante. 

Je  sais. 

Je  l(e)  sais. 

Je  n(e)  sais  pas. 

Je  n(e)  le  sais  pas. 

Je  n(e)  le  sais  pas  assez. 

Je  n(e)  le  sais  pas  assez  bien. 

Je  n(e)  le  sais  pas  assez  bien  pour  c(e)la. 

Serie,  dans  laquelle  on  entend  l'accent  se  deplacer  pour  rester 
ä  la  fin  du  groupe  determine  par  le  sens,  sans  egard  au  nombre 
de  «mores»,  sans  autre  limite  que  celle  du  souffle  dont  nous  dis- 
posons  pour  une  seule  emission.  Caracteristique  est  aussi  la  phrase 
negative  dont  le  «pas»  porte  l'accent,  tandis  qu'il  en  est  autrement 
en  «germauique». 

Si  le  francais  se  fache,  il  augmentera  l'intensite  expiratoire 
de  la  negation,  il  appuiera  davantage  sur  le  pas,  de  «je  ne  veux  pas». 
L'alleraand  au  contraire  fera  porter  sa  fureur  sur  le  «will»  de  «ich 
will  das  nicht».  Faire  porter  un  accent  sur  le  verbe,  qui  en  francais 
en  est  presque  toujours  depourv^u  (quand  il  n'est  pas  ä  la  fin  de  la 
phrase)  c'est  un  des  defauts-  contre  lesquels  j'ai  eu  le  plus  ä  m'ele- 
ver  ici. 

Encore  cet  accent  de  fin  de  phrase,  disais-je  sous  le  3*^,  n'a-t-il 
jamais  une  grande  intensite  expiratoire.  Parodiant  une  inscription 
que  la  Societe  protectrice  des  animaux  applique  dans  uos  rues,  j'au- 
rais  voulu  afficher  ä  tous  les  murs  du  «Seminaire»  une  grande  pan- 
carte:  Traitez  la  langue  franoaise  avec  douceur.  II  faut  eviter  ä 
tous  prix  ces  explosions  d'accent  repetees  ä  bref  Intervalle,  qui  fönt 
ressembler  certaines  lectures  au  bruit  que  produit  une  automobile 
par  ses  decharges  successives. 

Les  phoneticiens  rae  feront  sans  doute  t)bserver  que  je  ne 
tiens  compte  dans  ces  observations  que  de  l'intensite  et  non  pas  de 
ces  Clements  non  moins  importants  de  l'accent,  la  hauteur  (Stimm- 
höhe) et  le  timbre  (Stimmqualität).  C'est  exact.  Je  n'ai  retenu  pour 
la  pratique  que  cette  seule   Observation    faite   depuis   longtemps   par 


'  Bien  entendu  quand  cette  syllabe  ne  se  terniine  pas  par  un  e  rauet; 
alors  c'est  l'avant  derniere  qui  porte  l'accent. 

^  Ce  defaut  se  retrouve  dans  la  prononciation  du  fram-ais  par  les  llainaiids 
de  Belgique.     II  est  doiic  Ijien  un  germanismo. 


Qiuitre  annees  de  lectorat  ä  Leipzig.  193 

les  professeurs  de  diction  que  la  voix  restait  dans  le  haut  qnand  le 
sens  n'etait  que  suspendu,  qu'elle  descendait  au  contraire  lorsque  le 
sens  etait  complet  et  la  phrase  terminee. 

Si  je  me  suis  borne  ä  retenir  cette  seule  remarque,  c'est  que 
les  questions  auxquelles  je  faisais  allusion  sont  encore  trop  mal 
connues,  trop  peu  etudiees  trop  contreversees ;  c'est  ensuite  pour  une 
raison  plus  grave:  l'etranger  qui  veut  imiter  notre  «Sprachmelodie» 
si  variee,  si  ondoyaute,  si  capricieuse,  ä  part  le  cas  tres  commun  et 
tr^s  facile  de  l'interrogation,  risque  de  se  reudre  parfaitement  ridicule 
et  n'arrive  qu'a  une  chose,  c'est  h  «chanter»  faux. 

J'ai  vu  souvent  des  elöves  tres  bien  doues  s'essayer  ä  m'imiter. 
Je  les  arretais  iramediateraent  en  les  ramenant  a  une  egalite,  de  ton 
plus  complete  et  plus  aisee  ä  atteindre.  Une  dame  allemande  me 
disait  un  jour  «cette  melodie,  que  vous  nous  imposez,  nous  parait 
un  peu  monotone».  C'est  bien  cela.  Ce  que  l'etranger  doit  imiter 
c'est  une  sorte  de  <-<franca(s  normal-»,  de  francais  qui  ne  se  fait  pas 
remarquer,  qui  n'est  ni  celui  de  Normandie,  ni  celui  de  Lorraine,  ni 
meme  celui  de  Paris,  un  francais  qui  manquera  peut  etre  de  variete 
et  de  pittoresque  mais  qui  sera  du  francais. 

II  est  bien  vrai  que  nous  depla^ons  souvent  l'accent  et  que 
nous  le  plagons  parfois  sur  la  penulti^me  quand  eile  est  longue, 
que  nous  le  faisons  meme  remonter  davantage  «im  Affekt».  Ce  sont 
lä  des  choses  que  l'etranger  doit  savoir  reconnaitre  mais  qu'il  ne  doit 
pas  imiter.  II  ne  se  fera  jamais  remarquer  en  appuyant  tres  Ugerement 
sur  la  derniere  syllabe  du  groupe,  il  se  rendra  toujours.  ridicule 
en  appliquant  un  brusque  accent  germanique  (Stoßton)  ä  l'imitation 
d'une  modulation  fran^aise.  De  meme  en  ce  qui  concerne  le  fond, 
il  parlera  et  ecrira  un  «francais  normal»  laissant  de  cöte  nos  negli- 
gences  et  notre  argot,  parce  qu'il  ne  saurait  pas  comme  nous  quand 
et  dans  quelle  circonstance  il  est  permis  de  les  employer.^ 

Un  autre  probleme  m'a  particulierement  Interesse  et  il  doit  in- 
teresser ä  un  degre  egal  tous  les  professeurs  de  francais  en  Alle- 
magne. 

On  sait,  ei  de  pareilles  railleries  sont  souvent  instructives,  que 
lorsqu'en  France  Ton  veut  se  moquer  de  la  prononciation  des  alle- 
mands,  on  remplace  partout  les  p  par  les  b,  les  t  par  les  d,  les  s 
par  les  z  et  reciproquement. 

On  en  trouvera  un  fastidieux  exemple  dans  le  cousin  Pons  de 
Balzac,  oü  le  vieux  musicien  Schmucke,  d'ailleurs  tres  sympathique, 
parle  tout  le  temps  comme  cela. 

^  Lavedan  se  moque  justement  quelque  part  de  ces  etrangers  qui  pour 
montrer  leur  profonde  connaissance  francais,  iie  diseut  jauiais:  «vous  voalez 
vous  moquer  de  moi»  mais  «vous  voulez  me  faire  monter  a  l'arbre»  (Sie  wollen 
mir  etwas  weis  machen).  Un  de  mes  eleves  se  servait  aussi  constammeut  de 
termes  d'argot  devant  une  femme.  C'etait  une  incorrection  involontaire. 
GRM.  I.  13 
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C'est  qu'en  verite  nous  entendous  rarement  un  allemand 
prononce  nettement  ä  notre  fagoii  un  p  ou  un  b,  un  t  ou  uu  d 
et  qu 'inversement  lorsque  nous  emettons  un  b  ou  un  d,  on  les  prend 
souvent  ici  pour  un  p  ou  un  t  et  inversement.  Je  vois  d'ici  les 
allemands  du  Nord  protester  et  dire  que  seuls  les  alleniands  du  Sud 
meritent  ce  reproche.  II  est  vrai ;  dans  le  Sud,  dans  le  centre  et 
surtoat  en  Saxe  le  mal  est  plus  grand,  mais  le  Nord  n'est  pas  non 
plus  indemne.  Expliquous  nous.  Tout  le  monde  sait  ou  plutöt  tout 
le  monde  devrait  savoir,  qu'il  y  a  dans  la  prononciation  fran9aise 
et  dans  rorthographe  de  l'allemand  litteraire,  deux  series  de  sons 
nettement  differencies  par  la  presence  ou  l'absence  de  vibrations 
laryngales,  en  deux  mots  des  sonores  (stimmhafte  Laute)  et  des 
sourdes  (stimmlose  Laute).  Ne  retenons  pour  l'instant  que  les 
sonores  b,  d,  g,  z,  z  (Orthographie  chez  nous,  j,  g  -f-  e,  i),  en  regard 
des  sourdes  correspondantes  p,  t,  k,  s,  s  (ch  pour  nous,  seh  en 
allemand). 

La  plus  grosse  difiiculte  ä  laquelle  je  me  sois  heurte,  surtout 
en  Saxe,  mais  je  l'aurais,  je  crois,  rencontree  aussi  plus  au  Sud  et 
dans  toute  i'Allemagne  centrale,  c'est  l'absence,  dans  Tallemand 
meme,  d'une  Opposition  nette  entre  le  p  et  le  b,  le  t  et  le  d,  a  Leipzig 
meme,  entre  le  k  et  le  g. 

Le  p,  le  t,  et  k  j  sout  depourvus  d'aspiratiou,  le  b,  le  d,  le  g, 
y  sont  prives  de  souorite.  Les  efforts  faits  pour  les  difierencier  ne 
sont  pas  toujours  suivis  d'effet,  la  base  reste  toujours  pour  les  deux 
series  une  «stimmlose  media»,  c'est  ä  dire  une  douce  sourde. 

Dans  le  Nord  au  contraire  la  differenciation  existe,  mais  la 
sonorite  qui,  dans  notre  bouche,  se  manifeste  dejä  avant  l'explosion, 
se  manifeste  plus  tard.  Les  sourdes  y  sont  suivies  d'une  aspiration 
caracteristique  (Hauch). 

Pour  les  explosives  sonores  il  s'agit  de  faire  constater  par  les 
eleves  la  precocite  de  la  sonorite  qui  se  manifeste  dejä  dans  la 
phase  de  l'implosion  (Verschluß).  Pour  cela  on  se  sert  de  cette  tres 
simple  experience  qui  consiste  ä  se  boucher  les  oreilles  en  pronon9ant 
un  b,  un  d,  un  g,  et  ä  se  rendre  compte  par  l'audition  Interieure 
du  ronronnement  (Summen),  caracteristique  de  la  Vibration  des 
Cordes  sonores.  Le  signal  du  larynx  de  Zünd-Burguet^  est  aussi 
un  moyen  de  contröle  commode  et  peu  coüteux.  On  peut  aussi 
amener  plus  facilement  la  sonorite  en  prono<?ant  avec  force  les 
groupes  ambo,  anda,  aijga  (avec  n  guttural)  en  tächant  que  la 
sonorite  ne  subisse  pas  d'interruption  de  l'm  au  b,  de  l'n  au  d,  de 
Ti]  au  g,  puis  en  articulant  separement  la  seconde  syllabe. 

Des  observations  analogues  s'appliquent  au  z  qui  n'existe 
guere  en  Saxe,  pas  meme  au  commencement  du  mot  et  dont  la  sono- 


*  Que  procure  la  librairie  Ehvert  ä  Marburg  pour  3  M. 
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rite  est  chez  nous  beaucoup  plus  prolongee  qu'en  allemand,  ce  que 
Ton  peut  remarquer  en  entendant  un  fran^ais  prononcer  correctement 
d'ailleurs  le  mot  «Sonne». 

Le  V  presente  moins  de  difticulte,  sauf  que  Ton  aura  a  preudre 
garde  a  oeci,  c'est  qu'en  Allemagne  le  «w»  est  souvent  bilabial. 
11  produit  alors  un  effet  acoustique  analogue,  mais  non  tout  ii  fait 
identique,  ä  uotre  v  labiodental. 

Le  z  reste  toujours  bien  difficile  ä  articuler  pour  des  bouehes 
germaniques  et  cependant,  ce  n'est  guöre  que  le  s  pourvu  de 
sonorite. 

On  ne  m'en  voudra  pas  d'avoir  tant  insiste  sur  cette  question 
des  sonores  et  des  sourdes :  eile  est  d'une  importance  capitale  pour 
toidcs  les  langues  etrangeres  que  Tallemaud  veut  apprendre  ä  parier. 
Je  dirai  plus,  et  j'ai  pour  moi  l'autorite  du  germaniste  Behaghel,  eile 
est  capitale  pour  la  ditfusion  de  rallemand  litteraire. 

J'ai  la  preuve  que  dans  les  cahiers  des  etudiants  et  dans  les 
administrations  pour  les  noms  propres  ce  manque  d'aptitude  ä 
discerner  «das  weiche  b,  von  dem  harten  p»  cause  ici  des  confusions 
Sans  nombre. 

Pour  reagir,  M.  Behaghel  dans  un  article  du  Literaturblatt 
demandait  que  dans  les  ecoles  Ton  insistät  sur  l'aspiration  dont  il  fallait 
faire  suivre  les  sourdes  p,  t,  k.  Fort  bien  pour  lallemand ;  mais  je 
serais  desole  que  l'on  appliquat  cette  doctrine  en  fran^ais,  oü 
justement  et  contrairement  ä  un  defaut  repandu  dans  le  fran(?ais  des 
allemands  du  Nord,  p,  t,  k  sont  depourvus  d'une  pareille  aspiration. 
Nos  nasales  constituent  une  troisieme  difticulte  mais  qui  existe  aussi 
pour  nos  meridionaux.  On  oublie  trop  qu'il  s'agit  de  voyelles  ä 
resonnance  nasale  et  l'on  se  laisse  induire  en  erreur  par  la  presence 
d'un  n  ou  d'un  m  dans  l'orthographe.  On  peut  obtenir  un  contröle 
sur  ä  ce  point  de  vue  en  se  bouchant  les  narines  pendant  l'emission 
de  la  voyelle  nasale.  Si  alors  une  forte  pression  Interieure  est  per^ue 
dans  les  narines  et  si  l'on  ne  parvient  pas  ä  tenir,  aussi  longtemps 
que  le  soutüe  le  permet,  les  voyelle  ä,  e,  ö,  ü,  c'est  qu'elles  sont 
suivies  d'une  nasale  gutturale  semblable  ä  celle  de  l'allemand  «Enge» 
[eijo]  et  par  consequent  fautive.  Enfin  une  quatrieme  difticulte 
provient  de  l'emission  dure  des  voyelles  en  allemand  «im  Anlaut».  Le 
«Knacklaut»  doit  etre  evite  et  la  glotte  largement  ouverte  avant 
Temission  et  recommandee  la  serie  des  voyelles  a,  e,  i,  o,  ü 
prononcee  d'une  seule  venue  comme  par  nos  petits  ecoliers. 

Donc  fausse  position  ou  exageration  de  l'accent,  confusion  des 
sonores  et  des  sourdes,  mauvaise  emission  des  nasales  et  des 
voyelles  initiales,  tels  sont  les  defauts  capitaux  que  j'ai  eu  ä 
combattre.^ 


^  11   ne   saurait   etre   question    d'ineister    ici   sur    toutes    les    particularites 
phonetiques  du  franc^ais.     Je  renvoie  a  ßousselot  et  Laclotte,  Freds  de  pronon- 
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On  me  demandera  maiiitenant,  non  saus  une  maligne  curio- 
site,  si  j'ai  remporte  quelques  victoires.  II  m'est  assez  difficile  de 
repondre  moi-meme  ä  pareille  questiou,  mais  je  puis  affirmer  que  je 
suis  arrive  regulierement  dans  chaque  semestre  ä  obtenir  sur 
euvirons  trente  recitations  d'un  morceau  soigneusement  dicte, 
commente  et  prepare,  une  dizaine  de  recitations  parfaites,  sans  accent^ 
une  dizaine  de  satisfaisantes,  le  reste  comprehensibles.  Ce  n'est  evi- 
demment  lä  qu'une  moyenne. 

Mais  il  est  un  autre  resultat  certain  que  j'ai  pu  constater: 
c'est  que  depuis  quatre  aus,  le  nombre  de  nos  eleves  qui  fönt  un 
sejour  en  France  ä  quadruple.  Y  suis-je  pour  quelque  cliose? 
Je  n'oserais  l'affirmer;  mais  ce  que  je  puis  dire  c'est  que  je  n'ai 
cesse  ä  chaque  le^on  d'auverture,  au  connueueement  du  semestre,  et 
raeme  durant  le  semestre,  de  les  y  exliorter.  Avec  l'aide  de  plu- 
sieurs  veterans  qui  avaient  sejournö,  qui,  ä  Besan9on,  qui  ä 
Nancy,  qui  ä  Dijon,  qui  ä  Paris,  j'ai  pu  etablir  que,  pour  un  etudiant 
ne  vivaut  pas  chez  lui,  la  vie  en  France,  n'etait  pas  beaucoup  plus 
chere  qu'en  AUemagne  et  qu'en  somme  en  disposant  d'un  minimum 
de  125  francs  (100  M.)  par  mois  un  etudiant  pouvait  se  payer  un 
semestre  ä  Nancy  et  ä  Besannen. 

Et  meme  pour  les  moins  fortunes,  il  y  a  taut  de  moyens  d'y 
parvenir,  par  exemple:  l'echange  d'enfants  eutre  deux  farailles^,  ou 
les  postes  d'assistants  internes  dans  les  lycees  franpais. 

J'estime  meme  que  des  bourses  devraient  etre  creees,  tres 
nombreuses,  pour  permettre  aux  etudiants  en  langues  etrangeres  de 
se  perfectionner  dans  l'idiome  qu'ils  ont  choisi  par  un  sejour  assez 
prolonge  ä  l'etranger.  Ce  Systeme  fonctionne  depuis  longtemps  en 
France  et  je  crois  que  si  des  philanthropes  allemands  etaient  in- 
formes  de  cette  necessite,  les  fondations  seraient  nombreuses. 

On  pourrait  alors,  et  c'est  l'ideal  ä  poursuivre,  iniposer  aux  can- 
didats  au  «Staatsexamen»  un  sejour  dans  le  pays  dont  la  langue  est 
pour  eux  un  «Hauptfach». 

On  rae  demandera  enfin  ce  que  je  pense  de  l'avenir  de 
l'enseignement  du  fran^ais  en  AUemagne.  Je  pense  qu'il  est  tres  grand 
et  sera  plus  grand  encore  si  au  lieu  d'apporter  uniquement  des  mo- 

ciation  fraiKjaise  (Paris,  Welter  1902/3.  7  Fr.  50).  —  Kr.  Kyrop.  Manuel  phoneti- 
que  du  fran(;ais  parle  1902.  —  Fr.  Beyer,  Französische  Phonetik,  36.  AufL 
Cöthen,  Schulze,  1908.  Yietor,  Elemente  der  Phonetik.  5.  Aufl.  Leipzig,  Keis- 
land,  1902. 

^  On  s'adresse  h  la  societe  d'öchange  international  des  enfants  et  des  jeunes 
gens.  Adininistrateur:  M.  Leblond,  40  Kue  Biomet  Paris  XV.  Sur  le  sejour  ä 
l'etranger  voyez:  ßr.  Busse,  Wie  studiert  man  neuere  Sprachen?  Stuttgart, 
Violet,  1904.  2,50  M.  —  Roßmann,  Handbuch  für  einen  Studienaufenthalt  im 
französischen  Sprachgebiet.  Marburg,  Elvvert,  1907.  Koschwitz  und  Thurau, 
Anleitung  zum  Studium  der  französischen  Philologie.  Ibid.  1907.  Duflot^ 
L'^tudiant  ^tranger  en  France. 
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difications  dans  les  programmes  des  gymnases,  Ton  pertectionne 
parallelement  daus  les  Universites  la  formation  des  fiiturs  pro- 
fesseurs    de    ces  g3'mnases. 

L'on  y  arrivera,  je  pense,  en  comblant  les  lacunes  du  Pro- 
gramme des  «seminaires»,  en  developpant  la  culture  phonetiqiie,  en 
contraignant  les  etudiants  a  laire  un  sejom-  en  France  et  en  leur 
en  donuaut  les  moyeus. 

Mais  pour  realiser  ces  programmes  plus  etendus,  il  faut  exiger 
des  lecteurs  franc^ais  au  besoiu  par  une  sorte  d'«liabilitation»,  des 
connaissances  appropriees,  il  faut  augmenter  leur  nombre  .  .  . 

II  faut  enfin  relever  leur  Situation  et  augmenter  leur  iufluence 
en  Jeur  faisant  une  place  dans  les  Jurys  d'examen. 

Quant  ä  moi,  je  serai  profondement  heureux  si  j'ai  pu,  dans 
une  faible  mesure,  travailler  h  la  diffusion  et  ä  la  culture  du 
fran^ais  ä  l'Universite  de  Leipzig.  J'aurai  ainsi  paye  ma  dette  ä  la 
fois  envers  cette  langue  que  j'aime  filialement  et  envers  mes  eleves 
de  Leipzig,  que  je  remercie  encore  ici,  et  pour  la  derniere  fois,  de 
leur  cordiale  Sympathie. 


James  Thomson  der  Jüngere. 

In  Eichlers  interessanten  nnd  wertvollen  Artikel  über  James  Thomson 
den  Jüngeren  in  Heft  I  dieser  Zeitschrift  hat  sich  ein  kleines  Versehen  ein- 
geschlichen. Der  Verfasser  sagt,  im  Register  von  Walkers  englischer  Literatur- 
geschichte seien  drei  Stellen  über  Thomson  den  Jüngeren  angeführt,  aber  an  der 
dritten  sei  überhaupt  nichts  zu  finden.  Das  ist  nicht  richtig.  Die  dritte  Stelle 
(S.  405)  bringt  ja  gleich  in  den  ersten  Zeilen  diesen  Dichter  in  Verbindung  mit 
de  Quincey,  William  Blake  und  Oscar  Wilde.  Die  ähnlichen  psychologischen 
Züge,  um  die  es  sich  bei  dieser  Parallele  handelt,  sind  jedem  Kenner,  auch  ohne 
lange  Begründungen,  sogleich  verständlich.  Daß  dem  Korrektor  des  Inhalts- 
verzeichnisses bei  den  vielen  Verweisen  unter  den  Namen  Thompson  und  Thomson 
leicht  ein  Druckfehler  unterlaufen  konnte,  ist  verzeihlich;  an  der  zweiten  Stelle 
muß  es  nicht  S.  313,  sondern  S.  361  heißen,  wo  Thomson  sogar  zitiert  wird,  und  wo 
auf  die  literarisch  und  psychologisch  wertvolle  Erscheinung  hingewiesen  wird, 
daß  sich  seine  deterministische  Weltanschauung  und  lähmende  Melancholie  auch 
bei  Eomanschriftstellern,  wie  Thomas  Flardy,  wieder  findet.  Die  drei  Hinweise 
bestehen  also  zu  Recht.  In  der  Wülkerschen  Literaturgeschichte  ist  wiederholt 
hervorgehoben  worden,  daß  in  der  Behandlung  der  Gegenwart  nur  die  großen 
geistigen  Strömungen  verfolgt  werden  sollen.  Zu  diesen  Strömungen  gehört 
auch  der  Einfluß  der  pessimistischen  Philosophie.  Es  konnte  sich  hier  also  nur 
darum  handeln,  Thomson  als  einen  Typus  dieser  geistigen  Bewegung  zu  charak- 
terisieren, aber  nicht  darum,  ihn  als  Essayisten  zu  würdigen.  Von  absichtlichem 
«Totschweigen»  kann  demnach  gar  keine  Rede  sein.  Thomson  der  Jüngere  ist 
lange  Zeit  unterschätzt  worden,  aber  es  muß  davor  gewarnt  werden,  nunmehr  in 
den  Fehler  der  Überschätzung  zu  fallen,  wie  wir  das  z.  ß.  bei  Oscar  Wilde  er- 
lebt haben.  Als  Essayist  reicht  Thomson  weder  an  Stephen  Leslie  noch  an 
Stevenson  noch  an  Bernhard  Shaw  heran.  Übrigens  ist  er  in  der  Wülkerschen 
Literaturgeschichte  durchaus  nicht  einseitig  als  Pessimist  geschildert  worden, 
sondern  es  ist  S.  310  auch  auf  seine  heiteren  und  freundlichen  Bilder  aus  dem 
Volksleben,  auf  die  liebenswürdigen  Züge  in  seinen  Gedichten  Sunday  in 
Hampstead  und  Sunday  on  the  River  hingewiesen  worden. 
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Es  ist  ja  ganz  selbstverständlich,  daß  der  in  der  Wülkerschen  Literatur- 
geschichte zum  erstenmal  unternommene  Versuch,  durch  den  Urwald  der  gegen- 
wärtigen englischen  Literatur  bestimmte  Richtungslinien  festzulegen  und  das 
literarische  Leben  mit  den  Strömungen  der  materiellen,  geistigen,  künstlerischen 
und  jiolitischen  Kultur  unserer  Zeit  in  Verbindung  zu  setzen,  bei  dem  auffallenden 
Mangel  an  zuverlässigen  Vorarbeiten,  nicht  fehlerlos  sein  kann;  aber  das  Ver- 
dienst, diese  ebenso  notwendige  wie  mühevolle  und  undankbare  Aufgabe  in  An- 
griff genommen  und  dadurch  anregend  gewirkt  zu  haben,  wird  eine  von  Vorein- 
genommenheit freie  und  gerecht  denkende  Kritik  ihm  nicht  absprechen  dürfen. 
Auch  in  literarischen  Dingen  ist  Ausbauen,  Ergänzen  und  Verbessern  leichter  als 
Sammeln,  Entwerfen  und  Aufbauen. 

Leipzig.  Prof   Dr.  Groth. 

Kleine  Beiträge. 
Französisch  fraise. 

Im  Dictionnaire  general  werden  drei  voneinander  etymologisch  unabhängige 
fraise  verzeichnet:  1.  Erdbeere,  2.  Kalbsgekröse,  gekräuselter  Halskragen,  wie  sie 
namentlich  zu  der  Zeit  von  Heinrich  II.  bis  Ludwig  XII.  Mode  waren,  Rose  am 
Hirschgeweih,  schräg  eingeschlagene  Pfähle  von  einer  Bastei,  einem  Brückenpfeiler, 
3.  runde  Feile,  zackiges  Schneiderad.  Während  1  deutlich  zu  lat.  fraga  gehört, 
wird  der  Ursprung  von  2  als  unbekannt  bezeichnet  und  nur  als  mögliche  Grund- 
bedeutung 'Hülle,  Umhüllung'  angegeben;  3  gilt  als  Postverbale  zu  fraher  ^ein 
Loch  erweitern",  dieses  fraiser  selber  als  Ableitung  von  fraise  2.  Diez  und  ihm 
folgend  Gade,  LTrsprung  der  Handwerkszeugnamen  im  Französischen,  S.  40,  stellen 
fraiser  und  friser  zusammen,  ohne  sich  über  die  Verschiedenheit  des  Vokals  zu 
äußern.  Der  Zusammenhang  zwischen  2  und  3  ist  im  Dictionnaire  general  rich- 
tig angegeben,  was  ist  aber  2? 

Lat.  faba  fresa  ist  die  aus  der  Schote  herausgeschälte  Bohne,  provenz.  freza. 
Davon  wird  ein  Verbum  gebildet,  franz.  fraiser  ^abbalgen"  und  nun  fraisee  im 
Sinne  des  lateinischen  faba  fresa.  Damit  war  es  nun  aber  gegeben,  von  fraiser 
ein  Postverbale  fraise  im  Sinne  von  'Schote,  Balg'  zu  bilden,  also  in  dem  Sinne, 
der  nach  dem  Dictionnaire  general  der  ursprüngliche  von  fraise  2  ist.  Von 
fraise  'Halskrau=5e\  das  eine  Übertragung  von  fraise  'Gekröse"  ist,  wird  dann  wieder 
abgeleitet  fraiser  'kräuseln',  das  materiell  mit  dem  ersten  fraiser  identisch  ist, 
aber  seine  Bedeutung  nicht  direkt  aus  ihm  enwickelt  hat.  Dazu  nun  wieder 
fraiser  'ein  Loch  erweitern',  nicht,  wie  Gade  meint,  ursprünglich  'das  Haupthaar 
kräuseln',  denn  diese  Bedeutung  hat  fraiser  nicht,  sondern  'die  Falten  der  fraise, 
des  Kragens  herstellen',  dann  'ein  Loch  erweitern'  und  nun  also  fraise  zur  Be- 
nennung des  entsprechenden  Werkzeuges.  AVir  haben  also  die  nicht  uninteressante 
Erscheinung,  daß  lat.  fresa,  prov.  frcza,  frz.  fraise,  frz.  fraiser  in  ihren  formalen 
Elementen  sich  vollständig  decken,  aber  in  ihren  Bedeutungen  so  auseinandergehen, 
daß  eine  direkte  Verbindung  nicht  möglich  ist,  vielmehr  in  Tat  und  Wahrheit 
jedes  der  beiden  frz.  fraise  allemal  eine  Neuschöpfung  aus  einem  abgeleiteten 
Verbum  ist.     Es  liegt  somit  eine  besondere  Art  von  Homonymen  vor. 

W.  Meyer-Lübke. 

Spreclisaal. 

Schule  und  Universität. 
Als  Schulmann  möchte  ich  mich  in  kurzen  Worten  den  Ausführungen 
M.  Försters  in  Nr.  1  der  GRM  anschließen.  Wir  müssen  es  dankbar  anerkennen, 
daß  ein  angesehener  Universitätsprofessor  in  aller  Form  und  ohne  Schulmeisterei 
erklärt:  Was  die  Neusprachler  von  uns  Dozenten  verlangen,  können  wir  in 
dem  nötigen  Umfange  nicht  leisten;  keine  Universität  verfügt  über  ausreichende 
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Kräfte,  um  den  jungen  Neuphilologen  auch  nur  in  einen  Teil  der  Gebiete  einzu- 
führen, die  er  besonders  für  die  Realoberklassen  unbedingt  übersehen  soll, 
wenn  nicht  i)ehcrrsehen  mag.  Die  Ziele  des  neuspr.  Unterrichts  haben  sich  fast 
über  Nacht  verändert,  viel  zu  schnell,  als  daß  die  Universität  hätte  folgen  können; 
weder  Lehrstühle  noch  Lehrkräfte  lassen  sich  aus  der  Erde  stampfen.  Aber  die 
Zahl  der  Professoren,  welche  unseren  Wünschen  entgegenzukommen  bereit  sind, 
Avelche  neben  den  rein  linguistischen  Studien  die  Bedeutung  der  «Sachen»  er- 
kannt haben,  nimmt  in  erfreulichem  Maße  zu;  auch  die  eben  angekündigte  neue 
Zeitschrift:  «Wörter  und  Saciien»  spricht  dafür.  Es  kann  nicht  ausbleiben, 
daß  der  Neuphilologe  in  absehbarer  Zeit  auch  iür  die  sachliche  Seite  seines 
Studiums  durch  Vorlesungen  und  Seminare  wissenschaftliche  Belehrung  erhält, 
wie  sie  dem  klassischen  Philologen  fast  im  Übermaß  zur  Verfügung  steht. 

Einstweilen  ist  zuzugeben,  daß  die  neuere  Philologie  in  ihren  verschiedenen 
Richtungen  von  unserer  Seite  geringe  Förderung  erfährt.  Bei  den  meisten  hört 
mit  dem  Eintritt  in  das  Amt  die  Betätigung  wissenschaftlichen  Strebens  auf. 
Daß  es  bei  den  Altphilologen  besser  sei,  möchte  ich  nicht  behaupten.  Der  Prozent- 
satz ist  sicher  auch  bei  ihnen  in  den  letzten  Jahrzehnten  zurückgegangen.  Der  Stand 
der  Oberlehrer  ist  äußerlich  gehoben  auf  Kosten  des  früheren  Idealismus;  wir 
können  es,  was  die  amtlichen  «Bezüge»  angeht,  mit  der  Mehrzahl  der  Herren 
von  der  Universität  aufnehmen;  aber  es  fehlt  uns  noch  der  Ehrgeiz,  der  ge- 
sicherten Existenz  entsprechend  Tüchtigeres  zu  leisten,  auch  etwas,  das  nicht  durch 
Silberlinge  entlohnt  wird. 

Darum  brauchen  wir  nicht  aufzuliören,  sollen  auch  nicht  aufhören,  in  erster 
Linie  der  Schule  zu  dienen.  Die  kann  nur  dabei  gewinnen,  Avenn  die  päda- 
gogische Routine  in  Verbindung  bleibt  mit  dem  Strom  der  Wissenschaft,  der  doch 
schließlich  von  unseren  Universitäten  am  stärksten  gespeist  wird.  Wir  brauchen 
nicht  lauter  wissenschaftliche  Köpfe  zu  sein  —  auch  die  offiziellen  Vertreter  sind 
es  nicht  immer.  Aber  das  zu  bearbeitende  Gebiet  ist  ein  so  gewaltiges,  daß  auch 
der  fleißige  Sammler  willkommen  und  nötig  ist.  Wendland  hat  die  Altphilologen 
erneut  zur  Mitarbeit  aufgerufen,  ihren  Blick  auf  ein  ganz  neues  Forschungsgebiet 
gelenkt,  wo  die  Arbeit  gewaltig,  der  Arbeiter  noch  wenige.  Die  Gt-tM.  will  im 
Grunde  dasselbe.  Sie  will  uns  in  Verbindung  halten  oder  in  Verbindung  bringen 
mit  dem  Fortschritt  und  den  Resultaten  der  Wissenschaft,  deren  Methodik  unsere 
Studenten  nur  unter  'besonders  günstigen  Verhältnissen  kennen  zu  lernen  ver- 
mögen und  für  die  wir  älteren  Oberlehrer  noch  viel  dürftiger  ausgerüstet  wurden. 

Irre  ich  mit  der  Annahme,  daß  uns  in  der  GRM.  die  Universität  in  ihrem 
eigenen  wie  in  unserem  Interesse  die  Hand  entgegenstreckt  zur  gemeinsamen 
Arbeit?  —  Der  Zeitpunkt  ist  der  denkbar  günstigste.  Der  Methodenstreit  ist 
einstweilen  zurückgetreten.  Wir  haben  uns  stillschweigend  geeinigt,  ihn  ruhen  zu 
lassen,  bis  neue  Erfahrungen  nach  beiden  Seiten  gewonnen  sind.  Die  Reformer 
begnügen  sich  vorderhand,  nicht  nur  die  Behörden,  sondern  auch  die  Universität 
zur  Erkenntnis  der  Schäden  zu  bringen,  an  denen  der  neusprachiiche  Unterricht 
im  engeren  Sinne  lange  krankte  und  noch  krankt. 

Wenn  wir  Schulmänner  jetzt  grollend  und  schmollend  beiseite  stehen,  so 
versündigen  wir  uns  besonders  an  den  reiferen  Schülern,  in  denen  wir  Freude 
an  wissenschaftlichem  .Streben  und  Achtung  vor  demselben  wecken  wollen.  Das 
aber  können  wir  nur  durch  unser  Beispiel. 

Wollen  wir  nicht  bloße  Routiniers  sein,  so  müssen  wir  weiter  streben, 
wenn  mögiioh  selbst  die  Feder  ansetzen,  wir  müssen  einen  kleinen  Garten  haben 
oder  ein  Eckchen  darin,  das  wir  selbst  pflegen.  So  kommen  wir  am  besten  von 
der  Routine  los.  Arbeiten  wir  auf  irgendeinem  Gebiete  nicht  nur  um  unser 
Scherflein  beizutragen,  sondern  auch  zu  unserer  Erholung  und  Erfrischung. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  begrüße  ich  die  neue  Zeitschrift  mit  großer 
Freude.  Sie  möge  eine  Lücke  ausfüllen,  die  ich  seit  langen  Jahren  empfunden 
habe.     AVenn  die  Zeitschrift  das  hält,    was   sie   verspricht,    und   was  M.  Förster 
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in  so  sympathischer  Form  ausspricht,  dann  wird  mancher  von  uns  daran 
erinnert  werden,  wie  sehr  er  sich  hat  unterkriegen  lassen  von  dem  Einerlei 
des  Unterrichts,  und  wie  leicht  es  ihm  jetzt  gemacht  wird,  wieder  anzuknüpfen 
an  seine  früheren  Studien  oder  neue  zu  treiben.  Das  Unterrichten  wird  ihm 
aufhören,  ein  Einerlei  zu  sein;  durch  die  Erweiterung  oder  Belebung  seines 
wissenschaftlichen  Interesses  wird  er  sich  auch  im  Amte  verjüngt  fühlen  und 
älteren  Schülern  gegenüber  das  unbedingt  erforderliche  Bewußtsein  haben  dürfen, 
nicht  nur  etwas  mehr  zu  wissen,  als  er  wissen  muß,  sondern  auch  im  besten 
Siime  selbst  und  stets  ein  Lernender  zu  sein. 

Hamburg,  6.111.09.  G.  Wen  dt. 

Besprechungen  und  kurze  Anzeigen. 

Goethes  Faust,  her.  v.  G.  Witkowski.     6.— 10.  Tausend.     I.  Band:  Der  Tragödie 

1.  und  2.  Teil;  Urfaust;  Aus  dem  Nachlaß;  P-]ntwürfe  und  Skizzen.     434  S. 

IL  Band:  Kommentar  und  Erläuterungen.    410  S.    Leipzig,  Max  Hesse,  1908. 

2  Bde.  geb.  3,60  M. 

Um  den  «Faust»  wie  um  die  göttliche  Komödie»  oder  den  «Hamlet»  hat 
sich  im  Laufe  der  .Tahre  ein  papierener  Wall  gelegt,  der  nicht  bloß  den  Laien, 
sondern  auch  den  philologisch  gebildeten,  aber  nicht  spezialistisch  interessierten 
Leser  abschrecken  kann.  Gerade  beim  «Faust»  sind  die  Probleme  ganz  besonders  ver- 
wickelt: hier  nimmt  ein  Geist  von  weltumspannender  Weite  und  uuausschöpf- 
licher  Tiefe  zu  dem  Menschenleben  mit  seinen  letzten  Zielen,  aber  auch  mit  seinen 
verwirrenden  Einzelheiton  Stellung  und  in  raschem  Fluge  streift  er  Gestalten  und 
Verhältnisse,  Tatsachen  und  Überzeugungen,  die  ihm  und  seinen  Zeitgenossen  ver- 
traut waren,  w'ährend  wir  sie  uns  erst  mühsam  mit  den  Hilfsmitteln  einer  heute 
kaum  in  Angriff  genommenen  Kulturgeschichte  vergegenwärtigen  müssen;  dazu 
kommt,  daß  Goethe  hier  einen  Stoff  behandelt,  der  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
mannigfache  Wandlungen  erlitten  hatte  und  ihm  aus  sehr  verschiedenartigen 
Quellen  in  sehr  verschiedener  Beleuchtung  zugeführt  wurde;  und  endlich  hat  der  Dich- 
ter selbst  zwei  volle  Menschenalter  hindurch  an  dem  Werke  gefeilt  (freilich  nicht  ohne 
Pausen),  so  daß  der  Held  die  ganze  geistige  und  sittliche  Entwicklung  seines 
Schöpfers  mit  durchmachte.  So  kann  denn  der  «Faust»  nicht  anders  als  historisch 
erklärt  werden,  soweit  es  sich  um  wissenschaftliche  Interpretation  handelt;  kultur- 
historische, biographische  und  philologische  Forschung  müssen  hier  zusammen- 
wirken, die  große  Masse  von  Entwürfen  und  Schnitzeln  aus  Goethes  Nachlaß  muß 
das  allmähliche  Reifen  des  Gedichts  beleuchten,  seine  Widersprüche  erklären, 
seine  Lücken  und  Risse  überbrücken  helfen.  Wie  die  Faustforschung  seit  der  Ent- 
deckung des  «Urfaust»  (jenes  Szenenkomplexes,  den  der  Dichter  1775  mit  nach 
Weimar  brachte)  gearbeitet  hat,  soll  hier  ein  andermal  in  großen  Zügen  darge- 
stellt werden.  Gewiß  aber  verlangt  es  den  Leser,  der  sich  von  Berufs  wegen  mit 
der  deutschen  Poesie  beschäftigt,  nach  einer  bequemen  Übersicht  des  philologischen 
Materials  und  nach  einer  knappen  Zusammenfassung  aller  feststehenden  Ergeb- 
nisse zur  Entstehungsgeschichte  und  zur  Erklärung  der  Dichtung  im  großen  und 
kleinen  von  berufener  Hand.  Hier  ist  nun  vor  allem  auf  die  kritische  Sichtung 
des  gesamten  Materials  durch  Erich  Schmidt  in  der  «Weimarer  Goetheaus- 
gabe» zu  verweisen  (Band  XIV  und  XV  der  ersten  Abteilung;  diese  Bände  sind 
auch  einzeln  zu  haben).  Er  bringt  nur  den  Text  mit  allen  Lesarten  und 
allen  Entwürfen,  aber  ohne  jede  Erklärung.  Diese  Arbeit  wird  somit  ergänzt 
durch  die  andre  Paustausgabe  Erich  Schmidts,  die  den  Text  mit  reichen  Erläuterungen, 
aber  ohne  kritische  Beigaben  bringt:  im  13.  und  14.  Bande  von  Cottas  «Jubiläums- 
ausgabe» von  Goethes  Werken  (auch  diese  Bände  sind  einzeln  zu  haben).  Hier 
findet  der  Leser  so  ziemlich  alles  beisammen,  was  an  gesicherten  Resultaten  der 
Faustforschung  vorhanden  ist,  und  besitzt  zugleich  die  sichersten  Grundlagen  für 
jede  eigne,  wissenschaftliche  Forschung. 
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Kürzer,  aber  auch  bequemer  zur  Einführung  ist  die  gediegene  Arbeit  Wit- 
kowskis,  die  Avir  beut  unsern  Lesern  vorlegen  und  warm  empfehlen.  Sie  behält  sogar 
neben  Erich  Schmidts  Arbeit  ihren  eignen  Wert  durch  den  Versuch  der  Umordnung 
des  Nachlaßmaterials,  durch  manche  neue  Einzelerklärung,  durch  eine  ausführlichere 
Geschichte  der  Faustsage  und  reiche,  systematische  Literaturangaben,  die  freilich 
in  der  zweiten  Auflage  hätten  mannigfach  ergänzt  werden  sollen.  Der  erste  Band 
bringt  die  Materialien  selbst,  der  zweite  behandelt  außer  der  Vorgeschichte  auch 
die  Entstehung,  den  Gehalt  und  die  Form  des  AVerkes,  verfolgt  sein  Nachleben 
auf  der  Bühne  und  gibt  reichliche  Einzelerläuterungen  in  gedrängter  Form. 

So  bildet  die  stattliche  Arbeit  den  Höhepunkt  der  recht  empfehlenswerten, 
von  W.  selbst  redigierten  «Meisterwerke  der  deutschen  Bühne»,  wo  u.  a.  Goethes 
Dramen  in  ganz  billigen  Ausgaben  (meist  30  Pf.  das  Bäudchen)  und  mit  trefflichen 
Erläuterungen  so  namhafter  Goethe  forscher  wie  Hauffen  (Götz),  Meyer  (Clavigo), 
Morsch  (Iphigeuie),  Morris  (Egmont)  und  Michels  (Tasso)  erschienen  sind. 

Heidelberg. Robert  Petsch. 

Heu.slowe's  Diaryedited  by  Walter  W.  Greg,  M.  A.,  PartlL  Commentary.  London. 

Ballen,  1908.  XVI,  400  pp.  10/6. 

Das  Jahr  1908,  das  uns  Feuillerats  Bocuments  relating  to  tJie  Office  of  the 
Eevels  und  Öchellings  zusammenfassende  Arbeit  über  das  Elizahetlian  Drama  ge- 
bracht, hat  uns  auch  den  Schlußband  von  Gregs  Hensloire  beschert,  der  den  im 
ersten  Bande  vorliegenden  spröden  Stoff  nach  allen  Seiten  hin  verarbeitet. 

In  zwei  Kapiteln  behandelt  G.  die  Familie  Henslowes  und  seine  privaten 
Unternehmungen,  sodann  sein  Verhältnis  zu  den  Londoner  Theatern  und  den 
einzelnen  Schauspielergesellschaften.  Zwei  weitere  Kapitel  enthalten  vollständige 
Listen  der  im  Dian/  genannten  Dramen  und  Personen,  zu  denen  der  fleißige 
Herausgeber  aus  allen  möglichen  Quellen    sein  Material    zusammengetragen    hat. 

Wenn  Henslowes  Diari/  schon  in  der  ungenügenden  Ausgabe  Colliers  ein 
für  den  Anglisten  ganz  unentbehrliches  Hilfsmittel  war,  so  gilt  dies  in  noch  er- 
höhtem Maße  von  Gregs  Ausgabe,  und  zwar  nicht  zum  wenigsten  der  zahlreichen 
Tabh'^  of  Eeference  wegen,  die  Greg  auf  pp.  322—376  zusammengestellt  bat.  Ich 
hebe  als  besonders  nützlich  die  chronologische  Übersicht  über  den  Inhalt  des 
JDiary's,  die  Accouiits  of  the  AdmiraVs  and  Worceder's  Companies  und  den  Surrny 
of  Authorship,  sJioioing  Collahoration  hervor,  die  uns  auf  einen  Blick  Dinge  lehren, 
die  wir  uns  bisher  in  jedem  einzelnen  Falle  mühsam  zusammensuchen    mußten. 

Im  großen  und  ganzen  hat  es  mich  ungemein  gefreut  zu  sehen,  daß  Greg 
von  der  Fleaj'ophobie,  zu  der  er  sich  früher  bekannte,  prinzipiell  zurückgekommen 
ist,  und  dem  genialen  Gelehrten,  auf  dessen  gewaltigen  Schultern  wir  alle  stehen 
—  mag  auch  jeder  Anfänger  von  der  Höhe  seines  phänomenalen  Wissens  herab 
sich  wieder  und  wieder  geneigt  und  genötigt  fühlert,  ihm  zahllose  Schnitzer  vor- 
zuwerfen — ,  jetzt  die  Achtung  zollt,  die  ihm  als  Pfadweiser  und  Synthetiker  in 
hohem  Maße  gebührt.^  Doch  bedauere  ich,  daß  Greg  gerade  bei  der  auch  von 
ihm  ihrer  Wichtigkeit  nach  richtig  gewürdigten  Frage  nach  dem  Geburtsjahre 
Dekkers  im  wesentlichen  den  Spuren  Fleays  folgt.  Meiner  Ansicht  nach  liegen 
die  Verhältnisse  sehr  klar,  solange  wir  uns  den  Bück  nicht  durch  eine  Theorie 
verdunkeln  lassen:  denn  im  Febr.  1637  bezeichnet  sich  Dekker  {Worls,  1873,  I, 
p.  VIII)  als  einen  Sechziger,  und  da  er  an  dieser  Stelle  nicht  durch  Verse  ge- 
bunden war,  so  ist's  doch  zunächst  das  Einfachste,  sich  an  die  nächstliegende 
Erklärung  zu  halten. 


^  Daß  große  Teile  von  Fleays  Werk  vollständig  verfehlt  sind,  soll  damit 
nicht  abgestritten  werden.  Es  sollte  aber  deswegen  bei  uns  nicht  zum  guten 
Ton  gehören,  dem  verdienten  Manne  bei  jeder  Gelegenheit  «vornehm»  auf  den 
Kopf  zu  spucken!  Hat  er  doch  bei  den  5000  und  etlichen  tiammerschlägen,  die  er 
für  sein  Gebäude  geschlagen,  etwa  SOOOmal  den  Nagel  gleich  auf  den  Kopf  getroffen. 
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Das  würde  also  als  mutmaßliches  Geburtsjahr  Dekkers  ca.  1577  ergeben. 
Nun  behandelt  Jonson  (geb.  ca.  1572)  in  seinem  Streite  mit  Dekker  seinen  Wider- 
sacher durchgehende  als  einen  jungen  Menschen,  und  dies  im  letzten  Viertel  des 
Jahres  1601,  also  zu  einer  Zeit,  in  der  nach  meinem  Ansatz  Dekker  ein  angehender 
Zwanziger  war,  während  Ben  schon  stark  auf  die  Dreißig  ging  und  Freund  Dekker 
auch  an  Wissen  und  Welterfahning  überragte.  Doch  sehen  wir  uns  die  Stellen 
selbst  an:  Poetaster  IV,  3  (Bang  1858)  nennt  er  ihn  young  Phoebin  und  ibid. 
(Bang  1912)  läßt  er  ihm  einen  Groschen  für  Zuckerwerk  verabreichen;  in  V,  3 
(Bang  2979)  versteigt  sich  Ben  sogar  zu  der  Hyperhel,  sich  Dekkers  geistigen 
parent  zu  nennen.  Daß  er  Marston  und  Dekker  mit  Aeneas  und  Achates  ver- 
gleicht (Bg  2788),  die  Virgil  als  jnvenes  gelten,  mag  nur  beiläufig  bemerkt  werden. 
Jedenfalls  war  Jonsons  Sprache  so  deutlich,  daß  Dekker  sie  verstand,  weshalb 
Frau  Minever  in  seinem  Satlro-mafitic  Marston  und  Dekker  als  young  gentlemen 
anredet  (ed.  Scherer  1284).  Alles  dies  paßt  zu  Fleays  Ansatz  (1567)  ebensowenig 
als  wie  zu  demjenigen  Gregs  (1570—2). 

Ich  nehme  also  an,  daß  Dekker  ca.  1577  geboren  war  und  ca.  1596  mit  der 
Londoner  Bühne  in  Berührung  gekommen  ist.  Dr.  Bolen  wird  nun  in  einem  der 
folg.  Bände  der  Materialien  nachzuweisen  versuchen,  daß  die  erst  1661  gedruckte 

Trag,  hist of  Guy  of  Wanviclc  aus  Dekkers  Feder  stammt  und  mit    dem  bei 

Henslowe  erwähnten  Stücke  Guido  (19.  März  1597;  Lord  Admirals  Truppe)  iden- 
tisch ist.     Im  Epilog  zu  diesem  Stücke  heißt  es  aber: 

.  .  .  he's  but  young  that  writes  of  this  Old  Time. 
Therefore  if  this  your  Eyes  and  Ears  may  please, 
He  means  to  shew  you  better  things  than  theee. 

Der  Verfasser  ist  also  ein  Anfänger.  Das  wäre  der  beste  äußere  Beweis 
für  die  Richtigkeit  meiner  Auffassung;  warten  wir  ab,  wie  sich  die  Kritik  zu 
Bolens  Aufstellung  verhalten  wird! 

Daß  die  Zeile  Ile  come  upon  her  with  rounce,  robble-hobble,  and  thwick- 
thwack-thirlery  bouncing  in  Virgin  Martyr  «evidently»  die  um  1590  arbeitenden 
Hexametristen  verspotten  soll  —  im  Munde  Hircius'  und  in  dieser  Form!^  — , 
wird  Greg  selbst  nicht  mehr  glauben,  wenn  ich  ihm  ichilst  rounce  robNe  Jiobble 
roared  front  the  ship-sides  auftische  und  ihn  dafür  auf  Marstons  Ant.  a.  Mellida 
(IstPt.;  bei  Bullen  1,  p.  30)  verweise:  Hier  gebraucht  im  Jahre  1601  Dekkers  in- 
timer Freund  einen  ebenso  halbwegs  hexametrisch  klingenden  Brocken,  wie  der 
erwähnte,  und  es  wird  niemand  einfallen,  darauf  weitgehende  Theorien  aufzubauen. 

Auch  daß  Heywoods  Bearbeitung  von  Lukians  Oeuuv  Kpiaic;  schon  ca.  1597 
entstanden  und  eins  der  Tive  Plays  in  One  gewesen  sein  soll  (p.  183  —  siehe 
auch  Gregs  Pastoral  Poetry  and  Pastoral  Drama,  London,  Bullen,  1906,  p.  374flF.), 
kann  ich  nicht  glauben.  Den  Gründen,  die  ich  im  allgemeinen  gegen  Fleays 
Theorie  in  meiner  Ausgabe  (.Materialien  III)  vorgebracht  habe,  kann  ich  jetzt  noch 
einen  neuen  hinzufügen,  der  m.  E.  ausschlaggebend  ist:  In  der  Folioausgabe 
seines  fuvaiKeiov  von  1624  gibt  Heywood  die  ganze  Geschichte  pp.  453—456,  und 
zwar  in  Prosa  und  mit  der  Quellenangabe  «Higinus  Hb.  1.  Fab.y>.  Da  nun  Hey- 
wood seine  ganze  Darstellung  der  Generali  Historie  of  Warnen  mit  poetischen 
Einlagen  geschmückt  hat,  so  ist  es  selbstverständlich,  daß  er  auch  das  Urteil  des 
Paris  in  Versen  eingelegt  haben  würde,  wenn  er  die  poetische  Bearbeitung,  die 
er  im  Jahre  1637  veröffentlichte,  schon  um  1597  ausgeführt  hätte.  Heywood 
beschließt  seine  Erzählung:  There  fore  Johannes  Sambiirus  Tyrnabiensis,  in  his 
argument  to  Lucians  twentieth  Dialogue  inBcr'xhed  Decorum  luditi um  thus  writes: 

Matris  Acidaliie  iuvenis  dcceptus  amore 
Non  curat  reliquas,  (Geecus)  habere  Deas 


1  Viel  eleganter  wäre  schon  Wine  in  the  must,  good  Dutchman,  for  must  is 
best  for  us  ivomen  [Westward  Ho!  bei  Webster,  ed.  Old  Dram.,  p.  222)1 
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Pallade  quid  melius  lunone  potentius  ipsa, 
Preferimus  Gipridos  mimcra  praua  tarnen. 

The  Phrigian  yoiith  with  Venus  loue  suriiris'd, 

Tonice  of  the  o'her  ffodesses  no  care: 

Pallae,  and  potent  luno,  he  despix'd, 

Lcaiinr/  the  good.  and  great,  to  chitse  the  faire.^ 

Diese  Angabe  ül)er  Sambucus  hat  ihrerseits^  übrigens  auch  eine  gewisse 
Wichtigkeit,  da  sie  die  MögHchkeit  eröffnet,  daß  die  kurzen  Inhaltsangaben  der 
T)ialogites,  das  Argument,  wie  IJeywood  sie  nennt,  nicht  Originale  sind,  sondern 
auf  Sambucus  zurückgehen.  Leider  habe  ich  bisher  keine  Lukianausgabe  von  S. 
auftreiben  können,  die  die  Übersetzung  der  Qeujv  Kpiöic;  an  20  ster  Stelle  böte. 
Zwei  Ausgaben  in  der  K.  und  K.  Hof-Bibliothek  zu  Wien  von  1554  und  1556 
haben  die  Schrift  an  zwölfter  Stelle,  während  das  unvollständige  Exemplar  der 
Ausgabe  1550  in  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin  sie  an  18.  Stelle  gibt. 

Zu  The  Wehhman  (p.  178  no.  83)  hätte  erwähnt  werden  können,  daß  Fleay 
eine  Anspielung  auf  The  Valiant  Welshman  (Biogr.  Chroii.  Engl.  Drama  II,  p.  232) 
in  Sharphams  Whirligig  gefunden  zu  haben  glaubt:  die  Stelle  beweist  m.  E. 
allerdings  gar  nichts.  Ob  jedoch  wirklich  no  trace  of  the  .^iurcival  of  older  loorh 
aufzuweisen  ist,  fragt  sich  doch  noch.  Außer  Literaturbl.  f.  germ.  und  rem.  Phil. 
1902  Nr.  11  wäre  ganz  besonders  Val.  Weish  V.  2,  52—53  (ed.  Kreb  p.  67)  zu 
vergleichen : 

Let  vs  prouide  to  meet  Lord  Morgan  and  Lord  Condantine, 
Venusius,  and  the  rest  that  gather  head. 

Hier  ist  meiner  Überzeugung  nach  Lord  Morgan,  eine  für  die  Handlung 
absolut  überflüssige  Person,  an  erste  Stelle  gerückt  worden,  wodurch  der  Über- 
arbeiter des  ursprünglichen  Stückes  sowohl  die  natürliche  Wortfolge  (Lord 
Constantine,  Venusius,  and  the  rest)  durchbrochen,  also  dem  Metrum  Gewalt  an- 
getan hat,  indem  er  statt  des  gewöhnlichen  Fünfhebers  einen  Sechsheber  einführte. 
Lies  also: 

Let  V8  prouide  to  meet  Lord  Constantine, 
Venusius,  and  the  rest  that  gather  head. 

Daß  dieser  Text  der  ursprüngliche  gewesen  sein  muß,  wird  so  recht  klar, 
wenn  wir  sehen,  daß  Lord  Morgan  in  der  folgenden  Bühnenweisung  an  dritte 
Stelle  gerückt  wird  und  in  der  ganzen  dritten  Szene  nur  seinen  beliebten  kin- 
dischen welschen  j)rittle-prattle  für  die  groundlings  zum  Besten  zu  geben  liat.  Die 
endgültige  Lösung  der  ganzen  Frage  sollte  baldigst  in  einer  eingehenden  Studie 
über  Chettle  und  Drayton  versucht  werden.'- 

Zu  p.  182  no.  99  Alexander  and  Liidovick  wäre  nachzutragen,  daß  ein 
Exemplar  des  Treur-ihj-eynde-spel  van  Alexander  (Amsterdam  1618)  auf  der  Kgi. 
Bibliothek  im  Haag  liegt  (266  E 17).  Unter  den  Personen  des  Stückes  kommt  ein 
«Egyptenaer»  ndt  dem  herrlichen  Namen  Philpoto  vor,  was  bedenklich  einer 
«AgN'ptianisierung»  des  harmlosen  engl,  fillpot  gleicht,  wenn  es  nicht  direkt  auf 
den  engl.  Namen  Philpot  usw.  zurückgeht.      Ob  Beziehungen  zwischen  dem  hol- 


*  Das  Argument  in  den  Pleasant  Dialogues  ist  von  dem  oben  gegebenen 
verschieden.    So  etwas  schüttelte  der  Vielschreiber  Heywood  nur  so  aus  dem  Ärmel! 

-  Zur  Beschaffung  der  nötigen  Texte  empfiehlt  es  sich  für  Kontinentale 
ein  für  allemal,  sich  mit  den  Direktionen  der  großen  engl.  Bibliotheken  in  Ver- 
bindung zu  setzen,  und  statt  kostspieliger  und  doch  stets  mehr  oder  weniger  un- 
genauer Abschriften  vielmehr  Photographien  mit  dem  rotarg  bromide  process,  auf 
denen  der  Text  weiß  auf  dunklem  Grunde  erscheint,  herstellen  zulassen.  Für 
eine  Quarto  gewöhnlicher  «Dicke»  bezahlt  man  etwa  18—22  ,s/(. 
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ländischen  Stück  und  der  Ballade  in  der  Pepys  CoUection  bestehen,  kann  ich 
nicht  sagen,  da  mir  letztere  unbekannt  ist. 

Die  Formen  schließlich,  die  Henslowes  Original  für  Gregs  Selio  and  Olimpo 
(p.  175  no.  70)  bietet,  scheinen  mir  auf  Celio  and  Olympia  oder  Celia  and  Ob/mpio 
hinzuweisen:  in  henc/enio  (heugenio)  muß  jedenfalls  Eugenio  oder  Kugenia  stecken. 
Eine  Novelle  etc.,  die  diese  Namen  aufweist,  wird  sich  wohl  nachweisen  lassen, 
80  daß  jede  Beziehung  zu  Heywood  noch  unwahrscheinlicher  würde. 

Gregs  neuer  Band  zeigt  uns  wieder  und  wieder,  daß  der  Verfasser  ein 
kenntnisreicher  und  sorgfältiger  Arbeiter  ist,  der  Kopf  und  Herz  auf  dem  rechten 
Fleck  hat:  die  Art  und  Weise,  in  der  er  den  altverdienten  A.  W.  Ward  anfällt 
—  anders  kann  ich's  leider  nicht  nennen  — ,  hat  mich  daher  doppelt  geärgert, 
da  sie  dem  schönen  Bande  keineswegs  zur  Zier  gereicht. 

Löwen.  W.  Bang. 

Nekrologe. 

Johann  von  Kelle. 

Gestorben  am  30.  Januar  1909. 

Keiles  Kinderjahre  fallen  mit  denen  der  deutschen  Philologie  zusammen. 
Im  Jahre  1819  war  der  1.  Band  von  Jakob  Grimms  deutscher  Grammatik  erschienen, 
der  das  wissenschaftliche  Studium  der  germanischen  Sprachen  einleitete.  Die 
20er  Jahre  brachten  dann  —  um  nur  das  Wichtigste  zu  nennen  —  von  Jakob 
Grimm  selbst  den  2.  Band  der  Grammatik,  von  Lachmann  die  Nibelungen,  Hart- 
manns Iwein  und  die  Gedichte  Walthers  von  der  Vogelweide,  von  GraiF  die  «alt- 
hochdeutschen Präpositionen»,  ein  Vorbote  seines  «Althochdeutschen  Sprachschatzes», 
und  von  Schmeller  die  «Mundarten  Bayerns»  und  die  beiden  ersten  Bände  des 
«Bayerischen  Wörterbuchs»,  des  imvergänglichen  Vorbildes  für  die  Bearbeitung 
mundartlicher  Schätze. 

Schmellers  zweiter  Band  erschien  im  Jahre  1828;  am  15.  März  desselben 
Jahres  wurde  Kelle  zu  Regensburg  geboren.  Und  Schmeller,  der  inzwischen  neben 
den  lebenden  Mundarten  auch  den  alten  Sprachquellen  seine  Sorgfalt  zugewendet 
hatte,  wurde  der  berufene  Lehrer  Keiles,  als  dieser  die  Münchener  Universität 
bezog,  um  sich  dem  Sudium  der  Philologie  zu  widmen,  das  durch  die  Promotion 
zum  Doktor  der  Philosophie  in  W^ürzburg  am  1.  August  1854  seinen  äußeren 
Abschluß  fand. 

Zw^ei  Jahre  darauf  gab  Kelle  den  ersten  Band  seines  Otfrid  heraus.  Auf 
Grund  dieser  Leistung  wurde  er  noch  im  selben  Jahre  von  Fakultät  und  Senat  der 
Universität  Würzburg  zum  professor  extraordinarius  für  deutsche  Philologie  primo 
et  solo  loco  vorgeschlagen;  allein  schon  hatte  das  sorglich  spähende  Auge  des 
bedeutenden  Grafen  Leo  von  Thun  (von  1849 — 1860  österreichischer  Kultus-  und 
Unterrichtsmiuister)  die  junge  Kraft  erkannt,  und  so  erfolgte  am  3.  März  1857 
Keiles  Ernennung  zum  professor  Ordinarius  für  deutsche  Literatur  und  Sprache  an 
der  Universität  zu  Prag;  an  dieser  hat  er  durch  über  40  Jahre  gewirkt,  ihr  ist 
er  durch  allen  Wechsel  ihrer  Geschicke  treu  geblieben;  sie  hat  ihm  dafür  geboten, 
was  sie  an  Ehren  zu  vergeben  hatte:  im  Jahre  1866/67  die  Würde  eines  Dekans 
der  philosophischen  Fakultät,  1891  die  des  Rektor  magnificus.  Auch  der  Staat 
hat  seine  Verdienste  wiederholt  anerkannt:  1892  mit  der  Verleihung  der  Eisernen 
Krone  III.  Kl.;  1896  mit  der  des  Hofratstitels;  1899,  als  das  Altersgesetz  seinem 
Wirken  eine  Grenze  setzte,  wurde  er  in  den  erblichen  Adelstand  erhoben.  Wie 
diese  Auszeichnungen  seiner  regen  Teilnahme  an  den  Geschäften  der  Universität 
i;nd  seiner  Tätigkeit  als  Lehrer  galten,  so  fand  die  AVirkung  seiner  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  ihren  Ausdruck,  indem  mehrere  der  angesehensten  gelehrten 
Gesellschaften,  so  die  AViener,  Münchener  und  Leidener  Akademie,  ihn  in  die 
Reihen  ihrer  Mitglieder  aufnahmen. 
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Aus  der  bedeutenden  Zahl  von  Keiles  gelehrten  Arbeiten  treten  wie  von 
selbst  drei  Hauptwerke  hervor :  die  dreibändige  Ausgabe  Otfrids,  deren  erste  beiden. 
Bände  in  die  Jugendperiode  fallen;  die  Arbeiten  über  Notker,  denen  der  reife 
Mann  seine  besten  Kräfte  widmete,  und  die  CTeschichte  der  deutschen  Literatur,, 
in  der  Kelle  an  der  Schwelle  des  Greisenalters  die  Summe  aus  seiner  Beschäftigung 
mit  dem  deutschen  Altertum  zog. 

Neben  diesen  Werken,  in  welchen  Keiles  Eigenart,  seine  auf  das  Gelehrte 
und  Tatsächliche  gerichteten  Interessen  am  deutlichsten  hervortreten,  hat  er  noch 
zahlreiche  andere  Arbeiten  aus  dem  Gebiet  der  altdeutschen  und  mittellateinischen 
Philologie  veröffentlicht,  die  zumeist  spezielle  Probleme  behandeln  und  das  Bild 
seiner  gelehrten  Persönlichkeit,  durch  mannigfache  einzelne  Züge  bereichert,  im 
ganzen  so  widerspiegeln,  wie  es  uns  aus  seinen  Hauptwerken  entgegentritt. 

Eine  eingehendere  Würdigung  der  Bedeutung  Kelle's  hat  C.  v.  Kraus  erst 
im  vorigen  Jahre  gegeben  in  einem  mit  zwei  guten  Porträts  geschmückten  Auf- 
satze zum  80.  Geburtstage  des  Gelehrten  im  Jahrg.  7,  Heft  6,  S.  388  ff.  der 
«Deutschen  Arbeit»,  Monatsschrift  für  das  geistige  Leben  der  Deutschen  in  Böhmen;, 
hgg.  im  Auftr.  der  Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und 
Literatur  in  Böhmen  (Verlag  von  Karl  Bellmann,  Prag).  Diesem  Aufsatz  haben 
wir  auch  mit  des  Verfassers,  des  Verlags  und  der  Redaktion  gütiger  Erlaubnis,, 
für  die  wir  auch  an  dieser  Stelle  unsern  verbindlichsten  Dank  aussprechen,  die 
obigen  Ausführungen  größtenteils  wörtlich  entnommen,  ebenso  das  folgende  durch 
freundliche  briefliche  Mitteilung  des  Herrn  Professors  v.  Kraus  ergänzte 
Verzeichnis  von  Kelle's  Arbeiten: 

Otfrids  von  Weißenburg  Evangelienbuch:  L  Text  und  Einleitung,  11.  Laut- 
und  Formenlehre,  HL  Glossar,  Regensburg  1856,  69,  81.  —  Ausg.  des  Speculum 
ecciesiae,  München  1858.  —  Die  deutschen  und  klassischen  Hss.  der  Prager  Biblio- 
theken, Serapeum  1858,  61,  67,  68;  Abh.  d.  böhm.  Ges.  d.  Wiss.  1872.  —  Vergl. 
Gramm,  d.  germ.  Sprachen  L,  Prag  1863.  —  Otfrids  Verbalüexion,  Zfda.  12,  Iff.; 
vgl.  18,  809ff.  —  Mnd.  Glossen,  das.  17,  582if.  —  Magdeburger  Schöffenurteile. 
das,  18,  309ff.  —  Perceval  li  Galois,  das.  18,   314ff.  —  Leben  Jesu.  das.  19,  93 ü. 

—  Christi  Leben  und  Lehre,  besungen  von  Olfrid.  Aus  dem  Ahd.  übersetzt,  Prag 
1870.  —  Die  Jesuitengj^mnasien  in  Österreich,  Prag  1873.  —  Das  Unterrichtswesen 
in  Österreich  1848 — 1873.  Rede  zur  Feier  des  25.  Jahrestages  der  Thronbesteigung 
Sr.  Maj.  des  Kaisers  Franz  Josef  L,  Prag  1874.  —  Anzeige  von  Pipers  Notkerausg.,. 
Afda.  9,  813if.  —  Verwälschnng  der  deutschen  Sprache,  Deutsche  Bücherei,  Heft  18, 
Breslau  1883.  —  Der  Meistergesang,   Beilage  zur  Augsb.  Allg.  Ztg.  1885,  25.  Juli. 

—  *Verbum  und  Nomen  in  Notkers  Boetliius,  Wien  1885,  Bd.  109,  229 ff.  —  Verbum 
und  Nomen  in  Notkers  Capella,  Zfda.  30,  295  ff.  —  Verbum  und  Nomen  in  Notkers 
Aristoteles,  Zfdph.  18,  342ft'.  —  ''Thilosophische  Kunstausdrücke  in  Notkers  Werken, 
München  1886,  Abh.  Bd.  18,  Abt.  1.  —  Verbum  und  Nomen  in  Notkers  De  syllogismis, 
de  partibus  logicae,  de  rhetorlca  arte,  de  mitsica,  Zfdph.  20,  129  ff.  —  *  Die  St.  Galler 
deutschen  Schriften  und  Notker  Labeo,  München  1888,  Abh.  Bd.  18,  Abt.  1.  — 
Untersuchungen  zur  Überlieferung,  Übersetzung,  Grammatik  der  Psalmen  Notkers, 
Berlin  1889.  —  Gesch.  d.  deutschen  Lit.,  1.  u.  IL,  Berlin  1892,  96.  —  ^'^Über  die 
Quelle  von  Ezzos  Gesang  von  den  Wundern  Christi,    Wien  1893,   Bd.  129,    Nr.  1. 

—  Deutsche  Dichtung  unter  den  fränk.  Kaisern,  1024 — 1125.  Vortrag,  gehalt. 
i.  d.  feierl.  Sitzung  d.  Kais.  Ak.  d.  Wiss.,  Wien,  ^0.  Mai  1895.  ~  -Über  die 
Grundlage,  auf  der  Notkers  Erklärung  von  Boethius,  De  consolatione  pMlosophiae 
beruht.  München  1896,  Sitzungsber.  349  ff.  —  Handschr.  der  Mariensequenz 
von  Muri,  Afda.  23,  114.  —  *Die  rhetorischen  Kunstausdrücke  in  Notkers 
Werken,  München  1899,  Abh.  Bd.  21,  Abt.  3.  —  *Über  ein  in  Wallerstein  auf- 
gefundenes Bruchstück  der  Notkerschen  Psalmenübersetzung,  Wien  1901,  Bd.  143, 
Nr.  15.  —  "'Untersuchungen  über  das  Speculum  ecciesiae  und  die  Libri  deflorationum 


*  Akademieschrift. 


206  Nekrologe. 

des  Abtes  Werner.  Wien  1902,  Bd.  145,  Nr.  8.  —  *  Untersuchungen  über  das 
Honorius  Inenitabile  sine  de  praedestinatione  et  libero  arbitrio  dialogus,  Wien  1904, 
Bd.  150,  Nr.  3.  —  *  Untersuchungen  über  das  Offendicrdnm  des  Honorius,  sein  Ver- 
hältnis zu  dem  gleichfalls  einem  Honorius  zugeschriebenen  Eucliarislioii  und 
Ehicidarius  sowie  zu  den  deutschen  Gedichten  Gehiigde  und  Pfaffenlehen,  Wien 
1904,  Bd.  148,  Nr.  4.  —  *  Untersuchungen  über  den  nicht  nachweisbaren  Honorius 
Augustodunensis  ecclesiae  preshiter  et  scJiolasticus  und  die  ihm  zugeschriebenen 
Werke,  Wien  1905,  Bd.  152,  Nr.  2;  dazu  ein  *  Nachtrag  unter  demselben  Titel, 
Wien  1906,  Bd.  153,  Nr.  5.  —  Die  lat.  Sprache  im  deutschen  Mittelalter  1907, 
Bd.  33,  258  ff. 


Alexander  Reiffersclieid. 

Gestorben  11.  Februar  1909. 

Der  Greifswalder  Germanist  Alexander  Reifterscheid,  welchen  eine  Lungen- 
entzündung seinem  Wirken  vorzeitig  enti-iesen  hat,  war  am  4.  Juni  1847  in  Bonn 
geboren,  hatte  hier  das  Gymnasium  besucht  und  1866  das  Zeugnis  der  Reife  er- 
halten. Sein  elf  Jahre  älterer  Bruder  August  hatte  schon  damals  sich  einen 
Namen  durch  seine  vortrefflichen  Suetonarbeiten  gemacht  und  durfte  als  bevor- 
zugter Schüler  Alfred  Ritsehls  einer  glänzenden  akademischen  Laufbahn  entgegen- 
sehen. Seinem  bestechenden  Vorbilde  nacheifernd  und  unter  seiner  Leitung  be- 
gann Reifferscheid  zunächst  in  Bonn  und  von  1868  al)  in  Breslau,  wohin  sein 
Bruder  als  ordentlicher  Professor  im  gleichen  Jahre  berufen  war,  klassische 
Philologie  zu  studieren.  Von  Simrock  auf  die  guten  Aussichten  der  Privat- 
dozenten für  deutsche  Philologie  hingewiesen  und  für  dieses  Fach  erwärmt, 
wandte  sich  Reifferscheid  mit  Eifer  dem  neuen  Studium  zu  und  lag  ihm  in  Bres- 
lau unter  Heinrich  Rückerts  Leitung  bis  1871  fast  ausschließlich  ob.  Eine  kri- 
tische Frage,  die  bei  einer  Seminarübung  ihm  entgegentrat,  ob  in  dem  Spruche 
Walthers  'ich  saz  iif  eime  steine"  die  Lesart  ^des  enmac  niht  sin'  oder  'des  mac 
niht  (jeshi^  die  richtige  sei,  gab  ihm  das  Thema  seiner  ersten  selbständigen  Unter- 
suchung. Durch  Sammlung  und  Vergleichung  aller  Belege  wollte  er  die  Regel 
finden,  wonach  in  der  älteren  Sprache  das  Präfix  ge-,  ohne  die  Bedeutung  des 
verbalen  Begriffes  wesentlich  zu  verändern,  mit  einem  Verbum  verbunden  worden 
sei.  Eine  furchtbare  Aufgabe,  alle  die  unzähligen  Stellen  aus  allen  Schriftstellern 
des  Mittelalters  zusammenzusuchen,  und  dabei  doch  eine  öde  Arbeit,  weil  sie 
schließlich  durch  kein  Resultat  die  Mühe  lohnte.  Immerhin  gab  ein  Teil  seiner 
Stellensammlung  ihm  den  Inhalt  seiner  Dissertation  («Über  die  untrennbare  Par- 
tikel ge-  im  deutschen.  I.  ge-  bei  Infinitiven.  1.  abteilung.»  Breslau  1871)  und 
gewann  ihm  Zachers  Wohlwollen,  der  eine  besondere  Vorliebe  für  alle  das  Material 
voll  ausschöpfende  Arbeiten  hatte  und  auf  Rückerts  Empfehlung  nicht  anstand, 
einen  weiteren  großen  Teil  der  Materialsammlung  in  seiner  Zeitschrift  (Erg. -Bd.  1) 
abzudrucken.  Dem  Verfasser  trug  seine  zeitraubende  Arbeit  eine  gewisse  Literatur- 
kenntnis ein,  sie  hat  ihn  aber  vermutlich  abgehalten,  dem  damals  beginnenden, 
durch  Scherer  und  die  Leipziger  Schule  eingeleiteten  Umschwung  in  den  sprach- 
lichen Studien  eigene  Förderung  abzugewinnen.  Reitferscheid  hat  dieses  Ver- 
säumnis auch  später  nicht  nachgeholt.  Er  ist  nie  über  die  Grammatik  der  Zeit 
der  Gebrüder  Grimm  hinausgekommen  und  war  deshalb,  als  er  später  der  mund- 
artlichen Forschung  eich  zuwenden  wollte,  der  Möglichkeit  beraubt,  mit  selb- 
ständigem Urteil  einzugreifen.  Damals,  als  die  Mehrzahl  der  älteren  Germanisten 
der  neuen  Richtung  ablehnend  gegenüberstand,  als  diese  noch  um  ihre  Berech- 
tigung zu  kämpfen  hatte,  genügte  vollauf  die  Befähigung,  altdeutsche  Texte  zu 
verstehen  und  kritisch  zu  behandeln,  um  einen  Lehrstuhl  für  deutsche  Philologie 
zu  erhalten.     Im  Jahr  1873  habilitierte  sich  Reifferscheid  in  Bonn. 


*  Akademieschrift. 
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Tn  Breslau  angeknüpfte  Beziehungen  mit  Freunden  Heinrich  Rückerts 
kamen  Reifferscheid  zu  statten,  um  durch  persönliche  Empfehlungen  bei  dem 
damaligen  Personalreferenten  für  die  preußischen  Universitäten  Göppert  und  dem 
Minister  Falk  —  beide  waren  Schlesier  —  gut  eingeführt  zu  werden  und  von  dem 
letzteren,  als  er  ihm  seine  Ausgabe  von  «Heinrich  Rückerts  kleineren  Schriften» 
(2  Bde.,  Weimar  1871)  überreichte,  mit  einer  Privateinladung  in  sein  Haus  be- 
ehrt zu  werden.  Reifferscheids  damals  frisches  Wesen  und  sein  maßvolles  über- 
legtes Urteil  machten  einen  guten  Eindruck  auf  den  Minister:  er  zögerte  nicht, 
dem  jungen  Dozenten  Berücksichtigung  bei  der  nächsten  Vakanz  einer  germani- 
stischen Professur  zuzusichern.  Er  war  um  so  eher  dazu  bewogen,  da  sich  Zacher 
günstig  über  Reifferscheid,  als  den  einzigen  Tüchtiges  versprechenden  Privatdozenten, 
geäußert  hatte  und  der  Name  des  Bruders  ein  gutes  Vorurteil  rechtfertigte. 

Die  Gelegenheit  bot  sich  bald.  Als  bimrock  gestorben  war,  wurde  als  sein 
Nachfolger  Wilmanns  aus  Greifswald  berufen  und  die  hier  frei  w-erdende  Stelle 
1877  Reifferscheid  übertragen.  Dieser  hat  seitdem  ununterbrochen  in  Greitswald 
gewirkt,  wo  ihm  nacheinander  die  akademischen  Würden  zufielen,  er  wurde  1879 
Ordinarius,  1885  Dekan,  1890  Rektor  und  erhielt  1898  den  Charakter  als  Geheimer 
Regierungsrat. 

Reifferscheid,  dem  trotz  seiner  rheinischen  Herkunft  rheinische  Heiterkeit 
und  Leichtigkeit  des  Wesens  abging,  hat  sich  in  Greifswald  von  dem  geselligen 
Verkehr  ziemlich  ferngehalten  und  verweilte  am  liebsten  und  in  den  Ferien  stets 
in  seiner  nach  seiner  Mutter  benannten  Villa  Sibylla,  welche  er  in  dem  Badeorte 
Lubmin  bei  Greifswald  erworben  hatte.  Als  er  hier  im  Jahre  1902  eines  Tages, 
auf  hoher  Leiter  stehend,  die  Ranken  eines  Weinstockes  hochbinden  wollte,  hatte 
er  das  Unglück,  herabzustürzen  und  beide  Beine  zu  brechen.  Es  dauerte  Jahr 
und  Tag,  bis  er  völlig  wiederhergestellt  war.  Leider  war  er  dann  nicht  mehr  der 
alte;  der  Unfall  oder  ein  Leberieiden,  das  trotz  seiner  stets  mäßigen  vorsichtigen 
Lebensweise  sich  bei  ihm  entwickelte,  hatten  sein  Wesen  verändert,  seiner 
früheren  Rührigkeit  ihn  beraubt. 

Von  seinem  Lehrer  Rückert  war  ihm  eine  Neigung  für  volkskundliche 
Gegenstände  überkommen,  und  er  zog  gern  Mundart,  Volkslied,  Hausbau  u.  ä.  in 
die  Übungen  des  von  ihm  geleiteten  Seminars.  Diese  Vorliebe  v\"ar  es  wohl  auch, 
die  ihn  schon  früh  dem  Verein  für  niederdeutsche  Sprachforschung  zuführte. 
Schon  als  Bonner  Dozent  widmete  er  dem  Verein  zu  seiner  Kölner  Tagung  eine 
Ausgabe  des  alten  Liedes  von  den  zwei  Königskindern.  Später  war  er  stets  be- 
reit, mit  einem  Vortrage  einzutreten,  wenn  Not  au  solchen  auf  den  Vereinstagen 
war.  Eine  Reihe  von  Jahren  bis  zu  seinem  Tode  gehörte  er  auch  dem  V'orstande 
des  V'ei-eins  au  und  war  von  1898  bis  1907  dessen  Vorsitzender. 

Fruchtbar  im  eigentlichen  Sinne  ist  Reifferscheid,  streng  genommen,  nicht 
gewesen.  Die  vorsichtige  skeptische  Kritik,  mit  welcher  er,  besonders  in  späterer 
Zeit,  als  Gutachter  fremde  Arbeiten  meist  ablehnte,  übte  er  auch  an  sich  selbst, 
und  sie  hat  auch  bewirkt,  daß  er  bei  den  Vorarbeiten  für  die  von  ihm  einst  in 
Aussicht  gestellte  kritische  Ausgabe  Gottfrieds  von  Straßburg  seiner  Zweifel  nicht 
Herr  wurde  und  sie  endlich  aufgab,  ohne  auch  nur  ein  Ergebnis  seiner  For- 
schungen den  Fachgenossen  unterbreitet  zu  haben.  An  Arbeitslust,  Fleiß,  Sorg- 
falt hat  es  ihm  nicht  gefehlt.  Das  bezeugt  nicht  nur  die  Belesenheit  in  der 
mystischen  Literatur  des  Mittelalters,  welche  in  seiner  Beschreibung  der  Arns- 
waldtschen  Handschriften  (Ndd.  Jahrbuch  Bd.  9 — 11)  zutage  tritt,  sondern  auch 
die  Fülle  lichtvoller,  liedervergleichender  Anmerkungen,  welche  seinen  Abdruck 
der  aus  A.  von  Haxthausens  Nachlasse  ausgewählten  Texte  der  «Westfälischen 
Volkslieder»  (Heilbronn  1879)  wertvoll  machen.  Auch  die  von  ihm  veröffent- 
lichten Briefsammlungen  lassen  in  Abdruck,  Einleitungen  und  Anmerkungen  jene 
guten  Eigenschaften  erkennen.  Es  sind  die  «Freundesbriefe  von  Wilh.  und  Jak. 
Grimm  (an  die  Familie  Haxthausen,  Heilbroun  1878)»,  «Briefe  von  Jakob  Grimm 
an  Tydeman  (Heilbronn  1883)»  und  der  dicke  Band   lateinischer,   auf  vielen  ßi- 
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bliotheken  aus  Handschriften  gesammelter  «Briefe  Lingelsheims,  Berneggers  und 
ihrer  Freunde  (Heilbronn  1889,  Neue  Titelausgabe  1891)».  Von  seinen  sonstigen 
Veröffentlichungen  steht  an  erster  Stelle  das  «Marcue-Evangelion  Mart.  Luthers 
nach  der  Septem  her  bi  bei  mit  den  Lesarten  aller  Originalausgaben  und  Proben 
aus  den  hochdeutschen  Nachdrucken  des  16.  Jahrhunderts  (Heilbronn  1889)»,  ein 
Buch,  das  verdient,  mehr  als  es  geschieht,  seminaristischen  Übungen  zugrunde 
gelegt  zu  werden.  Sonst  hat  er  noch  in  Greifswalder  üniversitätsschriften  und 
im  Emdener  Jahrbuche  längere  Stücke  aus  Handschriften  zu  Greifswald  und 
Emden,  ferner  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  u,  a.  Werken  gut- 
geschriebene kleine  Biographien  und  Nekrologe  veröffentlicht. 

Charlottenburg.  W.  Seelmann. 

Albrecht  Wagner. 
Gestorben  am  11.  Februar  1909. 

Der  ord.  Professor  der  engl.  Philologie  zu  Halle  Albrecht  Wagner,  geb.  am 
'21.  Januar  1850  zu  Suhl,  habilitierte  sich  1876  als  Privatdozent  für  germanische 
Philologie  an  der  Universität  Erlangen,  wurde  dann  als  Napiers  Nachfolger  ao.  Pro- 
fessor der  englischen  Philologie  in  Göttingen  und  nach  Elzes  Tode  (1889)  als 
dessen  Nachfolger  nach  Halle  berufen. 

A.  Wagner  ist  den  Fachgenossen  bekannt  durch  seine  Ausgaben  der  Visio 
Tnugdali,  lat.  und  altdeutsch  (1882),  der  mittelengl.  Visionsdichtung  Tundale  (1893), 
sowie  durch  seine  kritischen  Neudrucke  von  Shakespeares  Macbeth  (1890)  und 
Tempest  (1900).  Zu  der  von  ihm  mit  Breymann  unternommenen  verdienstlichen, 
aber  leider  unvollendet  gebliebenen  Ausgabe  der  Dramen  Marlowes  hat  Wagner 
beigesteuert  den  Tamhmiaine  (1885)  und  The  Jew  of  Malta  (1889). 

Kiel.  F.  Holthausen. 

Hochschul-  und  Personalnachrichten. 

Prof.  Dr.  .Julius  Goebel  hat  im  Herbst  1908  die  Leitung  der  deutschen 
Abteilung  an  der  mächtig  aufstrebenden  Staatsuniversität  von  Illinois,  Urbana, 
111.,  übernommen  und  wird  auch  das  von  seinem  Vorgänger,  Prof.  G.  E.  Karsten, 
begründete  Journal  of  Germanic  and  English  Philology  von  Band  8  an  herausgeben. 

Prof.  Dr.  Heinrich  Lüders,  der  im  Herbst  1908  als  Ordinarius  für  vgld. 
Sprachwissenschaft  und  Sanskrit  von  Rostock  nach  Kiel  übersiedelte,  folgt  zu  Beginn 
des  Sommersemesters  einem  Rufe  nach  Berlin  als  Nachfolger  Pischels. 


Neuersclieinungen. 

(Für  Bücher,  deren  Besprechung  in  der  GRM.  wünschenswert  erscheint,  sucht  die  Redaktion 
geeignete  Referenten  zu  gewinnen.   Unverlangt  eingesandte  Bücher  werden  nicht  zurückgeschicljt.) 

Küllmann,  Aug.,  Hugo  von  Hofmannsthal.  (Beitr.  zur  Literaturgesch.  Hg. 
Herrn.  Graef,  47.!     Leipzig.  Verlag  für  Literatur,  Kunst  und  Musik.  1907.  40  Ss.  8". 

Philipp,  ßicli.,  Beiträge  zur  Kenntnis  von  Klingers  Sprache  und  Stil  |in 
seinen  Jugend-Dramen.  Freiburg,  C.  Troemers  Universitätsbuchhandhing  (Ernst 
Harms)  1909.     108  Ss.  8«. 

M.  M.  Arnold  Schröer,  Shakespeare's  Othello.  In  Paralleldruck  nach 
der  ersten  '.,)uarto  und  ersten  Folio  mit  deu  Lesarten  der  zweiten  Quarte  und 
einer  Einleitung.     Heidelberg,  Carl  Winter,  1909.  8".  XVI,  212  S.  kart.  Mk.  1.70. 

Das  angelsächsische  Prosa-Leben  des  hl.  Guthlac.  Mit  Einleitung,  An- 
merkungen und  Miniaturen  herausgegeben  von  Paul  Gonser  (Anglistische  Forsch, 
hg.  von  J.  Hoops,  Heft  27).  Heidelberg,  Cari  Winter,  1909.  S».  VIII,  200  S.  und 
9  Tafeln. 


Leitaufsätze. 

14. 

Ein  Wörterbuch  der  sprachwissenschaftlichen 

Terminologie. 

Von  Geh.  Hofrat  Dr.  Karl  Brngmaun, 

ord.  Professor  der  indogermanischen  Sprachwissenschaft,  Leipzig. 

Scharf  geprägte  Kunstausdrücke  gehören  zu  dem  unentbehrlichen  Handwerkszeug 
jeder  Wissenschaft.  In  der  Schule  ist  ihre  Bedeutung  noch  größer,  weil  hier  die 
Fähigkeit,  klar  zu  unterscheiden  und  vernünftig  zusammenzufassen,  erst  erworben 
werden  soll;  dabei  kann  die  Beschaffenheit  der  Begriffe,  mit  denen  täglich  hantiert 
wird,  viel  nützen,  aber  auch  viel  schaden. 

Paul  Cauer,  Grammatica  militans  ^  S.  9. 

Es  soll  hier  nicht  von  einem  Buche,  das  vorhanden  ist,  die 
Rede  sein,  sondern  von  einem,  von  dem  man  wünschen  muß,  daß 
es  bald  komme,  das,  von  sachkundiger  Hand  richtig  angelegt  und 
sorgsam  ausgearbeitet,  sicher  reichen  Nutzen  schaffen  könnte.  Es 
hätte  dem  wissenschaftlichen  Betrieb  älterer  und  neuerer  indo- 
germanischer Sprachen  bei  uns  in  Deutschland  zu  dienen  und  ganz 
besonders  dem  Betrieb  derjenigen  von  ihnen,  welche  die  im 
praktischen  Schuldienst  stehenden  Philologen  zu  lehren  haben,  und 
mit  denen  auch  andere  Philologen,  ohne  gerade  Sprachforscher  von 
Beruf  zu  sein,  sich  wissenschaftlich  beschäftigen. 

Es  ist  unleugbar,  daß  in  diesem  Studiengebiet  das  Band  zwischen 
den  eigentlichen  Fachmännern  und  den  Fernerstehenden,  zwischen 
Wissenschaft  und  Praxis  in  den  letzten  Jahrzehnten  an  mehreren 
Stellen  bedenklich  gelockert  war  und  auch  heute  noch  lange  nicht 
wieder  so  befestigt  ist,  wie  es  wünschenswert  wäre.  Und  nicht  zu 
leugnen  ist  auch,  daß  dabei  die  sprachwissenschaftlichen  Fachaus- 
drücke eine  Bolle  gespielt  haben  und  spielen.  Nicht  selten  haben 
die  Philologen,  nichtöffenthch  und  öffentlich,  geklagt,  die  technische 
Sprache  der  modernen  und  modernsten  Sprachforschung  erschwere 
ungebührlich  den  Zugang  zu  den  Werken  dieses  Faches.  Wiederholt 
ist  dabei  sogar  vom  'Jargon'  oder  'Rotwälsch  der  Linguisten'  geredet 
worden.  Nun  ist  es  ja  menschlich  sehr  begreiflich,  wenn  so  manche 
Fachwörter,  wie  sie  von  der  Sprachwissenschaft  in  den  letzten  Zeiten 
aufgetischt  worden  sind,  die  schmerzliche  Verwunderung  derer  er- 
regt haben,  die  den  Werken  dieser  Wissenschaft  näher  treten  wollten. 
Aber   der  Sprachforscher   anderseits  brauchte  sich    dann   nicht    bloß 
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damit  zu  trösten,  daß  von  jeher  das  Neue,  wenn  es  sich  nicht  auf 
eine  ganz  ausnehmend  gefällige  Weise  und  in  einer  besonders  leicht 
assimilierbaren  Form  einzuführen  verstand,  die  Menschen  zunächst 
geärgert  hat.  Er,  der  Forscher,  hat  stets  zuerst  nur  die  Sache  selbst, 
die  er  untersucht,  ins  Auge  zu  fassen  und  sich  nach  einem  möglichst 
richtigen  Ausdruck  für  sie  umzutun,  und  nur  nebenher  mag  er  ab 
und  zu  erwägen,  ob  sich  vielleicht  diese  Bezeichnung  leichter  ein- 
schmeicheln werde  als  jene.  Ferner:  wie  jedes  Handwerk  und  jede 
Kunst  ihre  technische  Sprache  haben,  und  von  einem,  der  diese  Sprache 
beherrschen  lernen  will,  zu  verlangen  ist,  daß  er  sich  zunächst 
einen  gewissen,  nicht  allzu  niederen  Grad  von  Sachkenntnis  erwirbt, 
so  durften  auch  die  Leute  des  sprachwissenschaftlichen  Faches 
fordern,  daß  der,  welcher  über  ihre  Fachsprache  urteilen  will,  sich 
zuerst  wenigstens  mit  den  Haupt-  und  Grundfragen  der  Disziplin 
vertraut  mache.  Dies  ist  gerade  vonseiten  derer,  die  am  meisten 
krittelten,  am  wenigsten  geschehen.  Aber  es  mag  auf  der  andern 
Seite  auch  zugestanden  sein,  daß  die  Sprachforscher  schon  früher 
hätten  darauf  bedacht  sein  dürfen,  durch  Hilfsbücher  u.  dergl.  den- 
jenigen Außenstehenden,  die  Belehrung  von  ihnen  heischten,  den 
Zugang  zu  erleichtern.  Und  wenn  nun  heute  in  dieser  Richtung 
schon  mancherlei  geschehen  ist  und  weiter  geschieht  und  man  von 
verschiedenen  Seiten  her  mit  grammatischen  Hand-  und  Hilfsbüchern 
oder  wie  sie  sich  nennen  mögen  die  Forschungsergebnisse  der  strengen 
Wissenschaft  populärer  zu  machen  bemüht  ist,  so  glaube  ich,  daß 
ein  Buch  wie  das,  dessen  Abfassung  ich  hier  anregen  möchte,  diese 
Bestrebungen  nicht  unwesentlich  unterstützen  könnte. 

Da  die  Kunstausdrücke  zusammengedrängte  Beschreibungen, 
gekürzte  Wesensbestimmungen  sein  sollen  und  wollen,  so  spiegelt 
sich  in  der  Terminologie  jeder  Wissenschaft,  die  auf  eine  längere 
Vergangenheit  zurückschaut,  mehr  oder  weniger  deutlich  der  Ent- 
wicklungsgang, den  diese  Wissenschaft  genommen  hat.  Für  die 
Fachwörter  und  Fachwendungen,  mit  denen  heute  in  Europa  jede 
Art  von  Sprachstudium  wirtschaftet,  ist  die  wesentliche  Grundlage 
bekannthch  von  den  alten  Griechen  gelegt  worden.^  Von  ihnen 
gingen  die  Termini  zu  den  Römern  über,  die  ihnen  aber  fast  durch- 
weg ein  römisches  Gewand  gaben,  z.  B.  casus  =  tttujctk;,  compositum, 
=  ö'uvöeTov.  In  diesem  Kleid  erscheinen  sie  meist  noch  heute.  Doch 
ist  auch  vieles  davon  wieder  in  die  modernen  Sprachen  übersetzt 
worden.  In  manchen  Kreisen,  namentlich  in  der  Volksschule,  sucht 
man  sogar  alles  und  jedes  mit  den  Mitteln  der  Landessprache  nach- 
zubilden —  wobei  freihch  das  Dürftige  mancher  aus  dem  Altertum 
überkommenen    Benennung    (z.  B.    Fall   =   Kasus)    unliebsam    zur 


^  Hierfür  und  für  das  nächstfolgende  sei  auf  Delbrücks  Einleitung  in  das 
Studium  der  indogerra.  Sprachen,  5.  Aufl.  (1908),  S.  1  ff.  verwiesen. 
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Schau  gestellt  und  wenig  pädagogisch  dem  Nachdenken  der  Lernenden 
preisgegeben  wird.  (Zu  billigen  ist  natürlich,  daß  man  allgemein, 
auch  in  der  strengen  Wissenschaft,  den  lateinischen  Ausdruck  in 
solchen  Fällen  in  einen  niodernsprachlichen  umgesetzt  hat,  wo  dieser 
zugleich  eine  außerhalb  der  Wissenschaft  und  der  Schule  übliche 
Bezeichnung  und  diese  Bezeichnung  unmißverständlich  ist,  z.  B. 
Frage  =  interrogatio,  AhJeitimg,  ableiten  =  derivatio,  derivare,  das 
Wort  geht  auf  einen  Vokal  [ Selbstlatder]  aus  =  exit  in  vocalem.) 
Dem  antiken  Grundstock  der  Termini  hat  sich  nun  im  Verlauf  der 
Jahrhunderte  noch  vieles  angeschlossen.  Die  mittelalterliche  Scholastik 
brachte  u.  a.  die  Kopula,  die  hebräische  Grammatik  im  Beginn  der 
Neuzeit  vor  allem  die  Wurzel  {radix)  und  das  Suffix  hinzu.  Eine 
große  Anzahl  von  neuen  Fachwörtern  fanden  weiter  in  der  Zeit  der 
romantischen  Bewegung  und  der  so  folgenreichen  Befruchtung  der 
Sprachwissenschaft  durch  die  Sanskritgrammatik  Eingang.  Deutsche 
Benennungen  setzte  damals  besonders  J.  Grimm  in  Umlauf,  wie 
Ablaut ,  Umlaut ,  Lautverschiebung ,  starke  und  srhwache  Deldi- 
nation ,  und  aus  der  indischen  Grammatik  kamen  Ausdrücke 
wie  Guna,  Vriddhi  (Vrddki),  Sandln,  Bahuvrihi  herüber.  Auch 
wurden  in  diesen  Jahren  Schlagwörter  wie  Sprachorganismus, 
Zersetzung  und  Verfall  des  Spraclikörpers  u.  dergl.  beliebt. 
Endlich,  etwa  seit  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts,  gaben  die  natur- 
wissenschaftliche Fundamentierung  der  Lautlehre  (Lautphysiologie) 
und  noch  mehr  die  neue  Methode  der  zugleich  historischen  und 
psychologischen  Erforschung  des  Gegebenen  der  Sprachwissen- 
schaft Anlaß  zu  mächtiger  Bereicherung  ihrer  Terminologie.  Es 
wurden  aber  in  den  letzten  Jahrzehnten  nicht  nur  massenhaft  neue 
Termini  eingeführt  und  manche  alte  ganz  ausgeschaltet,  sondern 
auch  manche  ältere  umgewertet,  z.  B.  Konsonant,  Epenthese,  Suffix, 
Analogie,  oder  wenigstens  unzweideutiger  präzisiert,  z.  B.  Accent. 
Lautgesetz,  Ellipse,  Satz. 

Die  Terminologie  einer  Wissenschaft  ist,  wie  schon  aus  dem 
eben  Gesagten  hervorgeht,  ein  Niederschlag  sowohl  von  neuen  und 
sich  bewährenden  Erkenntnissen,  als  auch  von  Verfehlungen  und 
Unzuträghchkeiten  aller  Art.  Ein  Teil  der  aus  oberflächlicher  und 
falscher  Beurteilung  hervorgegangenen  Benennungen  wird,  wenn  der 
Fehler  aufgedeckt  worden  ist,  wieder  ausgeschieden.  So  spricht  heute, 
wenigstens  in  den  engeren  Kreisen  der  Sprachforscher,  niemand  mehr 
im  Ernst  z.  B.  von  particulae  expletivae^  oder  von  Entartung  (Des- 
organisation) einer  Volksmundart  oder  von  Vokalsteigerung. ^  Viele 
Kunstausdrücke    aber     werden     trotz     erkannter    und     anerkannter 


^  Die  Alten  nannten  so  eine  Anzahl  von  Partikeln,  von  denen  sie  glaubten, 
daß    sie    «des  Metrums  oder  des  Schmuckes  wegen»  aufgekommen  seien. 

2  Auch  Zeitart  (statt  Aktionsart)  darf  trotz  Stahls  Wiederbelebungsversuch 
(Kritisch-historische  Syntax  des  griech.  Verbums,  1907,  S.  74)  als  abgetan  gelten. 
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Schiefheit  nicht  einfach  über  Bord  geworfen,  sondern  werden  beibe- 
halten, und  der  Fachmann  versteht  unter  ihnen  nunmehr  etwas 
anderes,  als  was  sie  dem  Wortsinn  nach,  in  dem  sie  bis  dahin  galten, 
besagen.  Es  sind  das  teils  Einzelwörter,  wie  z.  B.  Tmesis  (wenn 
es  etwa  heißt:  das  AlÜatein  zeigt  Tmesis  z.  B.  in  oh  vos  sacro  für 
obsecro  vos),  teils  ganze  Wendungen,  wie  das  Französische  ersetzt 
(oder  die  Franzosen  ersetzen)  den  lat.  Genitiv  durch  die  Wendung  mit 
de.  Gerade  solche  Umwertung,  der  Umstand,  daß  der  neue  Geist, 
der  einzieht,  sich  nicht  in  allem  auch  ein  neues  Gewand 
sucht,  sondern  in  vielem  die  alte  abgetragene  Kleidung  bei- 
behält, ist  aber  mit  in  erster  Linie  das,  was  die  Populari- 
sierung der  Fortschritte,  die  die  Wissenschaft  macht,  erschwert. 
Blieben  die  Fachgenossen  mit  ihren  Forschungen  unter  sich, 
so  wäre  der  Schade,  den  die  altüberlieferte  Terminologie  ver- 
ursacht, nicht  allzugroß.  Er  ist  freihch  auch  hier,  beim  grünen  Holz, 
immer  noch  beträchtlich  genug.  Denn  auch  der  geschulteste  und 
vorsichtigste  Denker  ist  sich  nicht  jeden  Augenblick  dessen  bewußt, 
daß  man  in  der  Wissenschaft  nicht  terminusgläubig  sein  soll.  Und  ist 
doch  unverkennbar  nur  darum,  weil  man  an  dem  das  Wesen  der  Sache 
verhüllenden  und  entstellenden  Schulausdruck  hängen  bheb,  die  Ein- 
sicht in  so  manchen  eigentlich  recht  einfachen  sprachlichen  Vor- 
gang so  spät,  erst  in  unseren  Tagen,  gekommen.  Aber  nun  möchten 
so  manche  Nichtfachleute,  denen  die  Stoffsammlungen  und  Lehren 
der  nur  deskriptiven  Grammatik  und  die  hergebrachten  grammatischen 
Bauernregeln  nicht  genügen,  teil  haben  an  den  Verfeinerungen  und 
Vertiefungen  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis.  Da  hat  die  Termino- 
logie einen  schweren  Stand.  Denn  einerseits  macht  sich  der  Neuling 
naturgemäß  in  weit  höherem  Maße  als  der  bereits  völlig  Eingelebte 
von  dem  Wort,  das  ihn  zur  Sache  bringen  soll,  abhängig,  und  bei 
nicht  tieferem  Eindringen  ist  er  in  vielen  Dingen  überhaupt  nicht 
vom  Wortaberglauben  zu  befreien,  der  in  der  Sprachwissenschaft  wie 
anderwärts  meistens  schlimmer  ist  als  gänzhches  Fehlen  eines  Begriffs. 
Anderseits  hat  der  Fachmann  in  seinen  ■  Darlegungen  zumeist  doch 
nur  die  Fachgenossen  im  Auge  und  kann  seinen  Kunstausdrücken 
nicht  immer  und  überall  Realdefinitionen  für  die  Nichtkenuer  mit 
auf  den  Weg  geben.  In  diesen  Hinsichten  ist  heute  vielleicht  nur 
eine  Wissenschaft  noch  übler  daran  als  die  Sprachforschung,  aller- 
dings, aus  nahe  liegenden  Gründen,  auch  bedeutend  übler,  die 
Philosophie. 

Indem  ich  nun  mehr  ins  Einzelne  gehe,  habe  ich  natürlich  die- 
jenigen sprachwissenschaftlichen  Termini  aus  dem  Spiel  zu  lassen, 
die  nach  allen  Seiten  hin,  auch  für  Exoteriker,  das  leisten,  was  man 
von  einem  Fachausdruck  überhaupt  zu  verlangen  berechtigt  ist,  und 
deren  die  Sprachwissenschaft  glücklicherweise  eine  große  Anzahl  zur 
Verfügung   hat  —  ich  nenne  beispielsweise   Anlaut,   Auslaut,  Reibe- 
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laut,  Numeralia  cardinalia  und  ordinaUa,  Asyndeton,  Parataxe,  System- 
simng.  Es  kommt  uns  nur  auf  solches  an,  was  hinter  dem  Ideal 
eines  wissenschaftlichen  Terminus  allzuweit  zurückbleibt  und  für  den 
Exoteriker  in  dieser  oder  jener  Beziehung  eine  Gefahr  in  sich  birgt 
und  deshalb  einer  Erläuterung  bedarf.  Ich  kann  aber  hier  nur 
Proben  ausheben. 

Da  sind  nun  heute  am  wenigsten  schädlich  solche  Termini,  die 
zwar  stets  an  sich  insofern  schlecht  gewesen  sind,  als  sie  nie,  weder 
als  sie  aufkamen  noch  später,  eine  Einsicht  in  die  Natur  der  Sache 
zu  vermitteln  geeignet  waren,  bei  denen  aber  heute  kaum  jemand 
mehr  an  den  eigentlichen  und  ursprünghchen  Wortsinn  denkt,  durch 
deren  Wortsinn  er  also  auch  nicht  leicht  dazu  angeregt  wird,  aus 
ihnen  selbst  sich  eine  Belehrung  über  die  Natur  des  Gegenstands 
herauszuholen.  Sie  reizen  und  stören  ebensowenig  als  etwa  das  Wort 
Feder,  wenn  heute  einer  in  einem  Satzzusammenhang  damit  jenes 
Schreibgerät  benennt,  an  dem  nichts  von  einer  Vogelfeder  stammendes 
ist.  Derartige  Ausdrücke  sind  z.  B.  Media,  Artikel,  Kasus,  Kasus 
oblicpiits,  Genus  verbi,  Medium,  Deponens,  Modus,  Infinitiv,  Supinum, 
PartiM,  schivaches  und  starJces  Adjektivum.  Sie  haben  zum  Teil, 
ähnhch  wie  die  algebraischen  Benennungen  in  der  Grammatik,  z.  B. 
1.,  2.,  3.  Person,  Supinum  1  und  2,  sogar  gewisse  Vorzüge  auch 
vor  den  besten  Ausdrücken,  die  durch  sich  selbst  schon  Vorstellungen 
von  der  Sache  an  die  Hand  geben.  Vor  allem  sind  sie  ausdehn- 
barer, in  ihrer  Anwendung  leichter  übertragbar  von  einer  Sprach- 
periode auf  eine  andere  und  von  einer  Sprache  auf  eine  andere. 
So  ist  z.  B.  der  in  der  Grammatik  aller  idg.  Sprachen  eine  Rolle 
spielende  Name  Infinitiv  ungefährlich  und  unschädhch  bei  der  Tat- 
sache, daß  das,  was  man  z.  B.  im  Lateinischen  Infinitiv  nennt,  etwas 
anderes  ist,  als  was  so  im  Französischen,  und  was  so  im  Irischen 
oder  im  Vedischen  heißt. 

Anders  ist  es  nun  in  zahlreichen  andern  Fällen. 

Zunächst  läßt  man  sich  häufig  durch  den  Terminus  technicus 
irre  leiten,  wenn  dieser  nur  nach  einer  von  mehreren  Gebrauchs- 
weisen, die  ein  sprachliches  Gebilde  hat,  gewählt  ist  und  diese  Ge- 
brauchsweise nicht  die  allein  ursprüngliche  ist.  Der  Unerfahrene 
glaubt  nämlich  gewöhnlich  ohne  weiteres,  im  Namen  den  ürgebrauch 
vor  sich  zu  haben.  Dafür  ein  paar  Beispiele,  Wörter  wie  vor,  su, 
lat.  a,  de,  ad  heißen  Präpositionen  (Vorwörter).  Sie  haben  aber  ihre 
Stellung  von  Haus  aus  ebenso  gut  hinter  dem  Nomen  oder  Verbum 
haben  können  wie  vor  ihm.  Sie  waren  ursprünghch  frei  im  Satz 
stehende  Adverbia,  und  es  ist  auch  nicht  etwa  erst  bei  der  Stellung 
vor  einem  Nomen  oder  Verbum  ihre  engere  syntaktische  Verbindung 
mit  diesen  zustande  gekommen.  S.  Delbrück,  Grundriß  der  vergleich. 
Gramm.  3,  643  ff.,  Verf.,  Kurze  vergl.  Gramm.  457  ff.  Die  Benennung 
eines    aus    uridg.    Zeit    stammenden    Kasus     als   Instrumentalis    hat 
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oft  ZU  dem  Irrtum  Anlaß  gegeben,  daß  die  Bedeutung  des  Mittels 
und  Werkzeugs  die  Urbedeutung  der  so  benannten  Kasusformen 
gewesen  sei,  während  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  vielmehr  —  wie 
bei  unserer  Präposition  mit  —  der  sogen,  soziative  (komitative) 
Gebrauch^  der  älteste  gewesen  ist.  S.  Delbrück  a.  a.  0.  231  flf.,  Neue 
Jahrbüclier  1902  S.  321  f.,  Verf.  a.  a.  0.  426  ff.  Demseli)en  Fehler 
i^L'gegnet  man  bei  dem  als  Optativ  bezeichneten  Modus,  indem 
ohne  weiteres  die  Wunsch bedeutung  für  die  älteste  seiner  aus  uridg. 
Zeit  überkommenen  Anwendungsweisen  gehalten  wird.  Was  die  Op- 
tativform ursprünglichst  bedeutet  hat,  ist  heute  noch  ganz  strittig. 
S.  Verf.,  Griech.  Gramm.  ^504,  Delbrück,  Neue  Jahrb.  1902  S.  326  ff., 
Dittraar,  Berl.  philol.  Woch.  1904  S.  1003  ff.,  Rodenbusch,  Idg.  Forsch. 
24,  181  ff.  Die  lat.  Zahlwörter  auf-?«  {bini  terni  usw.)  heißen  Bistrihutiva, 
und  fälschlich  hat  man,  augenscheinlich  nur  wieder  wegen  des  Namens, 
ihre  andern  Bedeutungen  aus  der  distributiven  abgeleitet.  Auszu- 
gehen ist  vielmehr  von  ihrem  kollektiven  Gebrauch,  wie  bini  hoves 
'ein  Ochsenpaar'.  S.  Verf.,  Die  distrib.  u.  kollekt.  Numeralia,  Leipz. 
1907.  Nichts  beweist,  daß  der  Impcratir  von  Anfang  an  aus- 
schließlich als  Befehls  modus  gedient  hat.  Er  umfaßte  walirscheinlich 
von  jeher  die  ganze  Skala  der  an  jemanden  gerichteten  Begehrungen, 
also  auch  die  ganz  bescheidene  Bitte.  S.  Delbrück,  Grundr.  4,  358, 
Verf.,  Kurze  vergl.  Gramm.  578  f.  Daß  die  Urbedeutung  der  Dnal- 
fonnen  der  idg.  Sprachen  nicht  die  der  rein  zahlraäßigen  Zweiheit 
gewesen  ist,  wie  man  nach  der  Definition  vieler  Schulgrammatiken 
glauben  sollte,  ist  den  Indogermanisten  längst  zum  Bewußtsein  ge- 
kommen.    Hierüber  zuletzt  Verf.,  Idg.  Forsch.  24,    165  ff. 

Mehrheitliche  Gebrauchsweise  eines  Bilduugstypus  ist  oft  auf 
verschiedene  Wörter  oder  Wortgruppen,  die  ihn  gleichmäßig  aufweisen, 
verteilt.  Wenn  nun  auch  hier  wieder  die  Benennung  nur  von  einer 
dieser  Gebrauchsweisen  hergenommen  ist,  soll  man  wiederum  nicht 
glauben,  der  Name  gebe  jedesmal  die  ursprüngliche  Bedeutung  an. 
Wie  oft  hat  man  als  Lehrer  z.  B.  darauf  hinzuweisen,  daß  Partizipia 
wie  lat.  Status,  praetcr-itus,  arhifratKS,  italien.  rcuuto  und  nhd.  (fc- 
ganrjen,  fjeflossen,  die  in  der  Formenlehre  unter  der  Rubrik  Varticipia 
X>crf(:('ti  (practeriti )  passiv  i  aufgeführt  werden,  mit  dem  P a s s i  v u  m 
nie  etwas  zu  schaffen  hatten.  Die  Benennung  der  mit  -to-, 
-no-  gebildeten  Verbaladjektiva  als  J^art.  perf.  pass.  ist  einseitig  nach 
dem  Sinn  der  Formen  wie  lat.  (latus,  geiiifus.  nhd.  l'ioici,  geuußt, 
getan,  f/rlnoidcn  gewälilt,  der  aktive"  Sinn  jener  andern  Formen 
aber  stammt  aus  den  Zeiten,  wo  diese  ganze  Adjektivgruppe,  dem 
eigentlichen  Verbum  noch  ferner  stehend,  an  sich  selbst  ebensogut 
ein     aktives"    wie    ein     passives"    Verhalten    zum   Ausdruck    bringen 

'  J).  h.:  tit'i  dem  Vorgang  war  nelien  «lern  UaiipttraLrcr  der  Handlung  noch 
ein  Wesen  fPerson  oder  Ding^  als  beteiligt  vorgestellt. 


Ein  Wörterbuch  der  sprachwissenschaftlichen  Terminologie.  215 

konnte.  S.  Verf.,  Idg.  Forsch.  5,  89  fi'.,  Grundriß  2^  1,  394  ft'.  651, 
Delbrück,  Grundriß  4,  484  ff.  Einseitig  ist  auch,  in  der  griechischen 
Grammatik,  der  Name  Aoristus  passivi^  da  er  gleicherweise  für 
Aoriste  wie  eTUTTiiv  'ich  wurde  geschlagen'  und  für  solche  wie  eppurjv 
'ich  floß'  gebraucht  wird.  Der  passive  Sinn  der  ersteren  Form  war 
eine  sekundäre  Entwicklung.  Diese  Bildungen  waren  ursprünglich 
intransitive  Aktiva  und  sind  es  zum  Teil  allzeit  geblieben,  wie  das 
genannte  Ippuriv.  Auch  der  Name  AJdivum  darf  hier  erwähnt 
werden,  da  man  ihn  ebensogut  für  Verba  wie  icli  hin,  lat.  alheo 
'ich  bin  weiß'  wie  für  Verba  wie  'ich  treibe,  lat.  ago  gebraucht. 
Die  Meinung,  die  Aktivform  habe  ursprünglich  das  Subjekt  nur  als 
tätig,  handelnd  dargestellt,  ist  unbegründet.  Die  Außenwelt  bot  sich 
ja  dem  Menschen  von  jeher  sowohl  als  Tätiges  wie  auch  als  Un- 
tätiges, Ruhendes  dar,  und  jene  Verbalformen  umfaßten,  ihrer  forman- 
tischen  Gestaltung  nach,  von  Anfang  an  beides  zugleich.  Die  lat. 
Tempusformeu  wie  tutuderam,  memineram  nennt  man  Plusquam- 
perfeJitum  (Vorvergangenheit).  Es  ist  aber  ein  Irrtum,  zu  glauben, 
memineram,  oderam,  die  Präterita  zu  memini  'ich  bin  eingedenk',  odi 
'ich  hasse',  hätten  je  eine  relative  Zeit,  eine  Vorvergangenheit,  aus- 
gedrückt. Das  war  ebensowenig  der  Fall,  wie  z.  B.  bei  nhd.  durfte., 
konnte,  den  Präterita  zu  darf,  hann}  Der  merkwürdigste  Fall 
dieser  Art  von  Täuschung  ist  jene  auch  heute  noch  keineswegs  ganz 
abgetane  Anschauung,  zu  der  der  Gebrauch  der  Namen  Masliulinum 
und  Femininum  auch  für  solche  Substantiva,  die  keine  animalischen 
Wesen  bezeichnen,  Anlaß  gegeben  hat.  Es  bedarf  an  sich  ja  keines 
Beweises,  daß  Wörter  und  Begriffe  wie  fuga  cpuYn,  navis  vaO^  und 
vicus  oiKoq,  pes  ttou^  mit  Weiblichkeit  und  mit  Männlichkeit  nichts 
zu  tun  haben.  Aber  es  bedarf  heute  auch  keines  Beweises  mehr,  daß 
jedes  Recht  zu  der  Annahme  fehlt,  unsere  urindogermanischen  Ahnen 
hätten,  wenn  sie  auch  sinnlicher  dachten  als  wir  heute,  etwas  diesen 
und  tausend  andern  Dingen  so  Fremdes  in  sie  hineingesehen.  Bei 
der  Erklärung  der  Tatsache,  daß  z.  B.  fuga,  aqua,  mensa  so  wie  equa, 
lupa,  femina  geformt  sind,  die  Benennung  als  Richtschnur  und  als 
Beweisgrund  nehmen  zu  wollen,  wäre  kindisch,  und  es  gibt  ja  für 
die  formale  Übereinstimmung  der  Wörter,  die  Avirklich  weibliche  und 
männliche  Wesen  bezeichnen,  mit  solchen  Wörtern,  die  es  nicht  tun, 


^  In  keiner  idg.  Sprache  haben  die  Formen  der  Tempora  und  Modi  auf 
diesem  Wege,  infolge  einseitiger  Benennung,  so  viele  falsche  sprachgeschichtliche 
Beurteilungen  erfahren  wie  im  Lateinischen.  Ich  erinnere  nur  noch  an  die 
zahlreichen  Irrtümer,  in  die  man  allgemein  verstrickt  war,  ehe  man  durchschaute, 
daß  im  lateinischen  Terfektsystem'  zahlreiche  aoristische  Gebilde  aufgegangen 
sind,  die  von  Haus  aus  mit  der  Terfektbedeutung'  nichts  zu  tun  hatten  und 
diese  Bedeutung  im  Lateinischen  in  bestimmten  Fällen  nie  erhalten  haben,  z.  B. 
dixerit  quispiam,  ne  dixeris.  Auch  heute  noch  wird  hier  am  Gängelband  der 
Namen  oft  genug  Falsches  gelehrt. 
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eine  andere  und  viel  einfachere  und  plausiblere  Deutung  als  die, 
welche  ehedem  auch  in  der  Wissenschaft  beliebt  war.^  Vgl.  Verf., 
Grundriß  2\  2,  86  ff.  und  die  dort  S.  82  f.  angeführte  Literatur. 

Wie  der  Name  oft  nur  auf  einen  Teil  des  Ganzen,  das  man 
unter  ihm  begreift,  wirklich  paßt,  so  kommt  es  anderseits  auch  vor, 
daß  er  zwar  für  das  Ganze,  auf  das  man  ihn  angewendet  hat,  wohl- 
geeignet ist,  man  hat  aber  erst  hinterher  erkannt,  daß  andere  Sprach- 
erscheinungen ihrem  ganzen  Wesen  nach  mit  jenen  Erscheinungen 
engstens  zusammengehören  und  somit  von  Rechts  wegen  in  der  Be- 
zeichnung von  ihnen  nicht  getrennt  werden  dürften.  Nun  stellt  sich 
aber  dabei  heraus,  daß  jene  herkömmliche  Benennung  zu  eng  und  so 
zur  Benennung  dessen,  was  nunmehr  als  das  Ganze  erscheinen  muß, 
ungeeignet  ist.  So  ist  es  u.  a.  mit  dem  Namen  Kompositum  (Zu- 
sammensetzung) gegangen.  So  lange  man  das  Wesen  der  Kompo- 
sition in  der  Univerbierung  sah,  z.  B.  Göttesgabe  aus  Gottes  Gäbe, 
mußte  die  Benennung  für  zutreffend  gelten.  Jetzt  hat  man  erkannt, 
daß  das  Wesen  der  Sache  etwas  anderes,  etwas  rein  Psychologisches 
ist,  eine  Isolierung  des  Ganzen  gegenüber  den  Teilen,  aus  denen  es 
besteht,  wonach  auch  z.  B,  an — statt  (an  Kindes  statt),  franz.  yie — pas 
(je  ne  donne  pas)  nichts  anderes  als  'Komposita'  sind.  Man  hat  sich 
da  neuerdings  mit  den  Bezeichnungen  KontaMkomposita  und  Distanz- 
homposita,  feste  und  imfeste  Komposita  zu  helfen  gesucht,  doch  sind 
das  nur  Notbehelfe.  Wer  es  nun  dennoch  ganz  beim  Herkömm- 
lichen lassen  und  Univerbierung  als  ein  wesentliches  Merkmal  in  die 
Realdefinition  aufnehmen  möchte,  der  klebt  eben  am  Namen.  Zu- 
letzt hat  über  die  'Komposita'  Paul  Prinzipien  *  (1909),  S.  325  ff.  ge- 
handelt, wo  auch  die  ältere  Literatur  über  die  Frage  verzeichnet  ist  (dazu 
noch  V.  Rozwadowski,  Wortbildung  und  Wortbedeutung  S.  12  ff., 
Verf.,  Kurze  vergl.  Gramm.  287  ff.). 

Gewisse  Termini  täuschen  vor,  daß  eine  Veränderung  in  der 
Sprache  geschehen  sei,  die  in  Wirklichkeit  nicht  stattgefunden  hat. 
So  nennt  man  Tmesis  —  d.i.  Abschneidung,  Trennung—  das  Getrennt- 
sein von  zwei  Wörtern  im  Satz,  die  keineswegs  zuerst  nur  unge- 
trennt (univerbiert)  gebraucht  worden  sind,  z.  B.  altlat.  o&  vos  sacro 
=  obsecro  vos,  homerisch  im  iliü^gv  ereXXev  =  jliOöov  eTreieWev,  nhd. 
es  kommt  oft  vor  neben  daß  es  vorkommt.  Oder:  Anastrophe,  d.  i. 
Zurückziehung  (des  Tones),  nennt  man  die  Anfangsbetonung  bei 
griech.  Präpositionen  wie  Tiepi,  im.  In  Wirklichkeit  ist  aber  hier, 
wie  diejWissenschaft  (Benfey)  längst  erkannt  hat,  die  ursprüngliche 
Betonung  dieser  Wörter,  wenn  sie  orthoton  waren,  bewahrt  worden. 


'  Die  Namen  Maskulinum  und  Feminimim  wird  man  in  der  Ausdehnung, 
in  der  sie  seit  dem  Altertum  gebraucht  werden,  vorerst  beibehalten  müssen. 
Nur  muß  man  eich  eben  beim  'grammatischen  Geschlecht'  stets  des  rein  meta- 
phorischen Charakters  der  Bezeichnung  bewußt  bleiben. 


Ein  Wörterbuch  der  sprachwissenschaftlichen  Terminologie.  217 

Schädlich  kann  ein  Terminus  ferner  dann  wirken,  wenn  er 
ein  Wort  ist,  das  auch  die  nichtwissenschaftliche  Sprache  auf  Sprach- 
liches anwendet,  aber  in  einem  andern  Sinn  als  die  Wissenschaft. 
Dahin  gehören  z.  B.  Dialekt  und  Mundart.  Die  gewöhnliche  Um- 
gangssprache versteht  hierunter  die  neben  und  unter  der  Schrift- 
sprache lebende  Volksmundart.  Die  Sprachwissenschaft  dagegen 
nennt  so  eine  beliebige  Sprache,  einerlei  ob  Schrift-  oder  Volks- 
sprache, wenn  sie  darauf  Rücksicht  nimmt,  daß  neben  dieser  Sprache 
noch  andere,  mit  ihr  Verwandte'  Sprachen  existieren.  So  hat  z.  B. 
F.  Dieter  eine  Grammatik  mit  dem  Titel  'Laut-  und  Flexionslehre 
der  altgermanischen  Dialekte',  d.  h.  des  Gotischen,  Altnordischen, 
Altenglischen  usw.,  veröffentlicht,  und  man  spricht  sogar  von  den  indo- 
germanischen Dialekten,  wobei  man  nicht  bloß  Spracharten  wie  Attisch 
oder  Gotisch  oder  Russisch  im  Auge  hat,  sondern  zugleich  die 
Hauptzweige,  wie  Griechisch,  Germanisch,  Slavisch  (oder  Baltisch- 
Slavisch),  als  solche.  Man  begegnet  übrigens  auch  in  wissenschaft- 
lichen Werken  den  Ausdrücken  Dialekt  und  Mundart  nicht  selten 
in  jenem  volkstümlichen  Sinn,  besonders  bei  solchen  Philologen, 
die  von  dem  Vorurteil  nicht  frei  sind,  daß  allein  in  Schrift- 
und  Kultursprachen  das  sprachlich  Normale  und  Natürliche  her- 
vortrete. 

Bei  manchen  Termini,  durch  die  eine  kleinere  oder  größere 
Gruppe  von  Spracherscheinungen  gewohnheitsmäßig  zusammengefaßt 
wird,  macht  man  sich  oft  nicht  genügend  klar,  daß  sich  eine  genau 
zutreffende,  auf  das  Wesen  der  Sache  gegründete  Definition  dieser 
Gruppen,  genau  genommen  nur  in  der  Weise  geben  läßt,  daß  man 
alles  einzelne,  was  unter  den  Namen  gestellt  ist,  der  Reihe  nach 
aufzählt.  Denn  bei  dem  Versuch,  nach  den  gemeinsamen  Merk- 
malen eine  kurze  Realdefinition  zu  geben,  kommt  notwendig  eine 
Begriffsbestimmung  heraus,  die  entweder  zu  eng  oder  zu  weit  ist. 
Ein  Beispiel  ist  das  Wort  Syntax.  Als  Dionysius  Thrax  das  aus 
der  vorwissenschaftlichen  Zeit  stammende  auvTaSiq  auf  Sprachliches 
anwandte,  verstand  er  darunter  die  Zusammenordnung  der  Worte 
im  Satz  im  Gegensatz  zur  (Tuvöeoiq,  der  Zusammensetzung.  Nach 
Apollonius  Dyskolus,  dem  ü-övxalxc,  die  Vereinigung  der  Wörter  zur 
Harmonie  des  vollständigen  Satzes  war,  wurde  Syntax  in  Gegensatz 
gestellt  zur  'Lautlehre'  und  zur  'Flexionslehre',  dann  auch  noch  zur 
'Wortbildungslehre'  und  zur  'Bedeutungslehre'  ('Semasiologie').  Da- 
neben brachte  man  aber  im  Lauf  der  Zeit,  als  das  System  der 
Grammatik  mehr  und  mehr  ausgebaut  wurde,  in  der  'Syntax'  die 
Erörterung  von  manchem  unter,  worauf  dieser  Name  von  Anfang 
au  gar  nicht  berechnet  war.  Dem  gegenüber  muß  man  sich  dessen 
bewußt  sein,  daß  die  üblichen  Überschriften,  die  in  den  Gramma- 
tiken die  einzelnen  Kapitel,  die  Hauptkapitel  und  ihre  Unter- 
abteilungen, tragen,  Jahrhunderte  hindurch  zunächst  nur  den  Zweck 
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hatten,  eine  übersichtliche  Anordnung  des  Stoffes  zu  unterstützen. 
Und  da  sind  manche  Bezeichnungen  gut  oder  wenigstens  erträghch. 
Manche  jedoch  nur  ärmliche  Behelfe.  Die  vagste  von  diesen  letzteren 
Benennungen  ist  heute  der  Titel  Syntax,  unter  dem  allermeist  nur 
ein  grammatisches  Potpourri  geboten  wdrd.  Neuerdings  hat  denn  die 
Frage:  Was  ist  Syntax?  öfters  die  Forscher  beschäftigt,  z.  B.  Ries, 
Delbrück,  Behaghel,  Sütterlin,  Dittrich,  Sunden,  Stahl,  und  sie  wird  sie 
vermutlich  noch  so  lange  beschäftigen  und  quälen,  als  man  auf  der  Suche 
nach  dem  besten  'System'  der  Darstellung  der  Grammatik  ist,^  Ich 
selber  habe  micb  über  den  Begriff  Syntax,  der  nach  meinem  Dafürhalten 
für  die  Praxis  der  Darstellung  vorderhand  nur  willkürlich  festzulegen 
ist,    näher  ausgesprochen   in    der  Kurzen    vergl.  Grammatik  S.  VI  ff. 

Unzuträglichkeiten  in  der  Benennung  und  Irrtümer  entstehen 
ferner  dann,  wenn  man  Schrift  und  Sprache  nicht  genügend  aus- 
einanderhält. Zwar  ist  die  Wissenschaft  heute  darüber  hinaus.  Buch- 
Stabe  für  Laut  zu  sagen,  ein  Mißbrauch,  der  selbst  noch  bei  Männern 
wie  Bopp  und  seinen  unmittelbaren  Schülern  öfters  begegnet  (wie 
Bopp  z.  B.  sagt:  das  Griechische  hat  t  iiberaU  ausgerottet,  wo  es  ah  End- 
huchstalje  stand).  Aber  in  den  Kreisen  der  Fernerstehenden  ist  derlei 
auch  heute  noch  nicht  ganz  überwunden,  wie  man  zuweilen  z.  B. 
th  da,  wo  es  eine  Spirans  bezeichnet  und  nie  Aspirata  (Tenuis  aspirata) 
gewesen  ist,  doch  als  Aspirata,  ei,  ou  da,  wo  sie  t,  ü  oder  ?,  w  meinen 
und  nie  Diphthong  gewesen  sind,  doch  als  Diphthonge  benannt 
findet.  In  viel  weiterem  Umfang  aber  als  in  solcher  unrichtigen 
Anwendung  von  einzelnen  Fachwörtern  tut  sich  bekanntlich  die  alte 
Täuschung,  daß  man  im  Schriftbild  die  Sprache  selbst  vor  sich  habe,  in 
ganzen  Wendungen  kund,  mit  denen  man  sprachliche  Vorgänge  zu 
schildern  versucht. 

Schiefe  Anschauungen  entstehen  weiterhin  dadurch,  daß  man 
einen  Terminus,  der  für  eine  Erscheinung  einer  bestimmten  einzelnen 
idg.  Sprache  aufgekommen  ist,  auf  eine  zwar  ähnliche,  aber  nicht 
gleiche  Ei'scheinung  einer  andern  Sprache  überträgt.  Ist  der  Unter- 
schied in  der  Sache  ein  quantitativer  in  der  Art,  daß  der  Name  in 
der  Sprache,  die  ihn  hergegeben  hat,  mehr  umfaßt  als  in  der  Sprache, 
in  die  er  herübergekommen  ist,  und  er  ist  für  den  Teil,  worin  die 
zwei  Sprachen  übereinstimmen,  angemessen,  so  darf  man  mit  der 
Herübernahme  einverstanden  sein.  So  ist  es  z.  B.  bei  dem  Namen 
ÖOTiKri,  den  die  Griechen  für  die  Formen  wie  'ittttuu,  ttgöi  gebrauchten, 
und  der  in  der  Übersetzung  dativus  von  den  Römern  auf  die  lateini- 
schen Formen  wie  equo,  pedi  angewendet  wurde.     Die   griechischen 


1  Die  um  den  Begriß'  'Syntax'  sich  Bemühenden  erlanbe  ich  mir  auf- 
merksam zu  macheu  auf  die  historischen  und  grundsatzliclien  Darlegungen  von 
O.  Kitschi  in  der  Schrift:  «System»  und  «systematische  Methode»  in  der 
Geschichte  des  wissenschaftlichen  Sprachgebrauchs  und  der  philosophiechen 
Methodologie,  Bonner  Programm  1906. 
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Formen  umfaßten  zugleich  den  'instrumentalen'  und  den  'lokativischen' 
Gebrauch,  die  lateinischen  aber  waren  nur  'echte  Dative',  so  daß  die 
Bezeichnung  hier  sogar  besser  paßt  als  im  Griechischen  selbst. 
Freilich  entstand  so  für  den  Plural  in  der  lat.  Grammatik  die  Un- 
bequemhchkeit,  daß  man  die  der  singularischen  Form  entsprechende 
Pluralform,  equis,  pedihus,  nun  zweimal  im  Paradigma  aufzuführen 
hatte,  als  Dativ  und  als  Ablativ.  Anders  aber  ist  es,  wenn  in  der 
den  Namen  hergebenden  Sprache  die  Benennung  von  einem  Teil 
des  Gebrauchs  hergenommen  ist,  der  in  dem  Gebrauch  der  Formen 
der  entlehnenden  Sprache  nicht  vertreten  ist.  Bei  den  Römern 
hießen,  wie  schon  S.  215  erwähnt  ist,  PlusquamperfeMa  (Vorvergangen- 
heltsformcn,  also  Formen  mit  'relativer  Zeitstufe')  sowohl  die 
Formen  wie  tiitnderam  'ich  hatte  gestoßen',  auf  die  er  zutrifft,  als 
auch  die  einfachen  Präterita,  wie  memineram,  auf  die  er  nicht  paßt. 
Trotzdem  werden  nun  auch  die  griechischen  Präterita  zum  Indik. 
Perf.,  wie  i^iöeiv,  eXeXuKeiv,  e\eXiJ|uriv,  die  in  ihrem  Gebrauch  nur  den 
Formen  wie  memineram  entsprachen,  Plusquamperfekta  genannt,  eine 
Crux,  die  für  den  Schulunterricht  bei  uns  um  so  leidiger  ist,  als  wir 
Deutsche  z.  B.  eXeXuKtiv  mit  ich  hatte  gelöst  zu  übersetzen  pflegen. 
S.  214  ist  bemerkt,  daß  die  lat.  Numeralia  distributiva,  wie  hini, 
ursprünglich  und  auch  noch  in  der  historischen  Latinität  Kollektiva 
gewesen  sind.  Nun  hat  man  den  Terminus  Distributivzahl  auf  Zahl- 
wortklassen des  Baltisch-Slavischen  und  des  Nordgermanischen  über- 
tragen, die  zwar  ebenfalls  Kollektivsinn  zeigen,  aber  keinen  dis- 
tributiven, z.  ß.  lit.  dveji,  trej),  anord.  tvennir,  ßrennir.  Und  hier 
spiegeln  die  Namen  nicht  nur  einen  Sinn  vor,  den  diese  Formen 
nicht  haben  und  nie  gehabt  haben,  sondern  man  hat  sich  durch  sie  sogar 
dazu  verleiten  lassen,  die  Formen  in  Grammatiken  und  AVörterbüchern 
mit  der  Bedeutungsangabe  'je  zwei',  'je  drei'  usw.  aufzuführen.  Dies 
ist  das  würdige  Gegenstück  dazu,  daß  in  griechischen  Grammatiken 
der  Form  eXeXufinv  die  Bedeutung  'ich  war  gelöst  worden'  statt  des 
einzig  richtigen  'ich  war  gelöst'  beigegeben  wird. 

Aus  älterer  Zeit  stammende  Namen  und  Wendungen  erzeugen 
falsche  Vorstellungen  nicht  nur  von  Einzelheiten  der  Sprachentwick- 
lung, .sondern  auch  vom  Leben  und  der  Geschichte  unserer  Sprachen 
überhaupt.  Zwar  richtet  wohl  Jac.  Grimms  nicht  zu  guter  Stunde 
geprägter  Terminus  Rückumlaut  (ahd.  santa  neben  fränk.  sendida, 
nhd.  sandte,  sendete)  in  gegenwärtiger  Zeit  kaum  mehr  viel  Schaden 
in  dieser  Richtung  an,  wenn  er  auch  den  Schüler  zum  Nachdenken 
über  seinen  Sinn  anreizt  und  dann  zunächst  verkehrte  Vorstellungen 
von  sprachgeschichtlichen  Vorgängen  auslösen  muß.  Aber  recht 
nachteilig  in  dieser  Beziehung  ist  z.  B.  die  Existenz  der  Ausdrücke 
Wurzel  und  Suffix,  Infix,  Affix.  Sie  haben  heute  in  der  Wissen- 
schaft einen  andern  Sinn  als  in  den  Zeiten  F.  Bopps  und  seiner 
nächsten   Nachfolger,   als   man    die   Sprache   als   einen   gewachsenen 
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Naturorganismus  betrachtete  und  'Sprachanatomie'  trieb.  Gleichwohl 
tragen  sie  dadurch,  daß  so  viel  auch  heute  noch  mit  ihnen  gewirt- 
schaftet wird,  an  ihrem  Teil  sicher  nicht  ganz  wenig  dazu  bei,  daß 
die  heutigen  richtigeren  Anschauungen  der  Wissenschaft  über  die 
Eutwickluugsart  der  Sprachformen  außerhalb  der  Ki-eise  der  Fach- 
leute immer  noch  nicht  festen  Fuß  fassen  wollen.  Den  Irrtümern, 
zu  denen  Suffix,  Infix.  Affix,  wie  man  diese  Termini  tatsächhch 
gewöhnhch  anwendet,  Anlaß  geben,  sucht  man  seit  einigen  Jahren 
durch  den  Gebrauch  von  das  Formans  (Endformans,  Binnenformans) 
oder  das  Fonnativ  zu  steuern,  wofür  französische  Gelehrte  zum  Teil 
morpheme  verwenden.  S.  Delbrück,  Einleit.  ■*.  135  tf.,  Gruudfi'agen 
der  Sprachforschung  113  ff.,  Verf.,  Grundriß  1  '-.  32  ö\  Kurze  vergl. 
Gramm.  282  ff.,  Indog.  Forsch.  Anz.  22,  69  ff.  Ferner  mögen  die 
Ausdrücke  Vencandtschaff  von  Sjjrachen  und  Sjyrachsjyalfung.  DiaJtld- 
spaUung  genannt  sein.  Sie  kamen  zu  allgemeinerem  Gebrauch  in 
Zeiten,  als  man  die  indog.  Sprachen  gerne  Schwestern  derselben 
Mutter  nannte,  als  dieser  oder  jener  naturwissenschaftüchen  Theorie 
der  Hof  gemacht  wurde  und  die  'Stammbaiimtheorie'  blühte.  Nun 
hat  sich  ihr  Sinn  aber  mit  der  Zeit  verschoben,  da  man  sich  über- 
zeugt hat.  daß  bei  der  Frage,  wie  die  einzelnen  'Sprachzweige'  und 
ihre  Unterabteilungen  sich  entwickluugsgeschichthch  zu  einander 
verhalten,  es  nicht  bloß  auf  das  ankommt,  was  sich  mit  den  Ver- 
wandtschaftsverhältnissen von  tierischen  und  pflanzhchen  Wesen  in 
Parallele  stellen  und  demnach  auch  danach  benennen  läßt,  sondern 
zugleich  und  mehr  noch  auf  Ergebnisse  von  'Sprachmischung'  und 
anderem,  was  hier  nicht  mit  zwei  Worten  gesagt  werden  kann,  und 
'woYAui  Venrandtschaff  in  jenem  Sinne  nicht  paßt.  Wenn  es  denn  jetzt 
z.  B.  heißt,  das  Italische  sei  mit  dem  Keltischen  enger  vencandf  als  mit  dem 
Griechischen,  so  weiß  zwar  der  Kenner,  was  damit  gemeint  ist,  dem  Fer- 
nerstehenden aber  werden  falsche  Vorstellimgen  erweckt.  Vgl.u.  a.  Paul, 
Prinzipien^  37ff'.  411ff'.,  Loewe  Zt«chr.  f.Völkerps.  u.  Sprachw.  20.  261ö\ 
Selbst  ein  an  sich  so  unschuldig  erscheinendes  Wort  wie  Sprache  muß  ich 
hier  beschuldigen.  Hätten  wir  in  der  Wissenschaft  immer  nm-  vom 
Sprechen  der  Menschen  geredet,  wie  wir  von  ihrem  Lehen.  Denlen 
usw.  reden,  so  wäre  schwerlich  die  Substitution  geschehen,  als  wenn 
die  Sprache  etwas  auch  außerhalb  des  Menschen  Existierendes 
und  ein  Wesen  sei.  dessen  Lebenserscheintmgen  sich  unbeeinflußt 
vom  menschhehen  Willen  regeln.  Viel  mehr  aber  noch  als  Einzel- 
wörter, die  als  Termini  technici  umlaufen,  fallen  alle  jene  Wendimgen 
der  Fachsprache  ins  Gewicht,  die  eine  gewisse  Berechtigung  nur  für 
die  statistisch-deskriptive  Grammatik  oder  die  Schulgrammatiken 
haben,  und  die  das  wahre  Verhalten  der  Dinge  völhg  verschleiernd 
im  Uneingeweihten  notwendig  unklare  und  vielfach  ganz  falsche 
Vorstellungen  über  Sprache  und  Sprachentwickluug  hervorrufen. 
Diese   Vorstellungen    setzen    sich   im   Kopf  des  Anlangers  fest,   und 
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später  bleiben  selbst  hocbgelehrte  Leute  zeitlebens  in  ihrem  Banne. 
Vor  allem  gilt  es,  die  durch  Literaturdenkmäler  zu  Sprachstudien 
Angeregten  immer  wieder  darauf  hinzuweisen,  daß  ein  Bild,  das  einen 
Vorgang  darstellt,  sagen  wir  ein  Ölgemälde,  das  eine  Schlacht  vor 
Augen  führt,  nicht  der  Vorgang  selber  ist,  und  daß  mau,  selbst 
wenn  man  mehrere  Bilder  des  nämlichen  Vorgangs  hat  und  jedes 
einen  andern  Akt  desselben  darstellt  als  das  andere,  dadurch  noch 
lange  nicht  in  den  Stand  gesetzt  ist,  eine  richtige  Erzählung  des 
Ereignisses  nach  seinen  Ursachen  und  seinem  Verlauf  zu  liefern. 
Auch  dieser  Gesichtspunkt  ist  bei  der  Erläuterung  der  herrschenden 
Terminologie  scharf  ins  Auge  zu  fassen. 

Alles  zusammengenommen,  dürfte  klar  sein,  daß  die  Art  und 
Weise,  wie  sich  viele  gegenüber  der  überlieferten  grammatischen 
Terminologie  verhalten,  nicht  anders  als  die  Art  und  Weise,  wie  der 
Mensch  sich  zu  der  von  den  Vorfahren  ererbten  Sprache  überhaupt 
zu  verhalten  pflegt,  unter  die  zahlreichen  demütigenden  Zeugnisse 
für  die  Unfreiheit  des  menschlichen  Geistes  gegenüber  den  geschicht- 
lichen Mächten  zu  rechnen  ist. 

So  viel  zur  Begründung  meines  Vorschlags.  Nun  bleibt  noch 
die  Frage,  wie  ein  terminologisches  Werk,  das  dem  Nichtfachmann 
den  Zugang  zu  den  sprachwissenschaftlichen  Werken  der  Neuzeit 
erleichtern  soll,  am  zweckmäßigsten  einzurichten  ist.  Exoteriseh  wie 
auch  esoterisch  könnte  reichen  Nutzen  stiften  eine  Darstellung  der 
Geschichte  der  sprachwissenschaftlichen  Terminologie  von  ihren  An- 
fängen bis  zur  Gegenwart;  sie  würde  ein  Seitenstück  zu  R.  Euckeus 
Geschichte  der  philosophischen  Terminologie  (Leipzig  1879)  abgeben.^ 
Vorarbeiten  dazu  sind  für  die  älteren  Zeiten  ja  schon  vorhanden. 
Ein  solches  Buch  würde  jedoch,  auch  wenn  die  Darstellung  hin- 
länglich gemeinverständlich  wäre,  vermutlich  zu  viel  dessen  enthalten, 
was  den  Anfänger  noch  nicht  zu  interessieren  braucht  und  ihn  in 
etlichem  sogar  eher  verwirren  als  aufklären  könnte,  und  wäre  als 
Nachschlagewerk,  auch  wenn  ein  Wortregister  beigegeben  würde, 
nicht  bequem  genug.  Ich  empfehle  daher  zunächst  nur  die  Be- 
arbeitung des  Stoffes  in  der  Form  eines  Wörterbuchs.  Auch  hierzu 
stellen  ja  die  philosophischen  Disziplinen  Gegenstücke;  am  bekann- 
testen und  verbreitetsten  ist  jetzt  das  zweibändige  'Wörterbuch  der 
philosophischen  Begriffe'  von  Eisler,  2.  Aufl.,  1904.  Auch  in  einem 
solchen  Werke  wären  bei  manchen  Termini  Rückblicke  auf  ihre  Ver- 
wendung in  älteren  Zeiten  zweckmäßig  (wie  ja  auch  Eisler  nicht  nur 
die  Gegenwart  berücksichtigt),  doch  müßte  das  Hauptgewicht  auf 
den  Wortgebrauch  in  neuer  und  neuster  Zeit  gelegt  werden. 

Hierzu  noch  folgende  Bemerkungen.  1.  Bei  vielen  Termini 
wäre  darauf  hinzuweisen,    daß   sie   in  der  Grammatik  verschiedener 

'  Womit  ich  nicht  sagen  möchte,  daß  dieses  Buch  in  jeder  Richtung  auch 
Vorbild  sein  solle. 
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Sprachen  verschiedene  Anwendung  haben  (wofür  oben  gelegentlich 
Beispiele  begegnet  sind),  und  das  wäre  im  einzelnen  jedesmal  näher 
darzulegen.  Es  ist  aber  2.  auch  zu  berücksichtigen,  daß  mancher  Aus- 
druck, auch  wenn  es  sich  um  dieselbe  Sprache  oder  Sprachgruppe 
handelt,  von  diesem  Autor  in  einem  andern  Sinne  gebraucht  wird 
als  von  jenem.  Wie  z.  B.  das  Wort  nr indogermanisch  nicht  bei  allen 
Sprachforschern  der  gleiche  Begriff  ist.  3.  Wünschenswert  ist,  daß 
auch  Termini  aufgenommen  werden,  die  von  Nichtdeutschen  in  neuerer 
Zeit  geprägt  worden  sind,  wenn  für  sie  bei  uns  selber  noch  keine 
passende  kurze  Bezeichnung  im  Umlauf  ist,  z.  B.  Breals  irradiation 
(zu  deutsch  etwa  Bestrahlung),  für  den  bekannten  Vorgang,  daß  einem 
Formans  ein  besonderer  Sinn  aus  dem  wurzeLhaften  Teil  bestimmter 
mit  ihm  versehener  Wörter  zugeführt  wird  und  es  mit  diesem  Sinn 
produktiv  wird,  wie  das  'inchoative'  -sco  der  Römer  sich  diese  Be- 
deutung in  ein  paar  Verba,  z.  B.  cresco,  adolesco,  erworben  hat  und 
danach  viele  andere  gleichartige  Bildungen  mit  gleichartigem  Sinn 
aufgekommen  sind.  4.  Es  ist  wohl  unausbleiblich,  daß  der  Bear- 
beiter des  Themas  an  vielen  Stellen  in  die  Lage  kommt,  selbst  Ter- 
mini bilden  zu  wollen,  die  treffender  sind  als  die  üblichen.  Er  möge 
sie  aber  dann  wenigstens  nicht  in  diesem  Buche  uns  vorlegen. 
Etwas  anderes  ist  es,  wenn  er  beiläufig  zeigen  kann,  daß  dieser  schon 
bestehende  Ausdruck  vor  jenem  schon  bestehenden  den  Vorzug  ver- 
dient. 5.  Wenn  der  Verfasser  nicht  die  verschiedenen  indogerma- 
nischen Sprachen  alle  gleichmäßig  berücksichtigte,  sondern  —  was 
mir  angemessener  erscheint  —  im  wesentlichen  auf  die  Bedürfnisse 
der  Germanisten,  der  Romanisten  und  der  klassischen  Philologen  sich 
beschränkte,  so  dürften  10  bis  15  Bogen  für  das  Werk  ausreichen. 
Viele  Termini  können  ja,  weil  sie  an  sich  deutlich  genug  sind, 
mit   einer    Zeile   abgetan   oder    auch   ganz    weggelassen   werden. 

Besäßen  wir  nun  ein  solches  Nachschlagewerk,  so  soll  man, 
und  käme  es  dem  Ideal  auch  so  nahe  als  möglich,  sich  nicht  dem 
Glauben  hingeben,  sein  Gebrauch  neben  einer  auf  der  Höhe  der 
Zeit  stehenden  Grammatik,  etwa  neben  Wilmanns'  Deutscher  Gramma- 
tik, Streitbergs  Urgermanischer  Grammatik,  Meyer -Lübkes  Historischer 
Grammatik  der  französischen  Sprache  oder  Sommers  Lateinischer  Laut- 
und  Formenlehre,  genüge,  um  sich  mit  den  Anschauungen  der  heuti- 
gen wissenschaftlichen  Sprachforschung  vertraut  zu  machen  und  sein 
ganzes  Denken  über  Sprachhches  von  ihnen  durchdringen  zu  lassen. 
Das  Buch  mag  als  Schlüssel  zu  vielen  Einzelheiten,  die  in  der  heuti- 
gen Sprachwissenschaft  eine  größere  oder  kleinere  Rolle  spielen, 
nützlich  sein.  Unentbehrlich  bliebe  aber  daneben  und  wichtiger 
für  jenen  Zweck  das  Studium  von  Werken  wie  Whitneys  Sprach- 
wissenschaft, Delbrücks  Einleitung,  Pauls  Prinzipien,  Oertels  Lectures, 
Jespersens  Progress  in  language,  Wundts  Sprachpsychologie. 


Robert  F.  Arnold:  Einführnnp;  in  die  Literatur  der  Stoffgeschicbte.         223 

15. 

Einführung  in  die  Literatur  der  Stoffgeschichte. 

Von  ür.  Robert  F.  Arnold, 

a.  o.  Professor  der  neueren  domschen  Literaturgeschichte  an  der  Universität  Wien. 

Seit  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  erst  beschäftigt  man  sich  syste- 
matisch und  methodisch  damit,  die  nationalen  und  internationalen 
Wanderungen  einzelner  poetischer  Stoffe  und  Motive  in  der  Kunst- 
dichtung zu  verfolgen;  erheblich  weiter  zurück  datieren  ähnhche 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Sagen,  Märchen,  Tierfabeln,  Volks- 
bücher und  -lieder  sowie  andrer,  besonders  freizügiger  und  künstlerisch 
anspruchsloser  Dichtungsgattungen.  —  Untersuchungen  dieser  Art 
ist  in  der  Regel  ein  zweifaches  Ergebnis  abzugewinnen:  sie  lehren 
uns  ersthch  die  verschiedenen,  durch  Zeit,  Volk,  Gattung,  event.  (bei 
Kunstdichtungen)  Persönlichkeit  bedingten  Veränderungen  des  Stoffs 
und  deren  kausale  Verknüpfung,  also  die  Geschichte  des  ein- 
zelnen Stoffs;  zweitens  liefern  sie,  wofern  es  sich  nicht  um  einen 
national  gebundenen  Stoff  handelt,  Material  für  die  Erkenntnis 
der  internationalen  literarischen  Strömungen.  Und  in  diesem 
letzten  Sinn  erscheint  die  Stoffgeschichte  gleichsam  als  Schrittmacher 
oder  Pionier  der  vergleichenden  Literaturgeschichte  —  ein  Umstand, 
der  ihre  oft  angezweifelte  Existenzberechtigung  zur  Genüge  erweist, 
ihr  aber  andrerseits  auch  ernste  Verpflichtungen  auferlegt,  hinter 
denen  der  Durchschnitt  der  Forschung  meist  weit  zurückbleibt. 
Denn,  wenn  es  gestattet  ist,  ein  an  anderem  Ort  geäußertes  Urteil 
hier  zu  wiederholen :  was  man  euphemistisch  stoögeschichtliche  Unter- 
suchung zu  nennen  gewohnt  ist,  entpuppt  sich  in  der  Regell  als 
Sammelsurium  von  unverstandenen  Titeln  uugelesener  Bücher  oder, 
wenn's  hoch  kommt,  als  ein  verwirrendes  Neben-,  eher  ein  Durch- 
einander von  Inhaltsangaben,  denen  nichts  gemeinsam  ist,  als 
eben  der  «Stoff»,  dessen  Geschichte  sie  mit  strenger  Ausschaltung 
jedes  historischen,  ja  alles  Denkens  überhaupt  darstellen.  —  Zumeist 
haben  die  Stoffgeschichtier  am  Ende  ihrer  Arbeit  die  Teile  alle  in 
ihrer  Hand,  «fehlt  leider!  nur  das  geistige  Band».  Mitschuld  an 
dieser  so  häufigen  Atomisierung  des  organisch  Zusammengehörigen 
trägt  zweifellos  auch  die  Mühseligkeit  stoffgeschichtlicher  Vorarbeiten, 
—  das  zeitraubende  und  verdrießhche  Suchen  nach  den  stoffge- 
schichthch  verbundenen  Dichtungen  und  der  eventuellen  Literatur 
über  sie  und  ihre  Zusammenhänge.  Und  darum  möchten  die  fol- 
genden Zeilen  eine  Übersicht  über  die  wichtigsten  Hilfsmittel  geben, 
die  der  Stoffgeschichte  heute  zu  Gebote  stehen.  Wenn  wir  hierbei 
in  erster  Linie  die  Bedürfnisse  des  Neugermanisten  ins  Auge  fassen, 
so  bedarf  diese  Einschränkung  wohl  kaum  einer  Entschuldigung; 
übrigens  hoffen  wir,  daß  die  folgende  Zusammenstellung,  unseres 
Wissens  die  erste  ihrer  Art,  auch  dem  Anglisten,  dem  Romanisten, 
dem  Literarhistoriker  schlechthin  einige  Dienste  leisten  wird. 
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Das  für  die  Stoffgeschichte  in  Betracht  kommende  Gebiet  ist 
so  ungeheuer  und  die  Disziphn  selbst  noch  so  jung,  daß  man  füg- 
hch  zufrieden  sein  muß,  statt  einer  annähernd  vollständigen  Biblio- 
graphie derselben  überhaupt  irgendeine,  wenn  auch  noch  höchst  unzu- 
längliche, zu  besitzen,  wie  sie  der  allzufrüh  verstorbene  eifrige  Auto- 
didakt Louis  P.  Betz  in  seiner  «Litterature  comparee»  (1899)^ 
geliefert  hat.  Kap.  1 — 13  dieses  Buchs  verzeichnen  nicht  zwar  die 
Literatur,  aber  immerhin  Literatur  über  die  internationalen  literarischen 
Beziehungen  der  allerwichtigsten  Kulturvölker;  die  folgenden  drei 
Kapitel  stellen  in  einer  Anordnung,  deren  Prinzip  schwer  zu  ergründen 
ist,  deren  Wunderlichkeiten  indes  durch  einen  alphabetischen 
Sachindex  wettgemacht  werden,  Bücher  und  Zeitschriften  -  Aufsätze 
zusammen  über  «L'antiquite  grecque  et  romaine  et  l'orient  dans  les 
litteratures  modernes»^  (Kap.  14),  «L'histoire  dans  la  htterature» 
(Kap.  15),  endlich  «Motifs,  thömes  et  types  litteraires  d'origine  reli- 
gieuse,  legendaire  ou  traditionelle»  (Kap.  16).  Man  beachte  hierbei, 
daß  Betz  nicht  etwa  die  durch  Gemeinsamkeit  eines  Stoffs  zusammen- 
gehaltenen Dichtungen  verzeichnet,  sondern  die  in  Büchern  und 
Zeitschriften  veröffentlichten  stoffgeschichtlichen  Untersuchungen, 
Der  schon  erwähnte  Index  gestattet  es,  solche  Arbeiten  unter  der 
(französischen)  Bezeichnung  des  Stoffs^  aufzusuchen.  Doch  rechne 
man,  wie  erwähnt,  ja  nicht  auf  Vollständigkeit. 

Zweimal  hat  man  unternommen,  die  auf  dem  Gebiet  der  Stoff- 
geschichte veröffentlichten  Untersuchungen  von  Jahr  zu  Jahr  zu  ver- 
zeichnen, beide  Bibliographien  aber,  die  eine  nach  längerer,  die 
andere  nach  kürzerer  Frist  wieder  eingestellt.  In  den  «Jahresbe- 
richten für  neuere  deutsche  Literaturgeschichte»  hat  in  den 
Jahrgängen  3 — 7  (Berichtsjahr  1892 — 96)  Johannes  Bolte,  Jgg.  8 — 14 
(Berichtsjahr  1897 — 1903)  Arthur  Ludwig  Stiefel  das  entsprechende 
Referat  geführt,  welches  bedauerlicherweise  der  jüngst  vorgenommenen 
Einschränkung  des  gesamten  Unternehmens  zum  Opfer  gefallen  ist. 
—  Weit  vollständiger  als  diese  im  wesentlichen  auf  das  deutsche 
Sprachgebiet  beschränkte  Bibliographie  war  die,  von  dem  betrieb- 
samen Arthur  L.  Jellinek  zuerst  in  Kochs  «Studien  zur  vergleichenden 
Literaturgeschichte»,  Bd.  1 — 2  (1901 — 02),  dann  als  selbständiges 
Unternehmen  (1903)  herausgegebene,  internationale  «Bibliographie 
der  vergleichenden  Literaturgeschichte».  Bolte,  Stiefel  und  Jellinek 
berücksichtigen  gleichmäßig  Bücher,  Aufsätze  und  Rezensionen.  Die 
Jellineksche  Bibliographie  verzeichnet  1.  (nach  dem  Alphabet  der 
Autoren)  Allgemeines  und  Theoretisches  zur  vergleichenden  Literatur- 


^  Nur  in  2.  Aufl.  (1904),  bearb.  von   Fernand  Baldensperger,    zu   benützen. 
2  Zunächst  im  Allgemeinen,  dann  bei  den  Franzosen,  Engländern,  Deutschen, 
Italienern,  Spaniern. 

'  Z.  B.  Juif  errant,  Faust,  Marie  Stuart,  Geneviäve  de  Brabant. 
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geschichte  und  3.  Literarische  Beziehungen  und  Wechselbeziehungen; 
den  Schwerpunkt  aber  legt  sie  in  ihren  2.  Abschnitt:  Stoffe  und 
Motive  a)  EinzelbegrifFe,  b)  P^ormeln.  In  der  Anordnung  dieser 
Literatur  bediente  sich  Jellinek  einer  von  Reinhold  Köhler^  und 
Johannes  Bolte  für  weitverbreitete  Stoffe  und  Motive  geschaffenen 
Terminologie^,  welche  er  selbst  geschickt  erweiterte  und  alphabetisch 
anordnete.     Autoren-  und  Sachregister  fehlen  nicht. 

Wo  uns  die  «Jahresberichte»  und  Jellinek  im  Stich  lassen, 
müssen  wir  die  Bibliographie  des  Euphorion  zu  Hilfe  rufen,  die 
seit  Anbeginn  (1894)  die  auf  Stoffgeschichte  bezüglichen  Bücher  all- 
jährlich unter  einer  besonderen  Rubrik  vereinigt,  in  ihrer  Zeitschriften- 
schau  die  stoffgeschichtlich  wichtigen  Aufsätze  hervorhebt  und  die 
Auffindung  durch  das  alljährliche  Register  erleichtert,  in  welchem 
stoffgeschichtliche  Schlagworte  wie  Eulenspiegel,  Hussiten,  Jud  Süß, 
Maria  Stuart  usf.  ausgiebig  berücksichtigt  und  durch  den  Druck  von 
den  Autorennamen  geschickt  unterschieden  sind. 

Man  wird  also  im  Allgemeinen  bei  der  Zusammenstellung  bereits 
vorhandener  wissenschaftlicher  Literatur  über  ein  zu  behandelndes 
stoffgeschichtliches  Problem  von  der  2.  Auflage  der  ßetzischen  «Lit- 
terarature  comparee»  ausgehen  und  die  dort  gefundenen  Angaben  aus 
den  «Jahresberichten  für  neuere  deutsche  Literaturgeschichte»,  sowie 
aus  der  «Bibliographie  der  vergleichenden  Literaturgeschichte»  und 
aus  dem  «Euphorion»  ergänzen.  Die  so  gewonnene  Liste  wird  der 
Vollständigkeit  nicht  allzu  ferne  sein.    — 

Viel  schwerer  hält  es  freilich,  die  verschiedeneu  Poetisierungen 
des  geschichtlich  zu  untersuchenden  Stoffs  zusammenzubekommen, 
und  hier  können  sich  Belesenheit,  Findigkeit  und  Scharfsinn  des 
Stoffhistorikers  ausgiebig  betätigen;  hier  winkt  der  Jagdlust,  die 
dem  richtigen  Philologen  selten  fehlen  dürfte,  Anreiz  und  Befriedigung. 
Natürlich  verlangt  jeder  einzelne  Fall  eine  etwas  anders  geartete 
Behandlung,  und  wenn  man  einerseits  die  unermeßliche  Weite  des 
Stoffkreises  der  Poesie,  andrerseits  die  tausendfältige  Verflechtung 
nationaler  und  internationaler  Beziehungen  und  Traditionen  erwäat. 
so  ergibt  sich  leicht  die  absolute  Unmöglichkeit  eines  schlechterdings 
auf  jede  einzelne  Frage  anwendbaren  Universalrezepts,  die  Unmög- 
lichkeit ferner  einer  lückenlosen  Aufzählung  aller  für  die  Stoffgeschichte 
in  Betracht  kommenden  Hilfsmittel  und  Nachschlagewerke.  In  gewissem 
Sinne  dient  ja  jede  Geschichte  der  allgemeinen,  jede  Geschichte  auch 
einer  nationalen  Literatur,  insbesondere  dann  die  Geschichten  einzelner 
Dichtungsgattungen,  jede  in  ihrer  Art  der  S  t  off  geschichte.   Wir  nennen 

^  Seine  «Kleineren  Schriften»  hgg.  von  Bolte,  (1898—1900)  III  wird  man 
bei  stoffgeschichtlichen  Untersuchungen  für  das  16.  und  17.  Jh.  selten  vergeblich 
nachschlagen., 

2  Z.  ß.  Der  träumende  Bauer.  Der  geprellte  Teufel,  Die  Witwe  von  Ephesus, 
Päpstin  Johanna,  Die  Heirat  aus  Rache,  Der  heimkehrende  Gatte. 

GRM.  I.  1-, 
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aus  der  ersten  Kategorie  J.  G.  Th.  Grässes  bewunderungswürdiges 
«Lehrbuch  einer  allgemeinen  Literärgeschichte»  (1837 — 58),  dessen 
Registerband  (1859)  in  seiner  zweiten  Abteilung  «Materien  und  Gegen- 
stände» namentlich  für  das  Mittelalter  und  die  frühe  Neuzeit  in 
Betracht  kommt;  aus  der  zweiten  Kategorie  die  allbekannte  «Geschichte 
der  deutschen  Literatur»  von  Hein  rieh  Kurz,  die  in  den  Übersichts- 
kapiteln des  dritten  und  vierten  Bandes  (zuerst  1868  —  69)  deutsche 
Dramen,  Romane,  Epen  ohne  Rücksicht  auf  künstlerischen  Wert 
nach  stofflichen  Gesichtspunkten  ordnet,  und  Wolfgang  Menzels 
konfuse  «Deutsche  Dichtung»  (1858  —  59),  an  deren  Inhaltsangaben 
und  Titelregistern  der  Stoffgeschichtier  nicht  vorbeigehen  darf;  aus 
der  dritten  etwa  Greiz enachs  «Geschichte  des  neueren  Dramas» 
(Register  zu  den  ersten  drei  Bänden  1904)  oder  Minors  Einleitung 
zu  Erzherzog  Ferdinands  «Speculum  vitae  humanae»  (1889),  eine 
stoffgeschichtliche  Übersicht  über  das  deutsche  Drama  des  16.  Jhrh, ; 
oder  Dunlops  altberühmte  «History  of  fiction»  (1814)^  Die  gesamte 
vergleichende  Literatur  über  Märchen,  Sage,  Volkslied,  wie  sie  in 
Pauls  «Grundriß»  für  die  Deutschen^  und  sonstigen  Germanen, 
international  ;mit  geschickter  Auswahl  in  den  jüngst  erschienenen, 
von  Karl  Wehrhan  herausgegebenen  «Handbüchern  zur  Volks- 
kunde»^ verzeichnet  wird,  gehört  mittelbar  hierher.  Da  insbesondere 
bei  Dramen  und  Romanen  der  Titel  der  Dichtuug  sich  mit  dem  stoff- 
geschichtlichen Schlagwort  deckt  (freilich  warten  des  Oberflächlichen 
hier  oft  unliebsame  Enttäuschungen),  so  rücken  auch  alle  jene  Hilfs- 
mittel in  das  Gesichtsfeld  der  Stoffgeschichte,  in  denen  Dichtungen 
nicht  nach  dem  Autor,  dem  zu  suchenden  x  der  Gleichung,  sondern 
nach  ihrem  Titel  verzeichnet  sind:  also  Opernlexika  wie  das  von 
Riemann  (1887,  mit  Supplement  1893)  oder  von  Clement  und 
Larousse;  Handbücher  für  Theaterleute  wie  Melitz'  «Theaterstücke 
der  Weltliteratur»  (1907),  «Schauspielführer»  (1904),  Rudolf  Krauß' 
«Schauspielbuch»  (1907);  buchhändlerische  Register  wie  Fernbach, 
«Der  wohlunterrichtete  Theaterfreund»  (1830 — 60)  IV^  Grethlein, 
«Allgemeiner  deutscher  Theaterkatalog»  (1894),  Olith  (Thilo),  «Va- 
demecum  dramatischer  Werke»  (1896);  oder  Stofiflexika  der  Romane, 
wie  deren  in  englischer  Sprache  gleich  drei  vorliegen^;  endlich,  und 

1  Entweder  in  der  deutschen  Bearbeitung  von  Felix  Liebrecht  «Geschichte 
der  Prosadichtungen»  (1851)  oder  in  den  auf  dieser  beruhenden  späteren  eng- 
lischen Ausgaben,  z.  ß.  der  von  1888. 

2  2:1:751—775  (John  Meier,  Deutsche  und  niederländische  Volkslieder), 
ebda.  776—807  (ders.,  Deutsche  und  niederländische  Sagen  und  Märchen),  ebda. 
882—836  (ders.,  Deutsches  und  niederländisches  Volksschauspiel). 

3  Bd.  1  Wehrhan,  Die  Sage  (1908),  Bd.  2  Adolf  Thimme,  Das  Märchen 
(1909),  Bd.  3  Otto  Schell,  Das  deutsche  Volkslied  (1909). 

*  Gewissermaßen  fortgesetzt  durch  Adolf  Büchtings  «Katalog  der  in  den 
Jahren  1850 — 1864  in  deutscher  Sprache  erschienenen  Theaterstücke»  (1860—65)  IL 

^  Zella  Allen  Dixson,  The  comprehensive  Subject  Index  to  Universal  Prose 
Fiction  (1897);  Jonathan  Nield,  A  guide  to  the  best   historical   novels  and  tales 
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hier  weisen  wir  nur  flüchtig  auf  ein  sehr  ausgedehntes  Quellengebiet 
hin,  die  Sach-  und  Titelregister  der  großen  internationalen  und  natio- 
nalen Bibliographien  und  Bücherlexika. 

Welch  große  stoffgeschiehtliche  Bedeutung  der  spätmittelalter- 
lichen und  frühneuzeitlichen  Novellen-  und  Schwankliteratur  insbe- 
sondere der  Italiener,  Franzosen  und  Deutschen  zukommt,  darf  als 
bekannt  vorausgesetzt  werden;  über  die  ausländischen  Sammlungen 
wird  man  sich  provisorisch  aus  Grässe  (s.  o.),  genauer  aus  den  betr. 
nationalen  Literaturgeschichten  unterrichten,  für  die  deutschen  Samm- 
lungen natürlich  aus  Goedekes  «Grundriß» ^ 

Im  Anschluß  hieran  sei  auf  einige  Vertreter  einer  im  16.  und 
17.  Jh.  sehr  beliebten,  heute  fast  verschollenen  Literatur  hingewiesen, 
die  nicht  wie  die  eben  angeführte,  oder  wenigstens  nicht  ausschließ- 
lich, der  Unterhaltung,  sondern  zunächst  gelehrten,  auch  erbaulichen 
Zwecken  bestimmt  und  zumeist  so  eingerichtet  war,  daß  zu  allerlei 
moralischen  Tatsachen  und  Regeln  Belege  aus  dem  klassischen  und 
biblischen  Altertum,  in  zweiter  Linie  auch  aus  mittelalterlicher  und 
neuzeitlicher  Geschichte  und  Literatur  beigebracht  wurden:  Werke, 
wie  sie  schon  das  Mittelalter  in  großer  Zahl  gekannt  hatte  und  die 
als  Nachschlagewerke  auf  dem  Pult  des  Renaissancedichters  standen. 
Sie  für  Zwecke  der  Stoffgeschichte  und  Exegese  auszubeuten,  hat 
man  kaum  erst  begonnen.  Einige  der  wichtigsten  neuzeitlichen 
Werke  seien  nachstehend  in  chronologischer  Folge  angeführt^. 

Dominicus  Nanni  (nach  anderen  Annius  Mirabellus),  Poly- 
anthea,  opus  suavissimis  floribus  exornatum  (1503),  «welches  durch 
die  nachherigen  vielen  Vermehrungen^  durch  andere  den  Namen 
seines  ersten  Verfassers  verloren  hat»  (Jöcher).  Nach  dem  Alphabet 
der  Schlagwörter  angeordnet.  Aus  Bibel  und  Antike,  auch  aus  dem 
Mittelalter,  z.  ß.  Dante. 

Baptista  Fregoso  (auch  Fulgosus,  Campofregoso,  Campo- 
fulgosus).  De  gestis  et  dictis  memorabilibus  pontificum,  impera- 
torum,  ducum,  principum,  episcoporum  aliorumque  collectanea(1508)'^. 
Nach   Schlagwörtern    Avie    Miracula,    Fortitudo,    Justitia    angeordnete 


(1902,  ^  1904);  Ernest  A.  Baker,  A  descriptive  guide  to  the  best  fiction,  British 
and  American,  including  translations  from  foreign  languages  (1903).  —  Für 
Deutschland  kommt  in  Betracht  August  Eeher,  «Titelverzeichnis  der  neuen 
erzählenden  . .  .  Werke  in  deutscher  Sprache  (1887—1888)  II,  ein  bloßes  Register. 

1  n  :  361  fi-.,  436  flf.;  ^2  :  457  ff.;  ^3 :  264  ff. 

"  Für  wertvolle  Hinweise  bin  ich  Herrn  Prof.  W.  Creizenach  zu  großem 
.Dank  verpflichtet. 

'  1512,  1539,  1546  u.  ö. 

■*  Aus  dem  italienischen  Manuskript  von  Camillo  Ghillini  ins  Lateinische 
übersetzt;  in  späteren  Auflagen,  z.  B.  der  von  1567,  unter  etwas  verändertem 
Titel:  Exemplorum,  hoc  est  dictorum  fastorumque  .  .  .  libri  IX. 

15* 


228  Robert  F.  Arnold. 

Taten  und  Aussprüche^,  aus  antiken  und  neueren  Schriftstellern 
geschöpft.     Namen-,  Sach-  und  Quellenregister. 

Johannes  Ravisius  Textor,  officina .  . .  Historicis  Poeticisque 
referta  Disciplinis  (1532)  11^.  Ordnung  nach  Schlagwörtern  wie  Sculp- 
tores,  Vestales,  Virgines,  Pictores;  zumeist  aus  der  Antike. 

L.  Domitius  Brusoni,  Rerum  memorabilium,  insignium  senten- 
tiarum,  historiarum,  miraculorum,  apophthegmatum,  exemplorum, 
facetiarumque  etc.  libri  V^ll  (1559,)  hgg.  von  Lycosthenes-''.  Nach 
Schlagwörtern  wie  Avaritia,  Exsilium,  Memoria. 

Theodor  Zwinger,  Theatrum  humanae  vitae  (1565)"^.  Das 
ungeheure  Werk,  dessen  3.  Auflage  mir  in  29  Folianten  (d.  s.  ohne 
die  Indices  4374  Seiten!)  vorliegt,  beruht  auf  Sammlungen  des  oben 
erwähnten  Lycosthenes  und  ist  nach  psychologischen  Gesichtspunkten 
überaus  kompliziert  angeordnet.  So  z.  ß.  behandelt  Bd.  1:  Auimi 
Bona  atque  Mala  und  gliedert  sich  zunächst  in  1.  De  Animae  facul- 
tatibus  et  functionibus,  2.  De  effectibus  facultatum,  3.  De  notis  et 
judiciis  externis  earundem;  jede  dieser  Rubriken  ist  wieder  und 
wieder  untergeteilt;  den  einzelnen  Bänden  ist  das  ganze  psj'^cho- 
logische  Schema  vorangedruckt.  Wo  die  psychologische  Einteilung 
schheßüch  ein  Ende  nimmt,  stehen  dann  in  geziertem  Ilumanisten- 
latein  die  aus  dem  gesamten  Gebiet  des  damaligen  Wissens  geschöpften 
Belege  mit  jedesmaliger  Angabe  der  Quelle;  so  erscheint  z.  B.  als 
Beleg  zu  «Crudelitatis,  irae  immoderatae  possessio,  exercitatio,  ratione 
habita  ispsorummet,  qui  crudelitatem  exercent»  mit  der  Division  «Quoad 
motum  exterum»  und  der  Subdivisiön  «Videlicet  captando  occasionem 
vindictae»  und  der  Subsubdivision  «Per  simulationem  amicitiae,  hos- 
pitii»  die  aus  dem  Cranzius  gezogene  Sage  vom  Sachsenherzog  Schwer- 
ting.  ■ —  In  den  letzten  7  Bänden  erscheint  das  psychologische  Ein- 
teilungsprinzip allerdings  aufgegeben,  aber  die  überkünstliche  Gliede- 
rung als  solche  beibehalten.  So  enthält  Bd.  23  (Volumen  topicum 
de  locis  humanarum  actionum  et  passionum)  alle  möglichen 
geographischen  Curiosa,  Bd.  24  eine  große  Chronologie  mit  den  ver- 
schiedenartigsten Tabellen,  einem  Kalendarium  historischer  Erinnerungs- 
tage usf.,  Bd.  25.  De  vita  hominis  solitaria,  Bd.  26:  De  vita  hominis 
academica,  Bd.  27:  De  v.  h.  religiosa,  Bd.  28:  De  v.  h.  politica, 
Bd.  29:  De  v.  h.  oeconomica.  —  Die  auf  das  unförmHche  Werk  ver- 
wendete beispiellose  Gelehrsamkeit  und  Mühe  wäre  für  unsere  Zeit- 


'  Von  hieraus  öffnet  sich  eine  Perspektive  auf  die  für  die  Stoffgeschichte 
wohl  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht  kommende,  sehr  reiche  internationale 
Apophthegmenlitteratur,  deren  bekanntester  Vertreter  für  Deutschland  Julius 
Wilhelm  Zincgref  (1626)  ist. 

2  2  1538,8  1541,  vermehrt  von  Konrad  Lycosthenes  (Wolfhart)  1552,  von 
Johann  Jakob  Grasaer  1626. 

^  Wiederholt  1560;  verbessert  und  mit  alphabetischem  Index  versehen  1600. 

*  M571,  3  1586—87,  *  1604  mit  Supplementen  von  Jakob  Zwinger. 
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genossen,  die  wohl  weder  Geduld  noch  Muße  hätten,  sich  die  ver- 
zwickte Disposition  anzueignen,  verloren,  wenn  nicht  vier,  selbst 
wieder  hunderte  von  Seiten  füllende  Register  gleichsam  den  Ariadne- 
faden dieses  Labyrinths  abgäben:  1.  Titulorum  perpetua  voluminum 
et  librorum  serie  descriptorum  catalogus  (Zusammenfassender  Abdruck 
des  gesamten  psychologischen  Schemas);  2.  alphabetischer  Index 
dazu;  3.  für  uns  der  wichtigste)  Index  aller  in  den  «Exemplis»  vor- 
kommenden Eigennamen;  4.  alphabetische  Aufzählung  der  nam- 
hafteren Gewährsmänner. 

Der  Jesuit  Lauren tius  Beyerlinck  unternahm  es  fast  zwei 
Menschenalter  nach  dem  ersten  Erscheinen  von  Zwingers  «Theatrum», 
dieses  Werk  aus  der  mühsamen  psychologischen  in  die  einfache 
alphabetische  Ordnung  zu  bringen,  wobei  er  sowohl  starke  Kür- 
zungen, als  auch  ungeheure  Nachträge  anbrachte  und  überdies  den 
protestantischen  Standpunkt  des  Originals  in  den  katholischen  ver- 
änderte: Magnum  theatrum  vitae  humanae,  hoc  est  rerum  divinarum 
humanarumque  syntagma  catholicum,  philosophicum,  historicum  et 
dogmaticum  (1631)  VHP.  Als  Schlagwörter  erscheinen  immer  noch 
Tugenden,  Laster  u.  ä.  Abstracta,  daher  die  einzelnen  Artikel  sehr 
ausgedehnt  sind.  Bd.  8  ist  ein  alphabetisches  Generalregister.  —  Wie 
Zwinger  das  Wissen  der  protestantischen,  so  kodifiziert  Beyerlinck 
das  seiner  katholischen  Zeitgenossen:  beide  Werke  hatten  für  ihre 
Zeit  gewissermaßen  die  Geltung  von  Konversationslexiken  und  boten 
überdies  schon  durch  ihre  Disposition  den  Poeten  eine  unversiegliche 
Quelle  für  Anspielungen  und  Belege. 

Peter  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  berühmteren  Johann) 
Lauremberg,  Acerra  philologica  (1637).  Sammlung  von  100  Anek- 
doten aus  der  römischen  Geschichte,  1645  auf  300,  1684  auf  700 
Historien  vermehrt  und  zu  wiederholten  Malen  bis  ins  18.  Jh.  neu 
aufgelegt;  auch  von  J.  Quirsfeld  («Historisches  Rosengebüsch»  1685) 
fortgesetzt.  Zunächst  auf  die  studierende  Jugend  berechnet,  fand  die 
«Acerra  philologica»  eben  deshalb  außerordentliche  Verbreitung  und 
wird  bei  stoffgeschichtlichen  Untersuchungen  nicht  selten  Aufschluß 
geben.  In  der  letzten,  auf  das  Siebenfache  des  ursprünglichen  Um- 
fangs  angeschwellten  Gestalt  sind  die  Erzählungen  nicht  mehr  wie 
anfangs  ausschließlich  dem  klassischen  Altertum  entlehnt,  sondern 
auch  neuere  Literatur  und  Geschichte  wird  sparsam  berücksichtigt. 
Jeder  Erzählung  ist  eine  Moral  beigefügt.  —  Schöpft  Lauremberg 
mit  Vorhebe  aus  der  Antike,  so  ist  dagegen 

«Der  Große  Schauplatz  Lust  und  Lehrreicher  Geschichte»  von 
Georg    Philipp    Harsdörffer^    meistenteils    «aus   [neueren]  fremden 

^  Wiederholt  1656,  1666,  1678,  1707. 

-  Das  erste  Hundert  1650,  Das  Andere  Hundert  1651;  beide  zusammen 
"  1660,  M664  u.  ö. 


230  Eobert  F.  Arnold. 

Sprachen  gezogen»,  nämlich  aus  französischen,  itahenischen  und 
spanischen  Novellenbüchern,  und  erscheint  also  gewissermaßen  als 
ein  Glied  der  sich  von  Boccaccio  herleitenden  Tradition  (s.  o.).  Außer 
den  200  programmäßigen  Geschichten  noch  eine  große  Menge  son- 
stiger eingelegt.     Bei  jedem  Bande  Sachregister. 

Zu  den  Dimensionen  der  Zwingerschen  und  Beyerlinckschen 
Ungeheuer  kehrt  Heinrich  Anshelm  von  Ziegler  und  Klipphausen, 
der  hochbegabte  Dichter  der  «Asiatischen Banise»,  zurück:  «Täglicher 
Schau-Platz  der  Zeit,  auff  welchem  sich  Ein  iedweder  Tag  durch  das 
ganze  Jahr  mit  seinen  merckwürdigsten  Begebenheiten,  so  sich  vom 
Anfang  der  Welt  biß  auff'  diese  ietzige  Zeiten  an  demselben  zuge- 
getragen,  vorstellig  gemachet .  .  .  Ingleichen  die  notabelsten  Schlachten, 
Eroberungen,  Feuers-Brünste,  Wasser-Fluthen,  Erdbeben,  Mord-Thaten 
und  andere  denckwürdige  Wunder-Fälle  auffgeführet  werden»  (1695)^. 
Auf  jeden  Kalendertag  entfallen  mindestens  drei  «remarquable  Be- 
gebenheiten»;  welcherlei,  sagt  der  Titel.  Unseren  Zwecken  dient 
ein  großes  «Register  derer  vornehmsten  Sachen».  —  Aus  Zieglers 
Nachlaß  erschien  1701^,  von  Philipp  Balthasar  Sinold,  genannt 
von  Schütz,  zu  Ende  geführt,  «Historisches  Labyrinth  der  Zeit,  mit 
sonderbarer  Anmuth  verwickelt,  und  in  ungezwungener  Ordnung 
wiederum  aufgelöset»,  eine  Summe  von  über  700  historischen  Er- 
zählungen und  Anekdoten;  hierzu  genealogische  Tafeln  der  Fürstlich- 
keiten, eine  kalendarische  Aufzählung  der  in  Betracht  kommenden 
Gedenktage  und  ein  «Register  Derer  vornehmsten  Sachen  und  Be- 
gebenheiten». —  Die  Beliebtheit  der  Zieglerischen  Sammelwerke, 
von  denen  übrigens  das  erstgenannte  für  unsere  Zwecke  ergiebiger 
ist,  machte  sich  Stieff  zunutze,  der  1718  unter  dem  Namen  des 
schon  1696  verstorbenen  Ziegler  einen  «Continuierten  historischen 
Schauplatz  und  Labyrinth  der  Zeit»  herausgab.^  —  Für  Werke  dieser 
Art  hat  das  18.  Jh.  späterhin  keinen  Raum  mehr;  sie  wurden  immer 
mehr  durch  die  Konversationslexika  zurückgedrängt,  auf  welche  auch 
ein  Teil  ihrer  stofFgeschichtlichen  Wichtigkeit  übergeht.  Wir  begnügen 
uns  hier  mit  dem  Hinweis  auf  die  beiden  bedeutendsten  deutschen 
Enzyklopädien  des  17.,  bezw.  18.  Jh.:  die  «Scientiarum  Omnium 
Encyclopaedia»  (1649)  IV.  des  Calvinisten  Johann  Heinrich  Alt- 
stedt  (Alstedius)  und  das  unerschöpfliche  «Große  Vollständige 
Universal  Lexikon»  (1732 — 54)  LXVI  -\-  IV  Supplementbände,  das 
gewöhnlich   nach   seinem    Verleger   das   Zedlersche  genannt  wird. 


^  Die  späteren  Auflagen  (verbessert  -1700,  ^1728)  rühren  nicht  mehr  von 
Ziegler  her. 

2  2  1731. 

'  Die  auf  Zieglers  Materialsammlungen  bezüglichen  Angaben  in  Goedekes 
Grundriß  ^  3  :  259  sind  ungenau. 
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Von  besonderer  Bedeutung  sind  für  die  stoffgeschichtliche  Er- 
forschung erzählender  und  dramatischer  Dichtung,  insbesondere  des 
Trauerspiels,  Sammlungen  tragischer,  zumal  verbrecherischer  Vor- 
kommnisse. Wir  greifen  aus  der  großen  einschlägigen  Literatur  einige 
charakteristische  Vertreter  heraus: 

Georg  Philipp  Harsdörffer,  Der  Große  Schauplatz  Jämmer- 
licher Mordgeschichte  VHP,  bei  jedem  Bd.  ein  Sachregister.  200 
Kriminalgeschichten,  dazu  eine  Menge  Anekdoten  vornehmlich,  doch 
nicht  ausschließhch  traurigen  Inhalts. 

J.  C.  Beer,  Neu-eröffnete  Trauer-Bühne  Der  vornehmsten  un- 
glücklichen Begebenheiten,  Welche  sich ...  in  der  gantzen  Welt, 
Theils  mit  verschiedenen  hohen  Staats-Personen,  Theils  auch  mit 
andern  mittelmäßigen  und  geringern,  ereignet  und  zugetragen  etc. 
—  Die  einzelnen  Unglücks-  und  Kriminalgeschichten  sind  chrono- 
logisch geordnet  und  verteilen  sich  auf  die  Bände  wie  folgt:  Teil  1 
(1709,  21726):  1601—50;  Teil  2  (1709):  1651—76;  Teil  3  (1710): 
1677 — 1710^).  In  dieser  Sammlung  findet  sich  z.  B.  eine  dem  Stoff 
von  Werners  «24.  Februar»  genau  entsprechende  Begebenheit  erzählt. 

Am  bekanntesten,  wenigstens  dem  Namen  nach,  sind  die  von 
Fran9ois  Gayot  de  Pitaval  hgg.  «Causes  celebres  et  interessantes 
avec  les  jugements  des  courts  souveraines»  (1734ff.  XX;  1747 — 48 
IV),  deutsch:  «Erzählungen  sonderbarer  Rechtshändel»  (1747 — 68) 
IX;  das  französische  Werk  fortgesetzt  von  J.  C.  de  Laville  (1766 
bis  70,  IV;  deutsch  1783—92,  IV)  und  Fran^ois  Richer  (1772—88) 
XXII;  deutsch  unter  dem  Titel  «Merkwürdige  Rechtsfälle.  Als  ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Menschheit»  (1792 — 95)  IV,  mit  einer 
Vorrede  von  Schiller,  der  durch  dies  Werk  zu  dem  [nicht  ausge 
führten]  Drama  «Die  Polizei»  angeregt  wurde.  —  Julius  Eduard 
Hitzig  und  W.  Häring  (der  Dichter  Willibald  Alexis)  gaben  den 
«Neuen  Pitaval»  (1842—65,  ^1857-72)  XXXVI  heraus,  der  in  einer 
«Neuen  Serie»  (1866 — 91)  XXIV  und  zuletzt  als  «Pitaval  der  Gegen- 
wart» (1903  ff.)  fortgesetzt  wurde. 

Wo  der  Gegenstand  stoffgeschichtlicher  Untersuchung  der  antiken 
Mythologie  angehört,  wird  man,  namentlich  für  das  18.  und  begin- 
nende 19.  Jh.  mit  Erfolg  von  Benjamin  Hederichs  «Gründlichem 
Lexicon  mythologicum»  (1724)^,  das  z.  B.  Goethe  und  Grillparzer 
benutzt  haben,  Gebrauch  machen.  —  Eine  Art  Lexikon  von  Wunder- 
erscheinungen  gibt  das  «Prodigiorum  et  ostentorum  chronicon»  (1557) 


1  Bd.  1,  2  (1650),  3,  4  (1651),  5,  6  (1651),  7,  8  (1652);  das  Ganze  ^656 
u.  ö.     Goedekes  Grundriß  2  3 :  109  ungenau. 

^  Georgis  Allgemeines  Europäisches  Bücherlexikon  verzeichnet  auch  noch 
einen  4.  Teil. 

3  Wiederholt  aufgelegt  und  bearbeitet,  z.  B.  von  J.  J.  Schwabe  als  «Mytho- 
logisches Lexikon».  (1770),  diese  Ausgabe  steht  auf  Goethes  Arbeitstisch. 


232  Hermann  Conrad, 

von  Conrad  Lycosthenes.  Und  endlich  sei  hier  ein  für  die  Ro- 
mantik und  was  ihr  folgt,  wichtiges  Quellenwerk  angereiht:  August 
Apel  und  Friedrich  Laun,  Gespensterbuch  (1810 — 12)  IV,  fortgesetzt 
unter  dem  Titel  «Wunderbuch»  (1815 — 17)  IIP.  Umarbeitungen 
meist  deutscher  Sagen  und  Märchen,  aus  mündlicher  oder  literarischer 
Überlieferung. 


16. 

Eine  neue  Methode  der  chronologischen  Shakspere- 
Forschung.    I, 

Von  Dr.  Hermann  Conrad, 

Professor  an  der  Hauptkadettenanstalt,  Gr. -Lichterfelde. 

Als  ich  vor  etwa  dreißig  Jahren  über  dem  ßätsel  der  Shakspere- 
schen  Sonette  brütete,  des  einzigen  authentischen  Dokumentes  über 
das  persönliche  Leben  des  Dichters,  fiel  mir  auf,  daß  eine  große 
Reihe  von  Gedanken  (meist  platonischen),  von  eigenartig  ausgedrückten 
Empfindungen,  von  Bildern,  Metaphern  und  selbständigen  Wortprä- 
gungen in  den  jugendlichsten  Dichtungen  wiederkehrten.  Ich  sagte 
mir:  wenn  diese  Wiederholungen  nur  in  den  jugendlichsten  und 
nicht  in  den  späteren  Dichtungen  zu  finden  sind,  so  ist  das  ein  Be- 
weis, daß  die  Sonette  ebenfalls  in  die  allerfrüheste  Periode  gehören; 
sie  konnten  nicht  am  Ende  des  Jahrhunderts  verfaßt  sein,  wie  eine 
Reihe  von  Forschern  annahmen,  weil  es  unerklärlich  gewesen  wäre, 
daß  der  Dichter  in  den  Jahren  von  1595 — 1600  den  Gedanken-  und 
Formenkreis  seiner  frühesten  Periode  verlassen  und  1600  für  die  Ab- 
fassung der  Sonette  wieder  hervorgeholt  haben  sollte.  Es  handelte 
sich  für  mich  indessen  nicht  bloß  um  eine  literarhistorische,  sondern 
auch  um  eine  Frage  meines  sittlichen  Geschmacks,  welcher  sich  da- 
gegen empörte,  daß  ein  reifer  Denker  und  Weltweiser,  ein  Mann  von 
der  großen,  im  Cäsar  niedergelegten  Geschichtsauffassung,  der  Schöpfer 
der  gewaltigen  Hamlet- Tragödie,  mit  der  erotischen  Blindheit  der 
Jugend  eine  Cressida  angebetet,  über  ihre  vorauszusehende  Untreue 
in  Sonetten  geflennt  und  sein  inneres  Gleichgewicht  verloren  haben 
sollte  über  dem  Verlust  eines  wertlosen  Gegenstandes.  Die  glühende 
Erotik  des  Romeo-  und  Venus  und  Adonis -Dichters  war  dagegen 
der  natürliche  Boden,  auf  dem  eine  so  unselige  Leidenschaft  erwachsen 
konnte. 

Der  Sache  mußte  auf  den  Grund  gegangen  werden  durch  eine 
erneute  Lektüre  der  gesamten  Shakspereschen  Dichtungen;  und 
zwar  mußte  das  möglichst  schnell  geschehen,  solange  die  genaue 
Erinnerung   an   den   Text    der   Sonette,    den   ich   damals   auswendig 


^  Der  dritte  Bd.  des  «Wunderbuchs»  rührt  von  Friedrich  De  la  Motte  Fouquö 
und  Laun  her.  —  Im  «Gespeneterbuch»  z.  B.  die  Quelle  des  «Freischützen». 
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wußte,  noch  nicht  verbHclien  war.  Die  Entdeckungen,  die  ich  bei 
dieser  dreimonathchen  Lektüre  machte,  waren  bedeutend,  und  sie 
sind  in  den  folgenden  Jahrzehnten  ausgebaut  worden. 

Die  Hauptentdeckung  war,  daß  Shakspere  sich  massenhaft 
wiederholt,  so  häufig,  daß  es  wenige  Dramen  gibt,  in  denen  sich 
unter  100  Parallehsmen  mit  andern  Dichtungen  finden.  Diese  Praxis, 
sicli  zu  wiederholen,  in  der  man  heute  ein  Zeichen  von  Unfrucht- 
barkeit sehen,  vor  der  sich  jeder  Dichter  peinhch  in  acht  nehmen 
würde,  erscheint  dem  Uneingeweihten  gerade  bei  dem  aherfrucht- 
barsten  Dichter  äußerst  auffallend.  Die  Dichtungen  jener  Zeit  zeigen 
uns  aber,  daß  man  das  geistige  Eigentumsrecht  anderer  absolut  nicht 
achtete,  daß  die  Dichter  von  andern  entlehnten,  was  ihnen  gefiel^: 
warum  sollte  man  sich  denn  scheuen,  sich  selbst  zu  wiederholen? 
Bei  Shakspere  kam  hinzu,  daß  diese  Wiederholungen  nicht  zur  allge- 
meinen Kenntnis  kommen  konnten:  wenn  er  Gedanken  seiner  Sonette 
in  seinen  Epen  und  Dramen  wiederholte,  so  blieb  das  dem  Publikum 
verborgen,  weil  seine  Sonette  nur  im  Manuskript  existierten;  die 
Dramen  selbst  stellten  sich  dem  Pubhkum  nur  als  gesprochenes 
Wort  dar,  da  er  nichts  für  den  Druck  und  die  Verewigung  dieser 
«Bühnenware»  tat;  im  besten  Falle  konnten  also  ständige  und  sehr 
aufmerksame  Besucher  seines  Theaters  einzelne  Wiederholungen 
merken,  während  sie  der  Masse  der  Besucher  verborgen  bheben.  So 
legte  sich  der  Dichter  in  dieser  Gewohnheit  denn  keine  Schranken 
auf:  Lieblingsgedanken  und  -formalien  wiederholte  er  nicht  einmal 
oder  zweimal,  sondern  erstaunlich  oft.  So  findet  sich  der  Gedanke: 
Das  Gute  stirbt  an  seinem  Zuviel,  9 mal  ausgesprochen,  die  Metapher: 
das  Auge  des  Himmels  für  die  Sonne,  ebensooft,  die  antithetische 
Spielerei  mit  substance  und  shadow  eindutzendmal. 

Was  sind  nun  Parallelstellen,  die  zum  Beweise  der 
zeitlichen  Zusammengehörigket  gewisser  Dichtungen  ver- 
wandt werden  können? 

Das  Wesentlichste  ist  der  gleiche  Inhalt  der  betreffenden 
Stellen;  demnächst,  wenn  auch  nicht  durchaus  erforderhch,  die 
gleiche  oder  sehr  ähnliche  sprachliche  Formulierung  des 
gleichen  Inhalts. 

Nun  können  diese  beiden  Forderungen  aufs  vollkommenste  er- 
füllt sein,  ohne   daß   dadurch  Parallelstellen  entständen,  welche  für 


^  Für  das,  was  wir  heute  hterarischen  Diebstahl  nennen  würden,  habe 
ich  schon  vor  dreißig  Jahren  eine  Fülle  von  Beispielen  gebracht  in  meinen 
Sonett-Studien  Herrigs  Archiv,  Bd.  59  —  62),  in  meinem  Aufsatz  über  die 
Unabhängigkeit  Shaksperes  von  Daniel  (17.  Sh. -Jahrbuch)  und  passim 
in  meinen  Aufsätzen  und  Ausgaben.  Großes  in  diesem  Nachweise  von  Entlehnungen 
leisten  die  meisten  Herausgeber  der  bewundernswerten  Arden -Edition  in  ihrer 
phänomenalen  Beherrschung  der  zeitgenössischen  Literatur.  Viel  Material  in  dieser 
Beziehung  bringt  auch  die  ausgezeichnete  Berliner  Dissertation :  Der  Vergleich 
bei  Sh.,  von  Walter  Hübner  (1908), 
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den  obigen  Zweck  brauchbar  wären.  Nehmen  wir  z.  ß.  an,  in  zwei 
Dramen  würde  der  kongruente  Satz  ausgesprochen:  If  yon  had  not 
come  to  mij  reJief,  they  ivoiild  have  lüUed  me,  so  würde  von  Parallel- 
stellen nicht  die  Rede  sein  können.  Die  Gleichheit  des  Gedankens 
und  der  Worte  ist  eine  zufällige,  herbeigeführt  durch  den  Zufall 
der  Situation:  jeder  könnte  sie  aussprechen,  und  sie  sind  tausend- 
fach ausgesprochen  worden  von  Menschen,  welche  die  entsprechende 
Situation  durchgemacht  haben.  Die  Beobachtung  All  men  must  die, 
die  das  Kind  wie  der  Greis  aussprechen  kann,  ist  für  einen  Parallelis- 
mus zu  trivial.  So  können  auch  nicht,  wie  Sarrazin  will,  die  Worte 
Wilf  tliou  he  gone?  (Gentl.  I,  1,  11  und  Rom.  III,  5,  1)  einen  Paralle- 
lismus darstellen,  ebensowenig  wie  eine  Aufforderung  zum  Bleiben, 
oder  ein  Gruß,  weil  sie  zu  banal  sind;  hierher  gehört  auch  sein 
Versuch,  Hamlet  und  die  lustigen  Weiber  zu  verknüpfen  durch 
die  Worte  der  9.  1.  tlie  rcmpude  of  loue  (Haml.  II,  2,  191)  und  the 
veheniency  of  your  affcction  (Wiv.  II,  2,  247).  Mit  solchen  Redewen- 
dungen, die  nichts  dichterisch  Charakterisches  haben,  die  jeder  jeden 
Augenblick  brauchen  kann,  könnten  wir  die  Fülle  der  wirklichen 
Parallelismen  hundertfach  vermehren  und  ihnen  zugleich  jede  Be- 
weiskraft nehmen. 

Auch  ein  bloß  ähnlicher  Inhalt  kann  nicht  als  Parallelismus 
gelten :  wie  Love,  tlioii  hast  lent  mc  wü  (Gentl.  II,  2,  42)  und  Lovc 
lent  me  counsel  (Rom.  II,  2,  81;  Sarrazin),  weil  hier  zwei  ganz  ver- 
schiedene Wirkungen  der  Liebe  genannt  sind;  sollten  alle  seelischen 
Wirkungen  auf  die  Menschen,  welche  der  personifizierten  Liebe  zu- 
geschrieben werden,  von  Bedeutung  sein,  dann  könnten  wir  100  und 
mehr  beweislose  Parallehsmen  erhalten.  Genau  dasselbe  können 
wir  sagen  von: 

Give  them  tiry  finyers,  me  thy  Ups  to  hiss.     Sonn.  128,  14. 
And  hreathUl  such  life  nith  Jdsses  in  my  Ups. 

(Rom.  V,  1,  8). 
Was  hier  parallel  ist,  die  gewöhnliche  Handlung  des  Küssens 
von  Lippen,  dürfte  in  den  meisten  Dichtungen  öfters  vorkommen. 
Der  Engländer  McClumpha,  der  diese  Stellen  anführt  unter  den 
sämtlichen  Perallelismen  zwischen  den  Sonetten  und  Romeo  (40. 
Sh. -Jahrb.),  ist  besonders  unglücklich  in  der  Auswahl  von  Parallel- 
stellen, die  keine  sind.     Z.  B.: 

0,  carve  not  [,Time,]   nith  thy  hoiirs  my  love's  fair  hrow. 

Sonn.  19,9. 

These  happy  mashs  that  l-iss  fair  ladies'  hrous.  Rom.  I,  1,  222. 
(Parallel:  fair  hroiv). 

And  See  the  brave  day  sunk  in  hideous  night.     Sonn.  12,  2, 

Come,  ni<iht,  come,  Bomeo,  come,  thou   dai/  iit  ni(/]d. 

Rom.  III,  2,  17. 
(Parallel:  day  und  vight). 
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Whafs  in  the  hra'ni,  fhat  iiiJi  may  charader.     Sonn.  108,  1. 

Nay,  I  do  hear  a  hraln.     Rom.  I,  3,  29. 
(Parallel:    hrainl).  —  Auf    diesem  Wege    könnten    wir    den    ganzen 
Shakspere  in  Parallelstellcn  ausschreiben. 

Der  Gebrauch  der  gleichen  Worte  kann  an  sich  noch  keinen 
Parallelismus  begründen;  es  muß  eben  der  gleiche  Sinn  hinzukommen. 
Aber  auch  der  gleiche  Inhalt  allein  genügt  nicht  immer,  wie  wir 
gesehen  haben.  Die  echten  dichterischen  Parallelismen  sind  nur 
diejenigen  gleichinhaltlichen  Aussprüche,  die  hervorgehen  aus  einem 
geistigen  Zeugungsakt  auf  Grund-  einer  bestimmten  dichte- 
rischen Absicht,  welche  dem  jeweiligen  Entwdcklungs- 
stadium  des  Dichters  entspricht.  (Damit  soll  natürlich  nicht 
gesagt  sein,  daß  die  gleiche  dichterische  Absicht  nicht  in  den  ver- 
schiedensten Entwicklungsstadien  auftreten  könnte.  Und  es  ist  selbst- 
verständlich, daß  der  Gedanke  «das  Gute  stirbt  in  seinem  Zuviel», 
der  neunmal  in  den  Dramen  vom  Sommernachtstraum  bis  An- 
tonius und  Cleopatra  vorkommt,  diese  sämtlichen  Dramen  nicht 
chronologisch  verknüpfen  kann,  wie  einer  oder  wenige  solcher  Pa- 
rallehsmen  chronologisch  überhaupt  nichts  beweisen.  Wenn  dagegen 
die  Sonne  als  Auge  des  Himmels  neunmal  in  den  Dramen  von  den 
Irrungen  bis  Richard  IL,  und  später  nicht  mehr  erscheint,  so 
umschüngt  der  Gebrauch  dieser  Metapher  die  Jugenddramen  sozu- 
sagen mit  einem  dünnen  chronologischen  Fädchen.) 

Nach  dieser  Definition  lassen  sich  diejenigen  Arten  der  Wieder- 
holungen, w^elche  chronologisch  beweiskräftige  Parallelismen  darstellen, 
von  den  bedeutungslosen  Wiederholungen  genau  abgrenzen. 

Eine  geistige  Zeugung  mit  einer  dichterischen  Absicht  liegt 
schon  vor  in  den  originalen  Wortprägungen,  die  im  Gegensatz 
zu  der  Farblosigkeit  und  Verschwommenheit  der  Vorstellungen,  welche 
uns  die  Alltagssprache  mitteilt,  mit  den  schärferen  Umrissen,  der 
größeren  Anschauhchkeit  oder  dem  Stimmungsgehalt  der  von  ihnen 
erzeugten  Vorstellungsbilder  einen  tieferen  Eindruck  auf  unsere  Seele 
ausüben  und  so  diesen  einen  Hauptzweck  jeder  Kunst  auch  zu 
ihrem  kleinen  Teile  erreichen.  Prägnanter  und  kürzer  kann  das 
wüste  Toben  unfähiger  Schauspieler  nicht  ausgedrückt  w^erden  als 
mit  oiit-herod  Herod  (Haml.  III,  1,  15),  einem  Ausdruck,  welcher  in 
einem  zeitlich  nahen  Drama  die  Wendung  ouf-vlllain  a  villain  her- 
vorrief (All's  IV,  3,  305).  Den  sehr  anschaulichen  Ausdruck  pale-liearted 
fear  (Mach.  IV,  1,  85)  veranlaßte  die  Wendung  /  am  pale  at  my  heart 
(Meas  IV,  3,  157).  Dem  mouth-friend  (Tim.  III,  6,  99)  entsprang  die 
gleich  packende  Prägung  »lOitfh-Jtonour  (Mach.  V,  3,  27);  ebenso 
unübertrefflich  bezeichnend  ist  die  Wendung  looJi  liJie  the  time  (Lear 
V,  3,  31  und  Mach.  I,  5,  54).  Auch  einzelne  Wörter  können  eine 
Stimmungskraft  entfalten ;  so  das  von  Shakspere  ganz  eigentümlich 
verwandte  perpeud.   Es  ist  einer  von  den  vielen  in  das  Renaissance- 
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Englisch  aufgenommenen  Latinismen,  die  niemals  in  der  Sprache 
festen  Fuß  faßten  und  schon  im  17.  Jahrhundert  abstarben.  Shak- 
spere  faßte  es  richtig  als  ein  Erzeugnis  philologischer  Pedanterie, 
legte  es  nur  komischen  Figuren  in  den  Mund  und  gab  ihm  ein 
komisches  Relief,  indem  er  es  abweichend  von  den  andern  Schrift- 
stellern absolut  mit  folgender  Pause  gebrauchte.  «Ferpend!»  (Erwägt  es 
wohl!)  rufen  die  Narren  (As.  III,  2, 69  und  Tw.  V,  1,  307),  Pistol  (Wiv.,  II, 
1,  119)  und  Polonius  (Haml.  II,  2,  104).  Zu  dieser  Gattung  von  Paralelis- 
men  gehören  denn  auch  die  von  Shakspere  ein  paarmal  in  einem  ganz 
eigenartigen  Sinne  gebrauchten  Wörter,  bei  denen  eine  dichterische 
Absicht  nicht  nachzuweisen  ist,  wie:  ther's  tJie  ml)  (Haml.  III,  I,  65; 
H.  V.  V,  3,  33) ;  protester,  einer,  der  jeden  beliebigen  Menschen  seiner 
Liebe  versichert  (Wiv.  I,  2,  456;  Caes.  I,  2,  77);  function,  Geistes- 
tätigkeit (Haml.  II,  2,  582;  Oth.  IL,  3,  354;  Mach.  I,  2,  140)  und  zahl- 
reiche andere. 

In  diese  erste  Gattung  von  Parallelismen  gehören  auch  die 
Wiederholungen  von  Redefiguren,  z.  B.  die  nach  dem  in  den  Mora- 
litäten  gegebenen  Vorbilde  sehr  zahlreichen  Personifikationen  von 
Gegenständen  oder  abstrakten  Begriffen:  so  wenn  eine  Tätigkeit 
oder  ein  Zustand  mit  einem  Menschen  verglichen  wird,  der  sich 
im  Essen  oder  Trinken  übernommen  hat  und  sich  übel  fühlt  [de- 
striiction  sicltens  Mach.  IV,  1,  60;  qtdetness,  grown  sich  of  rest,  Ant. 
I,  3,  53);  oder  wenn  die  zerstörungs wütige  Zeit  als  gefräßiger  Löwe 
dargestellt   wird: 

Devouring  Time,  hltmt  thou  thy  lion's  patv.     (Sonn.  19,  1^). 

When,  spite  of  cormorant  devouring  time  (LL.  I,  1,  4); 
oder  wenn   ein   daniederliegendes    Land    als    ein    gefallener    Krieger 
hingestellt  wird  {hestridc  a  Land  2  H.  IV.  I,  1,  207;  Mach.  IV,  3,  4). 

Hierher  gehören  auch  die  zahllosen  gleichen  Metaphern:  die 
Wunde  ist  eine  Bresche  (breach),  durch  welche  der  Tod  einzieht 
(Troil.  IV,  5,  245;  Mach.  II,  3,  119);  Armut  ist  rauh  wie  der  Winter 
(Tim.  II,  4,  14;  Oth.  II,  3,  173);  ein  wertvoller  Mensch  ein  Edelstein 
(gern,  Haml.  IV,  7,  95;   Ant.  III,  13,  108). 

Es  ist  natürlich,  daß  diese  Art  der  Parallelstellen  die  häufigsten 
sind;  da  sie  aber  nur  sprachliche  oder  dichterische  Formalien  zum 
Gegenstande  haben,  so  sind  sie  am  wenigsten  beweiskräftig.  Ich 
habe  daher  niemals  auf  Grund  derartiger  Parallelismen,  auch  wenn 
sie  zahlreich  sind,  wie  z.  B.  zwischen  Hamlet  und  der  Lager- 
geschichte von  Troilus  (14),  zwei  Dramen  zeithch  zu  verknüpfen 
gewagt.  Dazu  gehört  mehr;  und  das  Verhältnis  der.  verschiedenen 
Gattungen  der  Wiederholungen  ändert  sich  sichtlich  in  Dramen,  die 

1  Offenbar  liegt  dieser  Personifikation  die  in  den  folgenden  Versen  ausge- 
führte Vorstellung  zugrunde: 

So  looJcs  the  pent-itp  Hon  6'er  the  ivretch 

That  trembles  under  his  devouring  patvs.    (3  H.  VI.  I,  3,  13.) 
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wirklich  einander  nahestehen:  die  Gedanken-Parallelismen  über- 
wiegen dann  auch  numerisch  bedeutend.  Sie  allein  können  den  Ausschlag 
geben.  —  Die  —  eigenartigen,  nicht  trivialen  —  gleichen  Gedanken 
besonders  wenn  sie  in  sehr  ähnlicher  Formulierung  erscheinen.  Hier 
her  gehören  die  Vergleiche,  die  zahlreichen  Hyperbeln,  die  Wort 
Spielereien  —  wie  zwischen  man  und  woman  (Caes.  I,  1,  25  und  Haml 
II,  2,  322);  hart  und  heart  (Tw.  IH,  1,  204;  As.  III,  2,  260;  Caes.  III 
1,  204)  — und,  für  die  jugendliche  Periode,  auch  die  nach  dem  Bei 
spiel  Petrarcas  ersonnenen  Konzepte.    Für  die  letzteren  ein  Beispiel 

Mine  eye  hath  plai/d  tlie  painter^  and  hath  steWd 

Thy  heaidy's  form  in  table  of  my  heart.  (Sonn.  24,  1.) 
notv  infixed  heheld  myself 

Braiim,  In  the  flattering  table  of  her  eye  (John.  II,  1,  503.) 
to  sit  and  draw 

His  arched  brotcs,  his  hauMng  eye,  his  curls 

In  our  hearfs  table.     (All's  a^,  I,  1,  104.) 

Unter  den  Gedanken-Parallelismen  tritt  nun  sozusagen  eine 
Elite-Gruppe  hervor,  die  mir  von  besonderer  Beweiskraft  zu  sein 
scheint:  die  gleichen  Gedanken  reihen.  Das  schlagendste  Beispiel 
sei  hier  angeführt:  das  127.  Sonett,  welches  in  petrarkischem  Stil, 
mit  künstlichen  Konzepten,  die  Schönheit  der  brünetten  Geliebten 
preist,  ist  1591  gedichtet;  denn  es  ist  inhaltlich  vollständig  und  for- 
mell wiederholt  in  einem  Sonett,  in  welchem  Biron,  der  Held  von 
Verlorner  Liebesmühe  (IV,  3,  250—260),  die  brünette  Hofdame 
Rosalina  feiert,  und  Verlorene  Liebesmühe  ist  (aus  hier  nicht  anzu- 
führenden Gründen)  frühestens  Ende  1591  begonnen  und  in  erster, 
unerweiterter  Fassung  1592  vollendet  worden.  Daß  Shakspere  zu- 
erst in  dem  Drama  auf  den  Gedanken  verfallen  sein  sollte,  eine 
Dame  wegen  ihrer  schwarzen  Haare  und  Augen  und  ihres  dunkeln 
Teints  zu  verherrlichen,  während  nach  dem  Geschmack  der  Zeit 
Brünette  für  häßlich  galten;  daß  er  dann  selbst  eine  brünette  Ge- 
liebte gefunden  und  sie  mit  den  Worten  Birons  in  einem  Sonette 
besungen  haben  sollte:  eine  solche  Erklärung  der  auffälligen  Er- 
scheinung würde  nahezu  ungereimt  sein.  Vielmehr  hat  Shakspere 
die  «dark  lady»,  die  er  schon  viel  früher  angeschwärmt  hatte,  gerade 
in  der  Zeit,  als  seine  Liebe  erhört  war  (wovon  das  127.  Sonett  Zeug- 
nis ablegt),  in  das  Drama  als  Hofdame  Rosalina  aufgenommen  und 
deren  Liebhaber  Biron  die  Worte  seines  Sonettes  in  den  Mund  gelegt. 
Diese  natürliche  Annahme  wird  bestätigt  durch  zwei  Tatsachen: 
Erstens  zeigt  Rosalina  genau  die  gleichen  Charaktereigenschaften 
wie  die  in  den  Sonetten  geschilderte  Geliebte.  Zweitens  finde  ich 
in  dem  Drama  eine  relativ  sehr  große  Zahl  von  Wiederholungen  aus 


^  Ein  Teil  von  Ende  gut,  alles  gut  ist  nach  dem  platonischen  Gedanken- 
gehalt und  dem  gekünstelten  Stil  ohne  Zweifel  jugendlich. 
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dem  Sonett-Zyklus,  welcher  in  erhörter  Liebe  schwelgt:  13,  vorwiegend 
Gedanken-Parallelismen  (9),  und  darunter  neben  der  genannten  noch 
zwei  sehr  auffallende  Wiederholungen.  Das  ist  für  die  336  Verse 
dieser  Sonette  außerordentlich  viel,  wenn  wir  bedenken,  daß  die  höchste 
Zahl  der  Parallelismen  zwischen  zwei  sehr  langen  zusammengehörigen 
Dramen,  Hamlet  (c.  3900  V.)  und  Othello  (c.  3500  V.),  nur  40  ist.— 
Da  nun  die  Wiederholungen  aus  den  Eifersuchtssonetten  in  demselben 
Drama,  zwar  nicht  in  dem  Maße,  aber  auch  auffallend  zahlreich 
sind,  so  ergibt  sich  daraus  für  die  Biographie  des  Dichters  fol- 
gendes: Das  Liebesverhältnis  Shaksperes  mit  der  dunkeln  Dame 
befand  sich  1591  (wahrscheinlich  schon  früher)  auf  der  beglückten 
Höhe;  1592  fand  der  Dichter  den  Argwohn  inbezug  auf  die  Treue 
der  Geliebten,  der  in  ihm  immer  latent  vorhanden  gewesen  war  (nach 
dem  Text  der  früheren  Sonette),  vollauf  bestätigt  und  brach  das 
Verhältnis  ab:  denn  daß  ein  Mann  lange  in  dem  Zustande  einer 
Eifersucht,  wie  sie  uns  die  betreffenden  Sonette  enthüllen,  verharren 
kann,  ist  ausgeschlossen. 

Ziemlich  dasselbe  Verhältnis  findet  statt  zwischen  dem  vom 
tiefsten  Ingrimm  über  die  Zustände  dieser  Welt  erfüllten  Sonett  66 
und  Hamlet.  Es  ist  zum  größten  Teile  in  dem  Monolog  «Sein  oder 
Nichtsein»,  wie  er  in  Quarto  2  erscheint,  wiederholt;  andere  Wieder- 
holungen linden  sich  im  Timon  (IV,  1,  6;  IV,  3,  17).  So  werden 
auch  die  Dramen  aus  dem  ersten  Lustrum  des  17,  Jahrhunderts  durch 
Reihen  von  pessimistischen  Gedanken  über  Spezialgebiete  des  Lebens 
mehrfach  verknüpft. 

Außer  solchen  Gedankenreihen  sind  aber  auch  einzelne  Ge- 
danken oder  Konzepte  von  ganz  eigentümlicher  Art  und  wortähnlicher 
Ausführung  zu  den  beweiskräftigsten  Parallelismen  zu  rechnen.  Ich 
werde  später  ein  Beispiel  dafür  anführen. 

Im  allgemeinen  sind  es  nicht  einzelne  Parallelismen,  welche 
zwei  Dichtungen  miteinander  verknüpfen  können,  sondern  die  relativ 
größte  Anzahl.  Und  das  Bild,  das  die  Gesamtheit  aller  Paralleüsmen 
eines  Dramas  gibt,  ist  immer  dasselbe.  Die  Parallelismen  erstrecken 
sich  fast  immer  über  alle  vier  Schaffensperioden  des  Dichters,  weil 
ja  natürlich  jeder  feingeprägte  Ausdruck,  jede  Metapher,  jedes  Bild, 
jeder  Gedanke,  den  man  einmal  gehabt,  nach  Jahren  wieder  auf- 
tauchen kann  in  der  Erinnerung,  zumal  wenn  sie,  wie  in  diesem 
Falle,  unterstüzt  wird  durch  immer  erneute  Bühnendarstellung  von 
lange  vorher  geschaffenen  Dichtungen.  Aber  die  Parallelismen  in 
den  zeitlich  fernliegenden  Dichtungen,  welche  des  Dichters  Seele 
fremd  geworden  sind,  sind  naturgemäß  sehr  selten  und  erstrecken 
sich  vorwiegend  auf  formale  Äußerlichkeiten,  weil  eben  seine  Ge- 
danken und  Empfindungen  wie  auch  seine  formalen  Bestrebungen 
andere  geworden  sind.  Die  Vorstellungen  und  Gedanken  der  pla- 
tonischen   Liebesphilosophie,   welche   in   der  nachahmenden  Jugend- 
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periode  eine  so  große  Rolle  spielen,  der  künstliche  lyly-petrarkische 
Stil  sind  abgetan  in"  der  zweiten:  Der  Kaufmann  von  Venedig 
enthält  wohl  noch  einzelne  Nachklänge  aus  dieser  Periode,  ist  aber 
durchweg  von  originalem  Gehalt  und  Stil.  Deshalb  ist  es  auch  un- 
denkbar, daß  das  Viola-Spiel  in  Was  ihr  wollt,  in  dem  der  Jugend- 
stil unbestritten  herrscht  und  eine  unmittelbare  Entlehnung  aus 
Petrarka  sich  findet,  am  Ende  des  Jahrhunderts,  wie  das  Malvolio- 
Spiel,  geschaffen  sein  kann,  während  in  den  Liebesreden  der  Lustigen 
Weiber  nicht  ein  Ton  aus  der  alten  Zeit  zu  finden  ist.  Die 
pessimistischen  Gedankenzüge  des  17.  Jahrhunderts  finden  sich  nicht 
in  den  heiteren,  auch  im  Ernst  noch  milden  Schöpfungen  der  neun- 
ziger Jahre. 

Die  Parallelismen  wachsen  mit  der  größeren  zeitlichen  Nähe, 
aber  immer  noch  bleiben  die  Ausdrucks  Wiederholungen  in  der  Mehr- 
zahl; bis  sie  schließlich  in  den  zeitlich  nächsten  Dichtungen  so  zahl- 
reich werden,  daß  die  Summe  der  Parallelismen  in  diesen  wenigen 
Dramen  die  Summe  aller  übrigen  weit  überragt.  Hier  gewinnen 
nun  die  Gedankenparallelismen  trotz  der  großen  Zahl  der  Ausdrucks- 
wiederholungen das  Übergewicht;  hier  auch  finden  sich  jene  auf- 
fallenden Wiederholungen  von  ganzen  Gedankenreihen  oder  eigen- 
artigen einzelnen  Gedanken  in  eigenartiger  Prägung,  die  darum  für 
die  zeitliche  Nähe  der  Dichtungen  so  beweisend  sind,  weil  man  in 
vielen  Fällen  von  ihnen  sagen  kann,  daß  sie  nur  zu  einer  bestimmten 
Zeit  in  dem  Entwicklungsgange  des  Dichters  gedacht  und  so  formu- 
liert werden  konnten.  Danach  ist  es  im  allgemeinen  nicht  schwierig, 
nach  der  Quantität  und  Qualität  der  Parallehsmen  die  zeitliche  Zu- 
sammengehörigkeit der  verschiedenen  Dichtungen  zu  erkennen. 

Um  nun  zu  unserm  Ausgangspunkt,  den  Sonetten  zurückzu- 
kehren, so  konnte  die  Meinung,  daß  sie  alle  am  Ende  des  Jahr- 
hunderts verfaßt  seien,  nur  in  einer  Zeit  aufkommen,  wo  man  Shak- 
speres  Stil  noch  nicht  tiefer  studiert  hatte.  Denn  alle  Liebes-  und 
die  größere  Hälfte  der  Freundschafts-Sonette  werden  einfach  durch 
den  Stil  mit  den  Jugenddramen  und  -Epen  unauflöslich  verknüpft. 
Dieser  gekünstelte  lyly-petrarkische  Jugendstil  ist  so  eigenartig,  daß 
man  nur  ein  paar  Zeilen  zu  lesen  braucht,  um  ihn  zu  erkennen; 
daß  man  also  auch  von  jedem  Sonette  sagen  kann,  ob  es  in  diesem 
Stile  geschrieben  ist  oder  nißht.  Dazu  kam  nun  bei  genauer  Unter- 
suchung die  Entdeckung,  daß  die  Jugenddichtungen  an  400  Wieder- 
holungen aus  den  genannten  Sonetten  aufwiesen. 

Aber  glückhcherweise  lassen  sich  aus  den  Parallelismen  noch 
speziellere  Schlüsse  ziehen:  Gewisse  Sonett-Gruppen  schließen  sich 
an  bestimmte  Jugenddichtungen  durch  die  Masse  der  Wiederholungen 
an,  so  ganz  auffallend  die  Reise-Sonette,  d.  h.  diejenigen,  welche 
von  einer  einjährigen  Entfernung  des  Dichters  von  der  Geliebten 
handeln,    an   Romeo.     Da    sich   hier   eine    Anschauung  von    diesen 
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Wiederholungen  in  kleinem  Umfange  geben  läßt,  so  möchte  ich  alle 
Romeo-Parallelismen  zu  diesen  14  Sonetten  ariführen: 

Sonn.  27,  5:  For  fJien  mij  thoughts,  from  far  tvliere  I  ahide, 
1)         Intend  a  s:ealous  pilgrimage  to  thee. 

For  saints  have  hands  that  }nlgrims'  Jiands  do  toucli. 

Rom.  I,  5,  101. 
(Die  liebenden  Gedanken  unternehmen  eine  «fromme  Pilgerschaft»  zu  der 
Geliebten,  Romeo  tritt  der  Geliebten  selbst  als  frommer  Pilger  entgegen.) 

{My  soid's  .  .  .  sigJit  Presents  thy  shadoiv  to  my  .  .  .  view), 
27,  11.  WJncJt,  liJie  a  jcivel  liung  in  ghastly  night, 
2) '        Makes  hlack  night  hemdeous,  and  her  old  face  neiv. 


It  seems  she  hangs  upon  the  check  of  night 
Like  a  ricli  jetvcl  in  an  EthioiJS  car.      Rom.  I,  5,  4. 
(Der  Vergleich  der  Schönheit  der  Geliebten  mit  dem  Glanz,  den  ein  Juwel 
in  finstrer  Nacht  um  sich  vei'breitet  —  nur  an  diesen    beiden  Stellen    —    ist  so 
einzigartig,  daß  ich  ihn  zu  der  dritten  Klasse  der  Parallelismen  rechne.) 

28,  11.  So  ßatter  I  the  stvart-complexion'd  night, 
3)  When  sx)arkling  stars   twire  not,  tJion  gild'st  the  even. 


Earth-treading  stars  that  make  dark  heaven  light.   ■ 

Rom.  I,  2,  25. 
(Das  Konzept  des  Sonetts  wird  zum  Vergleich  im  Romeo.) 

43,  5,     Then  thou,  tvhose  shadoiv  (Phantasiebild)  shadoivs 
4)         (die  Schatten  der  Nacht)  doth  make  hright, 

Hoiv  ivoidd  thy  shadoivs  form  (wirkliche  Erscheinung) 

form  happy  shotv 
To  the  clear  day  uith  thy  much  clcarer  light, 
When  to  unseeing  eyes  tJty  shade  shines  so! 


Ah  me!  hoiv  sivcet  is  love  itself  possess^d, 
When  htit  love's  shadoivs  are  so  rieh  in  joy. 

Rom.  V,  1,  10. 
(Der  Vergleich  der  Süßigkeit  des  Liebesschattens  (der  liebenden  Erinnerung) 
mit   dem   Glück    der   Gegenwart  der  Geliebten    ist   auch   so   einzigartig,    daß  er 
besondere  Beweiskraft  hat.) 

43,  14.  And  nights  [are]  hright  days,  ivhen  dreams  do 
5)  show  thee  me. 


Rotneo,  come  thou  day  in  night!    Rom.  III,  2,  17. 
44,  1.  7.    If  the  dull  substance  of  my  flesh  tvere  thonght, 
6)  Injurious  distance  shoidd  not  stop  my  ivay  [to  thee]  . 

For  nimhle  tJiought  can  jump  hoth  sea  and  land, 
As  soon  as  thinh  the  place  ivhei'c  he  ivould  he. 
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love's  heralds  sliould  he  thoughts, 
Wliich  ten  times  faster  glide  than  the  sun's  heams. 

Rom.  II,  5,  4. 
45.   - 
48.  — 

50.  - 

51.  7.        Then  (auf  der  Rückreise)  sltoidd  I  spnr,  tliouffh 
7)  mountcd  on  the  trind: 

In  winged  speed  no  motion  shall  I  hioic. 


When  he  (messenger  of  heaven)  hestrides  the  .  .  .  clouds, 
Änd  sails  vpon  the  hosom  of  the  air.    Rom.  II,  2,  31. 
61.  — 

97.  — 

98.  2.        When  proiid-pied  April,  dress'd  in  all  his  trim, 
8)  Hath  put  a  spirit  of  yonth  in  every  thing. 


Such  comfort  as  *do  lusty  yoimg  man  feel, 
When  iveU-apparelVd  April  on  the  heel 
Of  limping  unnter  treads.     Rom.  I,  2,  26. 
(Auch  dieses  eine  sehr  auffällige  Wiederholung.) 

113,  12.     The  croiv  or  dove,  it  [my  eye]  shapes  them  to 
9)  your  feature. 


So  shou-s  a  snowy  dove  irooping  with  croirs. 
(wie  Julia  unter  den  andern  Mädchen). 

Rom.  I,  5,  50. 
(Hier  ist  nur  die  Gegenüberstellung  von  dove  und  croiv.) 

114,  2.  (ivhether  doth  my  mind) 

10)  Drinh  ap  the  monarch's  plague,  tJiis  flattery. 


My  ears  have  not  yet  drunk  a  hiindred  words 
Of  that  tongue's  (Romeos)  utterance.     Rom.  II,  2,  58. 
(«Worte   trinken»  =  aufechlürfen  wie  ein  köstliches  Getränk.) 

146,  1.        Poor  soid,  the  centre  of  my  sinful  earth, 


11)  (Der  Körper  heißt:  vile  earth,  Rom.  III,  2,  59.) 


12)  Turn  hack,  didl  earth,  and  seek  fhy  centre  out. 

Rom.  II,  1,  2. 

(Das  centre  des  earth  (Körper)  ist  die  Seele,  das  erste  Mal  die  an  dem  ge- 
wöhnlichen Ort  befindliche  Seele,  das  zweite  Mal  die  Seele  des  Liebhabers, 
welche,  nach  den  italienischen  Liebestheorien,  ihren  Besitzer  verlassen  hat  und 
in  der  Geliebten  wohnt.) 

146,  6.  thy  fading  mansion. 

13)  ^ 

GRM.  I.  IC 
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mansion  heißt  auch  der  Körper.  Rom.  III,  3,  108. 
(Dieses  ernst  gehaltene  Sonett  ist  mit  den  zu  Romeo  gehörigen  vereinigt 
wegen  der  mehrfachen  Wiederholungen  und  der  jugendlich-simpeln  Verskunst. 
Außerdem  konnten  ernste  Gedanken  dem  Dichter  am  ehesten  in  der  Fremde 
kommen,  und  in  dem  glänzenden  Leben  Italiens  lag  die  Entfaltung  von  Pracht 
in  den  Kleidern,  um  deretwillen  er  sich  Vorwürfe  macht,  recht  nahe.  Der  Inhalt 
ist  trotz  des  Ernstes  eben  auch  sehr  jugendlich.) 

Die  hier  zugrundeliegende  einjährige  Heise  ist  die  italienische  Reise 
Shaksperes,  an  der  aus  überreichen  Gründen  nicht  zu  zweifeln  ist. 
Ich  glaube  daher  auch,  daß  große  Teile  des  Romeo  in  Italien  ver- 
faßt sind,  zumal  die  Liebesszenen,  welche  genau  in  dem  Stile  dieser 
von  glühender  Sehnsucht  erfüllten  Sonette  geschrieben  sind.  Nächst 
dem  Romeo  die  meisten  Wiederholungen  aus  ihnen  finden  sich  in 
den  Beiden  Veronesern.  Im  Romeo  aber  ist  jede  12.  Zeile  dieser 
14  Sonetten  wiederholt. 

Daß  die  sogenannten  Prokreations-Sonette  (1  — 17),  in  denen 
Shakspere  den  Freund  zur  Heirat  ermahnt,  durch  noch  zahlreichere 
Wiederholungen  mit  Venus  undAdonis  verknüpft  sind,  ist  öfters 
nachgewiesen  und  bekannt;  nächstdem  finden  sich  die  zahlreichsten 
und  auffallendsten  Parallelismen  in  Romeo.  Überhaupt  bilden  die 
Reise-  und  Prokreations-Sonette,  Romeo  und  Venus  und 
Adonis  eine  Entwicklungseinheit  hinsichtlich  der  vollzogenen  Aus- 
bildung des  l3dy  -  petrarkischen  Jugendstiles,  der  Üppigkeit  der 
Phantasie  und  der  Sinnlichkeit  der  Vorstellungen.  Für  diese  Ent- 
wicklungseinheit bilden  Die  Beiden  Veroneser  und  eine  Anzahl 
von  Szenen  im  Romeo  die  Vorstufe;  zwischen  dem  strebsamen  An- 
fängertum  jenes  Dramas  und  dieser  Szenen  und  dem  in  jenen  oben- 
genannten Dichtungen  erreichten  Ziel  liegt  das  treibende  Ereignis 
der  italienischen  Reise,  deren  heißer  Sonnenschein  aus  der  bescheide- 
nen Pflanze  des  jugendlichen  Bemühens  mit  einem  Schlage  eine 
leuchtende  Blüte  hervorzauberte. 

Die  neuen  Sonette,  in  denen  von  dem  Wettbewerb  anderer 
Dichter  um  die  Ganst  des  Freundes  die  Rede  ist,  schließen  sich 
nach  den  Wiederholungen  vorwiegend  an  Romeo  und  Verlorne 
Liebesmühe  an;  während  die  Sonette  erhörter  Liebe,  wie 
bereits  bemerkt,  in  der  auffallendsten  Weise  nicht  bloß  vermittelst 
der  Wiederholungen,  sondern  auch  der  Charakteristik  der  Heldinnen 
sich  mit  Verlorner  Liebesmühe  verknüpfen. 

Fast  in  demselben  Maße  hängen  mit  diesem  Drama  die  Eifer- 
suchts-Sonette zusammen.  Daneben  finden  sich  neue  starke  An- 
klänge an  Romeo  und  Venus  und  Adonis:  Romeo  wurde  in 
dieser  Zeit  vollendet;  das  letztere  Gedicht  mußte  durchgesehen  werden 
wegen  der  für  1593  beabsichtigten  Veröffentlichung.  Nun  aber  treten 
neue  Dramen  in  bezug  auf  Wiederholungen  hervor:  der  zweite  und 
dritte  Teil  von  Heinrich  VI.,  Richard  III.,  Richard  IL,  Johann, 
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Viel  Lärm  und  Wie  es  euch  gefällt,  welche  mit  den  früheren 
Sonettreihen  wenig  oder  gar  keine  Berührungspunkte  zeigen. 

Schließlich  sei  eine  Sonett-Gruppe  genannt,  welche  ich  für  die 
früheste  von  allen  halte:  sie  enthalten  vorwiegend  den  Preis  der 
Schönheit  des  ganz  jugendlichen  Freundes  und  das  Versprechen 
derUnsterblichkeit.  Von  ihnen  gehen  nur  schwache  Echos  in  den 
Dramen  aus  —  die  meisten  noch  in  den  Irrungen,  keine  in  den 
letztgenannten  Dramen,  da  sie  nicht  aus  voller,  bewußter  Kraft 
geschaffen,  sondern  nach  der  Simplizität  des  Stiles  und  der  Vers- 
kunst und  der  Unreife  des  Gehalts  Anfängerübungen  sind.  Sie  ge- 
hören aber  insofern  mit  den  Irrungen  und  der  Widerspenstigen 
zusammen,  als  in  ihnen  von  dem  nachgeahmten  Jugendstil  noch 
wenig  zu  merken  ist. 

Nach  den  37  Eifersuchtssonetten,  welche  zugleich  einen  Bruch 
mit  dem  Freunde,  in  dem  der  Dichter  seinen  Nebenbuhler  bei  der 
dunklen  Geliebten  sieht,  in  sich  schließen,  kommt  eine  Lücke  in  der 
Sonett-Praxis.  Es  scheinen  ein  paar  Jahre  vergangen  zu  sein,  ehe 
der  Dichter  seine  Versöhnungs-Sonette  an  den  Freund  richtete. 
Denn  in  ihnen  ist  der  Jugendstil  bereits  aufgegeben  und  Wieder- 
holungen aus  ihnen  finden  sich  hauptsächlich  in  den  Dramen,  welche 
schon  in  die  Mitte  der  Neunziger  gehören  (c.  1594 — 1597):  Viel 
Lärm,  Wie  es  euch  gefällt,  erster  und  zweiter  Teil  von  Hein- 
rich IV.,  Kaufmann  und  Hamlet  (1.  Redaktion).  Zahlen  geben 
von  dem  Verhältnis  der  Jugend-Sonette  und  der  Versöhnungs-Sonette 
zu  den  verschiedenen  Dramen-Gruppen  ein  graphisches  Bild.  Wenn 
wir  die  Parallelstellen  zu  den  drei  Dramen- Gruppen  bis  1594,  von 
1594  bis  1597  und  von  1597  ab  (also  alle  späteren)  in  das  richtige 
quantitative  Verhältnis  bringen,  so  verhalten  sich  die  Parallelstellen 
der  Jugend -Sonette  zu  den 

Dramen  (und  Epen)  bis  1594  —  von  1594  bis  1597  —  von  1597  ab 

wie  6  :  2  :  1; 

die  Parallelstellen  der  Versöhnungs- Sonette 

wie  1,2  :  4  :  1. 

Die  18  späten  Freundschafts-Sonette,  welche,  in  sehr  reifem 
Stile  ausgeführt  und  vom  edelsten  Gehalt  erfüllt,  zu  dem  Schönsten 
gehören,  das  die  Lyrik  aller  Zeiten  hervorgebracht  hat,  werden  durch 
die  Hauptmasse  der  Parallelismen  in  die  letzten  Jahre  des  Jahr- 
hunderts und  in  den  Anfang  des  neuen  verlegt.^ 

Ein  anderer  erfreulicher  Erfolg  dieser  Forschungsmethode  ist 
der  folgende.  Wenn  ein  Drama  ein  zweites  Mal  überarbeitet  worden 
ist  oder    zwei  sehr  verschiedene  Fassungen   von  ihm  existieren,  wie 


^  Diese  ganze  Darstellung  findet  sich  bereits  im  19.  Sh.-Jahrbuch;  die 
gegenwärtige,  abgesehen  von  Einzelheiten  weicht  nur  in  der  Plazierung  der  Pro- 
kreations-Sonette  von  ihr  ab. 

16* 
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vom  Hamlet,  so  lassen  die  Parallelstellen  das  erkennen.  Der  Ge- 
danken- und  Gefühlsgehalt  und  die  Formalien  des  Hamlet  über- 
schatten ein  reichliches  Jahrzehnt  von  c.  1595  bis  c.  1605.  Daß 
ein  Drama,  dessen  Vollendung  seiner  pessimistischen  Tendenz  und 
dichterischen  Reife  nach  in  den  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  gehört, 
eine  Fülle  von  Stellen  aus  der  Übergangszeit  von  der  jugendlichen 
zur  originalen  Stil-Periode,  also  aus  der  Mitte  der  Neunziger  wieder- 
holen sollte,  ist  naturgemäß  ausgeschlossen.  Das  geschieht  jedoch 
beim  Hamlet.  Von  den  ca.  500  Hamlet-Parallelismen  sind  die  vor 
Richard  HL  nicht  der  Rede  wert,  in  ihm  auch  noch  gering;  sie 
steigen  aber  schnell  in  den  Dramen  A'^iel  Lärm,  Wie  es  euch 
gefällt,  1  Heinrich  IV.,  Kaufmann,  Verlorne  Liebesmühe 
(Zusätze  von  1596)  bis  zum  Höhepunkt  (23)  in  2  Heinrich  IV.  (im 
ganzen  ca.  130),  um  dann  in  Was  ihr  wollt  und  besonders  in  den 
Lustigen  Weibern  stark  zu  sinken.  Heinrich  V.enthält  schon  wieder 
eine  Anzahl  von  Wortechos,  wenn  auch  keine  bedeutsamen  Wiederholun- 
gen. Im  Cäsar  aber  beginnen  wieder  die  auffallend  zahlreichen 
Parallelismen  (23)  und  steigen  im  Othello  zum  Höhepunkt  von  40, 
von  dem  sie  bis  Coriolan  (16)  wieder  hinabsinken  (im  ganzen  ca.  250). 
Nun  komm.t  dazu,  daß  die  erste  Hauptgruppe  der  Parallelismen  in 
ihrer  großen  Majorität  sich  schon  in  der  ersten  Fassung  (Quarto  1) 
findet,  wogegen  die  der  zweiten  Hauptgruppe  sich  fast  allein  in  der 
zweiten  Fassung  (Quarto  2)  und  nur  zu  einem  verschwindenden  Teil 
in  Quarto  1  finden.  Ich  glaube  nicht,  daß  wir  einen  besseren  Be- 
weis für  die  zweifache  Redaktion  des  Hamlet  finden  können.  —  So 
herrscht  in  der  Liebesgeschichte  von  Troilus  der  Stil  und  Gehalt  der 
Jugenddramen,  während  die  Lagergeschichte  mit  ihrer  Satire  auf  die 
Höhe  der  pessimistischen  Periode  gehört. 

Ein  anderer  Nutzen  dieser  Methode  ist  die  Möglichkeit,  bei 
Dramen,  die  offenbar  nur  zum  Teil  von  Shakspere  herrühren,  wegen 
ihrer  Durchsetzung  mit  einer  minderwertigen,  ja  elenden,  geistes- 
schwachen Poesie,  die  zu  keiner  Zeit  seiner  Entwicklung  von  einem 
bedeutenden  Dichter  hätte  geschaffen  werden  können,  die  echten  Teile 
herauszuerkennen.  Die  200  Parallelismen  zu  Timon  knüpfen  sich 
eben  nur  an  die  Teile  des  Dramas,  die  für  den  Kenner  shakspere- 
sches  Gepräge  haben,  an  die  tragisch  oder  komisch  sein  sollenden, 
aber  in  Wirklichkeit  stumpfsinnigen  Dialoge  nicht.  Wie  aber  für 
Timon,  so  erweist  sich  diese  Methode  auch  konklusiv  für  die  zwei- 
fache Urheberschaft  vonTitus  Andronicus  und  1,  2,  3  Heinrich  VI., 
welche  auf  einem  anderen  Wege,  etwa  durch  Fühlen  und  Mejnen, 
bisher  nicht  hat  festgestellt  werden  können. 

Hier  nur  einige  Resultate  meiner  Forschung  als  Beispiele.^ 
Nach  den  ca.  200  Parallelismen  des  Timon  gehört  dieser  am  nächsten 

^  Eine  Reihe  von  diesen  ist  in  meinen  Spezialarbeiten  und  in  meinen 
Auegaben  von  Hamlet  und  Macbeth  im  einzelnen  festgestellt. 
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ZU  Lear  und  Maß  für  Maß.  Nun  aber  hat  Lear  die  meisten  Wider- 
holungen  im  Macbeth,  während  Tiraon  und  Maß  für  Maß  diesem 
viel  ferner  stehen.  Timon  ist  also  vor  Lear  und  wahrscheinlich  in 
demselben  Jahre  wie  Maß  für  Maß  verfaßt.  Die  metrische  Forschung 
bestätigt  dieses  Resultat,  welches  gegenüber  der  ungereimten  Annahme, 
daß  Timon,  in  welchem  der  Pessimismus  des  Dichters  die  höchste 
übertreibende  Höhe  erreicht  hat,  an  das  Ende  von  Shaksperes  dichte- 
rischer Laufbahn,  in  eine  Zeit  mit  dem  Sturm  und  dem  Winter- 
märchen gehöre,  erfreulich  ist.  Die  Verehrung,  die  wir  diesem 
Stolze  des  Menschengeschlechts  schulden,  müßte  ja  bis  in  die  tiefste 
Tiefe  erschüttert  werden,  wenn  wir  annehmen  müßten,  wie  Brandes 
in  seinem  oberßächlichen  Werk  ausführt,  daß  Shakspere  sich 
schließlich  aus  Weltekel  nach  Stratford  zurückgezogen  habe;  daß 
dieser  Gewaltige  an  Geist  und  Herz  eine  kläglich  «moderne»,  deka- 
dente Entwicklung  genommen  habe.  Nach  meiner  Meinung  bedeutet 
übrigens  die  Ansicht,  daß  Shakspere  nach  den  Meisterwerken 
Macbeth.  Coriolan  und  Antonius  und  Cleopatra  den  durch 
und  durch  verfehlten,  krankhaften  Timon  habe  schaffen  können, 
einen  Mangel  an  Einsicht  in  die  Entwicklungsgesetze  der  Menschen - 
und  der  Dichterseele. 

Cäsar  wird  durch  die  Parallelstellen  dahin  festgelegt,  wohin 
ihn  die  meisten  Forscher  versetzt  haben,  zwischen  Heinrich  V. 
und  Hamlet.  Viel  Lärm  und  Wie  es  euch  gefällt  werden  durch 
sie  unlöslich  miteinander  verknüpft,  w^as  sie  übrigens  schon  durch 
die  mangelhafte  dramaturgische  Mache,  die  schwache  Charakteristik 
und  den  illegitimen  Witz  der  spitzfindigen  Wortklauberei  sind.  Die 
Parallelstellen  kennzeichnen  sie  als  Übergangsdramen,  die  viel  mehr 
mit  den  jugendlichen  als  mit  den  späteren  Dichtungen  zusammen- 
hängen. Die  Cressida-Handlung  im  Troilus  bezieht  Gedanken  und 
Formahen  aus  den  jugendlichen  Liebesdichtungen  trotz  der  Dirnen- 
haftigkeit  der  Geliebten;  und  es  ist  am  natürlichsten,  daß  Shakspere 
diese  durch  keinen  edlen  Zug  erhöhte,  urgemeine  Weiblichkeit  zum 
Mittelpunkt  einer  Handlung  machte  zu  einer  Zeit,  als  er  selbst  eben 
bei  einem  ähnlichen  Weibe  den  zartsinnigen,  blind  verhimmelnden 
Troilus  gespielt  hatte  und  das  Bedürfnis  fühlte,  sich  von  dem  Zorn 
über  jenes  wertlose  Geschöpf  und  der  eigenen  Scham  dichterisch  zu 
befreien.  Und  wenn  er  dann  auf  der  Höhe  seines  Pessimismus, 
ca.  9  Jahre  später,  in  einer  Satire  auf  den  menschhchen  Heroismus, 
die  trojanischen  Helden,  welche  ohne  verständigen  Grund  von  den 
klassischen  Gelehrten  der  Zeit  über  Menschengröße  erhöht  wurden, 
als  eingebildete  Narren,  dummschlaue  Pedanten  und  bissige  oder 
kraftvolle  Tiere  schilderte,  so  war  die  Verknüpfung  dieser  beiden 
Gegenstände  durchaus  stilvoll.   — 

Die  bezähmte  Widerspenstige,  welche  eine  Nachahmung 
des  anonymen  Taming  of  a  Shrew  sein  und  deshalb  nach  1594  ge- 
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schaffen  sein  sollte,  gehört,  mit  Ausnahme  der  Einleitung,  zu  den 
frühesten  Dichtungen:  sie  neigt  zu  den  Irrungen  einer-  und  zu  den 
Veronesern  und  Romeo  andererseits  hin.  Das  1594  gedruckte 
Drama  ist  eine  ungeschickte  Nachahmung  des  Shakspereschen,  in 
halb  klassischem  halb  marloweschem  Stile.  Othello,  der  wegen  seiner 
«Vortrefflichkeit»  von  Malone  ganz  spät  angesetzt  wurde,  wurde  dann 
dem  Jahre  1604  zugewiesen,  da  er  nach  einem  später  entdeckten 
Zeugnisse  in  diesem  schon  vorhanden  war.  Die  Parallelstellen  ver- 
knüpfen ihn  unmittelbar  mit  Hamlet,  mit  dem  er,  wie  Herford 
(Eversley  Edition)  richtig  bemerkt,  den  unverkürzten,  lang  ausrollen- 
den Empfindungsausdruck  gemein  hat,  der  im  Lear  bereits  eine 
starke  Zusammenpressung  erfährt.  Man  kann  ihm  kein  anderes  Jahr 
als  1602  zuweisen. 

Schließlich  möchte  ich  einen  Einw^and  gegen  diese  Verwertung 
der  Wiederholungen,  welcher  von  Sarrazin  und  gesprächsweise  auch 
von  andern  erhoben  worden  ist,  zurückweisen. 

Er  lautet:  Die  Wiederholungen  werden  nicht  durch  die  zeitliche 
Nähe  der  Dichtungen,  sondern  durch  den  ähnlichen  Charakter  ihrer 
Handlungen  veranlaßt.  Auf  den  ersten  Blick,  und  wenn  man  die 
Parallelismen  nicht  viele  Jahre  studiert  hat,  hat  diese  Behauptung 
etwas  Bestechendes.  Wollte  man  nun  aber  darangehen,  die  Wieder- 
holung in  den  gleichartigen  Dramen,  zum  Beispiel  die  gleichen  Ge- 
danken über  Krieg  in  den  kriegerischen,  wenn  auch  zeitlich  weit 
entfernten  Dramen,  in  Heinrich  VI.  und  Antonius  und  Cleo- 
patra, in  Richard  III.  und  Cäsar  herauszufinden,  oder  die  gleichen 
liebenden  Gedanken  in  Romeo  und  dem  Wintermärchen,  die 
gleichen  Scherze,  Witze,  Wortspiele  und  Spitzfindigkeit  in  den  Vero- 
nesern und  den  Lustigen  Weibern,  so  würde  man  eine  furcht- 
bare Enttäuschung  erleben.  Die  so  plausibel  erscheinende  Voraus- 
setzung ist  grundfalsch.  Der  wilde  Richard  III.  hat  mit  dem  Liebes- 
gesäusel  der  Sonette  gewiß  nichts  zu  tun;  dennoch  finden  sich 
darin  13  Wiederholungen  aus  den  Liebessonetten.  Allerdings  gibt 
es  in  ihm  eine  Liebesszene,  auf  welche  sich  die  Wiederholungen 
indes  keineswegs  allein  erstrecken.  In  Johann  kommt  so  gut  wie 
nichts  von  Liebe  vor:  trotzdem  hat  er  11  Wiederholungen  aus  den 
Liebes-Sonetten.  In  8  Heinrich  VI.  spielt  weder  die  Liebe  noch  die 
Freundschaft  eine  Rolle:  er  hat  aber  12  Wiederholungen  aus  den 
Jugend-Sonetten.  Die  Wiederholungen  aus  der  Tragödie  Romeo  im 
Hamlet  sind  gleich  Null,  dagegen  finden  sich  auffallend  zahlreiche 
Wiederholungen  in  dem  letzteren  aus  den  Komödien  Viel  Lärm, 
Wie  es  euch  gefällt,  dem  Kaufmann;  und  zahlreiche  Stellen 
und  einige  Gedankenreihen  wiederholt  aus  Hamlet  die  Komödie 
Maß  für  Maß;  die  meisten  Wiederholungen  aus  Romeo  finden  sich 
in  der  Komödie  Verlorne  Liebesmühe,  mit  welcher  er  in 
einem   Jahre   vollendet  wurde.     Also    mit  der    Meinung,    daß    der 
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Charakter  der  Handlung  die  Parallelismen  beschränkte  oder  ver- 
mehrte, ist  es  nichts. 

Man  kann  ja  auch  in  der  Tat  nicht  einsehen,  warum  nicht  die 
gleichen  Wortprägungen,  Bilder,  Figuren,  Wortspiele,  Beobachtungen 
in  den  ungleichartigsten  Dichtungen  vorkommen  sollten;  ja,  ernste 
Empfindungen  und  Gedanken,  die  der  Tragödie  wohlanstehen,  kann 
man  komisch  wenden.  Ich  könnte  Hunderte  von  Beispielen  dafür 
anführen.  In  all  diesen  Wiederholungen  handelt  es  sich  ja  immer 
nur  um  minimale  Gesprächsteile,  die  ebenso  außerstande  sind,  dem 
Charakter  der  betreffenden  Dichtung  zu  widersprechen,  wie  sie  ihr 
einen  Charakter  geben  können. 

Wenn  wir  also  dem  tatsächlichen  Verhältnis  nicht  ins  Gesicht 
schlagen  wollen,  so  müssen  wir  den  Geltungskreis  jener  Beobachtung 
auf  einen  sehr  engen  Bezirk  zusammenziehen  und  feststellen :  gewisse 
Empfindungen  und  Gedanken  —  die  übrigen  Arten  der  Parallelismen 
kommen  überhaupt  nicht  in  Betracht  —  können  in  gewissen  Si- 
tuationen und  von  gewissen  Personen  nicht  verwandt  werden.  Zum 
Beispiel:  wenn  Falstaff  in  2  Heinrich  IV.  der  Dirne  Doli  Tearsheet 
den  Hof  macht,  so  kann  er  das  nicht  tun  mit  den  überfeinen  petrar- 
kischen  Empfindungen  und  den  platonischen  Gedanken,  welche  die 
Jugenddichtungen  und  speziell  Verlorne  Liebesmühe  charakte- 
risieren. Was  sonst  in  Verlorner  Liebesmühe  vorkommt,  kann  sehr 
wohl  auch  in  niedrig-komischen  Szenen  wiederholt  werden ;  und  gerade 
die  um  1596  neugeschaffenen  Armado-Szenen  geben  eine  Reihe  von 
Wendungen  an  2  Heinrich  IV.  ab.  — 

Diesem  nicht  haltbaren  Einwände  Sarrazins  gegenüber  möchte 
ich  auf  die  Bedenklichkeit  seines  eigenen  Verfahrens  im  Gebrauch 
der  Parallelismen  hinweisen.  Wenn  ihm  zwei  Dichtungen  aus  anderen 
Gründen,  die  bei  seiner  gründlichen  Kenntnis  der  Geschichte  und 
Literatur  jener  Zeit,  bei  seinem  feinen,  durch  eindringendes  Studium 
des  Textes  unterstützten  ästhetischen  Urteil  gewiß  nicht  ohne  Ge- 
wicht sind,  zusammenzugehören  scheinen,  so  sucht  er  seine  Annahme 
durch  Anführung  von  Parallelismen  zwischen  diesen  beiden  Dich- 
tungen zu  erweisen.  Das  tut  er  sowohl  in  seinen  rühmlichst  be- 
kannten beiden  Büchern  «Shakespeares  Lehrjahre»  und  «Aus 
Shakespeares  Meisterwerkstatt»,  wie  in  früheren  Abhandlungen. 
Es  handelt  sich  dabei  meistens  nur  um  eine  kleine  Zahl  von  Parallelis- 
men. Nun  sind  aber  die  Wiederholungen  im  allgemeinen  so  zahlreich, 
daß  sich  eine  kleine  Anzahl  in  vielen  Dichtungen  finden  läßt,  die  zeitlich 
einander  ganz  fernstehen.  Um  ein  paar  Beispiele  aus  vielen  herauszu- 
greifen, so  gibt  es  6  Parallelismen  zwischen  1  Heinrich  IV.  und 
Cäsar,  6  zwischen  Richard  III.  und  Macbeth,  7  zwischen  2  Hein- 
rich IV.  und  Timon,  und  doch  ist  es  schwerlich  jemals  einem 
Forscher  in  den  Sinn  gekommen,  je  zwei  dieser  Dichtungen  in  eine 
Zeit  zu  verlegen.    Diese  paar,  6  oder  7,  Parallelismen  beweisen  eben 
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nichts.  Beweiskraft  kann  nur  erreicht  werden,  wenn  alle  Dichtungen 
Shaksperes  nach  Wiederholungen,  z.B.  aus  Richard  IIL,  durchsucht 
werden;  dann  wird  sich  zeigen,  daß  die  6  Wiederholungen  im  Macbeth 
keine  Bedeutung  haben  gegenüber  denen  in  3  Heinrich  VI.,  Lu - 
kretia  und  Richard  11.^ 


17. 

Das  französische  Theater  der  Gegenwart. 

II. 
Paul  Hervieu. 
Von  Dr.  Walther  Küchler, 

Privatdozenten  an  der  Universität  Gießen. 

FrauQois  de  Curel  ist  der  entschiedenste  Vertreter  des  psycho- 
logischen Dramas  in  Frankreich.  Er  stellt  eigenartige  Charaktere 
in  einer  bedeutungsvollen  Stunde  ihres  Lebens  vor  uns  hin  und  läßt 
uns  in  die  geheimsten  Falten  ihrer  durch  den  Ernst  des  Augenbhcks 
aufgewühlten  Gefühle  blicken.  Er  führt  uns  ihre  Thaten  vor,  wie 
sie  —  durch  keine  äußere  Macht  begünstigt  oder  gehemmt  —  aus 
den  Gefühlen  ihres  Innern,  aus  ihren  seelischen  Veranlagungen, 
Kämpfen,  Willensregungen  und  Zwangsvorstellungen  herauswachsen. 
Seine  Menschen  handeln  und  leiden,  weil  sie  so  sind,  wie  sie  sind. 
Weil  in  ihrem  Innern  von  Anfang  an  die  Bedingung  ihres  Glückes 
oder  ihres  Unglückes  gelegen  ist.  Sie  stoßen  sich  nicht  an  Schranken, 
welche  gesellschaftliche  Sitte  oder  Unsitte,  Traditionen  und  Vorurteile, 
von  Menschen  geschaffene,  zufälHg  wirksame  Gesetze  um  sie  zögen. 
Vielmehr,  indem  sie  den  verhängnisvollen  Kräften  ihres  Innern  freien 
Lauf  lassen,  geraten  sie  in  Konflikt  mit  den  allgemeinen,  von  An- 
schauungen und  Gesetzen  des  Augenblicks  unabhängigen  sittlichen 
Forderungen  des  Daseins,  haben  sie  sich  abzufinden  mit  den  unbe- 
grenzten Möglichkeiten  ihres  eigenen  Menschentums,  mit  all  den 
lodernden  Begierden  elementarer  Leidenschaften. 

Liebessehnsucht,  Suchen  nach  dem  Idealen  und  Absoluten, 
Drang  nach  Wahrheit,  Hingabe  des  eigenen  Seins  in  hohem  Opfer- 
willeu,  Ruhmverlangen,  Herrenwille  nach  Herrschaft  über  die  Seelen, 
solche  stolzeste  Gefühle  des  Menschen  in  ihrer  Selbstherrlichkeit  und 
Tragik,  das  Leben  solcher  Gefühle  in  leidenschaftlichen  Persönhch- 
keiten,  das  ist  der  Inhalt  von  Fran^ois  de  Curels  Drama. ^ 

*  Die  auf  der  Metrik  beruhende  chronologische  Forschung  wird  in  der 
nächsten  Nummer  behandelt  werden. 

2  Curels  Werke  sind  in  dem  V^ erläge  von  P.  V.  Stock  erschienen.  Preis 
je  zwei  Francs,  mit  Ausnahme  von  «L'Amour  Crode»  (3.50  fr.)  und  «Le  Coup 
d'Aile»  (4  fr.).  Hervieus  Werke  werden  verlegt  von  Alphonse  Lemerre.  Preis- 
2.50  fr.  oder  3.50  fr.    Außerdem    gibt  es    eine  Ausgabe  der  dram.  Werke  in  der 
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Es  ist  das  Werk  eines  Einsamen,  und  die  Menschen,  die  er  vor 
ans  hinstellt,  sind  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Einsame, 
Abgeschlossene,  Ausgestoßene;  Menschen,  die  nur  einen  Gedanken 
kennen,  nur  in  einem,  sie  ganz  beherrschenden  Gefühl  suchen  und 
leiden.  Mit  der  Gesellschaft  um  sie  her  haben  sie  keine  direkte 
Berührung,  sie  leben  ihr  ganz  persönhches  Dasein  in  Traum  und 
Verlangen,  folgen  den  Trieben  ihres  rätselhaften  Innern.  Dabei  ist 
Curel  kein  Maeterlinck,  kein  Symbolist,  sondern  ein  scharfer  Beobachter 
und  Psychologe,  sind  seine  Menschen  keine  zerfließenden  Schemen, 
sondern  lebendige  Erdenkinder.  Ebensowenig  ist  er  der  die  Gesell- 
schaftslüge geißelnde,  das  dritte  Reich  und  den  neuen  Adelsmenschen 
dichtende  Ibsen.  Er  ist  der  tendenzlose,  nur  aus  künstlerischem 
Drange  heraus  schaffende  Gestalter  von  eigenartigen  Charakteren, 
die  in  schweren  Augenblicken  mit  sich  selbst,  mit  ewigen,  unge- 
schriebenen Gesetzen  und  Pflichten  ringen. 

Mit  dieser  seiner  vornehmen,  zurückhaltenden  Kunst  steht  er 
außerhalb  des  modernen  französischen  Theaters,  das  von  der  innigen 
Berührung  mit  dem  fieberhaften  Leben  der  Gegenwart  lebt.  Die 
Sittenkomödie  und  das  Thesenstück  wollen  Ausschnitte  aus  dem 
vollen  Menschenleben,  in  dem  ein  jeder  steckt,  geben.  Sie  wollen 
in  getreulicher  Nachbildung  den  Wirbel  der  Existenz  zeigen,  in  dem 
so  viele  mitjagen  bis  zur  Ermattung.  Sie  wollen  Verhältnisse  des 
öffentlichen  Lebens  zur  Darstellung  bringen,  welche  den  Einzelnen 
in  seinem  Zusammenhange  mit  der  Masse,  als  verantwortliches  Glied 
des  Ganzen,  als  Schuldigen  an  der  Gesamtheit,  als  Opfer  des  Über- 
einkommens der  Mächtigen  und  Gewissenlosen  uns  vorführen.  Sie 
wollen  das  moralische  Bewußtsein  des  sozialen  Menschen  aufrütteln 
durch  Aufdeckung  der  Mißstände,  welche  in  den  Beziehungen  der 
Menschen  zueinander  walten.  Nicht  Darstellung  des  individuellen 
Lebens  des  Einzelnen,  oder  gar  des  Besonderen  und  Hervorragenden 
ist  ihr  künstlerisches  Ziel,  sondern  die  Schilderung  des  Allgemeinen, 
Durchschnittlichen,  Normalen.  Lire  Tendenz  zielt  auf  die  Bloßlegung 
öfifentHcher  Übel  und  Sünden,  auf  die  Brandmarkung  von  Unge- 
rechtigkeiten, welche  das  Wohl  des  Ganzen  und  des  Individuums 
schädigen. 

Das  soziale  Thesendrama  Frankreichs  ist  von  dem  jüngeren 
Dumas  geschaffen  worden.  Dumas  ging  von  den  besten  Absichten 
aus.  Er  wandte  sich  gegen  die  besonders  von  Scribe  fabrikmäßig 
betriebene  Herabwürdigung  des  Theaters  zu  der  Stätte  grober  Unter- 
haltung eines  gedankenlosen,  nur  vergnügungslustigen  Publikums. 
Als  Moralist  mag  man  sich  seines  Werkes  freuen.    Von  künstlerischem 


«Edition  elz^virienne»,  3  Bde.  ä  6  fr.  Darin  alle  Dramen  mit  Ausnahme  der  beiden 
letzten  («Le  Reveil»  und  «Gonnais-toi»).  Bibliograpiiie  zu  Hervieu  in:  Thieme 
«Guide  bibliographique»  etc.  C.  G.  R.  M.  I.  p.  472. 
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Standpunkt  aus  muß  man  jedoch  sagen,  daß  er  dem  französischen 
Drama  einen  harten  Stoß  versetzt  hat.  Seine  laue  SentimentaHtät, 
sein  morahsierendes,  weitschweifiges  Pathos,  sein  häufiges,  schwäch- 
hches  Ausweichen  vor  den  äußersten  Konsequenzen  verleihen  seinen 
Schöpfungen,  die  sich  doch  gerade  gegen  den  Philistergeschmack 
wendeten,  einen  faden,  bourgeoismäßigen  Geschmack.  Sie  lösen 
billige  Rührung,  aber  kein  künstlerisches  Genießen,  keine  erschütternde, 
seelische  Ergriflenheit  aus.  Mit  dramatischer  Kunst  hat  dieser  erfolg- 
reiche Schriftsteller  ebensowenig  zu  tun  wie  der  noch  erfolgreichere, 
von  ihm  befehdete  Scribe. 

Im  Namen  der  Kunst  nahmen  sich  des  Theaters  wieder  die 
Naturalisten  an.  Zurück  zur  Natur  um  der  Kunst  willen  war  ihr 
Schlagwort.  Sie  haben  dem  Drama  unendlich  mehr  genützt  als  Dumas. 
Der  unbeholfene  Henri  Becque  zeichnete  mit  rührend  groben  Strichen 
wieder  wahre  Menschen,  echte  Leidenschaften,  halbe  Tugenden,  halbe 
Verbrechen,  irrende  Seelen,  gütige  Herzen,  tragikomische  Stiefkinder 
des  Lebens. 

Ohne  Pathos,  mit  kühler  Gewissenhaftigkeit,  aber  mit  künst- 
lerischem Ernst  schuf  er.  Wie  es  der  Naturalismus  macht,  mit  grau- 
samer, alle  Schönfärberei  verachtender  Ehrlichkeit. 

In  das  französische  Theater  der  Gegenwart,  soweit  es  überhaupt 
ernst  zu  nehmen  ist,  ist  durch  Henri  Becque's  Beispiel  und  durch 
die  Bestrebungen  des  von  Antoine  gegründeten  «Theätre  libre»,  das 
an  Becque  anknüpfte,  wieder  der  Begriff  der  künstlerischen  Wahrheit 
gekommen. 

Das  Theaterstück,  wie  es  Alexandre  Dumas  fils  geschaffen  hat, 
ist  durch  die  künstlerische  Zucht  des  Naturalismus  gegangen.  Der 
Dramatiker,  in  dessen  Werk  diese  beiden  Elemente,  Dumas  und 
Becque,  soziale  Thesenstellung  und  künstlerisch  wahre,  konsecjuente 
Gestaltung  zu  besonders  wirksamer  und  origineller  Einheit  sich  ver- 
bunden haben,  ist  Paul  Hervieu.  In  weniger  vollkommener  Weise 
verkörpert  das  moderne  Thesendrama  der  viel  einseitigere  Tendenz- 
dramatiker Eugene  Brieux,  dessen  Schaffen  in  einem  nächsten  Auf- 
satz vorgeführt  werden  soll. 

Hervieus  erstes  Drama,  «Les  paroles  restent»\  ist  gegen  eine 
gesellschafthche  Unsitte  gerichtet.  Gegen  die  Unsitte  der  frivolen 
Indiskretionen,  gegen  die  Neigung  der  Menschen  einander  lauernd  zu 
bewachen,    leichtfertige   Urteile    und    bösartige   Reden    auszustreuen. 

Eine  verhängnisvolle  Sucht,  So  bald  ist  in  der  leichten  Unter- 
haltung, ohne  daß  man  sich  viel  dabei  denkt,  ein  bißchen  geklatscht, 
ein  bißchen  verleumdet.    Oft  geht's  gut  aus.    Die  gezischelten  Worte 

^  Comedie  dramatiqne  en  trois  actee,  zuerst  aufgeführt  am  17.  November  1892 
im  Vaudeville.  Die  kleine  Komödie  «Point  de  Lendenniin»,  die  Adaptation  einer 
Erzählung  von  Vivant  Denon  in  zwei  Akten,  kann  für  unsere  Betrachtung  außer 
acht  gelassen  werden. 
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schwirren  in  der  Luft  und  verwehen  wieder.  Aber  sie  können  wohl 
auch   sein  wie  spitzige  Pfeile,    die  treffen,    ehe  man   sich's    versieht. 

Ein  junger  Mann  hat  einem  jungen  Mädchen  einen  Geliebten 
angedichtet  und  so  ihren  Ruf  vernichtet.  Von  der  Nichtsahnenden 
selbst  erfährt  er,  daß  er  unrecht  gehabt  hat.  Im  Grunde  liebte  er 
sie.  Er  erklärt  ihr  seine  Liebe,  aber  auch  seine  Schuld.  Die  Tief- 
beleidigte beschwört  ein  Duell  zwischen  ihm  und  dem,  den  er  ihr 
als  Liebhaber  gegeben  hatte.  Er  wird  schwer  verwundet.  Sie,  die 
ihn  liebt,  wilHgt  ein  seine  Gattin  zu  werden.  Ihr  Glück  scheint 
sicher.  Da  treffen  ihr  Ohr  leichtfertige,  verleumderische  Worte,  welche 
die  Reinheit  ihrer  Absichten  höhnisch  verdächtigen.  Die  Erregung 
über  die  Gemeinheit  wirft  den  Schwerkranken  tot  darnieder.  «Les 
paroles  —  qa.  vole»,  entschuldigt  sich  die  Gewissenlosigkeit.  «Non, 
les  paroles  restent»,  entgegnet  der  ernste  Beobachter,  und  der  Arzt 
stellt  fest  «et  elles  tuent». 

Nicht  einen  aus  besonderer  Charakterveranlagung  oder  aus  dem 
Zusammenstoß  verschiedener  Charaktere  sich  ergebenden  interessanten 
Konflikt  stellt  der  Dichter  in  seinem  Drama  dar,  sondern  er  führt 
lediglich  an  einem  Beispiel  die  verderbliche  Macht  der  gekennzeich- 
neten gesellschaftlichen  Unsitte  vor.  Was  der  eine  tut,  das  tut  auch 
der  andere.  Die  Schuld  des  einen  ist  nicht  sehr  verschieden  von 
der  Verfehlung  des  anderen.  Ja,  den  Einzelnen  trifft  kaum  persön- 
liche Schuld.  Sie  alle  atmen  die  gleiche,  vergiftete  Luft.  Man  fragt 
den  Arzt:  «Persuadez-moi  que  ces  effrayants  commerages  ont  une 
cause  nerveuse,  dont  les  auteurs  ne  seraient  pour  ainsi  dire  pas  res- 
ponsables.  Hein?  C'est  une  influence  epidemiciue,  que  les  plus  saius 
d'entre  nous  ...  les  plus  chers!  .  .  .  peuvent  subir  tout  d'un  coup  dans 
des  milieux  comme  celui-ci?»  Und  der  Arzt  zögert  keinen  Augen- 
blick, die  Verderbnis  der  Allgemeinheit  als  Grund  für  diese  Krank- 
heitserscheinung anzugeben:  «A  l'epoque  de  Thumanite  que  nous 
avons  atteinte,  ne  sommes-nous  pas  tous,  plus  ou  moins,  des  des- 
cendants  d'alienes  ou  d'alcooliques?  .  .  Pensez  ä  la  quantite  formi- 
dable  de  poisons  pour  le  corps  et  pour  l'äme,  qui,  depuis  an  siecle, 
a  ete  bue,  inhalee,  fumee,  injectee  sous  la  peau,  par  une  race  vou- 
lant  desormais  sentir  des  voluptes  .  . .  tout  le  temps  et  partout!) 

Wenn  so  die  Tragik  nicht  im  Seelenleben  der  Persönlichkeit, 
sondern  in  dem  Verhängnis,  dem  sie  mit  so  vielen  andern  unter- 
worfen ist,  ruht,  so  ist  es  im  letzten  Grunde  nur  konsequent,  daß 
der  leichtsinnige  Verleumder  nicht  an  seinem  seelischen  Leid  über 
sein  unbedachtes  Tun  moralisch  zugrunde  geht,  sondern  daß,  wie 
aus  dem  Hinterhalte,  unerwartet,  ohne  Zutun  der  beiden,  die  es  an- 
geht, die  mörderischen  Worte  fallen  und  töten. 

Allerdings  hätte  ein  größerer  Dichter  aus  diesen  gesellschaft- 
lichen Voraussetzungen  heraus  wohl  ein  psychologisches  Drama 
erwachsen  lassen  können,  dadurch  daß  er  die  Beziehungen  der  beiden 
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Hauptpersonen  vertieft  und  rein  aus  inneren  Vorgängen  in  ihnen 
das  Ende  in  irgendeiner  AVeise  begründet  hätte.  Bei  Hervieu  finden 
sich  nur  Ansätze  zu  solcher  Vertiefung,  etwa  in  dem  hochherzigen 
Entschluß  des  Mannes,  nicht  ohne  Schuldbekenntnis  um  Liebe  flehen 
zu  wollen.  Aber  diese  seelischen  Ansätze  setzen  sich  im  Anfang  nur 
in  ein  feines  szenisches  Spiel  um  und  gehen  zuletzt  gar  in  einem 
recht  groben,  äußerlich  eftektvollen  Theatercoup  unter.  Wieviel 
schöner  und  freier  wäre  es  gewesen,  wenn  durch  die  harte  Prüfung 
hindurch  der  Mann  sich  nur  eine  stolze  Verachtung  der  gesellschaft- 
lichen Bösartigkeit  erworben  hätte,  eine  Kraft,  vor  deren  Widerstand 
die  giftigen  Pfeile  abgeprallt  wären.  Aber  der  Dichter  kommt  nicht 
heraus  aus  der  Atmosphäre  der  mondänen  Unfreiheit  und  Niedrig- 
keit. Vielleicht  wollte  er  auch  nicht  die  Einheit  des  unpersönlichen 
Thesenstückes   stören. 

Künstlerisch  bedeutend  reifer  ist  Hervieus  zweites  Drama  «Les 
Tenailles».^  Zwei  Menschen  leben  in  einer  Ehe,  wie  sie  häufig  zu 
finden  ist.  Er  ein  müßiger  Lebemann,  der  ein  vergnügtes  Leben 
geführt  und  dann  ein  vermögendes  Mädchen  geheiratet  hat,  um 
bequem  im  alten,  gedankenlosen  Schlendrian  weiterleben  zu  können. 
Sie  eine  von  jenen  ideal  veranlagten,  in  Träumen  und  unbefriedigten 
Hoffnungen  sich  sehnenden  Frauen,  an  denen  der  Gatte  verständ- 
nislos vorübergeht.  Zehn  Jahre  lang  hat  die  Ehe  bereits  gedauert. 
Die  Frau  ist  fast  verzweifelt  in  dem  langen,  stillen  Kampfe.  Einen 
Jugendgespielen  hatte  sie,  der  sie  liebte.  Er  ist  von  langen  Reisen 
zurückgekehrt.  Sie  wissen,  daß  sie  sich  lieben  und  sagen  es  sich. 
Sie  will,  er  soll  sie  nicht  verlassen.  Er  soll  ihr  durch  seine  Gegen- 
wart den  Mut  geben  ihr  Unglück  zu  ertragen.  Aber  das  kann  er  nicht; 
er  würde  immer  an  den  andern  denken,  der  Herr  über  sie  ist.  Da 
weigert  sie  sich  ihrem  Gatten,  und  als  er  sie  auf  das  Land  führen 
will,  um  sie  dort  in  enger  Gefangenschaft  zu  halten,  bittet  sie  um 
Scheidung,  um  Befreiung.  Aber  er  hält  sie  fest,  er  wäll  sie  nicht 
loslassen.  Er  besteht  auf  dem  Recht,  das  die  Gesetze  ihm  gegeben 
haben.  So  zwingt  er  sie  mit  brutaler  Macht  an  sich,  vermag  aber 
nicht  zu  hindern,  daß  sie  sich  dem  alten  Freunde  in  Trotz  und  Liebe 
in  die  Arme  wirft.  Wieder  sind  zehn  Jahre  dahingegangen.  Die 
Gatten  leben  auf  dem  Lande.  Die  Frau  ist  still  geworden.  Sie  lehnt 
sich  nicht  mehr  auf  gegen  das  Recht  des  Stärkeren.  Sie  lebt  nur 
ihrem,  nun  bald  zehn  Jahre  alten  Sohne.  Bisher  hat  sie  ihn  nach 
ihrem  Gutdünken  erzogen.  Aber  es  kommt  die  Stunde,  da  der  Gatte 
ihn  ihr  rauben  und  ihn  im  Institute  erziehen  lassen  will.  Wieder 
will  er  der  Widerstrebonden  seinen  vom  Gesetz  unterstützten  Willen 
aufzwingen.  Da,  in  ihrer  höchsten  Not  gesteht  sie  ihm,  daß  er  nicht 
der  Vater  sei.     Nun  hat  er  keine  Gewalt  mehr  über  ihr  Kind.     Er 


^  Piece  en  ti-ois  actes,  zuerst  aufgeführt  am  28.  IX.  1895  im  Th^ätre  fraiiQais. 
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weist  sie  von  sich  mit  ihrem  Sohne.  Aber  jetzt  läßt  sie  ihn  nicht 
frei.  Um  ihres  Sohnes  willen  klammert  sie  sich  fest  an  den  unge- 
liebten Mann.  Er  hat  sie  gebrochen,  sie  will  bleiben,  wo  sie  ist, 
wie  sie  ist  und  sich  nicht  mehr  rühren.  So,  in  elender  Sklaverei, 
wie  zwei  Galeerensklaven,  die  aneinandergeschmiedet  sind  mit  den- 
selben Fesseln,  werden  sie  nun  ihr  Leben  hinschleppen.  «Nous 
somraes  deux  malheureux.  Au  fond  du  malheur,  il  n'y  a  plus  que 
des  egaux»,  klingt  es  hoffnungslos  aus  dem  Munde  der  Frau. 

Offenbar  hat  der  Unwille  über  die  Tatsache,  daß  es  unter  Um- 
ständen der  Gattin  gegen  den  Willen  des  Gatten  nicht  möglich  ist, 
die  gesetzliche  Ehescheidung  durchzusetzen,  Hervieu  veranlaßt,  das 
Drama  zu  schreiben.  Er  wollte  eine  Lücke  im  Gesetze  aufdecken, 
eine  grausame  Ungerechtigkeit,  welche  imstande  ist,  die  Würde 
des  Weibes  zu  vernichten,  sie  zum  Betrug,  zum  Ehebruch  zu 
treiben   und  jammervolle,   sittlich  unhaltbare  Zustände  zu  erzeugen. 

Unter  dieser  sozialen  Absicht  leidet  ohne  Zweifel  die  innere 
Verfassung  des  Dramas.  Die  Personen,  die  Träger  der  Idee,  sind 
zwar  keine  Schemen,  sondern  wahre  Menschen.  Ganz  wahr  ist  die 
leidenschaftlich  fühlende,  unbefriedigte  Frau,  deren  Leben  von  einer 
heißen,  inneren  Flamme  verzehrt  wird.  Wahr  ist  der  Tj'pus  des 
blasierten,  mittelmäßigen,  im  Grunde  durchaus  nicht  schlechten  Gatten, 
der  sich  keines  Unrechts  bewußt  ist,  sondern  stolz  darauf  ist,  daß 
er  das  Leben  so  gesund  und  vernünftig,  ohne  Träumerei  und  Exal- 
tation auffaßt.  Nichts  ist  wahrer  als  dieser  Mann,  der  ganz  naiv 
sich  rühmt,  er  habe  mit  der  Bändigung  seiner  Frau  nur  seine  ihm 
von  Rechts  wegen  zukommende  Mission  erfüllt,  der  da  überzeugt 
ist,  M-enn  alle  Welt  so  wäre  wie  er,  so  würde  es  besser  mit  der  Ge- 
sellschaft stehen.  Nichts  ist  möglicher,  daß  diese  beiden,  so  grund- 
verschiedenen Menschen  zusammengetan  worden  sind  und  daß 
zwischen  ihnen  ein  Konflikt  entsteht.  Aber  —  und  da  liegt  nun  die 
Schwäche  —  dieser  Konflikt  ist  nicht  ausschließlich  oder  vorwiegend 
seelischer  Art. 

Aus  dem  Abscheu  vor  ihrer  Scheinehe,  aus  ihrem  Glückes- 
und Liebesbedürfnis  heraus  schreit  die  Frau  nach  Freiheit.  Der 
Gatte  hält  ihr  nur  seine  auf  Grund  des  Ehevertrags  erworbenen 
Rechte  entgegen.  Er  spricht  zu  ihr  nicht  wie  der  Mensch  zum 
Menschen,  nicht  wie  der  leidende,  nach  einem  Ausweg  ringende  Ge- 
fährte langer  Jahre;  denn  er  liebt  sie  nicht  mehr,  sondern  er  spricht, 
als  ob  er  gegnerische  Partei  in  einem  Prozesse  wäre:  «je  vous  traite  en 
partie  adverse,  contre  qui  j'aititres  et  signatures,  sansautresentimentque 
celui  de  mes  droits».  Nicht  das  seelische  Kämpfen  zweier  Menschen,  die 
sich  gegenseitig  verlieren,  nicht  Davonstreben  des  einen,  Halten  wollen 
des  andern  im  Auf  und  Ab  seelischer  Bewegungen  bringt  uns  den 
Konflikt  zum  Bewußtsein,  sondern  eine  Diskussion  über  die  gesetz- 
liche Unmöglichkeit  der  verlangten  Ehescheidung  ersetzt  den  Kampf 
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der  Geister,  den  man  erleben  möchte.  Unerschütterlich  tritt  von 
Anfang  an  der  Wille  des  Mannes  dem  Flehen  des  Weibes  gegenüber. 
Und  wenn  sie  sich  wegwürfe,  wenn  sie  davonliefe,  wenn  sie  sich  so 
betragen  würde,  daß  ein  Mann  von  Ehre  sie  nicht  mehr  bei  sich 
behalten  könnte,  er  ließe  sie  nicht  frei.  Du  kannst  nicht  los,  ich 
will  nicht,  und  das  Recht  ist  auf  meiner  Seite,  so  tönt  es  der  Ver- 
zweifelten in  eintönigem  Starrsinn  entgegen.  Und  dieser  stiermäßige 
Widerstand,  dessen  Sinn  man  nicht  einsieht,  ist  vom  Verfasser  kon- 
struiert, seiner  These  zuliebe.  Er  brauchte  eine  solche  blinde  Will- 
kür, um  die  Lücke  im  Gesetze  aufzuweisen.  Mit  Hilfe  dieser  Will- 
kür ist  es  ihm  möglich,  in  harter  Unerbittlichkeit  sein  Drama  durch- 
zuführen, die  Menschen  zu  qualvollem  Joch  zusammenzuschmieden 
und  ein  so  außerordentlich  eindrucksvolles  Theaterstück  zu  geben. 
In  dieser  einen  Szene  aber,  in  der  sich  am  brutalen  Willen  des  Mannes 
das  Freiheitsverlangen  der  Frau  bricht,  liegt  die  wunde  Stelle  des  Dramas. 
Eine  Wunde,  die  jedoch  mit  meisterhaftem  Geschick  verdeckt  ist,  so 
daß  dennoch  in  ununterbrochener  Steigerung  bis  zum  Schluß  der 
stärkste  Eindruck  menschlichen  Leids  den  Zuschauer,  der  sich  von 
der  zwingenden  Logik  der  Situation  mit  fortreißen  läßt,  gefangen 
hält.   — 

Wie  sehr  Hervieu  der  Gedanke  an  die  gänzliche  Machtlosigkeit 
der  Frau  gegenüber  dem  vom  Manne  geschaffenen  Gesetze  beschäftigt, 
zeigt  der  Umstand,  daß  er  diese  Frage  noch  einmal  dramatisch,  und 
zwar  in  dem  Drama  «La  Loi  de  l'Homme»^  behandelt  hat.  Wieder 
steht  dem  Leid  der  Frau  der  Wille  des  Gatten  gegenüber.  «Je  sais 
que  mon  mari  me  trompe,  je  sais  oü,  je  sais  quand,  je  sais  avec  qui, 
je  sais  tout;  et  je  ne  peux  rien»  —  so  spricht  sich  die  betrogene 
Gattin  ihr  Urteil.  Ja,  wenn  sie  die  Schuldige  wäre,  so  wäre  es  dem 
Manne  leicht,  sie  zu  überführen  und  sich  ihrer  zu  entledigen.  Aber 
das  Gesetz  und  die  Solidarität  der  Männer  schneiden  ihr,  so  wie  die 
Dinge  liegen,  die  gleiche  Möglichkeit  ab,  und  ihrer  Bitte  nm  Freiheit 
widersteht  wie  eine  eherne  Mauer  die  Brutalität  des  Gatten:  «Je 
ne  veux  pas.  C'est  bien  simple;  je  ne  veux  pas!  Que  pouvez- 
vous  contre  ga?»  Wieder  muß  sich  die  Frau  fügen.  Sie  kann  so- 
gar nicht  hindern,  daß  nach  Jahren  ihre  Tochter  den  Sohn  der  Frau, 
mit  der  ihr  Gatte  die  Ehe  gebrochen  hat,  liebt  und  heiratet.  Dem 
Druck  der  Männer  muß  sie  weichen;  denn  sie  ist  machtlos.  Der 
Vater  des  jungen  Mannes,  dem  sie  die  zwischen  ihren  beiden  Familien 
liegende  Schuld  entgegen  schreit,  will,  daß  die  Eltern  um  des  Glückes 
der  Kinder  und  um  der  Welt  willen  ihr  eigenes  Leid  zurückdrängen, 
und  läßt  ihr  in  grausamer  Entschlossenheit  keine  Wahl. 

So  endet  wieder  in  jammervoller  Öde,  in  Lüge  und  Qual  auch 
dieses  Drama.     Aus  der   unentwirrbaren  Verschlingung  von  persön- 


1  Pifece  en  trois  actes,  zuerst  aufgeführt  am  15.  Februar  1897  (Theätre  frangaie). 
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lieber  Schuld  und  unpersönlicher,  starrer  Gesetzesmacht  erwächst,  wie 
in  den  «Tenailles»,  drückend  und  dumpf  das  schwere  Leid,  die 
schmachvolle  "Würdelosigkeit  von  Mann  und  Frau. 

Zwar  möchte  es  scheinen,  als  ob  der  Gedanke  des  Opfers  der 
Eltern  für  die  Kinder  einen  versöhnlichen  Schimmer  über  das  herauf- 
beschworene Elend  breitete.  Aber  dieses  aus  Selbstüberwindung, 
Zwang  und  Bequemlichkeit  zusammengesetzte  Opfer  baut  nichts  Zer- 
störtes auf,  sondern  verklebt  nur  mühsam  einer  Hoffnung  wegen 
klaffende  Risse.  Die  jungen,  unerfahrenen  Geschöpfe,  um  deretwillen 
die  Lüge  versteckt  wird,  hätten  wohl  leicht  die  Enttäuschung  ver- 
wunden. Wer  w^eiß,  wie  lange  ihr  Glück  dauern  wird,  ob  sie  den 
Eltern  danken  werden,  was  sie  für  sie  getan  haben. 

Dieser  Schlußgedanke  des  Dramas,  die  Opferfähigkeit  der  Eltern 
für  die  Kinder,  hat  Hervieu  das  Thema  eines  neuen  Werkes  geliefert. 
Das  Verhältnis  der  Generationen  zueinander,  die  spontanen  Gefühle 
von  Liebe  und  Aufopferung  der  Lebenspendenden  zu  den  Erzeugten 
in  ihrem  elementaren  Gegensatz  zu  den  anerzogenen  Begriffen  von 
Pflicht  und  Ehrerbietung  der  Nachkommen  gegenüber  ihren  Erzeugern 
ist  der  tief  erfaßte  Gegenstand  des  Dramas  «La  Course  duFlambeau».^ 

Der  symbolische  Titel  des  Dramas  lehnt  sich  an  die  griechische 
Zeremonie  des  Fackellaufes  an,  in  der  schon  Plato  und  Lucrez  das 
Bild  der  Geschlechter  des  Lebens  sahen.  Bürger  von  Athen  bildeten 
in  weitem  Abstand  eine  Art  Kette,  der  erste  in  der  Reihe  zündete 
am  Altar  eine  Fackel  an,  reichte  sie  laufend  einem  zweiten,  der  sie 
einem  dritten  brachte  und  so  fort,  so  daß  die  Fackel  von  Hand  zu 
Hand  ging.  Keiner  blickte  rückwärts,  sondern  dachte  nur  daran,  die 
Flamme  unversehrt  zu  erhalten.  Und  wenn  er  sie  abgegeben  hatte, 
so  schaute  er  wenigstens  mit  ängstlich-ohnmächtigem  Blick  und  seinen 
doch  ganz  überflüssigen  Wünschen  dem  heiligen  Lichte  nach. 

Im  engen  Kreise  einer  Familie  läßt  Hervieu  die  bittere  Weisheit 
dieses  alten  Bildes  von  neuem  erstehen.  Opfer  um  Opfer  bringt  eine 
Mutter  für  ihr  Kind.  Sie  entsagt  dem  eigenen,  neu  sich  bietenden 
Liebesglück,  sie  bestiehlt  die  eigene  Mutter  und  duldet  die  Schmach 
der  Entdeckung,  weil  sie  die  Verzweiflung  ihres  Kindes  nicht  ertragen 
kann;  um  sein  Leben  zu  retten,  setzt  sie  das  der  alten  Mutter  aufs 
Spiel  und  muß  nach  all  den  unerhörten  Opfern  erleben,  daß  die 
Tochter  sie  verläßt,  um  dem  geliebten  Manne  übers  Meer  zu  folgen. 
Als  ein  qualvolles  Kämpfen  um  das  Glück  und  den  Besitz  des  Kindes 
ist  hier  die  von  den  Dichtern  so  oft  gefeierte  Mutterliebe  dargestellt; 
als  unbewußte  Härte  und  naiver  Egoismus  das  Verhalten  des  Kindes. 

Das  Drama  ist  mehr  als  ein  Thesenstück,  es  ist  die  Darstellung 
einer  allgemeinen,  von  Zeit,  Ort  und  besonderen  Verhältnissen  unab- 


^  Piäce  en  quatre  actes,  zuerst  aufgeführt  am   17.  April  1901  (Thöätre  du 
Vaudeville). 
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hängigen  menschlichen  Wahrheit.  Aus  diesem  Grmide  schon  ist  es  künst- 
lerisch den  bisherigen  Werken  überlegen.  Die  Welt,  in  der  es  spielt, 
ist  auch  nicht,  wie  bisher,  der  beschränkte  Kreis  einer  reichen,  müs- 
sigen, gelangweilten  Gesellschaft,  sondern  sie  ist  die  des  tätigen,  er- 
werbenden Bürgertums.  So  ist  das  bedeutungsvolle  Thema  in  un- 
mittelbare Berührung  gebracht  mit  dem  harten,  heischenden  Leben, 
mit  realen  Mächten,  welche  immer  wieder  und  überall,  in  tausend 
wechselnden  Gestalten  an  den  Menschen  herantreten  und  seine  Ge- 
fühle und  Taten  zwingend  beeinflussen.  Die  Geldfrage  spielt  eine 
entscheidende  Rolle  in  dem  Leben  dieser  Familie.  Die  alte  Groß- 
mutter, in  deren  Bewußtsein  die  Quellen  echter  Mütterlichkeit  ver- 
trocknet sind,  eine  lebenswahre  Vertreterin  seniler  Hartherzigkeit, 
will  nicht  helfen  in  den  großen,  entscheidenden  Augenblicken,  in 
denen  Ehre  und  tatenverlangender  Ehrgeiz  lebenshungriger  Menschen 
auf  dem  Spiel  steht.  Sie  hat  kein  Verständnis  mehr  für  die  Generation, 
die  nicht  unmittelbar  ihr  folgt.  Diese  innige  Verknüpfung  des  mütter- 
lichen Liebes-  und  Opfergefühls  mit  der  Notwendigkeit,  die  materielle 
Existenz  der  Kinder  zu  sichern,  weil  nur  so  die  natürlichen  Triebe 
ehrenvoller  Selbsterhaltuug  und  schaffender  Kräfteentfaltung  der 
Jungen  sich  auswirken  können,  diese  Vereinigung  der  idealen  Re- 
gungen des  Herzens  und  der  realen  Anforderungen  des  Lebens  macht 
das  Drama  zu  einem  bedeutungsvollen,  wahrhaftigen,  modernen 
Kunstwerk. 

Es  fehlen  hier  einmal  gänzlich  die  abgenutzten  Mittel,  die  un- 
verstandene Frau,  der  Ehebruch,  der  amant  und  die  maitresse,  es 
fehlen  die  eleganten  Spitzfindigkeiten,  die  Blasiertheit  der  vornehmen 
Lebewelt.  Alle  Verhältnise  sind  einfach  und  klar,  Großmutter, 
Mutter,  Kind.  Mann  und  Frau.  Opfermut  und  Egoismus.  Liebe 
und  Geld.  Erfolg  und  Zusammenbruch.  Aus  diesen  ewigen,  natür- 
lichen Elementen  hat  Hervieu  ein  sicheres,  starkes,  festgefügtes  Ge- 
bäude geschaffen,  das  wohl  als  sein  gehaltreichstes  und  zugleich  ori- 
ginellstes Werk  zu  betrachten  ist. 

Nach  diesem  Drama  von  allgemein-menschlicher  Bedeutung, 
das  der  große  Zug  verhängnisvoller,  ewig  wirksamer  Gesetzmäßigkeit 
durchweht,  wendet  sich  Hervieu  wieder  zu  dem  alten  Thema  des 
Ehebruchs  in  den  feinen  Kreisen.  Er  schreibt  das  Drama  «L'finigme».^ 

Zwei  Frauen,  Gattinnen  zweier  Brüder,  geraten  gleich  stark  in 
den  Verdacht,  einen  Geliebten  zu  haben.  Eine  von  ihnen  muß  ihren 
Gatten  betrügen,  das  ist  klar.  Aber  welche?  Die  Schuldige  verrät 
sich  nicht  mit  der  leisesten  Miene.  Unter  der  schweren  Anklage 
sind  die  Worte,  Bewegungen  und  Handlungen  der  einen  ebenso  un- 
befangen, überzeugend  oder  nicht  überzeugend  wie  die  der  anderen. 
Die  Gatten  und  mit  ihnen  die  Zuschauer  stehen  vor  einem   Rätsel. 


'  Piece  en  deux  actes,  zuerst  aufgeführt  am  5.  Nov.  1901  (Thöätre  frangais) 
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Da  gibt  sich  der  Schuldige  den  Tod.  Er  will  sühnen  und  zugleich 
die  geliebte  Frau  retten.  Aber  angesichts  des  Todes,  unter  der  Wucht 
des  Schmerzes,  bricht  mit  elementarer  Gewalt  das  Geständnis  der 
wirklich  Schuldigen  hervor:  «II  est  mort!  .  . .  C'est  fini!  Ii^trangle- 
moi,  il  etait  mon  amant». 

Das  Drama  ist  mit  raffiniertem  Geschick  gearbeitet.  Es  ist  ganz 
und  gar  auf  Spannung    angelegt.     Der   Zuschauer  ist   durch   keine 
Andeutung  in  das  Geheimnis  eingeweiht   und  kann  unmöglich  sich 
für  oder  gegen   die   eine  oder    die   andere   der   beiden  Frauen   ent- 
scheiden.    Man   würde   dem  Werke  unrecht  tun,  wollte  man  irgend 
etwas    von    tieferer    weiblicher   Psychologie,    von    dem    R.ätselhaften 
im    Gefühlsleben    der    Frau,     von    jener     «charade     eternelle    qui 
s'appelle    la    femme»    in    ihm    suchen.     Nur    um    die    ganz    reellen 
Fragen:    Wer    ist    die    Schuldige?     Wird    sie    sich    verraten?    han- 
delt  es    sich    in    diesem    technischen    Virtuosenkunststücke.     Wenn 
man   so   alle    psychologischen    Ansprüche    aufgibt,    kann    man    das 
Drama   rückhaltlos   genießen,    wie   es  ja   überhaupt    das    Geheimnis 
eines  kritischen  Kunstgenusses  ist,  sich  richtig  einzustellen  und  unter 
dem  vorteilhaftesten  Gesichtswinkel  das  Kunstwerk   auf  sich  wirken 
zu  lassen.    Hervieu  selbst  hat  eigentlich  dem  tragischen  Spiel  einen 
allzuschweren  Schluß   angehängt.     Anstatt  nach  dem   die  Spannung 
gewaltsam  und  doch  befreiend  lösenden  Geständnis  den  Vorhang  schnell 
sinken  zu  lassen,  gibt  er  noch  einen  Schluß  von  allgemeiner  Bedeutung. 
Die  Schuldige  verlangt  den  Tod.     Aber  der  Gatte  zwingt  sie  neben 
ihm  weiter   zu   leben.     Er  zwingt    sie  in    grausamer  Härte,    als   der 
starke  Mann,  der  mit  den  Waffen  in  der  Hand  über   der   Ehe,    wie 
über  einer  Majestät,  wachen  wird.     Aber   da   tritt   ihm    der   alte,  in 
Lebensgenuß   und  Sünden  ergraute  Marquis   entgegen    und    spricht: 
«C'est  par  nous  autres,  amis  ferveuts  et  respectueux  de  la  vie,  c'est 
par  nous,  pecheurs  qui,  dans  la  creature,    soutenons  notre   soeur   de 
faiblesse,  c'est  par  nous  que  finira  pourtant  le  regne  de  Cain!»  Diese 
schönen,  unser  ethisches  Empfinden  warm  ansprechenden  Worte  fallen 
aus  dem  Stile.     Die  Nervenspannung,  die  den  Zuschauer  zwei  Akte 
lang  in  Atem  gehalten  hat,  verlangt  nicht  nach  dieser  geistigen  Er- 
hebung   im    Augenbhk    des   befreiten   Atemholens.     Willig   dagegen 
folgt  man  im  ersten  Akt  einer  Diskussion  über  das  Recht  des  Mannes, 
die   schuldige    Frau   zu   töten;    denn   da    steht  die  Unterhaltung  in 
unmittelbarem,  aufregendem  Zusammenhang  mit  der  rätselhaften  Frage : 
Wer  ist  die  Schuldige?     Wie  verhält   sie   sich  bei   diesem  Problem, 
das  sie  selbst  so  furchtbar  nah  berührt? 

Es  ist  sehr  wohl  möglich,  daß  es  von  vornherein  in  Hervieus 
Absicht  gelegen  hat,  seinem  Drama  einen  tieferen  Gehalt  zu  geben 
durch  den  in  dem  Gespräch  des  ersten  Aktes  und  dann  am  Schlüsse 
angeschlagenen  ethischen  Ton.  Aber  wenn  er  das  gewollt  hat,  so 
hat  er  damit  die  Stilreinheit   seines  Stückes   gestört.     Hätte   er   den 
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Schluß  weggelassen,  so  hätte  er  mit  dem  ästhetisch  minderwertigen 
Mittel  aufregender  Spannung  ein  in  seiner  Art  glänzendes  Kunst- 
werk geschaffen.  Übrigens  braucht  man  sich  ja  nur  die  letzten 
kurzen  Sätze  wegzudenken,  um  diesen  Eindruck  des  einheitlichen 
Werkes  zu  empfinden. 

Zeitlich  an  «L'Enigme»  schließt  sich  nun  ein  von  allen  übrigen 
Schöpfungen  Hervieus  ganz  abweichendes  Drama,  das  historische 
Schauspiel  «Theroigne  de  Mericourt»  an.  Es  seien  aber  zunächst 
die  beiden  anderen,  bisher  von  dem  Dichter  vorliegenden,  in  Stil  und 
künstlerischer  Absicht  den  vorangehenden  Arbeiten  gleichartigen 
Werke,   «Le  Dedale»  und  «Le  Reveil»,  angeführt. 

«Le  Dedale»^  schließt  sich  in  seinem  Inhalt  eng  an  eine  Komödie 
Brieux's  aus  dem  Jahre  1898,  «Le  Berceau»,  an.  Brieux  gab  ein 
ausgesprochenes  Thesenstück.  Er  polemisierte  gegen  die  allzu  über- 
eilten Ehescheidungen,  in  dem  Sinne,  daß  sie  um  des  Kindes 
willen  überhaupt  nicht  erlaubt  werden  sollten.  Das  Band,  welches 
das  Kind  zwischen  den  Eltern  bildet,  sollte  man  nicht  brechen. 
Ja,  und  die  Wahrheit  will  das  Stück  verkörpern,  man  kann  es  über- 
haupt nicht  brechen.  Brieux  führt  die  geschiedenen  Gatten  am  Bett 
ihres  todkranken  Kindes  zu  gemeinsamer  Pflege,  in  gemeinsamer 
Angst  wieder  zusammen.  Die  Frau  ist  unterdes  die  Gattin  eines 
anderen  geworden.  Aber  nach  der  überstan denen  Gefahr  werden  sie 
sich  darüber  klar,  daß  sie  für  alle  Zeiten  zueinander  gehören,  daß 
sie  eine  Einheit  sind,  daß  sie  mit  ihrem  Kinde  eine  Familie  bilden, 
daß  die  Ehescheidung  und  die  neue  Ehe  null  und  nichtig  vor  diesem 
unzerreißbaren  Band  sind.  Zwar  ist  das  Geschehene  nicht  mehr  zu 
ändern,  die  Frau  kann  nur  sich  und  ihre  beiden  Gatten  zur  Ent- 
sagung führen.  Sie  will  nicht  das  Glück  des  Zweiten  zerstören,  um 
das  des  Ersten  von  neuem  wieder  zu  begründen.  So  weist  sie  beide 
von  sich  und  lebt  fürderhin  nur  der  Erziehung  ihres  Kindes.  Brieux 
legte,  wie  das  seine  Art  ist,  sein  Hauptaugenmerk  auf  eine  klare, 
gründliche  Darstellung  seiner  These.  Der  Geschehnisse  sind  sehr 
wenig,  der  Schwerpunkt  liegt  in  den  undramatischen  Auseinander- 
setzungen, den  ruhigen,  verstandesmäßigen  Diskussionen.  Hervieu 
gibt  Handlung,  unmittelbares  Geschehen,  zitternde  Leidenschaft,  lo- 
dernde SinnHchkeit,  die  Zurückeroberung  des  Weibes  durch  die  un- 
widerstehliche Kühnheit  des  Mannes,  den  Todeskampf  der  beiden 
Rivalen  um  das  Weib.  Das  Thema  ist  dasselbe.  Der  Gatte  hat  die 
Ehe  gebrochen.  Die  tiefverletzte  Gattin  ist  geschieden  und  hat  einem 
andern  die  Hand  gereicht.  Das  Kind  der  ersten  Ehe  wird  krank. 
Die  Krankheit  treibt  die  Gatten  wieder  zusammen.  Es  ist  ihnen, 
als  ob  sie  mit    dem  wiedergewonnenen  Kinde   auch   ihre    alte  Liebe 


^  Piece  en   cinq   actes,  zuerst  aufgeführt  am  19.  Dezember  1903  (Theätre- 
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wieder  zum  Leben  erweckt  hätten.  In  einer  heißen  Szene,  vielleicht 
der  kühnsten,  die  Hervieu  geschrieben  hat,  im  ehemaligen  Braut- 
gemach, der  Stätte  seligster  und  verzweifeltster  Stunden,  treibt  allver- 
gessende, taumelnde  Liebe  eins  wieder  in  die  Arme  des  andern.  Das 
ist  die  erste  große  Verschiedenheit  zwischen  Brieux's  und  Hervieus 
Drama.  Hervieu  hat  die  große,  schwüle,  leidenschaftliche  Szene, 
die  rasende  Macht  der  Sinne  und  der  Natur,  wo  Brieux  bei  aller 
Macht  der  Stunde  Besinnung  und  inneren  Widerstand,  sittlichen 
Sieg  hat.  Und  dabei  hat  er  nichts  vor  Brieux  voraus.  Der  Taumel 
der  Stunde  vorbei,  und  Hervieus  Heldin  ist  genau  da,  wo  Brieux's 
Heldin  ist:  sie  sehen  beide  die  Unmöglichkeit  ein,  einem  von  beiden 
Männern  anzugehören.  Beide  erkennen  nur  die  Entsagung  als  ein- 
zigen Ausweg  an.  Und  bei  dieser  Sachlage  der  Dinge  will  es  doch 
erscheinen,  daß  Hervieus  Weg  zu  dieser  Erkenntnis  nicht  der  tiefere, 
wahrere  und  natürlichere  sei.  Dann  der  Schluss.  Mit  der  Entschei- 
dung der  Frau  ist  Brieux's  Stück  zu  Ende.  Die  Männer  fügen  sich, 
so  schwer  es  ihnen  auch  wird.  In  Hervieus  Drama  geben  die  Männer 
das  Weib  nicht  auf.  Der  edlere  von  beiden,  der  zweite  Gatte,  ist 
schließlich  bereit,  die  Entsagende  nicht  mehr  zu  stören,  aber  der 
andere  streift  um  sie  herum,  lauernd,  wie  um  eine  sichere  Beute. 
Da  stößt  er  auf  den  Rivaleu  und  läßt  sich  von  ihm  nicht  zurück- 
weisen. Am  Rande  eines  jähen  Abgrunds  entspinnt  sich  zwischen 
beiden  ein  erbitterter  Kampf,  und  beide  stürzen  hinab  in  die  furcht- 
bare Tiefe.  So  schließt  mit  aufregendem  Schluß  Hervieu  sein  Drama, 
ohne  dem  Konflikt  eine  bessere,  innerlichere  Lösung  gegeben  zu  haben 
als  Brieux  seinem  Werke.  Es  soll  hier  nicht  das  eine  Werk  auf 
Kosten  des  andern  erhoben  oder  erniedrigt  werden.  Aber  es  sollte 
doch  der  wesentliche  Unterschied  beider  Dramen  angedeutet  und 
darauf  hingewiesen  werden,  daß  die  theoretisierende,  thesenartige 
Behandlung  eines  Gegenstandes  der  freieren,  theatermäßigeren, 
phantasiereicheren,  meinetwegen  auch  mehr  dichterischen  Be- 
handlung an  sich  keineswegs  unterlegen  sein  muß.  Daß  das  eine 
Stück  wohl  sinnfälliger  und  bühnenwirksamer,  aber  um  nichts 
innerlicher  und  wahrer  ist.^  Was  das  eine  Stück  zu  wenig  hat,  hat 
das  andere  zu  viel. 

«Le  Dedale»  ist  trotz  seiner  unverkennbaren  Neigung  zum 
äußerlich  Effektvollen  doch  auf  seelischen  Zuständen  und  Kämpfen 
besonders  der  Heldin  aufgebaut,  und  die  Vergröberung  des  Konflikts 
wird  doch  zum  Teil  dadurch  wieder  aufgehoben,  daß  sie  sich  gründet 
auf  allmächtige,  dem  Weibe,  wie  dem  Manne  innewohnende  In- 
stinkte. Das  Drama  ist  ohne  Zweifel  ein  ernst  zu  nehmendes,  gehalt- 
volles Kunstwerk. 


^  Eine  weitere  Nuance  des  gleichen  Themas  gibt    H.  Bernstein   in   seiner 
Komödie  «Le  Bercail»  (1904). 
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Leider  kann  man  dem  letzten  Schauspiel  Hervieus  diesen  Vor- 
zug nicht  anerkennen.  «Le  Reveil»^  ist  das  tiefststehende  aller  seiner 
Dramen.  Ein  Prinz  aus  irgendeinem  exotischen  Balkanstaat  liebt 
eine  Frau,  Mutter  einer  bereits  heiratsfähigen  Tochter.  Bisher  hat 
sie  seinen  Werbungen  noch  immer  Widerstand  geleistet,  aber  sie  war 
nahe  dabei,  nachzugeben.  Da  kommt  sein  des  Reiches  seit  längerer 
Zeit  entthronter  Vater  nach  Paris,  um  ihn  zurückzuholen.  Das  Land 
ist  zu  einer  Revolution  bereit,  der  Prinz  soll  König  werden.  Aber 
der  Prinz  weigert  sich,  er  kennt  keinen  Ehrgeiz,  er  will  nur  seiner 
Liebe  leben.  Er  zwingt  unter  Androhung  sofortiger  Abreise  die  um 
sein  Leben  ängstliche  Geliebte  zu  einem  Rendez-vous  in  ein  abge- 
legenes, seinem  Vater  zu  geheimen  verschwörerischeu  Zwecken  die- 
nendes Haus  zu  kommen.  Doch  kaum  sind  die  beiden  Liebenden 
beieinander,  da  wird  er  ihr  auf  geheimnisvolle '.Weise  entrissen,  sie 
glaubt  ihn  ermordet,  schleppt  sich  gebrochen  davon,  fällt  im  Bois 
de  Boulogne  in  Ohnmacht,  wird  in  gänzlich  erschöpftem  Zustand 
nach  Haus  gebracht,  läßt  sich  durch  die  vertraute  Atmosphäre,  durch 
Gattenliebe  und  Pflichtgefühl  wieder  den  alten,  ehrenhaften  Gefühlen 
zurückgewinnen  und  bewegen,  noch  an  demselben  Abend  einem 
Familiendiner  beizuwohnen,  an  dem  über  das  Liebesglück  ihrer 
Tochter  entschieden  werden  soll.  Wie  sie  bereit  ist  in  prächtiger 
Abendtoilette  das  Haus  zu  verlassen,  tritt  ihr  plötzlich  der  totge- 
glaubte  Prinz  entgegen.  Er  ist  nicht  ermordet  worden;  der  Vater 
hatte  ihn  nur  durch  einen  brutalen  Gewaltstreich  von  der  Frau  ent- 
fernen und  zu  seiner  Pflicht  zurückrufen  wollen.  Die  Absicht  ist 
aber  mißlungen,  der  Prinz  ist  entflohen  und  in  das  Haus  der  Ge- 
liebten geeilt.  Aber  wie  sie  nun  beide  einander  gegenüberstehen, 
kommt  das  Erwachen  über  sie.  Er  begreift  nicht,  daß  sie  trotz  seines 
vermeintlichen  Todes,  als  ob  nichts  geschehen,  mit  den  Lebenden 
weiterleben  kann,  und  sieht  in  ihr  nicht  mehr  das  Ideal,  das  Abso- 
lute. Sie  erblickt  in  ihm  nicht  mehr  den  Herrn  über  ihr  Leben, 
sie  hat  sich  besonnen  auf  ihre  Pflicht.  Und  so  trennen  sie  sich. 
Sie  fährt  in  ihre  Gesellschaft,  er  folgt  dem  Vater  zum  Balkan. 

Es  ist  unnötig,  durch  besondere  kritische  Bemerkungen  die 
Stillosigkeit,  Sentimentalität  und  Phantastik  dieser  banalen,  mit  selt- 
samer Exotik  so  tragikomisch  verquickten  Pariser  Liebesaffäre  nach- 
zuweisen. Verwunderlich  bleibt,  daß  hier  die  Selbstzucht  und  Selbst- 
kritik des  Verfassers  so  ganz  versagen  konnten. 

Wie  dieses  Werk  durch  seine  auffallende  Minderwertigkeit  sich 
von  den  übrigen  Schöpfungen  Hervieus  unterscheidet,  so  nimmt  ein 
anderes  Drama  durch  Stil  und  Stoffwahl  eine  ganz  einzigartige  Stel- 
lung im   Schaffen    Hervieus    ein.     Mit   dem    Drama    «Theroigne   de 


^  Pifece  en  trois_^actes.    Zuerst  aufgeführt  am  18.  Dezember  1905    {Th§ätre 
fran<;aie). 
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Mericourt»^  nämlich  hat  sich  der  Dichter  auf  das  Gebiet  des  histo- 
rischen Schauspiels  begeben. 

Hervieu  stellt  sich  deutlich  der  neuromantischen  Richtung,  wie 
sie  besonders  Rostand  mit  so  lärmendem  Erfolge  vertritt,  entgegen. 
Wenn  Rostand  etwa  der  Ausspruch  kennzeichnet:  «Un  reve  est 
moins  trompeur  parfois,  qu'un  document»,  so  sind  es  umgekehrt  für 
Hervieu  nur  die  Dokumente,  die  ihm  sein  Werk  aufbauen.  Er  folgt  da  ganz 
dem  älteren  Dramatiker,  der  über  ein  halbes  Jahrhundert  vor  ihm  den 
Romantikern  mit  dem  Schauspiel  «Charlotte  Corday»  entgegentrat. 
Ronsard  rühmte  sich  mit  besonderem  Stolze,  daß  er  sich  sorgfältig 
an  die  geschichtlichen  Quellen  gehalten,  sie  alle  gelesen  und  seine 
historischen  Persönlichkeiten  nur  habe  sagen  lassen,  was  sie  wirklich 
gesagt  hätten  oder  nach  ihren  Ideen  hätten  sagen  können. 

Groß  und  verwirrend  ist  die  Legende,  die  sich  um  die  aben- 
teuerliche Persönlichkeit  der  «schönen  Lütticherin»  gebildet  hat.  Der 
Bericht  von  dem  anziehenden  Reiz,  den  die  Freunde  ihr  gegeben 
haben,  die  haßerfüllten  Beschimpfungen  erbitterter  Feinde,  die  Mischung 
von  Wahrheit  und  Dichtung  in  den  Erzählungen  von  ihren  Taten 
und  Erlebnissen  machen  es  schwer,  ein  deutliches  Bild  von  jener 
Frau  aus  der  Zeit  der  französischen  Revolution  zu  gewinnen.  Ihre 
Erscheinung  hat  häufig  die  Historiker  und  Dichter  zur  Darstellung 
gereizt.  Michelet,  Goncourt,  Lamartine,  Barthelemy  haben  sie  als 
die  wilde,  volkaufrührende  Revolutionärin  geschildert.  In  einer  höchst 
phantastisch-romantischen  Tragödie  «Lambertine  von  Mericourt» 
(Hamburg  1850)  hat  sie  Rudolf  von  Gottschall  als  ein  Weib  von 
fast  übermenschlicher  Kraft,  als  ein  Wesen  in  dem  «ein  wunderbarer 
Widerspruch  liegen  soll»  gefeiert  und  sie  dadurch  ebenso  übertrieben 
und  unwahr  gezeichnet,  wie  es  Griepenkerl  in  seinem  Trauerspiel 
«Die  Girondisten»  (Bremen  1852)  tat.  Von  neueren  Dramen  über 
sie  ist  mir  nur  dem  Titel  nach  das  Drama  «Theroigne»  von  Ferdi- 
nand Dugue  bekannt. 

Hervieu  entkleidet  seine  Heldin  jedes  falschen  Nimbus  und  führt 
uns  eine  einfach-menschliche  Theroigne  vor,  ein  Weib  von  starker 
Gefühlsfähigkeit,  das,  weil  es  selbst  das  Leid  erfahren,  das  Leid  des 
Volkes  leidenschaftlich  mitfühlt.  Ein  Weib,  das  in  edler  Begeisterung 
für  Ideale  glüht,  den  erregten  Massen  Mäßigung  predigt  und  nur 
einmal,  vom  Taumel  der  Stunde  und  wilder  Rachbegierde  fort- 
gerissen, ihre  Hände  in  Blut  taucht.  So  hat  sie  ihre  kurze,  hohe 
Stunde  im  allgemeinen  Rausch.  Dann  wird  ihre  von  Gewissens- 
bissen gequälte  Schwäche  von  der  Schreckensherrschaft  über- 
wunden; infolge  schmachvoller  Behandlung  fällt  sie  in  Wahn- 
sinn   und    fristet    noch    lange    Jahre    im    Irrenhause    ein    jämmer- 


/ 


^  Piece  en  six  actes.     Zuerst  aufgeführt  am  23.  XII.  1902  (Theätre  Sarah- 
Bernhardt). 
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liches  Dasein.  Eine  durch  die  Revolution  wie  so  viele  andere  zu 
Grunde  gerichtete,  von  idealem  Wollen  erfüllte  Persönlichkeit,  die  in 
ihrem  Schicksal  ein  Bild  der  bewegten,  schreckenvollen,  zerstörenden 
Zeit  gewähren  mag,  so  hat  sie  Hervieu  mit  weiser  ]\Iaßhaltuug,  die 
leider  zum  Schluß  in  Theatralik  umschlägt,  gezeichnet. 

Die  miteinander  nur  lose  zusammenhängenden  Akte  und  Szenen 
sind  mit  einer  peinlichen  Gewissenhaftigkeit  den  geschichtlichen  Er- 
eignissen nachgebildet,  so  daß  das  Schauspiel,  vor  allem  in  den  vier 
mittleren  Akten,  dank  dieser  von  echt  künstlerischem  Geiste  getragenen 
Wiederherstellung  ein  getreues  und  fesselndes  Bild  des  großen  Augen- 
blickes gewährt. 

Die  einheitliche  Grundstimmung,  in  der  alle  Werke  Hervieus 
vom  ersten  bis  zum  letzten  Drama  sich  gleich  sind,  ist  ein  hoffnungs- 
loser Pessimismus.  «II  n'y  a  donc  partout  que  desolation»  heißt  ein 
Wort  aus  einem  seiner  Dramen.  Überall,  wohin  man  blickt,  Zer- 
störung. Nirgends  quillt  einem  der  Strom  starken  Lebens  entgegen, 
nirgends  sj^ürt  man  die  reine  Glut  frohaufbauenden  Schaffens.  Kein 
klarer,  machtvoller  Wille,  der  siegreich  über  Hindernisse  stürmte. 
Nirgends  leuchtende  Weite  der  Freiheit,  nirgends  der  tröstliche  An- 
blick einer  großen  Persönlichkeit.  Überall  häßliche,  übertünchte 
Formen  einer  äußerlichen  Kultur,  unter  der  hervor  die  animalischen 
Urtriebe  der  Menschheit,  Wildheit,  Egoismus  und  Sinnlichkeit  her- 
vorbrechen und  sich  schrankenlos  entfalten.  Nirgends  ein  erhabener 
Gedanke,  ein  Traum  von  Vollendung,  ein  Gefühl  von  hochherziger 
Güte,  nirgends  geistige,  aufwärtsziehende  Werte,  w^elche  Macht  ge- 
wönnen über  die  Trübsal  dieser  Niedrigkeit  und  Hoffnung  gössen  in 
all  das  Elend.  In  keinem  einzigen  Drama  darf  ein  reiner  Trieb 
frei  wachsen  und  sich  ausleben.  Alle  Liebe  wird  unrein,  wird  zur 
Lüge,  wird  zur  Qual,  alle  Sehnsucht  wird  zerstört,  alle  Würde  ver- 
nichtet,   alle  Freundschaft   getäuscht,    alle    Süßigkeit    wird  Bitternis. 

Dieser  Pessimismus  ist  der  Herd  einer  schweren,  beklemmenden 
Tragik.  Einer  Tragik,  die  in  den  Verhältnissen  der  Existenz  liegt, 
nicht  im  Fühlen  und  Wollen  der  Menschen,  nicht  in  inneren 
Kräften,  die  sich  an  höheren  Gewalten  zerbrächen.  Nein,  am 
Kleinlichen,  am  Schmählichen  geht  das  natürliche  Leben  zu  Grunde. 
Am  Ungerechten  und  Willkürlichen.  Der  Wille  strauchelt  in  den 
Wirrnissen  des  Gestrüpps,  der  tückischen  Niederungen  des  Lebens. 
Die  sittlichen  Kräfte  im  menschlichen  Bewußtsein  werden  erstickt 
und  mitgerissen  in  der  trüben  Flut  des  Daseins. 

Aus  Curels  Gedankendraraatik,  aus  all  den  schweren  Nieder- 
lagen stolzer  Persönlichkeiten,  deren  Kampf  mit  den  Mächten  in 
ihrem  Innern  er  schildert,  leuchtet  ein  starkes  Vertrauen  auf  den 
Eigenwert  des  menschlichen,  irrenden  Geistes  hervor.  Aus  der  Zer- 
störung, und  sei  es  aus  der  Selbstzerstörung,  erhebt  sich  der  bren- 
nende   Wille    zum    Idealen,    während    Hervieu   nur    die    Traurigkeit 
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kennt,  in  welche  die  realen  Mächte  des  Daseins  den  unfreien  Menschen 
verwickeln.  ^ 


Kleine  Beiträge. 
Eiuc  neue  Darwinistische  Theorie  üher  die  Entstelmng  der  Sprache 

hat  Fred  Newton  Scott  in  der  25.  Jaüressitzuug  der  Modern  Language 
Association  of  America  dargelegt.-  Ausgehend  von  Darwins  Einreihung  der 
Sprache  unter  die  für  die  Selbsterhaltung  belanglosen  Formen  des  Aus- 
drucks der  Gemütsbewegungen  (cf.  expression  of  the  emotione  in  man  and  animals 
eh.  1. eh. 3.),  sucht  er  auch  in  ihr  die  ursprünglich  der  Selbsterhaltung  dienende 
Form,  von  der  sie  nur  ein  Überbleibsel  darstellt.  So  wie  die  geballte  Faust 
noch  die  Erinnerung  an  das  Niederschlagen  des  Feindes,  das  Zähneknirschen 
an  den  Biß  in  ihn  bewahrt!  Devey,  The  Theory  of  Emotion  (Psychological 
Review  vol.  I)  hat  diese  Theorie  am  vollständigsten  ausgearbeitet.  Man  ist  soweit 
gegangen,  im  Händeklatschen  des  Beifalls  die  (symbolische)  Abkürzung  der 
Umarmung  zu  sehen,  im  Kopfschütteln  der  Verneinung  die  ursprüngliche  Be- 
seitigung unpassender  Nahrung  u.  s.  f.;  wobei  man  wenig  Unterschiede  zu  machen 
scheint  zwischen  konventionellen  Zeichen  der  Symbolik  des  Ausdrucks  (z.  B. 
die  Verbeugung  etwa  als  Überrest  ursprünglichen  Niederfallens  vor  dem  Mäch- 
tigeren) und  natürlichen  Zeichen  seiner  physiologischen  Bedingtheit. 

Wohl  aber  unterscheidet  man  gesellschaftserhaltende  neben  den 
selbsterhaltenden  Funktionen  des  Organismus  und  weist  erstere  den  Aus- 
drucksbewegungen  zu.  Die  sonst  ganz  zwecklosen  Ausdrucksbewegungen  erhalten 
hier  eine  große  Bedeutung  als  Rekognoszierungsmomente  für  Identitätsurteile. 
Selbst  noch  in  unseren  hoch  entwickelten  sozialen  Beziehungen!  Scott  exem- 
plifiziert auf  Falstaff,  der  (aber  nicht  als  FalstafF,  sondern  in  der  Rolle  König 
Heinrichs  IV.  —  erster  Teil  II  4  — )  zu  seinem  Sohne  (d.  i.  Prinz  Heinz)  sagt: 
«Daß  du  mein  Sohn  bist,  dafür  habe  ich  teils  deiner  Mutter  Wort,  teils  meine 
eigene  Meinung;  hauptsächlich  aber  einen  verwünschten  Zug  an  deinem  Auge  und 
ein  albernes  Hängen  deiner  Unterlippe,  das  mir  Gewähr  leistet».  AUerkleinste 
Auedrucksbewegungen,  wie  Runzeln  der  Braue,  Heben  des  Kinns,  entscheiden 
oft  beim  Wiedererkennen  von  Physiognomien.  Sie  verraten  geheime,  sonst  wohl 
verstellte  Seelenregungen,  wie  das  Spiel  der  Zehen  der  Kleopatra  (in  Ebers'  Roman 
«Die  Schwestern»  Kap.  8). 

Solch  ein  intimes  Rekognitionszeichen  ist  nunifür  Scott  auch  die  Atm  ung. 
Aus  ihren  —  nach  ihm  höchst  individuellen  —  Begleitgeräuschen  entstand  für 
ihn  die  Sprache  (vgl.  Czermak,  Wien.  Ak.  Math.  Nat.  Kl.  29,  557  über  die 
Funktionen  der  Epiglottie  bei  Modifizierung  derVokale).  Solche  physiologisch  bedingte 
Begleitgeräusche  (beim  Aufnehmen  und  Vonsichgeben  der  Nahrung!)  sind  für 
ihn  auch  «Lachen  und  Weinen».  Auch  «Spucken,  Rülpsen  und  Kauen»  erscheinen 
ihm  als  bezeichnende  Laute  nach  jener  sozial  zweckmäßigen  Bedeutung  der 
Ausdrucksformen.  «Ein  Niesen,  das  die  Nähe  eines  bestimmten  Individuums 
seinem  Feinde  verrät,  kann  die  LTrsache  seines  Todes  werden.»  Wie  Scott  den 
allerkleinsten  Geräuschen  hier  im  allgemeinen  eine  besondere  Wichtigkeit  beimißt, 
so  dünkt  ihm  das  Ein-  und  Aussetzen  des  Atems  die  besondere  Urform 
alles  dessen,  was  später  in  unendlich  abgestuften  und  modifizierten  Artikulations- 


^  Ein  letztes  Drama  Hervieus  «Connais-toi»,  das  im  März  seine  erste  Auf- 
führung im  Theätre  frangais  erlebte,  liegt  bisher  noch  nicht  in  Buchform  vor. 
Es  wird  nach  seinem  Erscheinen  sogleich  in  dieser  Zeitschrift  besprochen  werden. 

2  The  Geneeis  of  Speech  by  Fr.  N.  Scott.  Reprinted  from  the  Publ.  of 
Mod.  Lang.  Ass.  of  Am.  XXIII,  4.  1908. 
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Zusammensetzungen  die  Sprache' erzeugte.  Die  Anreger  ihrer  Entwicklung,  die 
Ureprecher  und  -versteher  sozusagen,  sind  Mutter  und  Kind.  Scott  ist  kein 
Freund  der  Nachahmungstheorie  (gegen  Wundt,  Schallnachahmungen  und  Laut- 
metaphern; Beil.  z.  A.  Z.  16.  2.  97).  Nach  ihm  lernt  nicht  das  Kind  die  Sprache 
von  der  Mutter.  Sondern  die  um  das  Kind  besorgte  Mutter  lernt  aus  seinen 
Schnarch-  und  Röchellauten  die  Sprache  vom  Kinde.  Der  Mensch  brauchte  die 
Sprache  auch  nicht  von  den  Tieren  zu  lernen.  Denn  er  bezw.  sein  Vorläufer 
hat  zuerst  «Stimme  entwickelt». 

Sprachforscher  werden  diese  Hypothese  vielleicht  als  «kch-kch -Theorie» 
zum  Übrigen  (den  hinlänglich  bekannten  «ei  -ei-»  und  «wau  -  wau» -Theorien) 
legen  und  nur  bedauern,  daß  «Auch  einer»,  der  große  philosophische  Deuter 
katharrhalischer  Phänomene  sie  nicht  erlebt  hat.  Sie  werden  es  symptomatisch 
finden,  daß  ein  Makaku-Pärchen  (Mutter  und  Kind)  im  Londoner  «Zool»  sie 
inspiriert  hat.  Über  den  Kern  des  Problems  von  der  Entstehung  der  Sprache 
läßt  sich  mit  Darwinisten  freilich  nicht  diskutieren.  Immerhin  läßt  sich  diesem 
nachrühmen,  daß  er,  statt  Darwins  eingestandene  Ratlosigkeit  in  diesem  Kardinal- 
punkte der  Frage  nach  dem  descent  of  man  durch  dreiste  Voraussetzungslosigkeiten 
zu  bemänteln,  vorsichtig  und  methodisch  auf  einen  Faktor  hinweist,  der  uns  in 
der  Tat  als  das  innigste  Band  zwischen  Körperlichem  und  Seelischem  nicht  bloß 
in  der  Lautgebung  gelten  muß,  der  schon  den  Alten  als  «Die  Seele  der  Rede» 
erschien  und  auch  in  den  Fragen  der  Sprach  Schöpfung  gewiß  noch  einmal 
aufklärend  zu  wirken  berufen  ist,  auf  den  Akzent  und  seinen  Träger,  den  Atem. 

München.  Karl  Borinski. 


Sprechsaal. 
Neuphilologische  Ferienkurse  an  der  Königliehen  Akademie  zu  Posen. 

Der  Herr  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  fordert  mich  auf,  einiges  über  unsere 
Ferienkurse  zu  sagen.  Ich  folge  dieser  Anregung  um  so  lieber,  als  sie  mir  viel- 
leicht Gelegenheit^  gibt,  die  Fachgenossen  davon  zu  überzeugen,  daß  auch  eine 
Hochschule,  die  keinerlei  Studenten  ausbildet  und  keine  Grade  erteilt,  für  unsere 
Wissenschaft  etwas  tun  kann,  und  weil  die  Organisation  unserer  Ferienkurse  vielleicht 
in  diesem  oder  jenem  Punkte  von  dem  üblichen  Schema  abweicht. 

Wir  bieten  zunächst  in  jedem  Kursus  zehn  Einzelvorlesuugen  (zu  IV^  Stunden 
mit  einer  Pause  in  der  Mitte)  in  englischer  (btzw.  französischer)  Sprache,  gehalten 
von  Ausländern  oder  dem  Fachprofessor,  der  jsich  natürlich  ^dabei  des  fremden 
Idioms  zu  bedienen  hat.  Wir  legen  aber  Wert  darauf,  daß  die  Vorlesungen  so 
weit  wie  irgend  möglich  in  einem  inneren  Zusammenhang  stehen,  so  daß  am  Ende 
des  Kursus  eine  Generalorientierung  über  ein  bestimmtes  Gebiet  erfolgt  ist.  Es 
mag  vielleicht  interessanter  sein,  heute  über  Beowulf,  morgen  über  Marlowe  oder 
Shelley  etwas  zu  hören,  aber  ein  derartig  bunt  zusammeDgeseztes  Programm  kann 
im  besten  Falle  nur  anregen,  keine  wesentliche  Vertiefung  des  Wissens  erzielen. 
Und  diese  kann  mit  ein  Hauptziel  der  Ferienkurse  sein.  Namentlich  auf  zwei  Ge- 
bieten, auf  denen  sehr  viele  unserer  —  namentlich  der  älteren  —  Oberlehrer  auf 
der  Universität  nur  eine  mangelhafte  Ausbildung  genießen  konnten:  in  der  Lite- 
ratur des  19.  Jahrhunderts  und  auf  dem  Gebiete  der  neusprachlichen  Realien;  hier 
haben  unsere  Kvirse  versucht,  eine  wirkliche  Lücke  auszufüllen. 

Der  erste  onglische  Ferienkurs  (1905)  bot  an  Vorträgen:  1.  The  Character 
of  the  Englishman,  an  historical  survey;  2.  The  Kelts  and  Teutons  in  Great  Britain 
(Sprachenfrage  in  Schottland  und  Wales;  Volksschule  und  Kirche);  3.  England  and 
her  self-governing  Colonies  (Imperialismus;  Freihandel  u.  Schutzzoll;  Chamberlain); 

4.  English    Administration    (Staats-    und    Gemeindeverwaltung;    Justiz  Verfassung); 

5.  Church  and  Nonconformists  in  England;     6.  Elngland   and  the  Boer  Republics; 
7.  Education  in  America;     8.  American  Political  Parties.     Jedes  Thema  wurde  iu 
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2 — 3  Vortragsstundeu  behandelt  und  gab  iu  gedrängter  Kürze  einen  Überblick  über 
ein  Gebiet  der  englischen  (auch  amerikanischen)  Realien.  Damit  die  Vortragenden 
sich  möglichst  eingehend  vorbereiten  konnten,  wurde  ihnen  das  Thema  einige 
Monate  lang  vorher  mitgeteilt  und  ihnen  gleichzeitig  die  Punkte  angegeben,  die 
für  ein  deutsches  Publikum  am  interessantesten  sind  —  das  vermag  gewöhnlich 
der  deutsche  Kursusleiter  besser  zu  beurteilen  als  der  ausländische  Vortragende 
selbst.  Eine  genaue  Inhaltsangabe  der  Vorträge,  in  der  möglichst  alle  Eigennamen 
und  alles  statistische  Material  enthalten  sein  sollte,  wurde  dann  gedruckt  und  den 
Teilnehmern  in  die  Hand  gegeben.  Um  ferner  älteren,  der  fremden  Sprache  etwas 
entwöhnten  Herren  das  Aufnehmen  des  Gehörten  zu  erleichtern,  las  der  Vortragende 
zu  Beginn  der  Stunde  zvmächst  etwa  eine  Seite  englischer  Prosa  oder  Poesie  aus 
einem  in  den  Händen  der  Hörer  befindlichen  Text. 

Der  zweite  englische  Ferienkurs  (1907)  setzte  die  Orientierung  auf  dem  Ge- 
biete der  Realien  fort;  hatte  der  erste  mehr  das  Stammland  Großbritannien  be- 
handelt, so  legte  der  zweite  den  Hauptakzent  auf  die  außerbritannischen  Teile  des 
britischen  Weltreiches.  Es  wurden  behandelt:  Irland  —  die  politische  und  wirt- 
schaftliche Geschichte,  Nationalitäten-  und  Konfessionsfragen  (4  Stunden),  Canada 
und  Australien  (je  3  Stunden  nach  denselben  Gesichtspunkten);  dazu  kam  dann 
eine  dreistündige  Vorlesung  über  Character  and  Ideals  of  the  American  Nation. 
Die  Vorträge  über  Irland  und  Canada  wurden  von  Herren  gehalten,  die  Gelegen- 
heit gehabt  hatten,  die  Dinge  an  Ort  und  Stelle  zu  studieren. 

Bei  jedem  Kursus  wurde  eine  zweistündige  Vorlesung  den  wissenschaftlichen 
Neuerscheinungen  des  Faches  gewidmet,  die  kurz  charakterisiert  und  so  weit  wie 
möglich  den  Teilnehmern  vorgelegt  wurden.  Hier  wurde  —  namentlich  wegen  der 
in  englischer  Form  so  schwer  zu  erörternden  lautlichen  Probleme  —  das  Deutsche 
als  Verhandlungssprache  gewählt. 

Von  den  beiden  französischen  Ferienkursen  war  der  erste  (1906)  fast  aus- 
schließlich den  Realien  gewidmet.  Behandelt  wurden  folgende  Themata  (meist 
zweistündig):  1.  Les  Fran^ais,  leur  mentalite  et  les  manifestations  de  leur  caractere, 
race  et  nation  (dreistündig);  2.  Les  Provinces  et  les  Pays  de  France;  8.  La  Lit- 
terature  de  l'heure  presente:  ses  aspirations  (dreistündig);  4.  Le  Mouvement  des 
idees  au  point  de  vu  sociale;  5.  Administration  et  decentralisation;  6.  Evolution 
de  l'est  contemporain:  ses  tendances;  7.  Les  questions  coloniales  en  France  (fünf- 
stündig). Der  zweite  dagegen  (1908)  hatte  zum  Thema  die  Literatur  des  19.  Jahr- 
hunderts: 1.  La  litterature  fran^aise  au  debut  du  19.  siecle;  2.  Le  Romantisme; 
3.  Le  Realisme  et  le  Naturalisme;  4.  Les  Questions  juridiques  et  sociales  dans  le 
theätre  francais  moderne  —  von  einem  französischen  Rechtsanwalt  behandelt  — ; 
5.  Les  Symbolistes,  les  Decadents,  la  Jeune  Ecole  —  meist  drei-  bis  vierstündige 
Vorlesungen;  dazu  bei  beiden  Kursen  eingehende  Besprechung  von  Neuerscheinungen 
der  wissenschaftlichen  Literatur. 

Selbstverständlich  bildeten  mit  einen  Hauptpunkt  des  Programms  die 
Übungszirkel  von  je  drei  Teilnehmern.  Davon  ihrem  Gelingen  oder  Scheitern 
der  Erfolg  des  Kurses  zum  größten  Teile  abhängt,  wurde  auf  ihre  Organisation 
alle  nur  mögliche  Sorgfalt  verweodet.  Zunächst  hatten  die  Teilnehmer  sich  selbst 
einer  von  drei  Gruppen  von  Zirkeln  zuzuteilen  (A,  B  und  G  je  nach  der  bisher 
erlangten  Fertigkeit  im  mündlichen  Gebrauch  der  Sprache,  über  die  jeder  wohl 
am  besten  selbst  Richter  ist)  und  in  Fällen,  wo  durch  diesen  einfachen 
Ausleseprozeß  noch  nicht  die  nötige  Homogeneität  der  Teilnehmer  erzielt 
war,  wurden  im  Einverständnis  mit  den  Beteiligten  bald  Änderungen  getroffen. 
Die  Leiter  der  Übungszirkel  —  nur  Ausländer  —  wechselten  mehrmals;  der  leitende 
Gesichtspunkt  dabei  war,  daß  die  Vorgeschritteneren  (Gruppe  A)  möglichst  alle 
Verschiedenheiten  lokaler  Aussprache  (Süden  und  Norden;  England  und  Amerika) 
zu  Gehör  bekommen  sollten;  bei  der  letzten  Gruppe  C  wurde  darauf  gesehen,  daß 
ein  Ausländer  mit  möglichst  starker  pädagogischer  Begabung  den  entscheidenden 
Einfluß  auf  die  meist  recht  zurückhaltenden  Herren  bekam.    Diese  Änderungen  in 
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der  Zusammensetzung  der  Zirkel  bedingten  natürlich  häufiges  Hospitieren  des 
Kursusleiters  in  den  einzelnen  Stunden.  Die  Zirkel  der  Gruppe  A  (die  Vor- 
geschrittenen) konnten  dabei  allerdings  ruhig  sich  selbst  überlassen  werden;  bei 
Gruppe  B  und  C  war  es  manchmal  nötig,  darauf  zu  dringen,  daß  mehr  gesprochen 
und  weniger  gelesen  wurde  —  so  angenehm  es  ist,  die  Lektüre  eines  Autors  zum 
Ausgangspunkt  zu  wählen,  so  zieht  sich  doch  leicht  der  Aufenthalt  auf  dem  be- 
quemen Stand  über  Gebühr  in  die  Länge  und  das  eigentliche  Ziel  der  Übung  wird 
dabei  nicht  erreicht.  Ergänzt  wurden  die  Übungszirkel  —  wenigstens  in  einigen 
Ferienkursen  —  durch  einen  bis  zwei  Diskussionsabende,  an  denen  die  Gesamtheit 
der  Teilnehmer  mit  den  fremdsprachlichen  Dozenten  über  Fragen  debattierte,  die 
durch  die  Vorlesungen  angeregt  worden  waren.  Die  Abende  wurden  so  gelegt, 
daß  zwischen  der  Vorlesung  und  der  Diskussion  etwa  zwei  Tage  Pause  war.  und 
das  Thema  des  Diskussionsabends  meist  auch  in  den  Übungszirkeln  der  dazwischen- 
liegenden Tage  behandelt,  so  daß  Gedankengänge  und  somit  auch  der  "Wortschatz 
des  kommenden  Diskussionsabends  allmählich  vorher  durchgearbeitet  wurden.  Wenn 
ich  noch  hinzufüge,  daß  das  Stadttheater  während  der  Dauer  des  Kurses  einige 
Stücke  einmal  von  Shakespeare,  die  anderen  Male  Moliere  und  Brieux  auftührte, 
so  glaube  ich  damit  von  den  neuphilologischen  Kursen  ein  genügendes  Bild  ent- 
worfen zu  haben.  Ihre  Leitung  lag  in  den  Händen  von  Prof.  Bastier  fFranzösisch) 
und  des  Unterzeichnoten  (Englisch);  als  mitwirkende  Ausländer  wurden  Herren 
von  außerhalb,  meist  aus  dem  nahegelegenen  Berlin  hinzugezogen. 

Auch  mit  einem  Ferienkurs  für  Oberlehrer  des  Deutschen  wurde  im 
Oktober  1907  ein  Versuch  gemacht.  Da  hier  die  iSTotwendigkeit  rein  sprachlicher 
Ausbildung  wegfiel,  konnte  seine  Dauer  kürzer  sein  (sechs  statt  zehn  Tagen),  und 
seine  Organisation  konnte  im  wesentlichen  sich  anschließen  an  die  Organisation 
der  übrigen  Fortbildungskurse  der  Akademie  ffür  Juristen  und  Verwaltungsbeamte, 
Ärzte,  Theologen,  Volksschullehrer);  d.  h.  größere  wissenschaftliche  Einzelthemata 
wurden  vorgetragen  und  diskutiert,  Fragen  der  Praxis  besprochen,  ferner  wissen- 
schaftliche Neuerscheinungen  vorgelegt.  Prof.  Borchling  behandelte  das  Gebiet  der 
Sprachgeschichte  und  Grammatik,  Prof.  Lehmann  pädagogische  Fragen  (deutsche 
Lektüre,  deutscher  Aufsatz,  deutscher  Sprachunterricht),  Prof.  Roethe  aus  Berlin 
hielt  drei  zweistündige  Vorlesungen  über:  1.  Heldensage  und  Nibelungenlied; 
2.  Epigonen  der  mhd.  Poesie;  3.  Wilhelm  Meister:  dazu  kamen  drei  zweistündige 
Vorträge  von  Dr.  Manz  aus  Berlin  über  Tonbildung  und  Vortragskunst. 

Daß  bei  allen  Ferienkursen  Führungen  durch  die  Sehenswürdigkeiten  von 
Stadt  und  Umgebung  nicht  fehlten,  braucht  kaum  hinzugefügt  zu  werden.  Wer 
aber  nach  Posen  kommt,  nach  dem  Zentrum  des  deutsch-slavischen  Kampfes,  hat 
unwillkürlich  das  Streben,  auch  über  die  großen  nationalen  Streitfragen  etwas 
Orientierung  mit  nach- Hause  zu  nehmen.  Dank  dem  freundlichen  Entgegenkommen 
der  Kgl.  Ansiedlungskommission  ist  es  uns  bei  dem  letzten  englischen  Kursus  auch 
möglich  gewesen,  einen  Ausflug  in  ein  Ansiedlungsdorf  zu  machen  und  von  sach- 
kundiger Seite  einen  Vortrag  über  die  Grundzüge  des  Ansiedlungswerkes  zu  hören. 

Als  Zeit  für  die  Ferienkurse  wurden  die  Michaelisferien  gewählt;  meist  mit 
einer  kleinen  Verschiebung,  so  daß  die  ersten  Ferientage  frei  blieben  und  die 
letzten  Tage  des  Kurses  wieder  in  die  Schulzeit  fielen.  Die  alte  und  so  verständ- 
liche Forderung  der  Oberlehrer,  die  Ferien  möglichst  zur  Erholung  freizulassen, 
wird  gewiß  später  einmal  durchzuführen  sein;  bisher  stellen  sich  ihrer  Durchführung 
noch  zu  bedeutende  praktische  Hindernisse  entgegen.  Die  Zahl  der  Teilnehmer 
schwankte  zwischen  12  und  25,  das  sind  Ziffern,  die  erheblicher  sind,  als  sie  zuerst 
wohl  scheinen,  da  die  Teilnehmer  ganz  überwiegend  aus  der  Provinz  Posen  stammen, 
in  der  die  höheren  Schulen  fast  ausschließlich  Gymnasien  sind,  mithin  nur  über 
wenige  Neuphilologen  verfügen.  Neben  Posen  warde  dreimal  Westpreußen  mit  zur 
Beteiligung  herangezogen,  aber  diese  Provinz,  von  der  eigentlich  nur  ein  geringer 
Teil  bequeme  Verbindung  nach  Posen  hat,  konnte  naturgemäß  nur  schwach  ver- 
treten sein.     Aber  gerade  die  geringe  Zahl  der  Teilnehmer  macht   eine  intensive 
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Durchbildung  möglich,  so  daß  wohl  auch  auf  dem  Gebiete  der  Portbildung  unsere 
Neuphilologen  die  Provinz  Posen  sich  jetzt  den  westlichen  Teilen  unserer  Monarchie 
ebenbürtig  an  die  Seite  stellen  kann.  Vielleicht  bringt  uns  der  nächste  (englische) 
Kursus  im  Oktober  1909  auch  einige  Teilnehmer  aus  dem  Westen;  daß  Posen  von 
Berlin  nur  vier  Eisenbahnstunden  entfernt  ist,  wird  vielleicht  allmählich  auch  in 
weiteren  Kreisen  bekannt. 

Posen.  Wilhelm  Dibelius. 
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Meyer-LUbko,  W.,  Historische  Grammatik  der  französischen  Sprache.  1.  Bd.  Laut- 
und  Flexionslehre  (Sammlung  romanischer  Elementar-  und  Handbücher, 
I.  Reihe:  Grammatiken  2'),  Heidelberg,  C.  Winter,  1908,  kl.  8»,  XVI  und 
227  S.    M.  5.40,  geb.  6.—. 

Die  bisher  zur  Verfügung  stehenden  Handbücher  zum  historischen  Studium 
der  französischen  Sprache  sind  —  wenn  man  von  den  ganz  kurz  gefaßten,  aber  für 
den  Anfang  zweckdienlichen  Leitfäden  von  A.  Darmesteter,  E.  Bourciez,  L.  Cledat 
hier  absieht  —  vortreffliche  Behelfe  neben  den  Vorlesungen  oder  auch  einiger  Er- 
satz derselben;  sie  sind  im  allgemeinen  ausreichend,  bisweilen  sogar  recht  ausführ- 
lich und  dabei  wieder  von  so  verschiedener  Art,  daß  wir  kaum  eins  davon  missen 
möchten.  Jede  dieser  Darstellungen  sucht  auf  etwas  anderem  Wege  zum  Ziel  zu 
führen,  auch  sind  die  Ziele  nicht  überall  die  gleichen.  Von  einem  embarras  de 
richesse  kann  somit  eigentlich  noch  nicht  die  Rede  sein.  Alle  diese  Grammatiken 
sind  für  die  Studierenden  bestimmt  —  und  werden,  wie  die  wiederholten  Auflagen 
beweisen,  auch  gern  von  ihnen  benützt  — ,  aber  sie  dienen  ihnen  am  besten  viel- 
leicht in  einer  gewissen  Reihenfolge,  die  keinen  Gradunterschied  ihres  wissenschaft- 
lichen Wertes  oder  ihrer  Verwendbarkeit  bedeuten  muß  und  auch  von  der  Zu- 
fälligkeit des  Eintretens  der  Anfänger  in  die  laufende  Vorlesungsordnung  abhängt. 
Die  Nachfrage  richtet  sich  endlich  bei  diesen  Büchern  auch  örtlich  nach  dem  Maß 
der  bei  den  Prüfungen  geforderten  Kenntnisse  in  der  historischen  Grammatik, 
welches  nicht  überall  das  gleiche  sein  wird.  Als  äußerstes  Minimum  pflege  ich 
den  Kandidatinnen  des  Lehramts  für  Mädchenlyzeeu,  die  ja  keine  Kenntnis  des 
Lateinischen  mitbringen  (aber  oft  nachträglich  sich  privat  erwerben),  den  Cours 
de  grammaire  historique  von  A.  Darmesteter  zu  nennen,  während  ich  den  männ- 
lichen Studierenden  die  Grammaire  histor.  von  K.  Nyrop  als  ein  Buch  empfehle, 
das  für  die  ältere  Sprachperiode  ausreicht,  für  das  mittlere  und  neuere  Französisch 
aber  eine  vielseitige  und  gründliche  Kenntnis  zu  vermitteln  geeignet  ist.  Aber  ich 
werde  nicht  müde,  immer  wieder  zu  betonen,  daß  die  Beschränkung  auf  einige 
wenige  Bücher,  so  gut  sie  auch  sein  mögen,  der  Entwicklung  des  wissenschaftlichen 
Geistes  nicht  förderlich  ist,  daß  man  womöglich  alle  erreichbaren  Hilfsmittel  kennen 
lernen  und  von  jedem  das  Besondere  oder  Bessere  herausfinden  solle,  wodurch  die 
Urteilsfähigkeit  am  meisten  gefördert  wird.  Es  beginnen  also  die  Studierenden, 
wenn  sie  nicht  schon  zufällig  im  ersten  Semester  eine  Vorlesung  über  historische 
Laut-  und  Formenlehre  hören  können,  mit  dem  Selbststudium,  am  besten  mit 
C.  Voretzsch's  «Einführung»  und  A.  Zauners  beiden  Bändchen  über  das  Nötigste 
aus  der  romanischen  Sprachwissenschaft,  nehmen  dann  Nyrop,  der  bis  zum  heutigen 
Französisch  führt,  gründlich  vor  und  vertiefen  ihre  Kenntnisse  noch  aus  den  vor- 
trefflichen und  vielfach  eingehenderen  afr.  Grammatiken  von  Suchier  und  Schwan- 
Behrens,  die  mit  großem  Nutzen  neben  oder  nach  einer  Spezialvorlesung  verwendet 
werden  und  (erstere  mit  dem  Index  der  französischen  Ausgabe  von  Guerlin  de  Guer) 
verläßliche  Nachschlagewerke  auch  bei  der  Lektüre  oder  einer  wissenschaftlichen 
Arbeit  sind,  während  Suchiers  Artikel  in  Gröbers  Grundriß  die  Entwicklung  der 
französischen  und  provenzalischen  Sprache  in  ihren  wichtigsten  Erscheinungen  dar- 
stellt und  meisterhaft  klar  macht.   Mit  so  über  die  eine  Sprache  hinaus  erweitertem 
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Gesichtskreis  tritt  der  Studierende  an  die  allgemeine  romanische  Sprachwissenschaft 
heran,  und  da  er  hoffentlich  vinterdessen  auch  mit  der  praktischen  italienischen 
und  spanischen  Grammatik,  oder  doch  der  ersten  von  beiden,  näher  bekannt  ge- 
worden ist,  werden  ihm  Meyer-Lübkes  «Einführung»  und  «Grammatik  der  roma- 
nischen Sprachen»  jetzt  viele  Rätsel  lösen,  die  ihn  bisher  beunruhigt  oder  doch 
beschäftigt  hatten,  und  ihm  während  der  übrigen  Studienzeit  soviel  als  möglich 
zvir  Hand  bleiben.  Bei  anderer  Reihenfolge,  wie  sie  ja  meist  nicht  zu  vermeiden 
ist,  und  je  schwerer  zu  vermeiden  sein  wird,  je  weniger  Dozenten  vorhanden  sind, 
tut  der  Studierende  sich  oft  nicht  leicht  und  sucht  schließlich  in  der  Erwerbung 
verschiedenartigster  Kenntnisse,  deren  Zusammenhang  er  nicht  begreift,  sein  Heil. 
Je  mehr  Hilfsmittel  zur  Verfügung  stehen,  desto  leichter  entgeht  er  der  Gefahr 
rein  mechanischen  Studiums  oder  der  Verzagtheit. 

Das  alles  gehört  ja  eigentlich  nicht  hierher,  ist  aber  doch  nicht  ganz  über- 
flüssig, wenn  man  den  Platz  eines  neuen  und  nun  zu  der  erwähnten  Gruppe  von 
Handbüchern  sich  gesellenden  Werkes  bestimmen  will.  Meyer-Lübkes  historische 
französische  Grammatik  gleicht  ihnen  natürlich  weniger,  als  sie  den  früheren 
Werken  desselben  Verfassers  ähnlich  ist;  sie  ist  von  den  genannten  Büchern 
—  unter  welchen  F.  Brunots  Histoire  de  la  langue  franijaise  nicht  etwa  infolge 
geringer  Wertschätzung  nicht  genannt  wurde,  sondern  nur  wegen  ihrer  Anlage  und 
Breite,  die  sie  zu  einem  «Lehrbuche»  für  Studierende  nicht  so  geeignet  machen 
wie  die  übrigen  —  verschieden  in  der  Anlage  und  in  den  Zielen.  Sie  hat  mit 
ihnen  zwar  den  Stoff  gemeinsam,  da  naturgemäß  die  afr.  Zeit  auch  hier  den 
größeren  Raum  einnimmt,  sie  geht  nach  ihx-em  Plane  räumlich  nicht  viel  über  die 
Zone  und  sozial  nicht  sehr  weit  über  die  gesellschaftlichen  Kreise  hinaus,  aus 
welchen  die  französische  Schriftsprache  stammt,  aber  sie  greift  zeitlich  weit  hinter 
die  ältesten  Texte  und  Hss.  zurück  und  verweilt  länger  als  die  anderen  bei  der 
vorhistorischen  Periode  der  Sprache.  Hier,  wo  so  vieles,  ja  fast  alles  dunkel  ist, 
wohin  nur  geniale  Intuition  zu  schauen  vermag,  liegt,  wie  man  von  vornherein  er- 
warten kann,  der  stärkste  Anreiz  für  den  Verfasser  der  «Romanischen  Grammatik» 
und  der  «Einführung  in  die  romanische  Sprachwissenschaft»,  hier  auch  winkt  ja 
noch  der  reichste  Ertrag  für  die  Forschung.  So  liegt  das  Verdienst  des  neuen 
Buches  nicht  alleiu  in  der  Verarbeitung  und  Darstellung  der  bisher  gewonnenen 
Ergebnisse,  sondern  auch  in  der  neuerlichen,  persönlichen  Bereicherung  und  För- 
derung der  Wissenschaft  in  allen  schwierigen  Punkten,  die  zur  Behandlung  kommen. 
Nach  Abschnitten  ruhig  fließender  Beschreibung  des  erreichten  Wissensstandes 
kommen  Kapitel  und  Paragraphe  voll  schwieriger  Fragen,  an  denen  vorüberzugehen 
nicht  Art  des  Verfassers  ist,  wo  er  scheinbar  des  weiten  noch  zurückzulegenden 
Weges  zu  vergessen  scheint,  innehält  und  in  die  Tiefe  gräbt,  bis  ein  Fund  ge- 
lungen oder  die  Unfruchtbarkeit  weiteren  Schürfens  vorläufig  augenscheinlich  ge- 
worden ist.  Daraus  ergibt  sich  für  den  flüchtigen  Leser  manchmal  der  Anschein 
einer  gewissen  Ungleichheit  der  Disposition,  einer  etwas  starken  Betonung  gewisser 
Erscheinungen  und  dann  wieder  erhöhter  Eile  im  weiteren  Weg,  es  ergibt  sich 
daraus  z.  B.  die  verhältnismäßig  kürzere  Behandlung  der  Nominal-  und  Verbal- 
flexion, eben  weil  hier  die  Forschung  im  Verhältnis  zur  Lautlehre  schon  zu  größerer 
Ruhe  gekommen  ist,  oder  weil  die  Lösunsf  gewisser  Schwierigkeiten  jetzt  noch 
nicht  im  Bereiche  der  Möglichkeit  gelegen  scheint.  So  liegt  über  manchen  Teilen 
des  Buches  eine  erhöhte  Spannung  des  Interesses,  welche  die  vor  unseren  Augen 
sich  vollziehende  Erschließung  dunkler  Gebiete,  besonders  der  Lautlehre,  erzeugt. 
Denn  Neues  gibt  es  in  Fülle,  wissenschaftlichen  Fortschritt  also  auch  gegenüber 
dem  vor  zwanzig  Jahren  geschriebenen  ersten  Bande  der  Rom.  Grammatik,  die 
hier  nicht  etwa  in  einem  (nur  aufs  Französische  beschränkten)  Auszuge  neu  auf- 
gelegt wurde.  Im  Ganzen  also  vielleicht  nicht  immer  ein  Buch  für  Anfänger,  ob- 
wohl auch  diesen  zum  großen  Teil  schon  verständlich,  jedenfalls  aber  für  etwas 
Vorgeschrittenere  eine  zu  streng  wissenschaftlichem  Denken  anregende,  ja  zwingende 
Darstellung  der  französischen  Sprachgeschichte  und  —  was  das  Wichtigste  ist  — 
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für  den  selbständigen  Forscher  eine  Fundgrube  von  neugelösten  oder  der  Lösung 
entgegengeführten  Aufgaben. 

Meyer-Lübkes  neuestes  Buch  macht  keines  der  oben  angeführten  Werke 
überflüssig  —  und  das  ist  für  alle  Teile  nur  erfreulich — ,  da  sie,  wie  sie  eben  sind, 
noch  nicht  ersatzbedürftig  scheinen,  aber  es  füllt  eine  klaffende  Lücke  zwischen 
ihnen  aus;  es  setzt  sie  nicht  voraus,  verträgt  aber  ihre  Mitbenutzung,  ja  es  bildet 
für  sie  alle  eine  notwendige  Verbindung.  Es  fördert  nicht  nur  die  Studenten,  es 
fördert  ganz  bedeutend  die  Studien,  die  Wissenschaft.  So  wird  es  einen  Platz  für 
sich  haben  wie  die  «Einführung):'  desselben  Verfassers,  mit  der  es  die  Methode 
gemein  hat  v;nd  unter  allen  Erscheinungen  der  romanistischen  Literatur  sich  am 
ehesten  vergleichen  läßt.  Meyer-Lübke  gibt  übrigens  in  seiner  Vorrede  selbst  eine 
Charakteristik  seiner  histor.  franz.  Grammatik,  indem  er  nicht  die  Vorbereitung 
für  die  Lektüre  afr.  Texte  oder  die  Vermittlung  eines  bestimmten  Maßes  von 
Kenntnissen  der  Laut-  und  Formenlehre  als  Hauptzweck  erklärt,  sondern  die  Ein- 
führung in  das  Verständnis  der  bei  der  franz.  Sprachbildung  und  Weiterentwick- 
lung wirksamen  Kräfte,  in  die  Erkenntnis  der  heutigen  Sprache  als  etwas  organisch 
Gewordenem,  aus  gewissen  Grundlagen  unter  oft  bestimmbaren  zeitlichen,  örtlichen 
und  sozialen  Bedingungen  heraus  Gewachsenen  und  Natürlichen,  wobei  auch  die 
hemmenden  Eingriffe  willkürlicher  Sprachmeisterung  bloßgelegt  werden.  Dogma- 
tische Lehrsätze  zu  geben  wird  nicht  beabsichtigt:  -rrdvTa  f)eT  heißt  das  Motto  und 
K.  Brugmann  ist  das  Buch  gewidmet.  Damit  ist  auch  der  Charakter  des  Werkes 
gekennzeichnet.  ^ 

Die  Einleitung  gibt  eine  kurze  Literaturübersicht  (wo  Verfassers  Eoman. 
Gramm,  und  «Einführung»  sowie  Vollmöllers  Krit.  Jahresbericht,  die  allerdings 
unter  den  Abkürzungen  erwähnt  sind,  sowie  Nonnenmachers  brauchbare  Afr.  Gramm, 
einen  Hinweis  bezw.  Erwähnung  hätten  finden  können),  dann  einen  Abriß  der 
äußeren  Geschichte  der  französischen  Schriftsprache  und  ihrer  Schreibung  bis  auf 
unsere  Zeit  herab.  Es  folgt  das  erste  Hauptstück:  die  Entwicklung  der  Laute 
(Vokalismus  und  Konsonantismus)  und  das  zweite:  die  Entwicklung  der  Flexion, 
weiter  zwei  Anhänge  mit  einer  systematischen  und  chronologischen  Übersicht  der 
Lautveränderungen,  endlich  ein  über  2000  Wörter  und  Wortformen  umfassendes 
Register.  Die  Anordnung  des  Stoffes  in  der  Lautlehre  ist  völlig  neu:  sie  ist  aber 
die  natürliche  und  gewährt,  weil  die  Entwicklung  in  annähernd  chronologischer 
Reihenfolge  dargestellt  wird,  eine  bessere  Übersicht.  Es  mag  als  Wagnis  erscheinen, 
bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung  die  relative  Chronologie  der  Laut- 
veränderungen als  Einteilungsprinzip  zu  wählen;  aber  wo  bisher  Anhaltspunkte 
fehlten,  sucht  der  Verfasser  sie  eben  zu  finden  und  bahnt  sich  so  gleichzeitig  den 
Weg,  auf  welchem  er  zum  Ziele  strebt.  Mit  der  Methode  findet  er  sehr  oft  auch 
eine  ganz  neue  Deutung  der  Erscheinungen.  In  diesem  Bestreben,  anstatt  unbe- 
stimmter Zeitbegriffe  endlich  einmal, festere,  wenn  auch  nur  annähernde  Zahlen- 
werte zu  setzen  und  zu  suchen,  wenn  sie  fehlten,  erblicke  ich  einen  sehr  großen 
Fortschritt  gegenüber  anderen  Arbeiten.  Gewiß  sind  manche  Annahmen  schwer 
zu  beweisen,  anderen  wieder  lassen  sich  Gegengründe  vorhalten:  die  Tatsache,  daß 
man  sich  schon  derartige  Aufgaben  stellen  und  an  eine  Lösung  überhaupt  nur 
denken  kann,  bezeichnet  den  riesigen  Schritt,  den  die  romanische  Sprachwissen- 
schaft seit  Diez  getan  hat.     Der  Verfasser  selbst  hat  daran  den  größten  Anteil. 

Nach  dieser  allgemeinen  Würdigung  des  Buches  sei  es  mir  gestattet,  einige 
Stellen  zu  besprechen,  wo  bei  der  zweiten  Auflage,  die  wohl  auch  bald  kommen 
wird,  eine  kleine  Änderung  vorgenommen  werden  könnte.  Druckfehler  und  hie 
und  da  unzutreffende  Verweise  auf  andere  Stellen  lasse  ich  in  der  Regel  beiseite; 
man  tut  immer  am  besten,  dergleichen  Dinge  dem  Verfasser  auf  kurzem  Wege 
mitzuteilen,  da  sie  doch  ihn  zunächst  interessieren.  Die  ihm  so  übermittelte  Liste 
ist  übrigens  nicht  groß  und  betrifft  meist  nur  Kleinigkeiten.  Für  den  weniger 
kundigen  Benutzer  sei  folgendes  bemerkt:  S.  XVI  Ramus  1.  1572;  §  9  Eide:  842; 
S.  10  blanche,  pik.  hlanke;  S.  16  oben  1.  chasse-peine  statt  -pierre;   S.  29,  oben  1.  Z. 
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1.  «vor  Kons.»  statt  «vor  Vok.»;  S.  44  1.  ore  für  ora;  §  42  coudre,  1.  corilus.  ebenso 
§  73,  dazu  wäre  in  der  Klammer  die  Umstellung  zu  colirus  (vgl.  §  53,  79,  122, 
coluru  §180)  erwähnenswert;  §53  lt.  mel  st.  mele,  vgl.  Rom.  Gr.  11,  §9,  Einf.  §87; 
§  54  ie  zu  l  nicht  eigentlich  durch  Verstummen  des  -e,  sondern  durch  Assimilation, 
was  übrigens  ganz  auf  dasselbe  herauskommt;  §  59  tepidii  über  tiepidu  (1.  tievede) 
zu  Hede;  §  61  groue,  choue  scheint  ein  Widerspruch  zur  Regel  (a'^e),  daher  Hin- 
weis auf  §  15S  nötig;  §63  die  Regel  «ctve  aus  caepa»  wäre  bei  der  anderen  Form 
cepa  durchsichtiger;  §  64  «Entwicklung  von  o  zu  au»  1.  an  zu  o;  span.  ^wco  neben 
fuego  (wegen  paucu)  ist  etwas  kurz;  §  80  conoistre  aus  *conoscere,  da  auch  sonst 
die  roman.  Grundlagen,  nicht  die  klass.  lat.  angegeben  werden;  S.78  oben:  oi  aus 
ei  «zunächst»  nur  mit  pi  gebunden,  ist  zuviel  oder  zu  kurz  gesagt,  vgl.  Suchier, 
Afr.  Gr.  §  30, c;  S.  81  le  =  lupu  vielleicht  wie  De  —  Ben,  Gre  =  Graecu;  S.  82 
oben:  Christian  scheidet  nicht  durchaus  u  von  eu,  vgl.  Yvain  2763  jov-clamor  neben 
■eus,  vgl.  dazu  Foerster,  kl.  Erec.^  S.  XXXIV;  §  94  iu  in  aiude  etc.  wohl  über  iü, 
li  zu  aide,  ebenso  iü  in  la  ins  zu  la'is;  §  95  über  e :  §  vgl.  die  wohl  gleichzeitig 
erscheinende  Veag.  Raguidel  S.  LVIII,  §  9,  Foerster,  Z.  f.  r.  Phil.  XXVIII,  S.  508, 
zu  Christian,  kl.  Erec"  S.  XXXIII,  kl.  Yv^.  A.  192,  woraus  Scheidung  noch  immer 
als  das  Gewöhnlichere,  für  Erec  als  das  einzig  übliche  sich  ergibt;  Zusammenfall 
für  Mitte  des  XII.  Jhdts.  anzusetzen  ist  also  wohl  zu  früh;  §  103  1.  elme;  S.  97  die 
Reduktion  aller  auslautenden  Vokale  zu  -e,  -e  wird  vielleicht  etwas  zu  kurz  be- 
gründet; §122  höchst  beachtenswert,  daß  mit  Rücksicht  auf  §156  die  Zusammen- 
ziehung von  dehita,  limite  u.  a.  Proparoxytona  zu  Paroxytonis  scbon  vor  oder  in 
das  V.  Jhdt.  gesetzt  wird;  §  125  hiwiile,  tenue  =  umble,  tenve  passen  nicht  als 
Beispiele  für  die  Regel  vom  Abwurf  der  «Verschlußlaute»,  die  sich  zunächst  auf 
•onicu  etc.  bezieht;  S.  107  g-t  in  adiutare  zu  aidier  meint  i-t  (./  hätte  ja  als  z  ge- 
lesen werden  können),  vielleicht  eingangs  Zeichen-  (und  ausführlichere  Abkürzungs-) 
Erklärung  empfehlenswert;  §  133  cesser  mit  g-e;  §  140  in  pays  mag  der  Hiatus 
wegen  des  Zusammenfalls  mit  jJciix  oder  pis,  vielleicht  auch  wegen  des  Ausgangs 
-is  (Paris,  Beanvaisis  u.  a.)  sich  erhalten  haben;  S.  127  oben  essuer,  vgl.  dazu 
§  189,  wo  die  Form  ohne  i  mit  Recht  als  die  regelmäßige,  essuier  als  noch  unauf- 
geklärt angeführt  erscheint  —  vielleicht  hat  suie  «Ruß»  eingewirkt,  da  abtrocknen 
und  reinigen  oft  dasselbe  bedeuten;  man  könnte  auch  hiiier,  ruiier  neben  huer, 
ruer  damit  vergleichen,  s.  Foerster,  kl.  Tvain**  A.  4327,  kl.  Erec'^  A.  119;  §  196  1. 
acut,  acuc  statt  des  Druckfehlers  acuacu;  §  217  Alger;  §  247  etwas  zu  gedrängt; 
§  252  fei  hat  schon  bei  Ben.  de  Ste-More  im  Reim  ein  -s  (vgl.  dazu  und  über  das 
e  Veng.  Raguidel  S.  LX,  A.  2);  §  263  statt  ieo  neben  moi  im  Paradigma  vielleicht 
jo,  je;  §  271  Nostre,  vostre  jenes  eine  lat.  Anbildung,  1.  dieses;  §  289  dormoiz, 
vendotz,  nach  §  294  im  Zentrum  nur  -ez,  also  wohl  diese  Endung  ins  Paradigma 
oder  Sternchen;  §  301  1.  «Typus  2»  statt  2;  S.  226  Mitte,  1.  *loioie  oder  Heieie  st. 
leioie;  §326  zu  pouvoir  aus  2^ooir  nach  mouvoir  vgl.  meinen  Erklärungsversuch  in 
der  Veng.  Raguidel  S.  XLV,  A.  1;  §  328  eriens,  eriez  verzeichnet  auch  Nyrop  II, 
§162,  aber  Schwan-Behrens'  §417  nur  die  1.  Plur.,  L.Wiese,  Bartsch,  afr.  Chrest.^ 
S.  329  keine  von  beiden.  Man  wird  wohl  Belege  haben  (Burguy  ist  mir  nicht  zur 
Hand),  aber  sie  sind  wohl  selten. 

Über  verschiedene  schwierige  Probleme,  die  im  Buche  eine  neue  Behandlung 
erfahren,  wird  vielleicht  eine  längere  Debatte  sich  entspinnen,  was  der  Sache  nur 
förderlich  sein  kann.  Es  ist  eines  der  großen  Verdienste  dieses  jüngsten  Werkes 
von  Meyer-Lübke,  daß  es  überall  befruchtend  wirkt,  anregend  und  zugleich  belehrend 
für  die  Studenten  wie  für  die  Gelehrten.  Als  II.  Teil  wird  eine  histor.  frz.  Syntax 
folgen.  Wir  haben  dann  ein  Handbuch,  wie  wir  es  in  unseren  juugen  .lahren,  wo 
nicht  einmal  der  «Schwan»  existierte  (die  1.  Auflage  ist  vom  Jahre  1888),  kaum 
zu  träumen  wagten. 

Wien,  10.11.  09.  M.  Friedwagner. 
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Selbstaiizeigen. 

(Um  eine  gleich  sehr  im  Interesse  der  Leser  wie  der  Verfasser  liegende  schnelle  Bericht- 
erstattung zu  erreichen,  gewährt  die  Redaktion  den  Verfassern,  die  ihre  hierfür  geeignete  Bücher 
einsenden,  einen  Raum  von  12  Zeilen  (außer  dem  Titel)  für  eine  Selbstanzeige.) 

Ton  der  Absicht  des  Dramas.     Dramaturgische  Betrachtungen  über  die  Reform 

der  Szene,  namentlich  im  Hinblick  auf  die  Shakespearebühne  in  München. 

Von  Jocza  Savits,   Königlich  Bayerischem   Ober-Regisseur  a.  D.,  München. 

Etzold  &  Cie.  1908. 

Dieses  Buch  ist  das  Ergebnis  einer  40jährigen  prakt.  Tätigkeit  und  eines 
gleichzeitigen  beinahe  20jährigen  wissenschaftl.  Studiums.  In  die  Praxis  des 
Autors  fällt  auch  in  den  Jahren  1889  bis  1905  die  Inszenierung  zahlreicher  dra- 
matischer Werke  in  364  Vorstellungen  auf  der  Münchener  Reformbühne,  der  man 
den  Namen  der  Shakeapearebühne  gegeben  hat.  Das  Buch  versucht  nun  theoretisch 
zu  begründen,  was  in  dieser  Zeit  und  auf  dieser  Bühne  künstlerisch  erstrebt 
oder  geleistet  wurde,  um  die  internationale  Luxus-  und  Ausstattungsbühne  der 
Gegenwart  in  eine  nationale  und  volkstümliche  Bühne  umzugestalten.  Zu  diesem 
Zwecke  hat  der  Autor  aus  den  Werken  der  bedeutendsten  Geister  von  Plato  und 
Aristoteles  bis  auf  Lessing  und  Wagner  ein  reiches  Material  über  diesen  Gegen- 
stand zusammengestellt,  dem  er  dann  die  Ergebnisse  seiner  eigenen  Erfahrung 
und  seines  eigenen  Nachdenkens  hinzufügt. 

München.  Jocza  Savits. 

Heinrich   Lanbes    Prinzip    der   Theaterleitnn^  von   Altman,    Georg,    Dr.  phil., 

Hoftheater- Dramaturg.    (Schriften  der  Literarhistorischen  Gesellschaft  Bonn. 

Herausgegeben  von  Berthold  Litzmann.  Band  V.)    Dortmund  F.  W.  Ruhfus. 

81  S.  Mk.  2.— 

Dies  Buch  soll  der  erste  Stein  zum  Bau  eines  Systems  der  Regiekunst- 
Wissenschaft  sein,  deren  Aufgabe  (als  Unterabteilung  der  «praktischen  Dramatur- 
gie») die  Schulung  des  Regisseurs  ist. 

Mannheim.  Georg  Altman. 

Die  Terliehrsspraclien  der  Erde,  von  Dr.  Franz  Winterstein:  zweite  ver- 
mehrte Auflage,  mit  einer  Weltsprachen-Karte  (1908,  Frankfurt  a.  M.  und 
Berlin.    Verlag  von  Moritz  Diesterweg),  Preis  1  M. 

Diese  Schrift,  das  Ergebnis  mehr  als  zehnjähriger  Forschungen,  gibt  zum 
ersten  Male  eine  zusammenhängende  Übersicht  über  die  Verbreitung  der  Ver- 
kehrssprachen. Besonders  eingehend  behandelt  sie  die  der  deutschen  Sprache 
und  ihre  stets  w-achsende  Bedeutung  nicht  nur  als  Weltsprache  der  Wissenschaft. 
Der  Verf.  hat  sich  bemüht,  nur  durchaus  zuverlässige  und  wissenswerte  Angaben 
zu  bringen,  und  hofft,  nicht  nur  den  Sprachforschern,  sondern  auch  Lehrern, 
Studenten,  Schülern,  FoHtikern,  Kaufleuten,  Beamten  usw.  einen  Dienst  erwiesen 
zu  haben. 

Kassel.  Dr.  Winterstein. 

L'evolntion  dn  ronian  en  Alleniagne  au  XIX"  siecle,  par  M.  L6on  Pineau,  pro- 
fesseur  de  litterature  6trangere  ä  la  Faculte  des  Lettres  de  l'Universit^  de 
Clermont-Ferrand.  Avec  une  preface  de  M.  A.  Chuquet,  membre  de 
rinstitut,  professeur  au  College  de  France.  —  Un  vol.  in  16,  br.,  3  fr.  50. 
(Hachette  &  Cie.,  Paris.) 

Le  roman,  au  XIX"  siecle,  est  devenu  veritablement  l'öpopee  moderne. 
Nous  n'aA-ions  pas  d'ouvrage  franpais  qui  nous  offrit  une  vue  d'ensemble  sur  ce 
genre  litt^raire  en  Allemagne.  Le  livre  Ci-dessus  comble  cette  lacune.  Non 
que  l'auteur  ait  pretendu  en  faire  l'histoire,  qu'une  trop  longue  enumeration  de  noms 
eüt  facilement  rendue  fastidieuse:  il  n'a  voulu  qu'en  esquisser  la  marche  ^volutive 
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et  caract^riser  las  phases  par  lesquelles  il  a  passe  depuis  Goethe  jusqu'ä  nos 
jours.  C'est,  en  cette  6tude,  dont  la  «Revue  de  Paris'»  a  dit  quelle  etait  ecrite 
«ä  la  frangaise»,  claire,  systömatique  et  complete,  toute  la  pensee  allemande  qui 
se  reflete  pendant  l'une  des  i^eriodes  les  plus  fecondes  de  son  histoire. 

L.  P. 

Beownlf  nebst  den  kleineren  Denkmälern  der  Heldensage,  mit  Einleitung, 
Glossar  und  Anmerkungen  herausgeg.  von  F.  Holthausen.  I.  Teil:  Texte 
und  Namenverzeichnis.  2.  verbesserte  Auflage.  Mit  2  Tafeln.  Heidelberg, 
Carl  Winter's  Universitätabuchhandlung  1908.  (Alt-  und  mittelenglische 
Texte,  herausgeg.  von  L.  Morsbach  und  F.  Holthausen.)  XVI  u.  126  Ss.  8**. 
Preis:  M.  2,20,  in  Leinwand  M.  2,80. 

In  dieser  Neuauflage  ist  der  Text  bedeutend  konservativer  behandelt  als 
früher;  dafür  sind  alle  metrisch  falschen  Verse  gebessert  und  mehrere  verderbte 
Stellen  durch  einleuchtendere  Konjekturen  geheilt  worden.  Für  die  Setzung  der 
Interpunktion  wurde  die  wichtige  Arbeit  Morgans  im  33.  Bande  von  Paul  und 
Braunes  Beiträgen  gebührend  berücksichtigt.  Hinzugekommen  sind  noch ;  Die 
Waldere-Bruch stücke,  Deors  Klage,  Widsi9  und  das  ahd.  Hildebrandslied  (Über- 
lieferung und  Rückübertragung  ins  Ahd.).  Auch  diese  Texte  wurden  mehrfach 
metrisch  gebessert;  die  darin  vorkommenden  Namen  sind  im  «Namenverzeichnis» 
sämtlich  berücksichtigt.  Das  «Inhaltsverzeichnis»,  das  ebenfalls  entsprechend 
ergänzt  wurde,  ist  aus  dem  zweiten  Teile  in  den  ersten  versetzt.  Die  beiden 
Tafeln  bringen  Abbildungen  der  Seiten  fol.  129b  und  194a  der  Handschrift,  bieten 
also  Proben  von  der  Schrift  beider  Hände. 

Kiel.  F.  Holthausen. 

The  Minnesing'ers.     Vol.  I.  Translations.     By  Jethro  Bithell,   M.  A.,  Lecturer  in 

German  at  the  üniversity  of  Manchester.     Halle  a.  S.,  Buchhandlung  des 

Waisenhauses,  1909.     Mk.  5. 

This  volume  contains  translations  into  English  verse  of  sixty-eight 
Minnesingers,  the  ballads  of  Tannhäuser  and  Brennenberg,  and  twelve  folk- 
songe.  The  author  has  adopted  the  plaster-cast  method  of  translation,  bis  aim 
being  to  catch,  as  far  as  possible,  the  tone  of  the  original.  At  the  same  time, 
however,  he  has  tried  to  produce  English  poems,  and  has  allowed  himself,  in 
the  less  important  poems,  an  occasional  liberty.  Copious  philological  and 
historical  notes  are  added,  and  some  comparison  is  attempted  with  English  poetry. 
The  second  volume,  which  is  in  preparation,  will  be  a  History  of  the  Minnesong. 

Manchester.  Jethro  Bithell. 

Berichtigung^. 

Durch  den  Streik  der  Pariser  Postbeamten  hat  die  Korrektur  des  Aufsatzes 
Quatre  annees  de  lectorat  ä  Leipzig  in  Heft  3  den  Verfasser  Herrn  Dr.  Cohen 
nicht  rechtzeitig  erreicht.  Es  blieben  noch  einige  Fehler  stehen,  welche  wir 
nachstehend  berichtigen, 

S.  187,  Zeile  2  lies  anwies,  Z.  15  1.  liens,  Z.  20  1.  söminaire,  Z.  31  1.  Ici  j'arrive, 
S.  188,  Z,  4  1.  lecteur,  Z.  9  1.  davantage,  Z.  21  1.  s''agit,  Z.  28  1.  ni  les  exercices  ni 
les  travaux  n'dtant  obligatoires,  S.  189,  Z.  20  1.  du  gi/mnase  oii  de,  Z.  25  1.  repitition, 
Z.  80  1.  ä,  Z.  37  1.  puisqu'on,  S.  190.  31  1.  eux-metnes,  Z.  36  1.  giograpliiques  de 
L.  Lanier:,  Z.  37  1.  Belin,  Z.  38  1.  Lablache,  S.  191,  Z.  37  1.  pas  lä  S.  192,  Z.  1  1. 
2mr,  Z.  35  1.  successives.,  Z.  36  1.  pliondticiens,  S.  193,  Z.  6  1.  controversees,  S.  194, 
Z.J  2  1.  2»'ononcer,  S.  195,  Z.  35  1.  fautives,  Z.  38  1.  Temission.  A  recommander, 
S.  196,  Z.  5  1.  environ,  Z.  7  1.  reste  de,  Z.  11  1.  o,  Z.  23  1.  lycees. 

Der  Verfasser  erlaubt  sich  auf  seineu  Bericht  über  die  Lektorenfrage  in  den 
Verhandlungen  des  «Congres  international  des  professeurs  de  langues  Vivantes» 
April  1909  hinzuweisen. 


Lei  tauf  Sätze. 

18. 
Ursprung  und  Entwickelung  der  griechisch-lateinischen 

Schrift. 

Von  Dr.  V.  Gardtliauseu, 

a.  o.  Professor  d.  Geschichte,  Leipzig. 

(Mit  einer  Schrifttafel.) 
I. 

Wenn  ich  heute  meinen  Namen  oder  irgend  etwas  anderes 
schreibe,  so  wähle  ich  dazu,  ohne  mich  zu  bedenken,  Charaktere, 
die  jeder  Deutsche  ebenfalls  wählen  würde,  als  ob  es  gar  nicht 
anders  sein  könnte,  die  auf  der  einen  Hemisphäre  genau  ebenso  aus- 
sehen wie  auf  der  anderen. 

Was  uns  so  selbstverständlich  erscheint,  ist  an  und  für  sieh 
durchaus  nicht  selbstverständlich.  Daß  ich  überhaupt  schreiben 
gelernt  habe  und  so  schreibe,  wie  ich  schreibe,  ist  bedingt  durch 
die  Entwickelung  meines  Volkes  und  der  abendländischen  Kultur 
überhaupt.  Die  Schrift  der  Gegenwart  könnte  eine  ganz  andere  sein, 
wenn  sie  nicht  bedingt  wäre  durch  eine  ununterbrochene  dreitausend- 
jährige Entwickelung,  der  der  Einzelne  willenlos  gegenübersteht. 

Man  pflegt  anzunehmen,  daß  es  auf  der  ganzen  Erde  ungefähr 
fünf  selbständige  Schriftsysteme  gibt\  bei  denen  irgendeinen  Zusammen- 
hang nachzuweisen  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  ist.  Aber  ein  Schrift- 
system ist  immer  noch  nicht  ein  Alphabet.  «Nach  der  Meinung  des 
Leipziger  Physiologen  Ludwig  kann  die  große  Tat  der  Zerlegung  der 
Sprache  in  die  Laute  des  Alphabets  nur  an  einer  Stelle  der  Erde 
verrichtet  worden  sein.»-  Ob  diese  Annahme,  die  von  einer  hohen 
Schätzung  der  Schrift  zeugt,  richtig  ist  oder  nicht,  wollen  wir  nicht 
entscheiden.  Jedenfalls  ist  durch  die  neueren  Entdeckungen  und 
Ausgrabungen  die  Zahl  der  unabhängigen  Schriftsysteme,  die  darauf- 
hin zu  prüfen  wären,  noch  bedeutend  vermehrt  ^  und  wird  wahr- 
scheinlich noch  größer  werden,  als  sie  heute  ist. 


^  s.  m.  griech.  Paläogr.,  S.  96. 
2  8.  G.  E[ber8,]  Lit.  Zentralbl.  1S93,  437. 

^  Fr.  Preisigke,  Eine  fremdartige  Schritt.     Ztschr.  d.  D.  Morgenl.  Ges.  62. 
1908,  111 — 112.     Lepsius  schrieb  au  Karabacek  über  die  neuen  Erwerbungen  des 
GRM.  I.  18 
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Wir  beschränken  uns  hier  auf  die  neueren  Funde  in  der  Gegend 
und  Umgegend  von  Hellas,  die  den  früher  bekannten  Systemen  nicht 
eingeordnet  werden  können.  Die  Inschriften  und  inschriftähnlichen 
Zeichen  in  Troia  und  in  MyliCne  können  wir  beiseite  lassen;  sie 
sind  noch  nirgends  mit  Sicherheit  gelesen  oder  erklärt.  Dagegen 
hat  aber  Evans  bei  seinen  Ausgrabungen  auf  Kreta  umfangreichere 
Reste  einheimischer  Schrift  gefunden,  die  sicher  dem  zweiten  Jahr- 
tausend V.  Chr.  angehören.^  Man  muß  zwei  verschiedene  Systeme 
altkretischer  Schrift  auf  Tontäfelchen  unterscheiden:  ein  hierogly- 
phisehes  und  ein  lineares,  das  vielleicht  wieder  in  ein  älteres  und 
jüngeres  zu  zerlegen  ist. 


t       > 

l.iueaix's  ,-rj.iiii>yMvJji.    Aunual  of  the  Br.  Soh.    Bd.  VI,  Tafel  II. 

Spuren  dieser  kretischen  Schrift  glaubt  man  auf  einer  in 
Orclwmenos  entdeckten  Vase  gefunden  zu  haben;  das  wäre  für  die 
Kultur-  und  Handelsbeziehungen  der  ältesten  Zeit  von  großer 
Wichtigkeit.  Die  Vase  wird  jetzt  im  Zentralmuseum  von  Athen 
aufbewahrt,  wo  ich  sie  Ostern  1908  gesehen  habe.  Daß  es  sich  um 
Schriftzüge  handelt,  ist  wahrscheinlich;  aber  mit  dem  kretischen  Linear- 
system haben  sie  nichts  zu  tun.  Auch  jenen  anderen  Spuren  gegen- 
über, die  man  in  Ddphl  gefunden  haben  will,  bin  ich  zunächst  noch 
sehr  mißtrauisch. 

Alle  diese  rätselhaften  Schriftzeichen  glaubt  H.  Kluge,  Die 
Schrift  der  Mykenier,  Cöthen  1897,  lesen  und  erklären  zu  können. 
Sein  Versuch  ist  vollständig  mißglückt  und  Larfeld,  Handbuch  d. 
gr.  Epigraphik  1.  1907,  S.  324,  hat  ihm  durch  eine  ausführliche 
Analyse  und  Widerlegung  noch  zuviel  Ehre  angetan.  Faktisch  ver- 
stehen wir  von  diesen  kretischen  Schriftsystemen  —  außer  den  Zahl- 


Berliner  Museums  (S.-B.  d.  Wien.  Akad.  161  [Phil.-Hist.  KL]  1908,  S.  4  A.  2): 
Ferner  haben  wir  aucl;i  eine  ziemliche  Anzahl  Fragmente  mit  einer  bisher  noch 
von  niemand  gekannten  oder  gar  gelesenen  Schrift  in  langen  Strichen. 

^  Evans,  A.E.,  Cretan  pictographs  and  prae-phoenician  Script.  Journ.  of 
Hell.  Stud.  14.  1894,  p.  270— 372.  Vgl.  17.1897,  p.  327  und  in  verscb.  andern  engl. 
Ztschr.  Xanthoudides,  ö  KprixiKÖc  iTo\iTtö|Liö?.  Athen  1904.  S.  110  ff.  Fcsm.  in 
gutem  Lichtdruck:  Monum.  Antichi  13.  1903,  Tav.  IV. 
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zeichen   —   nichts.     NamentHch   ist   es  auch  durchaus  unsicher,   ob 
diese  Schriftsysteme  griechisch  sind.     Die  Träger  minoischer  Kultur, 
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die  Eteokreter,  redeten  nicht  griechisch,  das  zeigen  ihre  Inschriften, 
die  man  neuerdings  gefunden  hat^;   sie  sind  in  dem  später  übhchen 


1  Annual  of  the  Er.  school  at  Athens  7.  127.  10,  115—24. 
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griechischen  Alphabet  geschrieben,  eine  sogar  bustrophedon;  wir 
können  jeden  Buchstaben  lesen,  aber  verstehen  kein  Wort.  Wenn 
die  Eteokreter  also  zur  Zeit  der  Blüte  ihres  Reiches,  d.  h,  zur  Zeit 
des  Minos  nicht  griechisch  redeten,  so  haben  wir  auch  gar  keinen 
Grund,  ihre  uns  unbekannten  Schriftzeichen  für  griechisch  zu  halten. 
Dagegen  hat  es  allerdings  eine  griechische  Schrift  gegeben,  die 
von  dem  phönizisch-griechischen  Alphabet  vollständig  unabhängig 
ist,  d.  i.  die  Schrift  der  Griechen  auf  Cypern.  Es  ist  eine  unbehilf- 
liche Silbenschrift,  die  sich  wahrscheinlich  aus  asiatischen  Hiero- 
glyphen, vielleicht  der  Hethiter  entwickelt  hat.  ^  Die  große  Unregel- 
mäßigkeit des  Syllabars  und  die  Verschiedenheit,  wenn  z.  B.  ein  k 
mit  den  5  Vokalen  kombiniert  wird,  zeigt  w^ohl  am  besten,  daß  dieses 
System  sich  auf  einem  ganz  anderen  Boden  ausgebildet  haben  muß. 
Während  man  früher  diese  epichorische  Schrift  den  Ureinwohnern 
der  Insel  zuweisen  wollte,  ist  jetzt  kein  Zweifel  mehr,  daß  die 
griechischen  Kolonisten  es  waren,  die  sich  dieser  Schrift  bedienten, 
in  Inschriften  sowohl  wie  auf  Münzen,  deren  Legenden  der  Zeit  vom 
Ende  des  6.  bis  zum  Ende  des  4.  Jahrhunderts  zuzuweisen  sind. 
Als  Probe  diene  die  Inschrift  eines  schweren  goldenen  Armbandes 
von  Paplios. 

e    -  te    -  va    -    do  -     ro        to       pa  -  po    ba  -   si    -   le   -   vo  -  e 
Etearnjdrou  tovi      Paphou  basileos. 

Von  all  den  ebengenannten  Schriftarten  —  mögen  sie  nun 
griechisch  sein  oder  nicht  —  sehen  wir  ab  und  beschränken  uns 
auf  die  phöriiziscJi-ijriecliische  Schrift,  aus  der  unser  eigenes  Alphabet 
abgeleitet  ist.  Wir  haben  die  Schrift^  erhalten  von  deii  Römern, 
die  Römer  von  den  Griechen,  die  Griechen  von  den  Phöniziern;  und 
die  Phönizier? 

Weiter  können  wir  dem  Gang  der  Entwickeluug  mit  Sicherheit 
nicht  folgen  bis  in  seine  ersten  Anfänge.  Die  Agyptologen^  leiten 
die  phönizische  Schrift  aus  der  ägyptischen,  die  Assyriologeu *  aus 
der  assyrischen  Schrift.  Es  sind  auch  noch  andere  Vorschläge  gemacht 


1  e.  Larfeld,  Handb.  1,  S.  826,  Taf.  IIL 

^  Über  die  Geschichte  der  Schrift  vgl.  besonders  W.  Larfeld,  Handbuch 
der  gr.  Epigraphik  1.  Leipzig  1907.  Über  das  Werk  eines  Engländers.  Js.  Taylor, 
The  Alphabet,  an  account  of  the  origin  and  development  of  letters.  L  2.  London 
1883,  das  wenigstens  für  die  griechische  und  lateinische  Schrift  dilettantisch 
genannt  werden  muß,  vgl.  meine  Anzeige  im  Philologischen  Anzeiger  1884,  S.  1 — 6. 

'  s.  de  Rouge,  Mem.  s.  l'origine  egyptienne  de  l'alphabet  phenicienne 
Paris  1874. 

*■  s.  Delitzsch,  Die  Entstehung  des  ältesten  Schriftsystems,  Leipzig  1897, 
S.  221  und  Zimmern,  Urspr.  des  Alphabets,  Ztschr.  d.  D.  Morgenl.  Ges.  50. 
1897,  S.  667. 
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worden;  aber  nach  der  Geschichte  der  Phönizier  und  nach  der  geo- 
graphisclien  Lage  ihres  Landes  wird  man  in  erster  Linie  an  jene 
beiden  großen  Kulturvölker  denken,  welche  nicht  nur  die  Herren, 
sondern  auch  die  Lehrer  des  phönizischen  Volkes  gewesen  sind.  — 
Von  jeder  natürlich  gewordenen,  nicht  künstlich  erdachten  Schrift^,  wie 
z,  B.  einem  stenographischen  oder  telegraphischen  Alphabet,  kann  man 
voraussetzen,  daß  es  sich  aus  einer  Bilderschrift  entwickelt  hat,  die 
in  der  Praxis  allmählich  stilisiert  und  vereinfacht  wurde.  Sowohl 
bei  den  Ägyptern  wie  bei  den  Assyrern  trifft  diese  Voraussetzung 
zu.  Die  einen  sollen  schon  vor  3000  v.  Chr.,  die  anderen  bald  nach 
dieser  Zeit  zu  schreiben  begonnen  haben.  Glücklicherweise  haben 
wir  diese  Frage  nicht  zu  entscheiden,  für  unsern  Zweck  genügt  es, 
darauf  hinzuweisen,  daß  die  griechisch-römische  Schrift  aus  der 
phönizischen  abzuleiten  ist.  Ob  die  Ägypter  oder  Assyrer  Lehrer 
der  Phönizier  waren,  mögen  also  andere  entscheiden;  aber  bei  der 
Entscheidung  darf  man  ein  wichtiges  Moment  nicht  unterschätzen, 
daß  auch  die  Alten  die  Frage  studiert^  und  sich  ein  Urteil  gebildet 
haben,  und  die  Geleinten  des  Altertums  leiteten  das  phönizische 
Alphabet  meistens  aus  der  ägyptischen^,  viel  seltener  aus  der  assy- 
rischen* Schrift  her;  so  z.B.:  Tacitus  Ann.  H,  14  Primi  per  figuras 
animalium  Aegyptii  sensus  mentis  effingebant  (ea  antiquissima  moni- 
menta  memoriae  humanae  inpressa  saxis  cernuntur)  et  litterarum 
semet  inventores  perhibent;  deinde  Phoenicas  quia  mari  praepoUe- 
bant,  intulisse  Graeciae  gloriamque  adeptos,  tamquam  reppererint,  quae 
acceperant.  Quippe  fama  est  Cadmum-''  classe  Phoenicum  vectum 
rudibus  adhuc  Graecorum  populis  artis  eius  auctorem  fuisse. 

Tacitus  hat  also  eine  klare  und  im  wesentlichen  richtirre  An- 
schauung  von  der  Geschichte  der  Schrift,  der  klassischen  Völker 
und  ihrem  Zusammenhang  mit  der  phönizischen,  welche  durch  die 
neueren  Forschungen  und  Entdeckungen  nur  bestätigt  ist.  Schon 
die  große  Ähnlichkeit  der  ältesten  phönizischen  und  griechischen 
Charaktere  *^  in  bezug  auf  die  Form  und  die  stilistische  Ausführung 
lassen  auf  eine  nahe  Verwandtschaft  beider  Schriftarten  schließen. 
Auch  die  Zahl  der  Buchstaben  ist  bei  beiden  ursprünglich  dieselbe. 
Für  eine  direkte  Entlehnung  der  einen  Schrift  aus  der  andern  spricht 
dann  aber  namentlich  der  Umstand,  daß  die  an  und  für  sich  will- 
kürliche Anordnung    der   Buchstaben    im   Alphabet    bei   beiden    die 

1  Eine  künstlich  gemachte  Schrift  aus  dem  Altertum  s.  Larfeld,  Handb.  1 
412  ff.  Die  Tachygraphie  der  Griechen  lehnt  sich  doch  an  die  gewöhnliche 
Schrift  an. 

^  u.  a.  schrieb  z.  B.  Philo  von  Byblos  iiepi  OTOixeioiv  ct>oiviKH<d)v:  Müller 
F.  H.  G.  3.  511  und  660. 

3  Plin.  n.  h.  7,  193. 

*  Phn.  n.  h.  7.   192. 

''  Herodot  5.  59:  Kaburiia  -fPoiluiLiaTa.     Vgl.  Lucan  3,  220-24. 

6  8.  die  Schrifttafel,  Kol.  1  und  2. 
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gleiche  ist.  Die  Reihenfolge  der  Buchstaben  war  ursprünglich  bei 
den  Griechen  ganz  wie  bei  den  Phöniziern  und  wurde  auch  später 
durch  die  neu  erfundenen  Buchstaben  der  Griechen  nicht  gestört. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  aber  für  unsere  Frage  die  große 
Ähnlichkeit  der  Buchstabennamen  \  die  von  den  Hellenen  nicht 
erfunden,  sondern,  wie  schon  die  semitische  Etymologie  zeigt,  von 
den  Phöniziern  herübergenommen  sind.  Die  Abhängigkeit  der  Hellenen 
auf  diesem  Gebiete  stimmt  vorzüglich  zu  dem,  was  wir  sonst  von  dem 
Einfluß  phönizischer  Kaufleute  an  den  Küsten  des  Mittelmeeres 
wissen,  und  ist  deshalb  eine  der  wichtigsten  Tatsachen  für  die  Anfänge 
und  Entwickelung  der  hellenischen  Kultur. 

Über  die  Zeit,  wann  die  phönizische  Buchstabenschrift  entstanden 
ist  und  wann  die  griechische  sich  von  ihr  abgezweigt  hat,  läßt  sich 
nicht  viel  Bestimmtes  sagen.  Aber  seit  der  Entdeckung  der  Briefe 
von  Tell-el-Amarna  haben  wir  doch  einen  gewissen  Anhaltspunkt. 
Es  sind  Briefe  des  14.  .Jahrh.  v.  Chr.  aus  Syrien  und  Phönizien  von 
ganz  verschiedenen  Orten  und  ganz  verschiedenen  Personen.  Obwohl 
nach  Ägypten  gerichtet,  sind  die  Briefe  dennoch  in  Keilschrift 
geschrieben.  Wenn  damals  die  viel  vollkommenere  phönizische 
Buchstabenschrift  schon  erfunden  gewesen  wäre,  so  würde  doch 
wahrscheinlich  einer  oder  der  andere  der  vielen  Schreiber  sie  benutzt 
haben.  Ein  stringenter  Beweis,  daß  die  phönizische  Schrift  damals 
noch  nicht  existiert  habe,  ist  das  allerdings  nicht ;  denn  alte  unvoll- 
kommene Schriftsysteme  haben  sich  manchmal  wunderbar  lange  neben 
verbesserten  Schriftarten  gehalten ;  aber  diese  auffallende  Tatsache 
macht  es  doch  in  hohem  Grade  wahrscheinhch,  daß  die  phönizische 
Buchstabenschrift  im  14.  Jahrh.  v.  Chr.  noch  nicht  existierte. 

Andererseits  glaubt  man  im  Alten  Testamente  Spuren  von  einer 
frühzeitigen  Anwendung  der  Schrift  gefunden  zu  haben. '^  Das  braucht 
nicht  ohne  weiteres  in  Zweifel  gezogen  zu  werden ;  es  fragt  sich  nur, 
ob  wirklich  von  Buchstabeiischviü  die  Rede  ist.  Jetzt  nach  Entdeckung 
der  Tell-el-Amarnabriefe,  die  meistens  aus  Palästina  stammen,  wird 
man  für  die  älteste  Zeit  zunächst  dort  andere  Schriftsysteme,  also 
das  assyrische  oder  vielleicht  das  ägyptische,  voraussetzen.  Dagegen 
können  wir  mit  Sicherheit  behaupten,  daß  um  die  Zeit  von  900  v.  Chr. 
die  Buchstabenschrift  in  Palästina  bereits  angewendet  wurde.  Im 
Moabiterlande  hat  man  den  berühmten  Stein  des  Königs  Mesa  von 
Moab  gefunden,  der  nach  alttestamenthchen  Synchronismen  mit 
ziemlicher  Sicherheit  der  Zeit  von  890  v.  Chr.  zugewiesen  werden 
kann.  Auch  C.  J.  Sem.  I.  No.  5  ist  der  Zeit  und  den  Formen  nach 
nahe  verwandt.  Damals  war  das  neue  Schriftsystem  fertig  und,  wie 
die  festen  Formen   zeigen,   schon   eine   Zeitlang   im  Gebrauch.     Wir 

^  s.  Nöldeke,  Die  eeinitischen  Buchstabennamen:  Beitr.  z.  semit.  Sprach- 
wiesenschaft.    Straßburg  1904.  S.  135. 

2  g.  Benzinger,  Hebräische  Archäologie.     Freiburg  1894,  S.  278  Schrift. 
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werden  also  wohl  nicht  allzu  sehr  irren,  wenn  wir  den  Ursprung  der 
phönizischen  Schrift  ungefähr  in  das  Jahr  1000  v.  Chr.  setzen.  Ein 
Geheimnis  haben  die  Phönizier  aus  ihrer  Entdeckung  nie  gemacht; 
sie  erkannten  bald  die  Wichtigkeit  der  Schrift  für  ihren  Handel ; 
und  phönizische  Kauffahrer  haben  die  neue  Erfindung  zu  den  Bar- 
baren des  Westens  getragen,  zu  denen  für  diese  frühe  Zeit  auch  die 
Griechen  gerechnet  werden  mußten. 

In  keiner  Zeit  waren  phönizische  und  griechische  Schrift  sich 
so  ähnlich  wie  in  der  allerältesten  Periode  beider  Völker;  für  diese 
Zeit  könnte  man  ihre  Schrift  beinahe  identisch  nennen,  was  später 
durchaus  nicht  richtig  sein  würde.  Während  die  phönizischen 
Inschriften  ungefähr  aus  dem  Jahr  890  v.  Chr.  stammen,  besitzen 
wir  gleichalterige  Denkmäler  der  Hellenen  nicht;  aber  je  älter  sie 
sind,  desto  größer  ist  die  Ähnlichkeit.  Wir  müssen  also  schließen, 
daß  damals  um  890  v.  Chr.  das  griechische  Alphabet  sich  von  dem 
phönizischen  abgezweigt  hat. 

Wann  die  Griechen  die  phönizische  Buchstabenschrift  kennen 
lernten  und  annahmen,  das  ist  eine  Frage,  die  bekanntlich,  seit  sie 
von  Fr.  A.  Wolf  in  seinen  homerischen  Prolegomena  gestellt  wurde, 
nicht  mehr  von  der  Tagesordnung  verschwunden  ist.  Epigraphiker, 
wie  z.  B.  A.  Kirchhoff,  behandeln  diese  Frage  durchaus  kühl  und 
unbefangen;  um  so  größer  ist  dann  aber  der  Eifer  auf  den  Grenz- 
gebieten, der  Geschichte,  der  Litterärgeschichte  und  Archäologie  im 
weitesten  Sinne  des  Wortes,  deren  Vertreter  vielfach  bemüht  sind, 
den  eigenen  Ideen  und  H^'pothesen  eine  Stütze  zu  geben  durch  die 
Geschichte  der  Schrift.  Die  meisten  dieser  Versuche  laufen  darauf 
hinaus,  die  Anfänge  griechischer  Schrift  bis  ins  14.— 15.  Jahrh.  v.  Chr. 
zurückzu verlegen.  Nicht  ganz  so  weit  gehen  die  Historiker,  welche 
aber  doch  manchmal  annehmen,  daß  der  Gebrauch  der  Schrift  schon 
vor  der  dorischen  Wanderung  bei  den  Dorern  verbreitet  gewesen  sei; 
dieser  Stamm  habe  die  Kenntnis  der  Schrift  nicht  nur  nach  dem 
Peloponnes,  sondern  von  dort  sogar  nach  Kreta  gebracht. 

In  der  Tat  aber  wissen  wir  nichts  Genaues  darüber,  ob  die 
Schrift  vom  Peloponnes  nach  Kreta  oder  von  Kreta  nach  dem  Pelo- 
ponnes gebracht  ist. 

Und  das  letztere  ist  entschieden  wahrscheinlicher.  Ein  Blick 
auf  die  Kirchhoffsche  Karte  der  griechischen  Alphabete  (s.  u.  S.  281) 
zeigt,  daß  nirgends  so  altertümliche  griechische  Inschriften  gefunden 
sind  als  im  Bereich  der  uralten  minoischen  Kultur,  d.  h.  in  erster 
Linie  Kreta.  Die  Kultur  von  Kreta  stand  damals  bedeutend  höher 
als  die  des  griechischen  B^estlandes.  Seit  Jahrhunderten,  vielleicht 
seit  einem  Jahrtausend,  war  der  Gebrauch  der  Schrift  hier  verbreitet; 
hier  hatte  man  am  ehesten  Verständnis  für  die  Wichtigkeit  und 
Vorteile  der  neuerfundenen  phönizisch-griechischen  Schrift  und  ging 
ohne   Rückhalt   zu   dem   neuen   System    über   zu   einer   Zeit,    da    in 
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Griechenland  und  speziell  im  Peloponnes  ein  derartiges  Bedürfnis 
noch  gar  nicht  empfunden  wurde. 

Nach  der  anderen  großen  Insel  des  östlichen  Mittelmeeres  haben 
die  griechischen  Einwanderer  die  Kenntnis  der  Buchstabenschrift 
sicher  nicht  mitgebracht,  ich  meine  nach  Cypern.  Hier  haben  die 
Griechen  noch  bis  zur  Zeit  nach  dem  Perserkriege  die  ganz  fremd- 
artige cypriotische  Silbenschrift  ^  angew^endet,  die  sicher  nicht  von 
den  Phöniziern  erfunden  wurde,  sondern  wahrscheinlich  auf  ein 
anderes  großes  Kulturvolk  des  asiatischen  Festlandes  zurückgeht. 
Diese  Silbenschrift  <ist  so  schwerfällig  und  unbeholfen,  daß  ihr 
Gebrauch  der  Annahme  der  bequemen  semitischen  Buchstabenschrift 
ebensowenig  nachgefolgt  sein  kann,  wie  etwa  die  Anwendung  der 
Streitaxt  jener  der  Fhnte».^  Wenn  wir  die  Ansiedelung  der  Griechen 
an  der  cyprischen  Küste  auch  nicht  bis  aufs  Jahr  bestimmen  können, 
so  haben  wir  doch  einen  festen  Pankt  in  der  Entwickelungsgeschichte 
des  phönizisch-griechischen  Alphabets,  das  damals  bei  der  griechischen 
Einwanderung  nach  Cypern  den  Kolonisten  noch  nicht  bekannt  war. 

Außerdem  kann  die  Schrift  des  Schülers  nicht  älter  sein  als  die 
des  Lehrers ;  wenn  die  phönizische  Schrift  nicht  älter  ist  als  ca.  1000 
V.  Chr.,  so  muß  diese  Zeit  auch  die  oberste  Grenze  sein  für  die 
griechische.  Die  erhaltenen  Inschriften  können  diese  Frage  natürlich 
nicht  lösen,  sie  bieten  nur  eine  Grenze  nach  unten.  Es  gibt  gefälschte 
griechische  Inschriften,  die  in  mythischer  Zeit  von  Göttern  und 
Heroen  gesetzt  sein  sollen  ^,  die  wir  hier  ruhig  beiseite  lassen 
können.  Dagegen  haben  wir  in  der  Tat  sehr  altertümliche  griechische 
Inschriften"^,  namentlich  auf  den  Inseln  des  xVgäischen  Meeres  z.  B. 
Thera,  die  allerdings  nicht  direkt  datiert  sind,  aber  nach  der  Ansicht 
eines  Kenners,  wie  Kirchhoff,  Studien  z.  Gesch.  d.  gr.  Alph.  ^  1887, 
S.  64:  «der  zweiten  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts  angehören  und  viel- 
leicht noch  über  die  40.  Olympiade  hinaufzusetzen  sind».  Noch 
etwas  älter  mag  die  «älteste  attische  Inschrift»  sein",  die  beim 
Dipylon  gefunden  wurde;  Kirehhoff  a.  a.  0.,  S.  93  A.  2  redet  nur 
im  allgemeinen  von  jenem  ^<uralten  Tongefäß»;  nach  Larfeld,  Hand- 
buch 1,  S.  173,  stammt  sie  vielleicht  aus  dem  «Anfang  des  7.  oder 
Ausgang  des  8.  Jahrhunderts»,  Aber  immerhin  bleibt  doch  noch 
eine  ziemlich  bedeutende  Lücke  zwischen  dieser  ältesten  attischen 
Inschrift  und  der  des  Mesasteines,  die  etwas  kleiner  wird,  aber  doch 
nicht  verschwindet,  wenn  wir  außer  den  erhaltenen  auch  die  gelegent- 
lich erwähnten  ältesten  Inschriften  von  Hellas  berücksichtigen.  Seit 
der  Einsetzung  der  olympischen  Spiele  (776  v.  Chr.)  sollen  schrifthche 


'  8.  Larfeld,  Handbuch  d.  griech.  Epigr.     Leipzic;  1907.  1.  S.  296  ff. 

2  Gomperz,  Griech.  Denker  1.  S.  10—11. 

^  8.  m.  Gr.  Paläogr.,  S.  104. 

4  Inschriften  des  7.  Jahrh.  v.  Chr.,  s.  Larfeld,  Handbuch  I,  S.  403. 

-  Vgl.  Studniczka,  Mitteil.  d.  Athen.  Inet.  18.  1893,  S.  225,  Taf.  X. 
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Siegerlisten  geführt  sein.  Ferner  redet  die  antike  Überlieferung  von 
einer  Stiftungsurkunde  dieser  Spiele,  dem  berühmten  Diskus  des 
Iphitus,  die  wenigstens  Aristoteles  für  echt  hielt. 

Der  Umfang  des  griechischen  Alphabets  war  urs})rünglich  genau 
derselbe  wie  bei  den  Phöniziern.  Beide  Völker  hatten  ein  Alphabet 
von  22  Buchstaben  von  A — T,  auch  0  war  vorhanden,  wenn  es  auch 
auf  dem  Mesasteine  zufällig  fehlt.  Aber  eine  Schrift,  die  für  eine 
semitische  Sprache  erfunden  war,  paßt  natürlich  nicht  ohne  weiteres 
für  die  hellenische.  Zunächst  brauchten  die  Hellenen  Vokal- 
zeichen, die  sie  aus  den  Halbvokalen  der  Phönizier  gewannen.  Nur 
für  den  letzten,  das  u,  machten  sie  einen  Unterschied ;  das  kon- 
sonantische V  wurde  durch  das  sechste  Zeichen  y  wiedergegeben, 
dieses  Zeichen  wurde  offenbar  differenziert  aus  Y,  um  das  vokalische  u 
wiederzugeben;  und  diese  Neubildung  erhielt  ihren  Platz  an  letzter 
(23.)  Stelle  im  Alphabet;  wir  kennen  kein  griechisches  Alphabet,  in 
dem  dieser  Zusatz  fehlt,  der  also  in  sehr  früher  Zeit  gemacht  wurde. 
Wir  haben  altertümliche  lokale  Alphabete  in  Kreta,  Thera,  Melos, 
wo  man  die  nichtphönizischen  Zeichen  verschmähte,  aber  das  v  fehlt 
auch  dort  nicht.  ^ 

Dann  aber  scheiden  sich  die  lokalen  Alphabete  in  bezug  auf 
die  Reformen  und  Ergänzungen  des  Alphabetes,  namentlich  die 
Hinzufügung  von  <t>,  X,  Y^;  und  Kirchhoff  hat  daraufhin  in  seinen 
Studien  eine  interessante  Karte"  entworfen  von  diesen  lokalen  Gruppen. 
Diese  Karte  ist  nicht  nur  für  die  Geschichte  der  Schrift  von  Wichtig- 
keit, sondern  zugleich  für  Verwandtschaft  von  Mutterstadt  und  Kolonien, 
Handelsgeschichte  und  die  Kulte  der  einzelnen  Stämme.  Kirchhoff 
unterscheidet  zwei  große  geographische  Gruppen;  im  Osten:  Klein- 
asien und  die  Inseln,  von  Hellas  nur  Argos,  Korinth  (ra.  s.  Kolonien) 
und  Athen;  im  Westen:  das  übrige  Hellas  mit  seinen  Kolonien 
und  Italien.^ 

Über  die  Entstehung  der  neuen  Zeichen,  die  am  Schluß  des  phöni- 
zischen  Uralphabets  hinzugefügt  sind,  hat  sich  eine  lebhafte  Kontro- 
verse entsponnen -^  an  der  auch  der  Verf.  sich  beteiligt  hat  (Rh.  Mus.  40. 
1885,  599 — 610);  er  hält  den  dort  ausgesprochenen  Grundgedanken 
auch  heute  noch  für  richtig,  daß  nämlich  da,  wo  Laut  und  Form 
übereinstimmen,  die  neuen  Zeichen  entstanden  sind  durch  Spaltung 
oder  Differenzierung  der  alten   des    phönizischen  Uralphabetes ;    also 

^  "Wiedemann,  F.,  Über  die  Entwickelung  des  ältesten  griech.  Alphabets. 
Ztschr.  f.  d.  ö.  Gymn.  1908,  673. 

2  Vgl.  Kaiinka,  Eine  böotische  Alphabetvase.  Mitt.  d.  Athen.  Inst.  17. 
1892,  101  (m.  Taf.). 

'  Vgl.  Fr.  Wiedemann,  Zu  Kirchhoffs  Karte  griech.  Alphab.  Klio  8.  1908, 
523—26. 

•*  Auf  der  Schrifttafel  gebe  ich  ein  Alphabet  der  östlichen  und  eines  der 
■westlichen  Gruppe. 

^  e.  die  Literatur  bei  Larfeld,  Handbuch  1,  370. 
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^IT.       ®i®cp        •^lX(x)       =iE        "(Q' 

nur  beim  4,  wird  die  Erklärung  komplizierter. 

Wenn  diese  Auffassung  richtig  ist,  so  ist  dadurch  avich  der 
Lautwert  der  neuen  Zeichen  ungefähr  gegeben.  Beide  lokalen  Gruppen 
haben  gemeinsam  den  Gebrauch  des  ©,  unterscheiden  sich  aber  bei 
X  und  Y. 

Im  Osten      Im  Westen 

X(+)  =  X   i  +(X)  =  H 

4.  =  MJ         !  =  X 

X  (2)  ist  soviel  wie  +,  das  oben  von  dem  phönizischen  Zischlaut  ^ 
abgeleitet  wurde.  Wenn  dieses  Zeichen  also  nur  im  Westen  als 
Zischlaut  (E)  angewendet  wurde,  so  hat  der  Westen  hier  das  Altere 
und  Richtigere  beibehalten;  das  X  (x)  im  Osten  ist  vielmehr  durch 
Spaltung  des  K  entstanden. 

Die  Sibilanten  waren  reichlich  im  phönizisch-griechischen  Ur- 
alphabet  vertreten : 

7.  zain  15.  samech  18.  zade  21.  schin; 

X  $  M  ^ 

£11  reichlich  sogar  für  die  Bedürfnisse  der  hellenischen  Sprache.  Für  das 
einfaclie  s  brauchten  die  Griechen  in  der  späteren  Zeit  ^  ;  die  anderen 
Zeichen  verwendeten  sie  für  Abarten  des  S-Lautes  x  für  öd  {l),  $  für 
Kcr  (t).  Das  Zade  dagegen  ist  später  als  Buchstabenname  bei  den 
Griechen  nicht  mehr  vorhanden ;  ebenso  wie  Buchstabenzeichen  M 
(als  hartes  s*);  wahrscheinlich  dürfen  wir  beides  kombinieren:  das 
M-förmige  S  ist  das  Zade.  In  der  Tat  gibt  es  altertümliche  Alpha- 
bete, die  an  richtiger  Stelle  M  (18)  und  ^  (21)  für  den  S-Laut  ver- 
wenden.^ Dieses  M-förmige  S  konnte  natürlich  sehr  leicht  mit  dem 
M-förmigen  m  verwechselt  werden.  Solange  beide  Buchstaben  im 
Alphal)et  gleichzeitig  vorhanden  waren,  suchte  man  sie  äußerlich  zu 
unterscheiden;  das  m  erhielt  die  Form  v\A,  das  s*  dagegen  M.  Später 
dagegen,  als  man  sah,  daß  ein  stehendes  (Zade)  und  ein  liegendes 
(Schin)  M  für  den  S-Laut  zuviel  war,  unterdrückte  man  das  Zade  M 
und  begnügte  sich  mit  dem  Z.  Nun  konnte  man  die  fünfstrichige 
Form  des  m  (*^)  aufgeben,  die  übrigens  der  phönizischen  Urform 
entspricht,  sich  aber  nur  in  ganz  altertümlichen  griechischen  Inschriften 
findet;  denn  jetzt  waren  Verwechselungen  nicht  mehr  möglich.  Aber 
vollständig  war  das  M-förmige  s*  doch  nicht  von  der  Bildfiäche  ver- 
schwunden. In  den  griechischen  Inschriften  Kleinasiens  (z.  B.  von 
Halikarnaß)  hat  es  sich  gehalten  für  crcr  namentlicli  in  barbarischen 
Namen,  aber  auch  in  griechischen  Worten  wie  recroapeg;  ferner  als 
Zahlzeichen.     Ehe  nämlich  dieser  altertümliche  Buchstabe  ganz  ver- 


^  8.  d.  Schrifttafel,  Alphabet  von  Forniello.  (V  Kol.) 
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gesseii  war,  bekamen  die  griechisc-hen  Buchstaben  Zahlenwert ;  und 
das  M  (s*)  hat  sich  au  18.  Stelle  behauptet,  allerdings  in  etwas  ver- 
änderter Form,  aus  M  wurde  m;  der  Unterschied  der  Form  ist  nicht 
größer  als  der  zwischen  €  und  E,  wo  niemand  an  der  Identität 
zweifeln  wird.^ 

Als  Zahlzeichen  für  900  hat  m  sich  gehalten,  solange  griechische 
Zahlen  geschrieben  wurden:  auf  Papyrus  in  der  abgerundeten  Form  T; 
das  doppelstrichige  Sampi  TT,  das  wir  heute  schreiben,  ist  ganz  jung. 

Die  anderen  Veränderungen  des  Uralphabetes  sind  weniger 
wichtig  und  jüngeren  Datums.  Das  Digamma  F  wurde  als  unnötig 
abgeschafft,  ebenso  das  9-  das  durch  K  verdrängt  wurde;  aber  beide 
Änderungen  sind  jünger  als  die  Einführung  der  Schrift  in  Italien, 
auch  im  Zahleualphabet  sind  beide  Zeichen  noch  an  richtiger  Stelle 
für  6  und  für  90  noch  erhalten.  Gamma  und  Lambda,  die  beide 
ihre  Spitze  nach  oben  kehrten,  konnten  leicht  verwechselt  werden; 
man  half  sich  aber  auf  verschiedene  ^yeise.  Im  Westen  richtet  das 
Gamma  seine  Spitze  nach  oben  h,  das  Lambda  aber  nach  unten  U. 
Im  Osten  dagegen  erhielt  das  Gamma  die  Form  T,  C,  das  Lambda 
dagegen  A.  Das  gebrochene  J  ^ ,  das  leicht  mit  dem  ö  verwechselt 
w^erden  konnte,  wurde  schon  früh  durch  einen  geraden  Strich  I 
ersetzt.  Das  Q  dagegen  gehört  zu  den  spätesten  Neuerungen,  es 
fehlt  in  allen  italischen  Alphabeten.  Auf  die  graphischen  A^erände- 
rungen  in  den  verschiedenen  lokalen  Alphabeten  brauchen  wir  hier 
nicht  näher  einzugehen. 

Daß  die  Hellenen  ursprünglich  wie  ihre  Lehrer  linlsläxfi;/  schrieben, 
ist  selbstverständlich;  später  schrieben  sie  furchenförmig  (bustro- 
phedou),  aus  dieser  Zeit  stammten  die  Gesetze  des  Solon,  die  erst 
später  in  den  letzten  Jahren  des  peloponnesischen  Krieges  trans- 
skribiert  wurden  in  die  damals  gebräuchliche  rechtsJäufige  Schrift,  die 
seitdem  nicht  wieder  gewechselt  hat. 

Die  weitere  Entwickelung  der  griechischen  Schrift  besteht  darin, 
daß  die  einzelnen  Stämme  ihre  besondere  Schrift  aufgeben  und  zur 
ionischen  Schrift  übergehen,  zuletzt  auch  die  Athener  im  Archontat 
des  Eukleides.  Als  Alexander  d.  Gr.  den  Orient  eroberte,  gab  es 
bereits  eine  gemeinsame  Sprache  und  eine  gemeinsame  Schrift  der 
Hellenen.  Aber  auf  die  späteren  Schicksale  der  griechischen  Schrift 
brauchen  wir  hier  nicht  weiter  einzugehen.  Für  uns  kam  es  nur 
darauf  an,  zu  zeigen,  wie  das  Alphabet  der  Hellenen  entstanden  und 
wie  es  beschaffen  war,  als  es  auf  italischen  Boden  verpflanzt  wurde. 

^  Vgl.  Larfeld,  Handbuch  1,  358  fl'.  Foat,  F.  W.,  Fresh  evidence  form. 
Journ.  of  Hell.  Stud.  26.  1906,  286—7,  vgl.  25.  1905,  338;  eine  andere  Ableitung 
der  Form  m  p.  Arkwright,  Jahreshefte  d.  Ost.  Arch.  Inst.  2.  1899,  S.  73.  Gercke, 
Hermes  41.    1906,  542.     Wiedemann,  Ztschr.  f.  ö.  Gymnas.  1908,  678. 
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19. 

Die  Entwicklung  der  Göttersagen  in  der  Edda.^ 

Von  Dr.  Friedrich  v.  der  Leyeii, 

a.  o.  Professor  der  deutsehen  Philologie,  München. 

Die  Entstehungszeit  der  Göttersagen  der  Edda  und  insbesondere 
die  der  Lieder  der  sogenannten  älteren  Edda  ist  uns  zum  großen 
Teil  bekannt.  Eine  seit  Jahrzehnten  kämpfende  und  sich  immer 
noch  vollendende  Forschung  hat  durch  Beobachtung  und  Unter- 
suchung der  Sprachformen,  des  Wortschatzes,  des  Versbaues  und 
des  Strophenbaues,  sowie  der  literarischen  Zusammenhänge  das  Alter 
einer  ganzen  Anzahl  von  Götterliedern  wenigstens  annähernd  be- 
stimmt. ^ 

Die  |)rymskvi|)a  stammt  beispielsweise  aus  dem  Anfang  des  9.,  die 
Volospö  und  die  Hävamöl  stammen  aus  dem  10.,  die  HymiskvilDa  und 
die  HarbardsljoJ)  stammen  aus  dem  11.  und  12.  Jahrhundert.  Das 
heißt:  die  ältesten  nordischen  Götterlieder  stehen  der  germanischen  Zeit 
ganz  nahe  und  sind  im  Wesen  germanisch,  die  mittleren  gehören  in 
die  Wikingerzeit  und  die  jüngsten  in  das  nordische  Mittelalter. 

Die  Entwicklung  der  Göttersagen  zeigen  einmal  gewisse  Eigen- 
tümlichkeiten der  Eddalieder  an,  die  zuerst  Axel  Olrik  in  ihrer  Trag- 
weite erkannte  und  die  er  auch  am  sorgfältigsten  ausschöpfte^:  es 
sind  das  Abweichungen  im  Inhalt  der  Götterlieder,  die  ähnliche  oder 
die  gleichen  Themen  besingen.  Die  frühere  Forschung  suchte  diese 
Verschiedenheiten  auszugleichen  oder  sie  sah  nicht  genau  genug  nach 
ihnen  hin. 

Über  Weltanfang  und  Weltende  sprechen  z.  B.  außer  der 
Volospc}  die  Grimnismgl  und  die  VafJ)rü|)nism(^l.  Dies  letzte  Lied 
meldet,  uralter  Kunde  folgend,  daß  im  Anfang  der  Dinge  einem 
Riesen  unter  dem  Arm  Mann  und  AVeib  gewachsen  seien,  als  die 
ersten  Menschen,  und  daß  am  Ende  der  Tage  die  Welt  durch  Frost 
zugrunde  gehen  müßte.  Beide  Berichte  waren  dem  Dichter  der 
Volospö  wahrscheinlicli  bekannt,  er  hat  sie  aber  aus  bestimmten 
künstlerischen    Rücksichten    verschwiegen.     Die   Art,   die  Motive  zu 


'  Ich  gebe  in  diesem  Aufsatz  in  anderer  Anordnung,  manches  erklärend 
manches  ergänzend,  einige  der  Gedanken  wieder,  die  ich  in  meinem  Buche 
«Die  Götter  und  Göttersagen  der  Germanen»,  im  folgenden  als  «Göttersagen» 
zitiert  (München,  Beck  1909),  entwickelte. 

^  Ich  hebe  hervor  die  Forschungen  von  Jessen,  75.  f.  deutsche  Philologie 
3,  1  ff.,  Sievers  (Literatur:  altgermanische  Metrik,  S.  50),  Bugge,  Studien 
über  die  Entstehung  etc.  1889,  Finnur  Jönsson,  den  oldnorske  og  oldislandske 
literatur  hi.storie  1893  il,  65  f.),  Andreas  Ileusler,  Herrigs  Archiv  llß,  257  f., 
Gustav  Neckel,  Beiträge  zur  fCddaforschung,  1908. 

■^  Namentlich  in  der  grundlegenden  Untersucliung  Om  Kagnarök.  Kopen- 
hagen 1902,  vgl.  auch  Axel  Olrik,  Nordisches  Geistesleben  in  heidnischer  und 
frühchristlicher  Zeit,  übertragen  v.  Wilhehn  Kanisch,  Heidelberg  1908. 
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komponieren,  sie  auszuwählen,  sie  organisch  zu  verbinden,  oder  sie 
zu  häufen,  und  unverbunden  nebeneinanderzustellen,  ist  eben  auch 
ein    Kriterium,   das  uns  das  Alter  der  Dichtungen  bestimmen  hilft. 

Ergiebiger  noch  als  ein  Vergleich  der  Lieder  der  älteren  Edda 
unter  sich  ist  ein  Vergleich  dieser  Lieder  mit  den  Sagen  der  jüngeren 
Edda,  soweit  diese  auf  Liedern  beruhen,  die  uns  die  ältere  Edda 
nicht  erhielt. 

Es  sind  hier  zwei  Fälle  denkbar:  entweder  beruhen  die  Berichte 
Snorris  auf  Liedern,  die  älter,  oder  sie  beruhen  auf  solchen,  die 
jünger  als  die  ältere  Edda  waren. 

Der  zweite  Fall  tritt  etwa  ein  bei  der  HymiskviDa,  Das  darin 
|)6rr  und  Tvr  zu  einem  riesischen  Unhold  fahren,  daß  sie  sich  vor 
ihm  verstecken,  daß  1>6yt  den  Becher  des  Riesen  zerschellt  und 
seinen  Kessel  raubt,  ist  junge  Zutat  und  Kontamination  aus  einem 
Höllenfahrtmärchen  mit  dem  Märchen  vom  Riesen  ohne  Seele 
(Göttersagen,  S.  50.  185).  Den  älteren  Inhalt,  den  Kampf  mit  der 
Miljgardschlange,  bewahrt  uns  die  Schilderung  Snorris. 

Der  erste  Fall  ereignet  sich  bei  den  Versen  der  Havamc^l,  die 
von  der  Gewinnung  des  Göttertranks  durch  Ol^in  (Göttersagen  145) 
berichten.  Diese  Verse  streifen  alles  Wunderbare  der  Fabel  ab, 
der  Gott  erzählt  darin  von  der  Erwerbung  des  k(>stlichen  Besitztums, 
um  dessentwillen  er  ein  meineidiger  Betrüger  wurde.  Die  jüngere 
Edda  behängt  diese  Fabel  mit  allerhand  recht  wahllos  zusammenge- 
rafftem Märchenzierat. 

Ein  Bestreben,  den  äußeren  Schmuck  der  Handlung,  die  gro- 
tesken und  märchenhaften  Erfindungen  der  fabelfrohen  Urzeit,  zu 
entfernen  und  in  den  tiefen  Sinn  der  Geschehnisse  einzudringen, 
zeigt  sich  gerade  bei  den  Dichtungen  des  10.  Jahrhunderts,  bei  der 
Volospö  und  den  Hävamgl  ebenso  wie  bei  der  VolundarkvilDa.^ 
Der  Bruder  des  Vo'lundr,  Egill,  der  kunstvolle  Schütze,  gehörte  allem 
Anschein  nach  schon  in  den  Teil  der  germanischen  Wielandsage, 
der  von  Wielands  Rache  meldet.  Das  Edda-Lied  erwähnt  ihn  nicht, 
weil  es  alle  unsere  Empfindungen  auf  Wieland  allein  und  auf  seine 
mächtige  Rache  konzentrieren  will.  —  Das  Märchen  von  den  Schwanen- 
Jungfrauen,  denen  die  Menschen  die  Schwanenhüllen  rauben  und 
damit  die  überirdische  Kraft  und  das  Vermögen  des  Fluges,  ist  der 
Eingang  der  Völundarkvilja.  Im  Märchen  fliegen  die  Mädchen 
davon,  nachdem  sie  infolge  einer  Nachlässigkeit  ihrer  irdischen  Lieb- 
haber ihrer  Schwanenhüllen  sich  wieder  bemächtigt  haben.  Der 
Dichter  der  Völundarkvilaa  sagt  davon  gar  nichts,  er  bemerkt  nur  — 
und  seine  Auffassung  ist  viel  tiefer  als  die  Erfindung  des  Märchens.  — 


*  Über  die  Entstehungszeit  der  V0lundarkvi|)a  macht  sehr  beachtenswerte 
Ausführungen  Neckel,  278  flg.  Ich  kann  ihm  nicht  immer  zustimmen:  mir 
scheinen  vor  allem  Indizien  des  Inhalts  für  das  10.  Jahrhundert  als  Entgtehungs- 
zeit  zu  sprechen. 
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Sieben  Jahre  blieben  sie  zusamnien,  das  ganze  achte  versehnten 
sie  und  im  neunten  trennte  sie  die  Not,  d.  h.  der  unentrinnbare 
Zwang  des  Schicksals.  — 

Snorri  spricht  in  der  Einleitung  zu  seinem  großen  geschicht- 
lichen Werk,  der  Heiraskringla.  noch  einmal  über  die  nordischen 
Götter,  besonders  über  Ol^inn  und  seinen  Kult  und  über  die  Äsen 
und  Wanen.  Hier  stützt  er  sich  auf  andere  Grundlagen  als  in 
seiner  Edda,  meist  wohl  auf  alte  schwedische  Überlieferungen.  Diese 
aber  geben,  wenn  man  sie  neben  die  der  Edda  steht,  ganz  neue  und 
erstaunliche  Aufschlüsse  über  OlDins  Wesen,  ja,  sie  zeigen,  wie  mir 
scheint,  dessen  Wurzeln,  die  Zauberei.  Damit  liefern  sie  auch  neue 
Gesichtspunkte  für  die  Beurteilung  von  Oj)ins  Sagen. 

Man  muß  die  Kreise  der  Forschung  noch  weiter  ziehen.  Die 
Sagen  der  Edda,  die  ziemlich  engen  Grenzen  ihrer  rehgiösen,  die 
Besonderheit  ihrer  literarisclien  und  künstlerischen  Bedeutung,  die 
Art  ihres  Entstehens  und  ihrer  Veränderungen  werden  dann  erst 
klar,  wenn  man  sie  mit  der  alten  nordischen  Literatur  vergleicht, 
mit  den  isländischen  und  norwegischen  Sagen  und  mit  den  Dichtungen 
der  Skalden. 

Vor  länger  als  30  Jahren  sah  Henry  Petersen,  daß  der  |DÖrr 
der  isländischen  Sage  ein  ganz  anderer  ist  als  der  fiorr  der  Edda. 
Die  Isländer  verehren  ihn  als  Gott  und  glauben  an  ihn,  in  der  Edda 
wird  er  ein  Opfer  einer  ziemlich  respektlosen  Dichtkunst.  Auch  der 
Ö|)inn  derselben  Sagen  ist  finsterer  und  grausamer,  weniger  ver- 
klärt, als  der  in  der  Edda  und  auch  nicht  so  durchleuchtet  vom 
Heldentum. 

Die  Skaldenlieder,  diese  künstlichsten  Gesänge  des  alten  Nordens, 
waren  für  die  Dichter  der  Edda  öfter  ein  Vorbild.  Da  die  Zeit  ihrer 
Entstehung  (der  Lieder  über  Balders  Begräbnis,  über  Jjörs  Kämpfe  gegen 
Hrungnir,  Geirro|)r,  die  MiJ)gardschlange  etc.)  uns  genau  bekannt 
ist  und  da  sie  älter  sind  als  die  Edda,  schenken  sie  uns  außerdem 
sichere  chronologische  Stützpunkte.  Ein  Vergleich  ihres  Inhalts  mit 
dem  der  entsprechenden  Eddalieder  klärt  uns  dann  über  die  Art  der 
Zutaten  in  der  Edda  auf. 

Die  Skaldenlieder  und  infolgedessen  auch  die  Eddadichtung 
hatten  —  das  sah  wohl  zuerst  Bugge  -  manche  Beziehungen  zur 
bildenden  Kunst.  Sie  scheinen  nicht  selten  aus  der  Freude  an  selt- 
samen Bildern,  an  ungeheuren  und  vielgestaltigen  Schildereien  er- 
wachsen. Loki,  auf  den  eine  Schlange  ihr  Gift  tropfen  läßt,  |)örr 
der  mit  der  Milsgardschlange  ringt,  das  waren  solche  Bilder,  und 
wahrscheinlich  auch  Balders  Begräbnis  und  die  Geschichte  vom 
Weltenbaum,  an  dem  sich  so  vielerlei  Tiere  auf-  und  abbewegen. 
Daraus  geht  hervor  —  und  das  ist  für  eine  richtige  Auffassung  und 
Beurteilung  nicht  unwichtig  — ,  daß  die  Göttersagen  der  Edda  manch- 
mal für  die    Erkenntnis   der    Zusammenhänge   zwischen    dichtender 
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und  bildender  Kunst  besseres  Material  liefern,  als  für  die  Erkenntnis 
der  alten  Mythologie. 

Der  dänische  Geschichtsschreiber  Saxo  Grammaticus  (12.  Jalfr- 
hundert)  kennt  die  Sagen  von  Balder,  von  Orendel,  von  Geirro|)r  und 
von  Ütgardaloki.  Meist  erzählt  er  sie  so  anders  als  die  Edda,  daß 
wir  sie  in  seinem  Berichte  kaum  wieder  erkennen.  Das  liegt  teils  an 
seinem  schwülstigen  und  unklaren  Latein,  teils  besaß  er  aber  bald 
ältere,  bald  jüngere  Berichte,  als  Snorri  und  daher  gewinnen  wir 
durch  ihn  neue  Materialien  für  die  Erkenntnis  von  der  Entwicklung 
der  nordischen  Göttersage. 

Von  den  germanischen  Göttersagen  sind  uns,  wie  man  weiß, 
allzuwenig  geblieben.  Das  sehnlichst  erwünschte  Ziel,  die  nordischen 
Göttersagen  auf  die  germanischen  Anfänge  zurückzuführen,  und  sie 
dann  in  ihren  Verzweigungen  zu  verfolgen,  können  wir  daher  fast 
niemals  erreichen. 

Ich  will  nun,  nachdem  das  Material,  das  die  Forschung  be- 
nutzen kann,  ausgebreitet  vor  uns  liegt,  an  einzelnen  Beispielen 
zeigen,  welche  Erkenntnisse  für  die  Sagen  der  Edda  durch  diese  Ver- 
gleichungen  möglich  werden  und  welche  Entwicklung  wir  mit  ihrer 
Hilfe  erschließen  und  übersehen  können.  Ich  gehe  dabei  von  den 
Sagen  aus,  die  spät  sind  und  von  da  nach  rückwärts,  denn  das  ist 
der  sicherste  Weg. 

Die  Balder-Sao-e  bei  Snorri  zerfällt  in  drei  Teile,  den  Bericht 
von  Balders  Tod  den  Bericht  von  Balders  Begräbnis  und  den  von 
seiner  versuchten  Erlösung.  Der  letzte  ist  in  der  Gestalt,  in  der  wir 
ihn  besitzen,  nur  eine  literarische  Kontrafaktur  der  Geschichte  von 
Balders  Tod  (Göttersagen,  p.  118).  Dort  sollten  alle  Dinge  den  Balder 
schonen,  hier  sollen  ihn  alle  Dinge  aus  der  Hölle  losweinen,  dort  ist 
Loki  der  Anstifter  von  Balders  Tod,  und  hier  bleibt  er  der  einzige 
Ungerührte  und  will  an  dem  Weinen  der  Andern  nicht  teilnehmen. 
Auch  andere  Überlegungen  zeigen  uns,  daß  die  Erzählung  von  Bal- 
ders Wiederkehr  in  dieser  Form,  in  der  sie  uns  Snorri  bringt,  erst 
nach  dem  10.  Jahrhundert  entstanden  sein  kann.  Balders  Tod  fordert 
nämlich  nach  der  Auffassung  der  Wikinger  sofort  die  Rache  und 
von  dieser  Rache  berichtet  auch  die  Volospö  und  noch  Saxo  Gram- 
maticus. Bei  Snorri  aber  und  seiner  milderen  Art  zu  erzählen  ist 
diese  Forderung  des  heroischen  Zeitalters  ganz  verklungen. 

Die  Geschichte  von  dieser  versuchten  Erlösung  ist  eine 
Höllenfahrtsage:  Hermolir  wird  in  die  Hölle  geschickt,  um  Balder 
von  dort  zu  befreien.  An  solchen  Höllenfahrtsliedern  ist  die  Edda 
nun  reich  und  alle  gehören  in  die  spätere  Zeit,  in  das  12.,  frühestens 
in  das  11.  Jahrhundert,  und  alle  nach  Island.  Ich  nenne  davon  die 
Vegtamskvi|)a  (oder  Baldrs  draumar),  die  Svipdagsmöl  (die  Heusler 
in  diese  späte  Zeit  versetzt),  die  Hymiskvi|)a,  die  Sagen  von  Geirr0|)r 
und  von  Ütgardaloki. 
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In  diesen  späten  Erzählungen  sind  nun  manche  Besonderheiten 
unverkennbar.  Einmal  eine  starke  Vorliebe  für  das  Phantastische, 
ein  Schwelgen  im  Unheimlichen.  Weiter  (besonders  für  die  Svipdags- 
möl)  literarischer  und  märchenhafter  Schmuck.  Dann  auch  eine 
Neigung,  die  Abenteuer  zu  berichten,  wie  sie  grade  in  Höllenfahrts- 
geschichten und  Höllenfahrtsmärchen  sich  ereignen  (besonders  in  den 
J)ürsagen).  Außerdem  fällt  uns  auf  eine  rücksichtslose  und  geist- 
reiche, wenn  auch  manchmal  verletzende  Verspottung  ]pörs;  diese 
treibt  ein  anderes  sehr  spätes  isländisches  Lied,  die  Härbar|)slj6J),  am 
weitesten.  Dazu  kommt  eine  Überlegenheit  der  Darstellung  und  eine 
tiefe  Auffassung  mancher  Begebenheiten.  Schließlich  beobachten  w'ir 
eine  ansehnliche  mythische  Gelehrsamkeit,  die  auch  andere  späte 
isländische  Götterlieder,  z.  B.  die  Alvissm^l  und  die  Rigsjjula  erfüllt, 
gern  schematisiert  und  die  Götterlehre  in  ein  System  bringt.  Die 
beiden  letzten  Lieder  scheinen  auch  unter  dem  Einfluß  irischer  Kunst 
und  Gelehrsamkeit  zu  stehen,  sie  schaffen  uns  reichere  wissenschaft- 
liche als  mythologische  Einsichten. 

Wir  kehren  nun  zu  Balder  zurück,  um  noch  ein  Charakteristikum 
der  späten  Edda-Poesie  zu  erschließen  und  vergleichen  die  Darstel- 
lung bei  Snorri  mit  der  bei  Saxo  Grammaticus.  Der  Kern  von 
dessen  Bericht  ist,  daß  Balder  ein  göttlicher  Held  war,  der  nur  durch 
ein  bestimmtes  Schwert  fallen  konnte.  Durch  ein  Mißverständnis 
wurde  aus  dem  Schwert,  das  ein  Dichter  wegen  seiner  Schlankheit 
mit  einem  Mistelzweige  verglich,  ein  Mistelzweig,  und  durch  diesen 
Mistelzweig,  die  einzige  Pflanze,  die  Frigg  übersah,  als  sie  allen 
Dingen  den  Eid  abnahm,  Balder  nicht  zu  schaden,  kam  eine  wunder- 
volle, weiche  und  tiefe  Poesie  in  die  Baidersage  (Göttersagen,  p.  120). 
Diese  Weichheit  zog  nun  mit  dem  Christentum  in  die  nordische 
Dichtung.  Das  Christentum  milderte  ihre  Härte  und  es  vertiefte  auch 
die  nordischen  Götter,  sein  Werk  ist  es,  daß  Balder  als  der  un- 
schuldsvolle und  leidende  Gott  erscheint  und  Loki  als  der  tückische 
Anstifter  alles  Unheils.  Das  war  das  Christentum  in  den  Eddaliedern 
und  -sagen  des  11.  und  12.  Jahrhunderts,  aber  die  neue  Religion 
hat  schon  früher,  im  Ausgang  des  10.  Jahrhunderts,  auf  die  nordische 
Dichtung  gewirkt.  Wenn  der  Dichter  der  Volospö  die  Welt  als 
Ganzes  auffaßt  und  die  Zusammenhänge  der  Geschehnisse  überblickt, 
wenn  er  die  Natur  beseelt,  als  erlebe  sie  wie  ein  Mensch  ihre  Schick- 
sale, wenn  er  die  Verderbnis  der  Welt  schildert  und  ihre  Wieder- 
geburt und  das  neue  Leben,  so  ist  das  alles  christlich.  (Axel  Olrik, 
Geistesleben,  S.  98  flgde.) 

Als  das  Christentum  sich  im  10.  Jahrhundert  des  germanischen 
Nordens  bemächtigte,  wurde  den  Dichtern  ihre  alte  Welt  auch  glänzender 
als  vorher.  Aus  dem  alten  dunklen  Totenreich  wurde  das  leuchtende 
Walhall,  bestimmt  für  die  Helden  und  deren  seligstes  himmlisches  Leben 
und  Öi)inn  wurde  der  strahlende  Heldengott.  Zugleich  erschien  den  Poeten 
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die  Welt  wie  erfüllt  mit  neuen  Geheimnissen.  Die  Sage  von  Ö{)inn, 
der  sein  Auge  an  Mimir  verpfändet,  um  weise  zu  werden,  die  Sage 
von  der  Sonne,  vom  Halsband  der  Sonnengöttin,  das  ihr  die  Abend- 
röte nimmt  und  die  Morgenröte  zurückbringt,  die  Sage  von  dem 
glänzenden  und  wachsamen  Gott  Heimdall,  von  seinem  geheimnis- 
vollen Ursprung  aus  dem  Meer  und  seinem  geheinniisvolleu  und 
tragischen  Ende  durch  sein  eigenes  Schwert,  alle  diese  Sagen  gehören 
wohl  in  die  Wendezeit  vom  10.  zum  ll.Jahrh.  (Göttersagen,  S.  246). 

Dieser  Auffassung  geht  die  der  Wikinger  Zeit,  die  des  9.  und 
10.  Jahrhunderts  voran,  die  Auffassung,  die  wir  in  der  Vidundarkvilita 
und  die  wir  in  vielen  Versen  der  Havamöl  fanden  und  die  erfüllt 
ist  von  einem  finsteren  und  grausamen,  illusionslosen,  sich  selbst 
mächtig  überwindenden  Heldentum.     (Axel  Olrik,  43  flgde.) 

Davor  wieder  steht  eine  leichtere,  kräftigere  und  frischere  Kunst, 
eine  Kunst,  wie  wir  sie  etwa  in  der  I^rvraskviba,  in  dem  Liede  von 
Thor  beobachten,  der  seinen  Hammer  verliert  und  ihn  mit  Hilfe 
von  Loki  wieder  holt.  —  Das  sind,  soweit  wir  sie  jetzt  erfassen,  die 
Entwicklungen  der  nordischen  Dichtungen  vom  heidnischen  Germa- 
nentum zur  Heldenzeit  der  Wikinger,  zum  Christentum,  das  immer 
tiefer  in  sie  eindringt,  und  schließlich  zur  Zeit  der  isländischen 
Gelehrsamkeit  und  Märchen freude. 

Manche  Lieder  der  Edda  sind  durch  spätere  Einschiebungen 
und  Interpolationen  entstellt  worden,  und  manchen  Sagen  ist  es  nicht 
anders  ergangen.  Ich  nenne  als  Beispiele  von  den  Liedern  die' 
y^lospö  und  die  Grimnismi)!,  von  den  Sagen  die  von  Ö|)inn  und 
Ol^rorir,  von  Geirrol^r  und  von  Hrungnir.  Alle  diese  häufen  zu  un- 
bedacht die  Motive,  sie  vergessen  eins  über  das  andere  und  bringen 
sie  nicht  in  organischen  Zusammenhang.  Das  gilt  auch  von  der 
Hymiskvilm  und  unterscheidet  sie  sehr  deutlich  von  der  überlegenen, 
sichtenden  und  auswählenden  Kunst,  die  war  in  der  Vf^lospö  und 
in  der  Vdlundarkvilja  antrafen. 

In  den  Sagen  und  Liedern  der  Edda,  die  aus  dem  12.  Jahr- 
hundert stammen,  ist  das  Beste  eben  nicht  die  Kunst  des  Kom- 
ponierens,  sondern  die  Anschaulichkeit  der  Schilderung,  der  Dar- 
stellung der  einzelnen  Szenen,  die  überlegene  Ironie  und  dann  wieder 
die  Weichheit.  Darin  übertreffen  sie  alle  früheren  Schöpfungen.  Es 
wird  der  Forschung  jetzt  recht  klar,  daß  jedes  Jahrhundert  im  Norden 
sich  seine  besondere  Kunst  schuf,  und  daß  es  ziemlich  verkehrt  ist,  die 
frühere  Kunst  auf  Kosten  der  späteren  zu  preisen.  Gewiß,  es  wäre 
sehr  schön,  wenn  wir  die  Sage  von  Göttertrank  und  die  von  Hrunonir 
in  ihrer  ahen  Größe  besäßen  —  aber  wo  finden  wir  in  der  früheren 
Dichtung  eine  Kunst  der  Schilderung,  wie  sie  uns  in  den  Sagen  von 
Balder,  vom  Fenriswolf  und  von  Ütgardaloke  entgegentritt? 

Die  Eddalieder  erfreuen  uns  auch  durch  Motive,  die  bald  aus 
alten  Sagen   (Sagen   von   überlisteten  Riesen   und   vom  Anfang    und 
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Ende  der  Welt),  bald  aus  alten  Märchen  (Höllenfahrts-  und  Unterwelt- 
Märchen)  stammen.  Sie  sind,  wie  wir  öfter  betonten,  in  den  jüngeren 
Liedern  häutiger  als  in  den  älteren,  und  sie  wurden  von  den  Poeten 
mit  kühner  Rücksichtslosigkeit  aufgefaßt,  umgebogen  und  verwandelt, 
bis  sie  sich  ihren  künstlerischen  Zwecken  fügten. 

Wir  betrachteten  bisher  die  Göttersagen  als  künstlerische  Ge- 
bilde, und  hier  liegt  auch,  wie  der  Wissenschaft  immer  deutlicher 
wird,  ihr  eigentlicher  Wert.  Nun  mögen  noch  einige  AVorte  dem 
Zusammenhang  von  Göttersage  und  Götterkultus  gelten.  Hier  sind 
so  viele  schwierige,  ungelöste  und  wohl  auch  unlösbare  Probleme, 
daß  man  es  verstehen  wird,  wenn  ich  mich  sehr  zurückhaltend  äußere 
und  nur  in  vorsichtigen  Andeutungen  mich  bewege. 

A^om  Kult  des  J)6rr  berichtet  nur  die  isländische  Sage,  und  er 
entspricht  durchaus  dem  der  niederen  Gottheiten.  Die  Opfer  und 
die  Anbetung,  die  |)örr  empfängt,  unterscheidet  sich  in  keinem 
wesentlichen  Merkmal  von  der,  die  auch  die  Geister  der  Verstorbenen, 
die  Hausgeister  und  die  Eiben  wollen  und  annehmen.  Ähnliches 
gilt  für  Freyr.  Für  ihn  bestätigt  ein  nordisches  Zeugnis  ausdrücklich, 
daß  die  Umzüge,  die  seine  jährliche  Wiederkehr  feierten,  dieselben 
waren,  wie  die  der  Nerthus  in  der  germanischen  Urzeit  (Göttersagen, 
p.  205  ft\). 

Von  Opfern,  die  O^inn  als  der  grausame  und  unersättliche  Gott 
von  Tod  und  Krieg  fordert,  erzählt  wiederum  nicht  die  Edda,  aber 
die  isländische  Sage. 

Alte  Kultsagen  in  der  Edda  sind  die  Sagen  von  Kampf  der 
Äsen  und  Wanen,  die  von  0|)ins  Selbstopferung,  die  von  OIdIus 
Verdrängung,  die  von  Balders  Tod  und  vielleicht  die  von  Aurwandill. 
Gemeinsam  ihnen  allen  sind  negative  Eigenschaften,  sie  alle  sind 
vielfältig  verwirrt,  durcheinander  geraten,  verdunkelt  und  kaum  noch 
verstanden.  Das  beweist  wohl,  daß  die  Bräuche,  aus  denen  sie  einst 
entstanden,  längst  in  Vergessenheit  gerieten,  und  in  den  Jahrhun- 
derten der  Aufzeichnung  nicht  mehr  lebendig  waren.  Es  beweist 
auch,  daß  diese  Bräuche  in  eine  Jahrhunderte  weit  zurückliegende 
Urzeit  gehören.  Schließlich  dürfen  wir  aus  diesen  Verdunklungen, 
ebenso  wie  aus  den  anderen  Kultsagen  von  |)örr  und  Frey,  folgern, 
daß  der  Götterkult  im  Norden  sich  nicht  entwickelte,  sondern  nur 
die  Göttersagen.  Der  Götterkult  blieb  auf  der  alten  Stufe  und 
geriet  von  selbst  in  Vergessenheit. 

Die  Sage  vom  Kampf  der  Wanen  und  Äsen  fasse  ich  auf  als 
das  Zusammenprallen  zweier  feindlicher  Zauberkulte  (Göttersagen, 
p.  127).  Die  Zauberkünste  des  eindringenden  Of)inn  erwiesen  sich 
mächtiger  als  die  älteren  der  eingesessenen  Wanen,  die  unterliegende 
Gottheit  wurde  getötet  und^  die  Zauberkraft  ihres  Hauptes  verwertet. 
—  Die  andere  Sage  von  Oj)ins  freiwilliger  Selbstaufopferung  geht 
wohl    zurück    auf  den   Bericht   von    einem  Zauberer,    der   sich,    pri- 
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mitiven  Vorstellungen  entsprechend,  selbst  tötet,  um  höhere  Weis- 
heit zu  erlangen  (Göttersagen,  p.  59).  Noch  Snorri  weiß,  das  0{)in 
am  Ende  seines  Lebens  sich  selbst  opferte.  —  Die  Sage  von  Balder 
entstammt  vielleicht  der  alten  Sitte,  daß  man  einen  König,  den 
edelsten  Mann  des  Stammes,  pflegte  und  schonte,  damit  er  dem  Gott 
der  Sonne  und  der  Fruchtbarkeit  ganz  ähnlich  werde,  und  daß  man 
ihn  dann  als  Abbild  des  Gottes  alljährlich  im  Frühling  opferte,  damit 
dieser  selbst,  durch  sein  Bild  angelockt,  erseheine  und  die  Welt 
segne.  Vielleicht,  aber  ich  unterstreiche  dieses  vielleicht,  erzählt  ein 
solches  Opfer,  von  dem  sich  übrigens  Reste  in  unserem  Volksbrauch 
erhielten,  Tacitus,  als  er  vom  Gottesdienst  der  Semnonen  berichtet. 
Sie  feierten  im  heiligen  Wald  den  Himmelsgott  und  erschlugen  im 
Angesicht  aller  einen  Menschen  (caesoque  publice  homine  celebrant 
barbari  ritus  horrenda  primordia  Germania,  c.  39).  —  War  dieser 
Mensch  ihr  König,  der  für  die  andern  alle  fallen  mußte,  alljährlich 
und  zu  bestimmter  Zeit? 

Es     gehörte    zu    den    Fehlern    der    früheren     mythologischen 
Forschung,   daß   sie   die  verschiedenen   Berichte    der  Edda  und  der 
anderen  Gewährsmänner  über  die   Götter  auffaßte,   als   ständen  sie 
zeitlich  nebeneinander,  und  als  hätten  alle  denselben  Wert,  als  müsse 
man    daher  versuchen,    aus  ihnen   allen  ein  möglichst  vollständiges 
und    widerspruchsloses    Bild   der    Gottheit    zusammenzusetzen.     Wir 
suchen  jeden   mythischen  Bericht   in  seiner  örtlichen  und  zeitlichen 
Begrenztheit   zu    erfassen,    wir    scheiden  auch  —   was    die    frühere 
Forschung,  die  über  dem  Inhalt  die  Form  ganz  vergaß,  allzuoft  unter- 
ließ —  zwischen   dem    Mythus   selbst  und    der  Form,    die  ihm  der 
Dichter   gab   und   wir  trachten    den  Wandel    der   Form  im  Verlauf 
der  Zeiten  zu  erkennen.    Die  mythische  Dichtung  stellen  wir  in  den 
Zusammenhang    der   gleichzeitigen   Kultur   und   Kunst   und   spähen 
nach  deren  Einwirkungen.    Auf  Grund  der  gewonnenen  Erkenntnisse 
unternehmen  wir  es,  die  Entwicklung  und  die  Geschichte  der  ^Mythen 
und  der   Göttersagen   und    Götterlieder  zu  zeichnen  und  das    muß 
wohl  für  lange  Zeit  die  Hauptaufgabe  der  Mythologie  bleiben.   Denn 
dadurch  erkennen   wir,    was  diese  Mythen    wirklich   waren,   was  sie 
für  die  Religion  und   Dichtung  der  alten  Nordleute  bedeuteten  und 
wie   diese  Bedeutung  sich  wandelte.     Die  Resultate  aus   diesen  Er- 
kenntnissen  sind    aber  von  methodischem  Wert   für   die  Mythologie 
jedes  Volkes. 
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■20. 

Deutsche  Gelegenheitsdichtung  bis  zu  Goethe. 

Von  Dr.  Carl  Euders, 

Piivatdozeuten  der  deutschen  Literaturgeschichte,  Bonn. 

Mit  einem  ästiietischen  Schauder  nur  vermag  man  die  Ge- 
samtausgabe eines  Durchschnittsdichters  der  deutschen  Renais- 
sance aufzuschlagen,  wenn  man  sie  zu  einem  anderen  Zweck  als 
dem  von  vornherein  entsagungsvollen  wissenschaftlicher  Klein- 
arbeit in  die  Hand  nehmen  sollte.  Nur  selten  fällt  eine  persön- 
liche Formung  in  die  Augen,  klingt  ein  Herzenston  auf  in  diesen 
Unendlichkeiten  von  Reimereien,  die  durch  die  unbedeutendsten 
und  zufälligsten  «Ereignisse»  veranlaßt  sind.  Und  doch  ist  diese 
Periode  unserer  Dichtung  sehr  wichtig :  einmal  als  Spiegelbild 
der  kulturgeschichtlichen  Entwicklung  und  dann  als  die  «Schul- 
zeit» unserer  modernen  Literatur,  die  Zeit,  welche  die  Reherr- 
schung  der  äußeren  Form  in  offenbarer  Gesetzmäßigkeit  des 
Werdens   sichert. 

Die  Gelegenheitsdichtung  gibt  dieser  Periode  ihren  literari- 
schen Charakter.  Sie  soll  deshalb  im  Folgenden  in  ihren  wesent- 
lichen Erscheinungsformen  und  Reaktionen  für  sich  betrachtet 
werden  bis  zu  Goethe,  bei  dem  sie  ihren  verderblichen  und  ver- 
flachenden Charakter  verliert,  um  im  19.  Jahrhundert  nur  noch 
in  den  Grenzen  fortzuleben,  die  ihr  für  alle  Zeiten  zugestanden 
werden   dürfen. 

Die  zu  betrachtende  Periode  setzt  ein  mit  dem  Reginn  der 
deutschen  Renaissancedichtung,  also  mit  dem  dreißigjährigen 
Krieg.  Und  das  ist  natürlich  nicht  zufällig.  Ein  lähmender 
neuer  Geist  verbreitete  sich  um  diese  Zeit  über  Deutschland, 
eine  absolute  Erschöpfung  der  Nation,  allmählich  im  Zeitalter 
der  Gegenreformation  sich  vorbereitend,  trat  ein,  und  wurde 
erst  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  im  Zeitalter  der  Vor- 
klassiker, gehoben.  Die  Erschlaffung  aller  volkstümlichen  Kräfte 
im  deutschen  Rürgertum  brachte  den  Niedergang,  die  Erneuerung 
der  bürgerlichen  Kultur  brachte  die  Erlösung.  ^  Noch  bis  zum 
Reginn  des  16.  Jahrhunderts  hatten  die  Städte  im  geistigen  Leben 


1  Die  seltenere  GelegenlieitsdichliuiE  frülierer  Zeit  in  den  Woingrüßon,  den 
Herolds-  und  Pritschineisterdichtungen  ist  zwar  sehr  derb,  doch  nicht  ohne  oft 
originelle  Frische  und  anziehenden  lliunor. 

Die  beste  Darstellung  der  ganzen  Epoche  haben  wir  noch  immer  in  Lemckes 
Geschichte  der  deutsclien  Dichtung  neuerer  Zeit  1.  Bd. :  Von  Opiz  bis  Klopstock,  Lpzg. 
1871,  2.  (Titel-)  Auflage  nur  mit  dem  Untertitel,  1882;  jetzt  für  4  M.  zu  haben.  — 
Grundlegend  für  die  innere  Charakterisierung  sind  die  beiden  Bücher  von  Max  Frhrn 
von  Waldberg:  Die  galante  Lyrik,  Quellen  und  Forschungen  zur  Sprach-  und  Kultur- 
geschichte d.  germ.  Völker,  56.  Heft,  Straßhurg  1885,  und  Die  deutsche  Renaissance- 
Lyrik,  Berlin  1888.  Dazu  das  Buch  von  Borinski:  Die  Poetik  der  Renaissance, 
Berlin  1886. 
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die  Führung  (in  der  Zeit  des  Humanismus  und  der  Reformation), 
seit  der  Mitte  des  16.  Jaiirhunderts  setzt  der  ökonomisch-soziale 
Niedergang  ein  und  der  große  Krieg  vernichtete  ihre  Stellung. 
Für  die  nächsten  an(h'rthall)  Jalirhunderte  geht  die  Führung  an 
den  Adel  über,  dessen  Bedeutung  bestimmt  ist  durch  die  Stellung: 
zu  den  immer  mehr  ihren  Absolutismus  festigenden  Territorial- 
fürsten, die  Souveräne.  Der  Hof-  und  Dienstadel  hatte  die  Militär- 
und  Zivilverwaltung  in  der  Hand,  und  neben  ihm  stand  ein  öko- 
nomisch gut  fundierter  Landadel.  Bürger  und  Bauer  galten  nur 
als  «Masse».  Die  Mittelpunkte  der  geistig-künstlerischen  Betätigung 
sind  nicht  mehr  die  großen  Bürgerzentren,  sondern  die  fürst- 
lichen Residenzstädte.  Von  energischer  Betonung  seiner  persön- 
lichen Eigenart  konnte  in  dieser  Zeit  kein  Dichter  etwas  für 
seine  Geltung  und  seinen  Ruhm  erhoffen,  sondern  nur  von 
dem  Grade  des  überzeugten  oder  servilen  Anschlusses  an  die 
herrschende  Tendenz.  In  der  großen  Masse,  die  nichts  mehr  im 
öffentlichen  Leben  bedeutete,  ging  aller  Sinn  für  allgemeine  Inter- 
essen verloren,  besonders  für  politische.  Das,  was  man  dafür 
hielt,  waren  die  zufälligen  und  zumeist  sehr  faden  Angelegen- 
heiten der  einzelnen  Höfe,  die  festgeregelten  alltäglichen  Be- 
tätigungen der  einzelnen  Gemeinden,  Körperschaften,  Familien, 
ja  einzelnen  Personen,  als  Vorgesetzten,  Nachbarn,  Freunden,  Ver- 
wandten. Flache,  innerlich  unbeteiligte  Neugierde  und  spieß- 
bürgerlichstes Interesse  an  allen  Ereignissen  des  stumpfen  Herden- 
lebens ist  das,  worauf  die  Dichter  mit  Erfolg  wirken  können : 
so  besingen  sie  denn  Geburtstage,  Sterbefälle,  Kindtaufen,  Hoch- 
zeiten, Beförderung  in  bürgerlichen  Ämtern  und  akademischen 
Würden;  erzählen  der  Masse  von  und  sorgen  für  die  Unterhaltung 
der  Großen,  für  alles,  was  auf  der  Oberfläche  des  Lebens  liegt. 
Und  davon  machen  die  bedeutendsten  Dichter,  Opitz,  Fleming, 
selbst  Günther  keine  iVusnahme.  Wenn  man  aus  einem  heutigen 
Durchschnittsgedichtband  die  —  wenn  auch  noch  so  bescheidene 
—  seelische  Konstitution  des  Verfassers  herauslesen  oder  heraus- 
destillieren kann,  so  ist  das  in  den  Durchschnittsbänden  dieser 
Zeit  kaum  möglich;  dagegen  kann  man  dort  —  wenn  eine  einiger- 
maßen vollständige  Sammlung  vorliegt  —  ganze  Perioden  oder 
gar  das  ganze  äußere  Leben  des  Dichters  herauskonstruieren.  ^ 
Und  so  wird  das  Gelegenheitsgedicht,  so  verächtlich  es  künst- 
lerisch ist,  für  den  Literaturhistoriker  oft  zu  einem  höchst  wert- 
vollen biographischen  Dokument,  das,  mit  der  nötigen  Sorgfalt 
verwandt,  erstaunliche  Zusammenhänge  erschließen  kann.  Nicht 
also,  wie  Koberstein  ausführt,  aus  der  Richtung  auf  das  Per- 
sönliche   ist    das    Gelegenheitsgedicht    zu    seiner    ungeheurlichen 

1  hl  meinem  Güntherlnjch  liabe  ich  das   ausgiebigst  getan  (Zeitfolge  der  Ge- 
dichte imd   Briefe  Joh.   Chr.   Günthers,   Dortmund   19041. 
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Ausdehnung     und     Bedeutung     gelangt,     sondern     im     Gegenteil, 
aus  der  völligen  Gleichgültigkeit  gegenüber  der  individuellen  Er- 
scheinung des  Dichters  für  das  Publikum,   aus  der  einzigen  Be- 
deutung  des    Stoffs,   des    in   den   Grenzen   engster    Beschränktheit 
bleibenden  Gegenstands,  eben  der  Gelegenheit,  in  der  Ausbildung 
des  hohlen  Scheins  für  die  rechtlose  Masse  an  den  absolutistischen 
Höfen    und    der    öden    mechanischen    Beschränktheit    des    öffent- 
lichen   und    privaten    Lebens.     Ökonomisch    gerieten    die    Dichter, 
soweit  sie  von  ihrem  Talent  Nutzen  zu  ziehen  suchten,  völlig  in 
Abhängigkeit   von   den   Auftraggebern,   vor   allem   von   den  Höfen 
und    dem    großen   Adel ;    wer   auf   bürgerliche   Kreise    angewiesen 
w^ar,  war  noch  schlechter  daran,  wie  z.  B.  Zesen.  Daraus  muß  man 
die  unwürdige  Lobhudelei  verstehen,  die  sich  auch  selbstbewußte 
Leute,  wie  Weckherlin,  Opitz,  Günther  gestatteten.   Das  Widrigste 
leistet   sich  wohl  der  Hamburger  Komponist  Mattheson  in  einer 
Widmungsrede  an  den  Grafen  Ernst  Ludwig  von  Nassau:  «Wenn 
Gott  nicht  Gott  wäre,  wer  sollte  billiger  Gott  sein,  als  Eure  hoch- 
fürstliche Durchlaucht?»!    Und  zu   gleicher  Zeit,  da  Opitz   gegen 
die  elende  Gelegenheitsdichterei  eifert,  wird  er  durch  den  Zwang 
seiner  sozialen  Stellung  genötigt,  eine  Fülle  von  Lob-  und  Ehren- 
gedichten, Hochzeits-  und  Geburtsliedern,  Widmungs-,  Trost-  und 
Glückwunschschreiben  zu  verfertigen,  die  ihren  fatalen  Charakter 
dadurch  nicht  verlieren,  daß   sie  aus   fremden   Quellen  schöpfen, 
modernen    und    antiken,   ja   oft   direkte    Übertragungen   sind,    und 
daß   sie  die  neue,   reine   Form  zeigen.    Als   Opitz  sich  nach  dem 
Prager    Frieden    in    Schlesien    nicht    sicher    fühlte,    ging    er   nach 
Thorn    und    erwarb    sich    durch    das    bewunderte    Lobgedicht   auf 
den   polnischen  König  Wladislaw   IV.   dessen  Gunst  und  die  An- 
stellung als  Hofhistoriograph.   Das  war  der  gegebene  Weg.    Simon 
Dach  konnte  sich  aus  den  kümmerlichsten  Verhältnissen  als  Kolla- 
borator    und    Konrektor    an    der    Domschule    zu    Königsberg    nur 
durch    Lobgedichte    für    den    brandenburgischen    Kurfürsten     die 
Professur  für   Poesie   an   der   Universität   und  damit  ein   sorgen- 
freies Leben  sichern.  ^    Alle  seine  früheren  Gedichte  sind  solche 
Gelegenheitsgedichte,  ein  Zehntel  etwa  seiner  Dichtungen  ist  nicht 
aus    und    für    eine    zufällige    und    künstlerisch    gleichgültige    Ge- 
legenheit gedichtet.    Und  das   ist  typisch.    Viel  schlimmer  ist  es 
bei   den   Genossen  Thilo,   Kaldenbach,  Röling.    Auch  Birken  ver- 
geudete  seine   beste   Kraft  für   pompöse   Fest-   und   Gelegenheits- 


1  Goedekcs  Grundriß  III  2,  337,  28.  Hettner,  Literaturgeschichte  d.  18.  Jahrh., 
3.   Teil,   1.   Bucli,    4.    Aufl.    1893,   S.   19. 

-  Vergl.  die  Einleitung  zu  Östcrieys  Ausgabe.  Stuttg.  Lit.  Ver.  1876,  die 
Gymnasialprogramme  von  Friedrich,  Dresden  1862,  und  Salkowski,  Memel  1873. 
und  die  neuere  Schrift  von  Heinrich  Stieler,  S.  D.,  sein  Leben  und  ausgew.  Dich- 
tungen fürs  deutsche  Volk,  Königsberg  1896. 
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gedichte,  weil  er  —  der  Ratsherr  der  alten  Bürgerstadt  Nürn- 
berg! —  «eine  besondere  Fähigkeit  besaß,  hohe  Persönlichkeiten 
für  seine   Schriftstellerei   zu   gewinnen».  ^ 

Die  eigentlichen  sogenannten  Hofpoeten  hielten  es  nicht 
unter  ihrer  Würde,  ihrer  Verpflichtung,  die  Ereignisse  am  Hofe 
zu  besingen,  so  wörtlich  nachzukommen,  daß  wir  von  Johann 
von  Besser,  der  nach  einem  wechselreichen  Leben  vom  großen 
Kurfürsten  angestellt,  und  von  dem  ersten  preußischen  König, 
dem  prunkliebenden  Friedrich  L,  zum  «Oberzeremonienmeister 
und  Hofpoeten»  ernannt  und  wegen  seiner  Verdienste  um  den 
Hof  geadelt  wurde,  die  der  Kuriosität  halber  berühmte  Gedichte 
haben:  «Auf  den  preußischen  Kronprinzen,  als  er  am  14.  April 
1701  zuerst  Reitunterricht  genommen»  und  «Über  den  Tod  Wachtel- 
chens, seiner  kurfürstlichen  Durchlaucht  schönes  Hündchen»  und 
dergleichen  mehr.-  In  Wien  machte  der  Schwede  Herräus^  1709 
seine  «Beförderung»  dadurch,  daß  er  nach  voraufgegangenem  Re- 
ligionswechsel sich  als  Antiquitäteninspektor  anstellen  ließ,  um 
die  Inschriften  für  Schaumünzen,  Grabsteine,  Feuerwerke  und 
Trauergerüste  zu  «dichten»,  während  zu  gleicher  Zeit  der  Ge- 
brauch von  allerlei  Schlafzimmergeschirr  durch  die  Geliebte  als 
dichtungsfähige  Gelegenheit  bei  der  schlesischen  Schule  galt.  Aus 
einer  späteren  Zeit,  die  schon  jenseits  der  Blüteperiode  dieser 
Gelegenheitsdichtung  liegt,  haben  wir  noch  reichlich  Dichtungen 
dieser  Art  von  dem  nüchternen  Hofpoeten  Friedrichs  des  Großen, 
Ramler,  die  der  patriotischen  Gesellschaft  sich  nun  in  der  Form 
horazischer  Oden  als  etwas  scheinbar  Neues  präsentierten;  die 
Kenntnis  einiger  dieser  Gemachte  gehörte  zum  guten  Ton,  so 
z.  B.  der  Ode  «Auf  die  Wiederkunft  des  Königs  vom  Feldzuge 
(1763)»,  «Auf  ein  Geschütz»  (auf  eine  Kugel,  welche  die  Russen 
vor  Berlin  mitten  in  die  Stadt  geschossen  hatten)  nach  dem  hora- 
zischen  «Ille  et  nefasto  te  posuit  die»  ....  und  «Auf  den  Granat- 
apfel», der  1749  in  Berlin  reif  geworden  war.  Auch  diese  innere 
Beziehung  Ramlers  zu  einer  überwundenen  Periode  ist  nicht  zu- 
fällig. Sie  ist  bedingt  durch  die  rein  formalistische  Begabung 
des  schulmeisterlichen  Herrn.  Denn  die  rein  formalistischen  Ent- 
wicklungstendenzen der  deutschen  Renaissancelyrik,  welche  frei- 
lich notwendig  waren,  um  eine  Verbreitung  und  allgemeine  Be- 
herrschung der  Technik  zu  sichern,  haben  die  Dichter  immer 
wieder  auf  das  Gelegenheitsgedicht  geführt.  Im  Grunde  war  die 
künstlerische    Arbeit    durchweg    dieselbe    wie    hier:    gegebene 


1  Tittmann,  Die  Nürnberger  Dichterschule,  Göttiugen  1847. 

^  Deutsche  National-Literatur,  Bd.  39;  Varnhagen  von  Ense,  Biographische 
Denkmale,  Bd.  4,  Berlin  1846. 

^  Der  schon  1713  im  elegischen  Versmaß  einen  Glückwunsch  an  Karl  VI. 
dichtete.     Goedecke.  III 2.  348 


296  Karl  Enders. 

Stoffe  und  Motive,  die  nur  zu  variieren  waren,  die  aus  einem, 
ganz  anderen  Boden  und  ganz  anderen  Anschauungen  stammen 
und  die  Dichter  innerlich  oft  kaum  beschäftigen  konnten,  feste 
Formen  im  Rhythmus  und  in  der  Metrik,  ein  nur  allmählich  an- 
wachsender, allen  gemeinsamer  Schatz  an  Gleichnissen,  Bildern, 
Phrasen.  Wie  oft  mochte  da  der  in  der  alltäglichsten  Gelegenheit 
gegebene  Stoff  der  inneren  Teilnahme  des  Dichters  tatsächlich 
noch  sicherer  sein,  als  der  ernsthafterer  Dichtungen,  den  er  seinen 
Vorbildern  abgewann,  um  ihn  nach  Vorschrift  opitzierend  oder 
galant  zu  behandeln  ? ! 

Alle  Dichtungen,  von  denen  ich  bisher  gesprochen  habe,  ge- 
hören in  die  Rubrik  der  Lyrik,  oder  vielmehr:  da  müssen  wir 
sie  historisch  nach  den  gegebenen  Formen  unterbringen,  obwohl 
sie  gerade  das  vermissen  lassen,  was  dem  lyrischen  Gedicht  vor 
allem  eigen  ist,  die  Geburt  aus  einem  Gefühlszustand.  Gerade 
deshalb  erscheinen  sie  uns  künstlerisch  als  so  ungeheuerliche 
Monstra.  Weniger  unnatürlich  erscheint  das  Gelegenheitsgedicht 
der  Renaissancedichtung  in  anderen  Dichtungsarten,  in  der  Epik 
und  vor  allem  im  Drama.  Denn  in  diesen,  nach  vollendeter  Ob- 
jektivität strebenden  Dichtungsarten  gewinnt  der  Stoff  an  sich 
eine  ganz  andere  selbständigere  Stellung  und  vermag  mit  größerer 
Kraft  den  Dichter,  dessen  Subjektivität  sich  zunächst  oft  nur 
in  der  Wahl  offenbart,  eher  zu  einer,  wenn  auch  vorübergehenden 
Teilnahme  zu  zwingen.  Welch  schreiender  Gegensatz  bei  Opitz 
schon  in  der  Theorie  des  Epos  und  in  der  Praxis  besteht,  ist 
bekannt;  das  Epos  gilt  als  die  höchste  Dichtungsart,  wie  bei 
uns  heute  in  der  allgemeinen  Meinung  das  Drama,  schließlich 
aber  kommt  es  darauf  hinaus,  daß  man  alles  als  Epos  gelten 
lassen  muß,  was  in  dem  heroischen  Maße,  d.  h.  in  nicht  in 
Strophen  abgeteilten  Alexandrinern  geschrieben  ist.  Dabei  be- 
ginnt sich  die  Grenze  zwischen  Roman  und  Epos  zu  verwischen 
und  beide  treten  großenteils  in  den  Dienst  der  Zeit-  und  Sitten- 
schilderung und  der  Gelegenheit.  Den  heroischen  Stoff'  sieht  man 
bald  in  dem  Lob  hoher  Herren,  Helden  oder  der  «Götter  dieser 
Welt»,  wie  die  Fürsten  so  oft  genannt  werden.  So  entstehen 
aus  den  Lob-  und  Ehrengedichten  die  Geschichtsschriften  in. 
Versen  und  Prosa.  Der  Held  von  Mitternacht,  d.  h.  Gustav  Adolf, 
wird  so  besungen  von  Sebastian  Wieland i,  Weckherlin  und  Adam 
Olearius-;  Johannes  Froinsheim  verherrlicht  den  Herzog  Bernhard 

1  Heilbronn  1633. 

^  Der  berühmte  Verfasser  des  Persianischen  Rosentlials.  Das  Lied  erschien 
1633  unter  dem  mimittelbaren  Eindruck  des  Todes  (Schlacht  bei  Lützen  1632)  unter 
dem  Pseudonym  Ascanius  Olivarius.  Goedeke,  III  -,  S.  64,  16,  3.  Das  große 
volkstiindiche  Gustav-Adolfslied  (im  Ton:  Wilhelm  bin  ich,  der  Tolle  usw.,  oedruckt 
im  Jahr  16:?3)  ist  herausgegeben  von  W.  von  Maltzalm,  Berlin  1846;  11  Danziger 
Gustav-Adolph-Lieder  von  Th.  Hirscli  in  den  Neuen  pnnißischen  Provinzialblättern 
1849. 
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von  Weimar  als  den  neuen  deutschen  Herkules^;  einzelne 
Schlachten  werden,  wie  in  den  historischen  Volksliedern,  nur  mit 
einem  ganz  anderen  Aufwand  an  sinnlosem  Prunk  beschrieben, 
und  Erscheinungen,  wie  Greflingers  «Deutscher  dreilMgjähriger 
Krieg»-  gehören  schon  zu  den  guten  Leistungen.  Für  die  Technik 
ist  unbedingtes  Muster  Vergils  «Aeneide»,  die  in  Einzelheiten  und 
im  Aufbau  sklavisch  kopiert  wird;  besonders  beliebt  ist  die  durch 
eine  überirdische  Erscheinung  an  geeigneter  Stelle  erzählte  Ge- 
schichte der  Nachkommen  des  jeweils  Verherrlichten.  Hier  wirkte 
dann  auch  Opitzens  «Schäferei  von  der  Nimphen  Hercinie»  (Brieg 
1630)  vorbildlich,  welche  verfaßt  war  zur  Verherrlichung  der 
gräflichen  Familie  von  Schaffgotsch ;  wenn  man  alle  Gelegen- 
heitsgedichte auf  diese  eine  bedeutendste  Gönnerfamilie  Schlesiens 
zusammenstellte,  deren,  wie  alle  schlesischen  Dichter,  auch 
Günther  einige  verfertigt  hat,  so  kämen  wohl  mehrere  für  die 
schlesische  Heimatsforschung  sehr  brauchbare  Bände  zustande. 
Genealogische  Studien  sind  für  all  diese  Dichter  natürlich  ein 
wesentliches  Erfordernis.  Auch  hier  haben  die  sogenannten  Hof- 
dichter den  Vogel  abgeschossen.  Besser  galt  als  besonders  «ca- 
pable  eine  Epopoeiam  zu  verfertigen»,  d.  h.  ein  heroisches  Lob- 
epos zu  zimmern ;  und  allgemein  berüchtigt  ist  das  seiner  Zeit 
außerordentlich  bewunderte  Heldengedicht  Ullrich  von  Königs 
«August  im  Lager»,  welches  1730  zur  Gelegenheit  einer  Zusammen- 
kunft der  Könige  von  Sachsen  und  Preußen  bei  einem  Manöver 
in  Radewitz  entstand,  und  das  Heldenlob  Friedrich  i\.ugusts  von 
1719.  Aber  auf  denselben  Fürsten  haben  wir  aus  demselben  Jahre 
auch  ein  im  ganzen  nicht  viel  besseres  episches  Gelegenheits- 
gedicht von  Günther!  —  Alle  Hofdichter  im  weitesten  Sinn  des 
Wortes,  von  Weckherlin  an  bis  zu  Ullrich  König  und  Konsorten, 
waren  verpflichtet,  die  «berechtigten  Wünsche  des  Volkes»  dahin- 
gehend mitzuerfüllen,  daß  sie  gereimte  Festberichte  verfaßten, 
welche  die  Neugierde  des  Pöbels  befriedigen  und  wach  halten 
sollten.  So  haben  wir  von  Weckherlin  z.  B.  aus  dem  .lahre  1616 
die  Besingung  der  Taufe  des  Prinzen  Friedrich  in  Stuttgart  in 
14  Gedichten  (Triumph)^ 'und  aus  dem  Jahre  1618  die  «Beschrei- 
bung und  Abriß  des  jüngst  zu  Stuttgart  gehaltenen  fürstlichen 
Balleths»  (zur  Vermählung  des  Herzogs  Ludwig  Friedrich,  nach 
dem  Muster  Ronsards).  Vor  allem  aber  hatten  sie  für  die  drar 
matisch  agierten  Kostümfeste  der  Höfe  zu  sorgen,  und  da  ent- 
standen dann,  weil  der  glücklichen  Improvisation  bei  der  Mit- 
wirkung vieler,   in   vielfältigen   Beziehungen   steckender  Personen 

1  Teutscher  Tugentspiegel,  Straßburg  1639. 
^  Poetisch  erzählet  durch  Celadon  vou  der  Donau.     1657. 
^  Von  denen  Haug  drei  im  ]MorgenhIatt  1812,  Nr.  98,  erneuert  hat.     Goedeke, 
a.  a.  0.;  III 2,  S.  31,  12,  1. 
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Tor  und  Tür  geöffnet  war,  glücklichere  Erzeugnisse,  die  auch 
durch  die  Ausstattung  einen  würdigeren  Eindruck  wenigstens  für 
die  Gelegenheit  selbst  machen  konnten.  Schon  von  Weckherlin^ 
haben  wir  1613  dramatische  ilufzüge  nach  dem  Muster  der  eng- 
lischen Maskenspiele:  «Die  glückliche  Heimführung  der  Kurfürstin 
Elisabeth».  Diese  Gelegenheitsschauspielerei  als  festliche  Hof- 
zeremonie entwickelt  sich  in  Verbindung  mit  Gelegenheits- 
serenaden und  Ballett  an  den  Höfen,  besonders  in  Wien,  Dresden 
und  Berlin  zu  größeren  jilaskeraden,  in  denen  die  Fürsten  selbst 
mit  ihrer  Familie  und  dem  ganzen  Hofstaat  an  den  Aufzügen 
sich  beteiligten.  Werden  sie  weiter  organisiert  und  von  einem 
Hofdichter  nach  einheitlichen  Ideen  geleitet,  so  werden  daraus 
die  «Wirtschaften»,  zu  denen  Dichter,  wie  Canitz,  Besser  und 
König  poetische  Reden  und  Sprüche  für  die  auftretenden  Per- 
sonen mit  vielfältigen  persönlichen  und  Rollenbeziehungen,  oft 
mit  den  bedenklichsten  Zweideutigkeiten,  gedichtet  haben.  —  Ge- 
legenheitsschauspiele mit  und  ohne  Ballett  sind  uns  bekannt  aus 
Dresden,  Weißenfels,  Braunschweig-Wolfenbüttel,  Bayreuth,  Wien, 
Gotha,  Halle,  Altenburg,  Rudolstadt  und  Durlach,  gelegentlich 
auch  aus  Ansbach,  Weimar,  Darmstadt,  Koburg,  Berlin  und  Stutt- 
gart. Ähnliches  findet  sich  dann  auf  Universitäten  bei  akade- 
mischen Gelegenheiten  und  in  den  Städten.  Da  sind  zunächst 
während  und  nach  dem  dreißigjährigen  Krieg  die  vielen  allego- 
rischen Friedensspiele,  von  denen  am  bekanntesten  wohl  die  von 
Rist-  und  Birken ^  sind,  dann  Gelegenheitsspiele  für  bürgerliche 
Festivitäten    aller    x\rt,    z.    B.    bei    Gesellendepositionen.* 

Von  Daniel  Stoppe  haben  wir  seinen  «Parnaß  im  Sattler», 
zwei  kleine  Scherzspiele  von  1732  (von  denen  eins  mundartlich 
ist)  zu  den  Namenstagen  des  Bürgermeisters  von  Hirschberg  und 
seiner  Gattin,  von  den  Hauskomödianten  gespielt.^  Von  den 
Hauskomödianten!  Daraus  ergibt  sich  stets  der  Gelegenheits- 
charakter all  dieser  Spiele,  daß  sie  von  Dilettanten  aufgeführt 
werden,  von  fürstlichen  und  adeligen  Personen  beiderlei  Ge- 
schlechts —  während  im  Schauspielerstand  bekanntlich  erst  Veiten 


1  über  ihn  verweise  ich  neben  den  altern  Schriften  von  Conz  (1803;  und 
Hüpfner  (1865)  auf  Hermann  Fischers  Beiträge  zur  Literaturgesch.  Schwabens,  Tü- 
bingen 1891  (ders.  auch  in  der  A.  D.  B.).  und  auf  die  neuere  Schrift  von  W.  Böhm. 
Englands  Einfluß  auf  Weckherlin,  Göttingen  1892. 

-'  Das  Friede  wünschende  Teutschland  und  das  Friede  jauchzende  Teutsch- 
land. Mit  einer  Einleitung  neu  herausgeg.  von  Schletterer,  Augsburg  1864;  auch 
in  der  .\usgabe  der  Werke  von  (roedeke  und  Goetze,  Leipzig  1885. 

•'  Teutscher  Kriegs  Ab-  und  Friedens  Einzug.  In  etlichen  Aufzügen  bey  allhier 
gehauenem  hochansehnlichem  Fürstlichen  Amalfiscben  Freudenmahl  ( !),  Nürnberg 
1650. 

*  Man    vergleiche   das  Buch    von  W.  Fabricius:    Die  akademi-jclie   Dei>o?itioi>. 

••  Goedeke.  a.  a.  U.,  III  -.  S.  352,  20.  Nr.  3. 
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CS  wagte,  weibliche  Rollen  durchweg  von  Frauen  S{)ielen  zu 
lassen  —  und  von  Kindern,  in  den  Städten  von  Patriziern  und. 
Handwerkern.  Und  besonders  in  den  Schulen  von  Schülern,  bei 
der  größten  Grnppe  von  Gelegenheitsschauspielen,  den  sogenannten 
Schulaktcii.  Vor  allem  wissen  wir  von  solchen  in  Königsberg, 
Braunschweig,  Ulm,  und  in  erster  Linie  Zittau,  wo  sie  von  alters- 
her  gebräuchlich  waren  und  dann  von  Christian  Weise  ^  von  1679 
bis  1705  regelmäßig  nach  dessen  eigenen  Dichtungen  gespielt 
wurden.  Er  hat  55  solcher  Stücke  geschrieben,  50  in  und  für 
Zittau  (von  denen  die  Hälfte  einzeln  und  in  Sammlungen  ge- 
druckt, 15  verloren  und  10  noch  handschriftlich  vorhanden  sindj. 
Welche  Macht  und  welchen  hemmenden  Einfluß  auf  die  künst- 
lerisch-freie Entwicklung  die  Gelegenheit  ausübte,  zeigen  diese 
Stücke  eines  nicht  unbegabten  Dichters  recht  drastisch.  Um  den 
pädagogischen  Zweck  zu  erreichen,  mußten  alle  Schüler  be- 
schäftigt werden ;  das  bedingte  eine  Fülle  zweckloser  Szenen  und 
Personen  (oft  gegen  100);  die  Handlung  wurde  breit  und  schwer- 
fällig. Dann  mußten  die  Rollen  für  die  Veranlagung  und  das 
Temperament  der  dilettantischen  Hauptspieler  zurechtgeschrieben 
werden,  und  schließlich  mußte  nach  alter  Sitte  die  Dauer  der 
Aufführung  fünf  Stunden  währen.  Er  schob  deshalb  Zwischen- 
spiele und  Gesangsstücke  ein,  hielt  überhaupt  die  Komposition 
sehr  lose  und  beweglich  und  ließ  den  einzelnen  begabteren 
Agierenden  die  größte  Freiheit  des  Ausdrucks  und  der  Sprache. 
Auf  kräftige  Emotion  und  derbe  Unterhaltung  ging  das 
Weisesche  Schuldrama  trotz  seinen  moralisch-pädagogischen  Ten- 
denzen entschieden  aus.  Überraschen,  das  ist  eine  Hauptforderung 
aller  Gelegenheitsdichtung ;  Reizung  der  Sinne  in  mehr  oder 
minder  pikanter  Weise.  Das  bestimmt  auch,  wie  bekannt,  die 
Entwicklung  der  Oper  mit  ihren  wachsenden  Ausstattungsten- 
denzen aus  dem  höfischen  Singspiel  heraus,  und  das  ist  auch 
der  Grund  für  das  Streben  des  Gelegenheitsgedichts,  alle  poe- 
tische Formen  zu  benutzen,  um  dadurch  einen  Wechsel  zu 
schaffen,  einen  neuen  Reiz  der  Unterhaltung  zu  suchen ;  da  finden 
wir  Oden,  Satiren,  poetische  Episteln,  Hirtengedichte  in  Alexan- 
drinern und  gemischten  Versen,  Kantaten,  Serenaden,  Pastorelle, 
Maskeraden  und  Ballette  zur  Besingung  der  gewöhnlichsten  Er- 
eignisse. Und  umgekehrt  machte  es  Rachel,  als  er  seine  ersten 
Satiren,   um   sie   populärer   zu   machen,   in   Form   von   Hochzeits- 


1  über  Weise  sind  neuerdings  nach  den  älteren  Schriften  von  Großer  (1700), 
Kernemann  (1853)  und  Glaß  (1876)  und  Pahns  Aufsatz  in  den  Beiträgen  mehrere 
Schriften  erschienen  über  den  Romanschriftsteller,  den  pädagogischen  Theoretiker 
imd  dann  über  den  Dramatiker:  A.  Heß,  Weises  historische  Dramen  und  ihre 
Quellen,  Rostock  (Diss.~)  1893.  K.  Levinstein.  Weise  imd  Moliere,  Berlin  1899;  dazu 
noch  Kacmmel.   Chr.  Weise,  Leipzig  1897,  und  Erich  Schmidt  in  der  A.   D.   B. 
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gedichten  bot^,  obwohl  sie  gerade  das  schöne  Geschlecht  übel 
behandeln.  Doch  wird  dies  Prinzip  auch  sonst  geübt.  Günther 
z.  B.  befolgt  es,  seiner  polemischen  Laune  folgend,  verschiedent- 
lich; ja  er  geht  noch  weiter  und  benutzt  die  Hochzeitslieder 
für  Freunde  zu  persönlichen  Auseinandersetzungen  mit  seinen 
Gegnern.-  Interessant  sind  in  dieser  Hinsicht  auch  Ramlers 
Theaterreden,  die  weniger  mit  dem  Theater  zu  tun  haben,  als 
patriotische    Agitation    treiben. 

Daß  bei  dieser  vielfach  praktischen  Bedeutung  der  Gelegen- 
heitsdichterei Anweisungen  über  zweckmäßige  Anfertigung  nicht 
fehlten,  ist  natürlich,  zumal  in  einer  Zeit,  wo  man  in  der  Be- 
herrschung der  äußeren  Form  das  Wesentliche  sah  und  durch 
poetische  Lexika  zum  Allgemeingut  zu  machen  suchte.  Birken 
(Redebind-  und  Dichtkunst),  Christian  Weise,  Morhof,  Omeis  und 
am  erfolgreichsten  Hunold  in  seiner  «allerneuesten  Art,  zur  reinen 
und  galanten  Poesie  zu  gelangen»  (nach  Neumeister)  haben 
spezielle  Anweisungen  für  Gelegenheitsgedichte  aller  Art  und 
Formen  gegeben.  ^  Zeitweilig  wurde  es  infolgedessen  so  schlimm, 
daß  die  schauderhafte  Überschwemmung  mancherorts  gar  von  der 
Obrigkeit  als  grober  Unfug  abgestaut  wurde.  So  erließ  am  30.  März 
1658  die  Stadt  Hamburg  ein  Mandat  gegen  das  Überhandnehmen 
der  Gelegenheitsdichterei. 

Von  innen  heraus  war  die  Reaktion  natürlich  stets  vor- 
handen und  setzte  mit  immer  neuer  Kraft  ein,  bis  sie  schließ- 
lich zu  Beginn  der  vorklassischen  Zeit,  da  sich  der  reine  For- 
malismus erschöpft  hatte,  siegreich  wurde.  Nach  den  polemischen 
Äußerungen  des  Vaters  Opitz  im  Buch  von  der  deutschen  Poeterei 
und  mancher  Dichter,  wie  Fleming,  kommt  auch  hier  vor  aller 
sachlichen  Kritik  die  Satire.  Da  ist  zunächst  das  vierte  Scherz- 
gedicht Laurenbergs*,  das  sich  gegen  die  ganze  neue  unpopuläre 
und  gelehrte  Poesie  wendet,  vor  allem  aber  gegen  die  Gelegen- 
heitsdichterei, dann  Joachim   Rachel   in   seiner   bekannten   achten 


1  Goedeke,  a.  a.  ().,  III  -',  S.  237,  U.  Neudruck  von  Drcsclior,  Halle  190:3. 
Rachels  Satiren  haben  die  neueste  Forschung  stark  beschäftigt.  Der  Schrift  vor» 
Sach  über  ihn  (1869,  auch  A.  D.  B.),  di(!  lange  die  einzige  war,  schließen  sich  jetzt 
an:  L.  Berends,  Zu  den  Satiren  des  J.  R.,  Leipzig  1896;  II.  Klenz,  Die  Quellen  von 
Rachels  poetischem  P'rauenzimmer,  Freiburg  1899;  J.  Gelileu,  Eine  Satire  Rachels 
und  ihre  antiken  Vorbilder,  Eupen  (Programm)  1900. 

-  Z.  B.  das  Gedicht  auf  die  Mäntler-Mentzelische  Hochzeit  vom  15.  Sept. 
1718  (Gesanitausg.  von  173.5),  S.  450;  s.  meine  „Zeitfolge  der  Ged.  u.  Briefe  G.'s, 
Dortnnmd  1904,  S.  200  ff . 

^  Vergl.  vor  allem  Waldberg,  Renaissance-Lyrik,  a.  a.  0.,  S.  21.")ff'.,  ;223ff., 
229n'.,  und  im  ?Mnzelnen  Goedeke,  a.  a.  0.,  III -. 

•1  Hallescher  Neudruck  von  1879,  h.  v.  Braune,  S.  50  ff. :  Van  Almodischer 
Poesie  und  Rimen.  Vergl.  IL  Weimer,  L.'s  Schcrzgediclite,  die  Art  und  Zeit  ihrer 
Entstehung,  Marburg   1899. 
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Satire  «Der  Poet»,  der  als  Opitziaiier  umnekehrl  die  uiisaiil)eren 
Volksdichter  mit  den  verächtlichen  Betlelpoeteii  /usaniinen- 
Avirft.  Tiefer  schürft  schon  i5althasar  Schuppt  wenn  er  aus- 
führt, daß  der  Fehler  der  Kenaissancedichter  in  der  Vernach- 
lässigung des  Inhalts  üher  der  Form  liegt  und  das  ühliche  Ge- 
legenheitsgedicht die  Folge  dieses  Fehlers  ist.  Aber  er  ist  nicht 
konsequent,  sondern  stellt  sich  allem  Vorhandenen  eklektisch 
gegenüber.  Bei  weitem  die  beste  und  treffendste,  die  zugleich 
die  Dichterlinge  und  ihre  Lehrer  trifft,  ist  die  in  Prosa  ge- 
schriebene Satire  Gottfried  Wilhelm  Sacers  «Reime  Dich  oder 
ich  fresse  Dich»  von  1673.-  Es  ist  eine  Anweisung  für  Hans 
Wurst  zur  Erwerbung  der  Poetenkrone.  Der  Verfasser  besitzt  vor 
allem  die  Belesenheit,  welche  für  ein  solches  Unternehmen  er- 
forderlich ist.  Nach  einer  Verspottung  der  älteren  metrischen 
Wildheit  deckt  er  gegenüber  dem  formalen  Gewinn  mit  ver- 
blüffender Sicherheit  alle  uns  geläufigen  Schwächen  der  neuen 
Richtung  auf:  Mangel  eigenen  Könnens,  Übernahme  fremder  Stoffe 
und  Motive,  die  jämmerliche  Art  mit  Reim-,  Motiv-  und  Gleichnis- 
büchern zu  dichten,  das  Cliquenwesen  usw.  So  schlagen  die 
Satiren  mit  Keulen  darein.  Von  je  aber  sind  die  wirkungsvolleren 
Angriffe  ausgegangen  von  den  Pfeilen  mit  Widerhaken,  wie  wir 
sie  in  der  Epigrammliteratur  haben;  das  bleibt  in  seiner  poin- 
tierten Form  im  Gedächtnis  haften.  Daher  ist  denn  auch  die  Ge- 
sinnungslosigkeit und  das  Handwerkertum  der  Gelegenheitsdichter 
ein  Hauptmotiv  des  Renaissanceepigramms.  Besonders  zwei  her- 
vorragende Epigrammatiker  sind  da  zu  nennen,  von  den  älteren 
der  durch  Logau  beeinflußte  Schweizer  Johannes  Grob  (um  1680)3 
und  von  den  jüngeren  Wernicke*,  mit  dem  man  stets  die  litera- 
rische Kritik  einsetzen  läßt,  während  doch  alle  vorhergenannten 
Persönlichkeiten  mit  demselben  Recht  schon  in  diesem  Kapitel 
genannt  werden  müssen.  An  W^ernicke  schließt  sich  nur  die  erste 
kritische  Fehde  an,  die  allzu  bekannt  ist,  als  daß  ich  sie  in 
diesem  knappen  Rahmen  zu  behandeln  brauchte.  Der  Sieg  konnte 
erst  erfochten  werden,  als  positive  neue  Ideale  die  Lücke  aus- 
füllen konnte,  die  man  schlug:  Hagedorn,  der  selbst  jedoch  im 
Anschluß  an  Günther,  Besser,  König  und  Pietsch  noch  bedenk- 
liche Gelegenheitscarmina  verfaßt  hat,  lehnt  sich  in  seinen  Satiren 
enger  an  die  erwähnte  achte  Satire  Rachels  an  und  erntet  den 
lebhaftesten  Beifall   und  Erfolg.    Drollinger  hat  den  Kampf  dann 


1  über  Scliupp  erschien  neuerdings  als  Beitrag  zu  seiner  Würdigung  die  Sclirift 
von  Lülimann  in  Eisters  Beiträgen  zur  Literaturwissenschaft,  Heft  4,   1907. 
ficationes  poeticae.     Goedeke.  III -,  239,  17. 

'^  Mit  dem  karikierenden  Unterriclit:    Antipericatametanaparbeugedamphirribi- 

3  Goedeke,   III 2,   146,   6. 

*  Ebenda,   339,   33. 
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schon  mit  der  allgemeinen  ^leinung  zusammen  geführt  und  sieg- 
reich ausgefochten:  ein  neuer  erhabener  Gehalt  verlangte  seine 
Gestaltung. 

All  diese  Satiren  [wandten  sich  nur  gegen  die  Beschaffenheit 
der  Gelegenheitsdichterei,  weniger  gegen  das  Gelegenheitsgedicht 
selbst:  sonst  dürften  sie  sich  schließlich  selbst  nicht  dulden: 
denn  alle  Satire  ist  notwendigerweise,  weil  sie  zeitlich  und  ört- 
lich bedingte  Zustände  voraussetzt,  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
selbst  in  dieser  Gelegenheit  bedingt  und  im  allgemeinen  nur  aus 
ihr  heraus  mit  dem  Verstände  zu  erfassen.  Ganz  besonders  gilt 
dies  vor  der  klassischen  und  romantischen  Zeit  von  den  Bühnen- 
satiren, welche  der  Konflikt  Gottscheds  mit  der  Neuberin  im 
Anfang  der  vierziger  Jahre  des  18.  Jahrhunderts  zeitigte.  Es 
handelte  sich  zuerst  um  die  historischen  Kostüme,  welche  Gott- 
sched für  historische  Dramen  gegen  den  Zeitgeschmack  verlangte, 
dem  Hamlet  im  gestickten  Frack  ebenso  wie  Römer  und  alte  Ger- 
manen in  französischer  Hoftracht  willkommen  waren.  Man  gab 
den  dritten  Akt  des  «Cato»  in  parodistischer  fjbertreibung  des 
Verlangten,  und  auf  den  Beifall  des  belustigten  Publikums  ver- 
faßte die  Neuberin  1  ihr  Vorspiel  «Der  kostbare  Schatz»,  in  dem 
Gottsched  als  «Tadler»  mit  Fledermausflügeln  und  einer  Sonne 
von  Papiergold  auf  der  Bühne  erschien.  Die  nächsten  Jahre 
brachten  mehr  dergleichen,  was  sich  der  Forschung  zum  Teil  erst 
neuerdings  erschließt.  Die  epische  Literaturpersiflage  in  komischen 
Epopöen  reiht  sich  mit  dem  Rostschen  Vorspiel  von  1162-  an 
und  gewinnt  in  den  nächsten  Jahren  im  Kampf  der  Schweizer 
und   Leipziger   eine   außerordentliche   Ausdehnung. 

Xun  gibt  es  in  der  ganzen  Entwicklungslinie  des  Gelegen- 
heitsgedichtes natürlich  eine  ganze  Reihe  von  Erscheinungen, 
die  trotz  dem  Ursprung  aus  und  der  Gebundenheit  an  eine  Ge- 
legenheit zu  selbständiger,  zum  Teil  künstlerischer  Bedeutung 
gelangt  sind.  Schon  Opitzens  Zlatna  (nach  einem  Goldbergwerk 
Siebenbürgens,  wo  sein  Freund  Lisabon  oberster  Verwalter  war) 
und  sein  Vielguet  (anknüpfend  an  den  Namen  eines  dem  Herzog 
Wenzel  von  Münsterberg  gehörigen  Gutes)  sind  hier  zu  nennen. 
Man  denke  ferner  an  Simon  Dachs  «Ännchen  von  Tharau»  und 
die  persönlich  gefärbten  höheren  Gelegenheitsgedichte,  die  Albert 
sich  und  seinen  Freunden  zu  Ehren  in  seinem  Garten  auf  zwölf 
Kürbisse  schrieb   und  als  musikalische  Kürbishütte  komponierte. 


1  Caroliiif^  >!euber  und  ihre  Zeitgenossen,  von  Friedr.  Joli.  Freilierrn  von 
Reden-Esbeck,  Leipzig  1881. 

-  Am  Tage  des  Erscheinens  sollen  in  Dresden  2000  Exemplare  verkauft 
worden  sein,  und  das  Gerücht  lief  um,  man  habe  Gottsched  bei  einer  Reise  von 
Leipzig  nach  Dresden  auf  jeder  Station  ein  Exemplar  überreicht.  Gustav  Wahl, 
J.  C.  Rost,  Leipzig  1902. 
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Nicht  nur  der  ;;Piastiis»  und  die  «Majuma»  des  Andreas  Gryphius 
gehören  hierher,  sondern  auch  das  berühmte  Doppelspiel  «Das  ver- 
liebte Gespenst»  (Gesangsspiel)  und  die  «Die  geliebte  Dornrose» 
(Scherzspiel)  ist  eine  Festdichtung,  welche  am  10.  Okt.  1660  auf  dem 
Schauplatz  von  Glogau  von  Bürgern  aufgeführt  wurde,  die  Vermäh- 
lung der  Pfalzgräfin  Elisabeth  Marie  Charlotte  mit  dem  schlesischen 
Herzog  Georg  III.  zu  feiern :  und  das  Gleiche  gilt  auch  von  den  Ru- 
dolstädter  Spielen.  ^  Wohl  die  drastischen  Beispiele  dieser  Art  sind 
die  Lustspiele  Christian  Reuters :  «L'honete  femme  oder  die  ehr- 
liche Frau  zu  Plissine»  und  «Der  ehrlichen  Frau  Schlampampe 
Krankheit  und  Tod»,  die  ursprünglich  nur  aus  dem  Bedürfnis 
entsprangen,  für  schlechte  Behandlung  die  Zimmerwirtin  zu 
foppen.-  Vor  allem  aber  gehören  hierhin  eine  ganze  Reihe  unserer 
ersten  j)atriotischen  Lieder  und  Gedichte,  wie  z.  B.  Pyras  Ode 
auf  Friedrich  IL,  vielleicht  das  bedeutendste  politische  Gedicht 
dieser  Zeit,  und  Gleims  Grenadierlieder  zum  großen  Teil.  Ebenso 
viele  andere  Zeitgedichte,  welche  aus  ethischen,  patriotischen  und. 
anderen  Gründen  das  Besondere  ausgeprägter  bewahrt  haben, 
wie  Klopstocks  «Ptache»  und  «Rotschilds  Gräber»,  «Die  beiden 
Musen»,   die   Revolutionsgedichte   u.   a. 

Dann  nehmen  wieder  eine  besondere  Stellung  ein  diejenigen 
Dichtungen,  welche,  aus  eigen-sachlichen  Motiven  entsprungen, 
Gelegenheiten  nur  benutzen,  ihr  Interesse  zu  steigern.  Ich  denke 
etwa  an  die  Einflechtung  von  Zeit-  und  persönlichen  Bedingungen 
im  Renaissanceroman,  die  Benutzung  aktueller  Stoffe  im  Weise- 
schen Schuldrama  und  Hagedorns  eigentümliche  Übertragung  von 
Horaz'   Satire    auf  Hamburger   Verhältnisse. 

Die  Verbindung  aber  zwischen  dem  neuen  allumfassenden 
Gelegenheitsgedicht  Goethes  und  all  den  bisher  besprochenen 
schafft  eine  Gruppe  von  Dichtungen,  meist  lyrischen,  für  deren 
Entstehung  von  vornherein  ein  inneres  Erlebnis  maßgebend  war, 
welches  sich  nur  in  zufälliger  Weise  an  äußere  Daten  anschließt, 
ohne  diese  aber  zu  tilgen.  Alle  diese  Dichtungen  sind  in  unserem 
Sinne,  so  bedeutend  und  zum  Teil  genial  sie  sind,  in  der  Kon- 
zeption stecken  geblieben,  meist  infolge  eines  noch  unentwickelten 
künstlerischen  Bewußtseins  der  Schaffenden.  Für  unfertige  Könner 
ebenso  wie  für  alle  Stürmer  und  Dränger  und  theoretisch  für 
alle  Sturm-  und  Drangzeiten,  die  sie  immer  verteidigen,  sind 
solche  Schöpfungen  charakteristisch.  So  gehören  denn  auch  dahin 
außer  Gedichten  von  Fleming  und  Andrias  Gryphius  die  meisten 
von  Günther,  der  nur  in  sehr  wenigen  die  Zufallsspuren  der  Ent- 


1  Vergl.  Conrad  Höfers  neue  Schrift  in  Albert  Kösters  Probefahrten,  1.  Bd., 
Leipzig  190-4,  welche  mit  Sicherheit  die  Spiele  Kaspar  Stieler  zuschreibt. 
-  Vergl.  Ellingers  Einleitung  zu  seinem  Neudruck,  Halle  1890. 


304  Karl  Enders. 

stehung  getilgt  hat.  und  manche  von  Paul  Gerhardt,  der  in  diesem 
Zusammenhang  eine  besonders  hohe  Stufe  einnimmt.  Anschließen 
möchte  man  daran  auch  die  Freundschaftsoden  der  Bremer  Bei- 
träger und  ihrer  Zeitgenossen,  ebenso  der  Göttinger,  wenn  auch 
bei  diesen  Gesellschaften  mehr  aus  Gemeingefühlen  als  aus  indi- 
viduellen  Erlebnissen    heraus    gedichtet   wurde. 

Nun  weiß  man  allgemein,  daß  Goethe  in  unsere  ästhetische 
Ausdrucksweise  einen  neuen  Begriff  des  Gelegenheitsgedichts  ein- 
geführt hat.  dem  so  sehr  alles  Tadelnswerte  und  künstlerisch 
Abgeschmackte  fehlt,  daß  sich  jeder  lyrische  Dichter  erhoben 
fühlt,  wenn  man  ihm  zugesteht,  seine  Gedichte  seien  Gelegenheits- 
gedichte im  Goetheschen   Sinne. 

Der  Ausspruch,  auf  welchen  wir  uns  hier  beziehen  müssen, 
findet  sich  in  den  Gesprächen  mit  Eckermann,  zu  dem  Goethe 
eines  Tages ^  sagte:  «Die  Welt  ist  so  groß  und  reich  und  das 
Leben  so  mannigfaltig,  daß  es  an  Anlässen  zu  Gedichten  nie 
fehlen  wird.  Aber  es  müssen  alles  Gelegenheitsgedichte 
sein,  das  heißt,  die  Wirklichkeit  muß  die  Veranlassung 
und  den  Stoff  dazu  hergeben.  Allgemein  und  poetisch  wird 
ein  spezieller  Fall  eben  dadurch,  daß  ihn  der  Dichter  behandelt. 
Alle  meine  Gedichte  sind  Gelegenheitsgedichte,  sie  sind  durch  die 
Wirklichkeit  angeregt  und  haben  darin  Grund  und  Boden.  Von 
den  Gedichten  aus  der  Luft  gegriffen  halte  ich  nichts.»  Im  Grunde 
ist  das  nichts  anderes,  als  das  bekanntere  Bekenntnis,  daß  alle 
seine  Dichtungen  Ausflüsse  einer  großen  Konfession  seien,  nur 
daß  dieses  noch  etwas  präziser  ist.  —  Allgemein  und  poetisch 
wird  ein  spezieller  Fall  dadurch,  daß  ihn  ein  Dichter  behandelt, 
dem  eben  nichts  zufällig  bleibt,  weil  er  es  mit  der  Seele  erlebt. 
Seine  Gelegenheitsgedichte  sind  solche,  die  in  der  «Wirklichkeit» 
«wurzeln» ;  sie  müßten  also  besser  aus  diesem  Grunde  Wirklich- 
keitsgedichte heißen ;  dieser  Begriff  entspräche  vielmehr  dem.  was 
Goethe  meint.  Und  es  sind  solche,  die  in  der  Wirklichkeit  wur- 
zeln; nur  den  Stoff  und  die  Veranlassung  soll  die  Wirklich- 
keit  hergeben. 

Für  die  Goethesche  Dichtung  genügt  also  keineswegs  die 
Phantasie,  es  fehlt  ihr  das  Wesentlichste,  wenn  sie  nicht  aus 
einem  persönlichen  Erlebnis  entsprungen  ist,  von  dem  sie  recht 
eigentlich  das  Leben  hat.  von  dem  sie  aus  der  Sphäre  des  Wesen- 
losen herausgehoben  wird.  Die  Forderung  der  Allgemeinheit  aber 
zeigt  uns  das  Goethesche  Gelegenheitsgedicht  geradezu  als  Gegen- 
erscheinung des  alten  Zufallsgedichtes.    Aus  der  Situation  heraus 


1  18.  Sept.  1823.  in  der  neuen  Ausgabe  Deibels,  welche  den  dritten  Teil 
chronologisch  einordnet,  statt  ihn  hintenanzuhängen  (Insel-Verlag).  1908,  Bd.  I, 
S.  5Ö. 
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ZU  dichten  oder  das  in  der  gehobenen  Situation  Entschlüpfte  als 
ein  Wunder  der  Intuition  kritiklos  gelten  zu  lassen,  davor  warnt 
niemand   eindringlicher  als   gerade  Goethe.    Wir  haben  von   ihm 
selbst   herrliche   Beispiele,   wie   er   aus    Gelegenheitsgedichten   im 
alten  Sinne,  die  dadurch,  daß  sie  einer  starken  Gefühlserregung 
ihr  Dasein  verdanken,  auch  zu  einem  Gelegenheitsgedicht  seiner 
Art  werden,  wahre,  in  sich  vollendete  Kunstwerke  nachschaffend 
gemacht  hat.   Den  Werdegang  eines  der  schönsten  dürfte  wohl  der 
Vergleich  des  Straßburger  Gedichtes  «Es  schlug  mein  Herz,  geschwind 
zu  Pferde»,  wie  es  uns  aus  den  Papieren  Friederikens  erhalten  istS 
mit  der  späteren  endgültigen  Fassung  ergeben.    Goethesches  Ge- 
legenheitsgedicht   bleibt   ein    Gedicht,    auch   wenn    der   Keim   des 
Erlebnisses    erst   nach   Jahren    und    Jahrzehnten    fruchtbar   wird  ; 
er  muß  nur  da  sein.    Goethe  hat  aber  auch  vor  erfundenen  Stoffen 
schlechthin  in  aller  Dichtung  jedenfalls  junge  Dichter  gewarnt^, 
weil    es    unmöglich    sei,    ein    erfundenes    größeres    Ganzes    voll- 
kommen zu  beherrschen.    Ältere  Dichter  werden  bei  der  Fülle  der 
Erlebnisse    und   bei   der   immer   wachsenden   Ehrfurcht   vor   dem 
realen  Leben  so  unlöslich  an  das  W'irkliche  gebunden  sein,  daß 
sie  oft  nur  Erlebnisse  häufen,  wo   sie  frei  zu  erfinden  wähnen. 
Goethe  selbst  hat  in  seiner  Jugend  eine  Reihe  von  genialen 
Dichtungen  so  aus  dem  Rausch  des  Erlebnisses  herausgeschaffen 
und    manche    frühzeitig    veröffentlicht,    die    er    später    vielleicht 
zurückgehalten  hätte,  wie  das  nachher  als  Halbunsinn  bezeichnete 
wundervolle     «Wanderers     Sturmlied»;     so     sehr     uns     hier     die 
Unmittelbarkeit    leidenschaftserfüllten    Lebens    und    der    Zauber 
genialer    Intuition    packt,    so    sicher    ist    das    nicht    das    Ideal 
eines    lyrischen   Kunstwerks.    Es    ist   ein    großartiger   Wurf,    eine 
gigantisch  geniale   Skizze,  aber  es   fehlt  ihm  die  innere  Fügung. 
Eine  solche  Dichtung,  bei  der  der  Zusammenhang  durch  die  Zu- 
fälligkeit  des   Erlebnisses   erst   hinzugegeben   wird,    ist   weiterhin 
die  «Harzreise  im  Winter»,  während  «Litis  Park»  und  «Schwager 
Kronos»   das   zufällig   Besondere    zwar    ebenfalls    festhalten,    aber 
in    unmittelbar   wirksamer    Symbolik    als    ewig    gültig    erscheinen 
lassen.   Andere  solcher  im  Erlebnis  mehr  skizzierter  als  gestalteter 
Dichtungen  großen  Gepräges  sind  die  erst  aus  dem  Nachlaß  be- 
kannt gewordenen,  von  ihm  also  der  Veröffentlichung  entzogenen 
berühmten    Oden    «Felsweihegesang    an    Psyche»,    «Elysium»    und 
«Pilgers  Morgenlied».    Aber  auch  dramatische  Dichtungen  gehören 
in  diese  Kategorie,  wie  der  «Satyros»,  der  «Pater  Brey»  und  das 
«Jahrmarktsfest    von    Plundersweilern»,    um    deren    biographische 
und    literargeschichtliche    Sonderbeziehungen    sich    soviel    gründ- 


1  Gredruckt  in  Hirz,el-Bern,ays :   „Der  junge   Goethe",   Bd.   3,   S.   269,   10. 

2  A.  a.  0.,  S.  58. 

GRM.  I.  20 


306  Karl  Enders :  Deutsche  Gelegenheitsdichtung  bis  zu  Goethe. 

liehe  Arbeit  bemüht  hat.  Überall  haben  wir  hier  zugleich  Literatur- 
satiren höchsten  Stils,  die  auch  Dichtungen  sind,  weil  sie  auf 
Gestaltung  aus  sich  heraus  ausgehen  und  vor  allem  geboren 
sind  —  wieder  zum  Unterschied  zu  früheren  —  aus  Gefühlsorleb- 
nissen,  nicht  aus  Verstandeserwägungen.  Wir  haben  eine  Satire, 
die  da  viel  nackter  ist,  viel  mehr  als  die  genannten  nur  Satire 
ist,  «Götter,  Helden  und  Wieland».  Diese  zu  veröffentlichen  scheute 
sich  Goethe,  sie  wurde  ihm  aus  der  Mappe  gezogen.  Näher  als 
das  «Jahrmarktsfest»  steht  der  alten  Gelegenheitssatire  das 
«Neueste  aus  Plundersweilern»,  bei  dem  Goethe  selbst  sagt,  daß 
es  eine  kurze  Einleitung  verlange,  weil  es  sonst  zum  großen  Teil 
unverständlich  bleiben  müßte.  Aber  auch  mit  dieser  Einleitung 
und  mit  dem  der  Weimarer  Ausgabe ^  beigegebenen  Bilde,  auf 
dem  das  Berichtete  dargestellt  ist,  wird  es  heute  nur  dem  Literar- 
historiker verständlich  und  interessant.  Das  schönste  Muster- 
beispiel aber  für  die  Möglichkeit,  eine  zeitlich  und  persönlich 
bedingte  Satire  zugleich  zu  einer  in  sich  für  alle  Zeit  wirksamen 
Dichtung  zu  erheben,  d.  h.  also  auch  dieses  Besonderste  zu  ver- 
allgemeinern, bleibt  mir  der  «Triumph  der  Empfindsamkeit»,  in 
dem  der  Dichter  die  Wertherperiode  und  seine  eigene  mensch- 
liche und  künstlerische  Vergangenheit  burlesk  verspottet,  übrigens 
das  einzige  Mal,  daß  er  so  respektlos  mit  sich  selbst  verfährt. 
—  Das  sind  Goethesche  Zwischenstufen  und  Mischungen  der  Ge- 
legenheitsdichtung und  der  Wirklichkeitsdichtung,  d.  h.  Gelegen- 
heitsdichtung  im   Goetheschen   Sinne. 

Aber  auch  Gelegenheitsdichtung  der  alten  Art  hat  Goethe  ge- 
schaffen und  natürlich  auch  wieder  zu  einer  höheren  Stufe  empor- 
gehoben. Er  selbst  hat  sie  streng  von  seinen  «echten»  Dichtungen 
abgesondert  in  besonderen  Sammlungen  als  Epigramme,  epigram- 
matisch, parabolisch,  Inschriften,  Denk-  und  Sendeblätter.  Und 
es  ist  bezeichnend,  daß  der  überwiegende  Teil  dieser  Verse  aus 
dem  Nachlaß  bekannt  wurde,  zwei  große  Gruppen:  an  Personen, 
Invektiven,    Kunstgedichte    und    Gedichte    zu    Bildern. 

Fast  alle  gehobenere  Dichtung  dieser  Art  ist  theatralisch, 
und  wir  haben  schon  vorhin  bei  der  historischen  Betrachtung  ge- 
sehen, daß  das  in  der  Sache  begründet  ist.  Zwar  die  Theaterreden 
sind  meist  bedeutungslos  und  versuchen  nur  dem  Augenblicke 
gerecht  zu  werden,  kaum  etwas  anderes  zu  bieten,  als  eine 
pflichtmäßige  Zeremonie.  Ganz  anders  dagegen  die  Vor-  und  Nach- 
spiele, wie  Palaeophron  und  Neoterpe,  das  Vorspiel  zur  Eröff- 
nung des  Weimarischen  Theaters  1807  und  vor  allem  «Was  wir 
bringen»,    das    Ijedeutsamo,    mehrfach    ergäiizlo    und    am    Schluß 


1  Weimarer  Ausgabe,  Bd.  16  (1.  Abt.),  S.  41  ff. 
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variierte  Einweiliuiigsspiel  der  Lauchstädter  Sommerbühiie. 
Goethes  künstlerisches  Ziel  ist  hier:  eine  Vermitthing  an  den 
Verstand  zu  geben  mit  mögUchster  Auflösung  des  Gedanklichen 
in  eindringliche  Anschaulichkeit.  Und  das  gelingt  ihm  mit  einer 
nie  wieder  erreichten  Sicherheit.  Hier  gewinnt  die  Allegorie  erst 
ihre  Lebensberechtigung.  Die  Fülle  an  Lebensweisheit,  der  kon- 
zentrierte Kulturgehalt  macht  diese  Dichtungen  zum  Teil,  wenn 
nicht  zu  überwältigenden  Kunstwerken,  so  auf  jeden  Fall  zu 
Menschheitsoft'enbarungen   eigener   iVrt. 

Mit  den  Maskenzügen  kommen  wir  zum  Schluß.  Die  ver- 
ächtlichsten Vertreter  des  künstlerisch  niedrigen  Gelegenheits- 
gedichtes waren  die  sogenannten  Hofdichter  gewesen,  Besser, 
Canitz,  König.  Und  solch  ein  Hofdichter  ist  nun  auch  Goethe! 
Wie  jene  ersinnt  und  ordnet  er  Hoffeste  an,  wie  jene  dichtet  er 
dazu  die  Sprüche  und  Reden  der  kostümierten  Herren  und  Damen 
vom  Hofe.  Und  er  tut  es  gerne.  Denn  wie  anders  war  dasselbe 
dort  und  hier:  dort  mußte  ein  äußerlicher  Prunk  den  Dichter  aus 
seinem  Elend  erheben,  hier  hob  ein  genialer  Dichter  durch  seine 
Feste  einen  ganzen  Hof  auf  eine  hohe  Stufe  geistig  und  künst- 
lerisch verfeinerten  Genusses.  Für  Goethe  selbst  blieb  dabei 
immer  höchst  anregend  die  lebendige  Wechselbeziehung  der 
Künste  bei  diesen  Veranstaltungen.  Und  auch  vom  kunstpäda- 
gogischen Standpunkt  waren  sie  von  großem  Werte.  Er  schuf  sich 
ein  zum  Höchsten  williges  Publikum.  Neben  der  «Lila»  von  1777, 
dem  «auf  dem  natürlichen  Schauplatz  zu  Tiefurth  vorgestellten» 
Singspiel  «Die  Fischerin»  (1782)  und  «Scherz,  List  und  Rache» 
von   1784  steht  obeuan  der  große  Maskenzug  von   1818. 

Das  19.  Jahrhundert  hat,  wie  keinen  Lyriker,  so  auch  keinen 
Gelegenheitsdichter  erlebt,  der  sich  mit  Goethe  vergleichen  kann. 
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Eine  neue  Methode  der  chronologischen  Shakspere- 
Forschung.    IL 

Von  Dr.  Heriiiaiiu  Conrad, 

Professor  an  der  Haiiptkadettenaustalt,  Gr. -Lichterfelde. 

Im  Verlaufe  meiner  Studien  brachte  mich  die  Tatsache,  daß 
die  Verse  der  jugendlichen  Dichtungen  große  Regelmäßigkeit,  die 
der  letzten  Periode  die  freieste,  großartigste  Rhythmik  zeigen,  auf 
den  Gedanken,  daß  der  stufenweise  Fortschritt,  in  welchem 
sich  eine  solche  Entwicklung  vollzogen  haben  muß,  für  die  Da- 
tierung  der   Dichtungen   von   Bedeutung   sein   könnte. 
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Im  Jahre  1895  streckte  ich  einen  Fühler  nach  dieser  Richtung 
aus  —  als  mehr  ist  der  Aufsatz  im  31.  Jahrbuch,  «Metrische 
Untersuchungen  zur  Feststellung  der  Abfassungszeit  von 
Shaksperes  Dramen»,  nicht  zu  bezeichnen.  Ich  untersuchte 
je  1000  Verse  von  vier  zu  verschiedenen  Zeiten  verfaßten  Dramen, 
den  «Irrungen»,  dem  «Kaufmann»,  «Heinrich  V.»  und  «Mac- 
beth». Die  Beschränkung  der  Anzahl  der  Verse  war  ein  Fehler: 
ein  sicheres  Bild  von  dem  metrischen  Charakter  eines  Dramas 
kann  nur  die  Gesamtheit  seiner  Verse  geben.  Ein  anderer  Fehler 
war  die  Verwendung  einer  modernen  Ausgabe:  alle  Herausgeber 
des  18.  und  19.  Jahrhunderts  haben  massenhafte  Änderungen 
an  den  Versgestalten  vorgenommen,  so  daß  auch  die  ausge- 
zeichnete, von  mir  benutzte  Textausgabe  von  Proescholdt  außer- 
stande war,  authentische  Versbilder  zu  liefern.  Metrische  Unter- 
suchungen müssen  sich  unbedingt  auf  den  Text  der  ersten  Folio 
gründen,  der  sicherlich  bei  aller  sonstigen  Unvollkommenheit  die- 
jenigen rhythmischen  Gebilde,  wie  sie  Shakspere  während  des 
Schaffens  vor  der  Seele  geschwebt  und  im  Ohr  geklungen  haben, 
am  annäherndsten  wiedergibt.  Kein  Fehler,  nicht  überflüssig  war 
die  sehr  eingehende  Untersuchung  des  Verses,  die  sich  mit  nicht 
weniger  als  120  Eigentümlichkeiten  beschäftigte.  Denn  durch 
dieses  Verfahren  wurde  schon  an  diesen  4000  Versen  klar,  daß 
gewisse  Erscheinungen  der  Metrik  ein  für  die  Datierungen  der 
Dichtungen  bedeutsames  Resultat  nicht  gaben:  so  z.  B.  offen- 
kundig die  Zahl  der  Hauptversakzente,  die  Stelle  der  Zäsur  und 
vieles  andere  im  einzelnen.  Die  Ziffernreihen  meiner  metrischen 
Tabellen  sind  im  Laufe  des  letzten  Jahrzehnts  nach  und  nach 
auf  33  reduziert.  Andererseits  ergab  auch  jene  Untersuchung  mit 
beschränktem  Versmaterial,  daß  eine  Reihe  von  metrischen  Eigen- 
tümlichkeiten von  dem  frühesten  nach  einem  sehr  späten  Drama 
hin  eine  sichtbare  Progression  darstellten.  Damit  aber  war  die 
Fortsetzung  dieser  Untersuchung  als  aussichtsvoll  gekennzeichnet. 

Wenn  wir  den  Verlauf  der  metrischen  Entwicklung  in  Shak- 
speres Dichtungen  im  ganzen  charakterisieren  wollen,  so  zeigt 
sich,  daß  der  jugendliche  Dichter  sich  bestrebt,  das  Versschema 
des  jambischen  Quinars  möglichst  rein  herauszuarbeiten:  er  folgt 
hierin  mehr  Kyd  in  seiner  «Spanischen  Tragödie»  als  Marlowe 
und  Greene,  die  sich  schon  in  ihren  ersten  Dichtungen  größere 
Freiheiten  gestatten.  Schon  in  der  ersten  Hälfte  der  Neunziger 
emanzipiert  Shakspere  sich  mehr  und  mehr  von  dem  Zwange, 
der  dieses  antike  Versmaß  dem  germanischen  Verse  auferlegt, 
und  gelangt  schließlich  in  den  ersten  Jahren  des  17.  Jahrhunderts 
zu  einer  Freiheit  der  Rhythmik,  die  oft  genug  von  dem  jam- 
bischen Quinar  weiter  nichts  als  die  zehn  oder  elf  Silben  übrig 
läßt.    Da  nun  auf  der  Höhe  dieser  Entwicklung   («Lear»,  «Mac- 
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beth»  und  «Antonius  und  Cleopatra»)  oft  in  Reihen  von 
Versen  an  ihrem  Schlüsse  keine  Sinnespause  eintritt,  diese  viel- 
mehr an  einer  beliebigen  Stelle  mitten  im  Verse  ist  (Zäsur),  so 
hat  man  beim  lauten  Lesen  den  Eindruck  von  ungleich  langen, 
ganz  freien  rhythmischen  Reihen,  die  sich  den  zartesten  Schwin- 
gungen des  Gefühls  anschmiegen  mit  einer  Feinheit  des  musika- 
lischen Sinnes,  wie  sie  bei  keinem  anderen  Dichter  zu  finden 
und  von  deutschen  Dramatikern,  abgesehen  von  Kleist  und  Hof- 
mannsthal,  nie  angestrebt  worden  ist.  Mit  «Coriolan»  verliert  der 
Vers  etwas  von  seiner  echt  dramatischen  Aufgeregtheit;  er  wird 
etwas  ruhiger  und  weniger  temperamentvoll  —  wohl  entsprechend 
dem  Seelenzustande  des  nach  einem  so  schnellen,  überreichen 
Leben  früher  kommenden  Alters  — ,  wenn  er  auch  über  dem 
Klingklang    der    Jugendleistungen    immer   hoch    erhaben    bleibt. 

Wer  eine  Anschauung  von  dem  Abstände  der  Endpunkte 
dieser  Entwicklung  erhalten  will,  der  lese  einmal  laut  eine  längere 
Rede  in  den  «Irrungen»  und  danach  einen  Monolog  «Macbeths»; 
der  mit  rhythmischem  Gefühl  Begabte  wird  eine  so  absolute  Un- 
gleichartigkeit  der  Verskunst  finden,  daß  er  diese  beiden  Stücke 
niemals  für  die  Produkte  eines  Dichters  halten  würde,  wenn  er 
sie  nicht  als  solche  kennte.  Hörte  man  sie  lesen  und  schliefe'  bei 
der  Rede  der  «Irrungen»  ein,  so  würde  man  von  dem  Monologe 
aus  «Macbeth»  aufgerüttelt  werden;  so  aufregend  wirkt  der  die 
Empfindung  malende,  in  Kraft  und  Kolorit  wechselvolle  Rhythmus. 

Nun  aber  läßt  sich  diese  rhythmische  Entwicklung  auf  be- 
stimmte Abweichungen  von  dem  Schema  des  jambischen  Ouinars 
und  einige  andere  Besonderheiten  der  Verskunst  festlegen  und 
im  einzelnen  ziffernmäßig  feststellen.  Ferner  hat  sich  diese 
Entwicklung  allmählich,  im  Laufe  von  etwa  20  Jahren,  1587  bis 
1605  (oder  in  einem  Viertel] ahrhundert,  wenn  man  die  letzte 
Phase  mitrechnet),  vollzogen.  So  kommt  es  denn,  daß  auf  diesem 
langen  Wege  sich  nicht  bloß  die  Dramen  von  gleichartigem  Vers- 
charakter zu  Gruppen  zusammentun,  sondern  fast  jedes  Drama 
eine  Station  bildet;  es  kommt  nur  ein  paarmal  vor,  daß  zwei 
Dramen  einen  ganz  gleichen  Verscharakter  haben,  wie  «Timon» 
und   «Lear». 

Machen  wir  uns  den  natürlichen  Verlauf  dieser  Entwicklung 
an  einem  einzelnen  markanten  Beispiel  klar:  an  den  gebrochenen 
Versen.  Als  Shakspere  Dramen  zu  dichten  begann,  legte  er 
ein  Hauptgewicht  auf  glatten  Fluß  der  Verse  und  auf  eine  ge- 
wisse rhythmische  Harmonie  des  Dialoges  —  die  Stichomythie 
ist  charakteristisch  für  die  Jugenddramen.  Darum  widerstand 
es  ihm,  den  Vers  zu  zerbrechen  und  jedem  von  zwei  Redenden 
ein  Stück  davon  zu  geben;  er  schloß  prinzipiell  die  einzelnen 
Reden   mit   ganzen   Versen.    Nun   aber  war   es   schwierig,   jedem 
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Redenden  immer  einen  ganzen  Vers  zu  geben,  z.  B.  bei  Ausrufen, 
bei  lebhaften  Hin-  und  Widerreden;  und  so  mußte  er  sclion  in 
den  von  ihm  gearbeiteten  Teilen  von  «1  Heinrich  VI.»  32  Reden 
von  1000  mit  einem  gebrochenen  Verse  schließen  und  beginnen. 
Je  mehr  der  eminent  lyrische  Charakter  seiner  frühesten  Dramen 
einem  männlicheren  Tone  und  einer  vertieften  Charakteristik  wich, 
desto  weniger  gelang  es  ihm,  diese  immer  noch  als  richtig  an- 
erkannte Äußerlichkeit  durchzuführen:  in  «Richard  HI.»  wurde 
die  Zahl  der  gebrochenen  Verse  bereits  verdoppelt.  Bis  zum  Ende 
des  Jahrhunderts  («Cäsar»)  stieg  sie  auf  213.  Und  im  neuen  Jahr- 
hundert, als  er  erkannt  hatte,  daß  glatte  Rhythmik  ganz  unfähig 
ist  zu  dramatischer  Gefühls-  und  Stimmungsmalerei,  wie  sie  die 
realistische  Charakteristik  erfordert,  mißachtete  er  neben  manchen 
andern  kleinlichen  Versregeln  auch  die  über  das  Zusammen- 
fallen von  Rede-  und  Versschluß,  und  zur  realistischen  Belebung 
der  Reden  schloß  er  sie  schließlich  absichtlich,  so  oft  es  ohne 
Pedanterie  tunlich  war,  gewohnheitsmäßig  mit  einem  gebrochenen 
Verse:  im  «Winter  mär  eben»  finden  sich  679  derartige  Reden 
unter   1000. 

Der  psychologische  Prozeß,  der  dieser  Entwicklung  der  Vers- 
kunst zugrunde  liegt,  besteht  also  darin,  daß  die  ursprüngliche 
Neigung  Shaksperes  für  regelmäßigen  Versbau  schwächer  und 
schwächer  wird  und  schließlich  der  Abneigung  davor  Platz  macht. 
Die  sichtbare  Folge  dieses  psychologischen  Prozesses  ist  aber  die 
fortgesetzte,  unwillkürliche  Änderung  der  Metrik.  In  der  Un- 
willkttrlichkeit  des  metrischen  Entwicklungsganges  ruht 
seine  beweisende  Kraft  für  die  Chronologie  der  Dramen. 

Mitunter  erkennt  man  allerdings  in  gewissen  sprunghaften 
Änderungen  der  Versifikation  einen  bewußten  Willensakt.  Nach- 
dem der  Dichter  in  «Richard  IL»,  dem  Höhepunkt  der  lyrischen 
Jugenddramatik,  sich  an  der  weichlichen  Reimmusik  satt  ge- 
schwelgt hat,  tritt  diese  plötzlich  auffallend  in  den  Hintergrund. 
Im  «Richard  II.»  gibt  es  255  Reimverse  neben  1000  Blankversen; 
in  «Johann»  nur  56,  in  «1  Heinrich  IV.»  sogar  nur  22.  Zwischen 
diese  widersprechenden  Erscheinungen  fällt  offenbar  die  männ- 
liche Einsicht,  daß  die  weichliche  Reimmusik  eigentlich  im  Wider- 
im  Gebrauch  der  weiblichen  Versausgänge.  Sie  sind  allmählich 
Spruch  steht  mit  der  Energie,  zumal  ^  einer  ernsten  Handlung. 
Ein  anderer  Willensakt  in  derselben  Richtung  zeigt  sich  hier  auch 
bis  auf  119  gestiegen  (auf  1000  Blankverse)  im  «P.ichard  IL», 
im  «Johann»  sinken  sie  hinali  auf  76,  in  «1  Heinrich  IV.»  so- 
gar auf  54.  Aber  das  Unbequeme  des  Gebrauchs  fast  nur  männ- 
lich auslautender  Verse  sah  di^v  Diclder  bald  ein;  und  auf  Grund 
eines  neuen  Willensaktes  stiegen  die  weiblichen  Versschlüsse 
schon   in   «2   Heinrich   IV.»   wieder   auf   157.    Diese   Willensakte 
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veranlaßten  ein  sprungvveises  Forlsclireileii  gewisser  Erschei- 
nungeii;  das  chronologisch  nicht  beweisend  sein  kann;  das  un- 
willkürliche, allmähliche  Fortschreiten  ist  allein  beweiskräftig. 

Ehe  wir  uns  nun  den  einzelnen  metrischen  Erscheinungen 
zuwenden,  muß  noch  ein  Wort  über  die  Verwendung  der  ersten 
Folio  als  Grundlage  für  die  metrischen  Feststellungen  gesagt 
werden,  da  die  Versabteilung  in  ihr,  wie  bekannt,  nicht  immer 
richtig  ist.  Die  Teile  eines  zwischen  zwei  Redende  geteilten 
Verses  werden  in  ihr  nie  als  solche  durch  den  Druck  gekenn- 
zeichnet ;  der  zweite  wird  immer,  wie  ein  selbständiger  Vers, 
vom  Beginn  der  Zeile  an  gedruckt.  Dasselbe  geschieht  sehr  häufig 
mit  den  zwei  durch  eine  starke  Pause  geschaffenen  Versteilen  in 
einer  Rede.  Hier  macht  die  Erkennung  des  Shakspereschen 
Versbildes  keine  Schwierigkeiten,  wohl  aber  in  dem  Falle,  wo 
eine  Reihe  von  ganz  kurzen,  aus  ein  paar  Silben  bestehenden 
Reden  hintereinander  folgen,  wie  z.  ß.  in  «Hamlet»  I,  1.  Ich 
bin  zu  der  Überzeugung  gekommen,  daß  Shakspere  in  einer 
großen  Anzahl  dieser  Dialogteile  eine  vollständige  Versmelodie 
überhaupt  nicht  vorgeschwebt  hat,  und  habe  sie  nur  dann  me- 
trisch in  Betracht  gezogen,  wenn  sie  sich  ohne  Mühe  zu  Ouinaren 
zusammenfügten.  Daneben  aber  gibt  es  einige  Dramen,  wie  «Lear» 
und  «Antonius  und  Cleopatra»,  in  denen  die  Versabteilung 
der  Folio  sehr  häufig  fehlerhaft  ist;  es  finden  sich  in  ihnen 
kürzere  und  längere  Stellen  nicht  bloß  von  kurzen,  sondern  sogar 
von  längeren  Reden,  von  denen  nicht  eine  einzige  als  Vers  ge- 
druckte Zeile  ein  Quinar  ist.  Diese  Erscheinung  erklärt  sich  zu- 
nächst durch  die  Unsitte,  daß  der  Setzer  nicht  nach  dem  Ma- 
nuskript, sondern  dictando  druckte :  nehmen  wir  nun  einen 
bummeligen  Diktator  an,  der  die  Versenden  nicht  markierte,  und 
einen  gleichgearteten  Setzer,  der  vielleicht  ohne  jedes  rhythmische 
Gefühl  war,  so  wurden  die  Redepausen  meist  maßgebend  für  die 
Versabteilung.  Sie  erklärt  sich  ferner  durch  die  Bequemlichkeit 
der  Herausgeber,  welche,  wie  ja  auch  die  massenhafte  Verderbnis 
selbst  dieses  besten  Textes  zeigt,  selbst  kaum  eine  Korrektur  ge- 
lesen haben ;  daß  die  Verse  so  in  Shaksperes  Manuskript  ge- 
standen haben  könnten,  ist  natürlich  ausgeschlossen.  Gerade  aber 
die  große  rhythmische  Freiheit,  welche  Shakspere  in  den  beiden 
genannten  Dramen  zeigt,  machte  die  Wiederherstellung  seiner 
Verse  in  vielen  Fällen  sehr  schwierig.  Da  es  nun  aber  für  die 
Beweiskraft  der  Metrik  nicht  darauf  ankommt,  wie  sich  der 
einzelne  Forscher  die  Verse  zurechtlegt,  sondern  einzig  und  allein 
auf  die  authentischen  Versbilder  Shaksperes,  so  habe 
ich  eine  große  Anzahl  solcher  Stellen  für  meine  Zwecke  nicht 
verwenden   können.    So  habe   ich   auch   Verse   von  zweifelhaftem 
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oder  verderbtem  Text,  die  von  dem  authentischen  Versbilde  mög- 
licherweise   sehr    abweichen   konnten,    unbeachtet    gelassen. 

Wenn  wir  die  Progression  der  einzelnen  metrischen  Er- 
scheinungen als  chronologisches  Kriterium  verwerten  wollen,  so 
müssen  wir  Klarheit  haben  über  zwei  Fragen:  über  die  Richtung 
und  über  die  Art  ihrer  Vorwärtsbewegung.  Da  nun  die  metrische 
Gesamtentwicklung  darin  besteht,  daß  mit  der  immer  freier 
werdenden  Rhythmik  die  Unregelmäßigkeiten  des  Versbaus 
wachsen,  während  die  Erscheinungen  des  regelrechten  Quinars  ab- 
nehmen, und  daß  zum  Schluß  eine  Ermäßigung  der  Freiheiten 
erfolgt,  so  ergeben  sich  daraus  drei  Richtungen  in  der  Progression 
der  einzelnen  metrischen  Erscheinungen :  eine  stetig  fallende,  eine 
stetig  steigende  und  eine  zuerst  steigende  und  nach  einem  ge- 
wissen Punkte  wieder  fallende.  So  setzen  die  Reime  in  den 
jugendlichen  Dramen  sehr  zahlreich  ein  und  sinken  bis  zuletzt; 
die  weiblichen  Versausgänge  bieten  das  genau  entgegengesetzte 
Bild;  die  überzähligen  Silben  vor  der  Zäsur  steigen  bis  in  die 
ersten    Jahre    des   neuen   Jahrhunderts,    dann    sinken   sie   wieder. 

Wesentlich  für  die  chronologische  Beweiskraft  der  einzelnen 
Verserscheinungen  ist  die  Art  ihrer  Vorwärtsbewegung:  wenn  die 
Progression  mit  großen  Rückwärtsschwankungen  sich  vollzieht, 
wie  bei  den  weiblichen  Versausgängen,  so  ist  ihre  Beweiskraft 
naturgemäß  sehr  beschränkt,  und  sie  wächst  mit  der  größeren 
Stetigkeit  des  Fortschreitens.  Man  versuche  einmal,  wie  es 
Hertzberg  getan  hat,  die  Dramen  nach  der  Zahl  der  weiblichen 
Versausgänge  zu  ordnen,  und  man  wird  finden,  daß  selbst  die 
oberflächlichsten  Stilanschauungen,  nach  welchen  die  dichterische 
Tätigkeit  Shaksperes  in  vier  oder  fünf  Perioden  zerfällt,  in  der 
Reihenfolge  der  Dramen  keine  Bestätigung  finden.  Die  einzelnen 
Verserscheinungen  wollen  wir  in  einer  nach  dem  Grade  ihrer 
Beweiskraft  her8;estellten  Reihenfolge  betrachten. 

Die  weiblichen  Versschlüsse,  welche  mit  54  (auf  1000  Blank- 
verse) als  der  niedrigsten  Zahl  in  1  «Heinrich  IV.»  beginnen, 
steigen  bis  346  im  «Sturm».  Wie  wenig  zuverlässig  dieses  Kri- 
terium ist,  sieht  man  daraus,  daß  sämtliche  Dramen  der  Jugend- 
periode meist  viel  mehr  weibliche  Endungen  haben  als  das  Drama 
der  zweiten  Periode  «1  Heinrich  IV.»;  am  nächsten  kommt  ihm 
von  jenen  «Verlorene  Liebesmühe»  mit  64.  Trotzdem  ist  es 
nicht  ganz  wertlos :  man  kann  feststellen,  daß  alle  Dramen,  welche 
unter  100  Aveibliche  Versendungen  haben,  in  die  jugendliche 
Periode  gehören,  und  die  mit  mehr  als  250  in  das  17.  Jahr- 
hundert. Wenn  Knight  gewußt  hätte,  daß  «Ende  gut,  alles 
gut»i  280  weibliche  Endungen  hat,  so  wäre  es  ihm  darum  schon 


*  Hier  sind  die  jugondliclien  und  die  s])üteren  Teile  zusammengerechnet. 
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unmöglich  gewesen,  die  Entstehung  des  ganzen  Dramas  auf  1590 
oder  früher   zu   setzen. 

Nicht  ganz  so  unsicher  ist  das  Reim-Kriterium.  Die  Reime 
treten  in  den  meisten  Dramen  der  Jugendperiode,  besonders  in 
den  «Irrungen»,  im  «So nimern ach ts träum»,  in  «Verlorener 
Liebesmühe»  und  «Richard  IL»,  sehr  zahlreich  auf;  gehen  aber 
schon  in  der  zweiten  Hälfte  der  Neunziger  über  60  neben  1000  Blank- 
versen^  nicht  mehr  hinaus  und  sinken  im  17.  Jahrhundert  immer 
weiter  hinab,  bis  «Der  Sturm»  nur  zwei  und  «Das  Winter- 
märchen» keine  Reimzeile  mehr  hat.  Daraus  ergibt  sich  denn 
mit  ziemlicher  Sicherheit,  daß  «Was  ihr  wollt»  (133  Reimzeilen )2 
nicht  in  seiner  Gesamtheit  1599  oder  1600  geschaffen  sein  kann, 
und  daß  noch  weniger  «Troilus»  (86)2  und  «Ende  gut,  alles 
gut»  (187)2  ganz  und  gar  dem  17.  Jahrhundert  angehören  können, 
wie  Hertzberg  mit  Bezug  auf  das  letztere  meint.  Die  stilistischen 
Merkmale,  welche  für  große  Teile  dieser  Dramen  auf  die  erste 
Hälfte  der  Neunziger  weisen,  erhalten  so  durch  die  Masse  der 
Reime  eine  nachdrückliche  Unterstützung.  Denn  daß  Shakspere, 
während  der  Periode  des  spärlichen  Reimgebrauches,  in  diesen 
drei  Dramen  zu  der  falschen  Anschauung  seiner  Jugenddichtungen 
zurückgekehrt  sein  sollte,  ist  nicht  anzunehmen;  der  Lustspiel- 
charakter dieser  Dramen  hat  nichts  zu  bedeuten,  denn  in  der 
Komödie  «Maß  für  Maß»  finden  sich  nur  32  Reimzeilen,  genau 
wie  im  «Kaufmann»,  und  auch  in  den  in  die  Mitte  der  Neunziger 
gehörigen  Komödien  «Viel  Lärm»  und  «Wie  es  euch  ge- 
fällt» sind  nur  57  und  55  Reimzeilen  neben   1000  Blankversen. 

Aber  auch  im  einzelnen  geben  die  Reime  manchen  Anhalts- 
punkt für  die  iVbfassungszeit  der  Dramen.  So  finden  sich  in  den 
Jugenddramen  große  Partien,  die  durchgereimt  sind :  in  den 
«Irrungen»  70  Zeilen,  in  «1  Heinrich  VI.»  56,  in  «Verlorener 
Liebesmühe»  90,  im  «Sommernachtstraum»  sogar  96.  Die 
Dramen  von  der  Mitte  der  Neunziger  an  gehen  über  zehn  oder  zwölf 
selten  hinaus,  «Othello»  mit  18  fortlaufend  gereimten  Zeilen  steht 
einzig  unter  den  Schöpfungen  des  17.  Jahrhunderts  da.  Es  muß  da- 
her als  ausgeschlossen  betrachtet  werden,  daß  der  Teil  von  «Ende 
gut,  alles  gut»,  welcher  68  fortlaufende  Reimzeilen  enthält,  im 
17.   Jahrhundert  geschaffen  sein  kann. 

Die  Einzelreime  sind  verhältnismäßig  selten,  selbst  in  den 
Jugenddramen;  meist  stehen  mehrere  Reime  zusammen.  «Ver- 
lorene Liebesmühe»  steht  mit  seinen  129  Einzelreimen  allein; 
sonst   gehen  nur  «1  Heinrich  VI.»   und  «Richard  II.»  über   30 


^  Eine  Ausnahme  bildet  allein  V,  5  der  Lustigen  Weiber  mit  57  Reinizeilcn, 
während  sonst  darin  kein  Reim  vorkommt. 

2  Auch  hier  sind  die  früheren  und  späteren  Teile  dieser  drei  Dramen  zu- 
sa  m  menserechnet. 
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hinaus;  diesen  letzteren  schließen  sich  hierin  nun  wieder  «Was 
ihr  wollt»,   «Troilus»   und   «Ende   gut,   alles   gut»   an. 

Die  meisten  Einzelreimc  finden  sich  am  Schlüsse  von  Auf- 
tritten und  Szenen;  in  der  Mitte  der  Reden  sind  sie  sehr  selten. 
Nur  «1  Heinrich  VI.»,  «Richard  IL»,  und  wiederum  «Was  ihr 
wollt»  und  «Troilus»  gehen  über  10  hinaus.  So  konnten  auch 
die  unechten  Teile  des  «Timon»  aus  den  echten  unzweifelhaft 
heraus  erkannt  werden  durch  die  Masse  der  einzelnen  Reime  in 
der  Mitte  der  Reden:  sie  enthielten  110,  die  echten  nur  vier 
solcher  Reimzeilen. 

Überschlagende  Reime  verweisen  das  betreffende  Drama  in 
die  jugendliche  oder  in  die  Übergangs-Periode  vom  nachgeahmten 
zum  originalen  Stil ;  denn  die  letzten  vier  Zeilen  mit  über- 
schlagenden Reimen  finden  sich  im  «Kaufmann».  Eine  Resonder- 
heit  bildet  das  sonettartige  Reimsystem,  d.  h.  ein  oder  mehrere 
Quatrains  mit  folgendem  Reimcouplet  (ababcc).  Ganze  Sonette, 
also  drei  Quatrains  mit  Couplet,  finden  sich,  unter  Sprechende 
verteilt,  in  «Romeo»  und  «Verlorene  Liebesmühe»  —  offenbar 
ein  Zeichen,  daß  die  jugendliche  Sonettpraxis  damals  im  höchsten 
Schwünge  war,  wie  auch  die  massenhaften  Parallelismen  zwischen 
den  Sonetten  und  jenen  beiden  Dramen  —  51  «Ptomeo»,  44  «Ver- 
lorene Liebesmühe»  —  beweisen.  Zwei  Quatrains  mit  Couplet 
sind  sehr  selten,  das  letzte  findet  sich  in  «Viel  Lärm».  Am 
häufigsten  ist  ein  Quatrain  mit  Couplet,  besonders  im  «Sommer- 
nachtstraum»; es  findet  sich  aber  auch  in  «Richard  II.»  und 
«Johann».  Wenn  nun  zwei  von  diesen  in  «Ende  gut,  alles  gut» 
vorkommen,  so  ist  das  ein  sicheres  Zeichen,  daß  die  betreffenden 
Dramenteile  in  der  ersten  Hälfte  der  Neunziger  verfaßt  wurden. 

Die  Diäresen  der  Endungen  i-o?i,  i-ous,  i-ence  usw.  haben 
für  die  Chronologie  der  Dramen  geringe  Beweiskraft  wegen  der 
großen  Schwankungen  ihrer  Zahl.  Man  kann  nur  sagen:  mit 
«Othello»  nimmt  ihre  Zahl  bedeutend  ab  und  überschreitet  zehn 
auf  1000  Blankverse  nur  in  ein  paar  Fällen.  Die  meisten  finden 
sich  im  «Sommer  nachts  träum»  (43)  und  in  der  «Widerspen- 
stigen» (42),  aber  noch  «Cäsar»  hat  25.  Dagegen  können  sie  in 
einem  Falle  eine  unechte  Partie  erkennen  lassen:  wenn  z.  B.  in 
40  unshakspereschen  Versen  von  «Macbeth»  (I,  2)  vier  Diäresen 
vorkommen,  so  ist  das  für  den  Gebrauch  unseres  Dichters  un- 
erhört, das  würde  auf   1000  Verse   100  geben. 

Die  Doppeljamben  {- ')  steigen  langsam  und  mit  be- 
deutenden Schwankungen.  Die  jugendlichsten  Dramen  gehen  meist 
über  50  nicht  hinaus,  so  daß  in  «1  Heinrich  VI.»  die  Zahl  99 
kennzeichnend  ist  für  fremde  Arbeit,  da  die  echten  Teile  nur  42 
haben.  Von  «Verlorene  Liebesmühe»  bis  «1  Heinrich  IV.» 
steigen   sie   bis    100,   selten   darüber   hinaus;   vom   «Kaufmann» 
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bis  «Maß  für  Maß»  halten  sie  sich  meist  in  den  Grenzen  zwischen 
110  und  120;  so  scheiden  sich  die  früheren  Partien  von  «Troilus» 
deutlich  von  den  späteren  durch  die  Zahlen  58  und  114.  Von 
«Timon»  ab  überschreiten  sie  120  und  steigen  unregelmäßig  bis 
169  («Sturm»)  und  175  («Timon»).  In  dieser  Phase  scheiden 
sich  die  unechten  Teile  des  «Macbeth»  durch  die  kleine  Zahl  27, 
welche  selbst  von  den  frühesten  Dramen  Shaksperes  übertroft'en 
wird,  von  den  echten    (128). 

Die  gesprochene  Eiiduug  -ed  in  der  Senkung  setzt  in  den 
frühesten  Dramen  kräftig  ein,  im  «Titus»  mit  32  und  sinkt  all- 
mählich, stetig  jedoch  erst  von  «Lear»  (18)  bis  «Winter- 
märchen» (6).  Das  betonte  -ed  ist  immer  selten  («Irrungen»  10) 
und  sinkt  schon  im  «Kaufmann»  und  «2  Heinrich  IV.»  auf  2, 
von  den  «Lustigen  Weibern»  ab  (0)^  hört  es  so  gut  wie  ganz  auf. 
(S.   die  Einleitung  zu  meiner  Macbeth-Ausgabe.) 

Die  folgenden  sind  die  verläßlicheren  metrischen  Kri- 
terien, obgleich  ich  gerade  von  dem  ersten  unter  ihnen,  dem 
Trochäen-Test,  sagen  muß,  daß  es  weniger  geleistet  hat,  als  ich 
von  ihm  erwartete.  Das  hat  aber  seinen  natürlichen  Grund  darin, 
daß  eine  germanische  Sprache  mit  ihrem  durchgängig  trochäischen 
Tonfall  für  durchgängig  jambischen  Versbau  ganz  ungeeignet  ist, 
daß  sie  auch  in  jambischen  Versen  den  Trochäus  massenhaft  ver- 
wenden muß ;  und  daß  erst  dann  das  rhythmische  Leben,  das 
unsere  feiner  angelegte,  anspruchsvollere  germanische  Seele  von 
der  Poesie  verlangt,  im  Verse  erweckt  werden  kann,  wenn  man 
sich  von  der  antiken  Monotonie  soviel  wie  möglich  emanzipiert. 
Weshalb  ich  denn  der  Überzeugung  bin,  daß  die  Nachahmung 
der  antiken  Metra  ein  bedauerlicher  Irrweg  ist,  auf  welchen  vor 
300  Jahren  die  Begeisterung  für  das  klassische  Altertum  uns 
Germanen  verlockt  hat.  Es  gibt  im  germanischen  Drama  keinen 
wirkungsvolleren  Vers  als  den  von  «Lear»,  «Macbeth»  und  «An- 
tonius und  Cleopatra»,  keinen,  der  sich  so  vollkommen  jeder 
Art  der  Empfindung  anschmiegt;  und  wenn  man  nun  sieht,  daß 
Shakspere  diese  Wirkung  erreicht  durch  ausgiebigen  Gebrauch 
des  Trochäus,  der  öfters  zu  mächtigem  Gegenschlage  dient 
(^  —  —  —)  und  mitunter,  wie  zum  Hohn  auf  den  Jambenrhythmus, 
als  Ausklang,  durch  Verwendung  des  kraftvollen  Doppeljambus 
(— —- — -),  des   leichten   Anapäst-;   durch   Zufügung   einer   unbe- 


^  In  der  Einleitung'  zu  meiner  Macbeth-Ausgabe  steht  das  Verseben  ,.Wiv.  i>^ 
veranlaßt  durch  die  auf  demselben  Manuskript-Blatt  stehende  „2H.  lY.  i2". 

Es  ist  bekanntlich  Brauch,  um  das  Jamben-Schema  durchzusetzen,  dafs  man 
eine  tonlose  Silbe  mit  der  vorausgehenden  stark  betonten  in  eine  verschmelzt;  die 
sehr  freie  Orthographie  der  Shakspere-Zeit  gibt  nur  vereinzelt  einen  Anhalt  für  solche 
Verschmelzung.  In  den  meisten  dieser  Fälle  wird  bei  dem  besten  Bestreben  des 
Sprechenden  der  anapästische  Rhythmus  doch  zur  Geltung  kommen. 
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tonten  Silbe  nach  der  Zäsur  und  am  Schlüsse,  durch  Auslassung 
der  unbetonten  Silbe  am  iVnfange  oder  einer  unbetonten  oder  be- 
tonten Silbe  nach  der  Zäsur;  wenn  man  sieht,  daß  der  Dichter 
auf  diese  Weise  oft  statt  der  einen  unbetonten  Silbe  des  Schemas 
eine  zweisilbige  Senkung  und  mehrere  Hebungssilben  hinterein- 
ander bringt  (selbst  die  Rhythmik  — — -~  ist  nichts  weniger 
als  selten) :  dann  ist  es  in  der  Tat  nicht  einzusehen,  warum  man 
statt  unbewußt  nicht  bewußt  unsern  herrlich  freien,  alten  Hebungs- 
vers braucht  —  einen  fünfhebigen  für  das  Drama,  einen  sechs- 
hebigen   für  das  Epos. 

Der  Trochäus  ist  eine  so  unvermeidliche  Auskunft  gegen 
den  Zwang  des  Jambenschemas,  daß  er  am  Anfange  der  Blank- 
verse von  Shakspere  und  seinen  Zeitgenossen  in  regelloser 
Fülle  gebraucht  wird  und  für  chronologische  Zwecke  nicht  zu 
verwenden  ist.  Wenig  anzufangen  ist  auch  mit  denjenigen 
Trochäen,  die  nicht  nach  einer  Pause,  also  nicht  am  Anfange  der 
Verse  oder  nach  der  Zäsur,  sondern  mitten  im  Jambenfluß 
auftreten,  so  stark  sie  als  Unregelmäßigkeit  ins  Gehör  fallen.  Sie 
sind  in  der  Jugend  viel  seltener  als  in  der  spätesten  Zeit;  aber 
sie  steigen  recht  unregelmäßig  von  16  («Widerspenstige»)  bis 
47  («Antonius  und  Kleopatra»);  in  den  Dramen  von  «Timon» 
ab  halten  sie  sich,  mit  iVusnahme  von  «Antonius»,  immer  zwischen 
30  und  40.  Die  Trochäen  am  Schluß  kommen  im  Iß.  Jahr- 
hundert nur  vereinzelt  vor,  «Cäsar»  hat  nur  4  auf  1000;  zahl- 
reicher werden  sie  erst  mit  «Othello»  (9)  und  steigen  bis  13  in 
«Lear».  Auch  die  Zahl  der  Trochäen  gibt  keine  sichere  Grund- 
lage, zwei  Trochäen  werden  im  allgemeinen  häufiger  in  den 
späteren  Dramen,  obgleich  auch  der  «Sommer  nachts  träum» 
schon  20  von  ihnen  aufweist;  die  höchste  Zahl  ist  27  im  «Lear». 
Verse  mit  drei  Trochäen  finden  sich  nur  im  «Othello»,  «Timon», 
«Lear»,  «Macbeth»,  «xA.ntonius»,  «Coriolan»,  «Cymbeline»  und 
«Wintermärchen»,  und  zwar  je  1  auf  1000  Blankverse. 

Dagegen  bilden  die  Trochäen  nach  der  Zäsur  ein  ziem- 
lich verläßliches  Kriterium.  Anfangend  mit  18  («1  Heinrich  VI.»), 
steigen  sie  mit  einigen  Schwankungen  im  ganzen  stetig  empor 
bis  «Lear»  (100),  um  dann  wieder  bis  auf  63  («Winterinärchen») 
hinabzusinken. 

Die  Anapäste  —  es  handelt  sich  hier  nur  um  solche,  bei 
denen  eine  Verschmelzung  von  zwei  Silben  in  eine  (s.  die  letzte 
Anmerkung)  nicht  in  Frage  kommen  kann  —  sind  in  den  Jugend- 
dramen selten,  steigen  aber  in  den  späteren  fast  stetig,  um  dann 
in  den  drei  letzten  abzufallen. 

Ein  ebenso  wertvolles  Kriterium  sind  die  überzähligen  un- 
betonten Silben  vor  der  Zäsur.  Sie  beginnen  mit  sehr  kleinen 
Zahlen    («1  Heinrich  VL   2),  steigen  gegen  das  Ende  des  Jahr- 
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hniiderts  bis  auf  30  («Was  ihr  wollt»),  dann  mit  einem  ge- 
waltigen Sprunge  auf  77  («Othello»),  um  von  hier  ab  voll- 
kommen stetig  abzufallen. 

Eines  der  zuverlässigsten  Kriterien  sind  die  Eujainbeiueiits 
in  zweifachem  Sinne.  Erstens  steigen  sie  von  den  «Irrungen» 
(58)  mit  wenigen  Schwankungen,  fast  stetig  bis  zum  «Winter- 
märchen» (328).  Zweitens  treten  zu  ihnen  im  Laufe  der  Jahre 
immer  zahlreicher  die  von  mir  als  schwer  bezeichneten  Enjambe- 
ments, solche  Versverknüpfungen,  bei  denen  das  Schlußwort  des 
ersten  Verses  tonlos  ist  und  sich  proklitisch,  also  ohne  die  ge- 
ringste Pause,  an  das  oder  die  ersten  Worte  des  zweiten  Verses 
anlehnt,  z.  B.:  if  \\  He  come,  mij  \\  Belored  Queen,  I  harc  \\  heheld 
Mm.  Diese  letzteren  erscheinen  zuerst  in  einzelnen  Jugenddramen 
vereinzelt,  im  «Cäsar»  erscheinen  6,  von  «Maß  für  Maß»  (7) 
ab  nehmen  sie  ganz  stetig  zu;  und  ihr  Verhältnis  zu  den  leichten 
Enjambements,  welches  in  dem  letztgenannten  Drama  1:32  ist, 
steigt   im  «Wintermärchen»   auf   1:5. 

Ein  anderes  wertvolles  Kriterium  ist  das  numerische  A'^er- 
hältuis  der  ganz  regulären  zu  den  irregulären  Versen.  Wenn  die 
bisherigen  Beobachtungen  über  die  Entwicklung  des  Versbaus 
richtig  sind,  so  muß  die  Zahl  der  irregulären  Verse  wachsen  bis 
zu  einem  gewissen  Punkt  und  dann  wieder  zurückgehen.  Und 
so  ist  es  tatsächlich. 

Reguläre  Verse  sind  solche,  die  genau  dem  Schema  des 
Quinars  entsprechen,  d.  h.  aus  fünf  stark  betonten  Silben  mit 
den  dazu  gehörigen  fünf  oder  bei  weiblichem  Ausgange  sechs  un- 
betonten Silben  bestehen.  Sie  sind  bei  dem  prosodischen  Cha- 
rakter der  germanischen  Sprachen  naturgemäß  nicht  die  Regel : 
sie  gehen  nur  in  den  jugendlichsten  Dramen  über  lOo/o  aller 
Blankverse  hinaus  und  sinken  in  den  späteren  nicht  unbeträchtlich 
klarunter.  Die  Hauptmasse  der  Blankverse,  die  nicht  zu  den 
regulären  gehören,  weist  gewisse  Abweichungen  von  dem  strengen 
Versschema  auf.  Am  häufigsten  treten  zwei  schw^ach  oder  gar 
nicht  betonte  Silben  für  den  Jambus  ein  (Pyrrhichius).  Ungemein 
oft  w^erden  zwei  Jamben  zu  dem  von  mir  als  Doppel  Jambus  be- 
zeichneten majestätischen  Rhythmus(~  —  —  ')  zusammengezogen. 
Sehr  häufig  sind  auch  die  Trochäen  am  Anfang  der  Verse,  weniger, 
aber  häufig  genug  die  Trochäen  nach  der  Zäsur.  Ihre  Zahl  wird 
in  einigen  Dramen  fast  erreicht  von  der  der  überzähligen  Silben 
vor  der  Zäsur.  Wenn  diese  Abw^eichungen  einzeln  in  den  Versen 
vorkommen,    stören    sie    den    jambischen    Rhythmus    nur    wenig. 

Als  irregulär,  antijambisch,  muß  man  aber  solche  Verse 
bezeichnen,  in  denen  mehrere  dieser  Abweichungen  vorkommen : 
zwei  Doppeljamben,  zwei  Trochäen,  ein  Doppeljambus  mit 
Trochäus,  eine  überzählige  Silbe  mit  Trochäus  oder  Doppeljambus. 


81S  Hermann  Conrad. 

Schwere  Störungen  des  Jambenrhythmus  bewirken  aber  auch 
folgende  einzehie  Abweichungen :  ein  Trochäus  nicht  nach  einer 
Pause  (am  Beginn  der  Verse  oder  nach  der  Zäsur),  sondern  mitten 
im  Jambenfluß,  womöglich  im  letzten  Fuße ;  die  Auslassung  der 
ersten  Senkung;  die  Auslassung  einer  Senkungs-  oder  Hebungs- 
silbe nach  der  Zäsur,  oder  der  Gebrauch  einer  einzelnen,  lang- 
tönenden Silbe  für  einen  Jambus.  Zu  diesen  irregulären  Versen 
rechne  ich  noch  diejenigen,  welche  einen  Anapäst  enthalten,  natür- 
lich nicht  wegen  einer  starken  Störung  des  Rhythmus,  welche 
der  Anapäst  nicht  bewirken  kann,  sondern  wegen  seiner  Seltenheit. 

Während  nun  in  den  Jugenddramen  diese  irregulären  Verse 
den  regulären  gegenüber  bedeutend  in  der  Minderzahl  sind  (bis 
1:3),  erreichen  sie  diese  allmählich  gegen  das  Ende  des  Jahrhun- 
derts, gehen  im  Anfange  des  neuen  beträchtlich  über  sie  hinaus 
(bis  4:3)  und  sinken  dann  wieder,  gehen  aber  nur  im  letzten 
Drama  unter  sie  hinab  (4:5).  In  Prozenten  ausgedrückt,  bilden  die 
irregulären  Verse  34*^/0  von  den  regulären  in  den  beiden  sehr 
frühen  Dramen,  «1  Heinrich  VI.»  und  «Die  beiden  Veroneser», 
in  «Antonius»  136  und  im  «Winter  mär  che  n»  wieder  nur  82 
(fast  wie  in  «Cäsar»:  85). 

Das  beweiskräftigste  Kriterium  ist  das  der  gebrochenen,  an 
zwei  Redende  verteilten  Yerse,  welche  von  32  auf  1000  Reden 
(«1  Heinrich  VI.»)  bis  679  («Wintermärchen»)  mit  wenig  unter- 
brochener   Stetigkeit    steigen. 

Wertvoll  ist  auch  das  Alexandriner-Test  —  ich  folge  dem 
üblichen  Ausdruck ;  man  sollte  richtiger  von  Senaren  sprechen, 
da  doch  nur  ein  Teil  von  diesen  längeren  Versen  wirkliche  Alexan- 
driner sind.  Sie  beginnen  mit  5  neben  1000  Blankversen  («1  Hein- 
rich VI.»),  steigen  bis  86  in  «Maß  für  Maß»  und  sinken  dann 
wieder  bis  40  («Wintermärchen»),  allerdings  mit  mehrfachen 
Schwankungen. 

Die  Zahl  der  unvollständigen  Verse  weist  zwar  auch  ein  An- 
wachsen und  eine  Abnahme  auf  («1  Heinrich  VI.»  4,  «1  Hein- 
rich IV.»  36,  «Cäsar»  50,  «Othello»  86,  «Sturm»  49,  «Winter- 
märchen» 27),  aber  die  Schwankungen  und  Sprünge  sind  doch 
zu  groß,  als  daß  sie  eine  große  Bedeutung  für  die  chronologische 
Forschung  haben  könnten.  Wenn  freilich  die  unechten  Partien 
von  «Timon»  206  solcher  Verse  haben  (die  echten  haben  74), 
so  erkennt  man  daraus  mit  Sicherheit,  daß  Shakspere  an  einer 
so  nachlässigen  Versifikation  nicht  schuldig  sein  kann. 

Dagegen  ist  eine  besondere  Art  der  Versverkürzung,  von  den 
Engländern  Amphibious  Section  genannt,  die  das  rhythmische 
Gefühl  mit  der  Vorstellung  vollständiger  Verse  täuscht,  eins  der 
besseren  Kriterien.  Ein  Versteil  bildet  hierbei  zugleich  die  letzte 
Vershälfte  des  einen  und  die  erste  des  folgenden  Verses.   Die  auch 
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von  Shaksperes  Vorgängern  verwandten  Amphihlous  Sections, 
die  eine  Art  von  Verskünstelei  darsteilen,  sind  im  allgemeinen 
selten  und  in  Shaksperes  früheren  Dramen  sehr  spärlich,  weshalb 
sie  hier  für  die  Chronologie  geringe  Bedeutung  haben.  Vor  «Cäsar» 
vollführen  sie  einen  bedeutenden  Sprung  auf  18,  steigen  im 
«Othello»  auf  28  und  sinken  von  da  fast  ganz  stetig  auf  5  im 
«W  i  n  t  e  r  m  ä  r  c  h  e  n». 


Als  ich  Mr.  Furnivall,  dem  ehrwürdigen  Nestor  der  Shak- 
spereforschung,  meine  Macbeth-Ausgabe  übersandte,  schrieb  er 
mir,  er  könnte  zwar  meine  Einleitung  nicht  lesen,  da  er  des 
Deutschen  nicht  mächtig  sei,  aber  aus  dem  nicht  stetigen  Fort- 
schreiten meiner  Zahlenreihen  ersehe  er,  daß  die  Metrik  für 
chronologische  Zwecke  nicht  verwendbar  sei.  Ich  hätte  meine  lang- 
wierige metrische  Forschung  nicht  unternommen,  wenn  ich  vor- 
ausgesetzt hätte,  daß  nur  die  ununterbrochen  gleichmäßige  Pro- 
gression aller  Zahlenreihen,  welche  den  Verlauf  der  einzelnen 
metrischen  Erscheinungen  darstellen,  für  die  Chronologie  etwas 
beweisen  könnte.  Über  die  Unmöglichkeit,  daß  eine  derartige 
Voraussetzung  sich  erfüllen  könnte,  hegte  ich  bei  der  Natur  des 
dichterischen  Schaffens  nicht  die  geringsten  Zweifel ;  ich  habe 
vorausgesetzt,  was  ich  gefunden  habe :  daß  nicht  eine  einzige 
metrische  Erscheinung  sich  in  einer  stetig  fortschreitenden,  nie- 
mals schwankenden  Zahlenprogression  darstellen  würde.  Worauf 
ich  aber  gegenüber  den  wenig  erfolgreichen  englischen  Unter- 
suchungen meine  Hoffnung  setzte,  das  war  die  Masse  der  metri- 
schen Erscheinungen,  auch  der  des  Vers  kör  pers,  die  ich  unter- 
suchte. ^  Daraus  ergab  sich,  daß  einzelne  Erscheinungen  über- 
haupt kein  Fortschreiten  zeigten,  also  nichts  bewiesen;  andere 
ein  sprunghaft  schwankendes,  also  wenig  für  sich  bewiesen,  wohl 
aber  als  Beweisstützen  dienen  konnten,  und  schließlich  eine  An- 
zahl, die  mehr  oder  weniger  stetige  Progression  darstellten.  Diese 
waren  ohne  jeden  Zweifel  für  die  Chronologie  der  Dramen  zu 
verwerten.  Dabei  war  es  nicht  nötig,  daß  diese  etwa  zwölf  Er- 
scheinungen alle  auf  einen  bestimmten  Punkt  der  Entwicklung 
wiesen  —  ein  in  der  Tat  seltener  Fall  — ;  die  Mehrzahl,  und 
besonders  die  fast  stetig  fortschreitenden  reichten  zum  Be- 
weise aus,  zumal  wenn  sie  durch  eine  Anzahl  aus  der  zweiten' 
Klasse  unterstützt  wurden.  Ich  glaube  daher,  daß  die  folgenden 
ziffernmäßigen    metrischen    Angaben    zweierlei    beweisen:    1.    die 


^  Die  Engländer  haben  sich  nur  an  wenige  äußerlich  leicht  faßbare  Er- 
scheinungen gehalten,  wie  Reime,  weibliche  Versausgänge,  Alexandriner,  Enjambements 
und  gebrochene  Verse;  darunter  sind  mehrere,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  nur  eine 
sehr  bescliränkte  Beweiskraft  haben. 
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annähernd  gleichzeitige  Abfassung  von  «Lear»  und  den  Shak- 
spereschen  Partien  von  «Timon»;  2.  die  Unechtheit  der  in  der 
dritten   Reihe   dargestellten  Timonpartien.i 
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Ich  glaube  schließlich,  daß  die  metrische  Untersuchung  zu- 
sammen mit  der  stilistischen  über  Shaksperes  Wiederholungen 
eine  einigermaßen  sichere  Grundlage  für  die  Chronologie  seiner 
Dichtungen  bildet.  Daß  daneben  die  auf  Shaksperes  Dichtungen 
bezüglichen  und  mit  ihnen  in  Zusammenhang  zu  bringenden 
literar-historischen  und  geschichtlichen  Daten,  die  Sarrazin  in 
seinen  beiden  Büchern  so  fein  und  ausgiebig  verwertet  hat,  nicht 
außer  acht  bleiben  dürfen,  ist  selbstverständlich. 


1  Die  Ziffern  der  folgenden  Tabelle  beziehen  sich,  wie  immer,  auf  1000 
Blankverse. 

^  Diese  beiden  Zahlen  stellen  die  Summe  aller  Reimverse,  die  auf  1000  Blank- 
verse kommen,  dar. 
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22. 

Das  altfranzösische  Epos  und  die  großen  Pilgerstraßen. 

Von  Dr.  Leo  Jordan, 

Pi'ivatdozenten  der  romauischcn  Philologie,  Müncheu. 

Kein  Werk  über  französische  Literaturgeschichte  des  Mittel- 
alters hat  einen  so  starken  Widerhall  hervorgerufen,  wie  Joseph 
B ediers  Legendes  :ßpiques.'^  Für  und  wider  ist  schon  genug 
geschrieben  worden,  aber  Freund  wie  Feind  haben  einstimmig 
die  große  Summe  neugewonnener  Erkenntnisse  anerkennen 
müssen.  Erkenntnisse,  die  vor  allem  auf  kulturhistorischem  Boden 
liegen,  die  uns  eine  neue,  fast  unbekannte  Seite  des  mittelalter- 
lichen Lebens,  speziell  des  Lebens  im  XII.  und  XIII.  Jahrhundert, 
enthüllen.  Spielmannsleben,  Pilgerfahrten,  Vortrag  von  Helden- 
liedern, Dinge,  die  so  oft  schon  studiert  wurden,  hatten  ihr  Bestes 
den  eifrigen  Forschern  vorenthalten^  erst  Bedier,  der  zu  ganz 
anderen  Zwecken  auszog,  zeigten   sie  ihr  Wesen. 

Der  Verfasser  der  Legendes  ^piques,  dem  die  Professur  am 
College  de  France  Muße  gibt,  ganz  der  Wissenschaft  zu  leben, 
ohne  der  Praxis  des  Schulunterrichts  mehr  Rechnung  tragen  zu 
müssen,  hatte  die  Heldenlieder  des  Wilhelmkreises  durchstudiert^ 
weil  er  eins  derselben,  den  Charroi  de  Nhnes,  herausgeben  wollte. 
Er  ging  an  diese  Lieder  mit  der  Überzeugung,  in  ihnen  Schöß- 
linge verschollener  Sagen  aus  der  Kärlingerzeit  zu  finden.  Wil- 
helm von  Orange,  der  Hauptheld  des  Zyklus,  entsprach  nach 
der  Ansicht  der  meisten  einem  der  Paladine  des  großen  Karl, 
Wilhelm  von  Aquitanien,  der  die  Südwest-Mark  Frankreichs  gegen 
die  eindringenden  Sarazenen  verteidigt  hatte  (793)  und  812  im 
Kloster  zu  Gellone  verstarb.  Beider  Rollen  erinnert  sich  die 
Heldendichtung  des  XII.  Jahrhunderts,  wir  sehen  Wilhelm  als  Pa- 
ladin die  Heiden  abwehren  (sechs  Lieder)  und  in  einem  siebenten, 
dem  Moniage  Guillaiime,  als  Mönch  sein  Leben  beschließen.  An 
den  nun  berühmten  Namen  schließen  sich  «nachgeborene  Ahnen», 
Nachkommen  und  Verwandte  an,  so  daß  der  Zyklus  heute  aus 
24  Liedern  besteht. 

Während  nun  die  meisten  Liebhaber  epischer  Studien  im 
Schwerterklange  des  VIII.  und  IX.  Jahrhunderts  nach  den  Spuren 
Wilhelms  und  seiner  Sippe  suchten,  fängt  Bedier,  Ph.  A.  Becker 
folgend,  vorab  mit  dem  Ende  an,  dem  Klosterleben. ^  Er  hat 
dabei   den  nicht  zu  leugnenden  Vorteil,   gleich  auf  festen  Boden 


1  Paris,  Champion  1908.  I,  IL 

-  Ph.  A.  Becker,  Der  südfranzös.  Sagenkreis  u.  seine  Probleme,  Halle  1898. 
Bedier    sagt    von    ihm    (Bd.   I   S.  15):    ^quiconque    etiuUera    le    cijcle    de    Guillaume 
(V Orange,  s'il  n'est  x>as  toujours  son  adepte,  sera  toujours  son  obh'ge". 
GRM.    I.  21 
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ZU  gelangen:  Im  Jahre  782  zog  sich  Witiza,  des  Grafen  von  Ma- 
guelonne  Sohn,  aus  dem  weltlichen  Leben  zurück,  tauschte  seinen 
gothischen  an  kriegerische  Träger  erinnernden  Namen  mit  dem 
in  kirchlicher  Tradition  berühmten  Benedi ctus  um,  gründete 
das  Kloster  Aniane. 

Aniane  liegt  nordwestlich,  wenige  Meilen  von  Montpellier, 
am  Herault,  einige  zwanzig  Kilometer  vom  mittelländischen  Meer 
entfernt,  mitten  in  einer  Gegend,  die  kirchlicher  Erinnerungen, 
beliebter  Wallfahrtsstätten  voll  ist. 

Im  Jahre  804  nun  zog  sich  nach  Aniane  ein  Freund  des 
Benedictus  zurück,  Graf  Wilhelm  mit  Namen,  gründete  806  un- 
weit Aniane,  etwas  weiter  nördlich  am  rechten  Ufer  des  Herault, 
der  hier  in  engem  Tale  fließt,  eine  «Filiale»  des  Mutterklosters 
Gellone.  Später  nahm  seine  Gründung  den  Namen  des  Gründers 
an  und  heißt  bis  heute  auf  den  Karten  St.  Guilhem  oder  St.  Guü- 
heni-du-Desert.  Zwischen  Mutter  und  Tochter  aber  entstand  in 
späteren  Jahren  eine  leicht  zu  verstehende  Gegnerschaft.  Das 
Mutterkloster  suchte  die  Tochteranstalt  zu  schädigen,  diese  wußte 
es  durchzusetzen,  daß  die  Päpste  ihr  Recht  gaben,  so  1066 
illexander  11.^,  1127  Honorius  II.  «Des  Klosters  Sache  war  also 
die  gute  Sache,  da  die  Päpste  sie  dafür  hielten.  Es  fehlten  Gellone 
nur  echte  Urkunden,  sein  Recht  auch  fürderhin  zu  behaupten. 
So  fabrizierte  es  sich  denn  falsche.»  Aniane  folgt  dem  Beispiel, 
und  so  sind  alsbald  beide  Klöster  im  Besitze  gefälschter,  sich 
gegenseitig  widersprechender  Dokumente,  wie  sie  wohl  schon 
längere  Zeit  beide  dieselbe  Reliquie  besitzen,  ein  jedes  auf  deren 
Echtheit  halten.  Ein  köstliches  Geschichtchen  mittelalterlicher 
Naivität   und   Skrupellosigkeit. 

Unter  diesen  Fälschungen,  die  im  Kerne  auf  älteren,  von 
einem  Zeitgenossen  des  Benedictus  geschriebenen  Berichten  fußen, 
die  aber  fein  säuberlich  zum  Nutzen  der  beiden  Klöster  interpoliert 
wurden,  —  unter  diesen  Fälschungen  befindet  sich  auch  ein  Wil- 
helmslehen.  Es  ist  um  1125  oder  1130  niedergeschrieben,  dient 
den  Zwecken  von  Gellone,  fußt  auf  dem  genannten  älteren  Be- 
richte des  IX.  Jahrhunderts,  den  es  allerdings  ganz  frei  mit  großem 
Wortschwall  wiedergibt.  Dazu  ein  paar  Zufügungen,  vor  allem 
Anspielungen  auf  das  weltliche  Leben  ihres  Gründers,  die  Ein- 
nahme von  Orange,  das  Sarazenen  besessen  hätten,  die  Besiegung 
des  Heiden  Thibaut.  Früher  hat  man  gemutmaßt,  diese  Fabeln 
seien  ebenfalls  eine  Erfindung  der  Mönche  in  majorem  gloriam 
ihres  Heiligen ;  nun  sei  einmal  ein  Spielmann  seines  Weges  daher 
gekommen,  habe  die  Geschichte  gelesen  und  aus  ihr  eine  der 
bekanntesten  Dichtungen  des  Wilhelmszykhis,  die  Prise  d'Orange, 
gemacht.  Diese  Prise  cVOrange  wurde  die  Urzelle  der  ganzen 
AVilhelmsdichtung.    Kleine  Ursachen,  große  Wirkungen;  der  Spiel- 
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manu  mit  der  glücklichen  Hand  hat,  manchen  akach'inischen  Vor- 
Irag  mit.  Humor  gewürzt. 

Bedier  weist  nach,  daß  die  genannte  Stelle  des  Wilhelms- 
leheus  keine  Erfindung  ist,  auch  nicht  die  Quelle  einer  epischen 
Dichtung,  wohl  aber  das  Resume  einer  solchen,  es  fragt  sich 
also  nicht  mehr,  wie  der  Spielmann  zu  dem  Mönchsbericht  kam, 
sondern,  wie  die  süd französischen  Mönche  zu  dem  nord- 
französischen  Heldenlied    gekommen    sind. 

Da  zeigt  sich  denn,  daß  diese  Beziehungen  zwischen  den 
fahrenden  Sängern  nnd  dem  Kloster  nicht  sporadisch  gewesen  sind: 
noch  andere  Mitteilungen  aus  den  Papieren  des  Klosters  Aniane 
stammen  aus  der  Chanson  de  Geste.  Woher  wissen  beispielsweise 
die  Mönche  von  einem  Neffen  Wilhelms,  namens  Bertram,  einem 
Neffen,  der  unhistorisch  ist,  —  wenn  sie  nicht  von  Bertrand,  des 
Recken  Gefährten  im  Charroi  des  Nismes,  in  der  Prise  d'Orange 
gehört  haben? 

Woher  wissen  aber  umgekehrt  die  Spielleute,  daß  Wilhelms 
Gattin  (es  war  historisch  die  zweite!)  wie  in  der  Geschichte  Gui- 
borc  heißt?  Durch  die  Tradition  des  Volksepos  sagen  wir.  Das 
ist  sehr  unwahrscheinlich,  antwortet  Bedier,  die  historische  Gui- 
borc  hat  ihrem  Gatten  eine  Reihe  von  Kindern  geboren,  nichts 
getan,  um  die  Phantasie  der  Franken  oder  Franzosen  irgendwie 
zu  befruchten  (S.  130).  Da  sie  nirgends  sonst  erwähnt  wird^  als 
in  den  Cartularien  von  Gellone,  so  bliebe  nur  übrig,  anzunehmen, 
daß  die  Spielleute  bei  den  Mönchen  sich  Rats  erholt  haben.  Und 
da  in  Prise  d'Orange,  Chanson  de  Guilleaume  und  Aliscans  Gui- 
borc  die  Hauptrolle  spielt,  so  basieren  diese  Dichtungen  in  der 
Hauptsache  auf  jenen  im  Kloster  von  Spielleuten  gesammelten 
Notizen ! 

Gemach!  Nach  Bedier  (S.  128^)  nennt  die  Urkunde  vom 
15.  Dezember  804  (Aniane):  uxores  meas  VuitburgJi  et  Cune- 
gunde,  diejenige  vom  14.  Dezember  804  (Gellone)  uxoribus  meis 
Cunegunde  et  Guitburgi.  Letztere  Reihenfolge  ist,  wie  gesagt,  die 
historische.  Wenn  nun  die  Spielleute  sich  im  Kloster  Rats  er- 
holt hätten,  so  würden  sie  doch  beide  Namen  erfahren  haben,  sie 
wären  doch  gewiß  nicht  in  Verlegenheit  gewesen,  auch  den  zweiten 
unterzubringen.  Denn  wenn  sie  doch  nicht  historisch  getreu  ar- 
beiten wollten,  wozu  sich  da  erst  erkundigen?  Auch  Bediers 
Frage,  wenn  man  in  Aliscans  usw.  Guiborc  fortließe,  was  dann 
von  den  Schönheiten  des  Gedichtes  übrig  bliebe,  ist  mindestens 
stark  übertrieben.  Noch  genug  trefflichere  Schilderungen  finden 
sich,  dächte  ich,  wenigstens  im  Wilhelmslied  und  in  Aliscans.  — 
Aber  ich  will  ja  nicht  über  Theorien  mit  Bedier  diskutieren,  es 
lag  mir  hauptsächlich  am  Herzen,  über  seine  großen  kulturhisto- 
rischen  Entdeckungen  zu  berichten.    Nehmen  wir   also   an,  auch 
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den  Namen  Guiborc  hätten  die  Spielleute  von  den  Mönchen,  wie 
sie  so  manches  andere  von  ihnen  haben,  so  die  stets  stimmenden 
Erwähnungen  von  Reliquien,  die  Nennungen  der  Wallfahrtsorte 
—  wir  sehen  auf  der  anderen  Seite  die  Mönche  als  Kenner  der 
Spielmannsepen,   und  der  Schluß  ergibt  sich  mit  Notwendigkeit 
zwischen  Mönchen  und  Spielleuten  bestanden  damals  Beziehungen 
die  uns  wenigstens  in  ihrer  Gesamterscheinung  bisher  entgingen 
Diese   Beziehungen   können  nicht  zufälliger  Natur   gewesen  sein 
daß    gelegentlich    einmal    ein    nordfranzösischer    Spielmann    süd- 
wärts wanderte,  den  Mönchen  waren  die  Epen  offenbar  etwas  all- 
tägliches, Vertrauen  verdienendes.    Auf  eine  zufällige  Begegnung 
hin  hätten  sie  doch  unmöglich  ihren  Wilhelm  mit  dem  Wilhelm 
des  Epos  identifizieren  können.   — 

Da  zeigt  sich,  daß  Aniane  und  Gellone  nicht  weltvergessene 
Winkel  waren,  wie  man  annehmen  möchte  und  wie  sie  es  heute 
sind,  sondern  Etappen  der  Via  Tolosana,  welche  Tausende  von 
Pilgern  wanderten,  um  aus  ihrer  meist  nordfranzösischen  Heimat 
(Ygl.  S.  136)  nach  Santiago  de  ComposteUa  zu  wandern.  Auch 
der  Codex  ComposteUanus  vergißt  diese  Etappe  keineswegs :  Igitur 
ah  his  qui  per  viam  Tolosanam  ad  sanctum  Jacohum  tendunt 
heati  confessoris  Guilhelmi  corpus  est  visitandum.  Und  fügt  ein 
paar  Notizen  über  die  Heldentaten  des  Heiligen  und  die  Re- 
liquien   bei. 

Und  da  ersteht,  folgerichtig  erschlossen,  eine  ganze,  ver- 
sunkene Kultur  vor  uns.  Wir  sehen  die  Pilgerscharen  auf  der 
Via  Tolosana  nach  ComposteUa  ziehen.  So  wie  heute  der  Reisende 
künstlerische  Sehenswürdigkeiten,  Naturschönheiten  aufsucht,  so 
damals  Kultstätten,  Reliquien.  Wie  heute  Sehenswürdigkeiten 
fabriziert  werden,  Traditionen  erfunden  werden  (man  denke  an 
das  Grab  Romeos  und  Julias  in  Verona),  so  auch  damals:  Jeder 
Ort  suchte  vom  Fremdenstrom  zu  profitieren,  ihn  durch  irgend- 
welche Lockmittel  an  sich  zu  ziehen.  Und  wie  heute  die  Fremden- 
führer den  ungeschickten  Ausländer  einfangen,  um  ihm  oft  aller- 
hand Dinge  zu  zeigen,  die  er  sonst  nicht  angesehen  haben  würde, 
so  damals  die  Spielleute :  Aber  wieviel  geschmackvoller  als  heute ! 
Unterwegs  auf  dem  Marsche,  wohl  auch  im  Quartier,  am  Sonn- 
tag, an  anderen  Ruhetagen  sangen  sie  ihre  berauschenden  Lieder 
von  Wilhelm,  Guiborc  und  Bertram,  und  zogen  ihre  Hörer  un- 
widerstehlich an  die  Stätten,  die  sie  besangen,  oder  an  denen 
ihr  Held  gefeiert  wurde.  Nach  St.  Guilhem-dii-Desert,  wo  Re- 
liquien uind  Grab  zu  sehen  waren,  nach  Brioude,  wo  sein  Schild 
hing,  und  anderen  Orten.  Ich  muß  bekennen,  wenn  ich  das  Wil- 
helmslied oder  das  Montage  auf  der  Wanderschaft  gehört  hätte, 
ich  wäre  auch  hingegangen,  mir  die   Stätte  anzusehen. 
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Ist  dieses  Faktum,  soweit  es  Wilhelm  betrifft,  isoliert,  fragt 
Bedier  am   Schliisse  des  Abschnittes  ? 

Wir  wollen  den  Verfasser  auf  seinen  weiteren  Wegen,  so- 
weit dieselben  Wilhelm  betreffen,  vorab  nicht  mehr  verfolgen,  so 
verlockend  dies  auch  wäre.  Da  ist  vor  allem  das  famose  Ka- 
pitel VI,  les  seize  GuiUaumes,  wo  er  der  Theorie  den  Garaus 
macht,  nach  der  Verquickungen  verschiedener  Wilhelme  zur  Bil- 
dung des  epischen  Helden  stattgefunden  hätten.  Ein  köstliches 
Kapitel,  durch  das  freilich  die  Tatsache,  daß  der  illustre  Namens- 
träger die  Taten  der  weniger  glänzenden  Namensvettern  absor- 
bieren kann,  nicht  aus  dem  Wege  geräumt  wird.  Was  sich  aber 
für  Fürsten,  wie  Karl  den  Großen,  der  für  seine  Epigonen  und 
Ahnen  (Karl  Martell)  eintritt,  oder  für  Ludwig  den  Frommen^ 
in  dem  die  anderen  Ludwige  aufgehen,  leicht  ersehen  läßt,  das 
verschwimmt  für  obskurere  Wilhelme  des  IX.  und  X.  Jahrhunderts 
im  Nebel  der  Hypothesen.  Auch  über  die  lange,  der  Ludivigs- 
kröming  gewidmete  Untersuchung  müssen  wir  hinweggehen. 
Leider  auch  über  das  IX.  Les  Formes  jyrimitives  des  Poemes. 
wo  uns  Bedier  zeigt,  daß  der  Schluß  von  der  Folge  zur  Ursache 
meist  fehl  geht,  was  wir  zwar  aus  der  Logik  schon  wußten,  aber 
so  oft  selber  mißachteten :  La  critique  ne  peut  tenter  que  des 
reconstnictions  logiques  de  poemes  perdus,  et  ce  n'est  pas  la 
seule  logique  qui  cree  les  poemes. 

Damit  kommen  wir  zur  Hauptfrage  zurück:  Waren  Äfiicme 
und  Gellone  die  einzigen  Plätze,  die  eine  Art  künstlerischer 
Fremdenindustrie  trieben?  Bediers  Kapitel  XI,  La  Via  Tolosana, 
belehrt  uns  eines  anderen:  Schon  beim  Verlassen  der  Tore  von 
Paris  traf  man  das  Grabmal  des  Heiden  Isore  (die  Rue  de  la 
Tomhe-Issoire  unmittelbar  hinter  den  südlichen  Festungswällen 
gemahnt  noch  heute  an  diese  Lokalsage).  Von  diesem  Grabmal, 
der  Besiegung  seines  riesigen  Bewohners  singt  ein  Teil  des 
Moniage.  In  Brioude  macht  Wilhelm  verschiedentlich  Station, 
am  längsten  im  ersten  Moniage  bei  Niederlegen  seines  Schildes. 
Rainoart,  der  ungefüge  Gefährte  Wilhelms  in  Äliscans,  ist  nach 
dem  Moniage  Rainoart  dort  ins  Kloster  gegangen. 

Es  folgen  auf  der  Pilgerstraße  Nimes,  das  der  Charroi  de 
Nimes  besingt,  Arles,  dessen  antiken  Friedhof  Aliscans,  vielleicht 
schon  das  Wilhelmslied  zum  Schauplatz  einer  Katastrophe  aus 
der  Zeit  der  Sarazenenkämpfe  macht,  Saint-Gilles,  das  die 
Wilhelmslieder  mehrfach  erwähnen,  St.  Guilhem-du-Desert, 
von  dem  wir  vorhin  sprachen.  Narbonne  (Aimeri  de  Narhonne) 
und  andere  Stationen  spielen  gleichfalls  ihre  Rolle  im  Wilhelms- 
lied. «Lauter  Notizen»,  schließt  der  Verfasser,  «die  ich  auf  der 
Hauptstraße  auflas,  ohne  mich  von  derselben  auch  nur  eine  Meile 
nach  rechts  oder  links  zu  entfernen».   Was  waren  also  diese  24  er- 
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haltenen  Epen  anderes,  als  von  Spielleuten  in  Kollaboration  mit 
Mönchen  verfaßte  poetische  Reklamen  für  die  Wallfahrtsorte  der 
Via  Tolosana,  auf  der  man  dieselben,  ein  jedes  an  seinem  Platze 
im  XII.  und  XIII.  Jahrhundert  singen  hören  konnte?  Einzelne 
Beobachtungen  hierüber  waren  übrigens  schon  von  anderen  ge- 
macht worden.  Bedier  führt  uns  (Bd.  I,  S.  400)  alle  diejenigen 
auf,  die  schon  hier  und  da  auf  Kollaboration  der  Mönche  und 
Spielleute,  auf  Zusammengehen  der  Wallfahrtsstraßen  und  der 
lokalen  Tradition  des  Epos  gestoßen  waren:  «Avant  moi, 
31.  P.  Meyer  a  remarque  que  Garin  cVAnseüne  tire  son  nom  d'une 
localite  voisine  de  Narbonne;  avant  moi  M.  H.  Suchier  ä  identifie 
la  terre  de  Buriene  avec  Lezignan;  avant  7noi,  M.  L.  Saltet  a 
remarque  que  Martres-T olosanes  se  trouve  sur  Vune  des  routes 
qui  menaient  ä  Saint-Jacques;  avant  moi,  M.  A.  Jeanroy  et  M. 
Ph.  A.  Becher  ont  dit  que  certaines  relations  de  nos  poemes  avec 
Brioude  et  Gellofie  devaient  provenir  du  passage  par  ces  lieux 
d\in  jongleur-pelerin;  avant  moi,  M.  Ferdinand  Lot  et  M.  Baist 
ont  note  que  la  Tombe-Isore  se  trouve  sur  le  chemin  de  Saint- 
Jaques  etc.y>.  Und  er  schließt:  «Toute  mon  originalite  (ou  [S.  401] 
peut-etne  toufe  ma  chimere)  se  reduit  ä  dire:  ce  qui  a  etabli  ces 
concordances  entre  nos  poemes  et  cette  voie  de  pelerinage,  ce  n'est 
pas  Vaccident,  le  simple  hasard  qui  aura  mene  par  la  un  ou  deux 
Jongleurs  vagabonds  du  nord  de  la  France;  .  .  .  ces  relations 
sont  plus  intimes  et  plus  profondes».  Wir  werden  das  Bebet  nicht 
überschätzen.  Es  ist,  wie  wenn  bei  Grabungen  verschiedentlich, 
bald  hier,  bald  da  auf  Trümmer  gestoßen  wurde,  bis  denn  einer 
die  Zusammengehörigkeit  dieser  Trümmer  erkennt  und  eine  ganze 
verschüttete  Stadt  ausgräbt.  Der  Hauptwert  der  Nachweise  Bediers 
liegt  für  mich  in  dem  Gewohnheitsmäßigen  jener  geschilderten 
Bräuche.  Bräuche,  die  sich  vielleicht  an  uralte  Gewohnheiten  der 
Jerusalempilger  anknüpfen  lassen ;  denn  schon  in  der  Wallfahrt 
der  Äbtissin  Aetheria^,  die  aus  dem  vierten  nachchristlichen 
Jahrhundert  entstammt,  lesen  wir,  daß  an  jeder  heiligen  Stätte 
die  einschlägigen  Bibelstellen  vorgetragen  worden  wären :  IV,  3, 
maxime  ea  desideraueram  semper,  ut,  ubicumque  uenissemus, 
semper  ipse  locus  de  libro  legeretur.  (Vgl.  noch  X,  7  und  sonst.) 
Aber  wir  sind  noch  nicht  fertig.  Es  gab  noch  andere  Wall- 
fahrtsstraßen in  Frankreich:  eine,  die  über  Aachen  nach  Köln 
und  Dortmund  führte,  —  eine  andere,  die  über  Blaye,  Bordeaux 
und  Ro.ncevaux  nach  Santiago  führte  — ,  eine  dritte,  die  in  Rom, 
schließlich  im  heiligen  Lande  endete.  Werden  diese  Straßen  uns 
gleiche  Gepflogenheiten  zeigen,  oder  war  die  poetische  Reklame 
eine    Spezialität    der    Via    Tolosana?     Schon    die    Namen    Dort- 

•  Silriae  rel  piifins  Aetheiiae  ^)c;yy//-//;«//o   ad   loca    sancta    ed.   W.  Heraeus 
Heidelberg  1908. 
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mund  (üaimoiiskinder),  Blayo  (Jourdain  de  Blaivies),  Ronce- 
vaux  (Roland)  zeigen,  daß  dem  nicht  so  war:  auch  diese 
Straßen  hatten  ihre  Lieder.  Damit  schlagen  wir  den  zweiten 
Band  von  Bediers   Studien   auf. 

Der  zweite  Band  beginnt  mit  dem  herrlichen  Girart  von 
Rossillon.  Von  diesem  Liede  besitzen  wir  zwei  Versionen:  ein 
Epos  in  einem  Grenzdialekt  zwischen  Nord  und  Süden  geschrieben, 
eine  lateinische,  auf  einem  Epos  beruhende  Vita  Girardi,  welche 
die  Mönche  von  Pothieres,  des  historischen  Girart  Gründung, 
zu  Verfassern  hat. 

Der  historische  Girart  ist  um  800  geboren,  bekam  die  Um- 
gegend von  Pothieres,  Avalion,  Vezelay  in  seinen  Besitz,  war 
eine  Zeitlang  Gegner  Karls  des  Kahlen,  Anhänger  Lothars.  Als 
solcher  wurde  er  bei  Lothars  Tod  Regent  der  Provence  (855)  für 
dessen   unmündigen   und   epileptischen   Sohn  Karl. 

Im  Jahre  860  gründet  er  mit  seiner  Frau  Bertha  die  Klöster 
von  Vezelay  und  Pothieres.  Ein  paarmal  noch  geriet  er  mit  Karl 
dem  Kahlen,  der  mit  wechselndem  Erfolg  in  den  Süden  drang, 
zusammen.  Er  starb  um  878,  nachdem  er  mit  glücklicher  Hand 
seine  Klöster  mit  Reliquien  versehen  hatte. 

Er  starb  —  um  vergessen  zu  werden.  Nur  die  Mönche  er- 
innerten sich  seiner  und  gruben  diese  Erinnerung  aus,  als  sie 
ihnen  Nutzen  verschaffte.  Man  kennt  den  übrigens  von  der  Kirche 
gebilligten  Magdalenenkult  Südfrankreichs.  Nach  der  Tradition 
wäre  Maria  von  Magdala  bei  Gelegenheit  einer  der  ersten  Christen- 
verfolgungen aus  Palästina  nebst  großem  Anhang  ausgewandert, 
und  wäre  dann  zur  Bekehrerin  der  Provence  geworden.  Die  Er- 
finder dieser  Legende  sind  die  Mönche  von  Vezelay  gewesen,  die 
im  Jahre  1050  sich  zum  erstenmal  auf  die  «andere»  Maria  be- 
rufen, vorgeben,  im  Besitze  ihres  Leibes  zu  sein.  Zur  rechten 
Zeit  erinnerten  sie  sich  der  glücklichen  Hand  Girarts  im  Auf- 
finden von  Reliquien  und  gaben  ihm  und  der  Gattin  die  post- 
hume  Ehre,  den  Leib  der  Magdalena  nach  Vezelay  gebracht  zu 
haben.  (Im  Epos.)  Noch  ließ  die  Tradition  erst  die  Leiche  aus 
Palästina  herüberschaffen.  Aber  in  der  Folgezeit  wird  in  dem 
Orte  St.-Maximin  (Gard)  ein  christlich-römischer  Sarkophag  ent- 
deckt, mit  Darstellung  der  Handwaschung  des  Pilatus.  Der  Sar- 
kophag existiert  heute  noch.  Pilatus  wird  für  Christus  gehalten, 
die  Dienerin,  die  das  Waschbecken  hält,  für  Maria  aus  Magdala. 
Das  ganze  für  das  zeitgenössische  Grab  der  Magdelaine  erklärt, 
obgleich  es  erst  aus  dem  V.  Jahrhundert  stammte.  Mit  dieser  ver- 
meintlichen Entdeckung  entstand  dann  die  ganze  Magdalenenlegende 
des  Mittelalters,  wie  sie  heute  noch  in  allen  katholischen  Legen- 
dären zu  lesen  ist,  auch  Vezelay  war  genötigt,  seine  Überlieferung 
zu  korrigieren,  von  nun  ab  heißt  es,  Girart  hätte  von  dem  Grabe 
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der  Magdalena  in  St.-Maximin  gehört,  einen  ^lönch  namens  Ba- 
dilon  hinbeordert,  und  die  Reliquien  auf  diese  Weise  nach  Vezelay 
schaffen  lassen   (S.  77). 

Genug,  jedenfalls  stand  der  Stern  des  Klosters  hoch  am 
Himmel.  Kreuzfahrer  fluteten  zu  Tausenden  durch  Vezelay  und 
Pothieres,  neben  den  Reliquien  der  Magdalena  predigt  Ostern 
1147  Bernhard  von  Clairvaux  den  Kreuzzug,  hier  schleudert 
Thomas  Becket,  im  Jahre  1166,  den  Bannfluch  gegen  den  König 
von  England.  Hier  begegnen  sich  gegen  Ende  des  großen  Jahr- 
hunderts Philipp  August  von  Frankreich  und  Richard  Löwen- 
herz zum  gemeinsamen  Kreuzzug,  den  Kirche  und  Troubadours 
verlangt  hatten.  Avalion  und  seine  Umgebung  lagen  eben  an  dem 
Übergang,  der  von  Norden  zum  Süden,  aus  dem  Seinesystem  zu 
demjenigen  des  Rhone  führte,  es  war  der  Weg  nach  Rom,  und 
über  Rom  nach  Jerusalem. 

Und  abermals  finden  wir  hier,  in  Burgund,  dasselbe  Bündnis 
zwischen  Spielleuten  und  Mönchen,  die  Spielleute  nehmen 
mönchische  Angaben  in  ihr  Lied  auf,  so  die  Erzählung  von  den 
Wundern,  die  sich  beim  Bau  von  Vezelay  zutrugen,  so  die  Legende 
von  der  Auffindung  der  Magdalena  durch  Girart  und  Bertha,  — 
die  Mönche  akzeptieren  die  Spielmannsdichtung  als  authentisch 
und  bringen  sie  in  der  Vita  Girardi  in  lateinische  Prosa.  Also 
auch  auf  der  Via  Romana  dieselben  Gepflogenheiten,  wie  auf  der 
Via  Tolosana,  auch  hier  finden  wir  Mönche  und  Spielleute  in 
Kollaboration,  um  Pilger  und  Kreuzfahrer  anzulocken  und  ihre 
Börsen  zu  öffnen:  der  Spielmann  stützt  sich  auf  das  Zeugnis  der 
Mönche,  der  Mönch  auf  dasjenige  der  Spielleutc.  Wer  wollte  da 
noch   Zweifel  hegen? 

Aber  Bedier  bleibt  nicht  in  Vezelay  stehen,  nachdem  seine 
Untersuchungen  an  diesem  Fleck  von  Erfolg  gekrönt  waren.  Er 
sucht  nun  die  ganze  Via  Romana  im  übernächsten  Kapitel  ab : 
Les  Chansons  de  Geste  et  les  Routes  d-ltalle.  Wie  in  Spanien 
die  Pilgerstraße  Camino  frances  heißt,  so  treffen  wir  hier  die  Via 
francesca.  Alle  Wege  führen  bekanntlich  nach  Rom.  iVber  im 
Mittelalter  war  ein  Weg  der  bevorzugte,  mit  ein  paar  Varianten 
bei  Überschreiten  der  Berge:  er  führte  über  das  Pilgerhospital  des 
Mont  Cenis  mit  Abstieg  nach  Susa  und  Turin  —  oder  über 
den  großen  Sankt  Bernhard,  mit  Abstieg  nach  Ivrea  — ,  dann 
nach  der  Vereinigung  bei  Verccllae  (Verceil)  über  Pavia,  Pia- 
cenza,  Modena,  Bologna,  Imola,  Forli,  Arezzo,  Viterbo, 
Rom.  Eine  Variante  bog  vor  Parma  südlich  ab,  und  hier  ging 
es  über  Pontremoli,  Lucca  mit  seinem  berühmten  wunder- 
tätigen Bilde  (Li  saint  von  de  Lucques),  Siena,  bis  die  Haupt- 
straße  vor   Viterbo   wieder  erreicht   wurde. 
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Durch  mittelalterliche  Itinerarc  sind  wir  auiJerdem  genau 
über  die  Quartiere  unterrichtet  (S.  147).  Und  da  entpuppen  sich 
alsbald    ähnliche    Verhältnisse,   wie    auf   der   Via  Tolosana: 

Nach  Überschreitung  des  Mont  Cenis  trafen  die  Pilger  auf 
italienischer  Seite  zuerst  das  altehrwürdige  Kloster  Novalese. 
Die  Geschichte  dieses  Klosters  ist  uns  in  dem  Chronlcon  Nova- 
licieuse  überliefert,  das  aus  dem  XI.  Jahrhundert  stammt.  Hier- 
nach pflegte  man  auch  hier  das  selbstgegrabene  Grab  eines  Helden 
der  Vorzeit,  Waltharius  mit  Namen,  zeigte  die  Spuren  seiner 
Riesenfaust  an  einer  geborstenen  Marmorsäule,  die  er  nur  mit 
dem  Messer  berührt  hatte.  Das  war  die  Percussio  Waltharii. 
Wer  kennt  nicht  das  WalthariUedl  Die  lateinische  Über- 
setzung eines  verlorenen  deutschen  Epos,  das  Zustände  der  Völker- 
wanderung darstellt,  die  Übersetzung  ein  Werk  Ekkehards,  des 
St.  Gallener  Mönchs.  Deutsche  Mönche  mögen  die  Sage  nach 
Novalese  mitgebracht  und  sie  zu  geschäftlichen  Zwecken  ausge- 
beutet haben.  Aber  hier  zogen  doch  vermutlich  nur  Franzosen 
vorbei?  War  denn  auch  das  Urbild  Waltharis  deutsch,  war  Wal- 
t'harius  manufortis  auch  den  Franzosen  bekannt?  Gleichviel, 
immerhin  treffen  wir  auch  hier  wieder  die  Ausbeutung  der  Lieder 
seitens  mönchischer  Spekulation,  wenn  uns  auch  diesmal  der 
französische   Spielmann  fehlt. 

Mortara,  Mortiers,  wie  es  den  Franzosen  heißt,  ist  die 
nächste  Station.  Wer  kennt  nicht  Amicus  und  Amelius,  die 
beiden  Freunde,  die  hier  begraben  liegen.  Verschieden  sind  die 
Berichte,  wie  sie  hierher  kamen;  nach  dem  Liede  von  Amis  und 
Amiles  verstarben  sie  beide  zu  gleicher  Stunde  an  diesem  Orte, 
als  sie  von  Jerusalem  zurückkamen  —  nach  einem  anderen  Liede 
wurden  sie  hier  erschlagen  (Ogier),  nach  der  Vita  Eadriani 
fielen  sie  in  Karls  des  Großen  Kampf  gegen  die  Langobarden. 
Auch  hier  wohl  sangen  französische  Spielleute  die  zum  Epos  auf- 
geputzte Legende  von  Amis  und  Amiles  und  versäumten  nicht, 
gleich  in  den  ersten  Versen  den  Hörer  mit  dem  Orte  ihrer  Bei- 
setzung bekannt  zu  machen : 

15  A  Mortiers  gisent,   que  de  fi  le  set  on. 

Und  am  Schlüsse  heißt  es :  «Die  Pilger,  die  die  Pilgerstraße 
ziehen,  die  wissen  wohl,  wo  sich  ihr  Grab  befindet». 

Wir  nahen  Bologna.  Die  große  Stadt  bedarf  keiner  Fiktion, 
um  die  Anziehungskraft  zu  erhöhen.  Dafür  finden  wir  hier  eines 
der  seltenen  Zeugnisse  von  der  Anwesenheit  der  fremden  Spiel- 
leute und  ihrer  Tätigkeit:  1288  wird  den  Spielleuten,  die  fran- 
zösische Krieger  besingen,  verboten,  auf  den  öffentlichen  Plätzen 
der  Stadt  sich  aufzuhalten.  Dreißig  Jahre  später  hören  wir  von 
«Spielleuten  .  .  und  Blinden,  die  von  Roland  und  Olivier  singen». 
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32  km  weiter  kommen  wir  nach  Imola.  Dem  franko-ita- 
lienischen  Gedichte  von  Berta  e  Müone  nach  wurde  hier  Roland 
geboren.  In  Sutri,  das  jenseits  Lucca  liegt  (dritte  Variante  der 
Route  bei  Überschreiten  des  Apennins)  wurde  er  nach  dem  Or- 
landino  aufgezogen.  Noch  zeigt  man  in  der  Umgegend  die  Grotta 
d'Orlando.  Noch  sieht  man  die  Reste  des  Schlosses,  in  welchem 
der  große  Karl  Jung-Roland,   seinen  Neffen,  zum  erstenmal  sah: 

Herein  zum  Saal  klein  Roland  tritt, 
Als  wär's  sein  eigen  Haus: 
Er  hebt  eine  Schüssel  von  Tisches  Mitt' 
Und  trägt  sie  stumm  hinaus  .  .  . 

Der  König  erst  gar  finster  sah, 
Doch  lachen  mußt  er  bald  usw. 

So  Uhlands  wohlbekannte  Ballade.  Im  Urtexte  aber  sind 
diese  Geschichten  in  einem  seltsamen  Jargon  abgefaßt,  einem 
französierten  Italienisch  oder  einem  italianisierten  Französisch. 
Ein  seltsames  Kauderwelsch,  wie  es  bei  dem  Kontakte  fremder 
Rassen  und  Völker  zu  entstehen  pflegt.  Man  denke  an  Juden- 
Deutsch,  Pidgin-Englisch  (Pidgin  ist  die  Verstümmelung  von  Bu- 
siness) und  ähnliches.  Bisher  dachte  man  an  italienische  Spiel- 
leute, die  französische  Gedichte  ihrem  Publikum  auf  diese  Weise 
halbwegs  mundgerecht  gemacht  hätten.  Auch  hier  gibt  Bedier  die 
Lösung:  Nun  da  wir  wissen,  in  welchen  Scharen  französische 
Spielleute  die  römische  Pilgerstraße  zogen,  ist  nicht  mehr  daran 
zu  zweifeln,  daß  sie  es  waren,  die  dies  Jargon  erfanden, 
anfangs  wohl,  um  sich  mit  den  Einheimischen  zu  verständigen, 
sodann  auch,  um  den  Kreis  der  Zuhörerschaft  zu  erweitern.  So 
rezitierten  sie  in  einem  Mischmasch,  der  beiden  Nationen  ver- 
ständlich  war  —   es  war  ein  richtiges  Pidgin-ltnlienisch. 

Um  bei  Klein-Roland  zu  bleiben,  haben  wir  eine  Station 
überschlagen:  Lucca,  die  Heimat  des  hochberühmten  Kruzifixes. 
Auch  hier  ist  eine  Legende  beheimatet,  die  oft  in  der  französi- 
schen Literatur  erwähnt  wird  und  gewiß  einen  französischen 
Spielmann,  der  in  Lucca  weilte,  zum  Verfasser  hat :  Ein  Spiel- 
maiin  hatte  einst  auf  allen  Plätzen  Luccas  gesungen,  ohne  einen 
Heller  verdient  zu  haben.  Er  ist  müde  und  hat  Hunger.  Da  kniet 
er  vor  dem  Kruzifix  nieder  und  spielt  diesem  etwas  vor,  das 
Kruzifix  aber  wirft  ihm  zum  Lohn  den  einen  seiner  kostbaren 
Schuhe  zu  —  die  Kirche  ist  gezwungen,  den  Schuh  mit  Gold  aus- 
zulösen. 

Eine  wohlbekannte  Legende,  auch  der  bildenden  Kunst 
unserer  Zeit  hat  sie  einen  Vorwurf  geliefert.  Sie  muß  in  Lucca 
beheimatet  sein,  denn  es  ist  noch  heute  eine  Spezialität  des 
Kruzifixes  in  Lucca,  daß  man  ihm  mit  kostbarem  Schuhwerk  die 
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Füße  bekleidet.  Die  Legende  ist:  Frangalse  et  lucquolse  ä  Ja  fois, 
schließt  Bedier,  eile  a  du  etre  inventee  ä  Lucques  par  un  jong- 
leur  franQais. 

Ich  will  nicht  vergessen,  zu  erwähnen,  daß  man  diesen  Spiel- 
mann, ob  post  fest  um  oder  von  Anfang,  mit  Saint  Genes  identi- 
fizierte, dem  römischen  Histrio,  der  im  Mimus  als  Christ  auf- 
trat, um  das  Christentum  zu  verspotten,  aber  von  den  Wahr- 
heiten des  Christentums  durch  sein  eigenes  Spiel  überzeugt,  um- 
schlug und  zum  Märtyrer  wurde.  San  Genesio  besaß  schon  im 
VIII.  Jahrhundert  eine  Kirche  in  Lucca,  sollte  es  die  Koinzidenz 
dieser  Legende  vom  Kollegen  Eistrio  und  des  Kruzifixes  gewesen 
sein,  die  einen  Spielmann  auf  die  Idee  jener  anmutigen  Legende 
brachte?    So  fragt  Bedier    (S.   218). 

Und  nun  kommen  wir  schließlich  auch  nach  Rom.  Von  dem 
«Berg  der  Freude»,  dem  Mons  gcmdii,  dem  heutigen  Monte  Mario 
aus,  sehen  die  Pilger  zum  erstenmal  die  ewige  Stadt  zu  ihren 
Füßen  liegen  und  begrüßen  sie  mit  Jubel.  Hier,  heißt  es,  ist  Karl 
der  Große  vom  Pferde  gestiegen,  hat  den  Rest  des  Weges  zu 
Fuß  zurückgelegt.  Auch  die  Standarte  der  französischen  Könige 
heißt  Monjoie,  Monjoie-Saint  Denis  oder  ähnlich  lautet  ihr 
Schlachtruf.  Noch  das  Rolandslied  erinnert  sich  der  römischen 
Herkunft  der  Standarte :  aus  Rom  habe  sie  gestammt  und  den 
Namen  Romaine  getragen,  dann  aber  sei  sie  in  Munjoie  umge- 
tauft worden.  Im  Lateranpalast  aber  befindet  sich  eine  alte,  auf 
Befehl  Leos  III.  gefertigte  Mosaik  mit  zwei  Darstellungen :  Christus 
übergibt  Kaiser  Konstantin  das  Kreuzbanner,  Petrus  überreicht 
Karl  dem  Großen  die  Standarte.  Beate  Petre,  bittet  die  Inschrift, 
dotia  inta  Leoni  PF.  et  victoria  Carolo  regi  dona.  Eine  Kopie 
dieser  Mosaik  sieht  heute  jeder  Rombesucher  auf  freiem  Platze 
an  der  Seitenwand  der  Scala  Santa,  auf  dem  seltsamen  Triclinium 
Leonianwn.  Das  Begebnis  ist  auch  historisch,  nur  schickte  Papst 
Leo  Kaiser  Karl  die  Fahne  zu,  der  Kaiser  empfing  sie  nicht  in 
Rom  oder  vor  Rom  auf  dem  Mons  Gaudii.  Zudem  bekam  dieser 
Hügel  seinen  Namen  erst  später  von  den  Pilgern.  Wir  haben  es 
also  offenbar  mit  einer  Kombination  der  französischen  Romfahrer 
zu  tun :  Monjoie  war  der  Kriegsruf  der  französischen  Könige,  — 
Moyitjoie  nannten  sie  den  Hü^el,  von  dem  aus  sie  zuerst  die 
heilige  Stadt  sahen  — ■,  Tradition  und  Mosaik  bewahrten  die  Er- 
innerung daran,  daß  der  Papst  Karl  dem  Großen  eine  Standarte 
überreicht  —  alle  drei  Elemente  ließen  sich  wegen  des  Homonyms 
leicht  vereinigen :  auf  dem  Montjoie  hatte  die  Übergabe  der  Fahne 
stattgefunden,   daher  ihr  Name   und   der   Kriegsruf. 

So  steigen  wir,  vollkommen  orientiert,  den  Hügel  hinab  nach 
Rom  hinein.  Hier  erinnern  uns  Destruction  de  Rome  und  Fiera- 
bras,    die    Fragmente    des    älteren,    verlorenen    Balan-Liedes,    an 
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den  Aufenthalt  der  Spielleute.  Von  den  Enfances  Ogier  wollen 
wir  al)sehen.  Eine  Reihe  von  Örtlichkeiten  der  Petersstadt  ist  dem 
Verfasser  des  <(Balam>  bekannt  gewesen:  er  nennt  das  Kapitol 
(Moni  Chevrel),  den  Neroturm  (wohl  das  Colliseo),  die  Engels- 
burg u.  a.  m.,  auch  hier  genaue  topographische  Kenntnis,  ein' 
Romieu  war  der  Verfasser,  ein   Spielmann  der  Pilgerstraße. 

Was  sollen  wir  nun  noch  die  Zeugnisse  für  die  Häfen 
nennen,  in  denen  sich  die  Kreuzfahrer  einschifften,  Brindisi, 
Genua,  die  Straßen,  die  zu  ihnen  führten?  iluch  die  Gegenprobe, 
die  Bedier  auf  sein  Exempel  macht,  brauchen  wir  nur  zu  streifen: 
nur  wenige  Orte  Italiens  werden  im  französischen  Epos  genannt, 
die  nicht  an  den  Pilgerstraßen  liegen,  aber  nie  sind  sie  der 
Schauplatz  von  Handlungen,  außer  den  vereinzelten  Aspromonte 
und  Rise  (Reggio  di  Calabria)  in  Asjyremont  und  dem  nirgends 
nachweisbaren   Lanson   in   Jehan   de   Lansoti. 

xVuch  Bediers  übrige  Nachweise  wollen  wir  nur  streifen:  Die 
Bischöfe  von  Dol  in  der  Bretagne  behaupteten,  Nachfolger  der 
ehemaligen  Herren  des  ganzen  Landes  zu  sein.  Die  Vita  S. 
Samsonis  war  zum  Beweis  dieser  Behauptung  zu  Anfang  des 
XII.  Jahrhunderts  (II,  S.  115)  retouchiert  worden.  Der  Roman 
d'Aiquin  bringt  dieselben  Ansprüche,  ja  Bedier  ist  der  Ansicht, 
daß  er  nur  geschrieben  worden  sei,  diese  x\nsprüche  mit  den 
Mitteln  der  Lokalsage  und  der  Poesie  zu  stützen.  «La  clianson 
d'Aiquin  est  donc  essentiellement  un  ecrit  de  propagande  et  un 
Pamphlet,   dont   on  doit  admirer  Vaudace   et  Fadresse»    (S.    132). 

Der  Ogier  der  Sage  ist  mit  dem  Autcharius  dux  identisch, 
der  773  Desiderius  bei  seinem  Kriege  gegen  Karl  den  Großen 
stützte.  Die  Spielleute  haben  auf  der  Via  Romea  peregrinorum 
seine  Bekanntschaft  gemacht.  Wie  aber  kam  er  nach  Meaux? 
Die  Mönche  des  Klosters  vom  heiligen  Faro  in  Meaux  fügten 
dem  Leben  ihres  Stifters  einen  Bericht  über  die  Bekehrung  eines 
Ogier  bei,  Conversio  Othgerii  militis,  der  wohl  ursprünglich  mit 
unserem  Ogier  nichts  zu  tun  hatte.  Im  XII.  Jahrhundert  aber 
machten  sie  sich  die  Identität  der  Namen  zunutze,  der  wackere 
Rittersmann  wurde  mit  dem  Gefährten  Rolands  und  Oliviers 
identifiziert,  eine  prächtige  Kapelle  gebaut,  Mönche  und  Spiel- 
leute arbeiteten  gemeinschaftlich  an  der  Ausbeutung  der  Sehens- 
und  Denkwürdigkeiten. 

Raoul  von  Cambrai  schließlich  ist  undenkbar  ohne  die  Messe 
von  St.  Geri  bei  Cambrai.  In  St.  Geri  spielen  mehrere  Szenen 
der  packenden  Dichtung  (S.  378),  St.  Geri  wird  häufig  als  Schutz- 
patron angerufen  —  auf  der  anderen  Seite  wissen  wir,  daß  die 
Spielleute  der  Messe  nicht  fernblieben  und  wenigstens  im 
XV.   Jahrhundert  ein  «Fest  der   Spielleute»  hier  stattfand. 
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Wo  wir  auch  immer  hiublicken,  finden  wir  im  12.  Jahr- 
hundert diese  Assoziation  von  Mönchen  und  Spielleuten.  Der 
dritte  Band  der  Legendes  iSpiques  soll  1909  erscheinen  und  wird 
über  Bolandslied,  Gonnont  und  Isemhart  berichten.  Wir  könnten 
die  Resultate  beinahe  schon  vorausnehmen.  Die  Hauptmasse  des 
altfranzösischen  Epos  ist  von  Mönchen  und  Spielleuten  ihren 
nicht  immer  poetischen  Zwecken  dienstbar  gemacht  worden.  Viel- 
leicht daß  Floove7it,  die  Lothringer,  Auheri  le  Bourguignon  und 
noch  ein  paar  andere  sich  habgierigen  Spekulationen  haben  ent- 
ziehen können,  vielleicht! 

Das  einzige  für  mein  und  für  vieler  anderer  Empfinden  Miß- 
liche an  diesen  großartigen  Nachweisen  ist,  daß  nun  die  Majorität 
mit  Bedier  sagen  wird :  «Sage  mir,  mit  wem  du  umgehst,  und 
ich  werde  dir  sagen,  wer  du  bist».  Wo  wir  das  Epos  im  XII.  Jahr- 
hundert finden,  da  ist  es  auch  entstanden.  Als  ein  Bastard  der 
seltsamsten  Mesalliance  zwischen  Mönchen  und  den  verachteten, 
verfehmten  Fahrenden,  die  beide  die  Jagd  nach  dem  Gewinne 
einte.  Die  Theorie  ist  in  ihren  positiven  Grundlagen  so  fest,  dabei 
so  einfach,  durch  die  Lokalisierung  an  den  großen  Pilgerstraßen 
so  übersichtlich.  Sie  hat  alle  Vorbedingungen,  um  unbedingt  zu 
herrschen  —  bis  einmal  doch  der  Beweis  wird  erbracht  werden 
können,  daß  das  altfranzösische  Epos  älter  ist,  als  diese  Wall- 
fahrerperiode, daß  die  Verbindung  mit  diesen  Wallfahrten  für 
das  Epos  kein  schöpferisches,  sondern  ein  erhaltendes  Mo- 
ment gewesen  ist. 

Denn  hier  ist  der  schwächste  Punkt  in  der  neuen  Ent- 
stehungstheorie :  was  für  Genies  müssen  damals  die  Landstraße 
bevölkert  haben,  um  aus  ein  paar  trockenen  Angaben  diese  be- 
rauschenden Lieder  haben  dichten  zu  können.  Wir  haben  in 
München  ein  sicher  auf  diese  Weise  entstandenes  Lied,  in  welchem 
dargestellt  wird,  wie  ein  Ritter  aus  der  Provence  in  Heiden- 
kämpfen die  Reliquien  der  «beiden  Marien»  in  Veroli,  südlich 
von  Rom,  gewinnt  und  sie  in  seine  Heimat  bringt,  wo  sie  noch 
heute  in  Aux  Saintes  Maries  de  Ja  Mer  verehrt  werden.  ^  So 
mannigfach  das  Interesse  dieses  Berichtes  auch  ist,  so  trocken, 
so  «unepisch»   die   Schilderung   der  Kämpfe. 

Und  noch  eins :  Das  altfranzösische  Epos  ist  doch  nicht 
alleinstehend.  Wir  besitzen  Epen  von  den  Griechen,  den  ger- 
manischen Völkern,  ja  es  gibt  Völker,  bei  denen  wir  Bildung 
und  Entwicklung  solcher  Lieder  noch  heute  beobachten  können. 
Und  da  kommt  Wundts  dritter  Band  der  Völkerpsychologie  (die 
Kunst)  zur  rechten  Zeit,  uns  zu  mahnen,  unsere  Blicke  auch 
über  die  Grenzen  der  eigenen  Wissenschaft  hinaus  zu  richten  und 

>  Ms.  Gall.  31.  Jehan  Fillon  de  Venette  lez  Compiegue,  Vie  oh  liistoire 
de  trois  Maries:    Aus  dem  Jahre  1365. 
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einmal  zu  sehen,  was  die  anderen  Literaturgeschichten  sagen, 
besonders  diejenigen,  die  am  lebenden  Objekt  arbeiten.  Diese 
geben   den  Maßstab,  nicht  die  längst  verklungenen. 

Wie  dem  auch  sei,  Bedier  hat  allen  Liebhabern  epischer 
Studien,  gleichgültig,  welcher  Konfession,  ein  Halt  zugerufen.  Ein 
jeder  wird  ihn  aussprechen  lassen  müssen,  ehe  er  weiter  arbeitet, 
und  wird  dann  da  anzufangen  haben,  wo  der  Verfasser  der  Le- 
gendes Epiques  aufhörte.  Umgestaltet  hat  er  unser  ganzes  Wissen 
vom  französischen  Volksepos  eben  doch. 


Vereine  und  Versammlungen. 

Erster  französischer  Neuphilologentag.     Paris.   14. — 17.  April  1909. 

Nachdem  sich  die  französischen  Neuphilologen  vor  kurzem  als  «Sociale 
des  Profeeseurs  de  Langues  Vivantes  de  l'Enseignement  Public»  organisiert  haben, 
beriefen  eie  einen  Kongreß,  zu  dem  sie,  wie  es  so  die  Sitte  drüben,  «alle  Welt» 
einluden.  Der  Taufakt  sollte  recht  feierlich  werden.  Der  «orbis»  wurde  in  die 
«urbis»  eingeladen;  aber  im  Grunde  war  der  Kongreß  eben  ein  fi'anzösischer 
«Neuphilologentag»,  bei  dem  die  Nichtfranzosen  mehr  als  Staffage  dienten.  Doch 
werden  sie  es  nicht  bereuen,  der  Einladung  gefolgt  zu  sein,  haben  auch  einige 
wertvolle  Patengeschenke  in  die  Wiege  gelegt. 

Die  Tagesordnung  umfaßte  eigentlich  das  ganze  Gebiet  des  neuphilo- 
logischen Unterrichts.  Die  Gesellschaft  hatte  eine  Zahl  von  Fragen  formuliert 
und  zu  Antworten  bezw.  Berichten  in  Frankreich  und  außerhalb  Frankreichs 
aufgefordert.  Die  recht  zahlreichen,  teilweise  aus  dem  Auslande  kommenden 
«Communications»  mit  oder  ohne  «conclusions»  bezw.  «theses»  bildeten  die 
Grundlage  der  Beratungen,  wobei  für  wichtigere  oder  umfassendere  Fragen  ein 
besonderer  Berichterstatter  ernannt  war.  Der  Versammlung  lagen  die  Original- 
berichte nicht  vor;  sie  sollen  erst  im  später  erscheinenden  Kongreßbericht  ab- 
gedruckt werden.  Indessen  war  die  gedruckte  Tagesordnung  übersichtlich  grup- 
piert und  ermöglichte  eine  schnelle  Orientierung,  verhinderte  andererseits  das 
Abschweifen  oder  Übergreifen  der  Redner.  Die  meisten  Einsender  verzichteten 
auf  den  mündlichen  Vortrag  oder  schränkten  ihr  Referat  so  ein,  daß  es  möglich 
war,  die  Hauptfragen  in  den  angesetzten  Sitzungen  nach  allen  Seiten  zu  erörtern, 
z.  T.  zu  erledigen. 

Die  Einteilung  in  3  «sections»  erwies  sich  als  praktisch.  Sektion  1  um- 
faßte die  akailemische  Ausbildung  der  Neuphilologen  im  In-  und  Auslande  und 
zwar  nach  3  Richtungen,  der  literarisch-philosophischen,  der  philologischen  und 
der  fachlichen.  Die  zweite  Sektion  kann  kurz  als  methodische  bezeichnet  werden; 
in  der  dritten  wurde  alles  behandelt,  was  sich  auf  den  Betrieb  und  den  Um- 
fang der  lebenden  Sprachen  außerhalb  der  Schule  oder  nach  dem  Schulunter- 
richt bezieht. 

Die  Leitung  der  Verhandlungen  war  durchweg  in  guten  Händen,  und  das 
Redebedürfnis  hielt  sich  in  den  nötigen  Schranken,  so  daß  das  Gesamtbild, 
welches  der  Kongreß  gewährte,  sich  in  klaren  und  bestimmten  Linien  abhebt. 
Wenn  für  die  deutschen  Neusprachler  nicht  alles  neu  oder  anregend  war,  so 
kann  das  nicht  als  Herabsetzung  gelten;  freuen  wir  uns,  daß  unser  Vorgang  in 
bezug  auf  Organisation  und  Methode  in  den  französischen  Kollegen  so  geschickte 
und  begeisterte  Nachfolger  und  Fortsetzer  findet.  Im  übrigen  darf  nicht  ver- 
gessen werden,  daß  die  französischen  «Oberlehrer»  d.  h.  die  «agreg^s»  die  Haupt- 
prüfung nur  in    einer   Sprache  abzulegen,   in   dieser  aber  ungleich  höhere  Leis- 
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tungen  und  Kenntnisse  aufzuweisen  haben  als  wir.  Ferner  ist  seit  einigen  Jahren 
der  streit  um  die  Methode  durch  den  bekannten  Ministerialerlaß  endgültig  für 
die  direkte  Methode  entschieden.  Auch  die  Anhänger  der  Vermittlung  haben 
sich  damit  abfinden  müssen:  indessen  traten  Zweifel  an  den  Vorzügen  der 
direkten  Methode  offen  und  versteckt,  gedruckt  und  mündlich  zu  Tage,  und  ge- 
legentlich mußten  sehr  allgemeine  Fassungen  gewählt  werden,  um  Spaltungen  zu 
verdecken.  Das  Französische  bewährte  sich  wieder  als  Diplomatensprache ;  aber 
keiner  bewährte  sich  in  seiner  Handhabung  als  solcher  Meister,  wie  Professor 
ßrunot,  welcher  den  Kongreß  in  Vertretung  des  Prof.  Liard  eröffnete  und 
durch  seine  klaren,  eleganten  und  mutigen  Ausführungen  allseitigen  und  stür- 
mischen Beifall  erntete,  auch  im  Widerstreit  der  Meinungen  wiederholt  die  einigende 
Form  fand,  die  einstweilen  wenigstens  alle  befriedigte.  Wenn  man  hier  und  da 
«Strömungen»  oder  «Persönliches»  aus  den  Keden  oder  Zwischenbemerkungen 
der  französischen  Kollegen  heraushörte,  so  können  wir  uns  am  wenigsten  darüber 
wundern,  müssen  vielmehr  anerkennen,  daß  solche  Untertöne  dem  guten  Ton 
des  Gedankenaustausches  keinen  Abbruch  taten. 

Über  die  Ver*handlungen  fortlaufend  und  im  einzelnen  zu  berichten 
halte  ich  nicht  für  meine  Aufgabe;  ich  beschränke  mich  darauf  das  zu  besprechen, 
was  mir  besonders  charakteristisch  oder  für  uns  besonders  interessant  erscheint. 

In  Sektion  1  w'urde  u.  a.  das  Verhältnis  erörtert,  in  dem  die  wissen- 
schaftliche Ausbildung  der  Lehrer  zu  ihrer  praktischen  zu  stehen  habe  oder 
vielmehr  wie  weit  das  akademische  Studium  auf  die  Kenntnis  der  Sprach- 
geschichte zu  richten  sei.  Die  Diiferenz  der  Meinungen  trat  auch  in  Paris  scharf 
hervor:  und  es  gelang  Herrn  ßrunot  nicht,  selbst  nicht  mit  der  überaus  ge- 
schickten Unterstützung  von  selten  seines  deutschen  Spezialkollegen  Stengel- 
Greifswald,  die  ursprüngliche  Forderung  der  Universitätsprofessoren  und  vieler 
«agreg^s»  durchzusetzen,  sondern  nur  eine  abgeschwächte  Fassung,  mit  der  sich 
auch  diejenigen  Oberlehrer  einverstanden  erklären  konnten,  welche  das  zu  starke 
Betonen  der  Sprache  als  solcher  oder  als  fast  ausschließliches  Prüfungsobjekt 
für  die  moderne  Schule  ablehnen  zu  müssen  glauben. 

P'ür  das  «Examen  d'agröge»  wurden  mehrere  neue  Wünsche  vor- 
getragen, welche  dasselbe  nach  der  wissenschaftlichen  Seite  noch  weiter  belasten 
sollen,  aber  nur  betreffs  der  Phonetik  eine  Mehrheit  fanden.  (NB.  Abstimmungen 
haben  natürlich  auf  solchen  Kongressen  nur  bedingten  Wert.  Die  Ausländer 
enthielten  sich  in  vielen  Fällen  der  Abstimmung  überhaupt.) 

In  Sektion  2  entbrannte  der  Kampf  um  die  methodische  Behandlung  der 
Grammatik  besonders  in  betreff  des  Zeitwortes.  Interessant  war  es,  daß  die 
von  einigen  Rednern  geforderte  systematische  Verteilung  des  grammatischen 
Pensums  auf  die  verschiedenen  Unterrichtsstufen  mit  großer  Mehrheit  abgelehnt 
wurde.  Mit  großer  Wärme  wurde  von  verschiedenen  Seiten  für  eine  Vereinheit- 
lichung der  grammatischen  Terminologie  eingetreten.  Ohne  das  Eintreten 
Brunots,  der  die  Unausführbarkeit  in  längerer,  z.  T.  recht  sarkastischer  Weise 
nachwies,  wäre  eine  dahingehende  Resolution  zur  Annahme  gelangt  —  zur  Freude 
der  «Grammatisten». 

In  Sektion  3  dürften  die  (Mitteilungen)  Berichte  über  die  Correspon- 
dance  interscolaire  für  uns  von  besonderem  Interesse  sein.  Was  Mieille  für 
Frankreich,  nach  ihm  Hartmann  für  Deutschland  getan,  wurde  allerseits  aner- 
kannt: aber  die  Versammlung  lehnte  es  ab,  der  Schülerkorrespondenz  den  offi- 
ziellen Zutritt  zu  den  höheren  Schulen  als  systematisches  Unterrichtsmittel  zu 
gewähren.  Der  Eindruck,  daß  es  sich  bei  der  ganzen  Sache  mehr  um  eine 
«bonne  plaisanterie»  handele,  konnte  auch  durch  Walters  begeistertes  Eintreten 
nicht  beseitigt  werden.  Die  Zahl  der  Kollegen,  welche  in  der  Schülerkorre- 
spondenz und  in  dem  Schüleraustausch  (während  der  Ferien)  bedeutsame 
Friedensfaktoren  erblicken,  scheint  nicht  zu  wachsen. 
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Was  die  «maitres  assistants»  angeht,  so  lehnte  man  verständiger- 
weise einen  Beschluß  ab.  Einmal  könnte  man  kaum  schon  von  Erfahrungen 
sprechen,  dann  aber  wären  Veröffentlichungen  derselben  sehr  delikater  Natur. 
Po t eis  Vorschlag,  den  Lehreraustausch  von  einer  halbamtlichen  Zentralstelle  aus 
zu  regeln,  schien  der  einzige  gangbare  Weg  für  die  Zukunft. 

Für  diese  und  einige  verwandte  Fragen,  auch  die  die  Auslandschulen 
betreffenden,  wurde  zuletzt  noch  ein  internationaler  Ausschuß  gewählt,  mit  der 
ebenso  bedeutsamen  wie  erfreuliclien  Anweisung,  seine  Beratungen  bezw.  Er- 
hebungen, die  unter  dem  Vorsitz  Mieilles  gepflogen  werden  sollen,  so  zu  fördern, 
daß  greifbare  Resultate  bereits  dem  Züricher  Neuphilologentage  vorgelegt 
werden  können.     Von  Deutschen  gehört  Dörr  dem  Ausschuß  an. 

Die  Verhandlungen  erforderten  sechs  z.  T.  recht  lange  Sitzungen  und 
fanden  im  Amphit^ätre  Richelieu  der  Sorbonne  statt.  Nur  selten  wiesen  die 
Bänke  größere  Lücken  auf.  Auffallend  gering  war  die  Beteiligung  seitens  der  fast  die 
Hälfte  bildenden  Damen  an  der  Diskussion.  Unter  den  Ausländern  überwogen 
Engländer  und  Deutsche,  von  jenen  waren  mehrere  staatliche  Delegierte,  während 
die  deutschen  (und  österreichischen)  Delegierten  nur  das  Äfendat  ihrer  Vereine 
hatten. 

Die  Schlußsitzung  gestaltete  sieh  besonders  feierlich.  Den  Vorsitz 
führte  M.  Garnier  als  Directeur  de  l'Enseignement  Secondaire,  der  die  Verhand- 
lungen geschickt  zusammenfaßte  und  die  Neuphilologen  des  dauernden  Wohl- 
wollens von  Seiten  des  Herrn  Ministers  versicherte.  Es  folgten  weitere  Schluß- 
reden Delegierter,  knapp  und  sachlich.  Erst  zum  Schluß  der  Schlußsitzung  kam 
in  die  Verhandlungen,  welche  in  durchaus  würdiger,  streng  sachlicher  Form 
geführt  waren,  ein  arger  Mißton.  Professor  Förster  (nicht  der  Ethiker!),  dessen 
Beteiligung  an  den  Beratungen  selbst  nicht  bemerkt  worden  war,  stellte  sich  als 
Delegierter  der  Berliner  Gesellschaft  für  das  Studium  der  Neueren  Sprachen,  auch 
als  Schwager  Nitzsches  vor,  um  eine  wohl  vorbereitete  längere  Rede  zu  halten, 
welche  von  den  Franzosen  —  scheinbar  absichtlich  —  nicht  verstanden  wurde,  uns 
Deutsche  aber  an  gewisse  Kapuzinaden  alldeutschen  bezw.  antisemitischen 
Charakters  erinnerte.  Jedenfalls  darf  die  Tatsache  nicht  verschwiegen  werden, 
<laß  der  Schluß  des  Ganzen  die  deutschen  Besucher  in  recht  unvorteilhafter 
Beleuchtung  zeigte.  Indessen  wird  die  Berliner  Gesellschaft  über  das  Auftreten 
ihres  Sendlings  zu  Gericht  zu  sitzen  haben.  Daß  die  Anwesenden  ihn  ablehnten, 
war  unzweifelhaft,  denn  hier  versagte  der  übliche  Applaus. 

Nach  der  Schlußsitzung  kam  das  Schlußbankett  in  den  glänzenden 
Sälen  des  Hotel  Continental.  An  300  Teilnehmer  hatten  sich  eingefunden  und 
lauschten  nach  dem  Genuß  des  leckeren  Mahles  mit  edlen  Weinen  noch  einer 
schier  endlosen  Zahl  von  Toasten,  welche  zum  größten  Teil  den  Ausländern 
übertragen  waren,  sich  übrigens  alle  durch  Kürze  auszeichneten,  einige  durch 
Humor  und  Witz.  Es  möge  mit  besonderer  Genugtuung  erwähnt  werden,  daß 
allein  4  Reichsdeutsche  bei  dieser  Gelegenheit  zu  Worte  kamen. 

Weitere  Festlichkeiten  waren  durch  eine  Nachmittagsfabrt  nach  Chan- 
tilly  vorgesehen  und  einen  Abendempfang  in  den  Sälen  der  Sorbonne.  Beide 
verliefen  gleich  glänzend.  Die  französischen  Kollegen  sind  mit  zweifellosem 
Erfolg  bemüht  gewesen,  bei  allen  ihren  Gästen  eine  freundliche  Erinnerung  an 
die  Tagung  zu  hinterlassen  und  den  deutschen  Kollegen,  welche  sie  zuerst  und 
wiederholt  nach  Deutschland  eingeladen  haben,  zu  beweisen,  daß  sie  Freundlich- 
keit und  Kollegialität  zu  würdigen,  wenn  nicht  zu  überbieten  verstehen. 
Hamburg,  23.  April  1909.  Dr.  G.  Wendt. 


Leitaufsätze. 

22. 

Ursprung  und  Entwickelung  der  griechisch-lateinischen 

Schrift. 

Von  Dr.  V.  Clardthauseii, 

a.  o.  Professor  d.  Geschichte,  Leipzig. 

II. 

Von  den  Phöniziern  hatten  die  Griechen  ein  Alphabet  von 
22  Buchstaben  erhalten,  die  alle  nicht  nur  beibehalten,  sondern  ver- 
mehrt wurden  durch  die  Zeichen  von  23—27.  Dieses  erweiterte 
Alphabet  haben  die  Griechen  nach  Italien  gebracht;  es  bildet  die 
Grundlage  italischer  Schrift.  Es  gab  also  eine  Zeit,  in  der  Griechen 
und  Italiker  sich  derselben  Schrift  bedienten;  nach  Dionys  halicarn. 
arch.  4,  26  schrieben  die  Zeitgenossen  des  Servius  Tullius  mit  den 
Buchstaben,  olg  xö  rraXaiöv  rj  "EWag  exP<5T0.^ 

Dieses  gemeinsame  Alphahd  brauchen  wir  uns  nicht  zu  rekon- 
struieren ;  es  hat  sich  in  Italien  mehr  als  einmal  gefunden.^  Man 
schrieb  nämlich  den  Buchstaben  eine  magische  ^  Kraft  zu  und  das 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  nicht  ganz  mit  Unrecht;  denn  6  Ypa|U)ud- 
Tojv  d'Treipoq  ou  ßXeirei  ßXeTTuuv.  Das  mag  auch  der  Grund  sein,  weshalb 
Alphabete  den  Verstorbenen  mit  ins  Grab  gegeben  wurden.  Einige 
dieser  Alphabete  zeigen  lokale  Änderungen  und  Zusätze,  die  im 
griechischen  Alphabet  fehlen,  andere  zeigen  nichts,  oder  wenig  mehr 
als  das  Normalalphabet.  Merkwürdigerweise  sind  diese  für  die 
Geschichte  der  Schrift  in  Italien  so  wichtigen  Alphabete,  die  noch 
keine  oder  geringe  lokale  Färbung  haben,  alle  in  Südetrurien  gefunden. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  eine  Vase  aus  den  Ausgrabungen 
des  Fürsten  Chigi.  ■*  In  Formello,  nicht  weit  von  Veji,  fand  man 
eine  breitbauchige  Vase  (bucchero)  ohne  bildliche  Darstellung,  aber 
mit  interessanter  Schrift.  Die  beiden  oberen  laugen  Reihen,  welche 
sich  am  Bauch  der  Vase  hinziehen,  geben  zwei  Alphabete  mit  Schreib- 
oder Lese-Übung:  Kombinationen  der  Buchstaben  a,  z,  r,  s,  u.      In 


'  Tac.  Ann.  11,  14  et  formae  litteris  Latinis  quae  veterrimis  Graecorum. 
"  Vgl.  Larfeld,  Handbuch  1,  S.  350. 

3  Vgl.  Hülsen,  Mitt.  d.  röm.  Inet.  18.  1903.  S.  73-4,  81. 
•*  s.  Mommsen,  Bull.  d.  Inst.  1882,  p.  91. 
GRM.    I.  22 
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der  dritten  und  vierten  Zeile  folgt  dann,  wahrscheinlich  von  anderer 
Hand,  die  eigentliche  Grabschrift:  nii  atianaia  etc.  Die  doppelte 
Ausführung  des  Alphabets  von  derselben  Hand  gibt  die  beste 
Garantie  gegen  Fehler  und  Versehen,  wenn  sie  auch  nicht  ganz  ver- 
mieden werden.  Als  Probe  für  die  Schrifttafel  (Kol.  V)  wähle  ich 
das  fehlerfreie  (bei  Kirchhoff,  Studien  ^,  S.  135,  mit  d  bezeichnet), 
und  die  von  mir  hinzugefügten  Buchstaben  geben  die  nötige  Erklärung 
der  Zeichen.  Das  zweite  ebend.  ist  ebenso  vollständig  und  zeigt  nur 
geringe  Veränderungen,  nur  E  und  F  haben  ihren  Platz  getauscht, 
und  X  ist  X  st.  -f-  Dazu  kommt  dann  noch  die  berühmte  Vase  liego- 
lini-Galassi  J.  G.  A.  534,  eine  Flasche,  deren  Bauch  mit  dem  Syllabar, 
deren  Boden  mit  dem  Alphabet  beschrieben  ist ;  das  s  hat  die  Gestalt 
von  M,  und  das  Zade  ist  daher  M ;  besonders  interessant  ist  aber, 
daß  das  Qoppa  9  bereits  fehlt,  welches  in  etruskischen  Inschriften 
fast  nie  angewendet  wurde. 

Die  folgende  Inschrift  von  Slena  J.  G.  A.  535  ist  ebenfalls  ein 
Alphabet,  aber  es  bricht  schon  mit  dem  0  ab ;  hinter  dem  E  folgt 
G  und  I;  das  erste  Zeichen  hat  natürlich  mit  dem  lateinischen  g 
nichts  zu  tun,  es  ist  vielmehr  ein  abgerundetes  Digamma  c,  und  der 
Strich  an  zweiter  Stelle  ist  der  Rest  eines  x  [l).  0  hat  die  Form  G ; 
o  dagegen  0. 

Im  ganzen  ist  die  Übereinstimmung  dieser  vier  Normalalphabete 
eine  sehr  große  und  ebenso  ihre  Wichtigkeit  für  die  italische  Schrift. 
Es  ist  das  Verdienst  von  Mommsen  (Bull.  d.  inst.  arch.  1882,  p.  91), 
gezeigt  zu  haben,  daß  diese  Alphabete,  obwohl  in  Etrurien  gefunden, 
das  griechische  Musteralphabet  ziemlich  genau  wiedergeben,  und  die 
drei  neuen  Zeichen  als  H,  cp,  \y  richtig  bestimmt  zu  haben.  Wer  ihm 
darin  beistimmt,  muß  auch  zugeben,  daß  dieses  Normalalphabet  zu 
der  westlichen,  und  speziell  zu  der  dorisch-chalkidischen  Gruppe 
gehört;  denn  die  östlichen  Alphabete  (b.  Kirchhoff,  Studien,  T.  I) 
haben  niemals  ein  +  (H)  zwischen  Y  und  O.  Aber  es  gibt  kein 
griechisches  Alphabet,  weder  der  östlichen  noch  der  westlichen  Gruppe, 
das  an  15.  Stelle  ffl  und  zugleich  an  24.  ein  +  hat.  Dieser  wichtige 
Umstand  weist  unseren  vier  italischen  Alphabeten  eine  ganz  besondere 
Stellung  zu. 

Entweder  muß  man  also  annehmen,  daß  das  griechische  H  laut- 
physiologisch dem  italischen  x  nicht  entsprach;  oder  das  15.  Zeichen 
des  phönizisch-griechischen  Uralphabets  hatte  damals  seinen  Buch- 
stabenwert bereits  verloren  und  wurde  nur  noch  als  toter  Buchstabe 
beibehalten,  bis  er  dann  später  an  richtiger  Stelle  (15.)  als  Zahlen- 
buchstabe für  60  wieder  Verwendung  fand.  Als  die  itahschen  Alpha- 
bete sich  von  den  griechischen  abzweigten,  existierte  das  spätere 
Zahlensystem  der  Griechen  noch  niclit,  aber  die  Zeichen  des  Alpha- 
betes wurden  doch  vielfach  in  ihrer  hergebrachten  Ordnung  zur 
Numerierung  verwendet;  das  mag  der  Grund  gewesen  sein,  weshalb 
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man  sich  scheute,  ein  Zeichen  ganz  ausfallen  zu  lassen.  Ob  also 
das  15.  Zeichen  H  bei  den  italischen  Stämmen  jemals  Buchstaben- 
wert gehabt  hat,  läßt  sich  mit  voller  Bestimmtheit  nicht  sagen;  in 
den  erhaltenen  Inschriften  beider  Gruppen  (s.  Kirchhoff,  Studien  *, 
S.  130)  ist  es  niemals  angewendet.  Natürlich  ist  +  ^^is  H  ent- 
standen ;  es  ist  das  verkürzte  Zeichen  für  denselben  Laut,  Auffällig 
ist  nur,  daß  -f-  nicht  den  15.  Platz  des  ffl  behauptet  hat ;  die 
Lateiner  und  Falisker  betrachteten  das  -f-  als  eine  Neubildung  und 
setzten  das  -\~  (X)  an  den  Schluß  des  Alphabetes.  In  der  anderen 
Gruppe  (Etrusker,  Umbrer,  Osker)  ist  weder  E  noch  +  nachzuweisen. 
Außerdem  unterscheiden  sich  jene  italischen  Alphabete  von  den 
anderen  Vertretern  ihrer  (der  westlichen)  Gruppe  dadurch,  daß 
dem  0  eine  nach  unten  gerichtete  Pfeilspitze  ^  folgt  in  dem  Sinne 
von  X,  welche  die  Italiker  als  ip  verwenden.  Dieser  letzte  Buchstabe 
\p  fehlt  bei  den  westlichen  Griechen  entweder  ganz  oder  sie  ver- 
wenden dafür  ein  neues  Zeichen  X  das  die  Italiker  als  Buchstaben 
niemals  gebraucht  haben. 

Auf  das  Vorhandensein  von  M  (s*)  18,  das  in  Kirchhoffs 
Tabellen  beider  Gruppen  fehlt  (vgl.  jedoch  die  Tabelle  von  Larfelds 
Handbuch),  möchte  ich  kein  großes  Gewicht  legen,  der  Buchstabe 
kommt  sowohl  im  Osten  wie  im  Westen  vor,  aber  nur  in  alter  Zeit. 

Auf  alle  Fälle  haben  wir  Neuerungen,  welche  das  italische 
Uralphabet  von  dem  griechischen  unterscheiden. 

Wie  sollen  wir  aber  diese  vier  Musteralphabete  nennen?  Rein 
JieUenisch  waren  sie  nicht  wegen  des  +.  Uritalisch  dürfen  wir  sie 
nicht  nennen,  denn  es  gibt  italische  Alphabete,  wie  das  von  Vaste 
(Calabrien)  bei  Kirchhoff,  Studien  *,  S.  157,  die  von  unseren  vier 
Alphabeten  unabhängig  sind.  Auch  etrnsldsch  dürfen  wir  dieses  in 
vier  Inschriften  vertretene  Alphabet  nicht  nennen,  obwohl  «es  sich, 
von  etruskischer  Hand  geschrieben,  an  drei  verschiedenen  Stellen 
Etruriens  in  Verbindung  mit  etruskischen  Inschriften  gefunden  hat»^; 
denn  die  etruskischen  Inschriften  der  späteren  Zeit  sind  nicht  in 
diesem,  sondern  in  einem  daraus  abgeleiteten  Alphabet  geschrieben. 
Um  diesen  Unterschied  zu  betonen,  möchte  ich  unsere  vier  Alpha- 
bete proto-tijrrhenisch  nennen.  Die  Etrusker,  deren  Machtgebiet  bis 
zum  Golf  von  Neapel  reichte,  haben  dort  von  den  griechischen 
Kolonisten  früher  als  die  anderen  Völker  Italiens  schreiben  gelernt, 
es  ist  also  kein  Zufall,  daß  wir  gerade  in  etruskischen  Städten  diese 
vier  Alphabete  gefunden  haben,  die  zu  den  ältesten  und  wichtigsten 
Schriftdenkmälern  Italiens  gehören.  Wenn  die  etruskische  Schrift 
wirklich  aus  der  hellenischen  abgeleitet  ist,  so  folgte  daraus,  daß  die 
Etrusker  der  Theorie  nach  einmal  ein  ähnliches  Alphabet  benutzt 
haben  müssen,  und  daß  sie  es  in  der  Praxis  benutzt  haben,    zeigen 


1  Kirchhoflf,  Studien-*,  S.  135. 
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jene  Musteralphabete,  die  aus  verschiedenen  Zeiten  und  Orten 
Etruriens  stammen. 

Bei  der  großen  Mannigfaltigkeit  der  späteren  Inschriften  Italiens 
sei  hier  kurz  auf  das  allen  ursprünglich  Gemeinsame  hingewiesen. 
Vorhanden  war  das  C  (3),  das  n:  zeta  (7),  das  geschlossene  B  (8)  und 
0  (9).  Das  Jota  hat  in  Italien  stets  die  jüngere  Form  I,  das  K  war 
vorhanden,  ebenso  A^  (m)  und  M  (s^').  Das  Samech  (15)  wurde  früh 
aufgegeben;  F  (6)  und  Qoppa  (19)  im  Gegensatz  zu  den  Griechen 
beibehalten,  wegen  +  s-  o-  ^  und  Y  fanden  wenigstens  bei  den 
etruskischen  Inschriften  Verwendung,  das  Q  fehlte  natürlich. 

Die  Schriftdenkmäler  Italiens  (abgesehen  von  wenigen  im  äußersten 
Norden  und  im  äußersten  Süden)  zerfallen  in  folgende  Gruppen^: 

Proto-tyrrhenisch 

Etruskisch,  Umbrisch,  Oskisch  Faliskisch,  Lateinisch. 

Auf  die  Eigentümlichkeit  des  Umbrischen  und  Oskischen  ein- 
zugehen, verbietet  der  Raum. 

Das  Etrushischc  muß  uns  als  Typus  der  ganzen  Gruppe  gelten. 
Die  Etrusker,  das  älteste  Kulturvolk  Italiens,  sollen  ihre  Schrift  durch 
Demaratus  von  Korinth,  den  Vater  des  Tarquinius  Priscus,  erhalten 
haben  (Tacitus  Ann.  11,  14).  Die  Zeitangabe  könnte  man  sich 
gefallen  lassen;  sie  w^äre  sicher  nicht  zu  früh  gegriffen.  Allein  wir 
können  mit  Sicherheit  behaupten,  daß  die  etruskische  Schrift  mit 
der  korinthischen  keine  Verwandtschaft  zeigt.  Das  etruskische  Alpha- 
bet wie  alle  italischen  gehören  nicht,  wie  das  korinthische,  der  öst- 
lichen, sondern  der  westhchen  Gruppe  der  Alphabete  an;  wir  müssen 
also  absehen  von  einer  Verwendung  der  Notiz  bei  Tacitus. 

Ich  gebe  in  der  Schrifttafel  eine  Zusammenstellung  der  etruski- 
schen Charaktere  nach  Kirchhoff,  Studien  ^,  S.  130.  ^ 

Die  Verwandtschaft  des  Etruskischen  mit  dem  Prototyrrhenischen 
ist  klar ;  aber  manche  Zeichen  sind  beseitigt  oder  nur  in  den  ältesten 
Urkunden  angewendet.  Die  Vokalisation  ist  mangelhaft,  das  0  wird 
nirgends  angewendet;  die  iVspiraten  sind  herübergenommen,  die 
Tenues  nur  in  den  ältesten  Inschriften;  das  K  wird  schon  ziemlich 
früh  durch  C  ersetzt.  Von  den  auf  griechischem  Boden  entstandenen 
Zusatzbuchstaben  fanden  Verwendung:  V  (23),  0  (25),  4  (27).  Einen 
neuen  Buchstaben  erfanden  die  Etrusker:  $;  er  erhielt  seinen  Platz 
am  Schluß  des  Alphabets;  die  Schrift  bleibt  linksläufig.  Bei  der 
großen  Ausdehnung  des  Reichs  der  Etrusker  von  den  Alpen  bis  zum 


^  Vgl.  die  Schrifttafel  bei  KirchhofT,  Studien*,  S.  130. 

-  Vgl.  auch  Müllcr-Deecke,  Die  Etrusker.  Stuttgart  1877.  2,  S.  560  f.  Die 
früh  verschwundenen  Zeichen  sind  nach  Kirchholfniit  *  bezeichet.  Ein  etruskisches 
Mueteralphabet  wurde  in  Grosseto  gefunden:  Taylor,  The  aiphabet  2,  79,  andere 
in  Chinei:  Ephem.  epigr.  1,  220;  andere  bei  Müller-Deecke  a.  a.  0.,  528—29. 
Fabretti  C.  J.  It  .  2436  (Bomarzo).  -  Suppl.  I,  163-66  (3  v.  Chiusi). 
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Golf  von  Neapel  ist  es  selbstverständlich,  daß  die  Ausbildung  ihrer 
Schrift  in  den  einzelnen  Landschaften  eine  sehr  verschiedene  gewesen 
ist,  Naroentlicli  im  Norden  hat  man  rätselhafte  Inschriften  gefunden, 
deren  Schrift  ebenso  verwildert  ist  wie  ihre  Sprache,  in  manchen 
Fällen  ist  auch  die  Lesung  und  Erklärung  zweifelhaft.  Pauli,  Alt- 
italische Forschungen,  Bd.  1  u.  3,  hat  daraufhin  besondere  Gruppen 
aufgestellt:  a)  die  Schrift  von  Sondrio,  b)  der  Veneter,  c)  der 
Sabeller  usw.,  die  er  den  oben  genannten  Gruppen  an  die  Seite 
stellt.  Das  Alphabet  von  Sondrio  bringt  er  mit  Thera  und  Melos 
in  Verbindung,  w^eil  cp  und  x  noch  fehlen,  die  Schrift  der  Veneter 
mit  der  der  Eleer,  was  nach  den  geographischen  Voraussetzungen 
sehr  unwahrscheinlich  genannt  werden  muß.  Das  über  die  sabellische 
Schrift  (nur  sieben  Inschriften)  Gesagte  hat  Pauli  (3,  S.  428)  dann 
selbst  w'ieder  zurückgenommen,  weil  er  die  beiden  entscheidenden 
Zeichen  falsch  gelesen  hatte.  Die  Formen  des  Alphabets  von  Sondrio 
und  der  Veneter  sind  allerdings  manchmal  absonderhch,  lassen  sich 
aber  doch  als  eine  Weiterbildung  der  italischen  Formen  auffassen, 
und.  wenn  dort  z.  B.  1  für  1  gebraucht  wird  (st.  etr.  P),  so  brauchte 
man  sich  dafür  nicht  die  Lehrer  übers  Meer  kommen  zu  lassen. 

Joh.  Schmidt  u.  d.  W.  Alphabet  bei  Pauly-Wissowa  hat  den 
Theorien  von  C.  Pauli  entschieden  zu  große  Konzessionen  gemacht, 
indem  er  die  einzelnen  Schriftarten  Italiens  einfach  aufzählt  von 
a,  — 1,  statt  sie  in  der  Weise  zu  gruppieren,  wie  es  Mommsen  und 
Kirchhoff  (s.  o.)  getan  haben. 

Der  einen  Gruppe  (Etrusker,  Umbrer,  Osker,  kennthch  beson- 
ders an  dem  neuen  Buchstaben  $)  steht  eine  zweite  gegenüber: 
Falisker  und  Lateiner. 

Das  falislüsclic  Alphabet  bildet  gewissermaßen  den  Übergang 
von  der  einen  zur  anderen  Gruppe;  es  ist  eine  ältere  Stufe  des 
Lateinischen  unter  etruskischem  Einfluß^,  die  Richtung  der  Schrift 
ist  daher  linksläufig.  Beta  und  Qoppa  werden  nicht  gebraucht.  Das 
F  hat  die  Gestalt  einer  Pfeilspitze  >i^,  dann  folgt  ein  Zeta  wie  ursprüng- 
lich auch  im  Lateinischen.  Das  m  ist  fünfstrichig.  Das  Alphabet 
schließt  mit  +,  das  also  wie  im  Lateinischen  als  x  aufzufassen  ist. 

Über  den  Ursprung  und  Umfang  des  ältesten  lateinischen 
Alphabets^  hatten  nicht  nur  die  römischen  Grammatiker  und  Anti- 
quare, sondern  auch  die  römischen  Annalisten  ihre  Tradition,  auch 
Varro  schrieb  ein  eigenes  Werk  de  antiquitate  litterarum.^ 

Die  Alten  meinten,  daß  die  Römer  ein  Alphabet  von  16  Buch- 
staben von  den  Hellenen   erhalten  hätten.     Wir  können  aber,  gestützt 

^  8.  Deecke,  Fahsker,  S.  219. 

"  VgL  AuBonius  de  litteris  monosyllabis :  Monum.  Germ.  Auetores  antiquiss. 
V,  2,  p.  138. 

•^  Histor.  roman.  relliquiae  ed.  Peter,  p.  LXXXVII,  p.  5.  Fab.  Pictor  frg. 
1,  p.  40.  Cincius  AUmentus  frgm.  1. 
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auf  den  Stammbaum  der  Schrift  und  auf  die  ältesten  Inschriften, 
diese  Klügeleien  der  Alten  ruhig  beiseite  lassen.  Das  proto- 
tyrrhenische  Alphabet  von  26  Buchstaben  bildete  auch  die  Grund- 
lage für  die  lateinische  Schrift;  sie  hat,  obwohl  dieses  Alphabet 
bereits  rechtsläufig  geschrieben  ist,  dieselben  Wandlungen  durch- 
gemacht wie  die  griechische.  Die  ältesten  lateinischen  Inschriften 
waren  linlcslänfig,  wie  die  Dresseische  Vase  mit  der  Duenos-Inschrift 
(Ann.  d.  Inst.  1880,  150)  und  die  Fibula  von  Praeneste  (C.  J.  L.  XIV, 
4123).  Dann  schrieb  man  furckenförmn/;  das  zeigt  die  älteste  erhaltene 
lateinische  Inschrift  des  schwarzen  Steines  vom  Forum  Romanum 
(s.  u.)  und  die  altertümliche  Bronze  vom  Fuciner  See.  ^  Die  späteren 
lateinischen  Inschriften  seit  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  sind 
alle  fast  ohne  Ausnahme  reclitsläufig  geschrieben. 

An  Voliden  sind  die  Lateiner  und  Falisker  reicher  als  die  übrigen 
italischen  Völker,  weil  sie  das  0  haben,  aber  ärmer  als  die  Griechen, 
weil  ihnen  die  laugen  Vokale  fehlen;  H  wird  bei  beiden  allerdings 
angewendet,  aber  nur  in  dem  Sinne  von  h. 

Von  den  Koiisoncmfcn  waren  einige  für  die  lateinische  Sprache 
unnötig.  0,  O,  Y,  M  (s*)  fanden  bei  den  Römern  keine  Verwendung. - 
Das  etruskische  $  hat  es  bei  den  Lateinern  und  Faliskern  nie 
gegeben  ;  dafür  wurde  in  Rom  Vau  geschrieben.  Da  M  in  dem  Sinne 
von  s*  von  den  Lateinern  und  Faliskern  nicht  gebraucht  wurde,  so 
wäre  nichts  im  Wege  gewesen,  dieses  Zeichen  für  m  anzuwenden; 
das  haben  aber  beide  Völker  zunächst  nicht  getan.  Das  m  blieb 
vielmehr  bei  beiden  fünfstrichig  w\  und  erst  später  sind  die  Römer 
zu  der  gewöhnlichen  Form  M  übergegangen.  Als  zur  Zeit  der  Zwölf- 
tafelgesetze die  offiziellen  Abkürzungen  der  Namen  fixiert  wurden, 
wurde  der  gewöhnliche  Vorname  Marcus  durch  M,  der  viel  seltenere 
Manius  dagegen  durch  f^  bezeichnet.  Ferner  beseitigten  die  Römer 
(wenn  auch  nicht  vollständig)  Z  und  K  und  Mommsen  R.  G.  I.  220 
meint  schon  zu  der  Zeit,  «als  man  die  zwölf  Tafeln  niederschrieb». 
Wenn  das  sicher  wäre,  so  hätten  wir  dadurch  die  zeitliche  Bestimmung 
mehrerer  alter  Schriftdenkmäler;  denn  Z  kommt  z.  B.  in  einer,  wenn 
auch  korrigierten  Stelle  der  Duenos-Inschrift  vor,  ebenso  in  dem 
Liede  der  Salier^  und  vielleicht  auch  unter  den  Steinmetzzeichen  der 
Servdusmauer;  es  kann  hier  mit  gleichem  Rechte  als  H  oder  x  erklärt 
werden.  Auch  Kappa  und  Qoppa  (=  lat.  Q)  wurden  ursprünglich 
nebeneinander  gebraucht    und    ersteres    ist    niemals    ganz   aus    dem 


'  Not.  d.  scavi  1877,  328—29,  m.  Taf.;  Rhein.  Mua.  33,  489;  Hermes  15. 
1880,  S.  5.  V.  Grienberger,  D.  Inschr.  d.  Fuciner  Bronze.  Imlogerra.  Forsch.  23. 
1908.  337. 

2  Nach  Ritschi,  Mommsen  und  Kirchhofl',  Studien  ■*,  133,  wurden  0,  O,  V 
als  Zahlzeichen  verwendet. 

3  Ein  neclvi.scher  Zufall  hat  uns  in  dem  unverständlichen  Zitat  Varros  aus 
dem  Salierlied  (cozeula)  ein  z  erhalten:  Jordan,  Beiträge,  S.  152. 
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Lateinischen  verschwunden;  auch  in  der  Kaiserzeit  wurden  Worte 
wie  K(aeso),  K(alendae),  Karthago,  kanabae  etc.  entweder  ausschheß- 
hch  oder  vorwiegend  mit  k  geschrieben.  Aber  sonst  brauchte  man 
in  der  späteren  Zeit  sehen  diesen  Buchstaben  ;  denn  C,  der  dritte 
Buchstabe  im  Alphabet  (=  j),  wurde  zunächst  für  g  und  k  angewendet, 
daher  recei  für  regi  (scliw.  Stein),  oder  virco  für  virgo  (Duenos- 
Inschrift)  und  später  nur  noch  für  C ;  aber  die  einmal  rezipierten 
Abkürzungen,  wie  C  für  Gaius,  CN  für  Gnaeus,  blieben  die  alten. 
Um  den  G-Laut  auszudrücken,  mußte  man  andere  Zeichen  verwenden. 
Entweder  gebrauchte  man  ein  9  ,  z.  B.  E9  0:  C.  J.  L.  X,  833G,  p.  1000, 
oder  man  bildete  aus  dem  C  ein  neues  Zeichen  ^  primogenia  C.  J.  L. 
XIV,  2863 ;  ahein  dieser  Vorschlag  drang  nicht  durch.  Später  bildete 
man  ebenlalls  durch  Differenzierung  aus  dem  C  das  neue  Zeichen  G 
und  gab  ihm  den  durch  Entfernung  des  überflüssigen  Z  freigewordenen 
7.  Platz  im  Alphabet.  Die  (provisorische)  Entfernung  des  Z  aus  dem 
Alphabet  wurde  dem  Appius  Claudius,  dem  Gegner  des  Königs 
Pyrrhus,  zugeschrieben^;  die  Einschiebung  des  G  dagegen  dem 
Grammatiker  Carvilius  Kuga,  aus  der  Zeit  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  punischen  Kriege.  -  Daß  Z  nicht  zur  Zeit  der  Decemvirn 
aus  dem  Alphabet  entfernt  wurde,  sondern  erst  zur  Zeit  des  pyrrhischen 
Krieges,  kann  richtig  sein;  die  Notiz  von  der  Erfindung  des  G,  die 
ursprünglich  nichts  damit  zu  tun  hat,  dagegen  schwerlich. 

Schon  in  der  berühmten  Scipionen-Iuschrift  zu  Ehren  des 
Scipio  Barbatus,  des  Konsuls  v.  J.  2Ö8  v.  Chi:.,  ist  das  G  vorhanden: 
gnaivod  patre  proguatus,  wenn  der  Unterschied  zwischen  C  und  G 
auch  gering  ist.  Ob  wir  das  G  noch  weiter  zurück  verfolgen  können, 
ist  fraglich.  Dionys  halic.  5,  61  gibt  ein  Verzeichnis  lateinischer 
Städte,  die  im  Jahre  493  v.  Chr.  einen  Bundesvertrag  mit  Rom 
abschlössen.  In  seinem  griechischen  Texte  sind  die  Namen  der  30 
Bundesstädte  alphabetisch  geordnet  und  zwar  nach  dem  lateinischen 
Alphabet.^  Der  Name  von  Gabii  steht  also  nicht  unter  dem  Buch- 
staben Y,  sondern  zwischen  F  und  L.  Man  könnte  nun  annehmen, 
daß  Dionys  diese  Liste  latinischer  Städte  direkt  der  Original-Urkunde 
entlehnt  habe,  dann  wäre  das  G  an  seiner  späteren  Stelle  im  Alpha- 
bet schon  für  das  Jahr  493  v.  Chr.  nachgewiesen.  Das  ist  natürlich 
unmöglich.  Dionys  wird  diese  Liste  vielmehr  einem  jüngeren  lateinischen 
Schriftsteller  entlehnt  haben,  dessen  Zeit  wir  nicht  bestimmen  können. 

Das  ist  auf  alle  Fälle  richtig,  daß  die  Römer  namentlich  zur 
Transkription  fremdländischer  Namen  das  Z  nicht  entbehren  konnten 
und  deshalb  zur  Zeit  des  Cicero  diesen  Buchstaben  wieder  ins  Alphabet 


^  Mommsen,  Rom.  Forsch.  1,  304. 

-  Vgl.  Jordan,  ßeitr.  z.  Gesch.  d.  lat.  Sprache,  S.  151.  Hempl,  The  origin 
of  the  latin  letters  G  and  Z:  Transact.  of  the  Amer.  Philol.  Association  30.  1899, 
p.  21.     PoBtgate  Class.  Eev.  15.  1901,  p.  217. 

ä  Vgl.  Schwegler,  Eöm.  Gesch.  2,  822  flF. 
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aufnahmen.  Aber  wir  haben  noch  alte  römische  Alphabete  bei 
Hübner,  Exempla,  p.  79,  die  alle  entweder  mit  V  oder  mit  x  enden. 
Ferner  hatte  Augustus  eine  Geheimschrift  erfunden,  in  der  jeder 
Buchstabe  durch  den  nächstfolgenden  ersetzt  wurde;  auch  diese  endete 
nicht  mit  z,  sondern  mit  x,  das  durch  aa  wiedergegeben  wurde.  Im 
Monumentum  Ancyranum  dagegen  gebrauchte  der  Kaiser  das  Z: 
Ariobarzanes. 

Ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  Z  wurde  zur  Zeit  des  Cicero 
auch  das  Y  aufgenommen,  das  jedoch  nur  in  Fremdworten  Ver- 
wendung fand;  aber  auch  zur  Zeit  des  Augustus  pflegte  man  noch 
manchmal  Suria  etc.  zu  schreiben;  im  Monumentum  Ancyranum 
dagegen:  Cyreue  etc.  Kaiser  Claudius  suchte  statt  des  Y  ein  anderes 
Zeichen  einzuführen  (s.  u.  S.  348). 

Die  ältesten  lateinischen  ScJiriftdenJcmäler  sind  von  Ritschi 
zusammengestellt,  soweit  sie  damals  bekannt  waren,  in  den  Priscae 
latinitatis  monumenta  epigraphica. 

Allein  seitdem  sind  noch  ältere  Denkmäler  bekannt  geworden, 
namentlich  das  sogenannte  Grab  des  Romulus  oder  der  schivarze 
Stein,  eine  bustroj^hedon  geschriebene  Inschrift,  die  auf  dem  römischen 
Forum  gefunden  wurde,  die  aber  so  unbarmherzig  verstümmelt  ist, 
daß  wir  trotz  aller  Versuche,  über  die  Tropea  Bericht  erstattet  in 
seiner  Rivista  di  storia  antica  1899 — 1904  \  schwerlich  jemals  im- 
stande sein  werden,  sie  zu  verstehen  oder  herzustellen.  Die  beste 
Nachbildung  gibt  Steffens,  Latein.  Paläogr.  1,  Freiburg  1903,  Taf.  1, 
der  mit  Recht  diese  älteste  lateinische  Inschrift  zum  Ausgangspunkt 
gewählt  hat.  ^  Wegen  der  furchenförmigen  Schrift,  die  weder  bei 
den  Griechen  noch  bei  den  Römern  lange  üblich  war,  kann  man  die 
Inschrift  ungefähr  in  die  Zeit  des  Solon  setzen,  wenn  auch  die  schon 
erwähnte  Fuciner  Bronze  zeigt,  daß  diese  Schreibweise  auch  noch 
später  angewendet  wurde.  Sehr  alt  ist  namentlich  das  geschlossene 
B  und  das  noch  vollständig  griechische  r  [) ,  leicht  zu  verwechseln 
mit  dem  lateinischen  d ;  das  F  wird  vokalisch  und  konsonantisch 
gebraucht,  also  muß  das  zufällig  nicht  erhaltene  F  bereits  den  Wert 
von  f  erhalten  haben.  Mit  Recht  faßt  Skutsch  sein  Urteil  über 
dieses  älteste  Schriftdenkmal  der  Römer  dahin  zusammen :  Auch  ohne 
die  archaischen  Figürchen^,  Reliefs  u.  dgi.,  die  ringsherum  ausgegraben 
sind,  würde  man  (dieses  Denkmal)  schon  nach  seinem  eigenen 
Habitus,  der  Bustropliedonschrift,  mit  einzelnen  auf  dem  Kopfe 
stehenden  Zeilen  und  den  roh  eingehauenen  Buchstaben  etwa  um 
GOO  V.  Chr.  ansetzen,  noch  älter  sowohl  als  die  Spange  von  Praeneste, 
Jahrhunderte  älter  jedenfalls  als  alles  sonstige  Latein. 

1  Vgl.  Bursians  Jahresbericht  127  (1905.  III),  S.  257. 

2  Lit.  Centralbl.  1899,  y.  1103. 

^  Vgl.  V.  Duhn,  Fundumstände  und  Fundort  der  ältesten  latein.  Steininschr. 
am  Forum  Komanum.     N.  Heidelbg.  Jbb.  9.  1900,  107. 
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Der  Zeit  nach  steht  ihm  die  Duenos-Inschrift  der  Bressd- 
sehen  Vase  am  nächsten;  sie  besteht  aus  drei  verbundenen  Näpfen, 
um  deren  Außenseite  eine  hnksläufige  Inschrift  sich  hinzieht, 
die  allerdings  viel  besser  erhalten,  aber  doch  sehr  schwer  zu  ver- 
stehen ist.  Die  Erklärung  und  Übersetzung  des  Neueren  geht  weit 
auseinander.  ^  Die  hnksläufige  Schrift  ist  ungefähr  im  Stil  der 
gleichzeitigen  etruskischen  Schriftdenkmäler  ausgeführt.  Linksläufige 
Schrift  wird  im  allgemeinen  allerdings  älter  sein  als  furchenförmige; 
dennoch  würde  es  aber  falsch  sein,  die  Duenos-Inschrift  für  älter  zu 
halten  als  die  furchenförmige  Inschrift  des  schwarzen  Steines  oder 
die  rechtsläufige  des  prototyrrhenischen  Alphabets  (s.  d.  Schrifttafel). 
Man  setzt  sie  gewöhnlich  ins  4.  Jahrhundert.-  Das  m  hat  noch 
fünf  Striche;  ?  q  und  p  r  haben  noch  die  griechische  Form; 
auch  K  und  Z  waren  noch  vorhanden;  C  wird  sowohl  für  c  wie  für 
g  angewendet. 

An  diese  beiden  ältesten  lateinischen  Inschriften  schließen  sich 
die  linksläufige  Fibula  von  Fraeucste  und  die  furchenförmig  geschriebene 
JBronse  vom  Fueiner  See  (s.  o.). 

Bei  der  Besprechung  der  ältesten  lateinischen  Inschriften  wurde 
bereits  die  Frage  gestreift,  wie  alt  die  römische  Schrift  ist.  Mommsen 
R.G.  1,  220  meint,  sie  sei  in  die  Epoche  hinaufzurücken,  «die  dem 
ersten  Eintritt  der  ägyptischen  Siriusperiode  in  historischer  Zeit,  dem 
Jahre  1322  v.  Chr.,  näher  liegt  als  dem  Jahre  776,  mit  dem  in 
Griechenland  die  Olympiadenrechnung  beginnt»,  während  anderer- 
seits Otfr.  Müller  und  Lepsius  meinen,  die  Ausbildung  des  Lateinischen 
zur  Schriftsprache  sei  erst  um  das  Jahr  450  v.  Chr.  erfolgt. 

Es  sind  inzwischen,  seit  beide  entgegengesetzten  Annahmen 
aufgestellt  sind,  Jahrzehnte,  ungefähr  ein  halbes  Jahrhundert  ver- 
flossen, reich  an  interessanten  und  wichtigen  Funden ;  aber  alle  neu- 
gefundenen Schriftdenkmäler  Italiens  nähern  sich  nicht  der  oberen 
Grenze  von  Mommsen,  sondern  der  unteren  von  0.  Müller  und 
Lepsius.  Keine  der  erhaltenen  Inschriften  kann  für  die  Zeit  von 
1322 — 776  V.  Chr.  den  Gebrauch  der  Schrift  in  Itahen  beweisen 
oder  auch  nur  wahrscheinlich  machen. 

Die  ältesten  erhaltenen  Schriftdenkmäler  Italiens  sind  natürlich 
nicht  älter  als  die  von  Hellas.  Wenn  es  richtig  ist,  wie  oben  zu 
zeigen  versucht  wurde,  daß  die  hellenische  Schrift  nicht  älter  ist  als 
ca.  1000  V.  Chr.,  so  versteht  sich  das  von  der  italischen  von 
selbst.  Wir  können  sogar  noch  weiter  herabgehen.  Die  Römer  und 
Etrusker  haben  ihre  Schrift  von  den  hellenischen  Kolonien  am  Golf 
von  Neapel  erhalten,  wahrscheinlich  von  Cymae.  Die  Gründung 
dieser  Kolonie  setzt  man  ins  achte  Jahrhundert  v.  Chr.  ^ 


1  Litteraturangaben   b.    B.  Maurenbreoher.    Die  altlatein.  Duenos-Inschrift, 
Philolog.  54,  N.  F.  7,  S.  620  A.  1.     Indogerm.  Forschungen  16.  1904,  S.  27.  104. 
-  s.  Maurenbrecher  a.  a.  O.,  S.  634.  —  s  Vgl.  Pauly-Wissowa  1,  2832. 


346  V.  Gardthausen. 

Mit  dieser  innigen  Berührung  beider  Völker  war  erst  die  Vor- 
bedingung eines  aus  dem  griechischen  abgeleiteten  italischen  Uralpha- 
betes  gegeben.  Dies  geschah  zu  einer  Zeit,  als  die  griechische 
Schrift  schon  beinahe  zwei  Jahrhunderte  in  Gebrauch  war,  denn  die 
Zusatzbuchstaben  am  Schluß  des  Alphabets  sind  von  den  italischen 
Stämmen  alle  herübergenommen  bis  auf  den  jüngsten,  das  Q,  der 
auch  bei  den  Griechen  erst  sehr  spät  durchgedrungen  ist.  Mit  Recht 
sagt  Kirchhoff,  Studien  ^  S.  37,  daß  «bei  den  kleinasiatischen  loniern 
schon  seit  dem  Anfange  des  sechsten  Jahrhunderts  das  Q  geläufig 
war».^  Bei  den  italischen  Griechen  ist  es  erst  später,  bei  den  ein- 
heimischen italischen  Stämmen  niemals  gebraucht  worden.  Das  läßt 
sich  also  auch  für   die  Chronologie   der  Schrift  in  Italien  verwerten. 

Ferner  wäre  es  wichtig,  wenn  man,  abgesehen  von  der  Schrift, 
bestimmen  könnte,  wie  alt  die  Gräber  sind,  in  denen  mau  jene 
prototyrrhenischen  Alphabete  gefunden  hat.  Da  ist  es  denn  besonders 
wichtig,  daß  das  nach  Eegoliui-Galassi  benannte  Grab  ^  zu  den 
ältesten  architektonischen  Denkmälern  Etruriens  gehört.  Sein  Durch- 
schnitt ist  bienenkorbartig;  Wölbung  und  Keilschnitt  der  Steine 
waren  also  noch  unbekannt.  Mommsen  (Bull.  d.  Inst.  1882,  p.  96) 
setzt  vielleicht  etwas  spät  die  Vase  Regolini-Galassi  und  die  etruski- 
schen  Schriftdenkmäler  mit  archaischer  Schrift  (namentlich  ®)  ins 
fünfte  Jahrhundert  v.  Chr.,  d.  h.  in  die  Zeit  nach  Vertreibung  der 
Tarquinier,  aber  vor  der  Zerstörung  von  Veji. 

Vielleicht  hätte  Mommsen  noch  etwas  höher  hinaufgehen  können. 
Ich  sehe  keinen  Grund,  der  uns  verbietet,  anzunehmen,  daß  jenes 
Grab  noch  zur  Zeit  der  römischen  Könige  erbaut  wäre.  Und  die 
ersten  Anfänge  italischer  Schrift  müssen  natürlich  noch  weiter  zurück- 
verlegt werden  als  die  zufällig  erhaltenen  Inschriften.  Die  Entstehung 
der  ältesten  italischen  Schrift,  der  etruskischen,  setzt  W.  Heibig 
(Ann.  d.  Inst.  1876,  227>  in  die  Zeit  750—644  v.  Chr.  und  Müller- 
Deecke,  Die  Etrusker  2,  S.  560,  stimmt  ihm  dabei  im  wesentlichen 
zu.  Für  das  Lateinische  können  wir  nicht  ohne  weiteres  das  gleiche 
behaupten.  Man  hat  sogar  lange  darüber  gestritten,  ob  wir  für  die 
römische  Königszeit  den  Gebrauch  der  Schrift  überhaupt  annehmen 
dürfen.  ^  Die  annalistische  Überlieferung  setzt  natürlich  für  die 
Königszeit  den  Gebrauch  der  Schrift  voraus,  und  ebenso  Livius  und 
die  Späteren;  allein  das  beweist  natürlich  nichts.  Die  Beamten  und 
Priester  haben  sicher  früh  geschrieben.  Aufzeichnung  des  Kalenders, 
der  Gesetze  und  der  Annales  sind  sicher  alt,  aber  daß  sie  gerade 
bis  in  die  Königszeit  zurückreichen,   läßt    sich  nicht  beweisen.     Mit 

1  Vgl.  Larfeld,  Handbuch  1,  375. 

-  Vgl.  Pinza,  La  tomba  Uegolini-Galassi:  Mitt.  d.  Rom.  Inst.  22.  1907. 
S.  36  (tav.  l-III). 

•'  Vgl.  E.  Modestow,  Der  Gebrauch  der  Schrift  unter  den  röm.  Königen. 
A.  d.  Russischen.  Berlin  1871. 
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mehr  Sicherheit  können  wir  das  dagegen  von  den  äUesten  römischen 
Staatsverträgen  ^  behaupten,  die  mit  den  latinischen  Bundesstädten, 
z.  B.  Gabii,  geschlossen  wurden,  die  noch  von  glaubwürdigen  Zeugen 
gesehen  und  boschrieben  werden.  Mommsen,  der  die  Darstellung 
der  römischen  Königszeit  aus  seiner  römischen  Geschichte  gestrichen 
hat,  sagt  ausdrücklich  II. G.  1,  220:  «Die  Existenz  von  Urkunden  aus 
der  Königszeit  ist  hinreichend  beglaubigt». 

Aus  dem  ersten  Jahre  nacli  der  Vertreibung  der  Könige  stammt 
ferner  nach  Polybius  3,  26  der  erste  Handelsvertrag  Roms  mit  Kar- 
thago; es  ist  der  älteste  römische  Vertrag,  dessen  Wortlaut  wir 
kennen;  seine  Echtheit  wird  von  niemand  bezweifelt,  wenn  auch 
Mommsen  bemüht  ist,  ihn  einer  späteren  Zeit  zuzuweisen.  Die 
beiden  besten  Zeugen  für  iVuwenduug  der  Schrift  in  der  Königszeit 
sind  aber  die  Serviusmauer  und  der  schwarze  Stein  des  Forum 
Romanum.  Auf  den  imposanten  Ruinen  der  Serviusmaner  entdeckte 
man  nämlich  Steinmetzzeichen ^,  die  allerdings  nicht  aus  Buchstaben 
bestehen,  aber  ohne  Frage  Kenntnis  des  Alphabetes  voraussetzen. 
Damit  wäre  die  Frage  entschieden,  wenn  man  nicht  auch  dieses 
Denkmal  wieder  einer  späteren  Zeit  zugeschrieben  hätte. ^  Allein,  wenn 
diese  gewaltige  Stadtmauer  von  der  Republik  erljaut  wäre,  müßten 
wir  bestimmte  Kunde  davon  haben.  Mit  guten  Gründen  hat  P.  Graf- 
funder  in  einem  Vortrage  in  der  Arch.  Gesellschaft  '^  die  alte  Ansicht 
verteidigt.  An  dieser  Stadtmauer  ist  natürlich  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte viel  gebessert  und  geflickt  worden,  aber  wie  namentlich 
die  altertümlichen  Maße  der  Quadersteine  zeigen,  stammt  die  Anlage 
und  der  Bau  aus  der  Königszeit,  und  die  Steinmetzzeichen  beziehen 
sich  natürlich  auf  den  Bau  der  Mauer. 

Mögen  wir  uns  die  Verwaltung  und  Regierung  Roms  in  der 
Königszeit  noch  so  primitiv  vorstellen,  so  wird  man  doch  einräumen 
müssen,  daß  für  rein  praktische  Zwecke  der  Verwaltung  für  Volks- 
zählung und  Führung  der  Zensusliste  usw.  der  Gebrauch  der  Schrift 
doch  vorausgesetzt  werden  muß. 

Von  dem  schivarsen  Stein  war  oben  (S.  344)  bereits  die  Rede. 
Fast  alle  sind  darin  einig,  daß  er  der  Königszeit  angehört  und  der 
dort  erwähnte  König  wirklich  ein  rex,  nicht  ein  Opferkönig  gewesen 
ist.  Wenn  die  Inschrift  wirklich  aus  der  Zeit  von  600  v.  Chr.  stammt, 
so    ragt    sie   beinahe   noch   um   ein    Jahrhundert   in   die    Königszeit 


^  V'gl.  Schwegler  E.  G.  120,  Über  die  ältesten  Verträge  in  Rom.  Modestow 
a.  a.  0.,  S.  828  ff.     Teuffei,  Rom.  Literaturg.,  §  68. 

"  s.  Annali  d.  Inst.  1876,  p.  72.  Bull.  d.  commis.  arch.  comun.  di  Roma, 
1878;  p.  177.     O.  Richter,  Winckelmannsprogr.  Berlin  1885. 

^  Pinza,  Bull.  d.  comm.  arch.  comun.  d.  Roma  25.  1897,  228.  O.  Richter, 
AUiaschlacht  u.  Serviusmauer.  Prgr.  v.  Berlin  1903,  Nr.  94. 

*  s.  Jahrb.  d.  Arch.  Inst.  23.  1908.  Anzeiger  S.  442—44.  Wochenschr.  f. 
kl.  Philol.  1908,  1131—33. 
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hinein.  In  den  ersten  Jahrzehnten  der  BepnUih  wurde  dann  von  Teren- 
tiliiis  Harsa  ein  Antrag  gestellt  auf  geschriebene  Gesetze,  der  dann 
schließlich  die  Zwölftafelgesetzgebung  zur  Folge  hatte.  Und  von  da 
an  ist  kein  Mangel  an  Zeugnissen  für  die  Anwendung  der  Schrift 
in  Rom. 

Die  römische  Schrift  hat  dann  in  der  Folgezeit  noch  manche 
Veränderungen  durchgemacht,  die  aber  nur  stilistischer  Natur  waren, 
um  die  Buchstaben  einfacher  und  deutlicher  zu  machen,  und  Ritschl 
hat  in  seinem  feinsinnigen  Aufsatz :  Zur  Geschichte  des  lateinischen 
Alphabets  \  die  Gesetze  dieses  Prozesses  in  republikanischer  Zeit 
entwickelt. 

Der  Umfang  des  lateinischen  Alphabetes  wurde  nicht  mehr 
verändert,  nur  Verrius  Flaccus  empfahl,  das  auslautende  M  durch 
den  halben  Buchstaben  N  zu  bezeichnen^;  auch  Kaiser  Claudius 
machte  einen  Versuch  hn  Jahre  47  ^;  er  erfand  drei  Buchstaben : 

1.  d  ein  umgekehrtes  Digamma  für  das  konsonantische  v,  z.  B. : 
arvales,  privatus; 

2.  antisigma  für  bs  und  ps; 

3.  H  den   Mittellaut   zwischen   i   und    u,    also   ein   anderes  y  in 
Worten  wie  Aegyptus  Pylades,  Cycnus. 

Solange  Claudius  lebte,  mußten  diese  neuen  kaiserlichen  Zeichen 
natürlich  angewendet  werden,  das  zeigen  die  erhaltenen  Inschriften, 
Nach  seinem  Tode  kamen  sie  bald  in  Vergessenheit. 

Nur  einmal  ist  später  noch  ein  ähnlicher  Versuch  gemacht 
worden,  das  lateinische  Alphabet  zu  vervollständigen,  nämlich  von 
dem  Frankenkönig  Chilperich'^:  Addit  (Chilpericus)  autem  et  litteras 
litteris  nostris,  id  est  o),  sicut  Graeci  habent,  ae,  the,  uui,  quarum 
characteres  hi  sunt:  uj  0,  ae  v];,  the  Z"*,  uui  A.  Et  misit  epistulas 
in:universis  civitatibus  regni  sui,  ut  sie  pueri  docerentur,  ac  libri 
airtiquitus  scripti,  planati  pomice  rescriberentur. 

Wie  Alexander  der  Große  die  griechische  Schrift  über  den  Orient 
verbreitete,  so  haben  die  römischen  Legionen  und  später  die  römische 
Kirche  die  römische  Schrift  nach  dem  Westen  getragen.  Es  hat 
nicht  au  Versuchen  gefehlt,  ihre  Charaktere  in  nationalem  Sinne 
umzubilden;  ich  erinnere  an  die  longobardische,  irische,  westgotische 
Schrift.     Allein    diese   zentrifuealen  Kräfte  wurden    schließlich  nicht 


'  Opuscula  4,   691. 

-  Velius  Longus,  Gramm,  lat.  7.  80,  ^''. 

3  Tac.  Ann.  11,*14  Sueton  Claud.  41;  vgl.  Bücheier,  De  Tiberio  Claudio 
Caesare  grammatico.    Elberfeld  1856. 

■*■  Gregor,  turon.  hist.  Franc.  6.  44. 

^  Das  griechische  Alphabet  scheint  der  Frankenkönig  nicht  gekannt  zu  haben; 
sonst  hätte  er  für  u)  und  the  wohl  kaum  neue  Zeichen  erfunden;  „sicut  Graeci 
habent"  halte  ich  also  für  einert  Zusatz  Gregors;  uj  ist  wohl  0  mit  einen  diakritischen 
Strich.  Da  Z  the  bedeutete,  so  muß  der  letzte  Buchstabe  des  Alphabets  eine  andere 
Form  gehalten  haben. 


Gustav  Neckel :  Aus  der  nordischen  Nibelungendichtung.  349 

zum  wenigsten  durch  die  einlieitliehe  Organisation  der  römischen 
Kirche  überwunden.  Die  gemeinsame  lateinische  Schrift  bewährte 
sich  als  ein  wichtiges  Bindemittel  für  die  Völker  des  Abendlandes. 
Selbst  die  sogenannte  «deutsche  Schrift»  ist  nichts  als  eine  ver- 
schnörkelte lateinische.  Neue  und  schwierige  Aufgaben  sind  ihr  noch 
in  unseren  Tagen  gestellt ;  aber  Missionare  und  Linguisten  haben 
durch  Hinzufügung  diakritischer  Zeichen  die  lateinische  Schrift 
befähigt,  auch  den  schwierigsten  Problemen  ganz  fremdartiger  Sprachen 
gerecht  zu  werden.  Wie  im  Mittelalter,  so  ist  die  lateinische  Schrift 
auch  jetzt  noch  in  viel  höherem  Maße  ein  Band,  das  alle  Völker 
der  abendländischen  Kultur  vereinigt;  sie  ist  nicht  nur  die  Schrift 
der  Vergangenheit,  sondern  auch  der  Zukunft. 


23. 
Aus  der  nordischen  Nibelungendichtung. 

Von  Dr.  Gustav  Neckel, 

Oberlehrer  an  der  evangelischeu  Kealschule  II,  Breslau/ 

Erwin  Rohde  hat  in  seinem  Buche  über  den  griechischen 
Roman  einen  Gegensatz  aufgestellt  zwischen  den  alten  Griechen 
und  den  alten  Germanen.  Die  älteste  Schicht  der  griechischen 
Poesie  kennt  die  Liebe  nicht  als  selbständigen  Gegenstand.  Die 
erste  Liebestragödie  war  die  «Phädra»  des  Sophokles. '  Es  be- 
durfte einer  durchgreifenden  Veränderung  in  den  Kulturverhält- 
nissen, damit  das  Erotische  als  Stoff  und  als  Stimmung  auf  den 
Plan  treten  konnte.  Als  das  Leben  in  ruhige,  engere  Bahnen  ein- 
lenkte, da  zog  sich  die  Poesie  von  selbst  «aus  dem  äußeren  Leben 
in  das  innere  der  menschlichen  Empfindung  zurück;  und  da  nun 
alle  poetischen  Gottheiten  aus  dem  Pandorafasse  des  Lebens 
entflohen  sind,  so  bietet  sich  der  Empfindung  einzig  die  freund- 
liche Göttin  der  Liebe  dar,  welche,  als  die  eigentliche  Poesie 
des    Privatlebens,    allein   zurückgeblieben   ist». 

Anders,  meint  Rohde  beiläufig,  sehe  es  im  germanischen 
Altertum  aus.  Hier  gebe  es  keine  vorerotische  Schicht.  Siegfried 
sei   aus  weicherem   Stoff   gemacht  als   Achilleus. 

Diese  Ansicht  des  feinsinnigen  Forschers  bedarf  heute  einer 
Berichtigung.  Derselbe  Übergang,  den  er  in  Griechenland  beob- 
achtet und  so  eindringlich  geschildert  hat,  findet  sich  auch  in 
Germanien.  Er  fällt  hier  mit  der  allgemeinen  Umfärbung  des 
Lebens  zusammen,  die  das  heraufziehende  Mittelalter  ankündigt. 
Gerade  die  Siegfriedsage  zeigt  uns  diese  Entwicklung  besonders 
anschaulich.  FreiUch  weniger  in  ihrer  hochdeutschen  Überliefe- 
rung als  in  der  viel  reicher  entfalteten  nordischen. 
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Das  älteste  nordische  Brynhildenliedi  stellt  die  Vorgänge 
der  Siegfriedsage  etwa  so  dar : 

Vor  Zeiten  trabte  der  junge  Sigurd,  der  DracHontöter,  in 
das  Königsgehöft  der  Burgunden.  Gunnar  und  Högni  wurden 
seine  Schwurbrüder,  und  sie  gaben  ihm  als  Unterpfand  des  festen 
Bundes   ihre   Schwester  Gudrun   zur   Frau. 

Nun  wollte  Gunnar  um  Brynhild  werben.  Die  war  eine 
Schlachtjungfrau,  flinker  zum  Streit  als  zum  Geplauder  mit 
Freiern.  Sie  wohnte  hinter  einem  Flammenwall  und  hatte  das 
Gelübde  getan,  nur  dem  als  Gattin  zu  folgen,  der  die  Flammen 
durchritte. 

Vor  die  lodernde  Wand  kam  König  Gunnar  geritten;  Sigurd 
war  bei  ihm  als  treuer  Freund.  Aber  des  Königs  Mut  reichte 
nicht  aus  zu  dem  Wagnis.  Auch  keiner  seiner  Mannen  getraute 
sich's.  Da  nahm  Sigurd  Gunnars  Gestalt  an,  trieb,  mit  dem 
Schwerte  ausholend,  sein  Roß  Grani  gegen  die  züngelnde  Waber- 
lohe, und  sieh,  die  Lohe  legte  sich,  mit  funkelndem  Zaumzeug 
kam  der  Held  heil  hindurch. 

«Wer  bist  du,  der  du  in  meine  Burg  dringst?»  rief  die  Jung- 
frau ihm  entgegen.  —  «Gunnar,  Gibichs  Sohn!»  Sigurd  stand 
aufrecht  vor  ihr  und  stützte  sich  auf  die  Schwertstange.  Auf 
ihr  Zögern  sprach  er:  «Einen  reichen  Mundschatz  gebe  ich  dir, 
Gold  und  Kleinode,  wenn  du  in  meinem  Arme  schläfst  und  aus 
freien  Stücken  dem  Edeling  folgst».  Unruhig  antwortete  sie  von 
ihrem  Sitze,  wie  ein  Schwan  von  der  Woge:  «Hüte  dich,  Gunnar! 
Brünnen  hab'  ich  zerschnitten,  Schilde  zerbrochen,  eisengekleidete 
Scharen  durchdrungen,  und  danach  steht  mir  noch  der  Sinn!» 
—  «Denk  an  dein  Gelübde !  Würde  dieses  Feuer  durchritten,  so 
verhießest  du  dem  zu  folgen,  der  es  täte». 

Da  fügte  sie  sich.  Sigurd  weilte  nun  drei  Nächte  bei  der 
Jungfrau.  Aber  er  legte  die  bloße  Klinge  seines  Schwertes  Gram 
zwischen  sie  beide.  Auf  ihre  verwunderte  Frage,  warum  er  das 
tue,  erwiderte  er,  es  sei  ihm  bestimmt,  so  die  Hochzeit  mit 
seiner  Frau  zu  halten,  sonst  müsse  er  sterben.  Er  nahm  ihr  aber 
einen  B.ing  ab  und  behielt  ihn  für  sich. 

So  wurde  Brynhild  Gunnars  Frau.  In  dem  Glauben,  den 
herrlichsten  aller  Helden  zum  Manne  zu  haben,  fand  sie  sich 
darein.  Da  geschah  es  eines  Tages,  daß  die  Schwägerinnen,  in 
den  Fluß  hinauswatend,  ihre  Flaare  wuschen.  Brynhild  trat  weiter 
aufwärts,  und  als  Gudrun  sie  deswegen  zur  Rede  stellte,  sprach 


1  Das  Denkmal  hat  zum  Teil  aus  der  prosaischen  Umsclirift  der  Völsunga» 
Saga  rekonstruiert  werden  müssen.  Man  findet  die  Stücke  größtenteils  zusammen- 
gestellt bei  Ranisch,  Eddalieder  (Sammlung  Göschen),  S.  91  ff.  (vgl.  dazu  noch 
Zeitschr.    f.    dtsch.    Phil.,    .39,    308.    318). 
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sie:  «Warum  soll  ich  mich  gerade  hierin  zu  dir  herablassen? 
Ich  dächte,  mein  Gatte  wäre  ein  ganz  anderer  Mann  als  der 
deine!  Durch  das  brennende  Feuer  ist  er  geritten!»  Gudrun  ver- 
setzte zornig:  «Besser  tätest  du,  zu  schweigen!  Weiß  das  doch  jeder, 
daß  Sigurd  dein  erster  Mann  war.  Er  ist  durch  die  Waberlohe 
gedrungen,  während  du  glaubtest,  es  sei  Gunnar,  und  hat  bei 
dir  gelegen  und  dir  den  Ring  abgezogen  —  du  erkennst  ihn  wohl!» 
Brynhild  sah  den  Ring  und  erkannte  ihn.  Da  wurde  sie  toten- 
bleich,  ging  heim  und  sprach  den  ganzen  Tag  kein  Wort. 

Als  Gunnar  zu  ihr  kam,  sagte  sie:  «Wenn  du  willst,  daß  ich 
weiterlebe,  so  töte  Sigurd!  Er  hat  mich  betrogen  und  dich  dazu 
—  damals,  als  du  ihn  mein  Bett  besteigen  ließest.  Gudrun  weiß  es.» 

Der  König,  also  an  der  Ehre  gefaßt,  ging  hin  und  beriet 
sich  mit  Högni.  Dieser  mahnte  ab,  aber  schließlich  erschlugen 
sie  doch  ihren  Schwurbruder  hinterrücks.  Ein  Rabe  schrie  vom 
Baum:  «Die  beleidigten  Eide  sollen  an  euch  Rache  nehmen! 
Etzel  soll   in  eurem  Blute  seine   Schneide  röten!» 

Als  die  Mörder  heimkamen,  stand  Gudrun  draußen  und  fragte 
bestürzt  nach  dem  Gemahl,  da  nicht  wie  sonst  er,  sondern  ihre 
Brüder  an  der  Spitze  ritten.  Trotzig  bekannte  Högni  die  Tat: 
«Mit  dem  Schwerte  haben  wir  ihn  zerhauen!»  Da  frohlockte  Bryn- 
hild: «Jetzt  erst  könnt  ihr  euch  der  Waffen  und  Lande  erfreuen. 
Sigurd  allein  hätte  über  alles  gewaltet,  hätte  er  nur  ein  weniges 
länger  gelebt.»  Sie  lachte  laut. auf  aus  tiefstem  Herzen,  daß  das 
ganze  Gehöft  dröhnte :  «Lange  sollt  ihr  genießen  Lande  und 
Leute,  da  ihr  den  kühnen  Mann  zu  Fall  gebracht!»  Da  sprach 
Gudrun :  «Entsetzlich  redest  du !  Die  Unholde  sollen  Gunnar 
holen,  den  Mörder  Sigurds !  Einst  kommt  die  Rache  für  die 
arge  Tat!» 

Tief  in  der  Nacht,  als  alle  andern  nach  reichlichem  Trunk 
fest  schliefen,  w^achte  Gunnar  noch.  Er  lag  unruhig.  Die  unheim- 
liche Vogelstimme  wollte  ihm  nicht  aus  dem  Sinn.  Brynhild  aber 
erwachte  vor  Tagesgrauen  aus  schw^erem  Traum:  «Soll  ich 
sprechen  oder  nicht?  Arges  ist  geschehen.  Schreckliches  steht 
euch  bevor.  Übel  war  mir  im  Schlaf  zumute,  Gunnar,  eisig  war's 
im  ganzen  Saal,  das  Bett  kalt,  und  du  rittest  freudlos,  von  der 
Heerfessel  gelähmt,  gegen  die  Schar  der  Feinde;  so  wird  euer 
ganzes  Nibelungengeschlecht  zugrunde  gehen,  ihr  seid  eidbrüchig! 
Jener  aber  hat  seinen  Freundeseid  gehalten.  Glaube  nicht,  daß 
er  ihn  brach,  damals,  wie  er  als  Freier  in  meine  Burg  geritten 
kam!  Sein  blankes  Schwert  hat  zw^ischen  uns  gelegen,  mit  Gift- 
tropfen war  sie  gesprenkelt,  die  im  Feuer  gehärtete  Klinge !»  .  .  . 

Was  noch  folgte,  können  wir  nur  dem  Inhalte  nach  ver- 
mutungsweise erschließen.  Durch  den  ungeheuren  Betrug,  dessen 
Opfer  sie  geworden  war,  fühlte  Brynhild  ihr  Leben  vernichtet  und 
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ging    freiwillig    in    den   Tod,    das    Schicksal    vorausnehmend,    das 
ihren    Schwähern   drohte. 

Hier  ist,  wie  man  sogleich  sieht,  keine  Liebestragödie.  Weder 
Liebe  noch  Eifersucht  machen  sich  geltend.  Brynhild  liebt  Sigurd 
so  wenig  wie  er  sie.  Wie  könnte  sie  es,  da  sie  ihn.  nicht  in 
seiner  wahren  Gestalt  gesehen  hat?  Liebe  in  dem  Sinne,  den 
erst  das  Christentum  und  die  Verfeinerung  der  ritterlichen  Kreise 
in  Nordeuropa  geschaffen  haben,  gehört  für  diese  Germanin  zu 
den  Unmöglichkeiten.  Das  Verhältnis  zum  Manne  beherrscht  nicht 
ihr  bewußtes  Seelenleben.  Um  so  stärker  ist  das  Gefühl  des 
persönlichen  Wertes.  Aus  diesem  Gefühl  heraus  hat  sie  den  Eid 
geleistet,  nur  dem  Manne  zu  folgen,  der  das  Feuer  durchdränge. 
Dadurch  sucht  die  Jungfrau,  der  die  strenge  altgermanische  Sitte 
jedes  Wählen  unter  den  Männern  unmöglich  macht,  sich  vor 
einem  ihrer  unwürdigen  Gatten  zu  schützen.  Als  die  Bedingung 
erfüllt  ist,  setzt  sich  anfangs  der  Unabhängigkeitstrieb  drohend 
zur  Wehr.  Aber  Sigurd  braucht  nur  an  das  Gelübde  zu  erinnern, 
um  diesen  naturbedingten  Widerstand  zu  brechen.  Brynhild  tut, 
was  in  der  Ordnung  ist.  Das  Heldentum  des  Freiers  macht  sie 
auch  wohl  innerlich  der  Ehe  gefügig.  Bald  danach  ist  sie  stolz 
auf  ihren  Gatten. 

So  stellt  uns  die  dichterische  Intuition  die  Vorbedingungen 
der  Katastrophe  meisterlich,  greifbar  vor  Augen.  Kaum  ein 
Zweifel,  daß  diese  Seelenvorgänge  für  den  Dichter  und  seine 
Zeitgenossen  etwas  Selbstverständliches  hatten.  Nun  kommt  für 
Brynhild  die  Entdeckung,  daß  sie  an  der  Seite  eines  ihrer  un- 
würdigen Gatten  lebt,  daß  sie  ihren  Eid  gebrochen,  daß  der  eine, 
der  ihrer  würdig  und  der  Erfüllcr  der  beschworenen  Bedingung 
ist,  sie  betrogen  und  verschmäht  hat.  Wir  begreifen,  wenn  sich 
ihre  grenzenlose  Scham  und  Empörung  zu  dem  Wunsche  ver- 
dichtet, den  Betrüger  tot  zu  sehen.  Der  Wunsch  wird  erfüllt.  Das 
bewirkt  eine  erste  Entladung  ihrer  seelischen  Spannung^.  Aber 
bald  kommt  der  Umschwung,  ausgelöst  durch  den  schreckenden 
Traum.  Es  ist  nicht  besser,  sondern  schlimmer  jetzt.  Denn  nun 
sind  ja  auch  die  Nibelungen  eidbrüchig,  sie  müssen  untergehen. 
Sie  selber  aber  kann,  nachdem  sie  ihr  Gelübde  gebrochen  und 
so  beispiellos  entwürdigt  worden  ist,  auch  nicht  länger  leben  — 
die  beleidigten  Götter  sollen  eine  freiwillige  Sühne  empfangen, 
ehe   sie   mit   Schrecken  Rache  nehmen. 

Man  halte  neben  diese  Brynhild  die  andern  Figuren  der 
alten  Dichtung:  die  scharfzüngige  Gudrun,  den  sorglos-über- 
mütigen Sigurd.  Sie  alle  haben  keine  weichen  Seelen.  Derbe 
und  harte  Regungen  sind  es,  die  sie  regieren.  Man  achte  be- 
sonders auf  die  Rolle,  die  das  Schicksal  hier  spielt.   Der  vermeint- 
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liehe  Gunnar  entschuldigt  sich  bei  der  Braut  mit  seiner  ('.Be- 
stimmung» —  gemeint  ist  eine  Weissagung  oder  ein  Gelübde  — , 
und  sie  läßt  das  ohne  weiteres  gelten.  Ihr  eigenes  Seelenleben 
steht  im  Bann  der  Eide.  Die  gebrochenen  Eide,  das  verletzte  über- 
natürliche Gesetz  weist  ihrem  "Wollen  und  Fürchten  die  Richtung 
an.  —  Gleichsam  ein  Abbild  dieser  starren  und  düsteren  Denk- 
weise ist  die  dichterische  Form:  knapp  und  ohne  Umschweife 
der  Vortrag,  ein  Chor  von  finsteren  Ahnungen  und  Weissagungen 
gibt  besonders  dem  letzten  —  uns  erhaltenen  —  Teil  seine 
Stimmung. 

;Mit  andern  Augen  als  dieser  heidnische  Dichter  sahen  die 
christlichen  Generationen  auf  die  alten  Sagenhelden.  Manches 
von  dem,  was  früher  groß  gewesen  war,  wurde  jetzt  grausig  und 
befremdlich.  Man  suchte  daher  die  Charaktere  der  neuen  Lebens- 
stimmung anzupassen.  Gleichzeitig  wurde  die  naivere  Anschauung 
der  alten  Zeit  im  Punkte  des  Wunderbaren  w^enigstens  von  einigen 
Dichtern  korrigiert. 

Brynhild  wurde  zur  unglücklich  Liebenden.  Ihr  Schicksal 
war  nicht  mehr  Betrug  und  Eidbruch,  sondern  die  Eifersucht. 
Das  ist  wahrscheinlich  keine  bewußte  Neuerung  gewesen.  Man 
legte  nur  auf  etwas,  was  man  schon  in  der  Überlieferung  zu  finden 
glaubte,  den  vollen  Nachdruck  des  Gefühls.  Mußte  sich  nicht 
Brynhilds  selbstverständliche  Bewunderung  für  den  Graniritter 
alsbald  auf  Sigurd  werfen,  wie  man  sie  über  den  wahren  Her- 
gang aufklärte?  Zog  sie  also  nicht  den  Mann  einer  andern  dem 
eigenen  vor?  War  es  nicht  ein  tragischer  Liebeskonflikt?  Wenn 
man  nun  diesen  Konflikt  herausarbeiten  wollte,  so  standen  Ge- 
staltentausch und  Flammenritt  im  Wege,  Motive,  die  zugleich  auf 
geschichtliche  Treue  keinen  Anspruch  machen  konnten.  Wenigstens 
das  eine  der  beiden  jüngeren  Gedichte,  das  uns  vollständig  er- 
haltene sogenannte  Kurze  Sigurdslied,  hat  die  Konsequenzen 
hieraus  gezogen.  Es  setzt  die  Werbungsfahrt  fast  ganz  ins  All- 
tägliche um,  ohne  übrigens  einen  völlig  befriedigenden  Zu- 
sammenhang herstellen  zu  können.  Die  andere  jüngere  Quelle, 
das  Große  Sigurdslied,  hilft  sich  auf  originellere  Weise.  Es 
identifiziert  Brynhild  mit  der  Walkyrje  vom  Berge,  von  der  ein 
altes  Lied  erzählte,  daß  Sigurd  sie  aus  dem  Zauberschlaf  erw^eckt, 
von  ihr  Belehrung  erhalten  und  sich  mit  ihr  verlobt  habe,  und 
gelangt  so  zu  einer  sehr  einleuchtenden  Erklärung  der  Eifersucht. 

Der  Verfasser  des  Kurzen  Sigurdsliedes  ist  vorwiegend  ele- 
gisch und  apologetisch  gestimmt.  Brynhild,  die  unter  der  Obhut 
ihres  Bruders  lebt  —  w^ie  G^udrun  — .  gedenkt  unvermählt  zu 
bleiben.  Aber  der  Bruder  drängt  sie  zur  Ehe,  und  als  sie  unter 
den  nahenden  Werbern  den  herrlichen  Drachentöter  gewahrt,  ge-, 
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lobt  sie  sich  ilim.  Ihm  allein  hat  stets  unverwandt  ihre  Liebe 
gegolten.  Oft  geht  sie  voll  böser  Gedanken  hinaus  ins  Freie,  wenn 
a,bends  Sigurd  seine  junge  Frau  in  die  Decke  hüllt.  Sie  verlangt 
danach,  Sigurd  zu  besitzen.  Aber  kaum  ist  es  gedacht,  da  bereut 
sie  den  verbrecherischen  Wunsch.  «Die  häßlichen  Nornen  schufen 
mir  langes  Sehnen!»  Wie  man  mit  Recht  hervorgehoben  hat. 
enthalten  diese  Strophen  das  psychologisch  Feinste  und  Modernste, 
das  uns  in  eddischen  Versen  erhalten  ist.  Der  Mordgedanke  ist 
hier  ganz  neu  motiviert:  Brynhild  kann  es  nicht  ertragen,  daß 
eine  andere  den  Geliebten  besitzt. 

Schlafend,  an  Gudruns  Seite,  wird  Sigurd  erstochen.  Mit 
seiner  letzten  Kraft  wirft  er  dem  Mörder  das  Schwert  nach,  das 
den  Fliehenden  mitten  durchschneidet.  Wie  Brynhild  Gudruns 
Jammerlaut  vernimmt,  lacht  sie  grimmig  auf.  Ihr  Gatte  stellt 
sie  zur  Rede,  er  und  Högni  geben  dem  ganzen  Abscheu  der  Zeit 
gegen  das  unmenschliche  Weib  Ausdruck.  Der  Dichter  aber  legt 
seiner  Heldin  eine  beredte  Rechtfertigung  in  den  Mund.  Sie  blickt 
zurück  auf  ihre  glückliche  Jugend,  erwähnt  ihre  trotzigen  Schild- 
maidgelüste beim  Anblick  der  Freier  • —  «das  wäre  manchem  ein 
Ärgernis  gewesen»,  läßt  der  Dichter  einfließen  —  und  bekennt, 
daß  sie  sich  dann  Sigurd  als  dem  herrlichsten  Helden  gelobt  habe. 
Doch  sie  durfte  mit  dem  Manne  der  anderen  nicht  leben;  so  will 
sie  mit  ihm  sterben.  Gunnars  Vorstellungen  fruchten  nichts.  Sie 
sticht  sich  das  Schwert  in  die  Brust  und  bietet  den  versammelten 
Dienerinnen  Gold  und  Kleider,  wenn  sie  ihr  in  den  Tod  folgen. 
Doch  die  Dienerinnen  hängen  am  Leben.  «Kein  Unlustiger  soll 
um  meinetwillen  sein  Leben  opfern»,  erklärt  Brynhild  mit  stolzem 
Verzicht;  «nun  kommt  ihr  ungeschmückt  ins  Jenseits».  Nachdem 
sie  in  langer  Weissagung  Gunnar  sein  künftiges  Schicksal  ent- 
hüllt hat,  läßt  sie  den  Scheiterhaufen  für  sich  und  Sigurd  her- 
richten :  wieder  will  sie  an  seiner  Seite  ruhen,  das  Schwert 
zwischen  ihnen  "wie  damals,  als  sie  zuerst  das  Lager  teilten  und 
Mann  und   Frau  hießen.  .  .  . 

Das  Kurze  Sigurdslied  hat  eine  rauhe  Schale.  Zahlreiche 
Unebenheiten,  Dunkelheiten,  Verderbnisse  muß  der  Leser  über- 
winden, ehe  er  zum  Kern  der  Dichtung  vordringt  und  den  Dichter- 
geist spürt.  Das  innere  Gewebe  ist  so  verfeinert,  daß  es  nur  in 
einer  relativ  hoch  kultivierten  Zeit  und  Umgebung  entstanden 
sein  kann.  Früher  suchte  man  dieses  Kulturmilieu  in  einem 
goldenen  Zeitalter  des  vorwikingischen  Skandinavien.  Seit  diese 
Vorstellung  weichen  mußte,  dachte  man  mit  Vorliebe  an  —  die 
Wikingzeit.  Dem  widerspricht  der  Geist  unseres  Gedichtes  wie 
anderer  Eddalieder.  Wir  haben  hier  ein  Kulturdenkmal  aus  dem 
christlichen  Island.  Wurzelte  das  Alte  Sigurdslied  —  das  wir 
eben   besprachen   —   noch   in   den   herben   Stimmungen   des   ger- 
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manischen    Altertums,    so    kündigt    sicii    im    Kurzen    Liede    schon 
der  Duft  und  Klang  des  Mittelalters  an. 

Ähnliches  ist  zu  sagen  vom  Großen  Sigurdsliede.  Es  hat 
größere  Anlage  und  dramatischeren  Geist  vor  dem  Kurzen  Liede 
voraus.  Dieser  Dichter  tut  den  letzten  Schritt  in  der  Entwicklung 
des  Stoffes:  bei  ihm  ist  Sigurds  und  Brynhilds  Liebe  gegenseitig. 
Diese  beiden  auserwählten  Menschen  streben  über  Schranken 
hinweg,  die  Intriguen  zwischen  ihnen  errichtet  haben,  mit  zer- 
rissenen Herzen  und  unentschlossen  einander  zu.  Das  entfaltet 
sich  in  feinstrichigen  Bildern,  auf  dem  Hintergrunde  eines  weichen 
Ethos.  Sigurd  wird  schließlich  aus  seiner  stillen  Zurückhaltung, 
die  größtenteils  fürsorgendes  Mitleid  mit  Gudrun  ist,  hinausge- 
drängt, und  es  kommt  nun  zu  einer  großen,  dramatisch  bewegten 
Aussprache  zwischen  den  Liebenden.  Hier  gibt  der  Dichter  sein 
Bestes  und  öffnet  uns  damit  den  Blick  in  einen  menschlichen 
Reichtum,  gegen  den  die  Psychologie  im  ersten  Teil  des  Nibe- 
lungenliedes hölzern  erscheinen  muß. 

Die  süddeutsche  und  die  isländische  Dichtung  dürften  ein- 
ander auch  zeitlich  nicht  allzufern  stehen;  vordem  Jahre  1100  wäre 
uns  ein  Werk  wie  das  Große  Sigurdslied  kaum  begreiflich.  Die 
beiden  Denkmäler  stehen  sich  aber  auch  innerlich  nahe.  Wie  die 
Paraphrase  deutlich  erkennen  läßt,  bestanden  auffallende  Überein- 
stimmungen in  der  Führung  der  Handlung.  Wir  können  hier  mit 
Sicherheit  einen  Fall  späten  deutschen  Einflusses  auf  die  nor- 
dische Sagendichtung  feststellen.  Schon  an  dem  Sigurdsliede  selbst 
läßt  sich  zeigen,  daß  es  neben  der  uns  bekannten  älteren  nor- 
dischen Sage  noch  andere  Quellen  gehabt  hat.  Es  ist  höchst 
interessant  zu  sehen,  wie  hier  mit  ungemeinem  Kunstverstand 
zwei  verschiedene  Sagenformen  kombiniert  sind.  Das  Alte 
Sigurdslied  kennt  keinen  ursächlichen  Zusammenhang  zwischen 
•Gunnars  und  Sigurds  Hochzeit.  Wie  wir  sahen,  hebt  es  damit 
an,  daß  die  Burgunden  dem  letzteren  ihre  Schwester  geben,  um 
der  Eidbrüderschaft  noch  ein  zweites  Band  hinzuzufügen.  Denn 
sie  wissen  die  Hilfe  des  berühmten  Recken  zu  schätzen.  Gunnars 
Heirat  hängt  nur  insofern  damit  zusammen,  als  die  Werbung 
um  Brynhild  die  Gelegenheit  ist,  bei  der  des  Schwagers  Beistand 
den  Burgunden  wertvoll  wird.  Diesen  ursprünglichen  Hergang 
hat  das  Kurze  Lied  bewahrt.  Der  Dichter  des  Großen  Liedes 
aber  kannte  den  Pakt,  der  uns  aus  dem  Nibelungenepos  geläufig 
ist:  dem  verliebten  Siegfried  wird  Kriemhilds  Hand  versprochen  als 
Lohn  für  seine  Mitwirkung  bei  der  Freierfahrt  Günthers.  Dem 
Isländer  gefiel  diese  Lesart  nebst  der  sich  daraus  ergebenden 
Doppelhochzeit.  Wollte  er  aber  diese  konstruktiv  wertvollen  Motive 
anbringen,   so  konnte  er  die  überlieferte  Eingangsszene  in  ihrer 
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gegebenen  Form  nicht  mehr  gebrauchen.  Er  hat  sie  in  höchst 
feiner  Weise  umgebogen.  An  die  Stelle  des  unverblümten  An- 
bietens  der  Schwester  setzt  er  eine  diplomatische  Rede  der  Mutter, 
die  bei  ihm  Grimhild  heißt.  Indem  sie  dem  Ankömmling  einen 
Trunk  bietet,  der  seine  Erinnerung  an  die  Walkyrje  auf  dem 
Berge  löschen  soll,  spricht  sie :  «Dein  Vater  soll  König  Gibich 
sein  und  ich  deine  Mutter,  deine  Brüder  Gunnar  und  Högni  und 
ihr  alle,  die  ihr  Eide  leistet,  da  wird  es  Euresgleichen  nicht 
geben».  Geschickter  kann  die  alte  Ränkospinnerin  ihren  Handel 
mit  dem  tumben  Ritter  nicht  einfädeln.  Sie  ist  denn  auch  die 
eigentliche  Beherrscherin  des  Spiels  bis  zur  Heimfährung  der 
Brvnhild.i 


24. 

Französische  Lehnworte  in  den  niedersächsischen 

Mundarten. 

Von  Dr.  Hermann  Scliöuhoff  in  Münster  i.  W. 

Sprachliche  Wechselbeziehungen  zwischen  den  Völkern  Galliens 
und  Germanieus  bestanden  schon  in  vorhistorischer  Zeit,  and  wenn 
wir  von  der  fränkischen  Invasion  in  Gallien  absehen,  die  dem  unter- 
worfenen Volke  sogar  den  germanischen  Namen  der  Sieger  aufzwang, 
waren  die  Söhne  Galliens,  die  in  Kultur,  Politik  und  Kriegskunst 
ihre  östlichen  Nachbarn  meist  um  Haupteslänge  überragten,  fast  immer 
die  Gebenden.  In  der  vorrömischen  Zeit  wirkte  keltische  Staatskunst 
und  Kriegstüchtigkeit  nachhaltig  auf  die  germanischen  Nachbarn 
ein,  die  zeitweilig  sogar  unter  keltischem  Regimente  standen  (keltische 
Lehnworte  sind  got.  reild,  andhahti,  Mika,  vielleicht  slponjös);  den 
keltischen  Stammvätern  gleich  behaupteten  ihre  romanischen  Enkel, 
die  im  Munde  der  Deutschen  den  gleichen  Namen  wie  ihre  Besitz- 
vorgänger führten  [Volcac  ^=2^iA.  Walli),  den  errungenen  Einfluß  und 
vermittelten  jahrhundertelang  dem  Nachbarlande  die  Erzeugnisse 
ihrer  höheren  Kultur. 

Französisches  Rittertum  des  12.  und  13.  Jahrb.,  französische 
Kriegskunst  im  Zeitalter  Ludwigs  XIV.,  vor  allem  die  Verdienste 
des  genialen  Sebastien  de  Vauban  um  den  Festungsbau  und  die 
Artillerie,  trugen  den  Ruhm  der  französischen  Waffen  durch  ganz 
Europa  und  machten  die  Franzosen  zu  Kriegslehrmeistern  der  übrigen 
Nationen.    Die  stetige  Entwicklung  der  Kriegskunst  auch  bei  diesen 


1  Wer  die  hier  gebotenen  Proben  zu  eiiiein  Gesamtbilde  erweitern  möchte, 
der  sei  außer  den  Texten  (Edda,  übersetzt  von  Gering;  Vülsunga-Saga,  über- 
setzt von  Edzardi)  vor  allem  verwiesen  auf  die  bahnbrechende  Untersuchung  von 
A.  Ileus! er  in  den  Germanist.  Abhandlungen  für  H.  Paul  (1902).  Mein  Aufsatz 
Zeitschr.   f.  dtsch.   Phil.   .39   gilt  hauptsächlich  dem  Großen   Sigurdsliede. 
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verwischte  freilicli  den  Einfluß  der  französischen  Heere,  aber  noch 
heute  legt  die  deutsehe  Sprache  in  der  Benennung  der  Truppen- 
gattungen, Offiziersgrade  und  kriegstechnischen  Einrichtungen  (be- 
sonders beim  Festungsbau)  Zeugnis  ab  von  der  ehemahgen  Bedeutung 
des  französischen  Kriegswesens. 

Der  Franzose  war  aber  nicht  etwa  nur  ein  grobschlächtiger 
Krieger,  der  um  Beute  oder  Macht  die  Waffen  führte,  nein,  er  schlug 
sich  pour  la  gloire,  und  waren  die  Schrecknisse  des  Krieges  verrauscht, 
dann  widmete  er  sich  mit  noch  größerem  Eifer  und  Verständnis  den 
Werken  des  Friedens,  dem  Handel,  dem  Handwerk  und  der  feinen 
Lebensweise.  Und  wie  er  in  der  Kriegskunst  Meister  war,  so  nahm 
er  auch  in  Handel  und  Verkehr  die  erste  Stelle  ein  und  lehrte  die 
europäischen  Nationen,  wie  man  sich  kleidete,  wie  man  aß  und  trank, 
wie  man  sich  in  der  Gesellschaft  bewegte  und  wie  man  die  Sprache 
zierlich  meißelte  und  polierte.  Paris  hat  ja  nun  den  Ruhm  verloren, 
Mittelpunkt  des  europäischen  Staats-  und  Kriegslebens  zu  sein,  aber 
im  gesellschaftlichen  Verkehr,  in  der  Mode  und  im  eleganten  Stil  hat 
ihr  bislang  noch  keine  Stadt  den  Rang  abgelaufen.  Gehören  deshalb  die 
deutschen  Lehnwörter  aus  der  französischen  Kriegskunst  der  Vergangen- 
heit an,  so  wirkt  der  Einfluß  des  französischen  Verkehrs  auf  die  deutsche 
Sprache  noch  hente  fort  und  bereichert  unseren  Wortschatz  Tag 
für  Tag. 

Ein  unmögliches  Beginnen  wäre  es,  auch  nur  die  Quintessenz 
französischen  Einflusses  auf  die  deutsche  Sprache  aus  der  Fülle  des 
Materials  zu  destillieren;  selbst  die  Lehnworte,  die  die  niedersächsischen 
Mundarten  aus  dem  Französischen  entnommen  haben,  sind  nicht 
aufzuzählen.  Manche  populäre  Zeitschriften  und  Zeitungen  lieben 
es,  von  Zeit  zu  Zeit  an  konkreten  Beispielen  die  Menge  französischer 
Fremdwörter  zu  illustrieren,  deren  Ursprung  mit  Vorliebe  auf  die 
Napoleonische  Zeit  zurückgeführt  wird.  Die  eigenartigen  Formen, 
die  sie  im  Munde  des  Niederdeutschen  angenommen  haben,  werden 
von  dem  Berichterstatter  mit  Staunen,  ja  Ironie  beobachtet  und  mit 
wohlfeilem  Urteil  als  korrumpiert  abgetan.  Die  Anschauung,  fremdes 
Sprachgut  würde  im  Volksmunde  korrumpiert,  schlägt  sogar  noch 
über  die  Kreise  der  Dilettanten  hinaus  ihre  Wellen  und  entwirft  vom 
sprachlichen  Leben  ein  total  verzerrtes  Bild.  Wäre  dies  Bild  echt, 
dann  müßte  die  ganze  Sprachentwicklung  als  Korruption  bezeichnet 
werden,  denn  zwischen  einem  altsächs.  '''ni-eo-luverfi'ni  und  einem  nieder- 
sächs.  nerns,  nanis  oder  urgerm.  "^'cndar  und  altsächs.  gcder  'Euter' 
(nordwestfäl.  Giäder)  ^  klafft  sicher  ein  größerer  Riß  als  etwa  zwischen 
einem  französ.  houtcille  und  einem  niederd.  Fafclhje,  und  doch  ist 
jene  Entwicklung  lautgesetzlich,  und  diese  soll  korrumpiert  sein.  Der 
starke  Einfluß  der  Volksetymologie  bei  Fremdwörtern  und  der  Ersatz 

^  =  dithm.   zhUl'! 
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unaussprechbarer  Laute  oder  Lautkombinationen  durch  bekaunte  sind 
die  Hauptursachen  dieses  seltsamen  Widerspruches.  Da  die  über- 
nommenen Wörter  vom  Volke  in  ihrer  Lautgestaltung  nicht  an 
verwandte  Formen  angelehnt  werden  konnten,  wirkten  ähnlich 
klingende  einheimische  Wörter  auf  die  Lautgebung  ein,  wie  z.  B. 
französ.  ducaton  im  südwestf.  BicJietunne  lautet.  Die  Abschwächung 
des  unbetonten  a  in  o  {f)  und  der  Übergang  des  o  in  u  vor  Nasal 
sind  lautgesetzlich;  ein  so  entstandenes  '■-  Diicl-etunne  erinnert  den 
kombinierenden  Volksgeist  an  eine  Tonne  Goldes  —  S^^mbol  großen 
Reichtums,  w^ie  die  runde  Zahl  100000  Taler  —  und  das  Resultat 
dieser  Volksetymologie  war:  Dif^etnunc.  Der  Vorgang  ist  um  nichts 
sonderbarer  als  die  Umgestaltung  eines  älteren  Hiefhorn  'Jagdhorn' 
in  Hüßhoni  (da  es  an  der  Hüfte  getragen  wird). 

Wenn  ich  mich  auf  den  Anteil  der  niederdeutschen  Mundarten 
an  dem  französischen  Lehngute  beschränke,  so  ist  damit  ein  bedeut- 
samer Faktor  bei  der  Entlehnung  gewählt  worden.  Denn  die 
Marschroute  der  einwandernden  Sprachelemente  ging  von  Nord- 
frankreich, vor  allem  der  Normandie  und  Pikardie,  durch  den  Hennegau 
und  die  Niederlande  an  den  Niederrhein,  von  dort  einerseits 
über  Westfalen  in  Niederdeutschland  hinein,  anderseits  auf  der 
rheinischen  Pfaffenstraße  nach  Mittel-  und  Süddeutschland.  Die 
nordwestfähschen  Mundarten  (Münsterland,  Osnabrück,  Emsland), 
die  unmittelbar  an  die  vermittelnden  Niederlande  stoßen,  weisen  eine 
große  Anzahl  alter  französischer  Lehnworte  auf,  die  noch  deuthch 
den  pikardischen  und  niederländischen  Charakter  ihres  Durchgangs- 
stadiums an  der  Stirne  tragen,  und  sie  werden  auch  das  Material 
für  meine  Darstellung  liefern. 

Aus  der  Lautgebung  der  französischen  Lehnworte,  die  vom 
normal-französischen  Lautstande  abweicht,  läßt  sich  die  pikardische 
Herkunft  überzeugend  nachw^eisen.  Eine  der  wichtigsten  Grenzen 
innerhalb  der  französischen  Mundarten,  die  zwischen  Normandie- 
Pikardie-Artois  und  dem  übrigen  Frankreich  verläuft,  scheidet  nördlich 
die  Mundarten  mit  erhaltenem  k  und  ^  (jetzt  ch,  ts),  südlich  die  mit 
der  Schriftsprache  übereinstimmenden  mit  ch  und  ss,  r,  z.  B.  pikardisch 
raeher,  zentralfranzös.  chasser,  pikard.  facJum,  chlel,  csperanrhe,  zentral- 
franz.  faron,  cid,  rsperancc  Die  älteren  französischen  Lehnworte  in 
den  niederländ.  und  niederdeutschen  Mundarten  stimmen  nun  durch- 
gehends  in  den  Konsonanten  h  und  z  {ts)  mit  dem  Pikardischen 
überein,  z.  ß.  niederd.  Klanten  'Kunden,  Jungen',  niederl.  KaJant, 
Klaut  'Kunde'  (gegen  französ.  chaland),  niederl.  Fatsoeu  'Anstand, 
Lebensart',  emsländ.  mirerssiuüih  'unförmlich'  (pikard.  farhon),  niederl. 
Kfiats,  emsländ.  Katsoi  'BallspieF  (pikard.  cachcr),  niederl.  ScJmats, 
ostfries.  Schatsen  'Schlittschuh"  (altpikard.  escachc). 

Auch  das  niederl.  niederd.  -oor,  -or  gegenüber  französ.  -o'ir  ist 
pikardischen  Ursprungs  (niederl.  Komfoor,  französ.  chauff'oir]  niederl. 
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Kaiitoor,  iVanzös.  ronqdoir);  ebenso  das  diphthongische  ul,  das  im 
Pikardischen  viel  später  als  im  Zentralfranzösischen  monophthongiert 
wurde  (niederl.  Kastelei ii,  französ.  chätelain;  niederl.  KapUelii,  französ. 
cajpitaine;  niederd.  vilaii/ig  genau,  geizig",  französ.  vilain  'Bauer; 
niederl.  Porselein,  französ.  porrclalne  usw.).  Vielleicht  ist  auch  der 
Schwund  des  wortschließenden  l  im  niederd.  Treff  'Spielkarte'  (französ. 
trefle)  auf  pikardischen  Einfluß  zurückzuführen. 

DiePikardie(Amiens,  Vermandois),  die  seit  1435  zum  Herzogtum 
Burgund  gehörte  (Artois,  das  mit  Flandern  vereinigt  war.  kam  schon 
1384  an  Herzog  Philipp  den  Kühnen),  übernahm  durch  ihre  Stellung 
in  dem  Reiche  der  französischen  Herzoge  die  Vermittlung  französischen 
Kultur-  und  Sprachgutes  nach  den  niederfränkischen  Provinzen  des 
Herzogtums  (Flandern,  Antwerpen,  Mecheln,  seit  1430  Brabaut, 
1433  Holland  und  Hennegau)  und  behielt  diese  Bedeutung  bis  zum 
Anfall  an  Frankreich  1477  (Artois  1(359)  bei.  Pikardische  Ein- 
wanderung in  die  Niederlande  beweist  das  häufige  Vorkommen  des 
Namens  Picard.  Ein  merkwürdiger  Zufall  veranlaßte  so  das  Entstehen 
einer  neuen  Pikardie  im  nördlichen  Westfalen.  Graf  Ernst  Wilhelm 
von  Bentheim  (1643 — 1693)  ließ  durch  den  Arzt  und  Prediger  Johann 
Picardt  zu  Coevorden  (Drenthe)  im  Jahre  1663  an  der  münsterischen 
Grenze  nördlich  von  der  Stadt  Neuenhaus  und  dem  Stifte  Wiet- 
marschen,  den  Hollandischen  Graben  entlang,  die  Moorkolonie 
Ernstdorf  anlegen,  die  aber  im  Volke  die  Alte  und  Neue  Pikardie 
genannt  wurde.  Auch  nach  ihrer  Vereinigung  unter  König  Georg  V. 
von  Hannover  (1851 — 1866),  der  sie  mit  Kirche  und  Pfcirrrechten 
begabte  und  Georgsdorf  nannte,  hat  sie  den  volkstümlichen  Namen 
behalten  (niederd.  Flchri;  die  Einwohner,  als  A^iehhändler  weit  und 
breit  bekannt,  PieTcenskr  Kerls). 

Die  Fäden  französischer  Kultur,  die  vom  Herzogtum  Burgund, 
den  späteren  habsburgischen  Niederlanden  (burgund.  Kreis)  ausgingen, 
durchzogen  die  angrenzenden  geistlichen  Lande  Niederdeutschlands 
(Bist.  Utrecht,  ]\lünster  und  Osnabrück),  deren  nördlicher  Komplex, 
in  den  Urkunden  des  12.  und  13.  Jahrb.,  das  Westfälische  Nordland 
(Nortlandia)  genannt,  in  seinen  Mundarten  die  Überreste  der  französisch- 
niederländischen  Einwirkung  mit  sich  führt.  Die  sprachlichen 
Zeugnisse,  nach  den  beiden  Hauptgruppen  geordnet  1.  Kriegswesen, 
Jagd  und  Frohne,  2.  Handel  und  Verkehr,  mögen  hier  kurz  vor- 
geführt werden. 

In  welschem  Gewände  schritt  ehedem  Frau  Aventiure  durch 
das  Land  und  lockte  stolze  und  mutige  Gesellen  in  Wagnis  und 
Verderben,  in  welscher  Tracht  feierte  das  lustige  Turnei  auch  in 
Deutschland  Triumphe.  Der  französische  Krieger  trug  wamhais  und 
monff'le,  er  sprach  beim  Kastellam  zum  Trünke  Weines  an,  und  bei 
Mummenschanz  und  fröhlichem  Prassen  ruhte  er  die  zerschlagenen 
Glieder   aus.    Durch    ihn    lernten    Niederländer   und  Niederdeutsche 
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die  avoniure  (mndd.  evcntür)  kennen,  und  nach  dem  Beispiele  der 
fröhlichen  Kriegsknechte  übten  sie  das  ßingelstechen.  Aber  Frau 
Aventiures  Herrhchkeit  ist  erloschen,  und  ihr  Name  bedeutet  nichts 
mehr  als  den  Glücksfall,  der  ohne  Zutun  des  Einzelnen  eintritt 
(nordwestf  Evcntür,  Ümtfir);  die  letzten  verwischten  Spuren  des 
Ringelstechens  ^  sind  bekanntlich  noch  beim  Karroussel  {MalhnösJe) 
zu  erkennen,  wo  der  gewandte  Bursche  durch  den  Ring  zu  stechen 
versucht  {ParU  stäJcen,  mndd.  partie  'Partei,  Abteilung').  Das  Waniheis 
(neuniederländ.  Wamhuis  und  Wammcs;  altfranzös.  icamhais),  ein 
Teil  der  Rüstung,  der  den  Unterleib  schützte,  ist  zum  Wams,  zur 
Jacke  herabgesunken,  und  die  Moffel  (Fausthandschuh,  aus  französ, 
mouffle,  mlatein.  muffida)  ist  nur  mehr  im  nordwestf.  Mnffl;€n  Avollener 
Halbhandschuh  bis  zu  den  Fingerknücheln'  erhalten.  Bekanntlich 
leitete  die  anekdotenhafte  Geschichtsrelation  des  17.  Jahrh.  den  Namen 
Hoffen,  mit  dem  die  selbstbewußten  Niederländer  ihre  Nachbarn, 
die  Deutschen,  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  benennen,  von  den 
Fausthandschuhen  her,  die  die  kölnisch-münsterischen  Truppen  bei 
der  Belagerung  Groningens  im  Jahre  1672  sollen  getragen  haben. 
Daß  das  mittelniederl.  schaetsen  'Stelzen'  (altpikard.  escache  — 
französ.  ecJmsse)  in  den  heutigen  niederländischen  und  ostfriesischen 
Mundarten  die  Bedeutung  'Schlittschuhe'  angenommen  hat  [Schatsen 
Tiden  =^  novdvfesit  ScJicevels  jagen  'Schlittschuh  laufen'),  kann  bei  der 
Beliebtheit  dieses  friesischen  Nationalsports  nicht  befremden;  eigen- 
tümlich ist  aber  der  Bedeutungswandel  des  niederl.  Kastekhi  vom 
Burgvogt  (altfranz.  castel)  zum  Hausverwalter  und  Gastwirt  (so  auch 
im  Ostfriesischen).  Ahnlich  wie  der  Ritter  von  der  Mancha  mag  auch 
die  trunkene  Soldateska  den  gastfreundlichen  Wirt  in  den  Stand  und 
Rang  eines  Burg  Verwalters  erhoben  und  ihm  das  Prädikat  KasteJhi/n 
beigelegt  haben.  Prassen  und  Kartenspiel  waren  die  unzertrennlichen 
Gefährten  der  Rast,  und  heitere  Maskerade  mochte  wohl  die 
Stimmung  erhöhen.  Das  niederd.  Brass  'unnütze  Menge,  Plunder 
(münsterl.  hräsfig  'üppig",  Zumbroock,  Poet.  Versuche  I^\  51)  erinnert 
noch  an  den  Schmaus  der  französischen  Söldner  (niederl.  JJrasda;/, 
'Zechtag',  BrasmaaJ  und  Braspartij  'Schmaus'  vom  französ.  brasser 
'brauen';  auch  hochd.  2) >'assen  stammt  daher),  und  niederd.  Namen 
wie  Treff'  'Spielkarte'  (französ.  trefle)  und  labet  'schwach,  kraftlos' 
(neben  bef  'vom  Spiele  ausgeschlossen'  =  franz.  la  bete  'der  Dumme. 
Verlierende  im  Kartenspiel)  führen  ihren  Ursprung  auf  französisches 
Kartenspiel  und  französische  Spielregeln  zurück.  Die  Lebenslust 
der  niederrheinischen  Franken  hat  uns  auch  Maskerade  und  Mummen- 
schanz (niederl.  MommefiXinz  zum  altfranzös.  monier  'sich  maskieren" 


^  In  Schleswig-Holstein  wird  an  manchen  Orten  von  Lauenburg  bis  zur  Insel 
Alsen  noch  heute  alljährlich  von  der  Dorfjugend  ein  „Ringreiten"  veranstaltet, 
meistens  am  Pfingstfeste  oder  bald  darauf. 
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und  pikard.  cancc  =  französ.  cliancr  'Glücksfall')  des  Prinzen  Karneval 
vermittelt,  der  ja  auch  noch  heute  am  Rheine  sein  Hoflager  auf- 
geschlagen hat. 

Stolz  und  Wildheit,  Stärke  und  Wachsamkeit  waren  die  Ideal- 
tugenden des  französischen  Söldners,  gute  Kameradschaft  und  enges 
Zusammenhalten  die  Grundlage  ihres  Truppenverbandes.  Der  Stolz 
ist  zum  Trotz  und  zu  widerlichem  Hochmut  geworden  (französ.  für, 
niederl.  fier  'trotzig',  westf.  fUßr  'hochmütig-widerlich'),  und  die  Wild- 
heit und  Heftigkeit  zur  Schnelligkeit  abgeschwächt  (altfranzös.  f<i 
'furchtbar',  niederl.  fei  'grimmig,  hart',  emsländ.  und  ostfries.  feil 
löpen  'schnell  laufen').  Ein  weit  verbreitetes  Wort  ist  das  nieder- 
deutsche forss  oder  /o.s.s,  dem  französ.  force  entlehnt:  'n  forssen  Kerl 
'ein  kräftiger  Mensch",  perfosn  'mit  Gewalt'  (franz.  ^ar /brce);  weniger 
bekannt  das  emsländische  telätt  'munter,  lebendig',  durch  eigenartiges 
Zusammenwachsen  von  tc  [tö  'zu')  und  (ileyt  aus  französ.  alerte 
'wachsam,  behende'  («  Terte  'Herausrufen  der  Schildwachen')  ent- 
standen. Nur  erinnern  will  ich  an  die  über  das  ganze  deutsche 
Sprachgebiet  verbreiteten  Worte  Trupp  (uiederd.  Tropp,  französ.  troiipe), 
Komplott  (niederd.  Kumplott  'Rotte',  franz.  complot)  und  Kamerad 
(niederd.  Kamerät  'Freund',  Kamerdtske  'Freundin' \  französ.  camarade), 
die  wahrscheinlich  erst  im  dreißigjährigen  Kriege  aus  der  Sprache 
des  französischen  Kriegsvolkes  entlehnt  sind.  Der  neueren  Zeit 
entstammen  auch  die  weniger  verbreiteten  nordwestfäl.  Bamplerssant 
'Ersatzmann  beim  Militär'  (franz.  remplarant)  und  niederl.  Ledel-anf, 
uordemsländ.  Lcddcl-aiif,  südemsländ.  Lcssekant  'freistehendes  Bett' 
(französ.  lit  de  cainp).  Die  freistehende  Bettstelle  ist  erst  Ende  des 
18.  Jahrh.  in  die  westfäl.  Bauernhäuser  eingedrungen,  wo  man  vorher 
nur  die  Wandbettstelle  {Bcddesfä,  Balte,  IJnrJ:)  kannte.  Einfluß  der 
deutsch-französischen  Feldzüge  war  dabei  jedenfalls  im  Spiele. 

Die  Festungsbaukunst  des  Marschalls  Vauban  und  seine 
Reformation  der  Artillerie  hat  in  den  internationalen  Namen  der 
Festungswerke  und  der  Geschütze  unauslöschliche  Spuren  hinter- 
lassen(niederd.7u«,'«we 'Kanone';  Kordreskarpe.  (Hacis,  Esplauade  usw.); 
eine  eigentümliche  Entwicklung  nahm  dabei  in  den  emsländischen 
und  ostfriesischen  Mundarten  das  französ.  hatterie.  Batterie  ist 
eigenthch  eine  Anzahl  von  Feuerschlünden,  dann  aber  auch  ihr 
Standort,  die  Stückbettung;  die  Festungsbatterieen,  die  durch 
die  französ.  Kriegskunst  des  17.  Jahrh.  in  Deutschland  bekannt 
wurden,  stehen  meist  auf  den  Wällen  unter  hölzernen  mit  Faschinen 
und  Erde  bedeckten  Gerüsten.  Nach  diesen  Wällen  nennt  man  nun 
im  Emslande,  vorzüglich  seit  den  Brückenbauteu  des  münsterischen 
Bischofs  Christoph  Bernhard  v.  Galen  (1650 — 1678),  Batteräicn  auch 


'  Das  niederd.  Fivnt  bedeutet  wie   das   altsächs.  fn'nnd  'Verwandter';  .5/ö/*- 
frö)Hh  'Blutsverwandte',  Fröiifskup  'Verwandtschaft',  fröntsote  'Verwandten  liebend'. 


362  Hermann  Schönhoß". 

die  erhöhten  Wälle,  die  neben  den  der  Überschwemmung  ausgesetzten 
Wegen  aufgeführt  wurden  und  auf  ihrem  Rücken  einen  hölzernen 
Fußsteg  tragen.^  Sie  finden  sich  in  größerer  Anzahl  am  linken 
Ufer  der  Ems  bei  Walchum  und  Dersum  (Kr.  Asehendorf),  wo  sie 
die  zahlreichen  Nebenarme  der  Ems  überbrücken.  Am  rechten  Ufer 
kenne   ich   nur   die   Batterie    bei    Haus    Campe    (Kirchsp.   Steinbild). 

Weniger  als  die  Festungsbaukunst  hat  die  Marine  von  den 
Franzosen  gelernt;  hier  waren  Niederländer  und  Niederdeutsche  seit 
alters  Meister  und  drückten  der  deutschen  Schiffersprache  ihren 
Stempel  auf.  Nur  der  Name  des  Schiffskommandanten,  des  Kaptains 
(französ.  cap'dainc.  niederl.  Kapiteln),  der  aber  ursprünglich  ebenso  im 
Landheere  üblich  war,  ist  französ.  Ursprunges.  Mit  Sicherheit  geht 
das  niederdeutsche  Fotl,  Foidel,  Fad  'grobes  Tuch'  auf  den  Einfluß 
französischer  Schiffahrt  zurück,  altfranzös.  volle  'Segel,  Segeltuch'. 
Der  Foil  oder  Foidel  ist  von  Haus  aus  nur  grobleinen  Tuch,  das 
zum  Ausziehen  der  Holzkohlen  aus  dem  geheizten  Backofen  ver- 
wandtwurde; erst  als  neben  der  Küche  des  Bauernhauses,  deren  Boden 
gefegt  und  mit  Sand  bestreut  war,  noch  Stuben  und  Kammern 
entstanden,  deren  Holzdielen  ein  häufigeres  Aufnehmen  mit  Wasser 
erheischten,  trat  der  Foidel  die  neue  Funktion  an  und  wurde  als 
Aufnehmetuch  benutzt.  Mit  der  Aufgabe  der  eigenen  Backstube  des 
Bauern  verlor  der  Foidel  noch  dazu  sein  altes  Amt.  Die  Herkunft 
vom  Segeltuche  hat  man  natürlich  überall  vergessen,  um  so  mehr, 
als  er  z.  B.  im  niederl.  als  feil  mit  dem  gleichbedeutenden  dtcell  (zu 
got.  pwahan  'waschen')  identifiziert  wurde. 

Die  chevalereske  Zwillingsschwester  des  Krieges,  die  Jagd,  die 
auf  den  Latifundien  Frankreichs  eifrig  geübt  und  von  den  deutschen 
Adhgen  eifrig  nachgeahmt  wurde,  hat  den  nordwestfälischen  Mund- 
arten die  Worte  Bahatt  und  Kcdsen  beschert  und  den  Namen  eines 
Jagdtieres,  der  Pcdnse  (Rebhuhn).  Französ.  rcdjat  (zu  rahatfn) 
bezeichnet  das  Zusammentreiben  des  Wildes,  chasse  au  rahat  '^Treib- 
jagd', daher  mittelniederd.  schon  allgemeiner  rabhrd  wildes  Treiben'; 
das  Nordwestfäl.  kennt  die  Redensarten  iipt  Rabatt  makcn  wild 
machen',  dat  Wicht  Is  gans  upt  Rabatt  'ganz  wild  (sexuell)',  rabatts- 
häftlg  wild'.  Kätsen  nennt  man  im  unteren  Emslande  das  Bcdl- 
spiel  (im  oberen  SfaltJcen  zu  niederl.  stillten  'abprallen'),  gleich  dem 
niederl.  Kaats  zu  altpikard.  eaclier  'verfolgen'  (französ.  chasser).  Die 
Pafnse  (nordemsländ.),  Trishoun  (südemsl.),  Tri><ken  (Lingen)  ist  das 
französ.  2)erdt'ix  'Rebhuhn',  das  schon  zu  Zeiten  Wolframs  von  Eschen- 
bach als  niederl.  Lehnwort  pardnselan  allgemein  bekannt  war  (niederl. 
Patrijs),  für  die  mittelniederd.  Zeit  aber  nicht  belegt  ist,   also  wohl 


1  Vergleiche  die  Schilderung  bei  J.  G.  Kohl,  Nordwestdeutsche  .Skizzen.  N. 
Aufl.,  Bremen  1909,  II,  580  fT.  (-2.  Aufl.  187:5,  S.  273  ff.;  vorher  Gottasches  Morgenbl., 
Jhg.  ISm,  S.  556). 
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aus  dem  niederl.  entlehnt  wurde.  Der  Frohndienst  (französ.  rorcre 
aus  nüttellatein.  rorrof/äta)  bat  seine  Spuren  in  dem  mittelniederl. 
(liennegauisch.)  corwcide,  neuniederl.  und  nordwestfäl.  Kanvei  (Karivai) 
'Aufträge,  Arbeit'  binterlassen,  wie  die  soziale  Scheidung  im  niederd. 
Kareier  (französ.  chevaJIrr)  und  Tilrpcl  (mitteluiederd.  Dörper),  letzteres 
eine  Nachbildung  des  altfranzös.  vila'm  'Bauer,  das  auch  die  Be- 
deutung des  gemeinen,  boshaften  in  sich  schloß;  aus  dieser  Nuance 
hat  sich  das  mittelniederl.  rileynkjJi  'bäuerisch,  geizig',  nordwestfäl. 
vilainig  und  verla'niig  geizig,  schlau,  gerieben'  entwickelt,  das  in  den 
Mundarten  der  Waterkante  bis  zur  einfachen  Verstärkungspartikel 
abgeblaßt  ist. 

Im  mittelalterlichen  Handel  nahm  Frankreich  eine  viel  geringere 
Stellung  ein  als  Italien,  das  Land  der  königlichen  Kaufherren; 
immerhin  verzeichnet  die  niederdeutsche  Sprache  aus  jener  Zeit 
Lehnworte  wie  Kantor^  (niederrhein.  im  15.  und  16.  Jahrh.  contoci% 
niederl.  Kantoor  aus  französ.  comptoir),  Klanfen,  all  sine  Klauten  'alle 
seine  Jungen'  (nieder!.  Klaut  'Kunde'  aus  französ.  chaland)  und  das 
viel  ältere  qud  'frei,  los'  (schon  im  13.  Jahrh.  aus  französ.  quife,  zum 
mittellatein.  quitus,  lat.  qnh'tus  'ruhig,  untätig,  frei"),  auch  eine 
Goldmünze,  die  Festolle  oder  Louisdor  {enJcelde  P.  =  10  Gulden, 
diibhf'lde  P.  =  20  Gulden)  geht  auf  französischen  Einfluß  des  17.  Jahrh. 
zurück.  Zahlreicher  sind  die  Lehnworte  aus  dem  Gebiete  des  täg- 
lichen Verkehrs,  im  Essen  und  Trinken,  in  der  Kleidung  und  der 
Hauseinrichtung,  in  denen  französische  Sitte  jahrhundertelang  das 
europäische  Haus  beherrschte.  Da  sind  die  Kranteit  ostfries.  Zeitungen' 
(französ.  conrant),  das  Enket  oder  Enkert  münster.  und  osnabr.  'Tinte' 
(mitteluiederd.  und  mittelengl.  enke  aus  altfranzös.  enqne,  lat.  encaiisttou 
rote  Tinte"),  das  Ferssün  emsländ.  FaQon'  (niederl.  Fatsoen  Lebens- 
art' aus  pikard. /Vfr-Aow,  französ. /afow),  Tucht  un  Türlüre  osnabr. 'gute 
Sitte'  (zum  französ.  tournnre)  und  das  Kumpelment  allg.  westfäl.  'Gruß' 
(statt  des  älteren  niederd.  Grötuis  aus  dem  französ.  compllment  ent- 
lehnt).^ Die  Matri'sse  Liebchen'  w^eist  deutlich  auf  das  Zeitalter 
Ludwigs  XIV.  zurück  [maUrcssc  ■=  femme  entretenue),  während  die 
Föie  'Abschiedsgeschenk"  einer  älteren  Zeit  entstammt.  Föie  heißt  im 
Emslande  und  Ostfriesland  ein  kleines  Geschenk  oder  ein  Imbiß,  der 
der  Waschfrau  eines  Hauses  von  neu  eintretendem  oder  fortgehendem 
Gesinde  gegeben  wird  (aus  dem  niederländischen  fool  'Abschieds- 
trunk', das  wieder  aus  altfranzös.  foi  'Treue,  Treugabe"  entlehnt  ist). 
Daß  die  niederländische  Sprache  Vermittlerin  gewesen  ist,  beweist 
das   übereinstimmende   ol   [ooi);    altfranzös.  ol   (fallender  Diphthong) 


1  Eher  ein  neueres  Lehnwort  aus  dem  nieder!.,  da  die  einheimische  Be- 
zeichnung in  Norddeutschland  bis  ins  19.  .Jahrh.  hinein  Schrlfsfäre  war. 

-  Auch  die  Bezeichnungen  des  intimeren  Alltagslebens,  auf  die  an  dieser 
Stelle  nicht  eingegangen  werden  kann,  entstammen  meistens  der  französischen 
Sprache. 
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existierte  im  Nieder!,  nicht  und  wurde  deshalb  durch  ooi  ersetzt, 
wälirend  in  den  niederdeutschen  Mundarten  des  Mittelalters  ein  oi 
wohl  bekannt  war  (vergl.  niederd.  Foü,  Foidel  'Aufuehmetuch'  vom 
altfranzös.  volle  'Segeltuch'). 

Eine  große  Anzahl  von  Wörtern  des  täglichen  Lebens,  für 
deren  Entlehnung  keine  besondere  Ursache  aufgedeckt  werden  kann, 
wird  durch  den  täglichen  Verkehr  aus  einem  Sprachgebiete  in  das 
andere  hinübergewechselt  sein\  fast  alle  finden  sich  auch  im  Niederl.; 
hier  seien  nur  genannt  sjntig  'mißgünstig',  dat  spU  ml  'es  reut  mich' 
(mittelniederl.  äespijt,  altfranzös.  despH  aus  lat.  despectus),  castrant 
'stolz,  verächtlich'  (niederl.  astrant  aus  französ.  assnrant)^  flotteren 
'jem.  schön  tun'  {flafter),  scli/Jceneren  'belästigen'  (chlcaner),  triheleren 
'beunruhigen'  (älter  französ.  trihoidcr),  rciiseneren  schimpfen'  [raisonner], 
fissenteren  'untersuchen'  {visiter),  macJceren  'fehlen'  [manquer),  slamiren 
'herumlaufen,  nichts  tun"  {cJtnrnier  'bezaubern,  entzücken"),  Acliarmcmt 
'sehr"  [charmarä),  partü  auf  jeden  Fall"  [partout)  usw\  Auch  in 
der  Benennung  der  Verwandtschaftsgrade  hat  sich  seit  dem  19.  Jahrh. 
französischer  Einfluß  durchgesetzt,  zur  selben  Zeit,  als  die  einheimischen 
niederdeutschen  Eigennamen  von  den  hochdeutschen  Formen  ver- 
drängt wurden;  so  ist  das  niederd.  Om  'Oheim"  durch  Vnlcel  {oncle), 
3Iöke  oder  3Iö  'Muhme"  durch  Tante,  sogar  die  Xichfe  'Base"  durch 
die  Cousine  ersetzt,  während  freihch  der  'Cousin'  nur  bei  'sehr"  feinen 
Söhnen  und  Töchtern  des  niederdeutschen  Landes  an  die  Stelle  des 
Vedders  trat. 

Die  Einwirkung  der  französischen  Kleidermode  datiert  bis  ins 
frühe  Mittelalter  zurück,  als  nach  Aussage  der  Limburger  Chronik 
(14.  Jahrh.)  die  Welt  nach  dem  schwarzen  Tod  wieder  anhub  zu 
leben  und  fröhlich  zu  sein,  und  die  Mänr),er  neue  Kleidung  machten. 
'Da  trugen  sie  Hoiken,  die  waren  all  um  und  rund  und  ganz,  das 
hieß  man  Glocken,  die  waren  weit,  lang  und  auch  kurz."  Der  Hoilieii 
oder  Hail-ei/,  der  bekannte  graue  Schäfermantel  der  emsländischen 
Heiden  (mittelniederd.  hoike),  wurde  von  Frankreich  her  (franz.  huque, 
mittellatein.  InicaY  über  die  Niederlande  (niederl.  Huih  'Regendecke") 
nach  Niederdeutschland  eingeführt,  zur  selben  Zeit  auch  die  Fie 
(osnabr.  Figge,  emsländ.  Fäi).  Die  Fie  ist  durch  ganz  Norddeutschland 
bekannt:   Fijarl'  'Matrosenjacke',   Merinopig  (b.  Brinckman),   niederl. 


^  Es  ist  eine  altbekannte  Tatsache,  daß  der  Mensch  Vorhe])e  für  bestimmte 
Worte  hegt.  (Ue  er  bei  jeder  passenden  oder  unjiassenden  Gelegenheit  anwendet. 
Meist  sind  es  nicht  Wörter,  die  dem  Sprechenden  von  Jugend  auf  geläufig  sind, 
sondern  solche,  die  er  in  Büchern  gelesen  oder  in  der  Fremde  oder  von  Fremden 
gehört  hat.  Diese  Worte  setzen  sich  leicht  in  der  Menge  durch,  bescjnders  wenn  der 
Sprechende  im  Dorfe  eine  bedeutende  Stellung  einnimmt. 

^  Die  Lexiken  wissen  die  französische  Form  nicht  zu  erklären :  es  wird  wohl 
ursi)rünglich  ein  germanisches  Wort  zugrunde  liegen,  altnordisch  hnka,  mittelniederd. 
hükeii,  mhd.  hüchcn  'sich  kauern,  ducken". 
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VijlaJcen  'grobes  Tuch',  Vijrolc  'Wollrock'  —  es  ist  grob  wollener 
Stoff,  der,  wenigstens  im  nördlichen  Westfalen,  aus  Leinen-Kette  und 
Wollen-Einschlag  besteht  und  einer  intensiven  Walke  ausgesetzt  war. 
Ehemals  nahm  man  unsortierte  (weiße  und  schwarze)  Wolle  zur 
Herstellung,  so  daß  das  Tuch  schmutziggrau-gesprenkelt  wurde; 
diese  Herstelluugsweise  muß  auch  in  den  Niederlanden  des  Mittel- 
alters üblich  gewesen  sein,  denn  pie  (altfrauzös.  pigna,  später  p/e) 
bedeutet  'gescheckt',  eigentlich  von  der  Elster  (lat.  pjca),  dann  auch 
vom  Pferde,  von  der  Farbe  überhaupt,  von  der  Gesinnung,  Sprache, 
Liebe  usw.  Das  Neufranzös.  hat  diese  Bedeutungen  meist  unter- 
gehen lassen,  hier  bezeichnet  pie  nur  mehr  Elster  und  Schecken. 
Mit  der  Abnahme  der  Heiden  und  damit  der  Schafzucht  im  nörd- 
lichen Westfalen  schwand  auch  die  Zubereitung  der  Pie,  an  deren 
Stelle  das  Wulllaken  trat;  ein  Pierock  wird  heute  fast  gar  nicht  mehr 
getragen,  nur  die  grobe  Kutte  der  Bettelmönche  nennt  man  im 
Emslande  noch  Päi.  Den  Fabrikort  feiner  Tuche  aus  Leinewand  und 
Wolle  verraten  noch  die  niederd.  Kammeräöh  'leinwandartiger  Baum- 
wolltaft' und  Hasch  geköperter,  leichtgearbeiteter  Kammgarnstoff', 
jener  aus  Cambray  (niederl.  Kamerijk),  dieser  aus  Arras  (niederl. 
Arras,  Ras),  beides  Städten  in  der  Grafschaft  Artois,  stammend. 
Die  Erinnerung  an  das  Kammertuch  hält  ein  niederdeutscher  Volks- 
leim  aufrecht,  in  dem  zwei  Bauernmädchen  einen  Burschen  mit 
Hinweis   auf   die   Feinheit   ihrer  Kleidung   zum  Tanzen    auffordern: 

«Tanz  mit  mir,  tan.z  mit  mir, 
Ich  hah  'ne  iceiße  Schürze  für!»  — 
««Mit  mi  öJc,  mit  mi  öJc, 
31me  is  ran  Kanimerdolc! ;>  •>■> 

Kamsol  'Jacke'  (französ.  camisole),  Kletf,  upi  Klett  Mmen  'jem.  aufs 
Dach  steigen'  [collet]  und  die  vielen  Namen  der  Näh-  und  Stickkunst, 
z.  B.  Fraingen  und  Frangcn  'Fransen'  (altfranzös.  frange),  Korde, 
SchaniUje  'Falbel'  (französ.  chenille),  Plaister  'Flicken'  (altfranzös. 
plaistrf),  Stra)iiiii  (französ.  iiamine)  usw.,  tragen  ihre  Herkunft  aus 
der  französ.  Sprache  offen  an  der  Stirne.  Sogar  bei  der  Flachs- 
bereitung ist  die  Traitc  (auch  Träte,  osnabr.  Trötf^  'Böhnholz'  aus 
dem  Französ.  eingeschmuggelt  worden;  sie  entspricht  der  emsländ. 
Sappe  und  wird  zum  Boken  der  Flachsstengel  verwandt.  Dem  Worte 
liegt  das  französ.  traite  'Schlag"  zugrunde  (vergl.  vlaem.  treiteu  'schlecht 
behandeln"). 

Neben  der  französischen  Kleidermode  hat  die  französische 
Tafelordnung  lange  Zeit  in  der  feinen  europäischen  Gesellschaft 
geherrscht  und  in  der  Nomenklatur  des  Speisesaales  deutliche  Spuren 
hinterlassen.  So  sehr  nun  auch  Westfalen  und  die  Waterkante  von 
höfischer  Sitte  und  Gewohnheit  entfernt  war,  ganz  hat  es  sich  doch 
nicht   dem   französischen   Einflüsse    entziehen    können;    Namen    wie 
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Ferkett  'Gabel  (französ.  fourcliette),  Kastrollc  'Kochgeschirr  mit  Stiel' 
{casserole),  Fatellge  'Weinflasche'  [boute'dle)  deuten  darauf  hin.  Auch 
das  Porzellan  ist  den  Norddeutschen  durch  Frankreich  und  die 
Niederlande  bekannt  geworden  (niederd.  Pas.slain,  niederl.  Porselcm 
aus  französ.  porcelaine).  Von  Getränken,  die  aus  Frankreich  ein- 
geführt sind,  nenne  ich  nur  aus  der  neueren  Zeit  den  Janever 
'Wachholderbranntwein"  (niederl.  Genecer  zum  französ.  genevrier 
'Wachholder',  latein.  iun/perus),  aus  dem  Mittelalter  die  Koite,  das 
münsterische  Volksbier,  das  bei  den  münsterischen  Dialektdichtern 
eine  große  Rolle  spielt  [Kait,  Kaitpapp)  und  erst  nach  der  Mitte 
des  19.  Jahrh.  verschwunden  ist.  Die  Koite  scheint  durch  Vermittlung 
der  Niederlande  (bei  Johannes  Murmellius  'cerevisia  ßatavica')  von 
Frankreich  her  importiert  zu  sein,  wo  sie  ehedem  jede  Sorte  Bier 
bezeichnete  (altfranzös.  *  koite  aus  latein.  cocta  zu  coquere  'kochen, 
brauen',  neufranzös.  cuire).  Der  französischen  Kochkunst  verdanken 
wir  ferner  die  Täte  oder  Tärtc  'Torte'  (französ.  tart<:\  zuerst  1475 
gebucht),  die  Beschüte  'Zwieback'  (niederl.  Beschmt)  und  die  Biskes 
'ßiscuit"  (französ.  hiscult  mit  anderer  Betonung  als  niederl.  Beschult). 
Aus  dem  französischen  Gemüsegarten  stammen  der  Savöicr  Kol 
"" Wirsing',  der  Büsköl  'Weißkohl'  (französ.  cabus),  der  Erdappel  oder 
Arpel  'Kartoffel'  (Nachbildung  des  französ.  pomrne  de  terre  wie  das 
mittelfränk.  Gnmdhirite)  und  die  Schalotte  'Eschlauch'  (französ. 
echalotte).  Wenn  die  norddeutsche  Mutter  ihre  Kinder,  die  Fleisch 
und  Gemüse  verschmähen  und  nur  nach  dem  Brote  greifen,  Brot- 
konwisais  nennt,  so  denkt  sie  nicht  mehr  an  den  Brotkommissar 
(nieder].  Kommissaris,  französ.  commissaire  de  vivres  'Lieferungs- 
kommissar'), der  bei  den  französ.  Heeren  die  Lieferung  des  Brotes 
zu  besorgen  hatte  und  also  wohl  ein  besonderer  Verehrer  des  Brotes 
sein  mochte.  In  den  meisten  Fällen  erkennt  der  niederdeutsch 
Sprechende  die  fremde  Herkunft  der  Lehnworte  überhaupt  nicht 
mehr,  es  müßten  denn  hochdeutsche  Worte  sein,  neben  denen  sich 
noch  ein  altfränkisches  in  niederdeutscher  Form  erhalten  hat. 

Ist  so  der  Wortschatz  der  niederdeutschen  Sprache  von  fran- 
zösischen Lehn  Worten  durchsetzt,  so  hat  die  Wortbildung  nur  eine 
geringe  Bereicherung  von  dorther  erfahren  (die  Suffixe  -lei,  -Je,  -er 
und  -age),  und  aus  der  Formenlehre  kenne  ich  nur  ein  Beispiel,  die 
Pluralbildung  zahlreicher  Substantive  durch  -s.  Die  obengenannten 
Suffixe  sind  auch  in  der  hochdeutschen  Sprache  reich  vertreten, 
meist  schon  in  der  mittelalterlichen  Zeit  eingebürgert  (mittelndd. 
mhd.  -lei  zu  altfranzös.  lei,  neufranz.  loi  'Gesetz,  Art'),  nur  das 
Suffix  -age,  eine  scherzhafte  Neubildung  nach  französischen  Wörtern 
dieser  Art,  entstammt  der  neueren  Zeit  und  ist  wahrscheinlich  in 
Studentenkreisen  aufgekommen.  Aus  den  nordwestfälischen  Mund- 
arten, wo  das  Suffix  meist  die  Form  -asie  oder  -assi  aufweist,  nenne 
ich  nur  Kurasie  'Mut"  [courage)  und  das  darnach  neugebildete  Bus- 
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Msic  'Gebüsch"  (zum  niederd.  Buslx).  Die  Pluralbildung  mit  -s  ist 
durch  die  Niederlande  im  15.  Jahrh.  ins  Niederdeutsche  eingedrungen; 
sie  kommt  meist  den  Substantiven  auf  -r,  -l  und  -n  zu,  deren 
Plurale  von  den  Singularen  weder  durch  Endung  noch  durch  Umlaut 
unterschieden  werden  konnten.^ 

Die  Einwirkung  der  französischen  Sprache  auf  die  Syntax  des 
Niederdeutschen  darzulegen,  ist  bei  dem  Mangel  an  Vorarbeiten  nicht 
leicht.  Nur  zwei  Erscheinungen  kann  ich  hier  namhaft  machen, 
deren  eine  das  Niederdeutsche  mit  dem  Niederländischen  teilt.  Wie 
im  Französischen  das  alte  tu  'du"  durch  vous  ersetzt  wurde,  so  trat 
auch  im  Niederländischen  an  Stelle  des  älteren  du  das  höfische  gij 
'ihr,  später  auch  U  (aus  Vive  Edelhrld).  Der  Niederdeutsche  ist 
nicht  so  weit  wie  der  Niederländer  gegangen:  halbwegs  gleichaltrige 
Personen,  20  Jahre  aufwärts  und  abwärts,  brauchen  das  vertrauliche 
du,  die  Eltern,  ältere  Verwandte  und  sonstige  ältere  Personen  werden 
dagegen  mit  i  {ji,  gi)  angeredet.  Seit  dem  letzten  Viertel  des 
19.  Jahrh.  ist  aber  auch  in  den  entlegensten  Gegenden  Westfalens 
in  der  Anrede  an  Eitern  und  Verwandte  das  du  eingeführt  worden; 
für  Standespersonen  gilt  jetzt  sr  mit  dem  Plural  des  Verbums,  und 
im  Münsterlande  beim  Umgang  der  Dienstboten  und  Arbeiter  mit 
der  Hausfrau  se  mit  dem  Singular  des  Verbums  (z.  ß.  Kann  se  mi 
nich  Seggen  'Können  Sie  mir  nicht  sagen"). 

Nur  teilweise  ist  ein  anderer  französischer  Wortgebrauch  ins 
Niederländische  eingedrungen,  die  Verknüpfung  von  Eigennamen  mit 
der  allgemeinen  Bezeichnung  durch  ran  (französ.  de,  latein.  durch 
den  Genitiv),  z.  B.  latein.  nonicn  Mercurii.  französ.  1e  nom  de  grand, 
niederl.  de  Naam  van  Zivljgers,  niederd.  se  geren  Um  den  Namen  van 
Jan.  Das  Niedersächsische  geht  bei  dieser  Verwendung  von  ran 
noch  einen  Schritt  weiter,  wenn  es  heißt:  he  liedde  ran  Jan  'er  hieß 
Johann";  und  in  Anlehnung  an  einen  ähnlichen  Gebrauch  des 
Französischen  wird  'van'  schheßlich  statt  des  hochdeutschen  Gänse- 
füßchens angewandt:  ik  segge  ran  ja  =  französ.  j>  dis  que  si,  iJc  segge 
ran  ne  =  französ.  je  dis  que  non  {van  =  französ.  de  statt  (ßie, 
griech.  ozi).  Ein  weitverbreiteter  niedersächsischer  Kinderreim  mag 
diesen  Gebrauch  illustrieren: 

«Dar  was  der  es'n  3Iann, 
De  Icröp  in  de  Kann. 
Dö  sä  he  van  tut, 
Dö  was  't   Vertellster  üt». 


^  Vgl.  J.  Franck.  Anzeiger  f.  deutsches  Altertum  YII.  oil:  Behaghel,  Gesch. 
der  deutschen  Sprache  §17.5  (in  Pauls  Grundrifs) ;  Holthausen,  Soester  Mundart  §  380; 
H.  Schönhoff.  Emsländi>che  Grammatik  §  192— l'.t5. 
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25. 
Neuere  Forschungen  über  Byron. 

Von  Dr.  Richard  Ackermann, 

Professor  am  Alten  (Jymnasium,  Nürnberg. 

Die  Hauptfaktoren  jener  Blütezeit  der  englischen  Literatur 
um  die  Wende  des  18.  zum  19.  Jahrhundert,  die  man,  wenn  auch 
nicht  ganz  richtig,  unter  dem  Namen  «Die  Romantik»  zusammen- 
faßt, während  sie  einerseits  die  Naturdichtung  und  das  Natur- 
gefühl im  Gegensatz  zur  starren  Klassizität,  andererseits  die 
gesellschaftliche  und  staatliche  Opposition  vertritt,  werden  wohl 
in  Byron,  Shelley  und  Keats  anerkannt.  Denn  diese  sind  es 
vorzüglich,  die  auf  die  sogenannte  moderne  Poesie  in  der  ver- 
schiedenartigsten Weise  eingewirkt  haben,  und  wenn  diese  Ein- 
wirkung Byrons  besonders  in  der  ersten  Hälfte  des  verflossenen 
Säkulums  zu  verspüren  war,  so  sind  es  danach  bis  in  die 
neueste  Zeit  Shelley  und  Keats,  deren  Ideen  bei  ihren  Jüngern 
gezeitigt  sind. 

Betreffs  der  Einwirkung  Byrons  und  Shelleys  auf  ihre  Zeit 
gilt  noch  heute  im  großen  und  ganzen  das  Wort  von  Georg 
Brandes,  daß  Byron  nur  im  Ausland  Schule  gemacht  habe, 
während  Shelley  unter  seinen  Landsleuten  seine  Jünger  fand. 
Allerdings  ist  in  neuerer  Zeit  darauf  hingewiesen  worden,  daß 
Byrons  Einfluß  auch  bei  englischen  Dichtern  nicht  ganz  unbe- 
deutend ist,  zunächst  auf  Lytton  Bulwer,  dann  auf  die  ersten 
Schöpfungen  Tennysons  und  auch  auf  Robert  Browning.  Was 
die  gegenwärtige  Stellung  Byrons  in  England  anbelangt, 
so  hören  wir  zwar,  daß  er  noch  nicht  populärer  geworden,  daß 
das  gebildete  Publikum  im  weiteren  Sinne  nichts  von  ihm  weiß 
oder  wissen  will;  daß  jedoch  die  literarische  Welt  jenseits  des 
Kanals  sich  mehr  mit  dem  Dichter  beschäftigen  muß,  geht  aus  ver- 
schiedenen Stimmen  hervor,  wie  denen  eines  Andrew  Lang  und  Sir 
Alfred  Austin  (des  jetzigen  Poet  Laureate),  die  seinen  Dichtungen 
im  Gegensatz  zu  der  absprechenden  Kritik  eines  Matthew  Arnold 
eine  neue  Renaissance  verheißen,  noch  mehr  aus  der  monumen- 
talen Ausgabe  des  Gesamtwerkes  von  Lord  Byron,  auf  die  wir  jetzt 
zu  sprechen  kommen.  In  Deutschland  dagegen  hat  die  Be- 
schäftigung mit  dem  Dichter  auch  am  Ende  des  19.  Jahrhunderts 
nie  geruht,  ist  aber  besonders  angeregt  worden  durch  das  Er- 
scheinen der  großen  13 bändigen  Ausgabe  der  Works  unter  der 
Redaktion  von  Coleridge  und  Prothoro  im  Verlage  von  John 
Murray    (1898—1904). 

Bekanntlich  ist  der  Verlag  John  Murray,  bei  dem  die  Mehr- 
zahl von  Byrons  Schöpfungen  zuerst  erschienen,  im  Besitze  des 
handschriftlichen    und    anderweitigen    Materials    von    und    über 
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Byron,  das  im  Laufe  des  Jahrhunderts  sich  durch  Erwerhungen 
aus  dem  Besitze  von  Byrons  Verwandten  noch  vermehrt  hat. 
Schon  1896  plante  Murray  eine  neue  Gesamtausgabe  sowohl  der 
Werke  als  der  Briefe  und  hatte  zur  Oberleitung  des  Unter- 
nehmens sogar  den  Earl  of  Lovelace  gewonnen,  den  direkten 
Enkel  des  Dichters  von  seiner  Tochter  Ada  (diesem  waren  übrigens 
die  Korrekturbogen  der  ersten  fünf  Bände  bereits  vorgelegen,  als 
er  1899  ohne  einen  triftigen  Grund  das  Verhältnis  löste).  Als  nun 
die  Londoner  Firma  W.  Heinemann  1897  mit  dem  ersten  Bande 
(Letters,  1804 — 1813)  einer  Neuausgabe  der  Works  unter  der 
Redaktion  des  nun  verstorbenen  W.  E.  Henley  hervortrat,  sah 
auch  Murray  sich  genötigt,  das  Erscheinen  seiner  Ausgabe  zu  be- 
schleunigen; die  Letters  and  Journals  wurden  in  sechs  Bänden 
ediert  von  Rowland  E.  Prothero,  M.  A.,  die  Poetry  in  sieben 
Bänden  von  Ernest  Hartley  Coleridge,  M.  A.,  dem  Enkel  des 
Dichters  der  Seeschule,  die  beide  nun  das  Unternehmen  bis  1904 
glücklich  zu  Ende  führten.  Der  erste  Band  der  Editioii  von  Henley^ 
wurde  nicht  mehr  fortgesetzt. 

Diese  große  Neuausgabe  Byrons  im  Verlage  Murray  bedeutet 
einen  gewaltigen  Aufschwung  für  das  Studium  des  Dichters  und 
ist  für  alle  Byron-Studien  in  der  Folgezeit  unentbehrlich  geworden. 
Auch  sie  ist  nicht  ideal  bezüglich  der  Vollständigkeit  des  Materials, 
da  bekannt  ist,  daß  die  Familie  Lovelace  und  vor  allem  Murray 
noch  viele  handschriftliche  Schätze  besitzen,  die  aus  Gründen 
verschiedener  Art  der  Öffentlichkeit  vorenthalten  werden;  aber  zu- 
nächst enthält  sie  viel  mehr  biographisches  und  auch  eine 
ziemliche  Ergänzung  des  poetischen  Materials  gegenüber  den 
früheren  Ausgaben,  ferner  fußen  die  Dichtungen  und  ihre  Les- 
arten auf  den  handschriftlichen  Quellen  im  Archive  Murrays, 
und  endlich  bringt  sie  einen  so  reichhaltigen  Kommentar,  daß 
dieser  für  die  literarhistorischen  Studien  über  Byron  und  seine 
Zeit   geradezu   eine   Fundgrube   genannt  werden   muß. 

Es  war  Eugen  Kölbing  in  Breslau,  dem  unvergeßlichen 
Förderer  der  englischen  Philologie  in  Deutschland,  der  zugleich 
Byron-Spezialist  und  im  Besitze  der  vollständigsten  Byron-Bibliothek 
auf  dem  Kontinent  w^ar,  noch  vergönnt,  ein  Jahr  vor  seinem  Tode 
(1899)  die  ersten  Bände  des  Unternehmens  freudig  zu  begrüßen, 
das  ja  gerade  den  deutschen  Byron-Forschern  höchlich  willkommen 
sein  mußte.  Allen  Ansprüchen  konnte  das  Werk,  besonders  auch 
in  den  bibliographischen  Zusammenstellungen,  nicht  genügen; 
es  gab  auch  den  Deutschen  Gelegenheit,  manches  im  einzelnen 
zu  berichtigen  oder  zu  ergänzen,  offen  gebliebene  Fragen  zu  be- 
tonen: aber  jedenfalls  enthält  es  eine  Fülle  neuer  Resultate  über 


i  Vgl.   Külbings  anerkemiende  Anzeige  in  Engl.   Stud.   XXIV,   444  ff. 
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den   Dichter   und   sein   Werk    und   vielfache   Anregung   zu   neuen 
Forschungen. 

Eugen  Kölbing  hatte  selbst  einige  Jahre  zuvor  (1893)  eine 
neue  Ausgabe  der  Werke  Byrons^  in  Angriff  genommen;  von  dem 
auf  zwölf  Bände  berechneten  Unternehmen  sind  aber  nur  zwei 
erschienen;  bei  der  eigenartigen  Anlage  des  Werkes  wäre  auch 
ein  Ende  in  absehbarer  Zeit  nicht  zu  erwarten  gewesen.  Übrigens 
war  die  Ausgabe  neben  der  großen  Murrays  nicht  überflüssig, 
denn  in  diesem  Muster  deutschen  Philologenfleißes  wurde  bei 
Byron  dasselbe  Verfahren  angewandt,  wie  bei  alt-  und  mittel- 
englischen Texten,  so  z.  B.  zur  Herstellung  eines- kritischen 
Textes  und  der  Textgeschichte;  es  wurden  alle  in  Betracht 
kommenden  Faktoren,  Abfassung,  Entstehungsgeschichte,  Wür- 
digung, Kritik,  eingehend  erledigt,  Sprache  und  Metrik  (beispiels- 
weise die  Behandlung  der  Alliteration),  Bibliographie  bis  auf  die 
Separatausgaben  und  ausländischen  Übertragungen  sorgfältig  er- 
örtert. Nach'  Kölbings  Plane  sollte  damit  «ein  möglichst  ge- 
treues Bild  der  literarischen  Entwicklung  des  größten 
englischen  Dichters  in  unserem  Jahrhundert»  gegeben 
werden.  Daß  er  in  seiner  philologischen  Akribie  dabei  manchmal 
zu  weit  ging,  in  seiner  «Tüftelsucht»,  wie  er  selbst  ironisch  be- 
merkt, bewies  der  Umfang  des  zweiten  Bandes :  der  Byronische 
Text  faßte  etwa  50  Seiten,  die  Einleitung  271  (!)  Seiten,  der 
Kommentar  mit  den  Nachträgen  125  Seiten!  Allerdings  waren 
diese  Kommentare  Muster  von  Gründlichkeit,  wie  z.  B.  hier  Köl- 
bing reichlich  das  Verfahren  anwandte,  zur  Texterklärung  die 
ausländischen  Übersetzungen  der  betr.  Dichtung  zum  Vergleich 
heranzuziehen;  dazu  hatte  er  in  diesem  Bande  in  einem  biblio- 
graphischen Kapitel  die  Gesamtausgaben  Byrons  zusammen- 
gestellt, wie  es  mit  seinen  Bücherschätzen  nur  er  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  von  Vollständigkeit  tun  konnte;  und  endlich  hatte 
er  ein  ganz  neues  Kapitel  literarischer  Untersuchung  über  die 
Dichtung  beigebracht:  «Behandlung  derselben  Stoffe,  Nach- 
ahmungen und  Parodien».  In  dieser  Abteilung  ist  z.  B.  Byrons 
berühmter  Traumdichtung  «Darkness»  allein  ein  umfangreicher 
Essai  von  etwa  40  Seiten  (S.  136—152,  207—227,  448 ff.)  gewidmet; 
des  Guten  gewiß  zu  viel,  aber  von  nicht  geringem  Interesse 
für  den  Literarhistoriker.  Daß  diese  Ausgabe  für  das  große 
Publikum  nicht  berechnet  sein  konnte,  liegt  auf  der  Hand,  aber 
desto  wertvoller  bleibt  sie  für  den  Fachmann,  sowie  zur  Verwen- 
dung  in   den   Seminarien   unserer   Hochschulen.- 


^  Lord  Byrons  Werke.  In  kritischen  Texten  mit  Einleitungen  und  An- 
merkungen. Band  I:  The  Siege  of  Corinth.  BerHn,  E.  Felbcr,  1893;  Band  II:  The 
Prisoner  of  Chillon  and  other  Poems.  Weimar,  E.  Felber,  1896.  (Vgl.  hierzu  Anglia- 
Boiblatt  III,  34.5  ff.  u.  VIII,  13  ff.) 

^  Übrigens  hat  Kölbing  selbst  eine  verkürzte  Ausgabe  des  'Prisoner  of 
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Was  Biographien  des  Dichters  betrifft,  so  sind  in  England 
seit  den  Büchern  Jeaft'resonsi  (1883)  und  Roden  Noels  (1890) 
keine  mehr  erschienen;  von  ersterem  ist  bekannt,  daß  sein  «Wahrer 
Lord  Byron»,  wie  der  Pendant  dazu,  «The  Real  Shelley»,  an  die 
Eigenschaften  der  großen  Männer  mit  allzu  kritischer  Schärfe 
die  Sonde  anlegte  und  bis  zum  Überdruß  die  kleinen  und  kleinsten 
Fehler  und  Gebrechen  an  den  Pranger  stellte.  In  Deutschland 
dagegen  brachten  die  ersten  Jahre  des  neuen  Jahrhunderts  nicht 
weniger  als  drei  Biographien  Byrons,  abgesehen  von  Adalbert 
Schröters  biographischer  Einleitung  zu  seiner  Übersetzung 
von  Byrons  Poesien-':  von  Wilhelm  Wetz  (ohne  Jahreszahl), 
Richard  Ackermann  (1901)  und  Emil  Koppel  (1903),  in  zeit- 
licher Folge.  Daß  diese  Werke  in  Anlage  und  Art  verschieden 
sein  mußten,  zeigt  schon  äußere  Veranlassung  und  Zweck  der 
Bücher.  Die  lebendige  Schilderung  von  Byrons  «Erdenwallen» 
von  Wetz 3  hat,  als  biographisch-kritische  Einleitung  zu  einer 
deutschen  Übertragung  der  poetischen  Werke,  an  dieser  ver- 
steckten Stelle  nicht  die  Würdigung  erfahren,  die  sie  durch  ihre 
sorgfältige  Darstellung  auf  Grund  des  neuen  Materials  der  großen 
Murray-Ausgabe  und  durch  ihre  schöne  Diktion  verdiente.  Be- 
sondere Aufmerksamkeit  hat  der  Verfasser  darin  der  Heirats- 
geschichte geschenkt,  die  wegen  der  neuen  Quellen  auch  neue 
Aufklärung  erheischte.  Das  ebenfalls  auf  diesen  neu  vorliegenden 
Quellen  beruhende  Buch  Ackermanns*  verfolgte  den  ausge- 
sprochenen Zweck,  besonders  für  die  studierende  Jugend,  der  die 
früheren  Darstellungen  als  veraltet  nicht  mehr  genügen  konnten, 
und  Karl  Elze  zudem  zu  umfangreich  war,  in  gedrängter  Kürze 
nach  den  neuesten  Untersuchungen  ein  historisch  richtiges  Bild 
des  Autors  und  seines  Wirkens  zu  geben,  zugleich  aber  eine  An- 
leitung zur  richtigen  und  erfolgreichen  Lektüre  der  Dich- 
tungen. Koppels  Buchs  endlich,  als  Glied  einer  größeren  Samm- 
lung, wendet  sich  an  einen  weiteren  Kreis  von  Gebildeten  und 
widmet  sich  deshalb  weniger  den  Details,  sondern  sucht  in  großen 
Zügen  Leben  und  Lebenswerk  in  passende  Wechselwirkung  zu 
bringen,  richtige  Streiflichter  auf  die  einzelnen  Lebensphasen  zu 


Chi  Hon'  in  Johannes  Hoops'  „Englischer  Textbibliothek"  (Weimar,  E.  Felber, 
1898)  herausgegeben.  Sonstige  Byron-Studien  Kölbings  erschienen  meist  in  seinen 
Engl.  Stud.;  vgl.:   Byroniana,   Separatabdruck  aus  ESt.,  Bd.  XXIV. 

1  Auch  in  der  Tauchnite-Edition  zu  haben. 

'  Stuttgart,    Deutsche   Verlagsanstalt,    6    Bde. 

^  Neuausgabe  von  Adolf  Boettgers  Übersetzung  der  Dichtungen,  Leipzig,  Max 
Hesse,  o,  J.,   Bd.   I,   S.   1—179. 

*  Lord  Byron.  Sein  Leben,  seine  Werke,  sein  Einfluß  auf  die  deutsche  Lite- 
ratur,  Heidelberg,   C.   Winter,   1901. 

5  Lord  Byron,  Berlin,  E.  Hofmaani,  1903,  in  der  Biographie-Sammlung 
„Geisteshelden". 
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werfen,  aber  auch  für  des  Poeten  Schöpfungen  neue  Quellen  auf- 
zusuchen, dem  Einfluß  Früherer  auf  den  Dichter  selbst  und  dessen 
Wirkung  auf  seine  Zeitgenossen  nachzuspüren.    Der  Bonner  Ge- 
lehrte Paul  Holzhausen  hat  in  einem  schönen  zusammenfassenden 
Aufsatz  1  den  einzelnen  vorgenannten  Büchern  eine  sachliche  und 
objektive    Würdigung    zuteil    werden    lassen,    nach    einer   vorher- 
gehenden   kritischen    Charakterisierung    der    älteren    Biographien 
und  Essays  von  Eberty,  Elze,  Gottschall,  Jeaffreson  und  Brandes. 
Selbst  ein  trefflicher  Byron-Kenner  und  -Verehrer,  weist  hier  Holz- 
hausen auf  einen  Faktor  hin,   der  von  den  Biographen   bis  jetzt 
nicht  genügend  berücksichtigt  wurde:  man  müsse  den  Autor  auch 
vom   physiologischen   und   pathologischen   Standpunkte   aus 
beurteilen,    ein   Verfahren,    das    auf    gewisse    Zustände   und   Vor- 
gänge ein  ganz  neues  Licht  wirft.    So  glaubt  er  bei  Byron  eine 
ausgeprägte   Hysterie   konstatieren   zu   können,   die   bislang  von 
den  Byron-Forschern   zwar  angedeutet,   aber  nie   ernstlich  unter- 
sucht wurde.    In  den  Kreis  seiner  Betrachtungen  zieht  Holzhausen 
noch  ein  Buch  von  Karl  Bleibtreu-,  das  man  wohl  nicht  als  eine 
Lebensbeschreibung  im  eigentlichen  Sinne  bezeichnen  kann.    Die 
vielseitige   und  vielschreibende  Eigenart   des   Verfassers   hat  ihm 
bekanntlich   in   der   Gelehrtenwelt  ein   gewisses   Mißtrauen   zuge- 
zogen; doch  dürfen  wir  nicht  verkennen,  daß  er  für  diesen  seinen 
Lieblingshelden    ein    tiefes    Verständnis    und    fast   divinatorisches 
]\Iitempfinden   besitzt,   mit   genauer  Kenntnis   der  Byron-Literatur 
verbunden.    Er  sieht  in  Byron  den  gepriesenen  Literatur- Über- 
menschen, das  Ideal  der  germanischen  Herrennatur,  in  dem 
er  «einen  fernen  Vorläufer  des  modernsten  russisch-norwegischen 
Realismus»,  und  in  dessen  Helden  er  «den  Archetypus  des  philo- 
sophischen  Raubmörders   ä  la  Raskolnikow»   erkennt. 

Die  Fortschritte  in  den  einzelnen  Partien  der  Lebensge- 
schichte Byrons  beziehen  sich  meist  auf  Ptichtigstellung  und  Ver- 
besserungen einzelner  Daten  und  Darstellungen  von  Vorgängen; 
dazu  gibt  es  wiederum  Punkte,  die  jetzt  besser  geklärt  sind  als 
früher,  und  solche,  dje  heute  noch  Streitfragen  bilden.  Zu  diesen 
gehört  zunächst  die  Verlob ungsgeschichte  des  Dichters,  die 
Alois  Brandl  dahin  formuliert^:  «Aus  den  Händen  der  Liebhaberin 
(Carolina  Lamb)  empfing  Byron  die  Gattin»,  während  Ackermann, 
ebenfalls  auf  Grund  des  neuen  Materials,  zu  dem  Fazit  kommt, 
das  schon  frühere  Biographen  aufgestellt  hatten:  es  sei  Lady 
Melbourne  die  Vermittlerin  der  Ehe  gewesen.    Auch  daß  Leicht- 


^  Lord  Byron  und  seine  dcutsclien  Biographen.  Beil.  z.  Allg.  Ztg.  1903, 
S.  233—236  und  243—246. 

-  Bvron  der  Übermensch,  sein  Leben  und  sein  Dichten,  Jona,  Costenoble, 
o.   J.   (1896). 

■■'  Deutsche  Literaturztg.,  1901,  Nr.  48,  S.  3040. 
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sinn  und  das  Bedürfnis,  Ordnung  in  seine  Vermögensverhältnisse 
zu  bringen,  Triebfedern  der  Werbung  Byrons  um  Miss  Milbanke 
gewesen  sein  könnten,  hält  jener  nicht  mehr  für  haltbar,  obwohl 
in  diesem  Punkte  auch  Wetz  und  Koeppel  mit  dem  letzteren  über- 
einstimmen und  für  des  Dichters  Verlobung  «gemischte  Motive» 
annehmen.  Bei  einer  neuen  kritischen  Nachprüfung  des  Materials 
in  den  Briefen  und  Tagebüchern  ist  Ackermann  wieder  auf  Grund 
des  Wortlautes  jener  Schriftstücke  zu  den  gleichen  Resultaten  ge- 
langt. ^  Seine  Ergebnisse  sind  teilweise  von  einem  neueren  und 
sehr  maßgebenden  englischen  Memoirenwerke  ^  aus  den  Gesell- 
schaftskreisen Lord  Byrons  gestützt  worden.  So  ergeben  sich  als 
entscheidende  Motive  bei  dem  Werbenden  seine  bedrängte  pe- 
kuniäre Lage,  eine  tiefe  Unzufriedenheit  und  Blasiertheit,  die  eine 
Änderung  um  jeden  Preis  herbeiwünscht;  bei  der  Braut  eine  ge- 
wisse Eitelkeit  und  sogar  ebenfalls  pekuniäre  Rücksichten,  aber 
bei  keinem  der  beiden  Teile  die  Neigung  allein.  Ebenso  wird 
immer  mehr  erkannt,  daß  es  verschiedenartige  Gründe  waren, 
die  zur  Trennung  der  Gatten  führten,  die  häuslichen  Verhält- 
nisse, das  Benehmen  Byrons,  fixe  Ideen  auf  seifen  Lady  Byrons 
in  Verbindung  mit  einer  geheimnisvollen  Verleumdung  über  den 
Dichter,  die  wahrscheinlich  von  dem  Hausfaktotum  Mrs.  Clermont 
aufgebracht  wurde,  auf  die  der  Dichter  in  den  «Gedichten  zur 
Trennung»  jene  flammende  Satire  schrieb.  ^  Daß  so  die  Ursache 
der  Trennung  einfacher  und  natürlicher  ist  als  alle  Kombinationen, 
darin  stimmen  die  neueren  Forscher  mit  uns  überein.  Welchen 
Inhalt  nun  jenes  Geheimnis  bot,  das  die  Scheidung  unwiderruf- 
lich machte,  ist  dabei  von  sekundärer  Bedeutung,  selbst  wenn  es 
auch  das  falsche  Gerücht  von  Byrons  Inzest  mit  Augusta  Leigh 
war,  das  ja  der  Lady  Byron  zu  Ohren  gekommen  sein  konnte, 
ohne  daß  sie  schon  damals  daran  glaubte.  Wie  wenig  erwiesen 
übrigens  auch  heute  noch  dieser  dunkle  Punkt  ist,  beweist  ein 
literarisches  Kuriosum*,  das,  in  England  erschienen,  in  unseren 
Tagen  diese  Ungeheuerlichkeit  von  neuem  aufgetischt  hat.  Der  Ver- 
fasser, Byrons  Enkel  und.  Sohn  seiner  einzigen  Tochter  Ada, 
tritt  als  Champion  für  den  Charakter  der  Lady  Byron  und  als 
Ankläger  Augusta  Leighs  auf,  um  in  ca.  400  Seiten  Quart  alles 
Mögliche  über  diese  Schuld  zu  bringen,  die  Augusta  schon  1816 


1  Lord  Byrons  Verlobung,  Ehe  und  Scheidung,  Engl.  Stud.  XXXI I,  S.  185 
bis  200. 

-  Vera  Foster,  The  Two  Duchesses  (Georgiana  and  Ehsabeth,  Duchesses 
of  Devonshire),  Family  Correspondence  etc.  etc.  1777—1859,  London,  Blackie  &  Son, 
1898. 

^  "A  Sketch",  beginnend:  "Born  in  the  garret,  in  the  kitchen  bred". 

•*  Lord  Lovelace,  Astarte.  A  Fragment  of  Truth  concerning  Lord  Byron 
(privately  printed  1905). 
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eingestanden  habe ;  die  Papiere  über  die  Heirat,  behauptet  er, 
der  genaue  Bericht  über  die  Gründe  der  Trennung  und  über  die 
Schuld  der  Mrs.  Leigh  seien  sorgfältig  aufgehoben;  aber  eben 
diese  beweisenden  Dokumente  werden  nicht  im  Abdruck  erbracht, 
wohl  aber  Klatsch  und  Briefmaterial  nebensächlicher  Bedeutung 
im  bunten  Durcheinander.  Da  nun  Lovelace  in  dem  Buche  die 
jeweiligen  Chefs  der  Firma  John  Murray  in  schnödester  Weise 
angreift,  wendet  sich  gegen  ihn  der  jetzige  Besitzer  des  Verlages, 
John  Murray,  in  einem  Artikel:  «Lord  Byron  and  his  De- 
tractors»!,  worin  er  u.  a.  die  Beschuldigungen  Lovelaces  als 
übertrieben  qualifiziert,  indessen  ebenfalls  behauptet,  daß  er  allein, 
was  ja  Lord  Lovelace  bekannt  sei,  im  Besitze  von  Papieren  sich 
befinde,  ohne  die  man  die  Wahrheit  nicht  nachweisen  könne. 
Solange  also  für  Murray  und  des  Dichters  Familie  noch  Gründe 
zur  Zurückhaltung  dieser  Quellen  existieren,  werden  sich  die 
Literarhistoriker   und   das   Publikum   bescheiden   müssen. 

Bekanntlich  wurde  neuerdings  die  Behauptung  aufgestellt, 
die  Liaison  Byrons  mit  Jane  Clairmont,  der  interessanten  und 
leidenschaftlichen  Schwägerin  Shelleys,  könnte  der  Grund  zur 
Trennung  der  Ehegatten  gewesen  sein;  ein  englischer  Autor^ 
hatte  nach  mündlichen  Äußerungen  dieser  Dame,  die  hochbetagt 
in  Florenz  starb,  aus  den  letzten  Jahren  ihre  vielfach  nichts 
weniger  als  glaubwürdigen  Gespräche  veröffentlicht;  denn  abge- 
sehen von  dem  unsicheren  Stand  des  Gedächtnisses  nach  so  langer 
Zeit  hatte  sie  Tatsachen  und  Äußerungen  selbst  in  den  Gedichten 
verdreht  und  dazu  benützt,  sich  mit  dem  Schimmer  der  Romantik 
zu  umkleiden.  Daß  obige  Hypothese  unrichtig  ist,  wurde  auf 
Grund  des  Materials  in  der  Murray-Ausgabe  nachgewiesen.  ^  Trotz- 
dem hat  Eduard  Engel  jene  falsche  Aufstellung  als  neues  Ergebnis 
in  verschiedenen  Blättern  für  das  große  Publikum  kolportiert, 
und  ist  sogar  nach  jenem  Material  der  großen  Murray-Ausgabe  zu 
den  gleichen  Wahrscheinlichkeitsschlüssen  gekommen,  obwohl 
der  Herausgeber  dieser  Ausgabe,  Prothero,  das  Gegen- 
teil behauptet,  das  auch  von  anderer  Seite  nach  Tagebüchern 
aus   Shelleys  Biographie  erhärtet  wurde! 

Ein  anderes  noch  ungelöstes  Problem  ist  das  der  geheimnis- 
vollen Thyrza,  einer  Lichtgestalt,  der  wir  einige  der  er- 
greifendsten Liebespoesien  Byrons  («And  Thou  art  dead,  as  young 
and  fair»  u.  a.)  verdanken.    Sie  ist  mit  Absicht  von  dem  Dichter 


1  The  Monthly  Review,  Nr.  65,  Fehr.  1906,  London,  John  Murray. 

2  \V.  Graham,  Last  Links  with  Byron,  Shelley  and  Keats,  London.  L.  Smith- 
ers &  Co.  Dazu  0.  Gaupp  in  Frankf.  Ztg.  Nov.  1893  u.  Febr.  1894;  Westenholz 
in  Engl.  Stud.  XXVI,  S.  134  ff. 

■^  Ackermaim,  Noch  einmal  die  Ursache  von  Byrons  Ehescheidmig,  Beil.  z. 
Allg.  Ztg.  1903,  Nr.  97. 
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SO  im  Dunklen  gelassen  worden,  daß  die  einen  den  Namen  als 
zusammenfassende  Allegorie  für  verschiedene,  dem  Sänger  teure, 
verstorbene  Personen,  andere  wieder  auf  den  mit  Byron  be- 
freundeten jugendlichen  Chorsänger  Edleston  in  Cambridge 
deuteten.  Diese  letztere  Theorie  hat  nun  Koeppel  in  seiner  Bio- 
graphie wieder  aufgenommen,  während  dagegen  Ackermann  auf- 
trat, der  auf  Grund  von  Brief-  und  poetischen  Stellen  in  den 
Werken  für  eine  weibliche,  von  Byron  heißgeliebte  Thyrza  plädiert 
und  besonders  durch  eine  Notiz  des  Dichters  über  die  Zahl  der 
vom  Mai  bis  August  1811  dahingegangenen  teuren  Toten  die 
Existenz  einer  wirklichen  Thyrza  nachgewiesen  zu  haben  glaubte; 
die  Frage  ist  aber  vorläufig  noch  eine  offene,  da  die  Gegner  bis 
auf  weitere  Datierungen  nicht  überzeugt  sind.^  Einer  Spur,  die 
auf  einen  Sohn  Lord  Byrons  weist,  der  in  Amerika  lebte  und 
1849  ein  Memoirenwerk  edierte,  ist  bis  jetzt  nicht  weiter  nach- 
gegangen worden,  da  das  Material  auf  dem  Kontinent  nicht  zu 
erreichen  ist.  Auch  über  Byrons  einzige  Tochter  Ada,  die  spätere 
Gräfin  Lovelace,  und  ihren  Lebensgang  ist  bislang  nur  wenig 
bekannt.- 

Auch  Byron  hat  seinen  Eckermann  und  seinen  Kanzler  Müller 
gehabt,  die  Gräfin  Blessington  und  den  Hauptmann  Medwin. 
Auch  diese  Memoirenwerke  haben  Neuausgaben  und  Kommentare 
gefunden,  wobei  allerdings  hervorzuheben  ist,  daß  die  Unter- 
haltungen Byrons  mit  der  Gräfin  Blessington  ungleich  wichtiger  für 
des  Dichters  Silhouette  sind;  die  Aussprüche  in  denselben  lassen 
sich,  nach  Byrons  Gewohnheit,  fast  alle  aus  den  Briefen  und 
Dichtungen  belegen,  oder  aber  aus  den  Mitteilungen  zeitgenössi- 
scher Autoren.  Medwins  Zuverlässigkeit  ist  dagegen  wiederholt 
bezweifelt  und  widerlegt  worden,  wie  er  denn  oft  ein  Opfer  von 
Byrons  Mystifikationssucht  geworden  ist.^  Nicht  nur  aus  den  vor- 
genannten Schriften  hat  man  versucht,  die  Stellung,  die  Byron 
innerhalb  der  englischen  Gesellschaft  einnahm,  und  wie  wiederum 
diese  sich  zu  ihm  verhielt,  zu  zeichnen  und  die  nötigen  Folge- 
rungen daraus  zu  ziehen:  besonders  tiefgehend  in  der  Zeichnung 
dieses  Milieus  hat  sich  ein  Buch  Holzhausens*  erwiesen,  das  über- 
haupt für  das  Studium  der  geistigen  und  politischen  Strömungen 


1  Ackermann,  Byrons  Thyrza,  Kaluza-Thuraus,  Ztschr.  f.  fr.  u.  engl.  Unter- 
richt, Bd.  VII;  Koeppel,  ehenda,  Bd.  VII,  S.  318  ff.  xi.  510  ff.  Vgl.  auch  H.  Richter, 
Wer  war  Byrons  Thyrza?,   Herrigs  Archiv,   Bd.   112,  März  1904. 

2  Engl.  Sttid.  XXX,  310  f.;  Kölbing,  Ada  Byron,  Engl.  Stud.  XIX,  154  ff. 

5  'Blümel,  Die  Unterhaltungen  mit  der  Gräfin  Blessington  als  ein  Beitrag  zur 
Byronbiographie  kritisch  untersucht.  Diss.,  Breslau  1900.  Medwins  Gespräche  mit 
Byron,  übers,  v.  A.  v.  d.  Linden,  Leipzig,  Barsdorf,  2.  Aufl.  1898. 

*  Bonaparte,  Byron  und  die  Briten.  Ein  Kulturbild  aus  der  Zeit  des  ersten 
Napoleon.  Frankfurt  a.  M.,  Diesterweg,  1904.  Auf  die  wertvollen  Hinweise  des 
Kommentars  sei  der  Forscher  besonders  aufmerksam  semacht. 
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bei  den  Briten  von  nicht  geringem  Werte  ist.  Diese  Schrift,  die 
beinahe  ein  neues  Fach,  das  der  Stimmungsge schichte,  er- 
schließt, behandelt  Byron  insbesondere  als  Politiker  in  er- 
schöpfender Betrachtung,  so  seine  Stimmung  und  Stellung  gegen 
Bonaparte,  seine  Persönlichkeit  als  Grund  seines  Verhältnisses 
zu  Bonaparte,  den  Dichter  als  Patrioten,  als  Zuschauer  im  Ent- 
scheidungskampfe,  seine  Stellungnahme  gegenüber  dem  Ge- 
fangenen, auf  St.  Helena.  Die  Arbeit  des  Skandinaviers  Donner^ 
hat  nach  einer  anderen  Seite  Gestalt  und  Charakter  des  Dichters 
gründlich  beleuchtet,  sein  Verhältnis  zur  Religion  und  seine 
ganze  Weltanschauung;  der  dieser  zugrunde  liegende  «Welt- 
schmerz» wird  durch  ihn  von  seinen  Anfängen  an  auf  Grund  der 
Werke  und  aus  ihnen  entwickelt  und  erklärt. 

Wenn  wir  von  dem  Leben,  der  Persönlichkeit,  dem  Charakter 
des  Autors  übergehen  zu  den  Fortschritten,  die  die  Forschung 
neuerdings  in  Untersuchungen  über  dessen  Lebenswerk  ge- 
macht, so  gilt  es  zunächst  festzustellen,  welches  die  Faktoren 
sind,  die  auf  Form  und  Art  der  Dichtungen  eingewirkt  haben, 
die  literarischen  Vorbilder,  die  ihn,  bewußt  oder  unbewußt,  be- 
einflußt haben,  vornehmlich  unter  den  Großen  der  englischen 
Literatur  vor  ihm  und  zu  seiner  Zeit.  Auch  hierin  gebührt  den 
deutschen  Forschern  der  Löwenanteil.  So  hat  man  versucht, 
Byrons  Stellung  zu  Shakespeare  durch  eine  hübsch  durchge- 
führte Parallele-  zu  zeichnen  zwischen  den  beiden,  die  in  ihrer 
Weltanschauung  die  größten  Gegensätze  vertreten,  so  daß  man 
behaupten  konnte,  daß  bei  Byron  geradezu  Abneigung  gegen  den 
großen  Dramatiker  zu  verspüren  sei ;  und  doch  ist  Shakespeares 
Einfluß  auf  den  Jüngeren  nicht  nur  in  Details  wahrzunehmen! 
Ein  näheres  Verhältnis  verbindet  Byron  mit  Mi  1  ton,  und  insbe- 
sondere mit  dem  Satan  des  «Verlorenen  Paradieses».  Heinrich 
Kräger  hatte  seinerzeit  behauptet 3,  daß  die  Helden  der  vornehm- 
lichsten  Dichtungen  Byrons,  jene  düsteren,  aber  faszinierenden 
Gestalten  mit  der  obligaten  Menschenverachtung,  mehr  oder 
weniger  Kopien  jenes  Titanentypus  sind,  der  in  Miltons  Satan 
seinen  großartigsten  Ausdruck  gefunden  hat.  Demgegenüber  hat 
man  jetzt  den  Nachweis  versucht,  daß  unter  ihnen  Lucifer  in 
Byrons  Cain  nicht  als  böser  Geist,  sondern  als  Lichtbringer,  als 
der  Genius  der  Wahrheit,  der  Wissenschaft  und  der  Kritik  auf- 
zufassen sei,  wie  ihn  schon  Georg  Brandes  sich  gedacht  hatte. 
Dabei  scheint  auch  die  Hypothese  nicht  unwahrscheinlich,  daß 
eine    Stelle   aus   dem   Jerusalemer  Targuni    (einer   nur  in  Bruch- 


1  Lord   Byrons   Weltanschauung.     Helsingfors   1897. 
^  H.  Engels,  Byrons  Stellung  zu  Shakespeare.     Berlin  1903. 
•'  Der    Byronsche    Hcldentypus,    München    1898    (in    Franz    Munckers    For- 
schxnigen  zur  neueren  Literaturgeschichte). 
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stücken  crhcaltonoii  t'ibertragiiiig  des  Peiitateuch  in  das  Westara- 
mäische),  die  der  Dichter  in  dem  Artikel  «Abel»  von  Pierre  Bayles 
«Dictionnaire  historique  et  critique»  fand,  ihn  zur  Abfassung  des 
Cain  angeregt  habe.^  Ans  der  Belesenheit  Byrons  fand  man  auch 
einen  anderen  sehr  plausiblen  Prototyp  für  seine  dämonischen 
Helden,  die  Gestalt  des  Conrad  in  den  Erzählungen  der  Miss  Lee, 
dessen  Einfluß  nicht  unbedeutend  erscheint:  jedenfalls  ist  die 
Wirkung  des  Miltonschen  Satan  in  diesen  Dichtungen  bislang  über- 
schätzt worden.-  Byrons  Abhängigkeit  von  den  Romantikern  der 
sogenannten  Seeschule  ist  neuerdings  wieder  der  Gegenstand  einer 
beachtenswerten  Untersuchung ^  geworden,  die,  von  Marie  Gotheins 
Bemerkungen  über  die  Einwirkung  der  Naturmystik  Words- 
worths  auf  Byron  ausgehend,  den  erweisbaren  Einfluß  desselben 
auf  den  jüngeren  zeigt:  die  Vergleichungspunkte  bilden  bei  beiden 
Poeten  die  Behandlung  des  Kosmopolitismus  und  des  nationalen 
Gedankens,  der  Antike  und  der  Romantik.^  Daß  betreffs  des 
Naturgefühls  bei  Byron  die  Beeinflussung  durch  Shelley  der 
mächtigste  Faktor  gewesen  ist,  wird  wohl  nicht  mehr  bestritten 
werden.  Von  einem  anderen  Zeitgenossen  Byrons,  allerdings  einem 
der  dii  minores  in  der  Literatur,  hat  man  direkte  Anregung  zu 
Byrons  Beppo  nachzuweisen  versucht:  von  John  Hookham  Frere, 
einem  vielseitigen  Manne,  dessen  Hauptwerk  das  burleske  Ritter- 
epos «Monks  and  Giants»  ist,  wohl  nach  den  Vorbildern  der 
Italiener  Pulci,  Berni  und  Casti  in  ottave  rime  gedichtet;  man 
hat  sogar  diesen  Einfluß  Freres  auf  den  Don  Juan  hinüberge- 
leitet. Neben  diesem  ist  aber  die  direkte  Einwirkung  der  oben 
angeführten  Italiener  auf  Byron  mindestens  ebenso  sicher  anzu- 
nehmen.^ 

Um  nochmals  auf  Shelley  zurückzukommen,  so  ist  mit  Recht 
behauptet  worden,  daß  Byron  des  öfteren  von  diesem  ausgegangene 
Motive  zuerst  literarisch  verwertet  habe,  und  dies  wurde  u.  a. 
durch  den  Hinweis  der  geistigen  Beziehungen  Shelleys  zu  Byrons 
Cain  systematisch  entwickelt. ^     Diese  Beziehungen  ergeben  sich 

1  A.  Greeff,  Byron's  Lucifer,  Engl.  Stud.,  Bd.  XXXVI,  S.  64  ff. 

-  Eine  Auffassung,  die  von  Emil  Koppel  und  von  Friedrich  Brie  in  Marburg 
vertreten  wird. 

^  F.  H.  Püghe,  Studien  über  Byron  und  Wordsworth,  Heidelberg  1902,  in 
Joh.  Hoops'  Anghst.  Forschungen. 

*  Pughe  bringt,  nebenbei  bemerkt,  eine  statistische  Aufstelhing,  die  misere 
frühere  Annahme  über  die  geringe  Popularität  Byrons  in  England  doch  etwas  be- 
richtigen könnte:  Nach  dem  Verzeichnis  der  Entlehnungen  aus  der  Stadtbibliothek 
Birmingham  steht  Byron  von  den  Dichtern  an  zweiter  Stelle,  direkt  nach  Tennyson. 

^  Vgl.  neben  dem  Hinweis  von  Coleridge  in  der  großen  Byron-Ausgabe 
A,  Eichler,  J.  H.  Frere,  sein,  Leben,  seine  Werke,  sl^n  Einfluß  auf  Byron, 
Wien  1905  (in  F.  Schippers  Wiener  Beiträgen). 

^  Gillardone,  Shellevs  Einwirkunc;  auf  Byron,  Karlsruhe  1899  (Heidelberg. 
Diss.). 
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bekanntlich  aus  dem  regen  persönlichen  Verkehr  der  beiden  Poeten 
und  aus  ihrer  Weltanschauung;  sie  treten  aber  auch  in  einzelnen 
Motiven  hervor.  So  stellte,  die  nämliche  Untersuchung  die  inter- 
essante Hypothese  auf,  Shelleys  Jugendroman  St.  Irvyne  sei  die 
langgesuchte  Haupt  quelle  zu  Manfred.  So  geschickt  dieser 
Nachweis  zu  führen  versucht  wird,  so  kann  er  doch  wohl  nur  als 
ein  Beitrag  zur  Lösung  der  Quellenfrage  betrachtet  werden; 
denn  vorerst  müßte  man  die  zwei  oder  mehr  Vorlagen  des 
St.  Irvyne  selbst  feststellen,  und  diese  auch  unter  der  Jugend- 
lektüre Byrons  finden  können.  Wieweit  bei  M'anfred  Goethes 
Faust  in  Betracht  kommt,  ist  schon  wiederholt  Gegenstand  der 
Untersuchung  gewesen;  man  hat  aber  jetzt  den  Einfluß  des  Faust 
auch  auf  andere  Byronsche  Dichtungen  ausgedehnt^,  sowohl  in 
Hinsicht  «verwandter  titanisch-dämonischer  Stimmung»  als  auch 
nach  der  Seite  entlehnter  stofflicher  Motive.  Hierbei  kommt  neben 
Don  Juan  vor  allem  «The  Deformed  Transformed»  in  Be- 
tracht, bei  welchem  Dra^ma  Hermann  Varnhagen^  den  sicheren 
Einfluß  des  Faust  richtiggestellt  un,d  die  Frage  über  das  Ver- 
hältnis der  ersten  Szene  zu  dem  Folgenden,  über  den  Wert  der 
Teile  und  des  Ganzen  kritisch  besprochen  hat.  (Man  vgl.  darin 
seine  Hypothese  über  die  ursprüngliche  Absicht  des  Dichters 
gegenüber  derjenigen  Emil  Koeppels.)  Von  anderen  zeitgenössi- 
schen Autoren,  die  Byron  anregten,  ist  vor  kurzem  auch  seine 
zeitweilige  Neigung  zu  dem  italienischen  Dramatiker  Alfieri^  be- 
handelt worden,  die  besonders  in  des  Dichters  venetianischen 
Trauerspielen  zutage  trat  und  ihn  zur  Einhaltung  der  Regeln 
des   klassischen  Theaters   veranlaßte. 

Ein  weiteres  Gebiet,  auf  dem  es  in  den  meisten  Literaturen 
des  Festlandes  noch  an  abschließenden  systematischen  Arbeiten 
mangelt,  ist  die  Darstellung  des  Einflusses  von  Byrons  Person 
und  Werk  auf  den  Kontinent,  ein  Einfluß,  mit  dem  er  über  ein 
halbes  Jahrhundert  in  dem  Schrifttum  einzelner  Völker  den  Ton 
angegeben,  mit  dem  er  andere  wieder  bis  auf  den  heutigen  Tag 
im  Bann  hält:  man  kennt,  von  Deutschland  und  Frankreich  ganz 
abgesehen,  die  merkwürdige  Wirkung,  die  er  auf  einige  spanische 
Autoren  hervorbrachte,  man  kennt  den  tiefen  und  nachhaltigen 
Eindruck,   den   er   in   der   slavischen    (besonders   polnischen   und 


1  H.  Knot)be,  Die  Faust-Idee  in  Lord  Byrons  Dichtungen,  Stralsund  1906. 

-  Byrons  dramatisches  Bruchstück  „Der  nm^cstaltote  MiI5gestaltete",  Erlangen, 
Junge,  1*.)()."i  (Prorektoratsrede).  Soweit  uns  bekannt,  ist  von  Yarnhagen  demnächst 
eine  kritische  Ausgabe  des  Manfred  (in  J.  Hoops'  engl.  Textbibliothek)  zu  erwarten, 
zu  der  er  die  Mss.  im  Besitz  von  .Tolm  Murray  eingesehen  hat. 

■'  E.  Bertana,  Vittorio  Alficri,  studiato  nella  vita,  nel  ponsiero  e  neU'  arte, 
Turin,  Loescher,  1902;  Anna  Pudbros,  Bvron  Iho  Admirer  and  Imitator  of  Alfieri, 
EngL  Stud.  XXXIII.     1904. 
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russischen)  schönen  Literatur  hinterlassen  hat.  In  Deutschland 
hahen  einzelne  Monographien  diese  wiederholt  teils  flüchtiger, 
teils  eingehender  behandelte  Frage  wieder  aufgenommen  und 
neben  allgemeinen  Aufstellungen  und  Ergänzungen  besonders 
Heinrich  Heines  Verhältnis  zu  seinem  englischen  «Vetter»  näher 
beleuchtet.  In  richtigem,  systematischen  Vorgehen  beachtet  man 
nicht  mehr  bloß  Einzelmotive  oder  charakteristische  Züge,  sondern 
findet  die  Beeinflussung  auch  in  der  Metrik,  in  stilistischen  Hilfs- 
mitteln, die  sich,  von  Übersetzungen  auf  die  eigene  Produktion 
ausgehend,  ergeben.  Auch  was  die  französische  Poesie  betrifft, 
ist  Byrons  Einfluß  auf  die  Romantiker  bis  jetzt  unterschätzt 
worden,  und  neuere  Essais  haben  eine  Fülle  neuer  und  inter- 
essanter Einzelheiten  erbracht,  die  den  Byronismus  in  Frankreich 
bezeugen,  speziell  auch  durch  eine  kritische  Übersicht  der  fran- 
zösischen Übersetzungen.  Byron  in  Amerika,  ein  Gebiet,  auf 
dem  unsere  Kenntnis  ziemlich  lückenhaft  war,  hat  gleichfalls 
seinen  Forscher  gefunden  und  gewährt  einen  interessanten  Ein- 
blick in  die  geistigen  Strömungen,  die  von  Europa  her  auf  die 
großen  amerikanischen  Literaten  wirksam  waren.  Eine  größere 
Bedeutung  Byrons  auf  die  wichtigsten  Autoren  Amerikas  (ausge- 
nommen Edgar  A.  Poe!)  wird  in  Abrede  gestellt,  während  Words- 
worth  und  Keats  als  mächtigere  Faktoren  für  die  Poeten  des 
19.  Jahrhunderts  gepriesen  werden.  Dagegen  sollen  die  Sterne 
z'weiten  und  dritten  Ranges  sich  noch  lange  dem  mächtigen  Ein- 
fluß Lord  Byrons  hingegeben  haben.  Die  persönliche  Begegnung 
Byrons  mit  den  beiden  Amerikanern  Ticknor  und  Bancroft  ge- 
hört bekanntlich  zu  den  interessantesten  Episoden  seiner  letzten 
Lebensjahre.  1 

Daß  die  vorstehenden  Ausführungen  keinen  vollständigen 
Überblick  über  Byron  und  sein  Werk  bis  auf  den  heutigen  Stand 
der  Forschung  geben  wollen,  sondern  hauptsächlich  die  Ergebnisse 
der  deutschen  Wissenschaft  berücksichtigen,  ist  selbstverständ- 
lich; und  auch  hierin  wird  der  Referent  manche  Erscheinung  in 
sum.marischer  Betrachtung  nicht  haben  erwähnen  können :  wenn 
er    nur    sein    Ziel    erreichte,    den    Schulmann    und    den    Weiter- 


1  über  Byron  in  Deutschland  vgl:  F.  Melchior,  Heinr.  Heines  Verhältnis 
zu  Byron,  Berlin,  Felber,  1903  (in  J.  Schick-Waldbergs  literarhistorischen  For- 
schungea);  Wilh.  Ochsenbein,  Die  Aufnahnie  Lord  Byrons  in  Deutschland  und  sein 
Einfluß  auf  den  jungen  Heine,  Bern,  Fraiicke,  1905  (in  Walzeis  Untersuchungen  etc.) : 
Schalles,  Heines  Verhältnis  zu  Shakespeare  (mit  einem  Anhang  über  Byron), 
Berlin,  Diss.,  1904;  über  Byron  in  Frankreich:  W^alter  J.  Clark,  Byron  und  die 
romantische  Poesie  in  Frankreich,  Leipzig,  Diss.,  1901 ;  Ed.  Esteve,  Byron  et  le 
Romautisme,  Paris  1907;  Baldensperger,  Byron,  in  Revue  critique,  49;  Rigal,  Hugo 
et  Byron,  in  Revue  d'hist.  lit.  d.  1.  France  XIV,  3;  über  Byron  in  Amerika: 
William  E.  Leonard,  Byron  and  Byronism  in  America,  Boston  1905  (Diss.  Columbia 
University). 
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strebenden  über  das  Wichtigste  zu  orientieren.  Auf  den 
deutschen  Hochschulen  kann  der  kundige  Beobachter  neuerdings 
eine  eifrigere  Beschäftigung  jnit  Byron  wahrnehmen,  wovon  eine 
Reihe  neuer  Universitätsschriften  Zeugnis  ablegen;  daß  im  großen 
gebildeten  Publikum  immer  noch  Interesse  für  den  Mann  und  sein 
Werk  vorhanden  ist,  läßt  sich  wenigstens  aus  der  Zahl  und  Billig- 
keit der  übersetzten  Werke  und  Einzelausgaben  schließen.  Zum 
weiteren  Forschen  und  Studium  bietet  aber  auch  gerade  Byron 
für  den  Literaturhistoriker,  für  den  Philologen,  für  den  Ästhetiker 
noch  genug  des  zu  Untersuchenden  und  Festzustellenden.  Es 
wurde  oben  schon  darauf  hingewiesen,  daß  erst  seit  der  großen 
]\lurray-Ausgabe  der  «Works»  die  Detailstudien  über  die  einzelnen 
Dichtungen  richtig  einsetzen  können,  daß  es  da  noch  viel  zu  tun 
gibt;  man  denke  an  das  gewaltige  Werk  Don  Juan,  über  das 
noch  recht  wenig  vorliegt.  Es  gilt  ferner  eine  gründliche,  syste- 
matische Untersuchung  über  Byrons  Belesenheit  in  den  ver- 
schiedenen Perioden  seines  Schaffens  herzustellen;  Textkritik, 
Metrik  und  Stil  harren  einer  abschließenden  Darstellung;  und 
wie  scholl  früher  gestreift,  sind  bei  den  meisten  Literaturen  der 
Kulturvölker  erst  die  Anfänge  da  zu  den  Nachweisen  über  Byrons 
Einfluß  auf  und  Fortleben  in  der  betreffenden  Literatur,  und  des- 
halb mangelt  noch  ein  wissenschaftlich  sicherer  und  eingehender 
Gesamtüberblick  über  des  Dichters  Bedeutung  für  die 
Literaturen  des  Kontinents  im  19.  Jahrhundert,  für  welche 
diese  w^eitreichende  und  gewaltige  literarische  Größe  eine  der 
machtvollsten  Faktoren   gewesen  ist.^ 


1  Von  Monographien  imd  wichtigeren  Aufsätzen  der  letzten  Jahre  sind  noch 
anzuführen:  F.  Maychrzak,  Lord  Byron  als  Übersetzer,  Engl.  Stud.  XXI  u.  XXII: 
F.  Krause,  Byron's  Marino  Faliero,  Breslau,  Progr.  1897  u.  1898;  D.  Engländer, 
Lord  Byrons  Mazeppa,  Berlin  1897;  C.  Lotze,  Quellenstudie  über  Lord  Byron's 
Tho  Island,  Diss.,  Leipzig  1902;  Bohn'iof,  Byron-Literatur  in  Neuphilol.  Mit- 
teilungen, Hclsingfors  1905,  1—2;  Storoschenko,  Iz  oblasti  literatury  (Abhand- 
lungen zur  Literaturgeschichte",  Moskwa  1902:  Nr.  9:  Byrons  Einfluß  auf  die  euro- 
päische Literatur);  L.  Wyplel,  Grillparzer  und  Byron,  in  Euphorion  IX,  4,  1902; 
Eimer,  Lord  Byron  und  die  Kunst,  Progr.,  Straßburg  1907;  Scliipper,  Lord  Byron 
und  die  Frauen,  in  „Beiträge  und  Studien",  Wien  u.  Leipzig;  Wiehr,  The  Belations 
of  Grabbe  and  Byron,  in  "The  Journal  of  English  and  Germanic  Philology",  VII,  3. 
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26. 

Neuere  Literatur  über  Victor  Hugo.     I. 

Von  Dr    Hanns  Hciss, 

Privatdozonteii  der  roiniinischi'n  l'hiloli)gic,  Bonn. 

Wer  einen  Blick  in  die  letzte  Auflage  von  Thiemcs  «La 
Litterature  francaise  au  XIXe  siecle»  oder  in  die  Bibliographien 
unserer  Fachzeitschriften  wirft,  kann  sich  überzeugen,  wie  riesig 
die  Literatur  über  Victor  Hugo  bereits  angeschwollen  ist.  Kein 
Jahr  vergeht  ohne  mindestens  ein  neues  Buch,  kein  Monat,  ja 
fast  keine  Woche  ohne  mindestens  einen  neuen  Artikel,  einen 
ausgegrabenen  Brief  oder  ein  anderes  Ineditum.  Dicke  Bände 
und  großzügige  Essais  werden  ihm  gewidmet,  die  sein  Schaffen 
im  ganzen  würdigen  wollen,  spezielle  Untersuchungen,  die  irgend- 
einen breiteren  oder  schmäleren  Ausschnitt  unter  die  Lupe 
nehmen:  Hugo  als  Mensch,  als  Denker,  als  Dichter,  seine  Ideen, 
seine  religiösen,  politischen  und  sozialen  Anschauungen,  sein 
Gefühlsgehalt,  seine  Form,  sein  Vers,  seine  Quellen,  seine  Arbeits- 
methode, seine  Lyrik,  sein  Roman,  sein  Theater,  seine  Hand- 
schriften, seine  Korrespondenz,  die  Umstände  seines  Lebens  — 
alle  Probleme,  die  er  stellt,  bis  auf  die  kleinsten  Einzelheiten 
herab,  alle  Seiten  seiner  vielseitigen  Persönlichkeit  sind  berührt 
und  bieten  doch  immer  wieder  Stoff.  Seit  Hugos  Tod  ist  seine 
Gemeinde  (und  nicht  bloß  in  Frankreich)  unaufhörlich  gewachsen, 
und  zu  den  Bewunderern,  die  noch  immer  mit  dem  bewußten  ver- 
zückten Augenaufschlag  vom  «Meister»  reden,  gesellt  sich  die 
weite  Schar  derer,  die  ihn  unbefangener,  nur  aus  Interesse  und 
wissenschaftlicher  Neugierde  studieren  und  ihre  Entdeckungen 
oder  Eindrücke  dem  Publikum  mitteilen.  Man  wundert  sich,  daß 
nicht  wie  für  Rabelais  oder  Bossuet  auch  längst  für  Hugo  ■ —  etwa 
von  der  Societe  des  Hugophiles  finanziert  —  eine  eigene  Revue 
geschaffen  w^orden  ist,  in  der  sich  die  international  gewordene 
Hugo-Forschung  zentralisieren  könnte.  Diese  Lücke  vermögen 
auch  die  seit  1904  unter  der  Leitung  des  rührigen  L.  Seche  er- 
scheinenden «Annales  Romantiques»  nicht  auszufüllen.  Dazu 
ist  ihr  Programm  zu  ausgedehnt  und  ihr  Umfang  zu  beschränkt, 
wenn  sie  auch  gelegentlich  nützliche  Beiträge  über  Hugo  gebracht 
haben. 

Es  paßt  daher  in  den  Rahmen  dieser  Zeitschrift,  wenn  ich 
einen  orientierenden  Überblick  über  die  Hugo-Literatur  zu  geben 
versuche,  der  dem  Fernerstehenden  das  Eindringen  erleichtern  soll. 
Daß  ich  dabei  —  so  wünschenswert  eine  solche  auch  trotz  Thieme 
wäre  —  keine  bibliographie  raisonnee  geben  kann,  die  alle  Ar- 
beiten aufzählt  und  kritisiert,  liegt  wohl  auf  der  Hand.  Sie 
würde   fast    einen   Band   für    sich    beanspruchen.     Ich   lasse    also 
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Vieles  beiseite,  was  zur  Kenntnis  Hugos  nichts  Neues  beibringt 
oder  zu  sehr  an  nebensächlichen  Details  hängt,  um  über  den  Kreis 
der  Hugo-Spezialisten  hinaus  zu  wirken,  zerstreutes  Material, 
das  erst  noch  der  Verarbeitung  und  Synthese  harrt,  Programme, 
Dissertationen  und  andere  Broschüren,  die  nur  längst  bekannte 
Tatsachen  zusammenstellen,  eine  Unmenge  von  Zeitschriftenauf- 
sätzen, von  Feuilletons  und  Gelegenheitsschriften,  wie  sie  be- 
sonders 1902  die  Zentenarfeier  von  Hugos  Geburtstag  dutzend- 
weise  hervorgerufen   hat. 

Gerade  unter  den  letzteren  sind  nur  wenige,  deren  Bedeutung 
über  den  Tag  hinaus  reicht.  Ich  nenne  hier^  die  Sondernummern 
der  «Plume»,  der  «Revue  Hebdomadaire»  und  der  «Revue  Univer- 
selle», von  denen  die  letzte  sehr  lesenswert  ist,  ferner  das  hübsche 
von  der  Libr.  Larousse  veröffentlichte  Bändchen:  «V.  H.  en  Images», 
das  zahlreiche  Portraits  des  Dichters,  Ansichten  seiner  Woh- 
nungen, Zeichnungen  und  Autographen  von  ihm,  Illustrationen 
zu  seinen  Werken,  Karikaturen  etc.  bringt,  endlich  die  bei  Fas- 
quelle erschienene  «Couronne  poetique  de  V.  H.»,  die  neben  den 
Preisgedichten  einiger  Ausländer  (Tennyson,  Swinburne,  Car- 
ducci,  D'Annunzio)  die  Huldigungen  französischer  Dichter  von 
Lamartine  und  Musset  über  den  Parnaß  bis  herauf  zu  den  Jüngsten, 
bis  Verlaine,  Verhaeren  und  H.   de  Regnier  enthält. 

Ich  werde  bei  meiner  Übersicht  bis  etwa  in  das  Ende  der 
90er  Jahre  zurückgehen.  Freilich  ist  diese  Grenze  willkürlich, 
aber  irgendwie  muß  ich  mir  einen  Zeitraum  abstecken  und  viel- 
leicht kann  ich  die  Bedenken  dadurch  beruhigen,  daß  ich  vor- 
her möglichst  kurz  auf  die  älteren  Werke  hinweise,  die  heute 
zwar  in  manchem  korrigiert  und  überholt,  trotzdem  aber  noch 
nützlich,    zum   Teil   sogar   unentbehrlich   sind. 

Dahin  gehört  in  erster  Linie  ein  Werk,  das  noch  auf  lange 
Jahre  hinaus  die  Grundlage  für  jedes  ernste  Hugo-Studium 
bleiben  wird,  das  Werk  von  E.  Bire^,  das  leider  nur  der  Arbeits- 


1  Einiges  Wichtige  wird  später  noch  aufgefülart  werden.  Die  Beschreibung 
der  imposanten  Zentenarfeier,  der  1881  eine  nicht  weniger  glänzende  Geburtstags- 
feier und  dann  die  Trauerfeier  vorangegangen  waren,  findet  man  in :  Le  Centen.  de 
V.  H.  Relat.  offic.  des  fetes  organ.  p.  L  ville  de  Paris.  Impr.  Nat.  1903  und 
Le  Cent,  de  V.  H.  Relat.  des  fetes.  Discours.  Homrnages  au  maitre.  Docuni. 
graph.    PubHc.    faite    s.    1.    auspices    du    comite    du    cent.    Larousse.      1902. 

2  V.  Hugo  avant  1830.  F.  1883.  Noue  Aufl.  1895.  —  V.  H.  apres  1830. 
2  Bde.  1891.  Neue  Aufl.  1899.  —  V.  H.  apres  1852.  L'exil,  les  dernieres  aamees 
et  la  mort  du  poete.  1894.  —  Früher  1869  war  schon  ein  Band.  V.  H.,tet  la 
restauration,  erschienen.  Daneben  kommen  noch  in  Betracht  Kapitel  aus  Portraits 
bist,  et  litt.  Lyon  1892.  —  Hist.  et  litt.  1895.  —  Biographies  contcmporaines  1905, 
die  im  selben  feindlichen  Geist  gehalten  sind.  Bire  war  jahrelanger  Mitarbeiter  an 
katholischen  Zeitungen  wie  Le  Correspondaiit  u.  L'ünivers.  Über  sein  Verhältnis 
zu  V.  H.  cfr.  das  Vorwort  zu  V.  H.  apres  1852  u.  die  1908  erschienenen  Mes  Sou- 
venirs (1846—1870). 
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leistuiig  und  dem  Umfang  nach,  aber  nicht  der  Auffassung  nach 
monumental  genannt  werden  darf:  eine  Biographie  im  weitesten 
Sinn,  wie  wir  sie  von  ähnlicher  Ausführlichkeit  kaum  für  einen 
zweiten  französischen  Dichter  besitzen,  die  V.  H.  als  Gesamt- 
erscheinung, seine  dichterische  Persönlichkeit  nicht  weniger  als 
seine  menschliche  darstellen  und  würdigen  will.  Doppelt  inter- 
essant deshalb,  weil  sie  mit  sehr  kritischem  Geist  geschrieben 
ist  und  meist  aus  schwer  zugänglichem,  wenig  bekanntem,  viel- 
fach un ediertem  Material  schöpft.  Früher  hätte  man  hinzugefügt, 
auch  weil  sie  sich  auf  sorgfältiger  Prüfung  der  Dokumente  auf- 
baut. Aber  das  muß  jetzt  sehr  eingeschränkt  werden,  seit  es  in 
den  letzten  Jahren  ein  paarmal  gelungen  ist,  Bire  gründlich  zu 
dementieren.  Was  dem  Werk  fehlt,  ist  die  Liebe,  und  deshalb 
ist  es  kleinlich  und  gehässig  geworden.  Bire  hat  selbst  erzählt, 
wie  sich  ihm  Schritt  für  Schritt  das  Bild  Hugos  entstellte,  für 
den  er  einst  geschwärmt  hatte.  Als  er  sein  Buch :  «V.  H.  avant 
1830»  begann,  lag  ihm  als  wichtigste  Vorarbeit  die  offizielle 
Biographie  der  Hugo-Gemeinde  vor,  die  von  der  Gattin  des  Dichters 
verfaßt  und  1863  anonym  erschienen  war:  «V.  H.  raconte  par 
un  temoin  de  sa  vie».i  Bire  las,  verglich  mit  seinen  Quellen  und 
stieß  bald  auf  die  ersten  Unrichtigkeiten,  die  er  undiplomatisch 
Lügen  und  Fälschungen  nennen  konnte.  Diese  Konstatierungen 
häuften  sich  und  Bires  Antipathie  wuchs,  je  mehr  er  V.  H.  von 
dem  selbstgeschaffenen  Nimbus  entkleidete.  Das  läßt  sich  mensch- 
lich begreifen,  aber  es  ist  zu  bedauern,  weil  Bire  jetzt  nur  mehr 
das  eine  Ziel  vor  sich  sah,  als  öffentlicher  Ankläger  aufzutreten, 
und  den  Dichter  wie  einen  Schulbuben  auf  Unehrlichkeiten  oder 
Ruhmredigkeiten  zu  ertappen,  die  er  dann  triumphierend  fest- 
nagelte. Wo  irgendwie  Zweifel  erlaubt  waren,  interpretiert  Bire 
konsequent  zu  Ungunsten  Hugos,  und  gewisse  Züge,  gewisse  Ab- 
schnitte seiner  Entwicklung,  die  man  bei  einigem  guten  Willen 
leicht  begreifen  kann,  sind  mit  solchem  Mangel  an  Wohlwollen 
untersucht,  daß  hier  das  Streben  nach  der  Wahrheit  zur  Un- 
gerechtigkeit wird,  z.  B.  Hugos  Haltung  in  Geldfragen,  seine  Hal- 
tung vor  und  nach  dem  Staatsstreich,  sein  Abschwenken  zu  den 
Demokraten  etc.  Zu  dieser  Voreingenommenheit  kommt  noch  ein 
Zweites,  was  Bires  Urteil  trübt.    Er  ist  nicht  weniger  Parteimann 


1  Verschiedene  Ausgaben,  jetzt  in  3  Bänden  in  der  ed.  def.  der  oeuvresl 
compi.  (Hetzel-Quantin).  Erste  Ausgabe  1863  in  Brüssel.  Die  Darstellung 
geht  bis  aufs  Jahr  1841  herauf,  wo  V.  H,  in  die  Academie  gewählt  wiu-de.  Bire 
bezeichnet  sie  geradezu  als  Autobiographie.  Dieser  Behauptung  ist  oft  widersprochen 
worden.  Widerlegen  läßt  sie  sich  nicht.  Es  ist  im  Gegenteil  sehr  wahrscheinlich, 
daß  Frau  H.,  als  sie  ihren  schönfärbenden  Bericht  schi'ieb,  zum  mindesten  stai'k 
beeinflußt  war  vom  Wunsch  ihres  Gatten,  sich  der  Nachwelt  in  möglichst  prächtiger 
Beleuchtung  zu  zeigen,  wenn  sie  nicht  überhaupt  nach  seinem  Diktat  arbeitete. 
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als  V.  H.,  und  ihm,  dem  ultramontanen  Monarchisten  mußte  der 
immer  betontere  Antiklerikalismus  und  politische  Radikalismus 
Hugos  schwer  auf  die  Nerven  fallen.  Das  läßt  er  auch  dem  Dichter 
entgelten,  an  dessen  Werken  er  (mit  seltenen  Ausnahmen)  bald 
von  ethischen,  bald  von  ästhetischen  Gesichtspunkten  herum- 
nörgelt, um  seine  Bedeutung  zu  verkleinern.  Er  vergißt  den 
Dichter  über  der  feindlichen  Weltanschauung,  gegen  die  er  nach 
Brunetieres  Ausdruck  sein  Pamphlet  richtet.  So  ist  denn  der  Ein- 
druck, den  seine  Biographie  hinterläßt,  im  ganzen  sehr  unerfreu- 
lich. Und  wer  sie,  die  unentbehrliche,  benutzen  will,  dem  kann 
man  gar  nicht  Vorsicht  genug  empfehlen,  damit  er  sich  nicht  in 
den    geschäftig   zusammengetragenen   Details    verliere. 

Freilich  sind  für  Bire  starke  Milderungsgründe  anzuführen. 
Als  er  sein  Werk  begann,  war  die  Hugo-Verhimmelung  so  weit 
gediehen,  daß  sie  einen  selbständigen  Mann  zum  Widerspruch 
reizen  mußte.  Ganz  abgesehen  von  der  immerhin  gewissenhafteren 
Dokumentierung,  die  er  voraus  hat,  ist  seine  Einseitigkeit  auch 
nicht  übertriebener  als  die  im  anderen  Lager,  wo  man  durchaus 
im  Sinn  des  V.  H.  raconte  eifrig  an  der  Fabrikation  der  Hugo- 
Legende  arbeitete,  die  den  Meister  in  der  von  ihm  beliebten  Halb- 
gott-Apotheose zeigen  sollte,  in  Büchern,  wie  den  von  A.  Barbou 
(1882  und  1885)  oder  P.  de  St.-Victor  (1884)  oder  A.  Asse- 
line (1885)  oder  Th.  Gautiers  anekdotischer  «Histoire  du  Ro- 
man tisme»  (1876),  die  man  aber  gelesen  haben  muß,  schon  um 
sich  die  unglaubliche  Begeisterung  der  jungen  Generation  von 
1830  und  die  Aufregungen  der  Hernani-Premiere  zu  vergegen- 
wärtigen. 

Seit  Sainte-Beuve,  Nisard  und  Planche^  haben  wohl  so 
ziemlich  alle  bedeutenderen  und  unbedeutenderen  Kritiker  und 
Schriftsteller  ihren  Spruch  über  V.  H.  gesagt:  Veuillot,  der  nicht 
weniger  maßlos  beschimpfen  konnte  als  Hugo  selbst,  Zola, 
Bourget,  Scherer,  Vinet,  Doumic,  Hennequin,  Lemaitre, 
Deschamps,  Baudelaire,  Leconte  de  Lisle,  im  Ausland 
Brandes S  und  weiß  Gott,  wer  noch  alles.  Und  wer  auf  sie 
zurückgreift,  wird  überall  irgendeinen  frappierenden  Gedanken, 
irgendeine  Anregung  holen.  E.  Faguet^  hat  ihm  einen  ausge- 
gezeichneten  Essai  gewidmet,  der  ihn  auf  wenig  Seiten  analysiert, 
E.  Dupuy3  ein  Buch,  das  von  der  wärmsten  Verehrung  erfüllt 
ist,  aber  darum  nicht  weniger  feinsinnig  urteilt  und  abwägt, 
P.   Stapf  er  einen  Band  «Racine  et  V.  H.»^  in  dem  verschiedene 


.     1  Cfr.   Thicme. 

^  Le  dix-n(aivicmc  sieclo.     fit  litt.     Neue  Aufl.  seit  1887. 

^  V.  H.  l'homme  et  le  poete.  Les  4  äges.    LesI  4  cuUes.    Les  4  inspiralions. 
L'expression  dans  Hugo.    P.  1887.  Seitdem  neue  xcrh.  Auflage. 
*  P.  1887.     Seitdem  neue  Aufl. 
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Aufsätze  in  einem  Vergleich  zwischen  dem  Klassiker  und  dem 
Romantiker  gipfeln,  und  L.  Mabilleaui  einen  Band,  der  be- 
sonders für  die  psychologische  Analyse  von  Hugos  Begabung 
interessant  ist.  Schließlich  hat  sich  auch  F.  Brunetiere  öfters 
über  V.  H.  geäußert,  in  manchen  seiner  berühmten,  tiefgründenden 
Rezensionen-,  dann  auch  in  seinen  Vorträgen:  «Les  epoques  du 
theätre  francais»^,  wo  ein  Abschnitt  das  romantische  Theater  be- 
handelt und  am  ausführlichsten  über  Hugos  Poesie  in  den  Vor- 
lesungen über  «L'evolution  de  la  poesie  lyrique  en  France  au 
XIX^  siecle».^  Für  eine  allgemeine  übersichtliche  Orientierung 
sind  von  diesen  Arbeiten  die  von  Faguet  und  Dupuy  am  meisten 
zu  empfehlen,  die  in  ihrer  Art  durch  kein  neueres  Buch  verdrängt 
werden   konnten. 

Was  seitdem  geleistet  worden  ist,  hat  die  Hauptlinien  der 
Kritik,  so  wie  sie  etwa  von  Faguet  oder  Brunetiere  gezogen  worden 
sind,  kaum  verändert.  Es  betrifft  mehr  die  früher  vernachlässigten 
Einzelheiten  und  hat  viel  Wichtiges  für  das  rein  historische 
Studium  Hugos  zutage  gefördert,  Textkritik,  Daten  für  die  Ge- 
schichte der  Werke  und  vor  allem  auch  für  die  biographische 
Forschung,  der  die  heute  in  Frankreich  so  Mode  gewordene  Jagd 
nach    unedierten    Dokumenten    sehr   zugute    gekommen    ist. 


I. 

In  den  «Annales  Romantiques»  (I,  p.  149ff. )^  beschäftigt  sich 
L.  Seche  zum  erstenmal  eingehender  mit  der  Familie  von  Hugos 
Mutter  und  ergänzt  und  berichtigt  zum  Teil  die  Darstellung  Bires. 
Namentlich  über  Hugos  Großvater,  den  «armateur»  Trebuchet, 
der  nie  Armateur  war,  sondern  bloß  für  fremde  Rechnung  Schiffe 
führte,  bringt  er  neue  Mitteilungen,  die  erst  im  vergangenen  Jahre 
von  P.  Dubois  vervollständigt  wurden.*'  Dubois,  der  sich  in 
Nantes  bei  Verwandten  der  Trebuchets  dokumentiert  hat,  re- 
konstruiert die  Biographie  des  Kapitäns  in  ihren  wichtigsten  Daten 
und  weist  auch  auf  einige,  allerdings  recht  oberflächliche  Ähn- 
lichkeiten zwischen  ihm  und  V.  H.  hin.  Daß.  wie  Dubois  ver- 
mutet, Hugo  von  seiner  JMutter  manches  aus  dem  bewegten  Leben 
des  alten  Seefahrers  gehört  hat,  was  ihm  in  der  Erinnerung 
haften  geblieben  ist  und  später  literarische  Form  gewonnen  hat, 

1  Collection  der  Grands  ecrivains  fran^ais.    P.   1893.    Neue  Auflagen. 
-  Cfr.   bei  Thieme  die  einschlägigen  Essai-Sammlungen. 
3  Conferences  de  I'Odeon.     P.   1.  Aufl.   1892. 
^  Legons  prof.   ä  la  Sorbonne.     2   Bde.     P.    1.   Aufl.   1894. 
®s  Les   origines   maternelles    de    V.    H.    Abdruck   eines    Zentenarartikels   aus 
der  Revue  Bleue  vom  1.5.  Febr.  1902  mit  einem  Postskriptum. 

«  La  famille   maternelle  de   V.   H.     In    Rev.    d'hist.    litt.    XV    1908    p.    Iff. 
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ist  wohl  möglich.  Am  interessantesten  erscheint  aber  die  Fest- 
stellung, daß  der  Hang  zmn  Seemannsberuf  und  die  Leidenschaft 
für  das  Meer,  das  in  Hugos  Dichtung  eine  so  große  Rolle  spielt, 
seit   langem   in   seiner   mütterlichen   Familie   erblich  war. 

x\uch  über  Hugos  Vater  sind  wir  jetzt  besser  unterrichtet, 
seitdem  die  etwa  40  von  V.  H.  und  seiner  Frau  an  ihn  gerichteten 
Briefe  aus  dem  Archiv  von  Blois  ausgegraben  wurden.  Einiges 
davon  ist  bereits  im  ersten  Band  von  Hugos  «Correspondance» 
veröffentlicht  worden. ^  Dann  hat  sie  L.  Beiton  als  Grundlage 
für  seine  Studie  «V.  H.  et  son  pere»  benutzt-,  ebenso  E.  Dupuy 
zu  einem.  Kapitel  seines  Buches  «La  Jeunesse  des  Romantiques» 
(«V.  H.  et  son  pere») 3,  und  nun  druckt  sie  P.  Dufay  im  dritten 
Band  der  A.  Rom.  (p.  331ff.)  mit  sehr  dankenswerten  Erläute- 
rungen ganz  ab.  Diese  Briefe  reichen  von  Juli  1822  bis  No- 
vember 1826,  sie  stammen  also  aus  der  Zeit  kurz  vor  und  nach 
der  Verheiratung  Hugos,  als  er  inmitten  fieberhafter  Arbeit  seine 
Existenz  zu  gründen  suchte.  Sie  zeigen  den  verabschiedeten 
napoleonischen  General,  der  bis  1827  mit  seiner  zweiten  Frau 
in  Blois  lebte,  in  etwas  anderem  Licht,  als  man  ihn  zu  sehen 
gewohnt  ist,  nicht  gerade  als  sehr  zärtlichen  Vater,  aber  doch 
besorgt  um  seine  Söhne  und  voll  Interesse  für  sie,  nur  manch- 
mal verstimmt  durch  die  kühle  Haltung,  die  sie  wenigstens  im 
Anfang  der  Stiefmutter  gegenüber  beobachten.  V.  H.  schreibt 
ihm  im  ehrerbietigsten  Ton,  aber  er  ist  bereits  der  Chef  der 
Familie,  der  im  Namen  seiner  Brüder  spricht  und  durch  seine 
Beziehungen  zu  Hof  und  Regierung  Vater  und  Onkel  protegieren 
kann.  Alles  baut  auf  die  Zukunft  des  Zwanzigjährigen,  der  vor- 
läufig noch  mit  Geldsorgen  ringt.  Die  ganze  Ungeduld  des  Bräu- 
tiigams  spiegelt  sich  in  den  Briefen,  so  wie  wir  sie  aus  den 
schönen  Briefen  an  Adele  Foucher  kennen,  und  daneben  stehen 
die  frohen  und  traurigen  Ereignisse  seiner  jungen  Ehe  verzeichnet: 
der  Irrsinn  seines  älteren  Bruders  Eugene,  der  plötzlich  beim 
Hochzeitsessen  ausbrach,  der  Tod  seines  ersten  Kindes,  die  Ge- 
burt von  Leopoldine  und  Charles.  Sonst  bieten  die  Briefe  nicht 
sehr  viel.  Aber  man  kann  zwischen  den  Zeilen  lesen,  wie  die 
glorreiche  Vergangenheit  des  Vaters  Hugos  Phantasie  mehr  und 
mehr  in  ihren  Bann  zieht,  und  wie  es  hauptsächlich  sein  Einfluß 
ist,  der  die  Wandlung  in  Hugos  politischem  und  religiösem 
Glaubensbekenntnis  vorbereitet  und  erklärt.  Mit  dem  verblassen- 
den Bild  der  Mutter  verblassen  auch  die  kirchlich-rovalistischen 


1  1815—1835.     Paris   189G. 

-  V.  H.  et  son  pere,  le  general  H.  ä  Blois  d'apres  los  lettres  de  V.  H.  cons. 
ä  la  Bibl.  de  Blois  et  divers,  doc.  ined.  Blois  1902.  S.-A.  aus  Mem.  d.  1.  Söci.  des 
Sciences  et  lettres  de  Loir-et-Cher.     Bd.  XVI. 

3  P.  1906. 
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Ideale  seiner  ersten  Jugend,  bis  er  sich  in  seiner  enthusiastischen 
Begrüßung  der  Juli-Revolution  oüen  von  ihnen  lossagt.  Dupuy 
hat"  diesen  unterirdischen  Vorgang  an  der  Hand  von  geschickt  aus- 
gewählten und  interpretierten  Gedichten  überzeugend  aufgedeckt. 

Wer  das  Bedürfnis  hat,  einen  Dichter,  den  er  bewundert, 
auch  menschlich  sympathisch  zu  finden,  der  muß  sich  bei  V.  H. 
an  jene  Jahre  halten,  bis  ungefähr  zur  Hernani-Premiere  herauf,' 
ehe  ihm  der  Ruhm  allmählich  den  Kopf  zu  verdrehen  begann. 
Hugo  als  Sohn,  Gatte,  Vater  und  Freund  —  alles,  was  wir  von 
damals  von  ihm  wissen,  macht  ihn  liebenswert.  Das  enfant 
sublime  gibt  sich  noch  bescheiden,  noch  schlummern  in  ihm  der 
egoistische  Größenwahn  und  die  Pose,  die  ihm  bald  nachher  die 
treuesten  Kameraden  entfremden  sollten  und  an  seiner  Seite  nur 
mehr  Platz  für  blind  ergebene  Diener,  wie  P.  Meurice,  ließen. 

Am  ausführlichsten  informieren  jetzt  über  diese  Zeit 
E.  Dupuy  in  seinem  eben  erwähnten  Essaiband  «La  Jeunesse 
des  Romantiques»!  und  G.  Simon  in  «L'Enfance  de  V.  H.»-,  die 
beide  die  Entwicklung  Hugos  von  ihren  Anfängen  bis  1822  bezw. 
1830  schildern  wollen.  Wie  überraschend  früh  der  Poet  in  V.  H. 
erwachte,  ist  ja  bekannt.  Mit  14  Jahren  schreibt  er  in  sein  Tage- 
buch: «Je  veux  etre  Chateaubriand  ou  rien»^  und  macht  sich 
allen  Ernstes  an  die  Arbeit,  das  Ziel  seines  Ehrgeizes  zu  er- 
reichen. Etwa  vier  Jahre  später,  nachdem  er  den  «Conservateur 
litteraire»  begründet,  bestand  sein  Werk  bereits  aus  einer  großen 
Menge  von  Gedichten,  darunter  Übersetzungen  aus  Virgil  und 
anderen  lateinischen  Dichtern,  die  er  für  sich  sammelte,  ferner 
aus  den  Gedichten,  mit  denen  er  sich  um  Preise  der  Toulouser* 
und  der  Pariser  Akademie  bewarb,  dann  aus  der  Tragödie  «Ita- 
mene»,  die  er  1816  in  w^enigen  Monaten  als  Weihnachtsgabe  für 
seine  Mutter  vollendete  und  die  insofern  für  seine  Zukunft  wichtig 
wurde,  als  sie  die  Mutter  von  seinem  Talent  überzeugte  und  ihm 
ihren  Beistand  sicherte,  und  endlich  aus  verschiedenen  mehr 
oder   weniger   weit   gediehenen    dramatischen   Entwürfen. 


*  Das  Bucli  beschäftigt  sich  mit  V.  H.  u.  Vigny.  Die  einzelnen  Kapitel ;  La 
jeunesse  de  V.  H.  —  V.  H.  et  sion  pere.  —  La  jeunesse  d'A.  d.  Visiny.  — 
L'amitie  de  Vigny  et  de  V.  H.  —  L'origine  litt.  d'A.  de  Vigny  sind  vorher  in  Zeit- 
schriften erschienen,   das   L   Kap.   auch  als   Zentenarbrochüre.     P.    1902. 

^  L'enfance  de  V.  H.  avec  une  analyse  complete  et  des  fragments  d'Irta- 
mene  et  de  ses  premieres  poesies  inedites.  P.  1904  u.  gleichzeitig  die  zum  größten 
Teil  identische  Publikation:  V.  H.  Annees  d'enfance.  Ein  Kapitel  über  die  Schüler- 
tragödien  mit   Proben   aus    Irtamene   von   Simon;    cfr.    auch   RHLFr.    XI,    p.    22  ff. 

*  Chateaubriands  Einfluß  auf  den  jungen  Hugo  hat  Fr.  Ganser  in  einer 
Heidelberg.  Diss.  (1900)  behandelt:  Beiträge  zur  Beurteilung  des  Verhältnisses 
von  V.  H.  zu  Chat. 

*  Über  Hugos  Beziehungen  zur  Toulouser  Academie  cfr.  den  Artikel  A.  Pra- 
viels:   V.    H.   maitre   es-jeux   floraux   in   Merc.   de   France.      Dez.    1902,   p.   .577  ff. 
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Im  Dezember  1819  erscheint  die  erste  Nummer  des  «Conser- 
vateur  litteraire»  (die  letzte  im  März  1821),  den  er  mit  seinen 
Brüdern  Abel  und  Eugene  gemeinsam  herausgab,  dessen  Inhalt 
er  aber,  oft  unter  Pseudonymen,  zum  großen  Teil  allein  bestritt. 
V.  H.  hat  später  behauptet,  er  hätte  alle  seine  literarischen  und 
politischen  Artikel  von  1819  an  in  «Litterature  et  philosophie  ^ 
melees»  aufgenommen.  Wie  falsch  das  ist,  wie  tendenziös  er  aus- 
gewählt, wie  willkürlich  er  verändert,  zugestutzt  und  datiert  hat, 
das  hat  schon  Bire  nachgewiesen,  und  neuerdings  tut  es  noch 
eingehender  Phil.  Rodel  in  seiner  Heidelberger  Dissertation: 
«V.  H.  und  der  Conservateur  litt.»  (1902),  der  zugleich  einen 
Überblick  über  Hugos  Beiträge  nach  sachlichen  Gesichtspunkten 
(^Politik,  Religion,  literarische  Kritik  etc.)  mit  Proben  von  Ge- 
dichten und  Übersetzungen  gibt.  Wenig  später  beteiligte  sich 
V.  H.  an  einer  neuen,  von  Soumet  und  Guiraud  begründeten,  eben- 
falls sehr  kurzlebigen  Revue  «La  Muse  Francaise»  (1823 — 1821),. 
in  der  außer  ihm  noch  Vigny,  Em.  Deschamps,  Guttinguer,  Nodier 
u.  a.,  so  ziemlich  das  ganze  erste  Aufgebot  der  französischen 
Romantik  vertreten  ist.  Sie  bietet  eine  Quelle  ungemein  wichtiger 
Aufschlüsse,  und  es  ist  deshalb  dankbar  zu  begrüßen,  daß  jetzt 
J.  ^Marsan^  eine  kritische  Ausgabe  mit  einer  kundigen  Einleitung 
von  ihr  besorgt.  Weiteres  wertvolles  Material  dazu,  meist  aus. 
unedierten  Briefen  geschöpft,  gibt  L.  Seche  in  seinen  «Etudes- 
d'histoire  romantique:  Le  cenacle  de  la  Muse  Francaise»-,  die 
die  Frühzeit  der  Romantik,  in  der  Nodiers  Persönlichkeit  und 
sein  Salon  die  große  Rolle  spielen,  und  damit  auch  die  Anfänge 
Hugos   vielfach   neu  beleuchten. 

Inzwischen  hatte  sich  V.  H.  1819,  zuerst  heimlich,  mit  seiner 
Jugendfreundin  Adele  Foucher  verlobt.  1822  heiraten  sie  sich. 
Die  Briefe^  die  er  ihr  während  dieser  Brautzeit  geschrieben,, 
füllen  einen  ansehnlichen  Band,  und  ihre  Zahl  scheint  um  sO' 
größer,  Avenn  man  bedenkt,  daß  sich  die  beiden  regelmäßig  sehen 
konnten.  Aber  jede  Minute,  die  er  der  Arbeit  stehlen  durfte,  galt 
dem  Gedanken  an  sie,  und  manche  Seite  ist  abends  hastig  hin- 
gekritzelt, nachdem  er  sie  kaum  verlassen.  Diese  Korrespondenz 
ist  sehr  schön  zu  lesen.  Sie  enthüllt  einen  Hugo,  fast  ohne  lite- 
rarische Mache,  natürlich,  töricht,  verliebt,  voll  von  Sehnsucht 
und  rührender  Zärtlichkeit,  dankbar  für  die  mächtigen  Antriebe, 
die  ihm  seine  junge  Liebe  gibt,  mutig  und  froh  in  die  gute  Zu- 
kunft schauend,  die  er  sich  und  ihr  schmieden  wird. 

1  Societe   des   textes    h-(;S:   modernes.     Bd.    I.     1(107. 

2  Veröfientlicht  1908  im  Merc.  de  France  u.  in  den  Ann.  Romant.,  dann  auch 
als  Buch  im  Verlag  des  Mercure  mit  einem  interessanten  Vorwort  über  l.es  deux 
Romantismes. 

•''  V.  H.  Letlres  k  la  fiancee.  (1820 — 1822.)  Avec  deux  portraits  et  im  auto- 
graphe.     V.    1901. 
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Es  war  zu  erwarten,  daß  ihre  Veröffentlichung  die  öfters 
diskutierte  Frage  nach  Hugos  Sensibilität  wieder  aufrollen  würde. 
War  V.  H.  für  Liebesgefiihle  weniger  empfänglich,  als  Dichter  zu 
sein  pflegen?  Ein  kleines  Buch  von  Tr.  LegayS  das  den  irre- 
führenden Titel  «Les  amours  de  V.  H.»  trägt,  sagt  energisch  nein, 
aber  den  Beweis  hat  es  sich  wirklich  zu  leicht  gemacht.  Denn, 
daß  V.  H.  als  zwanzigjähriger  Mensch  in  seine  Braut  aufrichtig 
verliebt  war,  ist  kein  starkes  Argument,  und  man  wird  im  Gegen- 
teil dabei  bleiben  müssen,  daß  Hugo  nicht  zu  den  «grands  amou- 
reux»  der  Literatur  gehört.  Dazu  war  wohl  schon  der  Egoist  in 
ihm  zu  mächtig.  Man  braucht  sich  nur  zu  vergegenwärtigen, 
wie  selten  die  Liebe  in  seiner  Poesie  im  Vergleich  zu  anderen 
Eingebungen  (Liebe  zu  den  Kindern,  Haß,  metaphysische  und 
soziale  Ideen  etc.)  zu  Wort  kommt,  und  auch  dann  meistens  nur, 
weil  sie  seine  Beredsamkeit  anregt.  Noch  auffallender  ist  der 
geringe  Raum,  den  die  Liebe  in  seinem  Leben  einnimmt.  Außer 
von  ein  paar  flüchtigen  Liebesabenteuern  wissen  wir  nur  von 
seiner  Liaison  mit  Mme.  Drouet,  die  ihre  lange  Dauer  (sie  be- 
begann 1833  und  1883  starb  Mme.  Dr.  im  Haus  des  Dichters) 
nachträglich  legitimiert  hat.  Und  auch  hier  kann  man  eigentlich 
nicht  von  einem  Roman  sprechen,  wie  es  H.  W.  Wack  in  seiner 
Studie  «The  romance  of  Hugo  and  Juliette  Drouet»-  getan  hat. 
Hugo  lebt  nebeneinander  in  zwei  Ehen,  unter  deren  ruhigen  gut- 
bürgerlichen Allüren  sich  wenig  Leidenschaft  zu  verbergen  scheint. 

Man  kann  sich  über  die  Haltung  wundern,  die  Frau  Hugo 
in  dieser  heiklen  Lage  beobachtete,  und  man  müßte  sie  vornehm 
nennen,  wenn  es  nicht  auch  in  ihrer  Ehegeschichte  ein  dunkles 
Rätsel  gäbe,  um  das  schon  viel  gestritten  worden  ist:  ihr  Ver- 
hältnis zu  Sainte-Beuve.  Ist  es  platonisch  geblieben,  und  ist  alles, 
was  der  große  Kritiker  darüber  vermuten  ließ,  nur  auf  eine  häß- 
liche Renommisterei  zurückzuführen?  Bire  ist  über  diesen  Punkt 
mit  einer  bei  ihm  ungewöhnlichen  Delikatesse  hinweggeglitters 
und  hat  nur  auf  das  Buch  eines  früheren  Sekretärs  von  Sainte- 
Beuve  hingewiesen.  3  Seitdem  hat  L.  Seche*  mit  seinem  Sainte- 
Beuve- Werke  in  die  Diskussion  eingegriffen,  ferner  G.  Michaut^ 


^  Avec  portraits  et  autogr.  P.  1901.  —  Ein  ganz  oberflächliches  Buch,  das 
von  geschmackloser  Schmeichelei  trieft  u.  wenig  mehr  als  bew-iuidernde  Ausrufs 
über  V.   H.   enthcält. 

-  London  1905.  1906  erschien  dav^on  eine  franz.  Übersetzung  mit  Vorwort 
von  Fr.  Coppee  u.  J.  de  Lahire.  Vorher  hatte  L.  Seche  (Rev.  de  Paris. 
Febr.  190.3)  ihr  einen  neudokumentierten  Aufsatz  gewidmet.  Ihre  vielen  Briefe 
an   \.    H.,    die   gewiß    sehr   interessant   wäreai,   harren   noch   der   Veröffentlichung. 

3  Pons,  Ste-B.  et  ses  incomuies.     In  V.  H.  avant  1830.     Nouv.  ed..  p.  467. 

■*  2  Bde.  Et.  d'hist.  romaiit.,  Ste-B.  I.  Son  esprit,  ses  idees.  II.  Ses 
mamrs.     P.   1904. 

5  Documents  imVl.    P.   1905. 
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in  «Le  livre  cramour  de  Saiiite-Beuve».  Das  «Livre  d'amour» 
selbst,  das  die  schweren  Anklagen  gegen  Frau  Hugo  enthält,  ist 
von  J.  Troubat^  endlich  der  Öffentlichkeit  zugänglich  gemacht 
worden,  G.  Simon-  hat  die  überaus  wichtigen,  bisher  unbekannten 
Briefe  Sainte-Beuves  an  das  Ehepaar  Hugo  abgedruckt  und  kommen- 
tiert, und  E.  Ritter  hat  dazu  in  einer  langen  und  gehaltreichen  Re- 
zension in  der  Zeitschrift  für  französische  .Sprache  und  Literatur^ 
Auszüge  aus  dem  Tagebuch  eines  jungen  Genfers  gebracht,  der 
1831  und  1832  in  Paris  die  Beziehungen  zwischen  Sainte-Beuve 
und  den  Hugos  aus  der  Nähe  beobachten  konnte.  Das  Material  ist 
also  sehr  reich.  Trotzdem  bleibt  es  schwierig,  sich  über  die 
Hauptfrage  auszusprechen.  Simon*,  der  das  Drama,  das  sich 
zweifellos  zwischen  den  drei  Menschen  abgespielt  hat,  in  allen 
Einzelheiten  verfolgt  und  vielfach  in  ganz  neuem  Licht  zeigt,  be- 
müht sich  ehrlich,  Frau  H.  von  jeder  Anschuldigung  rein  zu 
Avaschen.  Gelungen  ist  es  ihm  freilich  nicht.  Ein  entscheidendes 
Zeugnis  nach  der  einen  oder  anderen  Richtung  könnten  wohl  nur 
die  Briefe  von  Frau  H.  an  Sainte-Beuve  abgeben.  Sie  sind  in  den 
80er  Jahren  verbrannt  worden,  doch  sollen  einige  von  ihnen, 
und   zwar  kompromittierende,   erhalten  sein.^ 

Weiter  über  Freundschaften  und  Beziehungen  Hugos  in- 
formieren Fr.  Lolie,  «V.  H.  et  ses  amities  litteraires»''  und 
L.  Seche,  «Les  amies  de  V.  H. :  Mme.  Em.  de  Girardin»"  mit  un- 
edierten  Briefen  Hugos,  die  zu  seiner  Beurteilung  als  Mensch 
nichts  Neues  beibringen,  aber  Bekanntes  durch  neue  Züge  und 
Beispiele  illustrieren.  Das  Verhältnis  zwischen  V.  H.  und  La- 
mennais  erörtert  mit  interessanten  Ausblicken  auf  die  religiöse 
Entwicklung  des  Dichters  Chr.  Marechal*  in  einer  Studie,  die 
Bires  Darstellung  widerlegt  und  im  wesentlichen  den  Bericht  des 
«V.    H.    raconte    par    un    temoin»    bestätigt.    Mit    Lamartine    und 


1  P.   1904. 

^  Lettres  de  Ste-B.  k  V.  H.  et  k  ]\Ime  V.  H.  retrouvees  et  publ.  p.  G.  S. 
Revue  de  Paris,  Dez.  1904,  Jan.,  Febr.  1905.  Cfr.  weiter  dazu  auch  Chr.  Mare- 
chal,  La  clef  de  Volupte  (1905),  dann  E.  Faguets  auf  Grund  der  neuen  Publikatio- 
nen geschriebenen,  vorsichtigen  und  taktvollen  Artikel  in  der  Rev.  Latine  (1905)  und 
das  bereits  zitierte  Buch  von  Legay,  der  jede  intime  Beziehung  zwischen  Ste-B.  und 
Frau    H.    ebenso    summarisch    als    oberflächlich    ableugnet. 

2  Bd.  XXVIII.  1905.  2.  Hälfte,  p.  222  ff. 

'  Die  Briefe  Ste-Beuves,  die  er  bringt,  sind  zum  Teil  auch  literarisch  sehr 
Y'ertvoll,    so   besonders   die   lange   Kritik   von   Notre-Dame   vom   Jahr   1831. 

s  Nach  einer  Andeutung  in  den  Ann.  Rom.  III,  p.  69  ff.,  wo  Frau  H.  auch 
als  die  Schreiberin  einiger  von  Troublat  in  seinem  Vorwort  abgedruckten  Briefe^ 
an    Ste-B.    bezeichnet   wird. 

••■'  Pages  intimes.     Leltres  ined.     Le  Correspondant.     25.  Mai  1903. 

'  Ann.   Romant.   V,   1908,   p.   1  ff. 

?  P.    1906.      Ferner   eine    Ergänzung    Marechals   in    RHLFr.    1906,    p.    499  L 
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V.  H.  beschäftigt  sich  L.  Seche^.  nachdem  G.  Simon-  verschiedene 
über  einen  Zeitraum  von  fast  40  Jahren  zerstreute  Briefe  ver- 
öffentlicht hatte,  die  die  Art  ihrer  Beziehungen  genau  beurteilen 
lassen.  Gleichfalls  auf  unedierte  Briefe  aufgebaut  ist  das  Kapitel: 
«L'amitie  d'A.  de  Vigny  et  de  V.  H.»  in  Dupuys  schon  erwähntem 
Buch:  «La  Jeunesse  des  Romantiques»,  wo  auch  der  Einfluß,  den 
Vigny  auf  V.  H.  ausgeübt  hat,  berührt  wird,  und  wo  man  neben 
lehrreichen  literarischen  Randbemerkungen  viele  persönliche 
Details  über  ihre  Freundschaft  und  langsam  wachsende  Ent- 
fremdung findet.  Diese  und  eine  Unzahl  kleinerer  ähnlicher  Ver- 
öffentlichuäigen  ergänzen  die  «Correspondance  de  V.  H.»,  von  der 
der  erste  Band  (1815—1835)  1896,  der  zweite  (1836—1882)  1898 
bei  Calmann  Levy  erschienen  ist,  und  helfen,  eine  neue,  voll- 
ständigere  Ausgabe   vorzubereiten. 

Das  Charakterbild  Hugos  malen  verschiedene  persönliche 
Erinnerungen  weiter  aus.  Einen  hübschen  Beitrag  liefert  dazu 
L.  Arnould^,  indem  er  einen  vergessenen  Artikel  des  kurzlebigen 
«Jöurn'al  du  dimanche»  wieder  ausgräbt,  wo  eine  Soiree  bei 
V.  H.  ebenso  langatmig  als  enthusiastisch  beschrieben  wird.  Zu 
den  älteren,  anekdotisch  gehaltenen  «Souvenirs  litteraires»  von 
Max.  du  Camp  (zwei  Bände,  1882/83)  und  den  «Propos  de  table 
de  V.  H.»,  die  sein  langjähriger  Sekretär  R.  Lesclide  1885  auf- 
gezeichnet hat,  gesellen  sich  jetzt  das  1903  erschienene  Buch 
von  Madame  R.  Lesclide:  «V.  H.  intime»*,  die  Eindrücke  einer 
Frau,  die  lange  Jahre  hindurch  viel  in  der  nächsten  Umgebung 
des  Dichters  gelebt  hat,  und  die  trotz  ihrer  unbegrenzten  Ver- 
ehrung für  ihn  scharf  zu  beobachten  und  manches  aus  der  Schule 
zu  schwätzen  weiß,  ferner  die  Aufzeichnungen  eines  anderen 
Intimen,  seines  Schwagers  P.  Chenay^  der  sich  —  vielleicht 
zu  kleinlich-gehässig  —  den  Groll  vom  Herzen  redet,  den  die 
tyrannische  Pose  Hugos,  die  Vernachlässigung  seiner  Frau  und 
seine  Liaison  mit  Madame  Drouet  in  ihm  aufgespeichert  haben. 
Von  ganz  anderer  Tonart  sind  die  Erinnerungen  von  J.  Claretie, 
der  in  den  «Souvenirs  intimes  sur  V.  H.»  ('1902)  ältere  Zeitungs- 
artikel gesammelt  hat  und  die  P.  Stapf  er  s^,  der  V.  H.  ebenfalls 

1  Lam.  et  l'ecole  romant.  Ein  Kapitel  aus  Seches  Lamartine-Buch  abgedr. 
in  Ann.   Rom.   II,   1905,  p.   265  ff. 

-  Lam.    et    V.    H.     Lettres    ined.     In    Rev.    de    Paris,    15.    April    1904. 

^  Une  soiree  chez.  V.  H.  le  27.  sept.  1846  d'apres  un  nouveau  dociunent. 
In  Ann.  Rom.  III,  1906,  p.  149  ff.  Vorher  zum  Teil  veröffentlicht  in  einem 
Artikel  Arnoulds  in  Le  Correspondant  (25.  Dez.  1905),  wo  das  Haus  Hugos, 
Avie   es  früher  als   Wohnung   wax  und  jetzt  als  Museum  ist,   geschildert  wird. 

■*  P.  1903. 

'"   V.    H.  ä  Guernesey.      Souvenirs    de    son    beau-frere.     P.    1903.      ' 

"  \.  H.  ä  Guernesey.  Souv.  personnels.  Ouvr.  orn.  de  norabr.  reprod. 
de    photogr.    ined.    et    de    facsim.    d'autogr.     P.    1905. 
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in  den  60er  Jahren  in  Guernesey  mehrmals  besucht  hat.  und  der 
nun  vom  Exil  viel  Gleichgültiges  und  manches  Interessante  er- 
zählt, alles  natürlich  gefärbt  von  seiner  unentwegten  Hugolätrie 
und  da  und  dort  auch  von  dem  Wunsch,  sich  selber  ein  wenig 
wichtig  zu  machen. 

Zum  Schluß  seien  noch  zwei  Veröffentlichungen  erwähnt, 
die  sich  mit  dem  ehemaligen  Haus  Hugos  beschäftigen,  das  zum 
Museum  für  Hugo-Reliquien  umgestaltet  und  1903  feierlich  ein- 
geweiht wurde,  nämlich  A.  Alexandres  «La  maison  de  V.  H.» 
(P.    1903)  mid  G.   Simons  «Visite  ä  la  maison  V.  H.»   •  P.   1904  . 


Kleine  Beiträge. 
Friedrich  Rülis. 

P.  A.  Manch  und  A.  Kirchlioflf,  die  um  1850  das  Verhältnis  der  Runen  zu 
den  lateinischen  Majuskeln  richtig  beurteilten,  hatten  einen  Vorgänger,  der  bis- 
her meines  Wissens  unbeachtet  geblieben  ist  (vgl.  Heft  1,  S.  10).  Schon  1812 
sagt  Friedrich  Ruh s  in  seinem  Buche 'Die  Edda" ':  'die  Runen  sind  unverkenn- 
bar aus  dem  lateinischen  Alphabet  entstanden,  einige  sind  ganz  ähnlich,  andre 
verkehrt  oder  queer;  sie  bestehen  aus  einfachen  Zügen  und  graden  Strichen,  um 
leicht  auf  harten  Materiahen,  in  Holz  und  Steine  eingeschnitten  zu  werden'. 

Mit  dieser  Ansicht  wie  mit  seiner  gesamten  Anschauung  von  der  nordischen 
Vorzeit  schwamm  der  nüchterne  Historiker  gegen  den  Strom  der  romantischen 
Sprach-  und  Altertumsforschung,  die  aus  der  Ähnlichkeit  auch  hier  auf  Urver- 
wandtschaft schloß  und  in  ihrer  Verurteilung  entgegenstehender  Behauptungen 
nicht  selten  an  Intoleranz  streifte.  Wir  haben  heute  beides  hinter  uns  gelassen, 
einseitige  Aufklärung  und  einseitige  Romantik.  Rühs  hatte  vor  seinen  Gegnern 
die  Unbefangenheit  voraus;  er  machte  sich  keine  Illusionen  von  der  geistigen 
und  sittUchen  Hoheit  der  Väter;  mehr  als  vergangene  Herrlichkeiten  freute  ihn 
die  klärende  Schärfe  der  modernen  Kritik.  In  all  diesem  stehen  wir  heute,  mehr 
oder  weniger  entschieden,  auf  seiner  Seite.  Aber  seine  Kritik  geht  viel  zu  weit; 
sie  wird  zur  Hyperkritik,  über  die  jeder  Philologe  heute  lächelt.  Und  seine  Ent- 
lehnungshypothesen sind  zum  Teil  indiskutabel.  Warum?  Weil  er  es  nicht  für 
der  Mühe  wert  hielt,  den  Heiland  und  das  Hildebrandslied  sich  genau  daraufhin 
anzusehen,  ob  sie  nicht  vielleicht  doch  jene  Alliteration  enthielten,  die  nach  seiner 
Meinung  die  Angelsachsen  erst  von  den  Kelten  entlehnt  und  dann  den  Isländern 
übermittelt  haben  sollten,  und  weil  es  ihm  an  empirischer  Sprachkenntnis  fehlte. 
Bei  der  Lektüre  des  Rühsschen  Buches  —  wie  anderer  älterer  Arbeiten  —  fühlt 
man  so  recht,  wieviel  wir  der  Sprachgeschichte  verdanken.  Sie  hat  feste, 
gerade  Dämme  durch  die  Sümpfe  gebaut,  wo  man  früher  des  ziellosen  Tappens 
nicht  froh  werden  konnte.  Die  germanische  Sprachgeschichte  wäre  aber  nicht 
begründet  worden  ohne  die  innige  Liebe  ihres  Begründers  zum  heimischen  Alter- 
tum und  seinen  kleinsten  Überbleibseln,  und  diese  Liebe  ist  wiederum  kaum 
denkbar  ohne  jene  phantastisch-gemütvolle  Schätzung  der  Urzustände,  die  Rühs 
bekämpfte  und  die  wir  aufgegeben  haben.  Diese  romantische  Stimmung  hat  auch 
die  Geduld  gegeben  zu  der  philologischen  Kleinarlteit  und  zum  Aufsuchen  der 
Gedanken-  und  Charaktereinbeit,  die  den  Wust  der  Tradition  ordnet  und  ihre 
Bruchstücke  verbindet.     Hier  ist  nun  freihch  bis  auf  MüllenhofF  herab  manches 


^  Die  Edda.  Nebst  einer  Einleitung  über  nordische  Poesie  und  Mythologie 
und  einem  Anbang  über  die  historische  Literatur  der  Isländer.  Von  Fr.  R. 
Berlin,  in  der  Realschulbuchhandlung,  1812.  —  S.  39. 
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System  gebaut  worden,  das  vor  der  Kritik  zusammenstürzen  mußte.  Gleichwohl 
können  wir  die  liebevolle  Versenkung  der  Romantiker  nicht  entbehren.  Wer 
nicht  zuerst  das  Objekt  selbst  studiert  und  es  soweit  irgend  möglich  aus  eich 
heraus  zu  erklären  sucht,  dessen  Kritik  ermangelt  des  Ruhms,  den  sie  vor  der 
Wahrheit  haben  sollte!  Dies  gilt  vielfaltig  von  Fr.  ßühs;  es  gilt  auch  von  einigen 
merkwürdigen  Äußerungen  (a.  a.  0.  13-5ff.  u.  ö.),  die  wie  ein  Programm  zu  Sophus 
ßugges  kulturgeschichtlichen  Studien  anmuten;  aber  von  seiner  Runenhypothese 
und  einigen  anderen  klaren  Blicken  gilt  es  nicht.  Rühs  war  ein  scharfsinniger 
und  ehrlich  die  Wahrheit  suchender  Forscher.  Wenn  er  es  kaum  noch  verdient, 
gelesen  zu  werden,  so  verdient  er  doch  ein  ehrendes  Andenken,  so  gut  wie  der 
viel  verketzerte  Adelung. 

Breslau.  G.  Neckel. 

Tons  denx  Charles. 

hn  2.  Hefte  der  GRil.  (S.  137  f. )  bespricht  W.  Meyer-Lübke  eine  Ausdrucks- 
weise  des  kanadischen  Französisch,  die  sich,  wie  der  Verf.  angibt,  auch  in  Mund- 
arten des  Mutterlandes  findet,  sonst  aber  auf  romanischem  Gebiet  isoliert  zu  stehen 
scheint:  vous  deux  Charles  'ihr  beide,  du  und  Ch.',  »oif.s  deux  mon  homme  'mein 
Mann  und  ich'.  Die  französisch  sprechende  Bevölkerung  in  Kanada  ist  aus  dem 
westlichen  Nordfrankreich  gekommen,  größtenteils  aus  der  Normandie  (a.  a.  0.,  134, 
wo  übrigens  diese  letzte  Angabe  eingeschränkt  wird :  abgesehen  von  der  letzten 
Periode  der  Auswanderung,  1680 — 1700).  Welche  französischen  Mundarten  es 
sind,  die  die  erwähnte  Eigentümlichkeit  mit  dem  Kanadischen  teilen,  erfahren  wir 
leider  nicht;  nur  das  Vulgärpariserische  wird  erwähnt.  Diese  Unklarheit  des 
Bildes,  die  zu  beseitigen  ich  mich  nicht  gerüstet  fühle,  verpflichtet  mich  beim. 
Folgenden  zu  einem  gewissen  Vorbehalt.  Liegen  indes  jene  Mundarten  nicht 
allzu  weit  von  der  Normandie  oder  ist  irgendein  Zusammenhang  mit  dem  Nor- 
mannischen ersichtlich,  so  scheint  mir  evident,  daß  vous  deux  Charles  zurückgeht 
auf  altnord.  it  Vglundr  'ihr  beide  (du  und)  Wieland',  vit  SiguriFr  'wir  beide  (ich 
mid)  Sigurd'.  Der  früh  ausgestorbene  nordgermanische  Dialekt  an  der  unteren  Seine 
hat  diese.  Spur  hinterlassen  einer  syntaktischen  Erscheinung,  die,  wie  unsere 
Denkmäler,  Verse  wie  Prosa,  zeigen,  in  ihm  ganz  gewöhnlich  gewesen  sein  muß. 
Der  Gedanke  an  die  Dänen  der  Wikingzeit  liegt  weit  näher  als  etwa  an  die  Sachsen 
zur  Zeit  der  germanischen  Besiedlung  Englands.  Wenn  jene  Ausdrucksweise  aber 
auch  im  Altengl.  vorkommt  (z.  B.  ivit  ScilUng  im  Widsiö,  uncer  Grendles  im 
Beowulf),  so  weist  das  darauf  hin,  daß  sie  einst  gemeingermanisch  war,  und  dazu 
stimmt  die  neuerdings  von  K.  Brugmann  Idg.  Forsch.  24,  170  gebilligte  Zusammen- 
stellung mit  altind.  3Iitra  (Dual)   .  .  .    Varnnah  'Mitra  und  Varuna'. 

Breslau.  G.  Neckel. 

Die  Kultur  Euglauds. 

«Unter  diesem  Titel»,  so  schreibt  man  uns,  «wird  demnächst  eine  Samm- 
lung wissenschaftlicher  Monographien  erscheinen,  die  das  geistige,  künstlerische 
und  staatliche  Leben  im  modernen  England  behandeln.  Die  Sammlung  wird 
unter  Mitwirkung  namhafter  Gelehrter  und  Schriftsteller  herausgegeben  von 
Dr.  Ernst  Sieper,  a.  o.  Professor  der  englischen  Philologie  an  der  Universität 
München,  und  im  Verlage  von  R.  Oldenbourg  erscheinen.  Es  sind  zunächst 
folgende  Bände  geplant: 

1.  Die  Hauptströmungen  der  modernen  englischen  Literatur.  —  2.  Der 
moderne  englische  Roman.  —  3.  Ästhetische  Kultur.  —  4.  William  Morris  und 
die  Erneuerung  des  englischen  Kunstgewerbes.  —  5.  Die  englischen  Präraphae- 
liten.  —  6.  Carlyle  und  die  hauptsächlichsten  ethischen  Strömungen  der  neueren 
Zeit.  —  7.  Die  soziale  Arbeit  in  England  (die  Settlements,  soziale  Arbeit  der 
englischen  Universitäten).  —  8.  Das  soziale  Element  in  der  modernen  englischen 
Literatur.    —    9.    Geschichte   der   englischen    Frauenbewegung.    —    10.  Englische 
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Erziehung.  —  11.  Wissenschaftliche  Arbeit  in  England  und  ihre  Organisation 
(Bibliotheken.  Societies).  —  12.  Moderne  englische  Kunst.  —  13.  Galerien  und 
Museen.  —  14.  Das  moderne  englische  Theater.  —  15.  Englische  Baukunst.  — 
16.  Die  Gartenstadtbewegung.  —  17.  Verfassung  und  politisches  Leben.  —  18.  Die 
Presse  und  die  öffentliche  Meinung.  —  19.  Die  englischen  Eechtsverhältnisse.  — 
20.  England  als  Kolonialmaclit.  —  21.  Charakter  und  häusliches  Leben  der 
Engländer.  —  22.  Keltische  Elemente  im  englischen  Charakter,  die  keltische 
Kenaissance. 

Der  Programmentwurf  des  Unternehmens  bezeichnet  es  als  ein  erstrebens- 
Avertes  Ziel  der  deutschen  Wissenschaft,  über  die  vorbildlichen  Züge  des  eng- 
lischen Kulturlebens  eine  ausgiebigere  Kenntnis  in  Deutschland  zu  verbreiten. 
Es  soll  damit  ein  doppelter  Zweck  erfüllt  werden: 

1.  soll  die  Sammlung  helfen,  unsere  eigene  kulturelle  Entwickeinng  zu 
befruchten  und  zu  fördern  dadurch,  daß  sie  uns  neue  Ausblicke  eröffnet,  unsern 
Blick  richtet  auf  Verhältnisse  und  Gebiete,  die  eine  reichere,  fruchtbarere  Ent- 
wicklung zeigen,  als  sie  die  entsprechenden  deutschen  Gebiete  aufweisen; 

2.  aber  sollen  durch  eine  solche  Art  der  Unterweisung  und  Belehrung 
<ler  aus  tausend  Gründen  wünschenswerten  Verständigung  zwischen  Deutschland 
und  England    die   Wege    gebahnt    werden.»    — 

Dies  Unternehmen  wird  sicher  von  allen  unsern  Lesern  freudig  begrüßt 
werden.     Wir  wünschen  ihm  einen  vollen  Erfolg.  H.  S. 


Sprechsaal. 
Als  deutscher  Lektor  in  Dijon. 

Eine  fast  zweijährige  Tätigkeit  als  deutscher  Lektor  an  der  Universität  Dijou 
hat  mir  manchen  Einblick  in  das  Studium  der  deutschen  Sprache  in  Frankreich 
gegeben  und  legt  es  mir  nahei,  ziir  Frage  der  Lektoren  an  deutschen  und  a\is- 
ländischen  Universitäten  einen  kleinen  Beitrag  zu  liefern. 

Das  Studixma  der  fremden  Sprachen  hat  bekanntlich  in  Frankreich  erst  seit 
einigen  Jahren  einen  größeren  Aufschwung  genommen  imd  die  Gewohnheit,  ein 
Semester  an  einer  ausländischen  Universität  zn  studieren,  haben  französische 
.Studenten  erst  von  uns  übernommen. 

Auch  bezüglich  der  Lektoren  ist  man  über  die  Anfänge  noch  nicht  hinaus. 
Außer  in  Paris  gibt  es  Lektoren  n*ur  an  größeren  Universitäten  des  Ostens,  aber 
überall  macht  sich  das  Bestreben  bemerkbar,  soweit  es  die  Geldmittel  erlauben,  den 
Bedürfnissen  der  Zeit  gerecht  zu  werden.  In  Poitiers  imd  in  Nancy  sind  für  ,den 
1.  April  dieses  Jahres  zw^ei  neue  außeix)rdentliche  Professuren  für  deutsche  Sprache 
und  Literatur  geschaffen  worden  und  das  Gehalt  der  Lektoren  in  Grenobie  und 
Dijon  ist  erhöht  worden.  Freilich  liegen  liier  die  Verhältnisse  noch  ungünstig  genug. 
Während  in  Paris  der  deutsche  Lektor  1500  fr.  jährlich  bezieht,  muß  in  Bordeaux 
der  deutsche  Assistent  am  Lyzeum  das  Amt  des  Lektors  mitverwalten,  ohne  eme 
besondere  Vergütung  zu  erhalten.  Au  keiner  Universität  aber  außer  Paris  über- 
steigt  das    Gehalt    1200   fr. 

Überall  aber  kommt  man  den  deutschen  Lektoren  in  kollegialer,  liebens- 
würdiger Weise  entgegen  und  tut  alles,  um  ihnen  Aufenthalt  und  Tätigkeit  äußerst 
angenehm  zu  machen.  Das  habe  ich  besonders  in  Dijon  empfunden,  wo  M.  Jules 
Legras  ^  wirkt,  und  ich  ergreife  mit  Freuden  eine  Gelegenheit,  ihm  öffentlich  meinen 
Dank  auszusprechen. 


^  Um  so  mehr,  (als  Gustave  Cohen  im  3.  Hefte  dieser  Zeitschrift  (März  1909) 
seine  Anschauungen  als  französischer  Lektor  in  Leipzig  niedergelegt  hat. 

1  Der  Verfasser  des  bekamiten  wertvollen  Buches  „Henri  Heine  poete", 
Paris,  Hachette,  189.5. 
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Der  Lektor  geht  ins  Ausland  zumeist  mit  der  Absicht,  seine  Kenntnisse  in  der 
fremden  Sprache  zu  vervollkommnen.  Aber  meiner  Ansicht  nach  müßte  er  eine 
eingehende  Kenntnis  der  fremden  Sprache,  Literatur  und  Nation  überhaupt  schon 
mitbringen.  Nur  dlann  kann  er  seine  Tätigkeit  zu  einer  wirklich  nutzbringenden 
machen,  wenn  er  seine  Schüler  auf  die  Unterschiede  in  der  Ausdrucksweise,  im 
Denken  und  Fühlen  aufmerksam  machen  kann,  wenn  er  weiß,  welche  Gebiete  seiner 
Muttersprache  dem  Ausländer  besondere  Schwierigkeiten  bereiten,  wemi  er  fort- 
während Vergleiche  zwischen  seinem  Volke  imd  dem  fremden  anzustellen  vermag. 
Und  dazu  gehört  doch  eben,  daß  er  tief  in  da,s'  Denken  und  Fühlen  der  fremden 
Nation  eingedrungen  ist.  Erfüllen  wird  zwar  kein  Lektor  diese  ideale  Forderung, 
aber  verlangen  ließe  sich  eine  gewisse  Vorkenntnis  auf  diesem  Gebiete  wohl.  Ich 
habe  versucht,  in  der  angegebenen  Weise  vorzugehen,  und  glaube,  auf  dem.  richtigen 
Wege  gewesen  zu  sein.  Bei  der  Erklärung  der  klassischen  Auffassung  von  der 
,, tragischen  Schuld"  z.  B.  habe  ich  auf  die  ganz  andere  Auffassung  der  französischen 
Klassiker  davon  hingewiesen,  oder  bei  der  Behandlung  der  deutschen  Romantik 
Vergleiche  mit  der  französischen  gezogen,  oder  bei  der  Wort-  und  Satzbildung  die 
Eigentümlichkeiten  der  beiden   Sprachen   gegenübergestellt. 

Dem  deutschen  Lektor  in  Frankreich  ist  allerdings  eine  etwas  andere  Stellung 
zugewiesen,  als  dem  französischen  in  Deutschland.  Auf  diesen  nur  paßt  daher  auch 
das  Idealprogramm,  das  Cohen  in  seinem  Aufsatze  aufstellt.  Der  französische 
Student  ist  durch  die  unglückseligen  Programme  in  seinem  Studium  sehr  beengt. 
Er  hat  zuviel  Prüfungen  abzulegen  und  für  jede  gerade  die  Zeit,  das  vorgeschriebene 
Programm  durchzuarbeiten.  So  kann  es  kommen,  um  einen  krassen  Fall  anzu- 
führen, daß,  wemi  zwei  Dramen  Goethes  auf  seinem  Programm  stehen,  er  von  den 
andern  keine  Ahnung  hat.  Die  Tätigkeit  des  Lektors  besteht  nun  in  der  Hauptsache 
darin,  die  Studenten  zu  den  Prüfungen  vorzubereiten.  Eine  gewiß  schöne,  ver- 
antwortmigsreiche  Aufgabe,  die  ihn  zu  einem  nützlichen  Helfer  des  prüfenden 
Professors  macht,  die  ihn  aber  auch  in  seiner  Tätigkeit  beengt.  In  Dijon  kam  noch 
hinzu,  daß  Herren  und  Damen  aus  der  Stadt  gegen  einen  Beitrag  zu  den  meisten 
meiner  Vorlesimgen  Zutritt  hatten  vtnd  so  eine  gewisse  Spaltung  in  meiner  Tätigkeit 
einirat.  Denn  diese  Teilnehmer  wollten  sich  ja  zu  keinen  Prüfungen  vorbereiten, 
sie  wollten  eine  nicht  zu  schwere  literarische  Kost  genießen  und  in  der  Hauptsache 
deutsch  sprechen  hören,  um  ihi-e  Kenntnisse  zum  Privatvergnügen  zu  erweitern. 
Ihre  Beteihgung  war  der  Universität  aber  unentbehrlich,  da  von  ihrem  Beitrage  ein 
Teil  des  Lektorengehaltes  bestritten  wurde.  So  ergab  sich  ein  widerspruchsvolles 
Verhältnis,  dem  ich  im  Einverständnis  mit  dem  leitenden  Professor  in  folgender 
Weise   abgeholfen  habe : 

Eine  Vorlesung  über  deutsche  Literatur  stand  allen  offen.  Die  Studenten 
waren  nicht  verpflichtet  zu  erscheinen. 

Eine  weitere  Stunde  war  der  Erklärung  eines  deutschen  Textes  gewidmet. 
Auch  sie  war  allen  zugänglich  und  die  Studenten  waren  gehalten,  ihr  beizuwohnen. 

In  einer  dritten  wurde  ein  französischer  Text  ins  Deutsche  übersetzt.  Im 
ersten  Semester  wurde  eine  möglichst  wortgetreue  tjbersetzung  verlangt,  später 
auf  eine  fließende  Übertragung  in  elegantes  Deutsch  Wert  gelegt.  Für  den  Zutritt 
galten    dieselben    Bestimmungen    wie    vorher. 

Eine  vierte  Stunde  endlich  blieb  als  „Deutsches  Seminar"  ganz  den  Studenten 
vorbehalten.  Neben  schriftlichen  Arbeiten  und  kleinen  Vorträgen  wurden  hier  die 
im  Programm  vorgesehenen  Stücke  durchgenommen.  In  das  Seminar  traten  die 
Studenten  erst  ein  oder  zwei  Semester  vor  der  Prüfung  ein  und  bereiteten  sich 
dazu   in   den   andern   erwähnten   Vorlesungen   vor. 

Sie  gingen  an  ihre  Arbeit  mit  großem  Eifer  und  recht  gut  vorbereitet  heran. 
Die  meisten  von  ihnen  waren  kurze  Zeit  in  Deutschland  gewesen  und  wieder- 
holten ihren  Aufenthalt  so  oft  wie  möglich  in  den  Ferien.  Dabei  trat  auch  an 
mich  die  Frage  heran,  die  u'nsi  im,  Anstände  oft  gestellt  wird,  welche  Gebend 
Deutschlands  mian  als  die  empfehlen  solle,  in  der  man  das  „beste"  oder  „remste" 
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Deutsch  spreche.  Ich  muß  bekennen,  daß  mich  die  Frage  zunächst  in  Verlegenheit 
gesetzt  hat.  Es  war  den  Wissensdurstigen  nicht  schwer  zu  sagen,  wohin  sie  nicht 
gehen  sollten,  aber  ich  wagte  nicht  zu  entscheiden,  wo  das  ,, beste"  oder  „reinste'' 
Deutsch  gesprochen  wird.  Es  herrscht  zwar  in  Frankreich,  und  wohl  vielfach  auch 
In  Deutschland,  die  Ansicht,  daß  in  der  Gegend  von  Hannover  das  beste  Deutsch 
zu  finden  sei,  diese  Auffassung  hat  sich  aber  wohl  als  irrig  erwiesen.  Es  kommt 
hauptsächlich  darauf  an,  in  W'elchen  Kreisen  man  verkehrt,  und  es  dürfte  auch  für 
•einen  Ausländer,  der  die  fremde  Sprache  schon  studiert  hat,  nicht  schwer  sein  zu 
■entscheiden,  in  welchen  Gesellschaftsklassen  man  eine  Sprache  am  besten  spricht. 

Was  die  Aussprache  anlangt,  so  machen  dem  Franzosen  natürlich  dieselben 
Laute  Schwierigkeiten,  die  uns  eine  gute  Aussprache  des  Französischen  erschweren. 
Auf  diese  hat  bereits  Cohen  in  dem  angeführten  Aufsatze  hingewiesen.  In  ihnen 
kommt  für  die  Franzosen  noch  das  s,  das  sie  meist  zu  weich,  dem  französischen  z 
•entsprechend,  wiedergeben.  Da  sie  ferner  an  das  Binden  der  einzelnen  Worte 
gewöhnt  sind  (liaison),  fällt  es  ihnejr  schwer,  zusammengesetzte  Wörter  und  die 
Worte  eines  Satzes  oder  gar  Verses  zu  trennen.  Ein  Wort  wie  ,, beunruhigen"  ist 
selten   ganz   rein   aus    französischem   Munde   zu   hören. 

Man  könnte  meinen,  daß  dem  deutschen  Lektor  in  Frankreich  bei  seiner  vor- 
gezeichneten Tätigkeit  als  „Vorbereiter  zu  den  Prüfungen"  nicht  die  Zeit  bliebe, 
mit  den  Studenten  Phonetik  zu  treiben  oder  sie  mit  anderem  als  deutscher  Lite- 
ratur bekannt  zu  machen.  Das  trifft  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  und  zumal  für 
Dijon,  zu.  Aber  abgesehen  davon,  daß  der  deutsche  Lektor  an  andern  französischen 
Universitäten  vielleicht  selbständiger  ist,  konnte  ich  auch  in  Dijon  darauf  ein- 
gehen. Beim  Lesen,  beim  Übersetzen,  bei  den  Vorträgen  ließen  sich  phonetische 
Studien  betreiben;  weim  ich  zur  schriftlichen  Behandlung  die  Definition  von 
■deutschen  Sprichwörtern  wählte,  die  kein  Gegenstück  im  Französischen  haben, 
oder  als  Thema  eines  Vortrags  „Die  deutschen  Witzblätter"  gab,  so  wurden  die 
Studenten  sowohl  in  die  Eigenart  der  Sprache  wie  in  das  Denken  und  Fühlen 
und  den  Charakter  des  fremden  Volkes  eingeführt.  Und  bei  der  Erklärung  eines 
Textes  wie  bei  der  ÜJaersetzung  eines  französischen  Stückes  ließen  sich  viele 
Vergleiche  zwischen  deutschem  und  französischem  Satzbau  ziehen  und  manche 
Etymologie  erwähnen.  Auch  ga.b  es  bei  der  Lektüre  wie  bei  äußeren  Anlässen 
(Semesterschluß,  Weihnachten)  Gelegenheit,  eine  kleine  geschichtliche  oder  soziale 
Betrachtung  einzuflechten  oder  über  deutsches  Studenten-  oder  Familienleben  zu 
sprechen. 

So  bietet  sich  dem  deutschen  Lektor  in  Frankreich  ein  weites  Feld  der 
Tätigkeit.  Und  die  Teilnahme,  das  Interesse,  dem  ich  in  Dijon  begegnet  bin,  sind 
mir  ein  Zeichen  dafür  gewesen,  daß  er  in  Frankreich,  wo  das  Verständnis  für 
deutsches  Wesen  nach  und  nach  größer  wird,  eine  Kulturaufgabe  zu  erfüllen  hat. 

Wolfenbüttel.  ^  Constantin  Bauer. 
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Olrik,  Axel.  Nordisches  Geistesleben  in  heidnischer  und  frühchristlicher  Zeit, 
übertragen  von  Wilhelm  Ranisch.  (Germanische  Bibliothek.  1.  Abt. 
Samml.  german.  Elementar-  und  Handbücher,  herausg.  v.  Wilhelm  Streit- 
berg. V.  Reihe:  Altertumskunde,  1.  Bd.)  Heidelberg  1908,  Carl  Winters 
ünfversitätsbuchhandlung.     XIII  u.  230  S.  8».  5  M.  geh.,  6  M.  geb. 

Das  Buch  Olriks  eröflfnet  in  glücklichster  W^eise  eine  neue  Reihe  der 
Winterschen  germanischen  Bibliothek.  Es  ist  keine  neue  Arbeit.  Hervorgegangen 
aus  einem  Artikel  einer  Enzyklopädie  'Verdenskulturen',  lag  sie  in  erweiterter 
Form  vor  als  Nordisk  aandsliv  i  vikingetid  og  tidlig  middelalder,  Kopenn.  u. 
Kristiania  1907.  Das  Buch  verdiente  wohl  eine  Übersetzung  und  darf  sicherlich 
auch  in  Deutschland   auf  einen  Leserkreis   rechnen,    und   zwar   über  die  engere 


Besprechungen.  397 

Fachgenossenschaft  hinaus,  überhaupt  auf  gebildete  Kreise,  denn  es  löst  seine 
Aufgabe  in  vorzüglicher  Weise.  Für  die  deutsche  Ausgabe  mußte  der  Titel  etwas 
geändert  werden,  da  der  I^ordländer  das  Wort  'Mittelalter  meist  in  etwas  anderem 
Sinn  gebraucht  als  der  Deutsche.  Er  denkt  an  das  nordische  Mittelalter,  und 
das  beginnt  bei  ihm  etwa  um  1050,  von  etwa  800  bis  dahin  reicht  die  Wikinger- 
zeit, was  vorher  liegt,  ist  das  nordische  Altertum.  Da  das  Buch  in  der  deutschen 
Ausgabe  fast  ganz  unverändert  vorliegt  —  nur  das  letzte  Kapitel  ist  etwas  er- 
weitert und  es  sind  einige  Beigaben  hinzugefügt  worden  — ,  könnte  ich  mich 
eigentlich  damit  begnügen,  auf  meine  Besprechung  derselben  im  Literaturbl.  f. 
germ.  u.  rom.  Philologie  1907,  Sp.  52fr.  (Nr.  3,  Febr.)  hinzuweisen.  Doch  sei  für 
die  Leser  dieser  Zeitschrift  einiges  wiederholt,  anderes  hinzugefügt.  Den  Inhalt 
des  Buches  möge  man  aus  den  Kapitelüberschriften  ersehen:  1.  Die  Bevölkerung. 
2.  Mythendichtung.  3.  Götterglauben.  4.  Heldendichtung.  5.  Die  Wikingerzeit. 
6.  Heidentum  und  Christentum.  7.  Die  Ökaldenkunst.  8.  Wikinger-  und  Märchen- 
sagas. 9.  Island  und  seine  Sagas.  10.  Die  gelehrten  Isländer.  11.  Die  Zeit  der 
Folkewiser. 

Daß  der  Verf.  vortrefflich  dazu  geeignet  war,  uns  das  Geistesleben  der 
merkwürdigsten  Zeit  des  Nordens,  jener  Zeit  des  tJbergangs  vom  Alten  zum 
Neuen,  der  Zeit,  in  der  der  Norden  einen  neuen  Glauben  annahm,  ungeahnte 
Bildungselemente  von  aller  Welt  her  in  sich  aufnahm,  zu  schildern,  das  habe  ich 
in  meiner  früheren  Besprechung  hervorgehoben.  In  dichterisch  abgerundeten,, 
plastischen  Bildern  stellt  der  Verf.  uns  die  hervorragenden  Männer  der  nordischen 
Vorzeit  vors  Auge,  immer  im  Zusammenhang  mit  den  Geistesströmungen  der 
Zeit,  die  er  selbst  uns  in  anschaulichster  Weise  schildert.  Bei  der  Lektüre  des 
Buches  wird  man  außer  der  Belehrung  auch  einen  rein  ästhetischen  Genuß  haben. 

Die  Einwendungen,  die  ich  in  meinen  früheren  Besprechungen  machte, 
muß  ich  aufrecht  erhalten.  Daß  der  Gedanke  vom  Kriegerparadies  in  Walhall  nur 
ein  Ausdruck  mittelalterlicher  Eomantik  gewesen  sein  und  im  wirklichen  Volks- 
glauben keine  Stätte  gehabt  haben  soll,  kann  ich  nicht  zugeben.  Höchstens  zu- 
gestehen, daß  dieser  Glaube  in  den  breiten,  bäuerlichen  Schichten  keine  Stätte 
gehabt  hat,  aber  auch  hier  wieder  mit  der  Einschränkung,  daß  man  sich  doch 
wohl  auch  eine  Zukunft  in  Lust  und  Freude,  mit  Schmausen  und  Lachen  vor- 
gestellt haben  wird,  ein  Bauernparadies,  wie  man  solches  in  späteren  deutschen 
Volksliedern  geschildert  findet.  In  den  Kreisen  der  Sänger  und  Krieger,  be- 
sonders der  berufsmäßigen,  Avird  man  auch  an  das  Kriegerparadies  geglaubt  haben. 
Vom  Einfluß  der  irischen  Erzählungen  mit  ihren  eingestreuten  Gedichten  auf  die 
isländische  Erzählungskunst  bin  ich  nach  wie  vor  nicht  überzeugt.  Die  Ver- 
wertung der  Rigsmal  für  die  Schilderung  der  Kultur  der  Wikingerzeit  ist  zu  be- 
anstanden. Des  weiteren  möchte  ich  noch  auf  einige  Einzelheiten  hinweisen. 
Neuere  Untersuchungen  haben  gezeigt,  daß  im  Norden  neben  der  langschäclligen 
blonden,  hochgewachsenen  Basse  eine  kurzschädlige  von  dunklerer  BeschaÖenheit 
und  kleinerem  Wuchs  sitzt.  Es  scheint  mir  nun  sehr  bedenklich,  die  vei'schieden- 
artigen  Geisteseigenschaften  und  Anlagen,  die  man  bei  diesen  zwei  Bevölkerungs- 
schichten gefunden  haben  will,  auf  die  alte  Zeit  zu  übertragen  und  diese  oder 
jene  Leute  und  Klassen  der  einen  oder  anderen  Easse  zuzuweisen.  Hier  geht 
v.ohl  die  dichterische  Phantasie  etwas  mit  O.  durch.  AVenn  O.  (S.  87)  meint, 
daß  man  sich  nicht  an  den  Gott  Freyr  in  gewissen  Krisen  des  Lebens  gewendet 
habe,  so  hat  er  gewiß  für  die  Allgemeinheit  recht.  Aber  gewisse  engere  Kreise 
müssen  dies  doch  wohl  auch  getan  haben.  Wenn  Isländer  ganz  speziell  als  Frey- 
priester bezeichnet  werden,  also  sich  und  ihr  ganzes  Leben  diesem  Gott  weihen, 
dann  werden  sie  ihn  auch  in  großen  Krisen  angerufen  haben.  Lnd  von  einem 
dieser  Freypriester  ist  uns  ausdrücklich  bezeugt,  daß  er  die  Verehrung  des  Gottes 
aufgab,  als  dieser  ihm  in  einer  solchen  nicht  geholfen  hatte.  Zu  der  Ansicht, 
die  man  ja  oft  ausgesprochen  findet,  daß  etwas  im  Christentum  gelegen  haben  muß, 
was  auf  die  Germanen  einen  l^esonders  starken  Eindruck  gemacht  habe  —  oder 
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■wie  0.  sich  unrichtiger  (S.  103f.)  ausdrückt  —  auf  die  Besten  der  Zeit,  kann  ich 
mich  nicht  verstehen.  Im  Gegenteil,  es  gab  so  vieles,  was  sie  abstoßen  mußte: 
der  leidende,  duldende  Friedensfürst,  der  asketische  Charakter  des  Christentums 
konnte  unmögüch  nach  ihrem  Geschmack  sein.  Man  mußte  ordentlich  hervor- 
sucheu;  was  man  vom  Christentum  ihm  schmackhaft  machen  konnte,  wie  Christi 
Besiegung  von  Tod  und  Teufel.  Doch  kann  ich  auf  diese  Frage  hier  nicht  näher 
eingehen. 

Dankbar  ist  zu  begrüßen,  daß  die  Literaturverweise  vermehrt  worden  sind 
und  sich  manchmal  zu  kleinen  Anmerkungen  ausgewachsen  haben.  Zur  Frage 
nach  der  Nationalität  der  Angeln  hätte  erwähnt  werden  können:  Chadwick, 
Origin  of  the  English  Nation. 

Von  neueren  Abhandlungen^  die  O.  noch  nicht  benutzen  konnte,  nenne 
ich  noch  als  bedeutsam:  A.  Heusler,  die  gelehrte  Urgeschichte  im  altisländischen 
Schrifttum  (Abb.  d.  kgl.  preuß.  Akad.  d.  Wissensch.  1908)  und  M.  Förster,  Adams 
Erschaffung  und  Namengebung  (Arch.  f.  ßeligionswissensch.  11,477  if.),  die  eine 
wichtig  für  die  euhemeristische  Auffassung  Snorris,  die  andere  für  die  Frage  einer 
nordischen  heidnischen  Kosmogonie.  Daß  auch  ein  Mann  wie  Olrik  die  is- 
ländischen Verfasser  mit  ihrem  V^atersnamen,  der  aber  kein  Familienname  ist, 
zitiert  und  den  eigentlichen  Namen,  der  kein  Vorname  ist,  nur  in  Abkürzung 
hinzufügt,  ist  eigentlich  betrübend.  Es  hat  nicht  zu  heißen  V.  Gudmundsson, 
sondern  Valtyr  Gudmundsson.  Es  ist  den  i^olitischen  Gegnern  Valtys  auf  Island 
nicht  eingefallen,  seinen  Verfassungsgesetzentwurf  Gudmunds  sonarfluga  (Tliege'i 
zu  nennen,  sondern  sie  nannten  ihn  eben  nach  seinem  eigentlichen  Namen 
Valtysfluga.  Dankenswert  sind  auch  die  Beigaben  aus  dem  Schatz  der  dänischen 
Lieder,  drei  nach  dem  lateinischen  des  Saxo  und  fünf  Folkewiser.  Sie  sind  von 
Ranisch,  der  auch  sonst  seines  Amtes  als  Übersetzer  gut  gewaltet  hat,  geschmack- 
voll übersetzt  worden.  An  einem  Lied  hat  sich  auch  A.  Heusler  beteiligt. 
Schade  ist's,  daß  nicht  ein  paar  Proben  auch  der  Skaldendichtung  gegeben  werden. 
auf  solche  aus  der  eddischen  kann  man  leichter  verzichten,  da  diese  ja  ander- 
weitig leicht  zugänglich  ist.  Die  Ausstattung  des  Buches  ist  eine  gute,  die  Ab- 
bildungen, bis  auf  die  Münze  des  Jarls  Hakon  (S.  91),  klar  und  deutlich.  Von 
den  Abbildungen  der  dänischen  Ausgabe  sind  einige  fortgelassen,  dafür  andere, 
besser  passende,  eingefügt  worden. 

Heidelberg.  B-  Kahle. 

Selbstanzeigen. 

(Um  eine  gleich  sehr  im  Interesse  der  Leser  wie  der  Verfasser  liegende  schnelle  Bericht- 
erstattung zu  erreichen,  gewährt  die  Redaktion  den  Verfassern,  die  ihr  hierfür  geeignete  Bücher 
einsenden,  einen  Raum  von  12  Zeilen  (außer  dem  Titel)  für  eine  Selbstanzeige.) 

Beiträge  zur  Kenntnis  von  Klingers  Sprache  und  Stil  in  seineu  Jngenddranien. 

Von    Richard   Philipp,     Dr.   phil.,    Freiburg  i.  ß.     Troemers   Universitäts- 
buchhandlung (Harms)  1909. 

Bei  ausführlicher  Beschäftigung  mit  Klinger  fiel  mir  auf.  daß  die  sehr 
tüchtigen  Arbeiten  über  ihn  Stilistisches  teils  nur  streiften,  teils  das  fleißig 
Gesammelte  lediglich  als  Material  äußerlich  aneinanderreihten.  Daher  schien 
mir  eine  Stil-Anulyse  mit  vergleichender  Heranziehung  der  wichtigsten  Vorgänger 
und  Zeitgenossen  Ertrag  zu  versprechen.  Es  ermunterte,  daß  A.  Sauer,  einer  der 
besten  Kenner  der  Geniezeit,  seinen  Schülern  Stil-Analysen  warm  empfahl.  Wenn 
ich  einen  Abschnitt  der  Arbeit  als  besonders  wichtig  hervorheben  darf,  so  möchte 
ich  das  Kapitel:  «Dramatisch-theatralische  Mittel»  (S.  45ff.)  nennen.  Hier  habe 
ich,  Anregungen  des  Herrn  Prof.  Woerner,  meines  hochverehrten  Lehrers,  folgend, 
über  die  Behandlung  von  Pause,  Scheindialog  usw.  bei  K.  Näheres  ausgeführt. 
Ein  Anhang  über  K.'s  Sprache  wird  hoffentlich,  obwohl  er  keine  Vollständigkeit 
erstrebt,  Lexikographen  nützlich  sein. 

Freiburg  i.  B.  Dr.  R.  Philipp. 
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Ch.  Bally,  Traite  de  stylisticjue  frangaise  (Sprachwissenschaftliche  Gymnasial- 
bibliothek, herausgegeben  von  Max  Niedermann,  III.  Band,  I.  Teil). 
Heidelberg  1909.  Carl  Winters  Qniversitätsbuchhandlung.  XX,  331  S.  8"*. 
Preis  kartoniert  M.  4.80. 

Wie  mein  Pröcis  de  stylistique  (Geneve  1905),  so  hat  auch  dieses  neue 
Buch  den  Stiramungegehalt  der  Sprache  und  die  beim  Ausdruck  der  Gefühle  zu 
beobachtenden  sprachlichen  Tendenzen  zum  Gegenstand,  aber,  wie  der  Titel 
besagt,  ist  hier  der  Versuch  einer  praktischen  Anwendinig  der  dort  dargelegten 
Grundsätze  und  Älethoden  auf  das  moderne  Französische  gemacht.  Auch  bin 
ich  bestrebt  gewesen,  den  behandelten  Stoff  so  streng  wie  möglich  zu  systemati- 
sieren, ohne  dabei  je  die  Fühlung  mit  den  Sprachtatsachen  zu  verlieren  (und 
unter  steter  Berücksichtigung  der  Bedürfnisse  des  Sprachunterrichts).  Deshalb 
habe  ich  der  theoretischen  Darstellung  (die  den  ersten  Band  füllt)  ein  Übungs- 
buch angeschlossen,  dessen  Anlage  genau  der  des  tlieoretischen  Teils  entspricht 
und  das  genügend  Materialien  bietet,  um  alle  wesentlichen  Punkte  des  Systems 
an  den  Sprachtatsachen  nachzuprüfen  (und  in  die  Praxis  umzusetzen).         Ch.  B. 

Einfühnuig-  ins  Französische   auf  lateiiiisclier  Grnudlag'e.      Von    Paul  Jörss. 

Leipzig,  Quelle  &  Meyer,  1909.     168  Ss.  geb.  2  M. 

Vorliegendes  Eleraentarbuch  verfolgt  die  Absicht,  den  französischen  Anfangs- 
unterricht an  unseren  Gymnasien  und  Realgymnasien  auf  der  durch  den  Latein- 
unterricht in  Sexta  und  Quinta  geschaffenen  Grundlage  aufzubauen.  Es  möchte 
zugleich  im  Quartaner  schon  Sinn  erwecken  dafür,  daß  man  auch  eine  moderne 
Fremdsprache  nicht  lediglich  um  ihrer  praktischen  Brauchbarkeit  willen  zu  treiben 
braucht.  Für  den  Lehrstoff  sind  die  <;Lehrpläne  und  Lehraufgaben  für  die 
höheren  Schulen  in  Preußen»  (1901)  maßgebend  gewesen. 

Das  Büchlein  möchte  dem  Schüler  mehr  werden  als  bloß  eine  trockene 
Elementargrammatik;  daher  der  leichte  Plauderton  bei  gründlichem  Ernst  der 
Darbietung. 

Eatzeburg  (Lauenburg).  Prof.  Dr.  Jörss. 

Französicli-deatsclies  Wörter-  und  Namenbuch,  rückläufig  alphabetisch  geordnet. 

Reim-    und    Ableitungswörterbuch    der     frz.    Spr.     Heft    1.     Bis    Claudie. 

Hannover  und  Berlin.  Carl  Meyer  (Gustav  Prior).  1909.     Pr.  1,25  M. 

Wie  der  Verf.  zuerst  1874  in  den  N.  Jahrb.  die  Lehre  von  den  Permutationen 
der  Mathematik,  wonach  man  die  gegebenen  Elemente  ebenso  gut  rückwärts  als 
vorwärts  permutieren  kann,  aufs  Latein  anwendend,  230  streng  alphabetisch 
geordnete  Suffixe  als  Grundlage  eines  künftigen  wortbildenden  lat.  Lexikons  aus- 
geschieden hat  (vgl.  Zs.  f.  d.  Gymnasialunt.  1907,  S.  296),  so  erhalten  wir  hier 
nach  demselben  «graphischen  Verfahren»  den  Anfang  zu  einer  lexikalischen, 
d.  h.  streng  alphabetisch  geordneten  französischen  W^ortbildungs- 
lehre,  nämlich  86  Suffixe  mit  den  jedesmal  folgenden  Bildungen  und  Stamm- 
wörtern, z.B.  Suffix  75 — 83:  -che.  -ache,  -eche,  -iche.  -aiche,  -anche,  -enche  (Sallenche. 
Menche,  33,  f,  penche,  1,  pervenche,  d,  ponche,  75,  tronche,  oche),  -oche,  -uche, 
mit  den  nötigen  Erklärungen,  kurz  das  «funktionale  Denken»  auf  das  Sprach- 
studium angewandt. 

Luckau.  •  Sanneg. 

Lehrbuch  der  philosophisclien  Propädeutik.  Von  Theodor  Finckh,  Professor 
an  der  Oberrealschule  in  Reutlingen.  Heidelberg,  Carl  Winter's  Universitäts- 
buchhandlung, 1909.     Geb.  1,80  M. 

In  seiner  aus  der  Unterrichtspraxis  hervorgegangenen  Auswahl  von  philo- 
sophischem Lehrstoff  für  die  obersten  Klassen  unserer  höheren  Schulen  sucht 
der  Verf.  in  möglichst  knapper  und  übersichtlicher  Darstellung  mit  den  Grund- 
lehren der  empirischen  Psychologie  und  der  wesentlich  unter  dem  Gesichtspunkt 
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der  «Wissenschaftslehre»  behandelten  Logik  Ausblicke  auf  «Weltanschauungs- 
fragen», auf  erkenntnistheoretische  und  metaphysische  Probleme  zu  verbinden, 
soweit  solche  der  propädeutischen  Stufe  angemessen  erscheinen,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  jSIatur Wissenschaften.  Auch  einige  ästhetische  und  sprach- 
philosophische Untersuchungen  sind  eingefügt.  Das  Ganze  erstrebt  Anbahnung 
des  Verständnisses  für  einheitliche  Auffassung  von  Wissenschaft,  Welt  und  Leben. 
ReutUngen.  Th.  Finckh. 

Yereine  und  Tersammlungen. 
(xrillparzer-tresellschaft. 

Diese  am  2L  Januar  1890  in  Wien  gestiftete  Vereinigung  hat  sich  die  Pflege 
der  deutschüsterreichischen  Literatur  unter  vornehmlicher  Berücksichtigung  Grill- 
parzers  und  seiner  Zeit  als  Aufgabe  gestellt  und  erstreckt  ihr  Arbeitsgebiet  im 
weiteren  auf  die  letzten  150  Jahre.  Sie  zählt  700  Mitglieder,  die  Mehrzahl  davon 
in  Wien,  ist  aber  auch  im  gesamteti  deutschen  Sprachgebiet,  ferner  in  Skandi- 
navien, Belgien,  England,  Frankreich  und  Italien  vertreten.  Sie  wirkt  durch  je 
sechs  jährliche  Vorträge  in  Wien,  durch  unentgeltliche  Verteilung  von  Grillparzers 
Werken  an  Volksbüchereien,  wobei  Deutschösterreich  bisher  in  erster  Linie  Be- 
rücksichtigung fand,  sowie  durch  Herausgabe  eines  Jahrbuches,  von  dem  bisher 
18  Bände  vorliegen,  der  19.  und  20.  Band  mit  einer  umfassenden  aktenmäßigen 
Publikation  über  österreichische  literarische  Zustände  des  Vormärz  und  die  Be- 
ziehungen des  jungen  Deutschland  zu  Österreich  im  Sommer  1909  gleichzeitig  er- 
scheinen sollen.  Ihre  Bestrebungen  richten  sich  demnach  sowohl  auf  wissen- 
schaftliche Erforschung  wie  aiif  Popularisierung  der  deutschösterreichischen  Dich- 
tung. Der  Jahresbeitrag  beträgt  für  Wien  7  K.,  sonst  für  Österreich  6  K.,  für 
alle  anderen  Staaten  6  M.,  wofür  das  Jahrbuch  frei  zugestellt  wird  und  der  Be- 
such der  Vorträge  freisteht.  Ohne  jeden  Staatszuschuß  hat  die  Grillparzer-Gesell- 
schaft  durch  sparsame  Wirtschaft  und  durch  zwei  Vortragsabende  von  Josef  Kainz 
(unter  Honorarverzicht)  ein  Vermögen  von  ca.  20000  K.  erworben,  was  um- 
fassendere Bücherverteilungen  ermöglicht.  Obmann  ist  Markgraf  AI.  Pallavicini, 
Obmann-Stellvertreter  Minister  a.  D.  Gustav  Marchet  und  Graf  Alb.  Wickenburg, 
Schriftführer  Emil  Reich,  Jahrbuchredakteur  Karl  Gloesy  (diese  beiden  unent- 
geltlich seit  Gründung  der  Gesellschaft),  Schatzmeister  Advokat  Dr.  Edmund 
AVeissel  (Wien,  I.  Freiung  7),  an  den  Beitrittsanmeldungen  zu  richten  sind.  Auch 
Josef  Kainz,  Graf  Karl  Lankowski,  August  Sauer,  Erich  Schmidt,  Anton  E.  Schön- 
bach, Johannes  Volkelt  u.  a.  betätigen  sich  im  Vorstand,  von  Verstorbenen  seien 
Robert  von  Zimmermann  (der  erste  Obmann)  und  Josef  Lewinsky  als  besonders 
verdienstvoll  genannt.  Die  20  Bände  des  Jahrbuches  sind  wohl  für  jeden  un- 
entbehrlich, der  auf  diesem  Felde  wissenschaftlich  arbeiten  will.  Die  Grillparzer- 
Gesellschaft  glaubt  manchem  Toten  zu  seinem  Recht  verholfen,  manchen  jüngeren 
Dichter  gefördert,  vor  allem  Grillparzer  selbst  gedient  zu  haben,  dessen  Briefe, 
Tagebücher  und  amtliche  Schriftstücke  hier  zuerst  gedruckt  wurden. 

Wien.  E'  Reich. 

Hochschul-  und  Personalnachrichten. 

Dr.  Gustav  Ehrismann,  bisher  ao.  Prof.  für  deutsche  Philologie  in  Heidel- 
berg, folgte  einem  Rufe  nach  Greifswald  als  Nachfolger  des  kürzlich  verstorbenen 
ord.  Prof.  der  deutschen  Phil.,  Geh.  R.  R.  Dr.  A.  Reifferscheid. 

Dr.  Karl  Voßler,  bisher  ao.  Prof.  f.  rom.  Phil,  in  Heidelberg,  folgte  einem 
Ruf  nach  Würzburg  als  Nachfolger  des  nach  Bonn  berufenen  ord.  Prof.  d.  rom. 
Phil.  Dr.  IL  Schneegans. 
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Lei  tauf  Sätze. 
Die  römischen  Zahlzeichen. 

Von  Dr.  Y.  Gardthausen, 

ao.  Professor  der  Geschichte,  Leipzig. 

Zahlzeichen  sind  bei  fast  allen  Völkern  älter  als  Buchstaben. 
Wenn  z.  ß.  ein  Schütze  jedesmal,  wenn  er  sein  Ziel  getroffen  hat, 
eine  Kerbe  schneidet,  so  zählt  er  nicht  nur,  sondern  schreibt  zu- 
gleich eine  Summe  nach  dem  einfachsten  und  natürlichsten  Zahlen- 
system, das  sich  in  den  ägj^ptischen  Hieroglyphen  und  den 
assyrischen  Keilschriften  findet,  ebenso  wie  in  der  griechischen  und 
italischen  Schrift.  Aber  diese  primitive  Schreibung  der  Zahlen  ist 
doch  beschränkt  in  ihrer  Anwendung;  sie  versagt,  sobald  der 
Mensch  anfängt,  mit  höheren  Zahlen  zu  rechnen.  Die  Griechen  haben 
in  ihrem  älteren  System  diese  Schreibung  nur  für  die  niedrigsten 
Werte  beibehalten,  die  höheren  wurden  durch  die  Anfangs- 
buchstaben der  Zahlworte  wiedergegeben.  Die  Römer  dagegen  und 
mit  ihnen  die  anderen  Italiker  haben  sich  in  anderer  Weise  geholfen ; 
sie  verwendeten  eigene  Zeichen  für  5  V,  10  X,  50  1,  100  C,  1000  O. 
Wie  sind  aber  diese  Zeichen  entstanden?  Mommsen,  Unterital. 
Dialekte,  S.  19  und  34,  antwortet  darauf:  diese  römischen  Zahlzeichen 
sind  aus  den  griechischen  Buchstaben  abgeleitet,  für  welche  die 
Römer  keine  Verwendung  hatten:  X  =  10,  4,  (1)  =  50,  O  (C)  =  100, 
<X>  =  lOUO.  Diese  geistreiche  Erklärung  fand  viel  Beifall  und  wurde 
fast  allgemein  anerkannt \  bis  Zangemeister  Einspruch  erhob:  Ent- 
stehung der  römischen  Zahlzeichen.  S.-B.  d.Berl.  Akad.,  1887,  II,  1011  ff. 

Wenn  der  Grundgedanke  Mommsens  richtig  wäre,  müßten  wir 
eine  ganz  andere  Reihenfolge  erwarten:  {>,  cp,  x,  M^i  also  müßten  die 
einzelnen  Zeichen  auch  einen  anderen  Zahlenwert  haben.  Zugleich 
müßte  man  voraussetzen,  daß  die  Zahlen  der  italischen  Stämme 
jünger  wären  als  ihre  Buchstaben,  was  durchaus  nicht  wahrscheinlich 
ist.  Ferner  ist  es  allerdings  richtig,  daß  die  Römer  für  das  0  keine 
Verwendung  haben,  aber  andere  italische  Stämme  wie  die  Etrusker 
haben  das  0  beibehalten  und  würden  dasselbe  Zeichen  also  für 
Buchstaben  und  Zahl  verwenden.     Aber  0  wird  in  Inschriften  auch 


'  Vgl.  Ritschl,  Opuscuk  4,  704.  7i>!2;  KirclihoCf,  Studien  ^   l;j:3. 
GRM.    I.  26 
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gar  nicht  im  Sinne  von  100  gebraucht,  weder  in  lateinischen  (auch 
nicht  C.  I.  L.  P   1156),  noch  in  etruskischen.' 

Deshalb  hält  Zangemeister  die  Ähnhchkeit  römischer  Zahlen 
mit  griechischen  Buchstaben  für  zufälHg;  in  Wirklichkeit  sind  die 
Zahlen  von  5 — 1000  vielmehr  entstanden  «durch  Kreuzung  mit  je 
einer  weiteren  Linie  (das  decussare)». 

Um  in  dieser  schwierigen  Frage  7.u  einer  Entscheidung  zu 
kommen,  muß  zunächst  betont  werden,  daß  die  römischen  Zahlen 
nur  zu  verstehen  und  zu  erklären  sind^  als  ein  Teil  des  italischen 
Zahlensystems.  Die  Elemente  sind  bei  beiden  die  gleichen;  das 
zeigt  eine  Vergleichung  der  römischen  und  etruskischen  Zahlzeichen: 

Römisch       V     X      4,  (L)     c 
Etruskisch  AXT  ^1^ 

Das  letzte  etruskische  Zeichen  (für  100)  kommt  auf  Inschriften 
vor  und  wird  allgemein,  wie  ich  glaube  mit  Recht,  als  das  Zeichen 
für  100  erklärt.^  Ob  dieses  Zeichen  auf  der  Schrifttafel  des  etrus- 
kischen Rechners  vorkommt,  wird  später  zu  erörtern  sein. 

Die  Pariser  Nationalbibliothek  besitzt  nämlich  eine  kleine 
Gemme  (15x11  mm)  mit  einem  Rechner,  der  eine  Schrifttafel  in 
der  Hand  hält,  die  in  zwei  Kolumnen  mit  Charakteren  beschrieben; 
es  scheint,  als  ob  die  eine  Reihe  dasselbe  geben  soll  wie  die  andere. 


tlj 

<$> 

® 

® 

X 

X 

^ 

/yl 

Schrifttafel  des  Rechners.    (Nach  Zangemeister,  Sitzungsberichte  der  Berl.  Akad.,  1887,  S.  1021  ) 

Die  unterste  Zeile  zeigt  eine  nach  oben  gerichtete  Pfeilspitze,  resp. 
Winkel  (etwas  tiefer  gestellt).  Dann  folgt  in  der  höheren  Zeile  X  X, 
darüber  0  0.  In  der  obersten  Zeile  <i5;  die  entsprechende  Figur 
der  anderen  Kolumne  ist  verstümmelt,  scheint  aber  ursprünglich  die- 
selbe Form  gehabt  zu  haben.* 

Mit  dieser  winzigen  Gemme  muß  jeder  sich  auseinandersetzen, 
der  es  versucht,  das  Geheimnis  der  itahschen  Zahlen  zu  ergründen; 
vollständig  ist  es  noch  keinem  gelungen,  alle  Zeichen  des  Rechners 
zu  erklären. 


^  Von  der  Gemme  des  Rechners  wird  ?:p!iter  die  Rede  sein. 

'  Etruskische  Zalilzeichen  bei  MöUer-Deecko,  Etrusker  ^2,  53^.  Fabretti, 
Paläogr.  Studien,  Leipzig  1877,  S.  1(10.  Faliskisdie  b.  Garucci,  Sylloge,  p.  '■202, 
Nr.  828.  Oskische:  Ephem.  epigr.  2,  p.  177,  Nr.  4(1.  Mommsen,  rnterital.  Dialekte, 
S.  312. 

^  Vgl.  Zangenieisler,  a.  a.  0.,  S.  1016. 

*  Vgl.  Zangenieisler,  a.  a.  O.,  S.  1021. 
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Pfeilspitze  und  Winkel  könnte  50  und  5  sein;  X  ist  sicher  10. 
Das  0  faßt  man  als  100,  und  das  oberste  Zeichen  (s.  o.)  als  1000, 
Das  mag  der  Grund  sein,  weshalb  Mommsen  das  lateinische  Zeichen 
für  100  C  aus  dem  griechischen  0  hat  ableiten  wollen.  Allein  da- 
gegen hat  bereits  Zaugemeister  mit  Recht  protestiert.  Das  oberste 
Zeichen  <!$  der  Gemme  scheint  vielmehr,  wie  ich  meine,  dem  in- 
schriftlichen Zeichen  DC  zu  entsprechen  und  müßte  also  als  100 
erklärt  werden;  und  dann  wäre  0  =  1000,  entspräche  also  der  alt- 
lateinischen Form  >- ,  oder  cxD^;  und  daraus  entwickelt  sich  co  und 
(I),  später  0  und  A\(ille).  Wenn  das  richtig  ist,  wären  die  Zeichen 
für  100  und  1000  allerdings  auf  der  Gemme  des  Rechners  vor- 
handen, wenn  auch  nicht  in  der  Reihenfolge,  die  man  zunächst  er- 
warten würde.  O.  Müller  und  Mommsen  erklären  dagegen  das  obere 
Zeichen  für  1000,  das  untere  der  zweiten  Zeile  0  für  100. 

Im  Prinzip  scheint  Zangemeister  die  richtige  Lösung  gefunden 
zu  haben :  Die  römischen  Zahlen  *  sind  nicht  aus  den  griechischen 
Buchstaben  abgeleitet,  sondern  sie  entstanden  durch  verschiedene 
Verwendung  gerader,  schräger  und  krummer  Striche.  1 — 9  sind  eben- 
soviele  gerade  Striche;  10  ist  ein  1  gekreuzt  von  einem  \;  später  hal- 
bierte man  dieses  X  •  V  als  Zeichen  für  fünf.  Um  10  X  lÖ  auszu- 
drücken, verwendete  man  in  der  Mitte  von  zwei  Winkeln  einen  senk- 
rechten Strich  >)<,  dieses  Zeichen  hat  sich  am  besten  im  Etruskischen  er- 
halten D  C ;  die  Lateiner  vereinfachten  dieses  Zeichen  zu  c,  dem  An- 
fangsbuchstaben von  centum.  — -  Auch  >|c  wurde  halbiert  im 
Etruskischen   f.  im  Lateinischen  4',  später  1,  dann  L  (.50). 

Wenn  man  nun  aber  X  mit  100  multiplizieren  wollte,  so 
schloß  man  es  durch  {  )  ein^:  das  sind  nicht  etwa  zwei  c(entum)^; 
denn  dieses  Zeichen  findet  sich  keineswegs  bloß  bei  den  Lateinern, 
sondern  es  sind  zwei  Teile  eines  Kreises  oder  eines  Quadrates.  Dasselbe 
Zeichen,  das  bei  Hundert  nach  außen  gewendet  ist,  wird  hier  also 
gegen  den  Stamm  des  Buchstabens  gekehrt.  Die  italische  Grundform 
von  1000  ist  also<  /  später  (]) :  auch  diese  Form  wurde  halbiert  D^  500.'* 

Noch  höhere  Zahlen  pflegten  die  Römer  dadurch  auszudrücken, 
daß  sie  deren  Grundzahlen  durch  einen  Kreis  oder  ein  offenes  Recht- 
eck umrahmten.  0  bedeutet  1000,  in  einem  Kreise  (oder  richtiger  zwei 
Halbkreisen);  10000  in  zwei  Kreisen,  100000^  in  drei  Kreisen  usw. 
Das  Zeichen  für  eine  Mühon  ließe  sich  auf  diese  Weise  bilden, 
wäre     aber     nicht    mehr    übersichthch.     Li    der    Colunina    rostrata 


^  Vgl.  Zangemeister,  a.  a.  O.,  S.  1118. 

-  Vgl.  J.  Marqnardt,  Rom.  Staatsverw.,  11.  Aufl.,     Leipzig  1884,  2,  S.  39. 

^  Priscian.  Gramm,  lat.  ed.  KeU,  .3,  p.  406  ff.  X  . .  ut  sit  diflerentia  ad  decem 
circnmscriptis  lateribu«  x. . 

*  Vgl.  jedoch  Zangemeister,  a,  a.  O.,  S.  1023  A. 

'"  Größere  Werte  kamen  für  die  alte  Zeit  nicht  in  Betracht.  Plin.  n.  h.  33, 
133:  Xon  erat  apud  antiquos  numerus  ultra  centum  müia. 

26* 
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C.  I.  L.  P  195  steht  z.  B.  das  Zahlzeichen  für  100,000  nicht  weniger 
als  23  mal  hintereinander.  Eine  Million  ist  vielmehr  \yi\  =  10,00,000 ; 
was  natürhch  mißverstanden  werden  konnte.  Livia  Augusta  hatte 
in  ihrem  Testamente  dem  späteren  Kaiser  Galba  ein  Legat  von 
sestertium  quingenties  (centena  millia)  500  X  10000  =  jDj  vermacht; 
ihr  Erbe  aber,  der  Kaiser  Tiberius,  zog  es  vor  zu  lesen  d  =  500 ;  und 
auch  diese  geringe  Summe  wurde  nicht  einmal  ausgezahlt.^ 

Schematisch    gezeichnet  wäre   die  Entwicklung  der  römischen 
Zahlzeichen  ungefähr  diese: 


10 


100 


\ 


X  tc 


N/ 


20,30 


50 


D  500 


10  000  0 


100  000 
1  000  000 


ffh 


Die  Formen  für  20,  30  kommen  in  römischen  Inschriften  vor, 
wenn  auch  selten;  die  ersten  beiden  Formen  für  100  dagegen  nicht. 

Um  Zahlen  von  Buchstaben  zu  unterscheiden,  pflegte  man  die 
Zahlen  durch  einen  horizontalen  Strich  über  oder  durch  das  Zahl- 
zeichen kenntlich  zu  machen,  z.  B.  II VIR. 

Der  Einfluß    der  Anfangsbuchstaben    war    bei   einigen  Zeichen 
wie  C  und  M  wenigstens  in  zweiter  Linie  bemerkbar;    dagegen  gibt 
es  ein   anderes  Zeichen,  bei   dem    er    in  erster  Linie  hervortritt:  0/ 
q(uingen forum)  milium  nota.  ^ 

Natürlich  ist  das  Zahlensystem  der  Römer  und  der  anderen 
Italiker  unbehilflich  und  schwerfällig;  es  paßt  eigentlich  nur  für 
runde  Summen.  Was  kleiner  war,  mußte  durch  Subtraktion,  was 
größer  war,  durch  Addition  ausgedrückt  werden;  IX  ist  9;  XI  da- 
gegen 1 1 . 

Wie  man  mit  diesem  Zahlensystem,  das  stets  Multiphkafion, 
Addition  und  Subtraktion  voraussetzt,  rechnen  konnte,  scheint  zu- 
nächst rätselhaft.     Allein    wahrscheinlich    wurde    auch   nicht    damit 


^  Sueton  Galba  5. 

2  Cicero  ad  Attic.  9,  9,  4.  Vgl.  Mommsen,  Eph.  epigr.  2,  p.  "lOO.  Über  fremd- 
artige Einflüsse,  namentlich  griechische,  vgl.  Lejay,  Alphabets  numeriques  latins:  Revue 
de  philol.  22,  1898,  14(5. 
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gerechnet.     Die  Rechnung  wurde   auf  dem  Rechentisch   ausgeführt, 
und  nur  das  Resultat  mit  Zahlenschrift  niedergeschrieben. 

Die  Brüche.^ 

Während  die  ganzen  Zahlen  nach  dem  dezimalen  System  ge- 
ordnet sind,  hat  man  bei  den  Brüchen  das  duodezimale  angewendet. 
Die  einzelnen  Brüche  werden  durch  Punkte  oder  Strichelchen  in  be- 
stimmter Anordnung  angedeutet.  Dieses  Bruchsystem  ist  namentlich 
für  die  Juristen  wichtig ;  bei  Erbschaftsangelegenheiten  pflegte  man 
das  hinterlassene  Vermögen  als  Einheit  zu  betrachten  und  nach 
diesem  System  in  Teile  zu  zerlegen  ;  daher  schrieb  der  berühmte 
Jurist  Volusius  Maecianus  ein  eigenes  Werk:  Assis  distributio.  ^ 


Vi2  uncia  . 
^/ö    sextans-- 
V4    quadrans  v 


^/i2  quincunx  z:  i: 
^/2  semisii 


+  V2  septanx  "/12 

„      „  bes  «/12   {-js) 

„     „  dodrans  ^/i2  (^/i) 

„      ,  dextans  ^•^/i2  [^Jg] 

„  deunx  ^^/i2. 


Für  ein  halb  hatte  man  auch  ein  eigenes  Zeichen  S(emis).  — 
V24  ist  £  semuncia,  ^/is  =  )  sicilicus  usw.  Auch  dieses  Bruch- 
system ist  unbehilfhch,  alle  oben  nicht  erwähnten  Brüche  müssen 
durch  Addition  ausgedrückt  werden  S  :   i  ~  £  =  ^^^J2.i  deunx  semuncia. 


*^/l2     ^/l2     \'24. 


28. 
Das  Studium  des  Deutschen  in  den  Vereinigten  Staaten. 

Von  Dr.  A.  Busse, 

Professor  der  deutschen  Philologie,  Columbus,  Ohio. 

Ein  Bericht  über  den  heutigen  Stand  des  Studiums  der 
deutschen  Sprache  muß  notwendigerweise  da  einsetzen,  wo  der 
Unterricht  in  derselben  im  Schulsystem  der  Vereinigten  Staaten 
seinen  Anfang  nimmt,  nämlich  in  der  Volksschule.  Die  Zeiten 
sind  wohl  für  immer  dahin,  als  noch  in  Stadt  und  Land,  wo  nur 
deutsche  Ansiedlungen  waren,  der  gesamte  Unterricht  in  deutscher 


1  Vgl.  Mommsen,  Hermes  3,  469.  2ä,  .596.  23,  1.53.  M.  Voigt,  Die  offiziellen 
Bruchrechnungssysteme  der  Römer:  S.-B.  d.  sächs.  Ges.  d.  W.,  Leipzig  1904,  S.  107  bis 
136.     J.  Marquardt,  a.  a  0.,  S.  49. 

-  Huschke,  Jurispr.  antejustinian.  quae  supersunt.  ed.  IIl,  p.  388. 
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Sprache  erteilt  wurde.  In  größeren  und  mittleren  Städten,  be- 
sonders der  ]\Iittel-  und  Weststaaten,  wird  freilich  heute  noch  in 
der  Volksschule  ein  Sprachunterricht  im  Deutschen  erteilt.  Doch 
auch  diesen  Bestand  einer  früheren  Glanzperiode  müssen  die  zu- 
ständigen deutschen  Kreise  und  Vereine  ängstlich  wahren  und  in 
vielen  Fällen  sogar  scharf  verteidigen.  Noch  gebührt  allerdings 
den  deutschen  Vätern  und  Müttern  Anerkennung  dafür,  daß  in 
Städten  wie  Buffalo,  Rochester,  Cleveland,  Cincinnati,  Columbus, 
St.  Louis  und  einer  Anzahl  anderer  das  Deutsche  dem  Lehr- 
plan der  Volksschule  erhalten  geblieben  ist.  Daß  sich  dieser 
Widerstand  gegen  eine  fremde  Sprache  im  Unterrichtssystem  der 
Volksschule  überhaupt  geltend  macht,  ist  symptomatisch  und  be- 
zeichnend für  gewisse  lokale  Schulverwaltungen.  Diese  werden 
nämlich  meist  von  Nichtpädagogen  geleitet  und  besitzen  fast  voll- 
ständige Selbstverwaltungsrechte.  Man  muß  bedenken,  daß  hier 
vielfach  auch  diejenigen  Kinder  die  Volksschule  bis  zur  obersten 
Klasse  besuchen,  die  in  Deutschland  in  eine  höhere  Unterrichts- 
anstalt geschickt  werden  und  daher  schon  mit  d<em  n;aunten  oder 
zehnten  Jahre  die  Erlernung  einer  fremden  Sprache  beginnen  würden. 
Im  allgemeinen  herrscht  hier  die  Ansicht  vor,  daß  aller  Sprach- 
unterricht erst  auf  der  Hochschule  i,  die  sich  unmittelbar  an  die 
Volksschule  anschließt  und  auf  dieser  aufbaut,  seinen  xVnfang 
nehmen  soll.  Wo  daher  in  den  Volksschulen  nicht  wenigstens 
Unterricht  im  Deutschen  erteilt  wird,  beginnen  die  von  der  Volks- 
in  die  Hochschule  übergehenden  Schüler  den  ersten  Sprachunter- 
richt erst  mit  dem  13.  oder  14.  Jahre. 

Lange  genug  haben  freilich  auch  die  in  Betracht  kommenden 
Lehrer-  und  Aufsichtskreise  nach  entsprechenden  Methoden, 
Systemen  und  Lehrplänen  für  den  deutschen  Volksschulunterricht 
umhergesucht  und  damit  gewiß  in  einzelnen  Fällen  den  Ver- 
waltungsbehörden Grund  zu  dem  oben  erwähnten  Widerstände 
gegen  die  Einführung  desselben  oder  doch  wenigstens  gegen  seine 
Ausdehnung  und  Förderung  gegeben.  Eine  straffe  Organisation 
aller  Elementarschullehrer  des  Deutschen  im  ganzen  Lande  wäre 
zum  Vorteil  der  Sache  und  namentlich  zum  Erreichen  einer  ge- 
wissen Einheitlichkeit  des  Unterrichts  und  seiner  Methoden  sehr 
zu  wünschen.  Mit  einzelnen  Ausnahmen  bedient  man  sich  heute 
wohl  einer  Art  Konversationsmethode.  Das  heimische  Idiom  wird 
möglichst  aus  dem  Unterricht  ausgeschieden.  In  aufsteigender 
Folge  geht  man  von  Sprech-  und  Sprachübungen  zum  Memorieren, 


^  Die  Hochschule  im  amerikanischen  Sinne  (high  school)  steht  zwischen  der 
Volksschule  und  den  Colleges  und  l'uiversi täten;  sie  entspricht  in  ihren  Zielen 
annähernd  der  norddeutschen  „höheren",  der  süddeutschen  und  österreichischen 
Mittelschule. 
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von  da  zum  Lesen  immer  schwieriger  werdender  Stücke,  zu  Dik- 
taten und  kleinen  Aufsätzen  und  schließlich  bis  zur  Grammatik 
vorwärts,  soweit  letztere  im  Englischen  erlernt  ist.  An  Hilfsmitteln, 
die  der  Erreichung  dieses  Unterrichtszieles  dienen,  fehlt  es  glück- 
licherweise nicht.  Der  amerikanische  Geschäftssinn  ist  diesen  Be- 
dürfnissen sehr  entgegengekommen.  Lehrbücher,  die  jeder  Unter- 
richtsstufe und  jeder  Sonderabsicht  in  bezug  auf  Methode  Rech- 
nung tragen,  gibt  es  in  Mengen;  Setzkästen  zum  Gebrauch  beim 
Lautieren  sind  von  einzelnen  Vorstehern  direkt  vorgeschrieben; 
die  Hölzelschen  Wandbilder  haben  für  den  Sprachunterricht  die 
weiteste  Verbreitung  gefunden;  aber  auch  andere  Bilder,  Illustra- 
tionen, Reliefs,  Karten  und  Wandkarten  werden  ausgiebig  ge- 
braucht; von  einzelnen  Lehrern  sind  sogar  die  für  die  Jugend 
außerordentlich  belehrenden  Quartettspiele  herangezogen  worden. 
Auch  den  besonderen  Bedürfnissen  derjenigen  Schüler,  die 
bereits  eine  Kenntnis  des  Deutschen  aus  dem  Elternhaus 
mitbringen,  sucht  man  trotz  der  sich  daraus  ergebenden 
Schwierigkeiten  gerecht  zu  werden.  Zu  ihrer  schnelleren  und 
gründlicheren  Förderung  werden  sehr  häufig  auf  den  einzelnen 
Lehrstufen  Sonderklassen  eingerichtet.  In  diesen  wird  das 
Deutsche  von  vornherein  nicht  nur  als  Lehrstoff,  sondern  auch 
als  Unterrichtssprache  verwendet.  Der  Wert  dieser  Vorkenntnisse 
des  Schülers  darf  aber  nie  vom  Lehrer  überschätzt  werden, 
sondern  muß  stets  von  der  Alters-  und  Lehrstufe  bestimmt  werden. 
Diesen  Grundsatz  durchzuführen,  hat  man  sich  verschiedentlich 
in  den  letzten  Jahren  redlich  bemüht.  Allerdings  weisen  die  Lehr- 
pläne des  Deutschen  aus  den  einzelnen  Städten  infolgedessen 
eine  bunte  Mannigfaltigkeit  auf.  Auch  haben  die  Orts-Schulver- 
waltungen  nicht  überall  den  Beginn  des  deutschen  Unterrichts 
auf  die  gleiche  Lehrstufe  angesetzt.  Während  man  nämlich  den- 
selben in  Milwaukee,  Cincinnati  und  anderen  Städten  bereits  im 
ersten  Schuljahr  beginnt,  fängt  man  in  Cleveland  damit  erst  im 
fünften  Schuljahr  an;  in  Columbus,  am  Wohnort  des  Schreibers, 
setzt  man  in  Schulen  mit  Kindern  von  überwiegend  deutscher  Ab- 
kunft schon  im  ersten,  in  den  übrigen  erst  im  vierten  Schuljahr 
damit  ein.  Dementsprechend  verschieden  sind  denn  die  Ziele,  die 
erstrebt  werden.  Während  die  einen  arbeiten,  daß  der  Schüler 
sich  in  Wort  und  Schrift  der  deutschen  Sprache  bedienen  kann, 
sind  die  anderen  damit  zufrieden,  mittels  des  deutschen  Unter- 
richts erziehlich  auf  den  Schüler  einzuwirken  oder  im  besten  Falle 
wohl  nur  das  aus  dem  Elternhause  Mitgebrachte  zu  verbessern 
oder  gar  nur  zu  erhalten.  Ein  bedauerlicher  Übelstand,  an  dem 
viel  redliches  Streben  der  interessierten  Männer  und  Kreise 
scheitert,  ist  der  Mangel  wirklich  tüchtiger  Lehrkräfte  gerade  für 
den  deutschen   Unterricht  in   den  Elementarschulen. 
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Einen  wesentlichen  Einfluß  auf  den  deutschen  Sprachunter- 
richt und  die  Erhaltung  der  deutschen  Sprache  hahen  his  in  die 
letzten  Jahre  die  Privatschulen  deutscher  Kirchengemeinden  aus- 
geübt. Doch  ist  dieser  Einfluß  bei  der  evangelischen  Kirche  schon 
sehr  im  Schwinden  begriffen.  Sie  besaß  im  Jahre  1901  noch 
90  Schulen  mit  115  Lehrern  und  1134  Schülern.  Heuer  sind  es 
nur  noch  ca.  50  Schulen  mit  80  Lehrern  und  6213  Schülern.  In 
der  lutherischen  Kirche  (der  sog.  Missouri-Synode)  Ist  das  Ver- 
hältnis zwar  etwas  günstiger,  insofern  als  die  Zahlen  noch  eine 
Zunahme  zeigen;  doch  beträgt  der  Zuwachs  an  Schülern  in  den 
letzten  acht  Jahren  durchschnittlich  noch  nicht  500  gegen  mehr 
als  1100  im  Jahrfünft  1895—1900.  Die  amtlich  berichteten  Zahlen 
weisen   folgendes   Verhältnis   auf: 

im  Jahre         1895  1900  1908 

Schulen  1469  1767  2108 

Lehrer  1563  1814  2320 

Schüler  86461  92042  96035 

Und  in  den  meisten  dieser  Kirchenschulen  wird  die  deutsche 
Sprache  heute  auch  nur  noch  im  Religionsunterricht  als  Unter- 
richtssprache gebraucht;  sonst  ist  sie  auch  hier  in  besondere  Sprach- 
stunden  zurückgedrängt   worden. 

Eine  heute  nicht  länger  umstrittene,  vielmehr  völlig  aner- 
kannte Stellung  hat  sich  das  Deutsche  im  Lehrplan  der  Hoch- 
schule erworben,  jener  vorhin  geschilderten  Fortsetzung  der 
Elementarschule,  die  im  ganzen  dem  Kursus  von  Untertertia  bis 
Unterprima  in  Deutschland  entspricht.  Wie  fast  alle  Lehrgegen- 
stände in  den  Hochschulen  ist  auch  das  Deutsche  ein  wählbares 
Fach,  oder  wenigstens  nur  für  gewisse  Kurse  vorgeschrieben. 
Doch  findet  sich  wohl  im  Unterrichtsplan  einer  jeden  high  school 
zum  wenigsten  ein  zweijähriger,  in  den  großen  Städten  meistens 
ein  auf  alle  vier  Unterrichts  jähre  verteilter  Kursus  der  deutschen 
Sprache  und  Literatur.  Die  Zahl  der  an  demselben  teilnehmenden 
Schüler  ist  von  1890—1905  von  11,48  %  auf  21,04  Vo  gestiegen. 
Gegenüber  dem  Französischen  zeigt  diese  Zunahme  ein  wachsendes 
Interesse  an  deutscher  Sprache  und  Kultur;  denn  jenes  ist  im 
selben  Zeitraum  von  9,41  %  nur  auf  11,12  »/o  an  Schülerzahl  ge- 
stiegen. Überraschend  mag  sein,  daß  sich  beiden  lebenden  Sprachen 
gegenüber  das  Latein  einer  außerordentlich  günstigen  Stellung  er- 
freut; denn  für  denselben  angegebenen  Zeitraum  zeigt  es  ein 
Wachstum  von  33,62  «/o  auf  50,17  %  an  fakultativen  Teilnehmern. 
Auf  Grund  dieser  Zahlen,  die  den  amtlichen  Berichten  in  Washing- 
ton entnommen  sind,  scheint  das  im  letzten  Jahrzehnt  stark  ent- 
wickelte Interesse  an  deutscher  Kultur  nicht  die  entsprechende 
Rückwirkung  auf  den  deutschen  Unterricht  gehabt  zu  haben.  Wie 
sich   in    einzelnen    Städten,    vornehmlich   solchen   mit   einem   ver- 
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hältnismäßig  großen  Prozentsatz  von  Einwohnern  deutscher  Ge- 
burt oder  Abstammung,  das  Verhältnis  des  deutschen  Unterrichts 
stellt,  mag  auch  in  Deutschland  interessieren.  Der  folgenden 
Statistik  liegen  amtliche  Angaben  zugrunde: 


Cloveliind 

Ciuciniiati 

Colmnbus         Dayton 

i 

Milwaukee 

Buffalo 

Teilnahmej  Volksscli. 
am        jHochsch. 
Deutschen)       2us. 

13  80(1 

16  335 

2  813 

1  909 

29  098 
1426 

30  524 

1  700 

4  806 
6  506 

Teilnahme  in  Pro- 
zenten 

56 

37,1 

13,03 

13,02 

H.  86,8 
V.  45,2 

46,7 

Zahl  der  deutschen 
Lehrer 

110 

— 

25 

— 

131 

131 

Stärlce 
der  Bevölkerung 

381  768 

325  902 

125  560 

85  333 

— 

— 

Prozent  der  Be- 
völkerung deutscher 
Geburt 

32.6 

65 

19,7 

29 

60 

35 

Teilnahme  am 
Jjateinischen 

2  825 

1  392 

1516 

108 

— 

— 

Teilnahme  am 
Französischen 

143 

268 

214 

— 

— 

— 

Die  für  die  Tabelle  gewählten  sechs  Städte  dürfen  wohl  als  typisch 
für  die  Gesamtsituation  angesehen  werden.  Freilich  verschieben 
sich  die  Verhältnisse  beständig.  Buffalo  bezeichnet  seine  Zahlen 
als  sehr  günstig  gegen  die  der  früheren  Jahre ;  39  "/o  aller 
am  deutschen  Unterricht  teilnehmenden  Schüler  stammen  von 
Eltern,  die  aus  Deutschland  eingewandert  sind.  Die  einzelnen 
Zahlen,  die  zur  Tabelle  verwandt  sind,  geben  auch  für  Columbus 
ein  etwas  anderes  Bild;  es  nehmen  dort  nämlich  in  den  Volks- 
schulen 58%  aller  Schüler  aus  solchen  Klassen  am  Deutschen 
teil,  in  denen  dasselbe  wirklich  gestattet  ist.  Geographisch  ver- 
teilt sich  Interesse  und  Teilnahme  am  deutschen  Unterricht  nicht 
sehr  gleichmäßig.  Die  amtliche  Statistik  von  1907  ergibt  etwa 
dies  Bild:  in  den  Neuengland-Staaten,  wie  Maine  und  Massa- 
chusetts, wird  in  fast  allen  Hochschulen  Französisch  unterrichtet, 
das  an  Frequenz  das  Latein  erreicht  oder  übertrifft.  Das  Deutsche 
findet  nur  geringes  Interesse.  Weiter  nach  Westen  verliert  das 
Französische  an  Bedeutung,  Latein  bleibt  ungefähr  gleich,  Deutsch 
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nimmt  zu.  Der  einzige  Staat,  in  dem  die  Schülerzahl  im  Deutschen, 
die  aller  anderen  Sprachen  übertrifft,  ist  Wisconsin,  allerdings 
auch   der   Staat  mit  der  stärksten  deutschen  Bevölkerung. 

Wert  und  Charakter  des  deutschen  Unterrichts  in  den  Hoch- 
schulen ist  ein  vielumstrittenes  Problem.  Schulbehörden  kleinerer 
Ortschaften  und  Landbezirke  legen  noch  nicht  genug  Gewicht  auf 
gründlich  vorgebildete  Lehrkräfte.  Einheitlichkeit  in  Methoden 
und  Lehrplänen  wird  freilich  auf  dem  ganzen  Gebiete  eifrigst  an- 
gestrebt. Richtschnur  dafür  ist  im  ganzen  noch  heute  der  Bericht 
des  Zwölferausschusses  der  Modern  Language  Association.  In 
richtiger  Erkenntnis  der  unhaltbaren,  vielspältigen  Zustände  wurde 
dieser  Ausschuß  von  der  genannten  Vereinigung  aus  den  hervor- 
ragendsten Fachmännern  vor  ca.  14  Jahren  ernannt,  um  Vor- 
schläge zur  Besserung  zu  machen.  Das  Ergebnis  war  der  ange- 
führte umfassende  und  vielfach  maßgebende  Bericht.  (Ein  Nach- 
druck ist  zu  beziehen  bei  D.  C.  Heath  &  Co.,  Boston,  Mass.) 
Anregend  gewirkt  haben  neben  Vietors  Schriften  auch  die  Vor- 
träge und  Übungen,  die  der  Stralsunder  Realgymnasialdirektor 
Bahlsen  im  Jahre  1902  in  der  Columbia-Universität  gehalten  hat. 
Seine  Grundanschauungen  finden  in  seinem  Buch  Teaching  of 
Modern  Languages  (Ginn  &  Co.,  Boston,  Mass.)  noch  immer  viel- 
fache Verbreitung.  Um  wirklich  vollwertige  Lehrkräfte  für  den 
gesamten  Hochschulunterricht  heranzubilden,  sind  neuerdings  an 
den  bedeutendsten  Colleges  und  Universitäten  sogenannte  schools 
of  education  entstanden;  die  an  der  Columbia  und  der  Chicagoer 
Universität  pflegen  in  ihren  Kursen  auch  das  Deutsche  besonders. 
Einen  hervorragenden  Anteil  an  der  Vorbildung  leistungsfähiger, 
erfolgreicher  deutscher  Hochschullehrer  hat  das  Nationale  deutsch- 
amerikanische Lehrerseminar  in  Milwaukee,  das  seit  Jahren  ledig- 
lich aus  deutschamerikanischen  Kreisen  erhalten  wird  und  an- 
erkannt Tüchtiges  leistet. 

An  erstklassigen  Lehrmitteln  fehlt  es  dank  dem  Unternehmer- 
sinn großer  Verlagshäuser  dem  deutschen  Hochschulunterricht 
nicht.  Die  fähigsten  College-  und  Universitätslehrer  beteiligen 
sich  an  der  Herausgabe  von  Lehrbüchern^  und  infolge  lebhafter 
Agitation  und  eifriger  Bemühungen  werden  dieselben  beständig 
vervollkommnet.  Schulgrammatiken,  jeder  heute  verfochtenen 
Methode  angepaßt,  sind  auf  dem  Markte;  einige  bekanntere  Ver- 
fassernamen sind:  C.  Thomas,  Spanhold,  Kaiser  und  Monteser, 
Wesselhöft,  Joynes-Meißner,  Howe  u.  v.  a.  Als  Anfangslektüre 
werden  besonders  bevorzugt  die  Novellen  von  Th.  Storm,  P.  Heyse, 
Baumbach  u.  a. ;  daran  schließen  sich  solche  von  G.  Keller, 
C.  F.  Meyer,  H.  Seidel,  v.  Wildenbruch,  Frey  tags  Journalisten  und 
ähnliches.  In  den  Oberstufen  ist  meist  klassische  Lektüre  im 
Gebrauch,  wie  Minna  von  Barnhelm,  Emilia  Gololti,  Nathan,  Braut 
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von  Messina,  Jungfrau  von  Orleans,  Teil  und  Hermann  und  Do- 
rothea ;  doch  finden  sich  daneben  auch  hochmoderne  Sachen,  wie 
Auszüge  aus  Jörn  Uhl,  den  Ratsmädelgeschichten,  Frau  Sorge 
und  Katzensteg.  Alle  diese  Texte  sowie  Übungsbücher  zum  Über- 
setzen aus  dem  Englischen  ins  Deutsche  und  mancherlei  andere 
Hilfsmittel  sind  in  mannigfaltigen  Ausgaben  vorhanden,  und  die 
Konkurrenz  vermehrt  ihre  Zahl  und  verbessert  ihren  Charakter 
beständig. 

Einen  allgemeinen  Zusammenschluß  aller  Elementar-  und 
Hochschullehrer  des  Deutschen  strebt  der  Nationale  deutschameri- 
kanische Lehrerbund  an,  der  seine  diesjährige  Versammlung  unter 
dem  Vorsitze  von  Prof.  C.  0.  Schönrich  vom  Baltimore  City  College 
im  Juni  in  New-York  hält.  Doch  ist  er  mit  seinen  ca.  220  Mit- 
gliedern noch  weit  vom  vorgesetzten  Ziele  entfernt.  Das  offizielle 
Organ  dieses  Bundes  sind  die  «Monatshefte  für  deutsche  Sprache 
und  Pädagogik»,  herausgegeben  in  Milwaukee  von  Seminardirektor 
M.  Griebsch  und  Prof.  Dr.  Rödder.  Neben  dieser  nationalen  Ver- 
einigung bestehen  eine  ganze  Anzahl  lokaler  Vereine  deutscher 
Lehrer,  z.  B.  in  New-York,  Cincinnati,  Milwaukee  usw.  Auch  be- 
teiligen sich  eine  stattliche  Zahl  derselben  an  den  staatlichen 
sowie    an   der    großen   nationalen   Modern   Language   Association. 

In  diesen  treffen  freilich  dem  Namen  entsprechend  sämt- 
liche Neusprachler  und  nicht  nur  Hochschullehrer,  sondern  auch 
College-  und  Universitätslehrer  zusammen.  Denn  die  Arbeit  der 
letzteren  liegt,  wie  bekannt  sein  dürfte,  keineswegs  nur  auf  wissen- 
schaftlichem Gebiet.  Es  treten  nämlich  sehr  viele  Studenten  ohne 
fremdsprachliche  oder  wenigstens  doch  ohne  neusprachliche  Kennt- 
nisse in  die  Colleges  von  den  Hochschulen  aus  ein.  Deshalb  haben 
alle  Sprachabteilungen  der  Colleges  und  Universitäten  Elementar- 
kurse und  wiederholen  so  die  Arbeit  der  Hochschule ;  freilich 
wird  der  vierjährige  Unterrichtsplan  derselben  dabei  in  zwei  Jahre 
zusammengedrängt.  Wie  die  weiter  unten  folgende  Statistik  aus- 
weist, ist  die  Frequenz  in  diesen  Klassen  keineswegs  gering.  Mit 
deutschen  Verhältnissen  ganz  unvergleichbar  ist  dabei  die  Tat- 
sache, daß  im  Erziehungsprogramm  einer  beträchtlich  großen  An- 
zahl junger  Leute  der  Beginn  der  Beschäftigung  mit  einer  lebenden 
Fremdsprache  erst  in  das  17.  bis  19.  Lebensjahr  fällt.  Die  Resultate 
dieser  Einrichtung  rechtfertigen  absolut  nicht  eine  Befürwortung 
für  weitere  Kreise.  Unter  Collegelehrern  sehnt  man  denn  auch 
nichts  mehr  herbei  als  eine  Verlegung  alles  Elementarunterrichts 
in  die  Hochschule.  Ansätze  zu  diesem  Schritt  sind  bereits  in 
New-York  und  Kalifornien  gemacht,  doch  liegt  eine  durchgreifende 
Änderung  wohl  noch  in  weiter  Ferne.  Freilich  würden  die 
deutschen  Abteilungen  der  Colleges  und  Universitäten  dadurch 
nicht  wenig  entlastet  werden,  wie  aus  der  Statistik  S.  412  zu  er- 
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sehen  ist,  in  der  die  größten  und  bedeutendsten  Universitäten  berück- 
sichtigt sind. 

Zu  diesen  Zahlen  ist  folgendes  zu  bemerken:  die  als  erste 
angeführte  Johns  Hopkins  Universität  ist  zwar  keine  der  größten 
Anstalten,  wie  die  Zahlen  auch  zeigen,  wohl  aber  eine  der  ein- 
flußreichsten. Für  die  Chicagoer  Universität,  die  nicht  nach  Se- 
mestern, sondern  nach  Quartalen  ihren  Studienplan  einteilt,  sind 
unter  a)  und  b)  Doppelzahlen  angegeben;  sie  beziehen  sich  auf 
die  Quartals-  und  auf  die  Jahresfrequenz,  ausschließlich  des 
Sommerquartals.  Die  Universität  des  Staates  Michigan  hat  für 
ihre  polytechnische  Schule  Sonderkurse  im  Deutschen,  daher  sind 
die  Zahlen  unter  b),  c)  und  d)  auf  runde  Summen  abgeschätzt. 
In  Rubrik  VII— IX  sind  neben  den  Angaben  der  germanischen 
auch  einige  Zahlen  der  romanischen  Abteilungen,  d.  h.  also  der 
Klassen  in  Französisch,  Spanisch  und  Italienisch  gegeben.  Die 
Verhältnisse  der  drei  angeführten  Anstalten  dürften  wohl  als  all- 
gemeingültig angesehen  werden.  Fast  allenthalben  ist  die  Gesamt- 
frequenz in  deutschen  Kursen  größer  als  in  den  romanischen. 
Merkwürdigerweise  ist  aber  das  Kontingent  in  den  oben  ge- 
schilderten Klassen  der  ersten  zwei  College  jähre,  also  in  den 
eigentlichen  Elementarklassen,  in  den  romanischen  Abteilungen 
stärker.  Das  hat  seine  Ursache  in  folgenden,  freilich  mehr  oder 
weniger  mutmaßlichen  Gründen:  Französisch  und  Spanisch  wird 
nur  in  verhältnismäßig  wenigen  Hochschulen  unterrichtet,  Ita- 
lienisch wohl  überhaupt  nicht.  Studenten,  die  nun  auf  den  Hoch- 
schulen Latein  oder  Deutsch  getrieben  haben,  und  etwa  den  vier- 
jährigen College-Kurs  zur  Erlangung  einer  Allgemeinbildung 
durchmachen  fes  sind  dies  überwiegend  die  weiblichen  Studenten), 
wenden  sich  dann  naturgemäß  einer  der  romanischen  Sprachen 
auf  ein  oder  zwei  Jahre  zu.  Im  ganzen  erfreut  sich  das  dem, 
Angelsachsen  leichtere  Französisch  wohl  überhaupt  größerer  Be- 
liebtheit unter  den  amerikanischen  Studenten.  Studenten  streng 
technischer  Fächer,  die  schon  auf  der  Hochschule  die  nötigen  Vor- 
kurse nehmen  müssen,  holen  dann  das  Studium  des  wegen  seiner 
technischen  Literatur  unerläßlichen  Deutschen  meist  noch  auf  der 
Universität  nach.  —  Zu  den  Zahlen  unter  g)  und  f)  ist  schließlich 
zu  bemerken,  daß  drei  oder  vier  Anstalten  sämtliche  in  einem 
zwei-  oder  dreijährigen  Kurrikulum  angezeigten,  die  anderen  nur 
die  gerade  gegenwärtig  gegebenen  Kurse  gezählt  haben. 

Zur  weiteren  Erläuterung  der  ganzen  Tabelle  diene  dann  noch 
folgendes :  an  die  mit  der  Hochschule  parallel  laufenden  Elementar- 
kurse schließen  sich  allgemeine  literarische  Studien  über  Goethe, 
Schiller,  Lessing  usw.,  sowie  die  Anfänge  philologischer  Arbeit  in 
Mittelhochdeutsch,  Gothisch  und  dergl.  Unter  Klassen  für  Gra- 
duierte, d.  h.  solche,  die  den  Bakkalaureusgrad  erworben  haben. 
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versteht  man  zumeist  Übungen  in  Spezialgebieten;  die  Teil- 
nehmenden sind  meist  Kandidaten  für  den  Magister-  oder  Doktor- 
grad und  leisten  sehr  häufig  zur  selben  Zeit  Dienste  als  Assi- 
stenten und  Instruktoren  in  den  Elementarklassen.  Auch  stehen 
diesen  angehenden  Germanisten  an  den  meisten  der  genannten 
Ans'talten  eine  ganze  Anzahl  von  Stipendien  zum  Konkurrenz- 
bewerb  offen.  Als  Beispiel  eines  Studienplans  solcher  vorge- 
schrittenen Kurse  mag  die  für  das  kommende  Schuljahr  soeben 
herausgegebene  Voranzeige  der  Chicagoer  Universität  dienen.  Es 
werden  dort  mit  den  Namen  der  Lehrer  in  Klammern  angezeigt: 

Middle  High  German  Reading  (Goettsch)  ;  Gothic  (Wood)  ;  Old  High 
German  (Wood)  ;  Middle  High  German  (Kern)  ;  Geschichte  der  deutschen  Sprache 
(Goettsch)  ;  Introduction  to  Gernianic  Philology  (W^ood)  ;  Old  Norse  (Gould)  ; 
Minnesangs  Frühling  (Prokosch)  ;  History  of  German  Literature  to  the  End  of 
the  Seventeenth  Century  (Allen)  ;  History  of  German  Literature  in  the  Eigh- 
teenth  and  Nineleenth  Geuturies  (Allen)  ;  Old  High  German  Literature 
(Goettsch)  ;  The  Nibelungenlied  (Cutting)  ;  The  German  Volkslied  (Allen)  ; 
Wolfram  von  Eschenbach  (Cutting)  ;  Technique  of  the  Drama  since  Lessing 
(Schütze)  ;  The  Interest  of  Modern  German  Poets  in  Oriental  Literatures 
(Meyer)  ;  History  of  the  German  Novel  (Allen)  ;  Studies  in  the  Origins  and 
Sources  of  Mediaeval  German  Literary  Types  (Allen)  ;  Seminar  :  Problems  in 
Gernianic  Philology  (Wood)  ;  Seminar  :  Goethe's  Faust,  I  and  II  (Cutting)  ; 
Seminar  :  Heine  and  Uhland  (illlen)  ;  Seminar  :  Der  junge  Goethe,  1749 — 1775 
(Schütze). 

Ähnliche  Verzeichnisse  könnten  von  fast  allen  in  der  Tabelle 
angeführten  Universitäten  gegeben  werden.  Harvard,  Columbia 
und  Chicago  haben  infolge  des  Professorenaustausches  in  den 
letzten  Jahren  auch  wiederholt  Vorlesungen  und  Kurse  deutscher 
Gelehrter  anzeigen  dürfen. 

Ein  solch  wissenschaftlicher  Betrieb  benötigt  natürlich  auch 
einen  entsprechenden  wissenschaftlichen  Apparat.  An  einzelnen 
Universitäten,  wie  Harvard,  Columbia,  Wisconsin  u.  a.,  sind  denn 
auch  im  Laufe  der  letzten  zwei  Dezennien  recht  stattliche 
Büchereien  für  den  germanistischen  Spezialgebrauch  entstanden. 
Andere  Anstalten  haben  ihrerseits  vollständige  und  zum  Teil  recht 
umfangreiche  Bibliotheken  hervorragender  Gelehrter  aus  Deutsch- 
land erworben.  Auf  diese  Weise  sind  Sammlungen,  wie  die  von 
Weinhold  an  die  Staatsuniversität  von  Kalifornien,  die  von  Hilde- 
brand an  die  Leland  Stanford,  die  von  Wilh.  Scherer  an  die 
Western  Reserve-Universität  zu  Cleveland,  die  von  Bernais  an  die 
Chicagoer  Universität,  eine  reichhaltige  Sammlung  von  ersten  Aus- 
gaben der  Klassiker  u.  a.  von  dem  Privatsammler  G.  Schneider 
an  die  Northwestern-Universität  zu  Chicago,  die  Bibliothek  von 
M.  Heyne  an  die  Universität  von  Illinois  und  manche  andere  an 
andere  Institute,  oder  wie  die  von  F.  Freyligrath  auch  in  Privat- 
besitz übergegangen.  Vom  deutsch-nationalen  Gesichtspunkt  aus 
hat  man  wohl  allen  Grund,  diese  Ankäufe  als  Verluste  an  nationalem 
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Besitztum  zu  bedauern,  der  Wissenschaft  aber  können  und  werden 
dieselben  wohl  eher  nutzbringend  und  förderlich  als  schädlich  sein. 
Selbstverständlich  läßt  sich  dieser  Nutzen  nicht  zahlenmäßig 
nachweisen.  Den  Anteil  amerikanischer  Gelehrter  an  der  germa- 
nistischen Forschung  in  einzelnen  Richtungen  anzuführen,  gehört 
wohl  in  ein  anderes  Kapitel.  Wenn  deutsche  Beurteiler  und 
Zeitschriften  zuweilen  den  amerikanischen  Wissenschaftsbetrieb 
verunglimpfen,  so  vergessen  sie  dabei  meistens  vollständig,  daß 
hier  die  gesellschaftlichen  und  beruflichen  Grenzen  zwischen  dem 
Gymnasiallehrer  und  dem  Universitätsprofessor  vollständig  fehlen. 
Beide  Berufsarten  verbinden  sich  hier  in  den  allermeisten  Fällen, 
und  so  verwischen  sich  auch  die  sonst  mit  überängstlicher  Sorg- 
samkeit gezogenen  Linien  zwischen  gymnasial  -  pädagogischer 
Arbeit  auf  der  einen  Seite  und  streng  wissenschaftlicher  Forschung 
auf  der  anderen.  Mit  besonderen  Schwierigkeiten  haben  aber 
vollends  Forscher  auf  Gebieten,  wie  der  germanischen  und  roma- 
nischen Philologie,  die  so  fern  von  ihrem  heimischen  Boden  liegen, 
zu  kämpfen.  Was  in  der  ersteren  geleistet  wird  und  worden  ist, 
zeigen  neben  einer  stattlichen  Zahl  von  Monographien  und  Ar- 
beiten in  deutschländischen  Fachblättern  auch  die  hiesigen  philo- 
logischen Magazine,  wie  das  vom  verstorbenen  Prof.  G.  E.  Karsten 
begründete  Journal  of  English  and  Germanic  Philology,  das  jetzt 
von  der  Staatsuniversität  von  Illinois  fortgesetzt  wird ;  ferner  die 
von  der  Chicagoer  Universität  herausgegebene  Modern  Philology 
und  schließlich  die  Modern  Language  Notes,  deren  Herausgeber 
und  Schriftleiter  Prof.  H.  Collitz  an  der  Johns  Hopkins  Universität 
ist.  Neben  einer  ganzen  Anzahl  von  Provinzialblättern  enthalten 
dann  auch  vor  allen  Dingen  wichtige  germanistische  Beiträge  die 
viermal  jährlich  erscheinenden  Veröffentlichungen  der  ]\Iodern 
Language  Association  of  America.  Diese  Vereinigung  tagt  jährlich 
einmal  in  je  einer  östlichen  und  westlichen  Abteilung,  alle  vier 
Jahre  haben  beide  eine  gemeinsame  Sitzung.  Ihre  Tagungen 
werden  fast  ausschließlich  mit  Vorträgen  und  Diskussionen  fach- 
wissenschaftlicher Themen  ausgefüllt,  unterrichtstheoretische  Pro- 
bleme werden  wohl  auch  an  einem  Nachmittag  in  der  westlichen 
Abteilung  besprochen.  Fragen  des  praktischen  Berufslebens,  wie 
Gehälter,  Verhältnisse  der  Anstellung  und  der  Beförderung  zu 
höheren  Stellungen,  Dinge,  die  im  Grunde  hier  ebenso  wie  in 
Deutschland  reif  zu  ernster  Debatte  sind,  haben  sich  aus  dem 
privaten  Meinungsaustausch  noch  nicht  in  die  Diskussion  der 
öffentlichen  Sitzungen  gewagt.  Die  meisten  College-  und  Uni- 
versitätslehrer, namentlich  außerhalb  der  leitenden  Stellungen,  er- 
geben sich  mit  stoischer  Resignation  in  die  Misere  ihrer  mate- 
riellen Lage  und  streben  wacker  weiter;  jedenfalls  ein  starker 
Beweis,    daß    mitten    in    dem    unverminderten    Jagen    nach    dem 
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Dollar  sich  noch  genug  Idealismus  und  geistiger  Hochflug  findet, 
der  geistiges  Strehen  und  geistige  Güter  entsprechend  einzu- 
schätzen  weiß. 


29. 

Shaftesbury  und  das  deutsche  Geistesleben  des 
18.  Jahrhunderts. 

Von  Dr.  Oskar  F.  Walzel, 

ord.  Professor  der  deutschen  Sprache  und  Literatur,  Dresden. 

Beim  Abschluß  seiner  großen  Ausgabe  von  Herders  Werken 
wies  soeben  Bernhard  Suphan  (Deutsche  Rundschau,  März  1909, 
S.  357 f.)  noch  einmal  kräftig  auf  den  «Philosophen  der  Schönheit 
und  Allnatur»  hin,  dem  der  Jüngling  Herder  den  Glauben  an 
seinen  Genius  zu  danken  hatte.  Dabei  erinnerte  er  an  den  «Natur- 
hymnus» aus  Shaftesburys  «Moralists»,  der  von  Herder  schon 
1773,  in  klassischem  Metrum  übertragen,  der  handschriftlichen, 
für  die  Gräfin  Maria  von  Bückeburg  bestimmten  Gedichtsammlung 
eingefügt  und  dann  am  Ende  seines  Lebens  in  Epilogform  der 
zweiten  Ausgabe  seines  «Gott»  beigegeben  wurde.  Symbolisch 
steht  so  die  Dichtung,  in  der  das  Gemeinsame  von  Shaftesburys 
und  Herders  Anschauungen  zur  Geltung  kommt,  am  Eingang  und 
am  Ende  von  Herders  Wirken.  Auf  der  Höhe  seiner  Bahn  hatte 
Herder  den  Hymnus  der  geplanten  Schrift  über  Spinoza,  Shaftes- 
bury und  Leibniz  zugedacht,  über  die  «drei  edlen  Denker,  in  denen 
Herder  seine  Seelenführer  erkannt  hatte».  Suphans  Verdienst  ist 
es,  seit  langem  immer  wieder  auf  die  nahen  und  oft  übersehenen 
Beziehungen  hingewiesen  zu  haben,  die  Shaftesbury  mit  Herder 
und  mit  dem  deutschen  Klassizismus  verknüpfen.  Suphan  konnte 
da  bahnbrechend  wirken. 

Mehr  und  mehr  enthüllt  sich  ja  jetzt  die  große  Bedeutung, 
die  dem  englischen  Philosophen  Shaftesbury  auf  dem  Gebiet  des 
deutschen  Geistes-  und  Kunstlebens  zukommt.  Von  verschiedenen 
Seiten  wurde  in  jüngster  Zeit  gezeigt,  daß  seine  Gedanken  auch 
bei  Schriftstellern  und  Dichtern  des  18.  Jahrhunderts  wieder- 
kehren, die  man  bis  dahin  mit  ihm  nicht  in  Beziehung  gesetzt 
hatte.  Doch  noch  ist  viel  zu  tun  übrig,  und  noch  bleibt  es  Einzel- 
untersuchungen vorbehalten,  weitere  Zusammenhänge  zu  er- 
gründen und  sie  ebenso  wie  die  jüngst  aufgedeckten  prüfend  zu 
umgrenzen. 

Daß  Shaftesbury  zu  den  wichtigsten  Lehrern  des  18.  Jahr- 
hunderts zählt,  ist  längst  bekannt.  Allein  man  pflegte,  besonders 
im  Kreise  der  Literaturgeschichte,  seinen  Einfluß  auf  die  Aui- 
klärung  zu  beschränken  und  seine  Wirkungen  in  dem  Augenblicke 
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für  erledigt  anzusehen,  da  Kant  der  Aufklärungsphilosophic  durch 
seine  Kritiken  endgültig  den  Garaus  machte.  Auf  ethischem  Ge- 
biete —  so  meinte  man  —  duldete  der  kategorische  Imperativ 
nicht  länger  den  Eudämonismus  des  Engländers,  ebenso  wie  die 
scharfen  Scheidungen  der  <dvritik  der  Urteilskraft»  einer  An- 
schauung den  Boden  entzogen,  die  Gutes,  Wahres  und  Schönes 
in  innigem  Zusammenhange  erblickte.  Im  wesentlichen  also  sei 
Shaftesburys  Schicksal  eins  mit  dem  Los  der  lässigen  eklektischen 
Spekulationen  der  Popularphilosophie  und  ihrer  Verherrlichung  des 
gesunden  Menschenverstands.  Solcher  Anschauung  von  Shaftes- 
burys Wirkung  entsprach  es,  wenn  man  in  Wieland,  in  Herder 
und  indem  jungen  Schiller  die  letzten  Vertreter  von  Shaftesburys 
Denken  ansetzte.  Wieland  und  Herder  seien  bei  Shaftesbury 
stehen  geblieben  und  darum  zu  Gegnern  des  Kritikers  Kant  ge- 
worden, Schiller  habe  den  Schritt  von  Shaftesbury  zu  Kant  getan 
und  damit  ebenso  die  Moral  der  Popularphilosophie  wie  eine  an 
Shaftesbury   gemahnende   Ästhetik  für  immer  überwunden. 

Schon  eine  flüchtige  Kenntnis  von  Shaftesburys  Wesen  und 
Wirken  hätte  das  Irrige  der  landläufigen  Ansicht  bemerken 
müssen.  Ein  feinfühliger  Ästhet,  ein  enthusiastischer  Ver- 
künder der  Durchgeistigung  der  Natur,  ein  Lebenskünstler,  der, 
griechische  Luft  zu  atmen  bemüht,  seine  Zeitgenossen  zur  Har- 
monie griechischer  Weltanschauung,  Sitte  und  Kunst  erziehen 
wollte,  konnte  unmöglich  in  die  engen,  um  nicht  zu  sagen  be- 
schränkten Grenzen  der  Lehre  vom  gesunden  Menschenverstand 
gebannt  werden.  Shaftesbury  sollte  Avirklich  zu  einer  Zeit,  da 
der  deutsche  Genius  dem  harmonischen  Griechentum  in  Leben 
und  Kunst  am  nächsten  kam,  zur  Zeit  der  Höhe  des  deutschen 
Klassizismus,  ein  abgetaner  Mann  gewesen  sein?  Um  1800  ist 
Goethe,  ist  Schiller,  ist  W.  v.  Humboldt,  ist  auch  die  Frühromantik 
bemüht,  im  Sinne  griechischer  Kultur  den  Gedanken  der  großen, 
allseitigen  Persönlichkeit  ästhetischer  Färbung  zu  verwirklichen. 
Diesem  Ziele  hatte  Shaftesbury  etwa  ein  Jahrhundert  früher  zu- 
gestrebt; was  er  am  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  suchte,  kam  am 
Ende  des  Jahrhunderts  zu  reifer  Vollendung.  Sollte  da  wirk- 
lich dieses  Jahrhundertsende  über  Shaftesbury  längst  hinausge- 
wachsen  sein? 

Ein  gut  Stück  Unterschätzung  Wielands  und  des  alternden 
Herder  war  eine  der  Voraussetzungen  für  die  falsche  Auffassung 
von  Shaftesburys  Verhältnis  zum  ausgehenden  18.  Jahrhundert. 
Gerne  werden  beide,  besonders  Herder,  nach  Schillers  Wendung 
zu  Kant  und  nach  Goethes  Verbindung  mit  Schiller  als  überwunden 
hingestellt.  Gewiß  liegt  in  Wielands  und  Herders  Kampf  gegen 
Kant,  in  ihrer  Abneigung  gegen  die  Richtung  der  beiden  größeren 
Weimarer,  die  ihnen  —  mit  Recht  oder  Unrecht  —  von  Kant  mit- 

GRM.  I.  .,7 
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bestimmt  erschien,  viel  Voreingenommenheit,  ja  absichtliches  Miß- 
verständnis. Dennoch  blieb  manches  bestehen,  was  Herder  und 
Wieland  mit  Goethe  und  Schiller  trotz  Kant,  ja  im  Gegensatz  zu 
ihm,  verband.  Der  Verfasser  der  «Kalligone»  und  der  Dichter  des 
«Aristipp»,  beide  arbeiten  zuletzt  doch  mit  Anschauungen,  die 
von  Shaftesbury  ausgehen,  von  Shaftesbury  indes  auch  auf 
Goethe  und  Schiller  vererbt  worden  sind.  Herder  und  Wieland 
wehrten  sich  nur  gegen  die  Verknüpfung  Shaftesburys  und  Kants, 
die  Schiller  vorgenommen  hatte.  Ebenso  ertrugen  sie  die  von 
der  Transzendentalphilosophie  bedingte  Umformung  von  Shaftes- 
burys Kredo  nicht,  die  ihnen  im  Lager  der  Frühromantik  be- 
gegnete. 

Mit  weithin  überschauendem  Blick  hebt  Windelband  einen 
der  wichtigsten  Zusammenhänge  zwischen  Shaftesbury,  deutschem 
Klassizismus  und  deutscher  Romantik  heraus,  weist  er  auf  die 
Stelle,  an  der  sie  alle,  auch  Herder  und  Wieland,  zusammentreffen 
(Geschichte  der  neueren  Philosophie,  3.  Aufl.,  Leipzig  1904, 1,  27^|.). 
/Er  erkennt,  daß  bei  Shaftesbury  der  Begriff  der  Bildung,  den  die 
moderne  Kultur  hervortrieb,  schon  eine  ganz  bestimmte  Gestalt 
annahm,  und  zwar  die  der  vollkommenen  Entfaltung  einer  be- 
deutenden Persönlichkeit.  Dieses  sittlichen  Rechtes  ihrer  eigen- 
artigen Natur  seien  sich  alle  großen  Männer  des  18.  Jahrhunderts 
bewußt  gewesen.  Und  auch  darin  sei  Shaftesbury  ein  Vorbild  der 
folgenden  Zeit,  daß  er  die  Bildung  des  Individuums  unter  dem 
ästh(itischen_Gesichtspunkte  begreife.  An  anderer  Stelle  (Lehr- 
buch der  Geschichte  der  Philosophie,  4.  Aufl.,  Tübingen  1907, 
S.  505)  zeigt  Windelband  die  Entwicklungslinie  auf,  die  von 
Shaftesbury  über  Schiller  zur  Romantik  führt:  Durch  das  Ideal 
der  «schönen  Seele»  gab  Schiller  im  Gegensatz  zu  Kant  und  im 
Sinne  Shaftesburys  dem  Problem  ästhetischer  Bildung  tonan- 
gebenden Ausdruck.  F.  H.  Jacobi,  Wilh.  von  Humboldt,  die  Ro- 
mantiker arbeiteten  in  ihrer  Weise  an  dem  Gedanken;  ihnen  allen 
stand  als  Musterbild  Goethes  gewaltige  Persönlichkeit  vor  Augen. 

Eine  unüberbrückbare  Kluft  scheint  sich  freilich  zwischen 
Frühromantik  und  Shaftesbury  auf  zutun,  wenn  Schlei  er  machers 
scharfes  Urteil  über  die  Ethik  des  Engländers  (Grundlinien  einer 
Kritik  der  bisherigen  Sittenlehre,  Berlin  1803,  S.  51ff.)  beherzigt 
wird.  Doch  schon  Heinrich  Ritter,  Schleiermachers  Schüler,  hat 
(Geschichte  der  Philosophie,  Hamburg  1852,  XI,  584 f.)  dargetan, 
daß  Schleiermacher  Shaftesbury  mißversteht;  G.  v.  Gizycki  (Die 
Philosophie  Shaftesburys,  Leipzig  und  Heidelberg  1876,  S.  126) 
schritt  von  Ritters  Einwänden  zu  Angriffen  auf  Schleiermacher 
weiter.  Das  erlösende  Wort  fand  abermals  Windel  band  (Ge- 
schichte der  neueren  Philosophie,  II,  299):  Schleiermachers  Ethik 
spreche,  wohl  auf  viel  reiferem  Standpunkt,  aber  doch  wie  Shaftes- 
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bury  das  Geheimnis  seiner  Zeit  aus,  in  der  die  großen  und 
originellen    Individuen    sich    gewissermaßen    drängen. 

Schleiermachers  Angriff  auf  Shaftesbury  und  seiiie  dennoch 
unverkennbare  Abhängigkeit  macht  auf  eine  der  großen  Schwierig- 
keiten aufmerksam,  die  sich  dem  Forscher  entgegenstellen,  wenn 
er  die  Wirkung  des  Engländers  auf  die  Deutschen  des  18.  Jahr- 
hunderts ergründen  will.  Shaftesbury  ist  schon  der  ersten  Hälfte 
des  Jahrhunderts  derart^selbstveTständlicK  gewordeji,  daß  seine 
Lehren  weiterwirkten,  ohne^djiß  nian  des  Lehrers  sich  bewußt  war. 
In  ungezählten  Kanälen  strömt  seine  Weisheit  durch  das  Jahr- 
hundert; die  Quelle  selber  war  nur  wenigen  aus  eigener  An- 
schauung bekannt.  Äußere  Zeugnisse  der  Abhängigkeit  sind  weit 
seltener,  als  zu  vermuten  wäre. 

Die  zweite  große  Schwierigkeit  liegt  in  dem  Charakter  von 
Shaftesburys  Denken.  Er  vermittelt  Ansichten  antiker  und  ita- 
lienischer Naturphilosophie  und  berührt  sich  zugleich  aufs  engste 
mit  Leibniz.  Wie  soll  da  im  einzelnen  Fall  nachgewiesen  werden, 
ob  Plato  oder  Plotin  oder  Giordano  Bruno  unmittelbar  oder  durch 
Shaftesbury  und  in  seiner  Formung  nachgewirkt  haben;  ferner, 
ob  ein  Gedanke  auf  Shaftesbury  oder  ob  er  auf  Leibniz  zurück- 
geht? Verhältnismäßig  nur  selten  laufen  Shaftesburys  Ideen  unter 
seinem  Namen  um.  Und  leider  haben  die  Historiker  der  Philo- 
sophie die  Frage  nach  dem  Verhältnis  Shaftesburys  zu  seinen 
Anregern  noch  lange  nicht  eingehend  untersucht,  noch  weniger 
endgültig  festgestellt. 

Heinrich  Ritter,  dessen  ausführliche  Charakteristik  (a.  a.  0., 
S.  535 — 588)  VOR  anderen  vielfach  benutzt  wurde,  ist  in  seiner 
Bestimmung  von  Shaftesburys  Quellen  sogar  einigermaßen  wider- 
spruchsvoll. Shaftesbury,  heißt  es  bei  Ritter  (S.  549),  schließe  sich 
den  gemäßigten  Theologen,  den  Piatonikern  Cudworth  besonHers 
und  Heinrich  More,"~J^ril  Seine  Lehre  habe  eine  Neigung  zu 
dem  genTäßfgfeirTlatonismus,  der  die  theosophische  Richtung  auf 
Naturerklärung  abgestreift  hatte.  Doch  dulde  er  die  neueren  Pla- 
toniker  mehr,  als  daß  er  sie  empfehle.  Weit  kräftigere  Nahrung 
böten  ihm  Piaton,  Aristoteles  und  die^ieuexen  Stoiker,  Epiktet, 
Arrian  und  Mark  Aurel.  Während  hier  der  Neuplatonismus  fast 
ausgescliTösien  ist,  muß  Ritter  doch  bei  der  Darlegung  von  Shaftes- 
burys Ansicht  über  die  Einheit,  Ordnung  und  Beseelung  der  Natur 
(S.  564)  eine  Verwandtschaft  mit  den  Lehren  neuerer  Platoniker, 
ja  sogar  der  Theosophen  zugeben.  Endlich  erinnert  Ritter  selbst, 
wenn  er  von  Shaftesburys  Ästhetik  spricht  und  seine  Lehre  von 
den  drei  Graden  der  Schönheit  und  von  den  bildenden  Formen 
darstellt,  an  Plotins  drei  Grade  der  Schönheit  und  an  die  plastische 
XcicnL^-V^on   Cudworth  und  Herbert    (S.   569,  Anm.    1). 

Rob.    Zimmermann    (Geschichte   der   Ästhetik   als   philoso- 


420  Oskar  F.  Walzel. 

phischer  Wissenschaft,  Wien  1858,  S.  280)  nimmt  in  seinem,  auch 
sonst  von  Ritter  abhängigem  Abschnitt  über  Shaftesbury  den  Hin- 
weis auf  Plotins  drei  Grade  der  Schönheit  auf  und  erinnert 
bei  der  Erörterung  von  Shaftesburys  moral  sense  an  Clarke, 
Wollaston   und   Cudworth. 

Hettners  feinsinniger  und  aufschlußreicher  Abschnitt  (Ge- 
schichte der  englichen  Literatur,  2.  Aufl.,  Braunschweig  1865, 
S.  188 — 206)  betont  die  auffallende  Verwandtschaft  mit  Leibniz, 
streift  dafür  nur  flüchtig  die  antiken  und  die  englischen  Denker 
(Cudworth,  King),  die  mit  Shaftesbury  in  Beziehung  stehen,  und 
erwägt  nicht  die  Frage  des  Neuplatonismus.  Auch  die  Mono- 
graphien verhalten  sich  dem  Problem  gegenüber  ziemlich  passiv. 
So  Gideon  Spickers  fleißiges  und  stoff reiches  Buch  «Die  Phi- 
losophie des  Grafen  von  Shaftesbui-y»  (Freiburg  i.  B.  1872),  dann 
die  oben  erwähnte  geistreiche  und  scharfpolemische  Kampfschrift 
Gizyckis,  eine  Apologie  und  zugleich  eine  Schrift  pro  domo. 
Auch  Th.  Fowler  (Shaftesbury  and  Hutcheson,  London  1882)  ist 
nicht  weiter  gekommen. 

Ursache  der  langsamen  Förderung  des  Problems  von  Shaftes- 
burys Neuplatonismus  mag  auch  die  ungenügende  Trennung  von 
Plato  und  Plotin  sein,  die  lange  bestanden  hat.  Erst  Wind elbanji 
(Lehrbuch,  S.  409)  erklärte  rundweg,  daß  Shaftesburys  uni- 
versalistischer Optimismus  in  der  begrifflichen  Struktur  seiner 
Theodizee  völlig  neuplatonischen  Charakters  ist,  und  betonte  die 
Ähnlichkeit  mit  G.  Brimp.  Trotzdem  bleibt  noch  die  Frage  offen, 
wieweit  Shaftesbury  Plotin  und  den  Seinen,  wieweit  er  den  Neu- 
platonikern  der  Renaissance  und  des  17.  Jahrhunderts  verpflichtet 
ist.  Einen  Schritt  weiter  gelangte  John  M.  Robertson  in  der  Vor- 
rede zu  seiner  Ausgabe  der  «Characteristics»  von  Shaftesbury 
(London  1900,  I,  S.  XXXIff.):  er  wies  auf  bemerkenswerte  spinozi- 
stische  Elemente  hin.  Und_da  er  Shaftesbury  von  Spinoza  belehrt 
fand,  wurde  ihm  auch  verständlich7  daß  der  Achtzehn] ährige^chon 
eine  Arbeit,  diQ~<<Tnquiry  concerning  virtue  or  merit»,  schreiben 
konnte,  die  Europas  Denken  ein  Jahrhundert  lang  bestimmt  and 
in  der  Leibniz  sich  und  seine  eigenen  Erkenntnisse  wieder- 
gefunden hat. 

Leibnizens  hochwichtiges  Bekenntnis  wurde  jüngst  von 
P.  Ziertmann  in  der  Einleitung  zu  seiner  Übersetzung  von  Shaftes- 
burys «Inquiry»  (Dürrs  philosophische  Bibliothek,  Bd.  110,  Leipzig 
1905,  S.  XIII ff.)  wieder  abgedruckt.^   In  «Inquiry»  und  «Rhapsody» 


^  Kurz  vor  Ziertmanns  Übersetzung  der  'liujuiry'  er.sfhicii  ein  Neudruck  des 
Originals  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  von  Julius  Ruska  in  der  Sammlung 
„Englische  Schriftsteller  aus  dem  Gebiet  der  Philosophie,  Kulturgeschichte  und  Natur- 
wissenschaft" (Nr.  2),  Heidelberg  1904.  Die  knappe  Vorbemerkung  hebt  Shaftesburys 
und  Bayles  Geistesverwandtschaft  hervor.    —   Eine  Bibliographie  von  Shaftesburys 
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(«TheMoralists»)  entdeckte Leibniz  fast  seine  ganzeWeltaiischauuiig : 
«II  ne  manque  presquo  que  mon  Harmonie  preetablie,  mon  Lanisse- 
ment  de  la  ]Mort,  et  ma  reduclion  de  la  matiere  ou  de  la  multitude 
aux  unites  ou  anx  substances  simples».  Und  er  bedauerte  nur, 
Shaftesbury  nicht  vor  der  Veröffentlichung  seiner  Theodizee  ge- 
lesen zu  haben ;  er  hätte  dann  umfängliche  Stellen  entlehnt.  «Je 
n'avois  cru  trouver  qu'une  Philosophie  semblable  ä  cette  de 
Mr.  Locke,  mais  j'ai  ete  mene  au  delä  de  Piaton  et  de  Des  Cartes.» 
Das  Bekenntnis  ist  von  außerordentlicher  Wichtigkeit.  Es 
weist  auf  drei  Gedanken  hin,  die  Leibniz  allein  und  im  Gegensatz 
zu  dem  Engländer  eigen  sind.  Gewiß  bleibt  kein  weiterer  Zweifel, 
ob  Leibnizisches  Gut  oder  Shaftesburys  Nachwirkung  vorliegt, 
wenn  der  Gedanke  der  prästabilierten  Harmonie  und  die  Annahme 
von  Monaden  in  Schriften  und  Dichtungen  des  18.  Jahrhunderts 
begegnen.  Doch  schon  der  Ausdruck  «Harmonie»,  soweit  er  ledig- 
lich die  Einheitlichkeit,  Ganzheit  und  innere  Gesetzlichkeit,  sei's 
des  Universums  oder  einer  künstlerischen  Schöpfung,  ins  Auge 
faßt,  dagegen  den  Kausalitätsbegriff  im  Sinne  der  prästabilierten 
Harmonie  ausschließt,  muß  in  erster  Linie  auf  Shaftesbury  be- 
zogen werden.  Unzweifelhaft  denkt  Schiller  im  Sinne  Shaftes- 
burys, wenn  er  in   den  «Künstlern»    (V.   446 ff. )   ausruft: 

Der  Dichtung  heilige  Magie 
I      Dient  einem  weisen  Weltenplane, 
I      Still  lenke  sie  zum  Ozeane 
'       Der  groFsen  Harmonie! 

Die  stelle  arbeitet  derart  stark  mit  der  ästhetischen  Auffassungi 
des  Universums,  wie  sie  von  Shaftesbury  vertreten  wird,  daß  an 
I^eibniz  nicht  gedacht  zu  werden  braucht. 

Nicht  immer  indes  ist  so  leicht  zu  scheiden,  was  dem  einen 
und  was  dem  andern  gehört.  Eben  weil,  wie  Leibniz  zugibt,  beide 
die  Fülle  des  Gemeinsamen  haben.  Merkwürdig,  daß  unter 
solchen  Umständen  die  philosophische  Forschung  nicht  mit 
größerer  Energie  auf  feinere  und  schärfere  Umgrenzung  der  Ge- 
danken ausgeht,  die  Shaftesbury  ganz  allein  gehören!  Doch  wie 
ungenau,  ganz  gewiß  ungenauer,  als  es  nach  dem  Stande  unserer 
Erkenntnis  nötig  w^ar,  faßt  sich  noch  Ziertmann  (a.  a.  0.,  S.  XI): 
«Kamen  ihm  Einflüsse  von  den  Cambridger  Platonisten,  die  den 
Gedanken  des  harmonischen  Weltzusammenhangs  aus  der  Phi- 
losophie der  Renaissance  herübergenommen  hatten,  vom  Alter- 
tum, von  der  Ethik  des  Christentums,  oder  erhielt  er  Antriebe 
aus  seiner  eigenen  gütigen  und  freundlichen  Natur,  aus  dem 
lebhaften  Mißfallen  an  den  Theorien  von  Hobbes,  aus  der  prak- 
tischen Politik?     Ich  vermag    es    nicht   zu   sagen;   wahrscheinlich 


Schriften  versuchte  Ziertmann  (Archiv  f.  Gesch.  d.  Philosophie,   1904.  N.  F.,  Bd.  10, 
S.  480 ff.);  unvollständig  sind  seine  Angaben  über  die  Übersetzungen. 
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war  all  dies  in  ihm  wirksam».  Ließe  man  doch  lieber  die  Frage 
des  Einflusses  beiseite  und  sagte  man  uns  ohne  Umschweife, 
was    Shaftesbury    tatsächlich    ganz    allein   eigentümlich   ist! 

Denn  wichtige  Probleme  der  Geistes-  und  Literaturgeschichte 
des  18.  Jahrhunderts  sind  nur  zu  lösen,  wenn  da  volle  Klar- 
heit herrscht.  Nicht  nur  die  Frage,  was  Shaftesbury  und  was 
Leibniz  eigne,  auch  die  Grenzen  von  Spinozas  Nachwirkung  ge- 
hören hierher.  Welchen  Unfug  hat  man  doch  einst  —  mitunter 
geschieht  es  auch  heute  noch  —  mit  Spinozas  Namen  auf  dem 
Gebiete  der  Erforschung  Herders  und  des  jungen  Goethe  getrieben! 
Fast  gilt  von  diesem  Mißbrauch  das  Wort:  «Was  man  nicht  de- 
finieren  kann,  das  sieht  man  für  Spinoza  an». 

Es  war  darum  eine  Tat  von  außerordentlichem  Verdienste, 
als  Dilthey  an  einem  drastischen  Beispiel  nachwies,  wie  nicht 
Spinoza,  sondern  Shaftesbury  den  Pantheismus  Herders  und  des 
jungen  Goethe  bedingt.  Diltheys  Untersuchung  «Aus  der  Zeit  der 
Spinozastudien  Goethes»  (Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie, 
1894,  VH,  317  ff. )  trieb  Suphans  Nachweise  weiter,  legte  Goethes 
Prosahymnus  «Die  Natur»  (1781/82)  zugrunde^  und  stellte  neben 
Goethes  Worte  verwandte  Wendungen  Herders  und  Shaftesburys. 
In  klarer  synoptischer  Anordnung  zeigen  sich  die  schlagenden 
Übereinstimmungen  Goethes  und  Herders  mit  ihrem  Lehrmeister; 
seine  dynamische  Naturanschauung  kehrt  in  wörtlichen  An- 
klängen bei  beiden,   besonders   aber  in  dem  genannten  Aufsatze 

'  Goethes  wieder.  Ein  neuer  Begriff  von  Natur  wurde  von  Shaftes- 
bury  erfaßt  und   an   Goethe   und  Herder  weitergegeben:   die   un- 

I    erforschliche   Natur   ist   überall   von   einem   einheitlichen   Prinzip 

'  beseelt;  dieses  Prinzip  ist  geistig,  und  bewirkt,  daß  das  ganze 
Universum  gleichartig  ist.  Nur  in  der  Astronomie  war,  als  Shaftes- 
bury mit  diesen  Anschauungen  hervortrat,  die  einheitliche  Technik 
der  Natur  nachgewiesen,  und  zwar  durch  Newtons  Gravitations- 
lehre von  1687 ;  das  vergleichende  Studium  der  Organismen  setzte 
später  ein.  Shaftesbury  nahm  ahnend  die  spätere  Erkenntnis  vor- 
weg, daß  das  Weltall  und  jeder  einzelne  Organismus  ein  System 
sei,  in  dem  die  Teile  zum  Ganzen  durch  die  Einheit  des  Zweckes 
geordnet   sind. 

Diese  Anschauung  liegt  dem  Pantheismus  Herders  und  des 

jungen  Goethe  zugrunde.   Nicht  Spinoza  hat  ihn  angeregt,  sondern 

^aus    einer    Umgestaltung    des    monadologischen    Idealismus   Leib- 

]/  nizens  durch  Shaftesburys  Pantheismus  ist  die  Herder-Goethesche 
Ansicht  erwachsen. 


1  über  die  Frage,  ob  der  Hymnus  von  Goethe  herrühre  oder  nicht,  vgl. 
M.  Morris,  Jubiläumsausgabe  von  Goethes  Werken,  Bd.  :39,  S.  347  ff.  Sicher  stellt 
der  Hymnus  Ansichten  Goethes  dar.     Sf)  faßt  es  aucli  Dilthey,  a.  a.  0..  S.  342f. 
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Nur  angedeutet  und  nicht  weiter  verfolgt  sei,  daß  die  von 
Shaftesbury  an  Goethe  und  Herder  weitergegebene  Natur- 
anschauung in  ihren  Wurzeln  zurückreicht  zu  Anaxagoras'  Über- 
zeugung von  der  schönen  und  zweckmäßigen  Ordnung  des  Kos- 
mos, zu  Plato  und  zur  peripatetischen  NaturpliilosopJiie,  zu  der 
Grundanschauung  der  Stoiker,  daß  das  ganze  Weltall  einen  ein- 
zigen, einheitlichen  Lebenszusammenhang  bilde,  und  daß  alle  be- 
sonderen Dinge  die  aus  dem  Ganzen  bestimmten  Gestaltungen 
einer  in  ewiger  Tätigkeit  befindlichen  göttlichen  Urkraft  seien. 
Die  stoische  Anschauung  wurde  dann  ein  Element  des  Neuplatonis- 
mus;  und  —  wie  Windelband  (Lehrbuch,  S.  307,  Anm.  1)  be- 
merkt —  in  der  Naturphilosophie  Giordano  Brunos  und  Jakob 
Boehmes  trat  dieses  stoische  Element  des  Neuplatonismus  be- 
herrschend in  den  Vordergrund.  Ohne  Zweifel  erhalten  also  Goethe 
und  Herder  durch  Shaftesbury  das  Erbe  von  Jahrtausenden  aus- 
geliefert. Dilthey  hat  aber  auch  schlagend  nachgewiesen,  daß 
Goethe  und  Herder  es  nicht  unmittelbar,  sondern  in  der  Form 
übernahmen,  die  Shaftesbury  diesem  Gedankenkomplexe  gab.  Das 
entscheidende  Merkmal  der  Kundgebungen  Goethes  und  Herders, 
das  auf  Shaftesbury  hinweist,  ist  die  Auffassung  der  Natur  unter 
dem  Gesichtspunkte  des  künstlerischen  Vermögens.  «Die  ursprüng- 
liche allverbreitete,  alles  belebende  Seele  des  Universums,  das  un- 
ermeßliche Wesen,  das  durch  ungeheure  Räume  eine  unendliche 
j\Ienge  von  Körpern  ausgestreut  hat,  wirkt  in  ihnen  als  eine 
künstlerisch  bildende  Kraft»    (Dilthey,   S.   325). 

Der  Nachweis  Diltheys  ist  für  die  Würdigung  Shaftesburys 
und  für  die  Ergründung  seiner  Wirkungen  epochemachend  ge- 
wesen. Freilich  nicht  sofort!  Nur  in  neuester  Zeit  wird  er  von 
Goetheforschern  beachtet.  Die  JBL  haben  im  Berichtsjahr  1894 
Diltheys  Studie  nur  bibliographisch  verzeichnet  (IV,  8a:  44a),  im 
Texte  kein  Wort  über  sie  verloren.  Die  neueren  Goethebiograph_en, 
Bielschowsky  und  R.  M.  Meyer.  nennen_^haftesJ3ury  überhaupt 
nicht,  der  verdienstvolle  Bearbeiter  von  Goethes  naturwissen- 
schaftlichen Schriften  in  der  Jubiläumsausgabe,  ÜMax  Morris, 
scheint  Diltheys  Aufsatz  gleichfalls  nicht  zu  kennen.  Und  M.  Hey- 
nacher  spricht  in  der  Einleitung  zu  seiner  Auswahl  «Goethes 
Philosophie  aus  seinen  Werken»  (Leipzig  1905)  ein  Langes  und 
Breites  über  die  Quellen  von  Goethes  Denken,  ohne  von  Shaftes- 
bury  und  von  Diltheys   Nachweis   etwas   zu   ahnen. 

Wie  gänzlich  die  Auffassung  Shaftesburys  durch  Dilthey  ver- 
schoben worden  ist,  läßt  sich  an  der  fleißigen  und  kenntnisreichen 
Studie  beobachten,  die  G.  Zart  dem  «Einfluß  der  englischen  Phi- 
losophen seit  Bacon  auf  die  deutsche  Philosophie  des  18.  Jahr- 
hunderts» (Berlin  1881)  gewidmet  hat.  Sie  enthält  eine  umfassende 
Würdigung  von  Shaftesburys  Wirkung.   Doch  da  Zart  von  Diltheys 
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Erkenntnissen  noch  nichts  wissen  konnte,  haftet  eine  gewisse  Ein- 
seitigkeit dem  Buche  an.  Schon  die  zeitliche  Begrenzung  —  Zart 
schreitet  nicht  zu  Lessing,  Herder,  Goethe  weiter  —  nimmt  dem 
Verfasser  wichtige  Trümpfe  aus  der  Hand.  Dann  aher  schließt  er 
nicht  bloß  das  Ästhetische  fast  ganz  aus ;  er  hat  auch  über  die 
kosmischen  Elemente  von  Shaftesburys  Denken  wenig  zu  sagen, 
weil  er  im  wesentlichen  bei  Schriftstellern  verweilt,  die  über  die 
ethischen  und  religiösen  Programme  Shaftesburys  nicht  bis  zu 
dessen  wichtigen  und  grundlegenden  Anschauungen  von  Welteinheit 
und  Naturdurchgeistigung  vorgedrungen  waren.  Zart  geht  in  seiner 
Darstellung  von  der  Leibnizischen  Schule  und  von  Tschirnhausen 
aus,  nimmt  dann  Mann  für  Mann  die  systematischen  Eklektiker, 
die  Wolffsche  Schule,  die  populären  Eklektiker,  die  Glaubens- 
philosophen vor,  und  endet  bei  Kants  systematischem  Kritizismus. 
Auf  diesem  Wege  die  Einwirkungen  englischer  Philosophen 
buchend,  begnügt  er  sich  mit  wenigen  Sätzen  über  Shaftesburys 
und  Leibnizens  Verwandtschaft;  sie  sei  größer  als  die  Verwandt- 
schaft Leibnizens  mit  den  Piatonikern,  die  auf  Shaftesbury  ein- 
gewirkt haben.  Er  kommt  auf  Shaftesbury  wieder  bei  den  popu- 
lären Eklektikern  zu  reden,  streift  ihn  bei  den  beiden  Reimarus, 
verwertet  ihn  stärker  bei  J.  G.  Sulzer,  Mendelssohn,  Eberhard  und 
Feder,  nennt  seinen  Namen  bei  Meiners,  Irwing,  Lossius,  Herz, 
erwägt,  wieweit  Garve  sich  an  ihn  anlehnt  und  wieweit  er  ihn 
ablehnt,  findet  Züge  Shaftesburys  bei  Platner  und  F.  H.  Jacobi, 
und  hebt  hervor,  wie  stark  sich  trotz  aller  Gegensätze  Kant  mit 
ihm  berührt.  Schon  diese  Angaben  zeigen,  wie  wenig  aus  der 
ganzen,  an  sich  sehr  förderlichen  x\rbeit  für  die  Geschichte  der 
deutschen  Literatur  abfällt. 

Den  Feststellungen  Diltheys  kam  vor  ihm  weit  näher  K.  Hein- 
rich V.  Stein  in  dem  ausgezeichneten  Kapitel  «Shaftesbury  und 
der  englische  Klassizismus»  seines  Buches  «Die  Entstehung  der 
neueren  Ästhetik»  (Stuttgart  1886,  S.  143 — 184).  Selbstverständlich 
ergab  sich  auch  aus  der  Stellung,  die  Stein  seinem  Thema  lieh, 
daß  die  künstlerische  und  literarische  Bedeutung  Shaftesburys 
stärker  und  heller  beleuchtet  hervortrat.  Doch  auch  Steins  Buch 
blieb  vor  Lessing,  Herder  und  Goethe  stehen;  und  so  bietet  es 
zwar  heute  noch  eine  vortreffliche  Grundlage  für  weitere  Er- 
forschung von  Shaftesburys  Wirkung,  zieht  aber  selbst  nicht  die 
nötigen  Folgerungen  innerhalb  des  wertvollsten  und  wichtigsten 
Gebietes  von  Shaftesburys  Einfluß  auf  Deutschland.  Dagegen  um- 
grenzte Stein  genau  und  scharf,  was  nach  Shaftesbury  auf  ästhe- 
tischem Felde  noch  zu  leisten  war,  und  wie  dies  im  wesentlichen 
von  Winckelmann  geleistet  worden  ist. 

Eine  knappe  Skizze  von  Shaftesburys  Welt-  und  Kunst- 
anschauung ist  die  beste  Vorbereitung,  die  Frage  nach  den  Grenzen 
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seiner  ästhctischeu  Erkeiiuinis  zu  lösen.  Ich  suche  in  ihr  die 
neuesten  Forschungen  zu  verwerten.  Iv'MC'^     \J  O^   ^ 

Die  Voraussetzung,  auf  der  Shaftesburys  Weltanschauung 
aufgebaut  ist,  ergibt  sich  aus  seiner  Auffassung  der  Welt  oder 
der  Natur.  Nicht  eine  tote  Atomenmasse,  sondern  ein  einheitliches, 
durchgeistigtes  Ganze  ist  ihm  die  Natur.  Er  meidet  den  Ausdruck 
Organismus,  doch,  was  or  meint,  deckt  sich  im  wesentlichen  mit 
unserem  Begriffe  von  organischer  Einheit.  Da  ist  jeder  Teil  vom 
Ganzen  abhängig  und  das  Ganze  ist  in  jedem  Teil  gegenwärtig. 
Das  Band  indes,  das  die  Teile  zu  einem  Ganzen  verknüpft  und 
das  Mannigfaltige  zu  einer  Einheit  verbindet,  ist  ein  geistiges, 
seelisches  Element.    Dieses  Element  nennt  Shaftesbury  Gott;  ihm  \ 

fällt  bei  Shaftesbury  die  Rolle  einer  Weltseele  zu.  Der  höchste,  all- 
beseelte, allregierende  Genius  vereinigt  als  geistiges  Prinzip  die 
Teile  der  Natur  zu  einem  Ganzen.  Durch  ihn  kommt  Harmonie 
ins  Weltall. 

Durch  solche  Ableitung  der  Begriffe  wird  ein  ästhetisches 
Moment  von  vornherein  in  Shaftesburys  Weltauffassung  hinein- 
getragen. Die  harmonische  Übereinstimmung  der  Teile  zu  einem 
Ganzen  weist  auf  das  geistige  Prinzip  hin,  das  in  der  Welt  waltet. 
Wo  wir  Harmonie  finden,  da  spüren  wir  den  allbeseelenden  Geist ; 
wo  dieser  Geist  sich  tätig  erweist,  zeigt  sich  Harmonie. 

Harmonische  Form  wird  mithin  auch  das  Ziel  von  Shaftes- 
burys Ethik.  Wie  in  der  Natur  ein  inneres  Maß  herrscht,  so  soll 
auch  im  Handeln  des  Menschen  ein  Einheitliches  sich  geltend 
machen,  das  die  Einzelheiten  zu  einer  Harmonie  verknüpft.   Dieses  , 

innere  Maß  heißt  bei  Shaftesbury:  the  inferior  numbers  oder  the  j 

inward   form.    Es   hat   im  Menschenleben   die   Aufgabe   zu   lösen,  | 

die  Gott  in  der  Natur  erfüllt:  es  schafft  die  harmonische  Einheit  \ 

eines  menschlichen  Charakters  und  seiner  Äußerungen.  Abermals 
wird  das  ästhetische  Moment  beherrschend.  Harmonie  des  Han- 
delns aber  zeigt  sich  nur,  wenn  die  Gewalt  der  Affekte  gebrochen 
und  gezähmt  ist.  Die  egoistischen  und  altruistischen  Triebe 
müssen  ausgeglichen,  müssen  vereinheitlicht  sein,  ehe  der  Mensch 
den  Ehrennamen  eines  virtuoso  verdient.  Nur  der  virtuoso  hat 
seine  Affekte  zu  solcher  Form  gebracht,  daß  er  von  selbst  Gutes 
tut  und  Böses  verabscheut.  Dabei  ist  keine  Rede  von  einer  Unter- 
drückung der  natürlichen  Anlagen  und  Wünsche.  Vereinheit- 
lichung des  Vorhandenen,  der  bestehenden  und  dem  Menschen  ins ; 
Leben  mitgegebenen  Vielgestaltigkeit,  Harmonie  also  zwischen  deUj 
Gegensätzen,   nicht   Einseitigkeit   ist   die   Absicht   Shaftesburys. 

Dieselbe  Harmonie  waltet  auch  im  Reich  der  Schönheit; 
und  auch  hier  hat  sie  eine  geistige  Quelle.  Schiebt  Shaftesbury 
auf   der   einen   Seite   Weltgeschehen   und    Handeln   des    Menschen 


4'26  Oskar  F.  Walzel. 

ins  Ästhetische,  so  sucht  er  auch  im  Schönen  die  Gesetzlichkeit 
seiner  Weltordnung  und  seiner  Ethik.  Ein  geistiges  Prinzip 
herrscht  auch  in  dem  Schönen;  fehlt  dieses  Prinzip,  dann  kann 
nur  von  toten  Formen  die  Rede  sein.  So  wird  für  das  Reich  des 
Schönen  die  innere  Form  eine  Notwendigkeit.  Sie  wird  freilich 
nicht  als  eine  rein  künstlerische,  das  Kunstwerk  beseelende  Idee 
von  Shaftesbury  empfunden.  Vielmehr  entspricht  die  innere  Form 
in  der  Ästhetik  Shaftesburys  nur  der  inneren  Form  seiner  Ethik. 
Die  Kunst  z.  E.,  die  den  Menschen  darstellen  möchte,  muß  das  be- 
herrschende geistige  Prinzip  einer  Menschennatur,  die  innere  Form 
dieses  Menschen,  erfassen,  um  ihn  richtig  zu  zeichnen.  Sonst 
bleibt  sie  bei  mühsamer  und  zweckloser  Nachbildung  von  Äußer- 
lichkeiten stehen. 

Kunst  also  kann  nichts  Anderes  und  Höheres  anstreben, 
als  zu  dem  geistigen  Element  vorzudringen,  das  in  Natur  und 
Menschenleben  waltet.  Nur  dann,  und  nicht  bei  noch  so  emsiger 
Nachahmung  der  äußeren  Züge  einer  Erscheinung,  erreicht  die 
Kunst  ihr  Ziel.  Von  innen  heraus  muß  sie  schaffen,  so  wie  Gott 
die  Welt,  Wie  der  Mensch  sein  Leben  gestaltet.  Hier  berühren  sich 
Wahrheit,  Güte  und  Schönheit  auf  das  Innigste.  Nur  wer  den  in 
der  Natur  waltenden,  sie  vereinheitlichenden  Geist  erkennt,  findet 
die  Wahrheit,  nur  wer  sein  Handeln  dem  seelischen  Prinzip  har- 
monischer Formung  unterordnet,  ist  gut;  ebenso  kann  als  schön 
nur  bezeichnet  werden,  was  das  Mannigfaltige  zu  harmonischer 
Einheit  durch  ein  seelisches   Band  in  der  Darstellung  verknüpft. 

Darum  kann  Shaftesbury  dem  Künstler  strictest  Imitation 
of  nature  vorschreiben,  darum  behaupten :  all  beauty  is  truth.  Nur 
hält  sich  diese  strictest  Imitation  nicht  an  die  äußere  Schale  der 
Natur;  sie  ist  weder  Nachahmung  der  Natur,  soweit  diese  Er- 
scheinungswelt ist,  noch  auswählende  Nachahmung  des  Schönen 
solcher  Natur.  Vielmehr  findet  sie  die  gesetzliche  Norm  ihres 
Schaffens  in  dem  geistigen  Prinzip,  das  in  den  Dingen  waltet. 
Innere  Wahrheit,  nicht  äußere  ist  gemeint. 

Wer  als  Künstler  sein  Werk  von  einem  solchen  beseelenden 
Prinzip  aus  gestaltet,  der  tut  schließlich  etwas  Ähnliches  wie 
Gott,  da  er  die  Welt  schuf.  Wie  Gott  ein  Ganzes  erzeugte, 
dessen  Teile  im  richtigen  Zusammenhange  stehen  und  einander 
gehörig  untergeordnet  sind,  so  bringt  auch  der  Künstler,  ein 
zweiter  Schöpfer,  ein  Prometheus  unter  einem  Jupiter,  ein  ein- 
heitliches, von  einem  Geiste  beherrschtes  Ganze  hervor,  dessen 
Teile  in  strengem,  harmonischem  Verhältnis  zum  Ganzen  sich 
befinden. 

Der  neuplatonische  Grimdzug  ist  in  Shaftesburys  Denken 
unverkennbar.  Im  Gegensatz  zu  Plato.  dem  die  imniater[elle_Welt 
und  die  Welt  des  Geistes  nichLein  und  dasselbe  bedeutet,  scheidet 
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Shaftesbiiry  gleich  Plotiii  eine  Welt  des  Geistes  und  eine  Welt 
Her  ]\Iateri_e.  Die  materielle  Welt  ist  die  Welt  des  Zufälligen, 
nur,  soweit  sie  ein  Abbild  der  Welt  des  Geistes  ist,  wird  sie 
zu  strenger  Einheit  und  zu  einem  notwendigen  Ganzen  ver- 
knüpft. Der  Neuplatonismus,  der  in  der  Erscheinungswelt  nach 
dem  Geiste  suchte,  der  in  ihr  sich  spiegelt,  ließ  zwei  Wege 
offen:  entAveder  verachtete  man  die  Natur  und  ließ,  bemüht, 
den  Geist  zu  erfassen  und  zu  ihm  emporzusteigen,  die  Natur  tief 
unter  sich  liegen;  man  floh  vor  der  Welt  wie  der  Mystiker  des 
Mittelalters.  Oder  man  schätzte  in  der  Natur  das  Abbild  des  be- 
s  e  e  1  eil  den  Geistes,  man  fahndete  in  ihr  nach  den  göttlichen  Zug  e  n . 
Shaftesbury  neigt  der  zweiten  Richtung  zu,  wie  Giordano  Bruno 
und  Jakob  Boehme.  Er  sucht  Gott  in  den  Dingen,  er  ist  Panen- 
theist.  Und  eben  darum  konnte  er  der  Naturauffassung  Goethes 
und  Herders  zur  Stütze  werden,  ebenso  wie  Bruno  oder  wie  später 
Boehme  ähnlichen  Wünschen  der  Romantiker  und  Schellings  ent- 
gegenkam. 

Das  achtzehnte  Jahrhundert  empfand  anfangs  in  Shaftesburys 
Panentheismus  nur  den  Gegensatz  zum  Dogma  der  Orthodoxen. 
Darum  wurde  Shaftesbury  in  äußerlicher  Weise  zum  Freidenker 
und  Atheisten  gestempelt.  Sobald  das  18.  Jahrhundert  von  Ortho- 
doxie und  Dogma  sich  freigemacht  hatte,  konnte  es  auch  die 
wesentlicheren  Züge  von  Shaftesburys  Weltansicht  erfassen. 
Ganz  ähnlich  erging  es  Spinoza,  dessen  «Atheismus»  noch  einem 
Mendelssohn  jene  Züge  des  Spinozismus  verbarg,  die  für  den 
deutschen  Klassizismus  von  entscheidender  AVichtigkeit  waren. 
Das  Ästhetische  von  Shaftesburys  Naturauffassung  und  Ethik  kam 
darum  nur  verhältnismäßig  spät  zu  voller  Wirkung. 

Wie  sehr  Shaftesburys  Ethik  und  Ästhetik  sich  wechselseitig 
bestimmen,  wie  stark  das  Ethische  von  ästhetischen,  das  Ästhetische 
von  ethischen  Gesichtspunkten  gesehen  ist,  bezeugt  die  Tatsache, 
daß  er  die  äußere  Erscheinung  der  seelischen  Harmonie  des  vir- 
tuoso  in  der  Anmut  wiederfindet.  Anmut  beruht  auf  den  interior 
numbers,  beruht  auf  dem  geistigen  Prinzip  im  ^Menschen,  das  sein 
Leben   und   Wirken    zu    einheitlicher   Ganzheit   erhebt. 

Solche  Anmut  erwächst  nicht  aus  der  Unterdrückung  der 
Triebe,  sondern  durch  bewußt  erziehliche  Gestaltung  der  Gemüts- 
bewegungen. Es  gilt  nur,  das  Vorhandene  harmonisch  auszubilden. 
Dazu  dient  dem  Menschen  seine  sittliche  Anlage,  sein  moral  sense. 
Dieser  moral  sense  ist  eben  der  Sinn  für  Harmonie,  also  ein  ästhe- 
tisches Prinzip,  das  dem  Menschen  eingeboren  ist. 

Hutcheson  hielt  es  für  nötig,  neben  dem  moralischen  Sinn 
Shaftesburys  noch  einen  besonderen  ästhetischen  Sinn  zu  setzen. 
Doch  eigentlich  bot  er  damit  —  von  Shaftesburys  Standpunkt  aus 
—  nur  eine  Tautologie,  ja,  er  brachte  einen  Widerspruch  in  Shaftes- 
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burys  Lehre  hinein.  Denn  Shafteshurys  moral  sense  ist  von  vorn- 
herein ästhetisch  gedacht.  Und  dieser  Sinn  für  harmonische  Ein- 
heitlichkeit, der  uns  alles  Verworrene,  Unklare,  Widerspnichsvolle 
ablehnen  heißt,  eröffnet  im  Sinne  Shafteshurys  ebenso  das  Wesen 
des  Weltenbaus  wie  die  Geheimnisse  der  Sittlichkeit,  wie  er  auch 
das  Rätsel  künstlerischer  Wirkung  enthüllt. 

Ein  wirklich  vornehmer,  gebildeter  Weltmann,  wehrte  Shaftes- 
bury  sich  instinktiv  gegen  die  dumpfe  Verworrenheit  der  Masse. 
Derselbe  innere  Antrieb  hieß  ihn  in  der  Natur  die  ausgleichende 
und  vereinheitlichende  Macht  suchen,  durch  die  das  Weltwirrwesen 
zu  einem  überschaubaren,  widerspruchslosen  Ganzen  wird.  Aus 
gleicher  instinktiver  Abneigung  kämpfte  er  gegen  wilde  Phantastik, 
gegen  die  Effekte  zügelloser  Erfindung  einer  Kunst,  die  nichts  von 
strenger  organischer  Gestaltung  wissen  will.  Auf  allen  drei  Ge- 
bieten, als  Deuter  des  Welträtsels,  als  sittlicher  Mahner  und  als 
Kunstrichter  wehrte  er  sich  gegen  Zufallswesen  und  Atomisierung. 
Er  fühlte,  daß  dieser  Kampf  bei  ihm  aus  einer  Seelenstimmung 
hervorwuchs ;  und  so  brauchte  er  nur  den  einen  moral  sense,  hatte 
er  nicht  nötig,  neben  ihm  auch  noch  einen  ästhetischen  Trieb 
anzunehmen.  Seine  Seelenstimmung  war  von  Anfang  an  eine 
ästhetische. 

Nach  dieser  raschen  Zusammenfassung  von  Shafteshurys  Kunst- 
anschauung ist  mit  H.  V.  Stein  die  Grenze  zwischen  ihm  und 
Winckelmann  leicht  zu  ziehen  (a.  a.  0.,  S.  404 f.).  Stein  hat  in 
VVinckelmanns  innerlicher  Bestimmung  des  Schönen  die  erste  große 
Leistung  wirklicher  Ästhetik  erkannt.  Shaftesbury  hingegen  kennt 
zwar  die  Tatsache  der  inneren  Haniionie,  bestimmt  indes  diese 
Tatsache  nicht  durch  ihren  Gefühlsinhalt,  sondern  denkt  an  ein  In- 
einandergreifen verschiedener  Systeme  zu  einem  Universalsystem. 
Innere  Harmonie  ist  ihm  das  Gegenbild  des  Allzusammenhanges 
der  Natur;  innere  Harmonie  ist  zugleich  Voraussetzung,  den 
Zusammenhang  der  Natur  zu  erkennen.  Für  Winckelmann  jedoch 
reicht  der  Zusammenhang  der  Natur,  der  unabhängig  vom  Menschen 
besteht,  zu  einem  Maße  für  den  Gefühlsinhalt  des  Schönen  nicht 
aus.  „Er  hat  einen  bestimmten  Begriff  von  den  schöpferischen 
Mächten  des  künstlerisch  empfindenden  Gemüts."  Mit  anderen 
Worten :  Der  künstlerische  Organismusbegriff  mußte  nach  Sliaftes- 
bury  aus  dem  Geistigen  noch  ins  Künstlerische  hinübergetragen 
werden;  dem  englischen  Denker  fehlte  noch  der  Begriff  einer  künst- 
lerischen Idee.  Trotz  seiner  Schätzung  des  Gefühlsmäßigen  sah 
er  nicht,  daß  er  nur  eine  Analogie  annahm,  wenn  er  die  Hamionie 
der  Natur  auf  die  Harmonie  der  Kunst  übertrug,  wenn  er  eine  ver- 
wandte Gesetzlichkeit  da  und  dort  entdockte.  Daß  Naturgesetz  und 
Kunstgesetz  nicht  gleichmäßig  berechenbar  seien,  erkannte  er  nicht. 
Er  sah  auf  beiden   Seiten  nur  den  Geist  und  wußte   noch  nichts 
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von  den  Eigenheiten  eines  künstlerisch  wirksamen  und  künstlerisch, 
gestaltenden  Gedankens. 

Aber  er  war  diesem  Ziele  sehr  nahe  gekommen.  Denn  —  wie 
Sommer  („Grundzüge  einer  Geschichte  der  deutschen  Psychologie 
und  Ästhetik  von  Wolff-Baumgarten  bis  Kant-Schiller",  Würzburg 
1892.  S.  218f.)  im  Anschluß  an  Dilthey  dartut  —  er  hat  der  deutschen 
Ästhetik  den  entscheidenden  Anstoß  gegeben,  von  dem  objekti- 
vistischen aristotelischen  Prinzip  der  Naturnachahmung  zu  einer 
Bestimmung  der  seelischen  Funktion  weiterzugehen,  aus  der  Kunst 
und  Dichtung  entspringen.  Er  suchte  das  schaffende  Vermögen  im 
Menschen  zu  bestimmen,  wie  er  es  in  der  Natur  aufspürte.  Nur 
hielt  er  künstlerische  Phantasie  und  Naturkraft  für  Identitäten, 
nicht  für  i\.naloga. 

Robertson  wird  deshalb  der  Ästhetik  Shaftesburys  nicht  ge- 
recht, wenn  er  sie  mit  der  Wendung  erledigt :  „His  aesthetic  . . .  was 
like  his  ethic  Piatonist  and  a  priori ;  and  when  Baumgarten  .  .  . 
began  to  lay  the  bases  of  a  truly  inductive  aesthetic,  he  had 
to  negate  the  principle  on  which  Shaftesbury  most  insisted" 
(S.    XLIII). 

Mir  erübrigt  nur  noch  anzugeben,  wie  weit  heute  die  Forschung 
im  einzelnen  die  Nachwirkung  Shaftesburys  auf  deutsche  Ästlietik 
ergründet  hat.  Ich  lasse  dabei  natürlich  die  von  ihm  mit  dem 
Ästhetischen  eng  verknüpften  Gebiete  der  Naturerkenntnis  und  der 
Ethik  nicht  aus  dem  Auge  und  schreite  im  wesentlichen  chrono- 
logisch vor: 

Über  den  Kreis  des  Ästhetischen  hinaus  fallen  Hallers  Be- 
ziehungen zu  Shaftesbury.  Den  jungen  Haller,  der  nach  L.  Hirzels 
und  der  meisten  Forscher  Ansicht  Anhänger  Leibnizens  war,  möchte 
Georg  Bondi  (Das  Verhältnis  von  Hallers  philosophischen  Ge- 
dichten zur  Philosophie  seiner  Zeit.  Leipziger  Dissertation  1891) 
zum  Anhänger  Shaftesburys  stempeln.  In  den  Gedichten  „Ge- 
danken über  Vernunft,  Aberglauben  und  Unglauben",  „Die  Falsch- 
heit menschlicher  Tugenden"  und  „Über  den  Ursprung  des  Übels'^ 
findet  er  Shaftesburys  eudämonistische  Tugendlehre  und  seine 
Überzeugung  von  der  Güte  der  Natur  wieder.  Hirzel  hatte  wohl  an- 
gemerkt, daß  Haller  den  Engländer  kannte,  war  aber  ihren  geistigen 
Beziehungen  nicht  nachgegangen.  Das  Problem  indes,  das  Bondi 
sich  stellt,  wäre  nur  dann  in  zufriedenstellender  Weise  gelöst 
worden,  wenn  er  gezeigt  hätte,  wie  weit  Haller  durch  Shaftesbury 
in  Gegensatz  zu  Leibniz  gelangt  ist.  Darum  konnte  H.  E.  Jenny 
(Haller  als  Philosoph.  Berner  Dissertation  1902,  S.  11)  Bondis  An- 
sichten ablehnen.  Freilich  ließ  Jenny  selbst  in  eine  erschöpfende 
Erörterung  sich  nicht  ein. 

Ein  w^eit  umfangreicheres  und  schwierigeres,  aber  auch  dank- 
bareres  Problem   griff   F.    Pomezny  auf   (Grazie   und   Grazien   in 
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der  deutschen  Literatur  des  18.  Jahrhunderts.  Hamburg  und 
Leipzig  1900,  S.  42ff.):  er  bestimmte  den  Platz,  den  Shaftesbury 
in  der  Geschichte  des  Begriffes  Anmut  einnimmt.  Nicht  so  sehr 
in  den  Stellen,  an  denen  Shaftesbury  von  Anmut  spricht,  möchte 
Pomezny  dessen  Bedeutung  für  die  Entwicklung  des  Anmiitsl^egriffs 
suchen,  sondern  in  der  Wiederbelebung  der  platonischen  Kaloka- 
gathie.  Pomezny  kann  denn  auch  vielfach  von  Shaftesbury  auf 
seinem  Wege  sprechen,  der  ihn  durch  die  englische,  französische^ 
und  deutsche  Theorie  des  18.  Jahrhunderts  und  über  die  deutsche 
Anakreontik  zu  Wieland,  Geßner  und  J.  G.  Jacobi  führt.  Aber- 
mals war  es  Winckelmann  vorbehalten,  durch  die  Scheidung 
zweier  Grazien  (Jacobi  nennt  sie  die  himmlische  und  die  irdische) 
über  Shaftesbury  hinauszukommen  (S.   61). 

Schade,  daß  Winckelmanns  Verhältnis  zu  Shaftesbury  noch 
keine  nähere  Untersuchung  gefunden  hat.  Karl  Justi  (Winckel- 
mann und  seine  Zeitgenossen.  2.  Aufl.  Leipzig  1898,  I,  211)  nennt 
neben  Montaigne  den  Engländer  den  einzigen  Philosophen,  an  dem 
Winckelmann  Geschmack  gefunden  zu  haben  scheint.  Er  berichtet, 
daß  in_Winckelmanns  Manuskripten^33  enggeschriebejre_(2uartseiten 
Exzerpte  aus  ShaftesbuTy_si£h_jinden.  Warum  hat  noch  niemand 
diese  Exzerpte  sich  näher  angesehen?  A.  E.  Berger  ist  dem 
Problem  von  Winckelmanns  Verhältnis  zu  Shaftesbury  absichtlich 
ausgewichen  (Der  Junge  Herder  und  Winckelmann.  Halle  a.  S. 
1903,  S.  45). 

Dagegen  gehört  WielanJ^s  Verhältnis  zu_^hM^  unter  die 

bekanntesten  Partien  der  deutschen  Geistesgeschichte  des  18.  Jahr- 
hunderts. Schon  J.  W.  Loebell  (C.  M.  Wieland,  Braunschw^eig 
1858,  S.  141  ff.)  \vidniet  Sliaftesbury  einen  Abschnitt  und  vergißt 
nicht,  an  Goethes  Wort  zu  erinnern,  Wielahd  haJ)e  inrSEaftesbury 
nichl  einen  Vorgänger  und  Genossen,  sondern  einen  w^ahrhaften 
älteren  Zwillingsbruder  Im  Geiste  gehabt.  Dennoch  fehlt  auch  heute 
noch,  ebenso  wie  die~  große  Biographie  Wielands,  eine  Unter- 
suchung aller  seiner  Beziehungen  zu  Shaftesbury.  Emil  Erma- 
tinger  (Die  Weltanschauung  des  jungen  Wieland,  Frauenfeld  1907) 
verfolgt  (S.  112ff. ),  von  den  ersten  Spuren  eines  Einflusses  aus- 
gehend, die  er  1754  ansetzen  möchte,  die  allmähliche  Annäherung 
in  den  „Sympathien"  und  in  „Theages"  und  stellt  fest,  wann  der 
Begriff  virtuoso  und  mit  ilini  die  Kalokagathie  in  Wielands  Glaubens- 
bekenntnis übergeht  (S.  127 ff.).  Mit  großer  Genauigkeit  bucht  Er- 
matinger  die  Briefstellen  Wielands,  an  denen  Shaftesbury  erscheint/ 
und  erkundet  auch  die  von  Wieland  benutzte  Übersetzung  (S.  167). 

Auch  das  dankbare  Thema  Mendelssohn  und  Shaftesbury 
hat  noch  keinen  Bearbeiter  gefunden.  Ludwig  Goldstoins  Arbeit 
(Moses  Mendelssohn  und  die  deutsche  Ästlietik,  Königsberg  i.  Pr. 
1904)  mußte  von  vornherein  auf  die   Beziehungen  verzichten,   die 
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dem  Gebiet  der  Kunst  nicht  angehören,  und  manchen  Hinweis  Zarts 
(a.a.O.,  S.  112ff.)  und  Sommers  (a.  a.  0.,  S.  117f.)  sich  darum  ent- 
gehen lassen.  Auf  Pomezny  und  Dessoir  (Geschichte  der  neueren 
deutschen  Psychologie,  Berlin  1902,  1-",  S.  267 ff.)  konnte  ich  Gold- 
stein in  meiner  Besprechung  seiner  iVrbeit  aufmerksam  machen 
(Anzeiger  der  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  und  deutsche 
Literatur,  Bd.  31,  S.  41  f.),  gleichzeitig  auch  weitere  verwandte 
Züge  andeuten.  Jetzt  möchte  ich  noch  erinnern,  daß  R.  Zimmer- 
mann (a.  a.  0.,  S.  277)  Mendelssohns  Lehre  vom  uninteressierten 
Wohlgefallen  am  Schönen  schon  bei   Shaftesbury  antrifft. 

Unter  den  Gedanken,  die  Mendelssohn  ebenso  wie  Shaftesbury 
vertritt,  spielt  eine  wichtige  Rolle  die  Grenzscheidung  von  bildender 
Kunst  und  Dichtung.  Bekanntlich  ist  Mendelssohn  ein  entschei- 
dender Vorläufer  des  „Laokoon".  Schon  1872  stellte  Spicker 
(a.  a.  0.,  S.  207  ft'.)  neben  die  einzelnen  Sätze  von  Shaftesburys 
„Judgement  of  Hercules"  die  gleichgerichteten  Stellen  des  „Lao- 
koon". Grosse  spann  den  Faden  weiter  (Wissensch.  Monatsbl.  1877, 
S.  105),  Blümners  Ausgabe  des  „Laokoon"  (2.  Aufl.  Berlin  1880, 
S.  24 ff.,  622)  fand  ShaftesburysJlfisicJitspunkte_  ,,ganz.-genau-£benso" 
im  ,, Laokoon'^  wieder,  konnte  auch  in  der  Wendimg  gegen  alle- 
gorische Gemälde  eine  Gemeinsamkeit  beider  angeben.  Selbstver- 
ständlich gingen  diese  Gedanken  auch  durch  Mendelssohns  Hände. 
Von  Shaftesburys  „Judgement"  hat  auch  Harris  gelernt,  der  stets 
an  der  Spitze  der  Anreger  Mendelssohns  und  Lessings  genannt 
wird.  Erich  Schmidts  Werk  (2.  Aufl.  Berhn  1899,  I,  498)  weist 
auf  den  Zusammenhang  hin.i 

Herders  Verhältnis  zu  ShafteslDury,  abermals  eine  der  be- 
kanntesten Beziehungen  englischer  und  deutscher  Geistesarbeit, 
wurde  in  Hayms  Buch:  „Herder  nach  seinem  Leben  und  seinen 
Werken"  (Bd.  2,  Berlin  1885,  S.  268ff.)  im  Anschluß  an  Herders 
Plan  einer  „Parallele  der  Dreimänner  Spinoza,  Shaftesbury, 
Leibniz"  dargestellt.  Der  Naturhymnus  aus  dem  3.  Teil  der 
„Moralists"  (über  Herders  Übertragung  s.  oben  S.  416)  bot  nach 
Hayms  Ansicht  den  wesentlichsten  Berührungspunkt.  In  den 
„Ideen"  macht  seine  Wirkung  sich  geltend.  Haym  nennt  sie  eine 
große  „Rhapsodie",  ein  erweitertes  Seitenstück  zu  der  des  Eng- 
länders. Leider  ist  der  Plan  der  ,, Parallele  der  Dreimänner"  un- 
ausgeführt geblieben.  Nur  ein  Spinozabüchlein  kam  in  Herders 
,,Gott"  zustande;  aber  auch  da  spiegelt  sich  Shaftesburys  Geist 
(Haym,  a.  a.  0.,  S.  293).  Dje  spätere  Würdigung  des  Engländers 
in  der  „Adrastea"  wird  von  Haym  nur  gestreift"  (S.  761).   Aüch^il" 

1  Ebenda  I,  426  wh-d  auch  Mendelssohns  Schnitzer  festgenagelt,  der  in  Lessings 
Rezension  Yon  Wielands  ,,P]an  einer  Akademie  zur  Bildung  des  Verstandes  und  des 
Herzens"  eindrang:  Shaftesburys  virtuoso  habe  mit  KaXcaKd-fadöi;  nichts  zutun; 
das  griechische  Wort  bedeute  schlechtweg  einen  hübschen  jungen  Mann. 
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Hayms  Bemerkungen  erkennt  man,  wie  fördernd  Diltheys  Ent- 
deckmigen  über  den  Anteil  sind,  den  Shaftesbury  an  Herders  Pan- 
theismus im  Gegensatz  zu  Spinoza  hat.  Leider  scheint  J.  C.  Hatch, 
der  den  „Einfluß  Shaftesburys  auf  Herder"  monographisch  behan- 
delte (Studien  für  vergleichende  Literaturgeschichte  1901, 1,68 — 119), 
von  Diltheys  Forschung  nichts  zu  wissen.  Seine  Arbeit  ist  eine 
fleißige  Kompilation,  die  indes  ein  tieferes  Verständnis  für  die  For- 
derungen der  Ideengeschichte  vermissen  läßt.  Ihre  Bedeutung  liegt 
in  einigen  Parallelen,  die  sie  heraushebt.  Schon  der  Aufbau  zeigt, 
wie  wenig  Wert  Hatch  auf  folgerichtige  Gedankenentwicklung  legt; 
er  macht  zwei  Hauptabschnitte :  erstens  das  Ethische  und  Soziale, 
zweitens  die  Ästhetik,  erörtert  dort  Freiheit  und  Regierung,  mild- 
tätige Neigungen  und  Gesellschaft,  Religion  und  Philosophie,  das 
Lächerliche,  hier:  Schönheit,  Natur,  Geschmack,  Virtuoso,  Genius, 
Humanität,  Kritik,  Kunst.  Aus  der  Materialsammlung,  die  er  vorlegt, 
wirklich  etwas  zu  machen,  überläßt  Hatch  anderen;  er  selbst  hat 
nicht  die  Fähigkeit,  ein  Problem  zu  sehen,  geschweige  denn,  es  zu 
lösen.  Schade,  daß  Günther  Jacoby  in  seinem  Buche  ,, Herders  und 
Kants  Ästhetik"  (Leipzig  1907)  wesentlich  doch  nur  die  „Kalligone" 
untersucht,  also  den  alternden  Herder.  Wie  wichtig  Shaftesbury 
auch  noch  für  das  Alterswerk  war,  das  weiß  Jacoby  sehr  wohl 
darzutun :  „Er  hat  die  Anregungen  geliefert  für  den  gesamten  Aufbau 
und  die  Grundlagen  der  Kalligone",  sagt  Jacoby  (S.  34) ;  zu  der 
Wurzel,  zu  Shaftesburys  Philosophie,  verhalten  sich  „Ideen"  und 
„Kalligone"  wie  verschiedene  und  relativ  voneinander  unabhängige 
Äste  (S.  90).  Sauber  und  knapp  sind  Shaftesburys  Ideen  (S.  50 — 54) 
zusammengefaßt;  auch  die  individualistischere  W^endung  ist  gut 
herausgearbeitet,  die  Herder  in  ästhetischen  Dingen  macht,  und 
die  ihn  nicht  überall  nur  den  Geist  erkennen  läßt,  der  die  Dinge 
schaöt,  sondern  auch  ihr  eigenes  Wesen.  Gerne  sähe  man  sich 
von  so  kundiger  Hand  auch  durch  die  Klippen  geleitet,  die  einer 
Erkenntnis  von  Shaftesburys  jinfluß  auf  den  jungen  Herder  ent- 
gegenstehen. Neben  Shaftesbury  zieht  Jacoby  besonders  Sulz  er 
heran  (S.  34,  54),  der  seinerseits  Shaftesburys  Schüler  war.  Doch 
scheint  Herder  über  Sulzer  zu  dessen  Quellen  Shaftesbury  und 
Rousseau  zurückgegangen  zu  sein  und  von  dem  Schweizer  selbst 
wenig  gelernt  zu  haben.  Karl  Siegels  Schrift  „Herder  als  Philosoph" 
(Stuttgart  und  Berlin  1907)  hat  von  Shaftesbury  nichts  Weiteres  zu 
sagen.  Ich  verweise  übrigens  auf  R.  Ungers  einsichtige  Darstellung 
der  neueren  Herderforschung  (GRM.,   Bd.   1,   S.   145 ff.). 

Was  Sulz  er  von  Shaftesbury  gelernt  hat,  stellte  —  Zarts  Vor- 
arbeit (S.  105 ff.)  weit  überholend  —  Dessoir  (Geschichte  der 
neueren  deutschen  Psychologie,  Bd.  1,  S.  584ff.)  fest.  Abermals 
sind  die  Begriffe  Organismus  und  innere  Zweckmäßigkeit  im  Spiel; 
das  Entscheidende  aber  ist  die  von  Shaftesbury  übernommene  An- 
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sieht,  daß  die  formalistisehe  Deutung  des  Vollkommenheitsbegriffes 
für  eine  psychologische  Ästhetik  nicht  ausreiche.  Dessoir  vergißt 
nicht  anzumerken,  daß  auch  Winckelmann  in  dieser  Frage  von 
Shaftesbury  beeinflußt  sei.  Karl  Josef  Gross  (Sulzers  Allgemeine 
Theorie  der  Schönen  Künste.  Berliner  Dissertation  1905)  ist 
(S.  12f.,  37)  nicht  wesentlich  nach  dieser  Richtung  über  Dessoir 
hinausgekommen. 

Den  Beziehungen,  die  Shaftesbury  mit  Herder,  aber  auch  mit 
Winckelmann  verknüpfen,  ist  vor  der  Veröffentlichung  von  Diltheys 
Aufsatz  M.  Dessoirs  Studie  „Karl  PhiHpp  Moritz  als  Ästhetiker" 
(Berlin  1889)  nachgegangen.  Eine  ganze  Reihe  von  Gedanken  würde 
da  auf  dem  Wege  von  Shaftesbury  zu  Winckelmann,  zu  Herder 
und  zu  Moritz  verfolgt:  Die  eigentümliche  Verbindung  von  strictest 
imitation  of  nature  und  poetical  truth,  die  Forderung  der  Wahrheit 
und  Einheit  des  Plans  im  Gegensatz  zu  ängstlicher  Naturnach- 
ahmung, die  Bekämpfung  der  aristotelischen  jj.'l'j/^jai?  mit  Waffen 
Piatons,  die  ■  Betonung  der  Ekstase,  die  „Einstimmigkeit  des  Indi- 
viduums in  die  Natur  als  in  einen  tätig  wirkenden  Zusammenhang 
unzähliger  Einzeldinge"  (so  umschreibt  Dessoir  die  Theorie  der 
inferior  numbers),  die  Auffassung,  daß  Natur  nicht  eine  tote  Atomen- 
masse sei,  die  Anschauung  von  der  zweiten  Schöpfung,  die  der 
Künstler  leistet,  der  Zweck,  der  der  Poesie  zugeschrieben  wird 
(nicht  bloß  moralische  Wirkung,  sondern  Mitteilung  starker  Ge- 
fühle). All  das  wird  (S.  3 — 10)  in  der  teils  ganz  übereinstimmenden, 
teils  auch  im  einzelnen  abweichenden  Verwertung  dargelegt,  die 
es  bei  Shaftesbury,  Herder  und  Winckelmann  findet  und  die  bei 
Moritz  wiederkehrt.  Für  die  innere  Geschichte  der  ästhetischen 
Ideen  des  deutschen  Klassizismus  ist  bei  Dessoir  sehr  viel  zu 
lernen.  Nur  läßt  er  Goethe  nicht  zur  Geltung  kommen,  der  doch  in 
Moritzens  Büchlein  „Über  die  bildende  Nachahmung  des  Schönen" 
seine  eigene  Anschauung  wiedergefunden  hat.  Deutlich  spürt  man 
auch  hier,  wie  wichtig  Diltheys  Aufsatz  für  die  völlige  Ergründung 
des  Problemes  Shaftesbury  und  der  deutsche  Klassizismus  ist. 

Was  Dessoir  noch  zu  tun  übrigließ,  das  suchte  ich  in  der  Ein- 
leitung des  36.  Bandes  der  Jubiläumsausgabe  von  Goethes  Werken 
nachzuholen  (1907).  Ich  ging  von  dem  vielerörterten  Goetheschen 
Begriff  der  „inneren  Form"  aus  (S.  XXIX),  den  ich  bei  Shaftesbury 
nachwies  (meines  Wissens  waren  bis  dahin  Shaftesbury  und  Goethe 
noch  nicht  in  diesen  Zusammenhang  gebracht  worden),  und  suchte 
darzulegen,  wie  die  Geschichte  dieses  Begriffes  aus  Shaftesburys 
Auffassung  von  der  organischen  Einheitlichkeit  der  ^eistbeseelten 
Natur  ausgehe.  Von  hier  aus  ergab  sich  einerseits  ein  Hinweis 
auf  die  Lehre  vom  Dichter  als  zweiten  Schöpfer,  deren  Entwicklung 
innerhalb  der  Ästhetik  des  18.  Jahrhunderts  ich  an  einigen  Daten 
(S.  XXXV)  beleuchtete;  dann  aber  ein  Weg  zu  der  von  Shaftesbury 

GRM.  I.  "  -s 
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bedingten  Naturauffassung  Goethes  und  Herders.  Mit  Dilthey  über- 
einstimmend konnte  ich  Goethe  die  Führerrolle  oder  wenigstens 
eine  Führerrolle  zuschreiben.  Wenn  er  in  den  Siebzigerjaliren  von 
Shaftesbury  lernt,  in  den  Achtzigerjahren  dann  zu  Spinoza  weiter- 
schreitet und  zu  Ansichten  gelangt,  die  Herder  in  den  „Ideen"  und 
im  „Gott"  vertritt,  so  ist  er  nicht  bloß  Herders  Schüler,  sondern  aus 
Eigenem  erbaut  er  sich  mit  Hilfe  Shaftesburys  und  Spinozas  sein 
Bild  von  Natur.  Zeugnis  sind  das  Fragment  über  die  Natur  und  die 
Studie  über  Spinoza  von  1784/85.  Er  kann  da  Herder  mindestens 
ebensoviel  geben,  wie  er  selber  nimmt;  ebenso  ist  er  in  der  Frage 
der  „inneren  Form"  über  Herder  hinausgewachsen,  wie  auch  Lenz 

^  (S.  XXVHI;  vgl.  Gustav  Keckeis,  Dramaturgische  Probleme  im 
Sturm  lind  Drang.  Bern  1907,  S.  65 f.)  den  Begriff  früher  scharf  er- 
faßt als  Herder.  Auf  diesem  Wege  erwächst  Goethes  organische 
Ästhetik,  die  Überzeugung,  daß  das  Kunstwerk  ein  Organismus  von 
eigener  Gesetzlichkeit,  ein  Analogon  organischer  Gebilde  in  der 
Natur  und  doch  wiederum  einer  eigenen  selbständigen  Welt  an- 
gehörig sei  —  eine  Anschauung,  die  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
bei  Goethe  ihre  volle  Abrundung  fmdet  (S.  XLIX).  Die  Rolle,  die 
K.  Ph.  Moritz  in  der  Geschichte  von  Goethes  ästhetischem  Denken 
spielt,  ist  ebenda  (S.  XLIff.)  umschrieben.  Der  Begriff  und  Ter- 
minus „Mittelpunkt",  für  die  Romantik,  ebenso  wie  die  ganze  An- 
schauung vom  organischen  Kunstwerk  hochwichtig,  dürfte  besonders 
von  Moritz  an  Goethe  weitergegeben  worden  sein. 

Gleichzeitig  mit  meiner  Darstellung  von  Goethes  Natur-  und 
Kunstauffassung  erschien  E."  A.  Bouckes  Buch  ,, Goethes  Welt- 
anschauung auf  historischer  Grundlage"  (Stuttgart  1907).  Boucke, 
gleichfalls  von  Dilthey  geführt,  arbeitet  mit  der  Reihe  Bruno  ■ — 
Shaftesbury  —  Goethe  —  Herder  (S.  230).  Das  heißt,  er  läßt,  ebenso 
wie  Dilthey  und  ich,  Goethes  Priorität  im  Verhältnis  zu  Herder 
hervortreten;  er  zieht  ferner  die  neuplatonischen  Vorstufen  Shaftes- 
burys heran  oder  läßt  sie  vielmehr  in  Bruno  sich  verkörpern.  Hin- 
weise auf  Diderot,  den  Schüler  Shaftesburys,  verstärken  den  großen 
Eindruck  von  der  Wirkung  des  Engländers  und  seines  ästlietischen 
Pantheismus  auf  das  18.  Jahrhundert.  Doch  nicht  nur  in  dem 
ästhetisch-pantheistischen  Gedankenkreise  steht  nach  Boucke  Goethe 
.  mit  Shaftesbury  zusammen.    Auch  die  Lehre  vom  virtuoso  ist  für 

\j  Boucke  (S.  351)  in  Goethes  Ideal  des  vollendeten  Menschen  auf 
breitere  Basis  gestellt  und  bereichert  worden  um  den  tiefen  Ein- 
blick in  die  Gesetze  ästhetisch-sittlicher  Harmonie  und  produktiver 
Künstlerschaft.  Gerade  diese  Wendung  Bouckes  ist  mir  eine  wert- 
volle Bestätigung  der  Ansichten,  die  ich  über  Shaftesbury  und 
Schillers  Ideal  der  ,, schönen  Seele"  ausgesprochen  habe.  Denn 
die  nahe  Verwandtschaft  der  Ansicht  Goethes  und  Schillers  vom 
vollendeten  Menschen  ist  wohl   unbestreitbar. 
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In  der  Einleitung  der  Säkularausgabe  zu  Schillets  philo- 
sophischen Schriften  (Bd.  11,  1905,  S.  IXff.,  XLIIIff.)  habe  ich 
versucht,  Windelbands  Gedanken,  daß  in  der  „schönen  Seele" 
Schillers  Shaftesbury  über  Kants  Dualismus  den  Sieg  erringe, 
zu  Ende  zu  denken.  Die  Schillerforschung  hatte  bis  dahin  eine 
Wirkung  Shaftesburys  nur  in  Schillers  Jugendphilosophie  an- 
genommen, eine  Abkehr  aber  von  dem  Engländer  in  dem  Augen- 
blicke festgestellt,  da  Schiller  vom  Eudämonismus  zum  kate- 
gorischen Imperativ  Kants  überging.  Ganz  im  Gegensatz  zu 
dieser  Ansicht  sind  für  mich  in  den  philosophischen  Versuchen 
des  jungen  Schiller  nur  Nachfolger  und  Verwerter  Shaftesburys 
wirksam,  Hutcheson,  Ferguson,  Garoe ;  dagegen  setzte  ungefähr  zur 
Zeit  der  ,, Künstler",  also  in  der  Zeit,  da  Schiller  mit  den  beiden 
Aposteln  Shaftesburys,  mit  Wieland  und  Herder,  in  Beziehung 
kam,  eine  unmittelbarere  Wirkung  Shaftesburys  bei  Schiller 
ein.  K.  Ph.  Moritz  trat  damals  als  dritter  Anreger  hinzu;  seine 
Winke  haben  die  „Künstler"  gestalten  helfen  und  in  den  Kallias- 
briefen  weist  die  Definition,  Schönheit  sei  Freiheit  in  der  Erschei- 
nung, auf  die  Theorie  vom  organischen  Kunstwerk  hin,  also  auf 
die  von  Shaftesbury  bedingten  Anschauungen,  die  Goethe  mit  Moritz 
und  Herder  teilt.  In  „Anmut  und  Würde"  versuchte  Schiller  endlich, 
eine  Synthese  von  Kants  und  Shaftesburys  Moral  zu  geben.  Hier, 
wie  auch  später,  steht  er  fest  auf  dem  Grunde  des  kategorischen^ 
Imperativs;  aber  für  Ausnahmenaturen  hält  er  unter  bestimmten 
Bedingungen  die  Möglichkeit  offen,  ihrem  gereinigten  sittlichen  Ge- 
fühl zu  vertrauen.  Eine  Harmonie  der  Gegensätze,  die  im  Innern 
des  Menschen  walten,  findet  bei  diesen  „schönen  Seelen"  statt. 
Sie  ist  ästhetisch  gedacht  und  ästlietisch  wirksam;  denn  ihr  äußerer 
Ausdruck  ist  Anmut.  Ganz  im  Sinne  Shaftesburys  erblickt  also 
Schiller  in  der  äußeren  Hamionie  der  Anmut  etwas  geistig  Be- 
dingtes. Die  Kalokagathie  der  Griechen,  Shaftesburys  Anschauung 
vom  Virtuoso  war  auf  solche  Weise  in  eine  Ethik  hinübergerettet, 
die  den  kantischen  Charakter  nicht  abgestreift  hatte.  Zugleich  war, 
wie  bei  Shaftesbury,  Antikes  und  Christliches,  die  Sinnlichkeit  des 
Griechentums  und  die  Geistigkeit  und  sittliche  Strenge  des  Christen- 
tums zu  einer  hamionischen  Verbindung  gelangt.  Über  Shaftes- 
burys gleichgerichtete  Bestrebungen  spricht  auch  Dessoir  (Ge- 
schichte der  neueren  deutschen  Psychologie  I,  123).  Schillers  Ver- 
such verleugnete  den  hellenischen  Grundzug  schon  deshalb  nicht, 
weil  er  —  wie  Biotin  und  Shaftesbury  —  die  Schönheit  mit  dem 
Amte  betraut,  Harmonie  zwischen  den  Gegensätzen  der  Menschen- 
seele herzustellen. 

Eine  willkommene  Bestätigung  meiner  Forschungsergebnisse 
ersteht  mir  soeben  in  E.  Sprangers  ausgezeichnetem  Werk  ,,W.  von 
Humboldt  und  die  Humanitätsidee"  (Berlin  1909).     Die  Entwick- 
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lungslinien,  die  zu  Shaftesbury  und  von  ihm  ins  18.  Jahrhundert 
laufen,  sind  mit  großer  Sauberkeit  da  aufgezeigt.  Und  zwar  führt 
Spranger  sie  bis  zu  Hmnboldt,  in  dessen  Weltanschauung  er  eine 
Vertiefung  und  Erhöhung  der  Philosophie  Shaftesburys  erkennt, 
ohne  indes  die  gleichgerichteten  und  gelegentlich  stärkeren  Im- 
pulse anderer,  besonders  Rousseaus,  zu  übersehen.  Was  Spranger 
über  Shaftesburys  Voraussetzungen  (S.  156 ff.)  sagt,  entspricht 
durchaus  den  Erkenntnissen,  die  in  meiner  Studie  hier  gebucht 
werden  konnten.  Auch  er  stellt  Shaftesbury  und  Leibniz,  die  beiden 
Philosophen  der  universellen  Hamionie,  zusammen;  beiden  ist  die 
]Xatur  etwas  Geistiges;  Herder,  Goethe,  jMoritz  knüpfen  da  an.  Die 
Lehre,  daß  alles  Geistige  nur  feinere  Blüte  der  Körperlichkeit  sei, 
verfolgt  Spranger  in  der  historischen  Reihe:  Plato,  Shaftesbury, 
Leibniz,  Winckelmann,  Herder,  Lavater,  Humboldt,  Kant.  Über 
Shaftesbury  und  Winckelmann  hat  er  manches  zu  sagen,  besonders 
bei  Gelegenheit  des  Idealbegriffes,  aber  auch  über  den  Engländer 
und  Hamann.  Und  wie  er  etwa  bei  Gelegenheit  des  Problems  „Stoff 
und  Form"  von  Shaftesbury  zu  Herder,  Schiller,  Humboldt,  aber 
auch  zu  Schelling  weiterschreitet,  so  weist  er  auch  nach,  daß 
Shaftesburys  Analogienmetaphysik  ebenso  bei  Humboldt  wie  bei 
Schelling  wiedererscheint.  Ja  bis  zu  Hegel  zieht  er  die  Entwick- 
lungslinien weiter.  Sogar  den  Gedanken,  daß  der  Mensch  seine 
Vollendung  im  Jenseits  finde,  möchte  er  mit  Shaftesbury  und  Leib- 
nizens   Entwicklungsbegriff   verknüpfen. 

Ich  bedauere  nur,  daß  Spranger  meine  Einleitung  zum  36.  Band 
der  Jubiläumsausgabe  nicht  gekannt  hat.  Diese  Einleitung  will  ja 
gerade  den  Weg  aufzeigen,  der  von  den  Anschauungen  Shaftes- 
burys zu  der  Ptomantik  leitet.  In  meiner  knappen  Darstellung 
der  Romantik  (Aus  Natur  und  Geisteswelt,  N.  232.  Leipzig  1908) 
konnte  ich  freilich  nur  an  einer  Stelle  (S.  17)  einen  Zusammenhang 
andeuten,  der  aus  der  Geschichte  des  Organismusbegriffes  sich 
ergibt,  an  einer  anderen  (S.  11  f.)  die  auch  hier  angegebene 
Ideengemeinschaft  Shaftesburys  und  Schleiennachers  berühren. 
Wer  von  Shaftesburys  Neuplatonismus  aus  die  Romantik  betrachtet, 
ist  in  der  Lage,  ihrem  „Dualismus"  einen  neuen  Gesichtspunkt  ab- 
zugewinnen. Schon  einmal  gedachte  dieser  Aufsatz  der  gegen- 
sätzlichen Folgerungen,  die  aus  der  neuplatonischen  Durchgeistigung 
der  Natur  sich  ergeben.  Entweder  kann  die  Natur  einer  Mißachtung 
anheimfallen,  weil  man  nur  den  sie  beseelenden  Geist  sucht;  oder 
man  sucht  in  allen  ihren  Erscheinungen  das  Göttliche  und  ver- 
senkt sich  darum  in  ihre  Schönheit.  Den  zweiten  Weg  schlug  mit 
Herder,  von  Shaftesbury  angeregt,  Goethe  ein.  Und  die  Romantik 
ist  ihm.  da  zum  Teil  nachgefolgt.  Auf  diesem  Weg  erstand,  was 
man  „romantischen  Monismus"  nennen  kann  (vgl.  a.  a.  0.,  S.  59 ff.). 
Die  Romantik  hat  aber  auch  den  anderen  Weg  verfolgt  und  ist  — 
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etwa  in  Novalis'  ., Hymnen  an  die  Nacht",  dann  in  manchem  ihrer 
späteren  Produkte  —  naturfeindlich  geworden,  weil  sie  nur  den 
Geist  suchte  und  eine  Natur  fallen  ließ,  auf  die  lediglich  ein  Abglanz 
des  schaffenden  und  bedingenden  Geistes  fällt.  Solche  natur- 
fremde  Ptomantik  ist  ein  notwendiges  Gegenstück,  eine  durch  die 
Wesenheit  neuplatonischer  Naturanschauung  bedingte  Ergänzung 
einer  Romantik,  die  in  Goethes  Sinne  das  Ewige,  Göttliche,  Ab- 
solute, Unendliche,  Geistige  und  Gesetzliche  in  der  Erscheinungs- 
welt zu  erspüren  trachtet.  Und  diese  weltfrohe,  weltbejahende 
Romanlik  ist  eine  Schülerin  Shaftesburys. 


30. 

Die  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  neuenglischen 
Syntax  in  den  Jahren  1898-1908. 

Von  Dr.  Joli.  Elliugei*, 

Professor  an  der  k.  k.  Franz-Josef-Realschule  in  Wien. 

Die  Altmeister  des  wissenschaftlichen,  d.  b.  historischen  Studi- 
ums der  englischen  Grammatik  sind  Eduard  Mätzner  und  Friedrich 
Koch.  Obwohl  der  erste  Teil  der  großen  Grammatik  des  ersteren, 
die  «Lehre  vom  Worte»,  schon  längst  durch  Kaluzas  «Historische 
Grammatik  der  englischen  Sprache»  überholt  ist,  enthalten  die  beiden 
anderen  Teile,  die  «Lehre  von  der  Wort-  und  Satzfügung»  (mit  zu- 
sammen 1181  Seiten),  eine  solche  Fülle  von  treffenden  Beobachtungen 
und  einen  so  reichen  Schatz  von  sicheren,  aus  allen  Epochen  der 
englischen  Literatur  zusammengetragenen  Belegen,  daß  noch  heute 
jeder,  der  irgendein  Gebiet  der  Syntax  erforschen  will,  manche  Be- 
lehrung und  Anregung  daraus  schöpfen  kann.  Auf  Mätzner  fußt 
Kellners  handliches  Buch  «HIsforical  OntUues  of  English  Si/ntax» 
(1892),  das  sich  durch  übersichtliche  Anordnung  des  Stoffes,  Klar- 
heit der  knappen  Bemerkungen,  Reichhaltigkeit  der  beigebrachten 
Beispiele  und  strenge  Durchführung  der  historischen  Methode  aus- 
zeichnet. Syntaktisch  wichtig  ist  ferner  das  VIL  Kapitel  in  Jes- 
persens  Buche  'iProgress  in  Language  ivitli  special  reference  to  English» 
(1894),  worin  der  Verfasser  den  Gründen  des  bekannten  Kasus- 
wechsels der  Pronomina  nachspürt.  Auch  das  Buch  «Studies  in 
English  WriUen  ttnd  Spoken»  von  Stoffel  enthält  manches  syntak- 
tisch Wertvolle,  wie  z.  B.  die  Untersuchung  über  den  Akkusativ  mit 
Infinitiv  nach  der  Präposition  for.  In  Stör  ms  «Engl.  Philologie» 
(1892—1896)  finden  wir  treffliche  Bemerkungen  über  die  enghsche 
Umgangssprache.  Deutschbeins  «Shakespeare -Grammatik»  sucht 
in  einigen  spärlichen  Bemerkungen  festzustellen,  was  von  dem  Sprach- 
gebrauch Shakespeares  noch  heute  fortlebt.  Außer  diesen  größeren 
Arbeiten  sind  vor  dem  Jahre   1898  Programmabhandluugen,  Disser- 
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tationen  und  Aufsätze  in  verschiedenen  Fachzeitschriften  erschienen, 
von  denen  hier  folgende  hervorgehoben  werden  mögen:  G.  Wendt, 
Der  Gebrauch  des  bestimmten  Artikels  im  Englischen  (1887);  H. 
Willert,  Anmerkungen  zur  englischen  Grammatik  (1892);  0.  Schulze, 
Beiträge  zur  Feststellung  des  modernen  englischen  Sprachgebrauches 
und  Bemerkungen  zur  Grammatik  von  Gesenius  (1893);  H.  Dietze, 
Das  umschreibende  do  in  der  neuenglischen  Prosa  (1895). 

Das  Jahr  1898  bildet  einen  Markstein  in  der  Geschichte  der 
englischen  Syntax;  denn  es  hat  uns  den  II.  Teil  der  New-English 
Grammar  ('iSi/ntcu'»)  von  Henry  Sweet  und  den  II.  Teil  der 
«Schwierigkeiten  des  Englischen»  ( Ergänz ungsgrammatik)  von  Gustav 
Krueger  gebracht.  Das  größte  Verdienst  Sweets  ist  es,  daß  er,  von 
Jespersen  und  Storm  angeregt,  konsequent  zwischen  der  Schrift-  und 
der  Umgangssprache,  dem  literary  und  dem  spol-en  EngUsli,  unter- 
scheidet. Schon  wegen  dieses  Vorzugs  allein  wird  das  kleine  Buch 
Sweets  für  alle  Zeiten  eine  autoritative  Stellung  behaupten  und  alle 
Syntaktiker  wei;den  von  ihm  ausgehen  müssen.  Aber  auch  sonst 
bringt  das  Buch  manches  Neue,  so  das  Kapitel  von  der  Wortfolge, 
die  noch  von  keinem  Forscher  so  erschöpfend  behandelt  wurde,  und 
die  lichtvollen  Bemerkungen  über  den  Gebrauch  der  Tempora  und 
Modi.  In  Sätzen  wie  I  do  not  liJce  hini  Coming  here  so  often  be- 
zeichnet Sweet  das  Partizip  Präsens  als  «a  half- gerund».  Gleich 
Sweet,  wiewohl  unabhängig  von  ihm,  schöpft  auch  Krueger  aus  dem 
frisch  quellenden  Born  der  lebenden  Sprache  sowie  aus  den  Werken 
der  neuesten  Schriftsteller  und  vergißt  nie,  das  allgemein  als  tadel- 
los anerkannte  Englisch  von  den  Gewohnheiten  der  Umgangs-  und 
Vulgärsprache  zu  scheiden. 

Eine  Frucht  der  bahnbrechenden  «Syntax»  Sweets  ist  die  schöne 
Arbeit  G.  Caros  «Das  englische  Perfektum  und  Präteritum  in  ihrem 
Verhältnis  zueinander  historisch  untersucht»  (x-Vnglia,  21,  56 — 88). 
Der  Verfasser  stellt  alle  Fälle,  wo  das  Perfektum  heute  notwendig 
oder  möglich  ist,  fest  und  verfolgt  dann  diese  Fälle  vom  Altenglischen 
ab  in  die  mittelenglische  und  neuenglische  Zeit;  hierbei  findet  er, 
daß  sich  deutlich  eine  konsequente  Einschränkung  des  Präteritum- 
Gebrauches  zugunsten  des  Perfektums  erkennen  läßt.  Er  vermutet, 
daß  in  naher  oder  ferner  Zukunft  das  englische  Perfektum  zur 
deutschen  völligen  Freiheit  der  Anwendung  gelangen  wird,  so  daß 
es  auch  bei  Angabe  eines  bestimmten  Zeitabschnittes  der  Vergangen- 
heit eintreten  kann.  —  Es  folgen  nun  einige  Arbeiten  über  die 
Präteritopräsentia.  Nachdem  Sarrazin  (Engl.  Stud.  22,334)  und 
Swaen  (ib.  23,219)  dare  als  Präteritum^)  und  Jespersen  (ib.  23,460) 
need  als  Präteritum  durch  moderne  Beispiele  belegt  haben,  stellt 
H.  Bradley  (ib.  26,151)  den  Gebrauch  von  must  als  Präteritum  fest 


^  Sarrazin  erklart  dies  auf  phonetische  Weise  :  dared  not  =  dare[d'ji't  =  daren't. 
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Danach  wird  jetzt  must  als  Präteritum  Indikativ  1)  in  abhängigen 
Sätzen,  2)  in  Hauptsätzen  nur  emphatisch  gebraucht  (z.  B.  Somethimj 
he  IHK  st  read  «Etwas  mußte  er  doch  lesen»).  Die  ganze  Frage 
behandelt  zusammenfassend  Gebert  in  seiner  Arbeit  «Bemerkungen 
zum  Gebrauche  der  Imperfekttbrmen  coitld,  might,  must,  iconld,  shoidd, 
oiight,  need>^  (1899).  Sattler  (Engl  Stud.  26,  41— 59)  greift  die  von 
Swaen  (ib.  20,260  tf.)  und  mir  (ib.  21,195  ff.)  berührte  Frage  über 
den  Infinitiv  nach  (to)  dare  noch  einmal  auf,  ohne  neue  Resultate 
zutage  zu  fördern. 

Im  Jahre  1900  erschien  die  «Skakespeare- Grammatik»  von 
W.  Franz,  die,  sich  auf  sorgfältige,  in  den  Engl,  Stud.  veröffent- 
lichte Vorarbeiten  des  Verfassers  und  auf  das  «Skakespeare-Lexikon» 
von  Alexander  Schmidt  stützend,  Abbots  SlMliespearean  Granwiar 
und  Deutsehbeins  oben  erwähnte  Grammatik  weit  hinter  sich  läßt. 
Für  die  neuere  englische  Sprache  ist  dieses  Buch  insofern  wichtig, 
als  es  einen  Teil  der  bei  Skakespeare  angetroffenen  syntaktischen 
Eigentümlichkeiten  historisch  erklärt  und  bis  auf  die  neueste  Zeit 
verfolgt.  Aus  dem  Buche  des  Prof.  Franz,  wozu  Stoffels  (Engl. 
Stud.  29,81  ff.)  und  meine  (ib.  31,151  ff'.)  Bemerkungen  und  Zusätze 
zu  vergleichen  sind,  ersehen  wir  so  recht,  wie  manches  «Skake- 
spearesche»  noch  heute  lebendig  erhalten  ist.  ^ 

Die  Jahre  1901  und  1902  bringen  manche  Untersuchungen 
über  einzelne  Teile  der  englischen  Syntax.  Vor  allem  ist  die  schöne 
Arbeit  Hermann  Conrads  «Die  eingeschobenen  Sätze  im  heutigen 
Enghsch»  (Herrigs  Archiv,  Bd.  107,  330-337  und  Bd.  108,  78—89) 
zu  nennen.  Der  Verfasser  hat  eine  Anzahl  in  jüngster  Zeit  ge- 
schriebener Romane  nach  Beispielen  durchsucht  und  ist  zu  folgenden 
Resultaten  gelangt:  «In  eingeschobenen  Sätzen  steht  das  Subjekt 
voran,  wenn  es  ein  persönliches  Fürwort,  nach,  wenn  es  ein  Sub- 
stantiv ist.  Auch  das  Substantiv  steht  jedoch  voran,  wenn  der  Satz 
ein  Akkusativobjekt  oder  eine  zusammengesetzte  Zeit  oder  ein  zu- 
sammengesetztes Verb  enthält.  Demnach  hat  sich  im  Englischen 
des  19.  Jahrhunderts  in  diesen  Sätzen  das  französische  Betonungs- 
prinzip durchgerungen,  nach  welchem  das  meistbetonte  Wort  an 
das  Ende  einer  Wendung  oder  eines  Satzes  tritt.»  Kleinere  syn- 
taktische Arbeiten  sind:  C.  Alphonso  Smith,  A  Note  of  tlie  Concord 
of  Colledives  and  Indefinites  in  English  (Anglia,  23,  242 — 248),  W, 
Sattler,  Most  —  the  most  (Engl.  Stud.  31,  340  —  350),  L.  Richter, 
Über  den  Numerus  des  englischen  Anredepronomens  im  XVIII.  und 
XIX.  Jahrhundert  (1902).  Auch  in  dem  Aufsatz  « Die  Auslassung  oder 
Elhpse»  von  G.  Krueger  (Archiv,  Bd.   107,  350—374  und  Bd.  108, 

-  Eine  gekürzte  Neubearbeitung  des  Buches  erschien  unter  dem  Titel:  „Die 
Grundzüge  der  Sprache  Shaliespeares"  Berlin  190:2  im  Verlage  von  E.  Felber.  Vgl. 
die  eingehende  und  wertvolle  Besprechung  desselben  von  \V.  Hörn  im  Beiblatt  zur 
Anglia,  Bd.  XVI,  Nr.  V.  F.  H. 
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107—130),  der  eigentlich  einen  Punkt  der  Stilistik  behandelt,  wird 
zuweilen  die  Sj^ntax  berührt,  so  in  den  Redewendungen  ronfoniid  if, 
hless  }/(>}(,  nercr  teil  nie,  t'nne  and  again^  I  sltould  h'le  it  of  all  tliings, 
heJiave  yourself,  I  did  it  the  first  tJnv;/  in  the  nioriüng,  up  fo  date, 
lühat  trade  are  you?  etc.  In  dem  Satze  I  sJudl  ivait  your  Orders 
braucht  man  keine  Ellipse  des  for  anzunehmen,  da  ^vait  (==  aicait) 
auch  als  transitives  Verb  vorkommt. 

Eine  Leistung  von  ganz  besonderem  Werte  ist  die  im  Jahre 
1903  in  der  Anglia  Bd.  26,  4.  Heft  und  Bd.  27,  1.  Heft)  veröffent- 
lichte Studie  Einenkels  über  das  «Englische  Indetinitum».  Der 
Verfasser  verfolgt  darin  den  syntaktischen  Gebrauch  der  Inde- 
fiuita  von  dem  Zeitpunkt  ihres  ersten  Auftretens  bis  zur  Gegenwart; 
wo  ihn  altenglische  Quellen  im  Stiche  lassen,  nimmt  er  das  Alt- 
franzOsische  zu  Hilfe  und  findet,  daß  dieses  einen  nicht  zu  unter- 
schätzenden Einfluß  auf  die  S3mtax  des  Mittelenglischen  und  damit 
indirekt  auch  auf  die  des  Neuengiischen  ausgeübt  hat.  Zu  billigen 
ist  es,  daß  der  V'^erfasser  innerhalb  der  großen  Periode,  die  man 
gewöhnlich  als  Neuenglisch  bezeichnet,  das  eigentliche  «Neuenglisch» 
(von  1500  bis  1800)  und  das  «moderne  Englisch»  (von  1800  bis 
heute)  unterscheidet.  Mit  dieser  —  auch  in  Buchform  erschienenen 
—  Arbeit  hat  Einenkel  den  Grund  gelegt  zu  einer  allumfassenden 
historischen  S3mtax  der  englischen  Sprache.  Bezüglich  seiner  Be- 
hauptungen, daß  die  Trennung  der  einzelnen  Teile  der  reziproken 
Verbindungen  eacJi  other  und  one  (aiüotltcr  durch  Präpositionen  jetzt 
nur  noch  poetisch  sei,  ferner  daß  some  one  heute  nicht  mehr  in 
attributiver  Verbindung  vorkommt,  vergleiche  man  meine  « A'^ermischte 
Beiträge  zur  Syntax  der  neueren  englischen  Sprache»  (1909),  S.  57 
und  59. 

Äußerst  fruchtbar  an  syntaktischen  Arbeiten  war  das  Jahr  1904. 
Krueger  beschließt  sein  Werk  «Schwierigkeiten  des  Englischen»  mit 
dem  III.  Teile  (Syntax),  worin  er  den  Inhalt  der  beiden  früher  er- 
schienenen Bände  erweitert  und  vertieft.  Abgesehen  davon,  daß  der 
Verfasser  die  Lehre  von  den  Zeiten,  den  Gebrauch  der  progressiven 
Form  und  der  Modal verba  gründlicher  erörtert,  als  es  die  bisherigen 
Grammatiken  getan  haben,  sucht  er  sich  auch  darüber  klar  zu  werden, 
wann  sich  die  Sprache  für  das  Gerundium,  den  Infinitiv 
oder  einen  Nebensatz  mit  that  entschieden  hat  und  wann  sie 
mehrere  dieser  Konstruktionen  zuläßt.  Er  hat  sich  überhaupt 
vorgenommen,  den  allgemein  anerkannten  Sprachgebrauch  der  ge- 
bildeten Engländer  um  die  Wende  des  19.  und  20.  Jahrhunderts 
festzustellen  und  nur  da,  wo  der  Sprachgebrauch  noch  schw^ankt, 
oder  gegen  Wendungen,  die  vom  Standpunkte  der  Logik  anfechtbar 
sind  und  sich  noch  kein  Bürgerrecht  erworben  haben,  Stellung  zu 
nehmen  und  das  Geljiet  der  Stilistik  zu  streifen.  Bei  der  Benutzung 
der  einschlägigen  Fachliteratur  verfährt  er  durchaus  selbständig  und 
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wendet  sich  insbesondere  gegen  engherzige  Unterscheidungen,  wie 
z.  B.  zwischen  no  more  fJnii/  und  nof  niore  than  oder  zwischen  oacli 
otJier  und  one  anothcr,  und  nimmt  auch  manche  unbegründete  Be- 
hauptung Sweets  nicht  kritiklos  hin.  Schade  ist  nur,  daß  Krueger 
prinzipiell  die  (Quelle  seiner  englischen  Beispielsätze  verschweigt.  — 
Ein  anderes  groß  angelegtes  Werk  ist  A  Grammar  of  Laie  JModcrn 
Englisli  for  the  iise  of  con.tinental ,  esjjecialli/  Didcli,  students  von 
H.  Poutsma,  von  dem  im  Jahre  1904  die  erste  Hälfte  des  1.  Teiles 
(T}ic  Elements  of  the  Scnte)ice)  erschienen  ist.  Diese  Grammatik  be- 
handelt die  Syntax  der  neuesten  englischen  Sprache  nicht  nach  Wort- 
arten, sondern  nach  Satzteilen  und  gibt,  was  ihr  einen  besonderen 
Wert  verleiht,  zu  jeder  syntaktischen  Erscheinung  eine  große  An- 
zahl Belege  mit  Angabe  des  Fundortes  aus  der  allermodernsten 
englischen  Literatur.  Was  das  Buch  auch  für  Forscher  wertvoll 
macht,  ist  das  Streben  des  Verfassers  nach  Vollständigkeit;  so  gibt 
er  alphabetische  Listen  der  Verba,  die  eine  Kopula  vertreten,  der 
Verba  mit  präpositionslosem  Objekt,  der  Verba,  die  einen  Akkusativ 
und  einen  Dativ  mit  to  verlangen,  der  Adjektiva,  die  hinter  ihrem 
Substantiv  stehen  etc.  Interessant  ist  das  in  London  erschienene 
Buch  All  Advaneed  Englisli  Syntax  von  C.  T.  Onions  (of  the  Staff 
of  the  Oxford  English  Dictionary),  weil  man  daraus  ersieht,  wieviel 
die  englischen  Grammatiker  von  Sweet  gelernt  haben.  In  vielen 
Fällen  ergänzt  oder  berichtigt  Onions  seinen  Vorgänger  Sweet.  Vgl. 
S.,  §  1864:  «But  there  is  one  kind  of  break  which  is  unkuown  in 
Old-Enghsh,  and  is  mainly  of  Modern  English  growth  —  the  so- 
called  'split  Infinitive'  —  that  is,  the  supine  with  a  word  or  w^irds 
Coming  between  the  io  and  the  verbal,  as  it  is  necessary  to  clearly 
viidersfand  tJtis  i)oint  instead  of  the  more  usual  it  is  necessary  to 
understcmd  tJiis  point  clearly».  O.,  §  117:  «It  is  not  without  histo- 
rical  precedent;  e.  g.  in  Pecock's  Repressor  (about  1450)  we  find  'for 
to  groundli  [^^  thoroughlyj  and  fandamentali  shewe  and  prove'; 
and  it  no  doubt  occurs,  at  least  sporadically,  from  that  time  down 
to  the  present)/.  —  S.,  §  1956:  «■It  is  sometimes  applied  to  human 
beings  to  express  contempt:  7vhat  a  silly  felloiv  it  is!»  O.,  §  229: 
«It  frequently  has  the  meaning  of 'the  person,  or  thing,  thought  of, 
mentioned,  under  discussiou,  or  in  question':  Who  is  it?  It  is  the 
j)ostman.^  —  S.,  §  2124:  «In  it  is  not  the  fine  coat  malces  the  fine 
gentleuum  we  feel  that  the  Omission  of  the  relative  is  the  result  of 
confusion  with  the  corresponding  positive  statement  the  ftne  coat 
mal'cs  the  fine  gentleman».  0.,  §  293:  «The  following  traces  of  formal 
parataxis  may  be  seen  in  modern  English :  I.  In  sentences  like 
Herr  is  soniehody  ivants  to  see  you  or  There  is  a  dcvil  hannts  thee,  where 
it  is  usual  to  say  that  the  relative  'that'  is  omitted.  The  original 
form  was  Hcre  is  so))iehody  j  soniehody  ivants  to  see  yoii;  the  repetition 
of  'somebody'  is  unnecessary,  and  so  we  get  the  sentence  as  it  now 
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Stands.»  Wohlvertmut  zeigt  sich  Onions  mit  dem  modernen  Sprach- 
gebrauche, wenn  er  nach  lest  auch  das  Modalverb  niay,  miglit  zuläßt 
(§  68  e)  oder  wenn  er  hut  und  than  als  Präpositionen,  die  den  Akku- 
sativ regieren,  bezeichnet  (§  114a:  No  one  ivould  have  tJiought  of  it 
hnt  him;  §  114b:  How  mucli  older  is  he  than  me?).  Zuweilen  zeigt 
er  sich  gegenüber  Jespersen  und  Sweet  als  rückschrittlich,  so  wenn 
er  vor  der  Vermischung  von  n-ho  und  ivhom  (§  63  a),  vor  dem  Ge- 
brauch des  split  hiflnlttve  (§  280)  oder  vor  der  Beziehung  von  they, 
their  auf  Indefinita  w^ie  any  one^  every  one  (§  265)  warnt.  Vergleiche 
Sweet,  §  2001:  Id  every  one  do  just  ivhat  they  lilc. 

In  demselben  Jahre  kam  das  große  «Deutsch-Englische  Sach- 
wörterbuch» von  Sattler  zu  Ende,  in  welchem  außer  Wortkunde, 
Phraseologie  und  Realien  auch  die  Grammatik,  insbesondere  die 
Syntax,  berücksichtigt  wird.  Es  ist  nur  schade,  daß  der  bejahrte 
und  kränkliche  —  heuer  verstorbene  —  Verfasser  sich  um  die  neuesten 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Syntax  nicht  so  kümmern  konnte, 
wie  es  im  Interesse  seines  Buches  gelegen  wäre;  denn  manches  von 
ihm  Vorgebrachte  ist  vom  Standpunkte  der  heutigen  Wissenschaft 
veraltet  oder  irrig.  Von  hohem  Werte  sind  jedoch  auch  für  den 
Forscher  die  zahlreichen  genau  belegten  Zitate,  die  stets  eine  Zierde 
des  Buches  bilden  werden. 

Von  kleineren  Aufsätzen  über  einzelne  Gebiete  der  Syntax  sind 
zu  erwähnen:  H.  Willert,  «Zum  Gebrauch  von  that  tvhieh  und 
those  n-ho»  (Engl.  Stud.  33,  238—243)  und  P.  Fijn  van  Draat, 
«The  Relative  that  with  breakstress»  (Engl.  Stud.  33,  244—246).  In 
dem  letzteren  wird  bewiesen,  daß  entgegen  Sweet,  §  2128  «As  it 
(sc.  that)  is  always  pronounced  with  a  weak  vowel  (ftc?t),  it  cannot 
take  stress,  and  hence  cannot  be  followed  by  a  pause»,  das  Rela- 
tivum  that  doch  ziemlich  häufig  eine  Pause  nach  sich  hat;  z.  B. 
Here's  a  fender  that,  if  you  had  the  misfoiinne  to  hang  yoarselves,  ivould 
cid  you  doivn  in  no  Urne.  In  dem  Aufsatze  <i.Zur  Stellung  des  Ad- 
verbs und  der  adverbialen  Bestimmung»  (Engl.  Stud.  33,  95 — 101) 
wende  ich  mich  gegen  H.  A.  Nesbitt,  der  in  den  «Engl.  Stud.» 
31,  384  ff.  die  Stellung  des  Adverbs  zwischen  Verb  und  Objekt 
strenge  verurteilt,  obwohl  schon  Mätzner,  III,  606,  und  Sweet,  §  1845, 
eine  Trennung  des  Objekts  vom  Verb  durch  das  Adverb  in  gewissen 
Fällen  konstatieren. 

Der  erste,  der  dem  neuesten  Stande  der  enghschen  Sprache  in 
einem  Schulbuche  Rechnung  trägt,  ist  der  schon  oben  genannte 
Hermann  Conrad.  In  seiner  «Syntax  der  englischen  Sprache  für 
Schulen»  (1907)  verläßt  er  den  konservativen  Standpunkt  der  früheren 
Grammatiker  und  paßt  in  vielen  Fällen,  wie  z.  B.  in  bezug  auf  die 
Wortstellung,  die  Regeln  den  tatsächlichen  Verhältnissen  an.  Er  ist 
auch  der  erste,  der  in  einer  Schulgrammatik  die  Präposition  onto 
erwähnt,    die    sogar  Krueger    im  III.  Teil    seiner   «Schwierigkeiten», 
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§  865  noch  als  volkstümlich  bezeichnet  und  in  zwei  Worten  (on  to) 
schreibt. 

Im  Jahre  1905  erschien  die  zweite  Hälfte  des  I.  Teiles  von 
Poiitsmas  «-(Tnimmar  of  leite  modern  Enghsh»,  die  über  den  zu- 
sammengesetzten Satz  handelt.  Wie  in  der  ersten  Hälfte  bestrebt 
sich  der  Verfasser  auch  hier,  möglichst  vollständig  zu  sein.  So  be- 
spricht er  in  den  Kapiteln  X  — XVII  sämtliche  koordinierende  und 
subordinierende  Konjunktionen,  die  im  Englischen  zur  Bildung  zu- 
sammengesetzter Sätze  dienen  können.  In  Kapitel  XVIII  werden  die 
Verba  zusammengestellt,  die  keinen  Infinitiv,  sondern  einen  fhat-Ssitz 
bei  sich  haben,  ferner  Verba,  die  mit  dem  einfachen  Infinitiv  oder 
mit  dem  Akkusativ,  bezw.  Nominativ  mit  Infinitiv  verbunden  werden 
können.  Kapitel  XIX  enthält  Verzeichnisse  der  Verba,  die  das 
Gerundium  vorziehen,  dann  der  Verba,  die  einen  Infi- 
nitiv verlangen  und  endlich  der  Verba,  die  entweder  ein 
Gerundium  oder  einen  Infinitiv  zu  sich  nehmen  können; 
außerdem  werden  nacheinander  alle  Präpositionen  behandelt,  die  in 
Verbindung  mit  einem  Gerundium  zu  V^erben  oder  Adjektiven  treten 
können.  In  Kapitel  XX  finden  wir  eine  Liste  der  Verba,  die  sich 
mit  einem  Akkusativ  und  einem  Partizip  verbinden.  Alle  Ausfüh- 
rungen werden,  wie  in  dem  früher  erschienenen  Buche  Poutsmas, 
durch  eine  große  Anzahl  sicherer  Belege  aus  der  modernsten  Literatur 
erhärtet.  Da  der  Forschungsstoff  Poutsmas  sich  zum  großen  Teile 
mit  dem  von  Krueger  behandelten  Stoffe  deckt  und  da  beide  unab- 
hängig voneinander  arbeiteten,  so  wäre  es  eine  dankenswerte  Aufgabe, 
die  Resultate  beider  zu  vergleichen  und  die  Punkte  festzustellen,  in 
denen  sie  etwa  voneinander  abweichen.  Da  beide  Bücher  mit  einem 
ausführlichen  Sachregister  versehen  sind,  so  werden  sie  als  Nach- 
schlagewerke jedem  Anglisten  gute  Dienste  leisten. 

Auch  Jespersen  beschenkt  uns  1905  mit  einem  neuen  Buche, 
betitelt  Groidli  and  Strncturc  of  ihe  English  Langnagc,  dessen  VIII. 
Kapitel  der  Entwickelung  der  englischen  Grammatik  gewidmet  ist. 
Überraschend  ist  Jespersens  Bemerkung,  daß  in  Konstruktionen  neueren 
Datums  wie  Whcii  we  fcdk  of  thls  man  or  tliat  ivoman  bring  no  longer 
the  same  person  die  meisten  Grammatiker  irrigerweise  ein  Partizip 
Präsens  statt  eines  Gerundiums  annehmen.  Vgl.  dazu  Ouions, 
§183  «Notice  the  following  alternative  constructions,  the  first  involving 
the  use  of  the  Gerund,  the  second  that  of  the  Verb  Adjective  in  -hig 
(Active  Participle :  What  is  the  use  of  his  Coming?  —  of  him  Coming? 
Some  people  insist  that  the  first  of  these  constructions  should  always 
be  used.  But  the  second  is  the  older  use,  and,  moreover  involves 
nothing  illogical  or  inconsistent  with  other  uses  of  the  Participle, 
which  may  be  generally  paraphrased  by  'in  the  act  of  -ing'».  Als 
Neuerungen  in  der  Syntax  des  Infinitivs  erwähnt  Jespersen  den  Akku- 
sativ mit  Infinitiv  nach  for,  den  Gebrauch  von  to  statt  des  Infinitivs, 
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eine  Konstruktion,  die  er  <'pro-iufiniüve»  nennt,  und  den  <iSi)lü-mfi- 
■nitire»,  welchen  von  Sweet  herrührenden  Ausdruck  er  mit  Unrecht 
als  unzutreffend  tadelt. 

Aus  dem  Jahre  1905  stammen  noch  eine  kleine  Notiz  Eiuenkels 
über  die  Gruppe  a  frirnd  of  mine.  die  er  in  der  Anglia  28,  504 — 508 
aus  dem  altfranzösischen  iins  amis  des  niicns  herleitet,  und  die  Ab- 
handlung «Zur  englischen  Syntax»  von  Wilhelm  Hörn  (Archiv 
114,  358 — 370),  worin  das  vielerörterte  und  vielgetadelte  I  intcnded 
to  have  ivriUen  als  eine  Vermischung  zweier  Konstruktionen  (I  intimded 
to  ivrife  und  /  slionld  Ulr  to   harc  ivrittciO   annehmbar  erklärt   wird. 

In  den  nun  folgenden  Jahren  haben  wir  kein  größeres  Werk^ 
zu  verzeichnen,  sondern  nur  eine  Reihe  von  Aufsätzen,  die  den  Zweck 
haben,  unsere  Kenntnis  einzelner  Partien  der  Syntax  zu  vertiefen. 
So  weist  K.  Luick  (Anglia,  29,  339  —  346)  in  seiner  gewohnten 
scharfsinnigen  Weise  nach,  daß  das  heutige  one  in  der  Fügung  a  good 
one  ebenso  wie  das  mittelenglische  pleonastische  one  nach  Substan- 
tiven nichts  anderes  ist  als  das  nachgesetzte  altenglische  äu  in  seiner 
numeralen,  aber  dem  unbestimmten  Artikel  sich  bereits  nähernden 
Bedeutung,  und  fährt  dann  fort:  «Xach  Substantiven  wurde  dieses 
ön  noch  eine  Weile  pleonastisch  weiter  gebraucht,  um  schließlich 
ganz  abzufallen,  nach  Adjektiven  erhielt  es  die  neue  Bedeutung  eines 
Zeichens  der  Substantivierung,  dessen  Verwendung  in  der  folgenden 
Zeit  systematisch  ausgebaut  wurde».  —  H.  Willert  stellt  sich  in 
seinem  Aufsatz  «Vom  Gerundium»  (Engl.  Stad.  35,  372—382)  in 
bezug  auf  die  Auffassung  von  Sätzen  wie  I  do  not  lile  him  coni'mg 
auf  die  Seite  Jespersens,  indem  er  sagt,  daß  Coming  hier  unmöglich 
ein  Partizip  Präsens  sein  könne.  Dazu  sind  zu  vergleichen  mein 
Aufsatz  «Das  Partizip  Präsens  in  gerundialer  Verwendung»  (Engl. 
Stud.  36,  244—247)  und  Kruegers  Abhandlung  «Die  partizipiale  Ge- 
rundialverfügung,  ihr  Wesen  und  ihr  Ursprung»  (ib.,  37,  375 — 385). 
Aug.  Western  ergänzt  in  seinen  «Remarks  on  the  Use  of  Enghsh 
Adverbs  (Engl.  Stud.  36,  75—99)  die  Lehren  Mätzners  und  Sweets 
über  den  Gebrauch  der  englischen  Adverbien.  —  In  den  Jahren  1907 
und  1908  unterzog  Eugen  Borst  die  von  Jespersen  als  iniiovathns  be- 
zeichneten Konstruktionen,  nämlich  den  i-SpUt- Infinitive^  (E^gl- 
Stud.,  37,  386—393)  und  den  «Fro-Infinlfive»  (ib.,  39,  413-418) 
einer  näheren  Betrachtung.  Er  findet,  daß  der  Split-Iufinitire  sich 
erst  im  18.  Jahrhundert  weiter  verbreitet  und  Ende  des  19.  Jahr- 
hunderts auffallend  an  Boden  gewonnen,  aber  noch  nicht  allgemeine 
Anerkennung  gefunden  habe.  Zwingende  Gründe  zu  seiner  Verwen- 
dung seien  in  der  Sprache  selbst  nicht  vorhanden ;  allerdings  stelle 
er  in  vielen  Fällen  einen  —  wemi  nicht  den  einzigen  —  Ausweg  aus 


^  In    dem  l.uclie  „Tennysons  Sprache  und  Stil''  von  Roman  Dyl)oski  (Wien 
und  Leii)zi.L!'   11»07)  konnnt  allerdings  auch  die  Syntax  zu  ihrem  Rechte. 
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mancherlei  Schwierigkeiten  dar.  Was  den  Vro- Infinitive  anlangt,  so 
finden  sich  Vorstufen  dazu  in  der  älteren  Sprache;  seine  weitere 
Ausbildung  zu  der  jetzigen  Form  erklärt  Borst  aus  dem  Wunsche, 
einerseits  den  aus  dem  Zusammenhang  zu  ergänzenden  Infinitiv  nicht 
auszuführen,  andererseits  diesen  doch  als  folgend  gedacht  anzudeuten. 
Diese  Neuerung,  die  erst  in  der  2.  Hälfte  des  ID.  Jahrhunderts  sich 
befestigt,  wäre  nicht  mr)glich,  wenn  nicht  die  Sprache  seit  Jahrhun- 
derten die  enklitische  Anhängung  der  Präposition  an  das  Verbum 
in  ausgedehntem  Maße  gepflegt  hätte. 

[Last  not  least  sei  noch  die  wertvolle  Arbeit  von  Aug.  Western: 
«On  Srnt('i/C('-Bh(/tlim  and  Word-ordcr  in  Modern  Englislt'!),  Christ. 
1908  (=  Videnskabs-selsk.  skrifter  IL  Hist.-filos.  Kl.  no  5)  genannt, 
die,  auf  zahlreiche  Beispiele  gestützt,  im  1.  Kap.  die  Inversion  von 
Subjekt  und  Prädikat,  im  2.  die  Stellung  der  Adverbia  behandelt. 
Am  Schluß  (S.  49  f.)  faßt  der  Verfasser  seine  Ergebnisse  kurz  und 
bündig  zusammen.     F.  H.] 


ol. 

Neuere  Literatur  über  Victor  Hugo.     II. 

V^on  Dr.  Haiius  Heiss, 

Privatdozenten  der  romanischen  PLiilologie,  Bonn. 

II. 

An  Ausgaben  von  Hugos  Werken  ist  kein  Mangel. ^  Wir  hatten 
bisher  die  verschiedenen  zerstreut  erschienenen  Einzelausgaben  mit 
ihren  Neuauflagen,  dann  die  Edition  „ne  varietur"  (Format  in  8* 
und  18'')  bei  Hetzel  in  Paris  (seit  1880),  die  auch  die  nachgelassenen 
Werke  (die  letzten  bei  Calmann  Levy)  enthält  und  die  sich  edition 
definitive  d'apres  les  manuscrits  originaux  nennt.  Freilich  ganz 
mit  Unrecht.  Denn  sie  ist  weder  definitiv,  noch  beruht  sie  auf 
gev^issenhaftem  Studium  der  Handschriften.  Sonst  müßte  sie  voll- 
ständiger, vor  allem  korrekter  sein,  und  ihre  Datierangen  sowohl, 
wie  ihr  Variantenapparat  wären  anders  ausgefallen.-  Zu  einer 
großen  kritischen  Ausgabe  scheint  im  maßgebenden  Kreis  des 
Hugo-Archivs  noch  keine  Neigung  zu  bestehen.  Bis  sie  in  Angriff 
genommen  wird,  müssen  wir  uns  mit  der  sogenannten  edition  de 
l'imprimerie  nationale  behelfen,  die  seit  1905  in  Paris  bei  Ollen- 
dorf  veröffentlicht   wird   und    von    der    bereits    zalüreiche    Bände 


1  über  Schulausgaben  informiert  G.  Thurau  :  V.  H.  als  Dichter  für  Haus 
und  Schule  in  Zs.  f.  franz.  u.  engl.  Unterricht,  I,  1902,  p.  27 ff.,  der  auch  eine 
flüchtige  Übersicht  über  die  Hugo-Literatur  gibt  und  die  Flut  der  Zentenar- 
schriften  kurz  charakterisiert. 

^  Über  ihre  groben  Fehler  und  Mängel  cfr.  besonders  P.  et  V.  Glachant, 
Un  labor.  dramaturg.,  Bd.  II,  p.  505 ff. 
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(Romane,  Gedichte,  Theater,  Vermischtes)  herausgekommen  sind, 
zuerst  unter  der  Leitung  von  P.  Meurice,  dem  langjährigen  treuen 
Amanuensis  Hugos  und  Verwalter  seines  Nachlasses,  jetzt  seit 
dessen  Tod  von  G.  Simon  redigiert.  Sie  bedeutet  einen  riesigen 
Fortschritt  über  die  Hetzeische  Ausgabe  hinaus,  obwohl  man  auch 
ihr  manche  Verbesserungen  wünschen  möchte.  Der  Text  ist  sorg- 
fältig, zwar  nicht  mit  allen  Lesarten  versehen,  aber  vielfach  um 
Unge'drucktes  bereichert  und  nach  den  Manuskripten  korrigiert.  Die 
Mss.  selbst  werden  beschrieben.  Die  beigegebenen  Notizen  Hugos, 
Entwürfe,  erste  Fassungen,  die  er  später  wieder  verworfen,  ge- 
währen interessante  Einblicke  in  seine  Arbeitsweise.  Aus  zeit- 
genössischen Dokumenten,  Briefen  etc.  wird  die  Entstehung  jedes 
Werkes  geschildert,  seine  äußeren  Schicksale,  die  Anregungen,  die 
es  gegeben,  werden  in  einem  bibliographischen  und  ikonographischen 
Abschnitt  verfolgt,  ein  Kapitel  informiert  über  die  Stellung  der  Kritik 
und  alle  Bände  sind  mit  äußerst  interessantem  Bildschmuck  aus- 
gestattet: Faksimiles  aus  Hugos  Handschriften,  Reproduktionen  aus 
den  Originalausgaben,  Portraits  des  Dichters,  Zeichnungen  von  seiner 
Hand,  ältere  Illustrationen  im  romantischen  Geschmack  —  kurz, 
eine  schöne  Auslese  aus  dem  reichen  Schatz,  den  das  Hugo-Museum 
und   andere   Sammlungen   bergen. 

Was  nun  das  Studium  der  einzelnen  Werke  Hugos  betrifft,  so 
haben  in  neuerer  Zeit  am  wenigsten  Beachtung  die  Romane  ge- 
funden. Renouvier  und  die  anderen,  die  sein  gesamtes  Schaffen 
würdigen  wollen,  beschäftigen  sich  natürlich  damit,  aber  die  Zahl 
der  speziellen  Untersuchungen  ist,  soweit  ich  sehe^  verschwindend 
gering. 

A.  Le  Breton  hat  ein  größeres  Werk:  Le  roman  francais  au 
XIX e  siecle  (P.  1901)  begonnen,  von  dem  mir  nur  der  erste  Teil: 
Avant  Baac  bekannt  ist.  Dort  werden  die  beiden  Jugendromane 
Hugos,  Bug-Jargal  in  seinen  zwei  Redaktionen  und  Hau  d'Islande 
knapp  und  recht  oberflächlich  besprochen.  Die  Inhaltsangaben, 
die  Le  Br.  gibt,  hat  man  früher  ebensogut  bei  Bire  lesen  können. 
Vom  selben  Verfasser  stammt  ein  Aufsatz :  La  pitie  sociale  dans 
le  roman.  L'auteur  des  Miserables  et  l'auteur  de  Resurrection^, 
der  ein  sehr  interessantes  und  ergiebiges  Problem  wenigstens  an- 
schneidet. Der  Einfluß,  den  Hugo  besonders  durch  seine  Ideen 
auf  die  russische  Literatur  ausgeübt  hat,  ist  sehr  stark,  vielleicht 
fühlbarer  als  in  jeder  anderen  Literatur  und  man  sollte  über  dem 
europäischen  Erfolg  Tolstois  nicht  vergessen,  daß  V.  H.  lange  vor 
ihm,  auch  lange  vor  den  Miserables,  bereits  in  seinem  Theater, 
wenn  auch  da  in  anderer  Form,  das  soziale  Mitleid  mit  den  Armen, 
Schwachen  und  Unterdrückten  gepredigt  und  verherrlicht  hat.   Man 


1   Rev.  des  deux  Mondes,    15.   Febr.    1902,   p.   889fE. 
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denke  nur  an  die  Helden,  die  er  mit  Vorliebe  wählt  und  gegen  die 
Gesellschaft  verteidigt,  Heriiani,  Marion,  Triboulet,  Claude  Gueux, 
Jean  Valjean  und  Fantine  und  denke  dann  aji  Dostojewskis  Schuld 
und  Sühne,  wo  Raskolnikow  und  Sonja  ganz  im  Sinn  Hugos  anti- 
thetisch-romantiscli  der  Menschheit  gegenübergestellt  sind,  oder  an 
die  Auferstehung,  wo  die  Läuterung  der  Masiowa,  aber  ohne  billige 
romantische  Verklärung,  ganz  und  gar  nicht  ä  la  Marion  de  Lorme 
geschildert  ist.  Hier  bieten  sich  der  vergleichenden  Literatur- 
forschung noch  ein  paar  dankbare  Aufgaben.^ 

In  seiner  Pariser  These :  Le  roman  historique  ä  l'epoque  ro- 
mantique.  Essai  sur  l'influence  de  W.  Scott  (1898)  spricht  L.  Mai- 
gron  natürlich  auch  von  Hugo.  Er  beschränkt  sich  aber  auf  Notre- 
Dame  de  Paris,  nachdem  er  durch  lange  Zitate  aus  den  schwer  zu- 
gänglichen Artikeln  im  Conserv.  litt,  und  in  der  Muse  Francaise 
den  Enthusiasmus  Hugos  für  Scott  konstatiert  hat.  Es  geht  Maigron 
dabei  wie  so  vielen  anderen  Kritikern,  die  ganz  von  einer  Idee 
erfüllt  sind :  da  Notre-Dame  nicht  in  seine  Definition  des  historischen 
Romans  paßt,  muß^  es  ein  schlechter  historischer  Roman  sein,  wenn 
es  ihm  auch  als  Roman  eine  glänzende  Leistung  bedeutet.  Was  er 
Hugo  im  einzelnen  vorwirft,  ist  entweder  schief  oder  nicht  sehr 
neu.  Daß  die  leblosen  Dinge,  vor  allem  die  Kathedrale,  besser  und 
mächtiger  belebt  sind  als  die  Menschen  und  daß  Hugos  Haupt- 
verdienst in  der  Wiedergabe  der  äußeren  couleur  locale,  in  den 
prächtigen  farbenbunten  Schildenmgen  besteht,  weiß  man  längst. 
Darmn  hat  der  Roman  nicht  weniger  Seele,  ist  nicht  weniger  das 
wahre  Gemälde  einer  vergangenen  Zeit.  Über  den  Tadel  der  flüch- 
tigen und  oberflächlichen  Dokumentienmg,  den  Maigron  mehrmals 
wiederholt,  könnte  man  hinweggehen,  da  bei  solchen  dichterischen 
Evokationen  die  Intuition  wichtiger  ist  als  die  peinlich  genaue 
Dokumentierung.  Aber  er  ist  nicht  bloß  unerheblich,  sondern  sogar 
ungerecht  und  falsch. 

Das  zeigt  ein  eingehender  Aufsatz  von  E.  Huguet:  Quelques 
sources  de  Notre-Dame. ^  Huguet  hat  außer  den  von  V.  H.  selbst 
zitierten  Quellen  noch  ein  paar  andere  Werke,  die  er  benutzte, 
untersucht,  mit  dem  Roman  verglichen  und  gefunden,  daß  in  Notre- 
Dame,  von  der  Fabel  abgesehen,  so  ziemlich  alles  bis  auf  die  Details 
herab  aus  historischen  Quellen  geschöpft  ist.  Die  Personen,  ihre 
Vornamen,  die  Züge  ihrer  Lebensgeschichte,  soweit  sie  erzählt  wird. 


1  R,  Frick  hat  im  Anschluß  an  seine  Studie  über  Hernani  als  litera- 
rischen Typus  auch  den  Typus  der  durch  die  Liebe  geläuterten  Kurtisane  in 
der  Weltliteratur  untersucht.  Cfr.  die  Aufzählung  der  nicht  veröffentlichten 
Kapitel  in  der  Vorbemerkung  zu  seiner  Tübinger  Diss.   1903. 

-  RHLFr.,  1901,  VIII,  p.  48ff.  Cfr.  dazu  ebenfalls  von  Huguet  :  Notes  sur 
les  sources  de  N.-D.,  ebenda,  Bd.  X,  p.  287ff.,  wo  besonders  einige  Anleihen 
hervorgehoben  sind,  die  V.  H.   bei   sich  selbst   gemacht  hat. 
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die  Art,  wie  sie  sprechen,  die  Beschreibungen  von  Paris,  von  Straßen, 
Gebäuden  und  Interieurs,  die  Kostüme,  die  Festlichkeiten,  die  Schil- 
derung der  cour  des  miracles,  die  Angaben  über  Münzen,  über 
Rechtsprechung,  über  Aberglauben,  Magie  und  Hexenwesen  — 
nirgends  hat  sich  Hugo  auf  seine  Fantasie  verlassen.  Der  Roman 
ist  eine  richtige,  aus  lauter  Lesefrüchten  zusammengesetzte  Mosaiki, 
kulturhistorisch  echt,  da  der  Gesamteindruck  wahr  ist  und  /die 
Einzelheiten  authentisch  sind,  wenn  auch  V.  H.  mit  diesem  Material 
natürlich  in  sehr  freier  Weise  schaltet  und  z.  B.  im  Rahmen  des- 
selben Jahrhunderts  unbedenklich  Älteres  mit  Jüngerem  zusammen- 
stellt.i 

Von  jeher  sind  Hugos  Dramen  im  Mittelpunkt  der  Diskussion 
gestanden.  Auf  der  Bühne  wurde  der  eigentliche  Kampf  um  die 
Romantik  ausgefochten  und  da  das  Theater  zweifellos  die  angreif- 
barste Seite  von  Hugos  Produktion  darstellt,  stoßen  hier  noch  heute 
mehr  als  60  Jahre  nach  dem  Fall  der  Burgraves  die  Meinungen 
heftig  aneinander. 

Zwei  Arbeiten  liegen  vor,  die  den  Erfolg  der  Dramen  und  den 
Widerstand,  dem  sie  bei  der  öffentlichen  Meinung  begegnet  sind, 
in  ungewöhnlicher  Weise  illustrieren,  ein  Artikel  von  R.  Aubry^, 
der  nach  Angaben  von  P.  Meurice  ausrechnet,  welche  Summen 
Hugos  Theater  eingetragen  hat,  und  AI.  Blanchards^  Studie  über 
die  zahlreichen  Parodien,  die  die  einzelnen  Stücke,  am  meisten 
scheinbar  Hernani  und  die  Burgraves,  hervorgerufen  haben. 

Mit  der  Entstehung  und  Komposition  der  Dramen  beschäftigen 
sich,  hauptsächlich  auf  Grund  der  Handschriften,  die  sie  zum  ersten- 
mal eingehend  studiert  haben  und  über  die  sie  schon  1899  in 
Papiers  d'autrefois  wertvolle  Aufschlüsse  gegeben  hatten,  P.  und 
V.  Glachant  in  ihrem  zweibändigen  Werk:  Un  laboratoire  drama- 
turgique.  Essai  critique  sur  le  theätre  de  V.  H.*  Band  I  behandelt 
Les  Drames  en  vers  de  l'epoque  et  de  la  formule  romantique  (1827 
bis  1839),  Band  H  Les  drames  en  prose :  les  drames  epiques  et  les 
comedies    lyriques    (1822 — 1886),     so    daß    das    ganze    dramatische 


1  Fr.  Baumanu  will  in  einer  kleinen  Programmschrift  (1903)  nach- 
weisen, daß  zur  Zeichnung  Gringoires  viele  Züge  Villons  verwendet  sind,  was 
wohl  möglich  ist.  Denn  das  war  Hugos  Methode  in  diesem  Roman  überhaupt, 
aus   da  und  dort  hergeholten   Fragmenten  ein  neues   Ganzes  zu  schaffen. 

2  Ce  qu'a  rapporte  le  theätre  de  V.   H.    Ann.    Rom.   II,   p.   248ff. 
^  Le   theätre  de  V.   H.   et  la  parodie,   Amiens   1901. 

4  P;.  1902  u.  1903.  Bd.  I  enthält  Cromwell,  Marion,  Hernani,  Le  roi 
s'amuse,  Esmeralda,  das  aus  Notre-Dame  gezogene  Libretio,  Ruy  Blas  und  das 
unvollendet  gebliebene  Les  Jumeaux,  Bd.  II  :  Amy  Robsart,  Lucr.  Borgia,  Marie 
Tudor,  Angclo,  Burgraves,  Torquemada,  Welff  aus  der  Leg.  des  Siecles  und  die 
verschiedenen  dramatischen  Versuche  aus  Theätre  en  liberte  und  Quatre  vents 
de  l'Esprit.  Heute  sind  die  Ausführungen  der  (llachanls  in  manchem  durch  die 
Ollendorf-Ausgabe  ergänzt  und  berichtigt. 
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Schaffen  des  Dichters,  auch  seine  letzten  Arbeiten  mit  einbezogen 
sind.  Ihr  Werk  gibt,  was  der  Titel  verspricht  und  sogar  noch  ein 
wenig  mehr,  so  eine  Studie  über  Hugos  persönliches  Verhältnis 
zur  Musik  und  die  Anregungen,  die  er  Komponisten  gegeben,  die 
Vertonungen  seiner  Dramen  etc.  Jedes  Kapitel  gibt  eine  genaue 
Beschreibung  der  Manuskripte,  eine  Analyse  der  verschiedenen 
Redaktionen,  eine  Aufzählung  der  Lesarten  mit  einer  Fülle  von 
Korrekturen  für  den  Text  der  ed.  def.  Die  wichtigsten  Daten  über 
die  Entstehung  der  einzelnen  Stücke  werden  mitgeteilt  und  die 
Conclusion  generale  des  II.  Bandes  faßt  übersichtlich  die  Ergebnisse 
dieser  mühsamen,  mit  großer  Sachkenntnis  durchgeführten  Unter- 
suchung zusammen.  Man  mag  in  dem  oder  jenem  anderer  Meinung 
als  die  Glachants  sein,  besonders  was  den  diskutablen  literar- 
kritischen  Teil,  z.  B.  ihre  Beurteilung  der  Burgraves,  betrifft.  Aber 
man  wird  doch  gern  und  rückhaltlos  den  Wert  ihrer  unentbehr- 
lichen Arbeit  anerkennen,  die  uns  zuerst  ein  klares  und  er- 
schöpfendes Bild  von  Hugos  dramatischer  Entwicklung,  seinen  Me- 
thoden, seinem  Feilen  und  dem  bunten  Reichtum  der  in  seinem 
Theater  angeschlagenen  Motive  verschafft  hat. 

Daneben  ist  ein  dickes  deutsches  Buch  zu  nennen,  A.  Sleumer, 
die  Dramen  V.  Hugos. ^  Es  ist  zwar  eine  rechte  Schülerarbeit,  die 
weitschweifig  den  Inhalt  der  Dramen  erzählt,  kritisch  nichts  Neues 
bringt  und  wenig  Eigenes  und  da,  wo  sie  Eigenes  bringt,  eine  oft 
sehr  naive  Verständnislosigkeit  verrät.  Da  sie  aber  alle  möglichen 
irgendwie  erreichbaren  Urteile  und  Notizen  über  Hugos  Theater 
(auch  viele  zeitgenössische)  zusammenträgt  und  mit  bibliogra- 
phischen Hinweisen  versieht,  kann  sie  dem  Anfänger  das  zeit- 
raubende Aufsuchen  von  Literaturangaben  erleichtern.  Mehr  Nutzen 
wird  man  aus  W.  Martinis  V.  Hugos  dramat.  Technik  nach  ihrer 
bist,  und  psych.  Entwicklung-  ziehen,  einem  ganz  interessanten 
Versuch,  die  Dramen  einmal  anders,  als  man  gewöhnt  ist,  zu  be- 
trachten, sie  nicht  mehr  zu  kritisieren,  loben  oder  tadeln,  sondern 
sie  als  etwas  Gegebenes  zu  nehmen,  dessen  Besonderheiten  kon- 
statiert und  aus  der  Psychologie  des  Dichters,  der  seiner  Zeit  und 
der  Taineschen  j,vitesse  acquise"  erklärt  werden  sollen.  Martini 
kennzeichnet  zuerst  Hugos  Stellung  in  der  Entwicklung  der  fran- 
zösischen Romantik,  untersucht  dann  die  Dramen  auf  ihre  Stoffe, 
ihren  Aufbau,  die  äußeren  Formen  der  Darstellung  und  die  Cha- 
raktere und  gelangt  dabei  zu  Schlüssen,  die  häufig  im  Widerspruch 
zu  den  überlieferten  Anschauungen  stehen  (so  z.  B.  wenn  Hugos 
Logik  in  der  Durchführung  der  Probleme  gerühmt  wird),  die  selbst 


1  Lit.-hist.    Forschungen,    hgg.    von    Schick    u.  Waidberg,    Berlin    1901. 

-  In   Zeitschr.   f.   franz.   Sprache   u.   Lit.,    Bd.  XXVII,    1904,   p.   298ff.,   u. 
Bd.   XXVIII,    1905,   p.   83f£.    u.    223fi. 
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zum  Widerspruch  reizen,  aber  viele  Anregungen  bieten.  Bedenklich 
finde  ich  nur  das  Schlußkapitel,  wo  nach  berühmten  Mustern  die 
Psychiater  herangezogen  und  aus  Lehrbüchern  Kräpelins  und  Krafft- 
Ebings  Hugo  alle  Symptome  der  „psychischen  Entartung"  nach- 
gewiesen werden,  die  ihn  zum  Vertreter  der  romantischen  Richtung 
prädestiniert  habe. 

Die  zahlreichen  Spuren  der  klassischen  Tradition  in  Hugos 
Theater  studiert  A.  Pavie^,  den  theoretischen  Einfluß  Manzonis 
A.  Acerra.2  Sonst  liegen  an  umfassenden  Arbeiten  auf  diesem 
Gebiet  noch  vor  die  ältere  Pariser  These  von  P.  Neb  out:  Le 
drame  romantique  (P.  1895),  deren  große  Mängel  bekannt  sind 
und  C.  Latreilles  Pariser  These:  La  fm  du  theätre  romantique 
et  Fr.  Ponsard  (1899),  die  einen  orientierenden  Abschnitt  über  das 
romantische  Theater  gibt  und  die  Rolle  Ponsards  in  der  Reaktion 
gegen  die  Romantik  präzisiert,  ferner  das  recht  oberflächlich  popu- 
larisierende Buch  von  A.  Le  Roy,  L'aube  du  theätre  romantique 
(P.  1904). 

Die  Studie  Simons  über  Hugos  Knabendramen  ist  bereits  ge- 
nannt worden.  Auch  über  das  Scott  entlehnte  Drama  Amy  Robsart, 
das  V.  H.  1822  gemeinsam  mit  Soumet  begann  und  das  1828  unter 
dem  Namen  seines  Schwagers  Foucher  eine  unglückliche  Erst- 
aufführung erlebte,  liegt  jetzt  eine  eingehende  Arbeit  vor  von 
G.  Allais^,  der  besonders  die  schwierige  Frage  des  Textes  (Ver- 
hältnis des  von  P.  Meurice  in  den  Oeuvres  posth.  gegebenen  Textes 
zum  Text  von  1822,  bezw.  1828)  diskutiert.  Für  die  preface  de 
Cromwell  ist  noch  immer  die  hervorragende  Ausgabe  von  M.  Sou- 
riau*  zu  benutzen.  Daß  in  der  imifangreichen  Introduction  die 
Einflüsse,  die  auf  Hugo  gewirkt  haben,  nicht  erschöpfend  genug 
behandelt  und  dafür  die  Anmerkungen  zum  Text  zu  üppig  aus- 
gefallen sind,  zu  entlegene  Dinge  mit  hereinbeziehen,  ist  seinerzeit 
schon  von  der  Kritik  allgemein  gerügt  worden.  Aber  das  und  die 
übertriebene  Bewunderung  für  Hugo  sind  Mängel,  die  jeder  vor- 
sichtige Leser  für  sich  leicht  korrigieren  kann  und  die  im  Vergleich 
zu  den  Verdiensten  des  Werkes  wenig  bedeuten.  Der  Text  ist  sauber 
und  gründlich  kommentiert.  Die  oft  nicht  sehr  klar  ausgedrückten 
Theorien  Hugos  sind  aus  ihrer  rhetorischen  Verkleidung  heraus- 
geschält, scharf  zergliedert  und  nach  Inhalt  und  Tragweite  trefflich 
beleuchtet.  Wer  die  Triebkräfte  und  Tendenzen  der  französischen 
Romantik  besonders  in  ihren  Anfängen  kennen  lernen  will,  muß 
zuerst  dies  ihr  wichtigstes  Dokument  in  Souriaus  Ausgabe  studieren. 

^  Un  cas  d'evoliilion  litt.    La  tradilion  classique  daiis  le  lliöätre  de  V.  II., 
Angers.    1900. 

2  L'influeiiza  di  Manz.  sopra  V.  II.  iiellu  dollriiie  dramatiche,  Napoli  1908. 

3  Les  debuts  diaiii.  de  V.   Tl.,   Amy  Robsart,    P.   1903. 

*  La  pref.  de  Cr.  IiUroduclion,  texte  et  notes.    Erste  Aufl.,   P.  1897. 
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Älit  ^rarioii  de  Lomie  beschäftigen  sich  A.  Seche  und  J.  Ber- 
tauti  und  in  der  Rev.  de  Paris  (15.  März  1907)  G.  Simon,  der  die 
Geschichte  ihrer  verschiedenen  Aufführungen  durch  unedierte  Briefe 
illustriert  und  interessante  Varianten  zu  einzelnen  Szenen  aus  der 
Hs.  abdruckt.  Über  Hernani  liegen  Fragmente  einer  größeren  Arbeit 
von  R.  Frick  vor,  der  den  Typus  des  edlen,  vom  Schicksal  verfolgten 
Banditen  in  seinen  verschiedenen  Schattierungen  durch  die  Welt- 
literatur verfolgen  will.  Das  ,als  Tübinger  Diss.  1903  erschienene 
Kapitel  behandelt  den  Typus  in  der  spanischen  Literatur,  Hernanis 
Stammbaum,  seine  Vorbilder  bei  Byron,  Shakespeare  und  Schiller 
behandelt  ein  anderes  Kapitel.-  Die  Aufgabe,  die  Frick  sich  ge- 
stellt hat,  ist  sehr  interessant  und  die  Proben,  die  er  bisher  ver- 
öffentlicht hat,  zeugen  von  verständiger  Sachkenntnis.  Ein  ab- 
schließendes Urteil  wird  man  freilich  erst  fällen  können,  wenn  die 
Arbeit  ganz  im  Druck  vorliegt.  Eine  neue  Anregung  zum  Ver- 
ständnis von  Ruy  Blas,  die  es  verdienen  würde,  sorgfältig  unter- 
sucht zu  werden,  gibt  J.  Claretie^  der  in  diesem  Drama  den 
Niederschlag  persönlicher  Stimmungen  des  Dichters  und  in  dem 
Ministerlakaien  eine  Art  Selbstbespiegelung  sehen  will,  da  V.  H. 
zu  jener  Zeit,  wie  aus  verhüllten  Anspielungen  einiger  Gedichte 
hervorzugehen  scheint,  die  Herzogin  von  Orleans,  seine  Gönnerin, 
aus  der  Ferne  respektvoll  geliebt  habe. 

Wie  für  das  Theater,  so  muß  auch  für  das  Studium  der  lyrischen, 
epischen  und  satirischen  Poesie  Hugos  erst  durch  die  Vergleichung 
mit  den  Handschriften  eine  sichere  Basis  geschaffen  werden.  Ja, 
die  Notwendigkeit  ist  hier  vielleicht  noch  dringender.  Denn  es 
gilt  nicht  allein,  die  beste  Lesart  zu  gewinnen  und  sich  aus  den 
verschiedenen  Korrekturen  und  Redaktionen  einen  Einblick  in  die 
Absichten  und  die  Kompositionsmethoden  des  Dichters  zu  ver- 
schaffen, sondern  auch  mehrfach  die  irreführenden  Datierungen  zu 
berichtigen,  die  V.  H.  vorgenommen  hat  und  die  mit  dem  Gang 
seiner  künstlerischen  Entwicklung  in  Widerspruch  stehen.  Ein 
Werk  ähnlich  wie  das  der  Glachants  wäre  auf  diesem  Gebiet  sehr 
wünschenswert,  freilich  auch  sehr  schwierig.  Vorläufig  müssen 
wir  uns  mit  den  Bemerkungen  der  Ollendorf-Ausgabe  und  einzelnem 
verstreutem  Material  begnügen. 


^  Les  grandes  premieres  rem.  Mar.  de  L.    Le  Corresp.  2.5.  Febr.  1907. 

^  In  Zs.  f.  vergl.  Lit. -Gesch.,  iigg.  von  Wetz,  Collin  u.  Becker,  Berlin 
1908,   N.  F.,  Bd.  XVII.    Begonnen  in  Heft  3/4. 

^  In  einer  von  den  Ann.  Rom.  III,  p.  1.36ff.  abgedruckten  Chronique  : 
La  genese  de  Ruy  Blas.  Vielleicht  darf  hier  an  den  Artikel  Morel-Fatios  erinnert 
werden  (Etudes  sur  l'Espagne,  le  serie  P.  1888),  der  die  Echtheit  der  historischen 
couleur  locale  in  Ruy  Blas  einer  vernichtenden  Kritik  unterzog.  Bire  (V.  H. 
apres  1830,  I)  stimmt  ihm  natürlich  bei.  Dagegen  wendet  sich  mit  Recht 
Brunetiere  in    Etudes  critiques,   IVe  serie   1891. 

29* 
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So  untersucht  H.  Dupin^  die  Chronologie  der  Contemplations. 
Die  ersten  Abschnitte  der  kleinen,  trefflichen  Arbeit  geben  ver- 
gleichende Tabellen  der  Daten  des  Ms.  und  der  ed.  def.,  die  bekannt- 
lich nicht  übereinstimmen  und  orientieren  dann  über  die  Auffassung 
der  Liebe,  wie  sie  sich  in  Hugo  zwischen  1820  und  1865  wandelt, 
über  die  Wandlung  seiner  Verstechnik  in  bezug  auf  Zäsur  und 
Enjambement  und  schließlich  über  die  Wandlungen  seines  Stils 
zwischen  1830 — 1855.  Die  überzeugenden  inneren  Kriterien,  die 
damit  ermittelt  sind,  bestätigen  oder  verändern  die  Daten  der  Ge- 
dichte, die  Dupin  schließlich  in  chronologischer  Ordnung  aufzählt. 
Seine  Angaben  werden  ergänzt  und  zum  Teil  verbessert  durch 
einen  Aufsatz  E.  Rigals^:  Sur  les  Contemplations  de  V.  H.,  der 
sich  auf  ihn  mid  P.  Meurice  (in  der  Ollendorf-Ausgabe)  stützt  und 
verschiedene  Widersprüche  zwischen  den  beiden  hervorhebt.  Es 
drängt  sich  natürlich  die  Frage  auf,  warum  V.  H.  den  Leser  über 
die  Entstehungszeit  gewisser  Gedichte  täuschen  wollte.  Was  ihm 
Bire^,  der  sich  zuerst  damit  beschäftigt  hat,  insinuiert,  trifft  für  die 
berühmte  Reponse  ä  un  acte  d'accusation  und  für  Ecrit  en  1846  zu, 
wo  es  V.  H.  wirklich  darum  zu  tun  war,  mit  den  Versen  auch  seine 
Anschauungen  vorzudatieren.  Sonst  war  wohl  nur  der  Wunsch 
maßgebend,  die  einzelnen  Stücke  in  der  Aufeinanderfolge  der  Er- 
innerungen und  Eindrücke,  auf  die  sie  zurückgehen,  anzureihen. 
Mit  einem  speziellen  Teil  der  Contempl.,  den  ,,Pauca  meae",  be- 
schäftigt sichL.  Perollaz,  der  aber  kaum  etwas  Neues  zu  sagen  hat.* 

Die  Mitteilungen  aus  den  Hss.,  die  die  Glachants  (Rev.  Univers. 
15.  Mai  1899)  über  drei  Gedichte  der  Legende  geben  (Aymerillot^ 
Eviradnus,  La  confiance  du  marquis  F.),  lassen  erkennen,  wie  sie 
langsam  ihre  endgültige  Form  erhielten.  Verschiedenheiten  zwischen 
dem  Text  und  der  Handschrift  der  Voix  interieures  konstatiert 
J.  Poirot^,  der  an  derselben  Stelle  eine  kleine  Quellenuntersuchung 
zu  Han  d'Islande  und  Nemrod  gibt.  Rigal  ermittelt  die  Quellen 
für  Le  glaive  aus  La  Fin  de  Satan ^  und  für  Aymerillot  und  Mariage 
de  Roland^  und  weist  nach,  daß  sich  V.  H.  beidemal  aus  zweiter 
oder  dritter  Hand  informiert  hat,  dort  wahrscheinlich  aus  einem 
Feuilleton  über  ein  persisches  Buch,  hier  aus  einem  Feuilleton  über 
altfranzösische   Heldendichtung.      Sein    zweiter   Artikel    wird    von 

^  In  Melanges  d'hist.  litt.  p.  s.  I.  direct.  de  G.  Lanson.  ünivers.  de  Paris. 
Bibl.  de  la  Fac.  des   Lettres,  Bd.  XXI,   1906,   p.   41  ff. 

2   Archiv  f.  d.  Stud.  d.  neuer.  Spr.  u.   Lit.,   Bd.   116,   1906,  p.  327ff. 

^  V.  H.  apres  1830,  2.  Aufl.,  Bd.  II,  p.  92 f.,  u.  V.  H.  apres  1852,  p.  95 f. 

*  V.  H.  pleurant  la  mort  de  sa  fille.    £t.  hist.  et  psych.,  Besanpon  1902. 

5  A  propos  de  V.  H.  In  Mem.  d.  1.  soc.  neophil.  ä  Helsingfors,  1902, 
p.    323ff. 

«  Rev.   des   Langues   Rom.,    1900,   p.   466ff. 

^  RHLFr.,  1900,  p.  Iff.  Die  Quelle  war  bekannt,  aber  R.  präzisiert  dea 
Fundort. 
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J.  Vianeyi  ergänzt,  der  den  von  R.  unternommenen  Vergleich 
zwischen  Quelle  und  Hugos  Gedichten  weiterspinnt  und  mit  Recht 
hervorhebt,  wie  selbständig  und  glücklich  V.  H.  seinen  Stoff  be- 
meistert hat.  Dabei  erörtert  Vianey  auch  die  Frage  des  Plagiats, 
das  V.  H.  mit  seinen  Pauvres  gens  an  Lafont  begangen  haben  soU.^ 
Entlehnung  oder  nicht  —  daß  das  Gedicht,  selbst  wenn  es  Lafont 
die  Anregung  verdankt,  Hugos  geistiges  Eigentum  geworden  ist, 
steht  außer  allem  Zweifel. 

G.  Paris  hat  (RHLFr.  1899,  p.  333 ff.)  die  Quelle  der  Romanos 
Mauresque  der  Oriontales^  untersucht,  ebenda  (1908,  p.  232 ff.) 
M.  Rösler  die  verschiedenen  Quellen  der  Trönes  d'Orient  und 
(1905,  p.  409 ff.)  P.  Perdrizet  die  Quelle  der  Bannis,  die  auf  Herodot 
zurückgehen.  Daß  aus  Herodot  auch  die  Trois  Cents  geschöpft 
sind,  und  zwar  nicht  aus  dem  Urtext,  sondern  aus  einer  Übersetzung 
von  Du  Rver,  das  hat  nach  E.  d'Eichthal  und  Th.  Colardeau, 
aber  unabhängig  von  ihnen  E.  Freminot*  erwiesen,  der  eine 
gründliche  Vergleichung  des  Gedichtes  mit  mehreren  in  Betracht 
kommenden  Übersetzungen  und  dann  das  Gedicht  selbst  mit  nütz- 
lichen Anmerkungen  versehen  gibt. 

Die  beste  zusammenfassende  Darstellung  über  den  dichterischen 
Werdegang  Hugos  findet  man  immer  noch  in  Brunetieres  Vor- 
lesungen über  die  Entwicklung  der  lyrischen  Poesie.  Besonders 
die  Art,  wie  die  einzelnen  Eingebungen,  die  lyrische,  epische,  sa- 
tirische und  jene,  die  Br.  die  apokalyptische  nennt,  auseinander 
hervorwachsen  und  sich  gegenseitig  ablösen,  ohne  sich  je  ganz 
zu  verdrängen,  ist  wunderbar  veranschaulicht.^  Seitdem  hat 
P.  Stapf  er  6.  der  unermüdliche,  es  unternommen,  einer  der  inter- 
essantesten Seiten  von  Hugos  Begabung,  der  satirischen,  ein  eigenes 
Buch  zu  widmen,  das  längst  notwendig  war.  Denn  wenn  Hugos 
Werk  auch  vom  einen  zmn  anderen  Ende  von  ihm  selbst  erfüllt 
ist,  so  tobt  sich  sein  Ich  doch  nirgends  elementarer  und  energischer 
aus  als  in  den  beißenden  oder  pathetischen  Versen,  die  ihm  Haß 
und  Rachsucht  diktiert  haben.  Nirgends  kommt  man  ihm  näher 
als  hier,  wo  sein  lyrischer  Egoismus,  seine  epische  Gestaltungs- 
kraft und  das  stolze  Bewußtsein  seiner  von  Gott  geweihten  Pro- 
phetenmission zugleich  reden, 

1  V.  H.  et  ses  sources.    Rev.  des  L.  Rom.,  1901,  p.  400fi. 

^  Vorher  schon  diskutiert  von  Bire  u.  besonders  von  P.  Berret,  RHLFr., 
1898,  p.   455fE. 

*  Über  die  Or.  cfr.  auch  die  Heidelb.  Diss.  von  0.  Moell  :  Beiträge  zur 
Gesch.    d.   Entstehung   der   Orientales,    1901. 

■*  Im  selben  Bd.  der  Bibl.  d.  la  Fac.  des  Lettres  wie  die  zitierte  Arbeit 
Dupins,  p.  Ifi.  —  D'Eichthal  in  Rev.  des  Et.  grecques.  1902,  p.  119ff.  u.  Colar- 
deau in  Annales  de  l'Un.  de  Grenoble,  Bd.  XVL 

'"  Eine  Studie  von  V.  A.  Arullani  :  V.  H.  lirico,  Napoli  1907,  ist  mir 
unbekannt  geblieben. 

^  V.   H.   et   la   grande   poesie   satirique   en   France.    2^   ed.     P.    1901. 
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Hugo,  den  epischen  Dichter,  hat  RigaH  in  einem  sehr  inter- 
essanten Band  behandelt,  der  sich  natürlich  in  der  Hauptsache 
mit  der  Legende  des  siecles  beschäftigt,  aber  die  Epik  auch  in 
andere  Gedichte,  in  die  Romane  und  bis  ins  Drama  hinein  verfolgt. 
Alle  einschlägigen  Probleme  sind  erörtert:  das  Verhältnis  Hugos 
zur  Geschichte,  die  er  nie  genau  kannte  und  immer  tendenziös 
gefärbt  sah,  die  aber  seine  schöpferische  Phantasie  neu  schuf,  und 
zwar  häufig  so  glaubwürdig,  , .wirklich",  daß  seine  Vision  der  Ver- 
gangenheit sich  auch  uns  aufzwingt.  Die  optimistische  Welt- 
anschauung, die  hinter  seiner  Konzeption  der  historischen  Vor- 
gänge steht,  wird  betont,  ebenso  sein  Symbolismus,  der  sich  durch 
die  philosophische  Deutung  und  Belebung  aller  Kräfte  und  allen 
Geschehens  eine  moderne  ]\Iythologie  erdichtet.  Andere  lehrreiche 
Kapitel  sind  den  Helden  der  Epen  und  der  Szenerie,  in  der  sie 
entgegentreten,  gewidmet,  dann  der  Verstechnik,  der  Sprache  und 
dem  Stil,  d.  h.  vor  allem  Hugos  Bildersprache,  über  die  es  immer 
wieder  Neues  zu  sagen  gibt. 

Auf  einen  bisher  wenig  beachteten  Gesichtspunkt  stellt  sich 
Ph.  Aug.  Becker^  ein,  um  Hugos  Lyrik  zu  untersuchen.  Er  studiert 
die  Wandlungen,  die  seine  Versform  durchgemacht  hat  \^on  den 
ersten  Versuchen  über  die  Oden,  in  denen  sich  der  Übergang  von 
gemischten  Versmassen  zur  strophischen  Ode  vollzieht,  zu  den 
paarweis  gereimten  Alexandrinerreihen  einerseits,  die  V.  H.  seit 
den  Feuilles  d'automne  mehr  und  mehr  pflegt  und  anderseits  zu 
den  kurzzeiligen  liedartigen  Strophenbildüngen,  die  schließlich  in 
den  achtsilbigen  Vierzeiler  münden.  Der  gedrängte  Aufsatz  ent- 
hält eine  Fülle  neuer  wertvoller  Beobachtungen,  vor  allem  auch 
die  Nachweise  der  Stufen  dieser  Entwicklung  und  der  verschiedenen 
Einflüsse,  die  sie  bestimmt  haben :  Preisbewerbungen,  dramatische 
Tätigkeit,  A.  Chenier,  Lamartine,  Lefranc  de  Pompignan,  Ste-Beuve, 
Beranger  und  mit  Heine  die  deutsche  Lyrik,  deren  schlichtere, 
leichter  beschAvingte  Formen  besonders  Gautier  in  die  französische 
Poesie  einführt. 

Alle  Probleme,  die  mit  der  Form  zusammenhängen,  sind  bei 
V.  H.  wichtiger  als  bei  anderen  Dichtern,  und  es  fällt  daher  auf,  daß 
seine  Verskunst  immer  nur  gelegentlich  in  Einzelkapiteln,  aber 
noch  in  keiner  eingehenderen  Gesamtdarstellung  behandelt  worden 
ist,  da  doch  allein  eine  Studie  über  den  Reim  z.  B.  viel  Anregendes 
an  den  Tag  fördern  müßte.  Hier  fehlen  noch  Arbeiten,  wie  Avir  sie 
jetzt  durch  Barat  und  Huguet  für  die  Sprache  und  den  Stil  besitzen. ^ 

1  V.   H.  poete  epique,   P.   19U0. 

-  Stieifzüge  durch  V.  Hugos  Lvrik.  Archiv  f.  d.  SUid.  d.  n.  Spr.  u.  Lit., 
Bd.    117,    1906,   p.   86ff. 

^  Eine  Studie  über  den  Alexandriner  Hugos  von  A.  Roche tte  (Lyon 
1899,   extr.   de   L'Univ.  cathol.   war  mir  leider  unzugänglich. 
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In  E.  Barats^  eigenartiger  und  interessanter  These:  Le  style 
poetique  et  la  revolution  romantique  ist  von  V.  H.  nur  im  Rahmen 
der  ganzen  Romantik  die  Rede.  Aber  die  Rolle,  die  er  in  der  Um- 
Wcälzung  spielt,  ist  so  wichtig,  daß  er  stets  im  Mittelpunkt  bleibt. 
Barat  analysiert  und  vergleicht  die  poetischen  Ausdrucksmittel, 
über  die  die  französische  Dichtung  vor  Chateaubriand  unter  den 
Pseudoklassikern  (Le  Brun  etc.)  und  dann  1830  nach  dem  Sieg 
der  Romantik  verfügt.  Nur  langsam  und  zögernd  hat  sich  V.  H. 
vom  Geschmack  der  überlieferten  Rhetorik  losmachen  können, 
ja  nach  Barat  ist  es  ihm  eigentlich  nie  gelungen,  da  sein  „meta- 
phorisme"  den  alten  Periphrasenstil  nur  fortsetzt  und  übertreibt. 
Das  ist  natürlich  falsch.  Barat  verkennt  im  Bann  seiner  vorge- 
faßten Meinungen,  daß  das  anschauliche,  sinnliche  Bild  der  Ro- 
mantiker das  genaue  Gegenteil  der  blutleeren,  abstrakten  Umschrei- 
bung ä  la  Delille  ist  und  daß  für  V.  H.  die  Metapher  und  in  weiterem 
Sinn  das  Bild  ungleich  mehr  bedeutet  als  ein  bloßes  Stilmittel,  das 
den  nackten  Ausdruck  verschleiern  und  die  Sprache  „poetisch" 
heben  soll.  Das  Bild  ist  ihm  die  Form  des  künstlerischen  Erleb- 
nisses überhaupt.  Einbildungskraft  und  rednerische  Empfindungs- 
gabe lassen  sich  bei  ihm  unmöglich  trennen. 

Der  Reichtum  dieser  Bilder  liegt  jetzt  inventarisiert  vor  in 
dem  großen  Werk  E.  Huguets:  Les  metaphores  et  les  comparaisons 
dans  l'oeuvre  de  V.  H.-  Bd.  I  behandelt  Le  sens  de  la  forme,  also 
Vergleiche,  die  sich  auf  geometrische  Formen,  auf  den  mensch- 
lichen und  tierischen  Körper,  auf  Architektur  etc.  zurückführen 
lassen,  Bd.  H  La  couleur,  la  lumiere  et  l'ombre.  In  den  Vorreden 
bezeichnet  Huguet  seine  Arbeit  bescheiden  als  ein  Museum,  eine 
Art  dictionnaire  methodique,  ein  Handwerkszeug.  Das  trifft  zu, 
aber  es  steht  noch  weit  mehr  darin  als  eine  tote  Materialsammlung, 
die  sich  jeder  Leser  erst  beleben  müßte,  so  das  einleitende  Kapitel, 
das  über  die  nature  de  la  vision  bei  V.  H.  berichtet.  Die  zahl- 
reichen Beispiele,  deren  Auffinden  die  Register  erleichtern,  sind 
so  klar  geordnet,  als  es  bei  dem  komplizierten  Stoff  mö^glich  war, 
und  überall  von  einem  feinsinnigen  Kommentar  begleitet,  der  aus 
ihnen  das  Charakteristische  herausholt.  Die  Gruppierung  nach  sach- 
lichen Gesichtspunkten  war  sicher  geboten.  Aber  sie  hat  den  Nach- 
teil, daß  nun  Beispiele  aus  den  verschiedenen  Schaffensperioden 
des  Dichters  nebeneinanderstehen  und  daß  man  keinen  rechten 
Einblick  in  das  Werden  seiner  Bildersprache  gewinnt.  So  dankens- 
wert die  Arbeit  Huguets  ist,  so  stark  macht  sie  das  Bedürfnis  nach 
einer    neuen,     chronologischen,    entAvicklungsgeschichtlichen    Dar- 


^  P.  1904. 

-  P.  1904  u.  1905.    Huguet  hat  seit  langem  ein  dict.  des  melapli.  de  V.  H. 
vorbereitet,   das   er   hofientlich   bald   veröffentlichen    wird. 
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Stellung   fühlbar,    die   jetzt,   auf  Huguets   Basis,   keine    besonderen 
Schwierigkeiten  mehr  bieten  könnte.^ 

III. 

Daß  V.  H.  zeichnerisch  sehr  begabt  war  und  daß  die  Manier 
seiner  Zeichnungen  auch  für  sein  dichterisches  Talent  charak- 
teristisch ist,  ist  bekannt.  Einige  von  ihnen  sind  zu  seinen  Leb- 
zeiten in  Albums  veröffentlicht  worden,  1888  wurde  eine  Aus- 
stellung veranstaltet  und  heute  findet  man  reiche  Proben  in  der 
Ollendorf-Ausgabe.  M.  Clouard  gibt  in  der  Rev.  d'hist.  litt..  (1898, 
p.  341  ff.)  einige  Notes  sur  les  dessins  de  V.  H.  mit  unedierten  Briefen, 
die  auf  die  Zeichnungen  Bezug  haben. ^ 

Mit  Hugos  Verhältnis  zu  fremden  Literaturen  beschäftigen  sich : 
eine  These  von  E.  E Steve,  Byron  et  le  romantisme  francais^  und 
E.  Rigal*  mit  ein  paar  Ergänzungen,  die  beide  nur  bestätigen 
können,  daß  Byron  auf  V.  H.  trotz  des  bewundernden  Artikels  in 
der  Muse  frang.  geringeren  Einfluß  ausgeübt  hat  denn  auf  andere 
Romantiker,  und  daß  sich  dieser  Einfluß  weniger  in  einzelnen  Ent- 
lehnungen kundgibt  als  in  der  romantischen  Stimmung  überhaupt, 
die  manchmal  bei  Hugo  —  man  denke  an  Hernani  oder  Didier  — 
speziell  Byronsche  Färbung  annimmt.  Ferner  M.  Valente^  in  ihrem 
Buch:  V.  H.  e  la  lirica  italiana  und  A.  Counson'^,  der  die  Avieder- 
holten  lobenden  Äußerungen  Hugos  über  Dante  zusammenstellt 
und  die  Bedeutung  Dantes  für  Hugos  Auffassung  des  strafenden, 
rächenden  Satirikers  (der  Dichter  als  Richter)  hervorhebt.  Die  Frage 
der  deutschen  Einflüsse,  die  auf  V.  H.  gewirkt,  streift  mit  Recht 
sehr  skeptisch  L.  Morel  in  zwei  Artikeln  über  Ste-Beuve,  la  litt, 
all.   et  Goethe.'     Die   Beziehungen  Hugos   zu  Rabelais,   den  er  so 

1  Ansätze  dazu  findet  man  für  die  Sprache  der  Dramen  in  den  Progr.- 
Schriften  E.  Degenhardts  :  Die  Metapher  in  den  Dramen  V.  Hugos.  Wiesbaden 
1899  u.  1900.  Aber  leider  nur  Ansätze,  da  die  Beispiele  meist  den  Personen 
nach  aneinandergereiht  und  die  Schlußbetrachtung  mit  ihrer  tabellarischen  Über- 
sicht zu  summarisch  ausgefallen  ist.  —  Sehr  wichtige  Bemerkungen  über  Hugos 
Metaphern  findet  man  dagegen  in  einem  Aufsatz,  den  Brunetiere  aus  Anlaß 
eines  1888  von  G.  Duval  veröSentlichten  dict.  des  metaph.  de  V.  H.  geschrieben 
und  der  jetzt  in  den  Nouvelles  questions  de  critique  (1908)  abgedruckt  ist.  — 
Von  L.  Lucchette,  Les  Images  dans  les  oeuvres  de  V.  H.  (Veroli  1907),  kenne 
ich    nur   den   Titel. 

2  Cfr.  auch  einen  Aufsatz  von  E.  Berteaux  in  La  Gaz.  des  beaux-arts 
(Juni— August   1903). 

3  Essai  s.  la  forlune  et  l'iufl.  de  l'oeuvre  de  B.  ea  France  de  1812—1850, 
P.   1907,  cfr.  besonders  p.  299  ff. 

^  In  RHLFr.,  1907,  p.  4.5.5ff.  Geht  besonders  den  Quellen  von  Expialion 
und   Vision   de    Dante   nach. 

^  Torino    1908.     Mir   unzugängli(;h   gewesen. 

6  Dante  et  les  romant.  franp.    In  RHLFr.,    1905.  p.   361  ff. 

7  RHLFr.,   1908,  p.  286fE. 
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häufig  nennt,  erörtert  J.  Boulanger  in  der  Revue  des  Etudes 
Rabelaisiennes  (1904,  Bd.  II,  p.  203ff.). 

Ch.  A.  Rosse^  hat  den  literarischen  Theorien  Hugos  eine  ein- 
gehende Abhandlung  gewidmet,  in  der  er  sie  sachlich  geordnet 
(über  Kunst  im  allgemeinen,  Drama,  Roman  etc.)  vorführt.  Die 
Introduction  deutet  den  Entwicklungsgang  und  die  Zusammenhänge 
mit  den  politischen  und  religiösen  Meinungen  Hugos  an,  die  Con- 
clusion  zeigt,  inwieweit  V.  H.  von  den  Theorien  Chateaubriands 
und  der  Mme.  de  Stael  unabhängig  ist,  über  sie  hinausgeht  und 
ihnen  in  seiner  Konzeption  der  Kunst,  die  man  trotz  mancher 
Widersprüche   geschlossen  nennen  darf,   überlegen  ist. 

Von  Hugos  Anschauungen  über  Gesetzgebung  und  Recht- 
sprechung berichtet  M.  Thuriet^,  die  scharfen  und  ungerechten 
Urteile,  die  V.  H.  öfter  über  Bossuet  gefällt  hat,  will  J.  R.  Char- 
b'Onnel-^  richtigstellen,  der  auch  noch  einen  Aufsatz  La  Philo- 
sophie symbolique  de  V.  H.  veröffentlicht,  eine  Analyse  seines 
verworrenen  Religionssystems.  Über  die  so  häufig  angegriffene 
Ethik  Hugos  gibt  M.  Souriau  eine  kritische  Studie:  Les  idees 
morales  de  V.  H.'^,  und  sein  Buch  ist  doppelt  aktuell,  weil  es  seit 
einigen  Jahren  Mode  wird,  über  Hugos  Bedeutung  als  Denker,  als 
Moralist  nicht  mehr  so  wegwerfend  zu  sprechen,  wie  früher  Faguet, 
Lemaitre^    u.    a.    taten. 

Der  Umschwung  ist  eingetreten,  seit  ein  Denker  wie  Ch.  Renou- 
vier^  es  der  Mühe  wert  fand,  über  Hugos  Philosophie  einen  ganzen 
Band  zu  schreiben.  Er  hatte  schon  früher  in  seinem  schönen  Buch : 
V.  H.  le  poete^  trotz  eines  bösen  ,,Ignorance  et  absurdite"  betitelten 
Kapitels  mehrfach  gegen  diese  Geringschätzung  polemisiert  und 
kommt  nun  noch  eiiimal  gründlich  auf  die  Frage  zu  sprechen, 
indem  er  alle  einschlägigen  Äußerungen  des  Dichters  heranzieht, 
für  die  religiösen,  metaphysischen  Theorien  vor  allem  auch  die 
Gedichtbände  der  letzten  Jahre,  in  denen  sein  Messiasbewußtsein 
am  gesteigertsten  ausgeprägt  ist.  Die  Analyse  hat  außer  einigen 
glücklicheren  Formulierungen  und  interessanten  Verweisen  auf  die 
philosophische  Literatur  natürlich  kaum  Neues  ergeben  können. 
Über  Hugos  Evangelium,  seine  pessimistische  Betrachtung  der  Um- 


^  Les  theories  litt,  de  V.  H.  Essai  de  classif..  d'analyse  et  de  critique. 
Berner  Diss.,   1905. 

2  Discours  de  rentree  de  L  cour  d'appel.,   Besancon   1903. 
»  Beide  Bordeaux  1902.  —  ^  P.    1908. 

5  In  einem  sehr  amüsanten  Aufsatz  der  Gontemporains  (Bd.  IV), 

6  V.  H.,  le  philosophe,   P.   1900. 

'  P.  1893.  Behandelt  erschöpfend  und  mit  viel  neuen  Ideen  und  Gesichts- 
punkten den  Dichter,  sein  Theater,  wie  seine  Romane  und  seine  Poesie,  seine 
Ästhetik  sowohl  wie  seine  politischen  Überzeugungen  und  seine  Weltanschauung, 
seine  Wortkunst  wie  Verskunst,  und  rückt  besonders  seine  mythenschöpferische 
Fantasie  in  helles   Licht. 
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weit  und  Geschichte,  dio  nur  die  Kehrseite  seiner  optimistischen 
Überzeugung  von  der  PerfektibiUtät  des  Menschengeschlechtes,  von 
einem  ewigen  Fortschritt  bildet S  seinen  Glauben  an  eine  vage 
und  doch  persönliche  Gottheit,  an  ein  Fortleben  nach  dem  Tode, 
vielleicht  durch  die  Seelenwanderung  hindurch  —  kurz,  über  den 
ganzen,  oft  widerspruchsvollen  Komplex  seiner  Begriffe  und  Vor- 
stellungen ist  wohl  so  ziemlich  alles  schon  gesagt  worden.  In  der 
Bewertung  macht  Ren.  wie  überhaupt  da  und  dort  vorsichtig  Ein- 
schränkungen, ehe  er  V.  H.  den  Titel  eines  Philosophen  zuerkennt. 
Wenn  er  ihn  als  „penseur  primitif"  charakterisiert,  der  das  Schau- 
spiel der  Natur  mit  naiven  Sinnen  bestaunt,  wird  man  ihm  bei- 
pflichten, aber  ungern  einen  Schritt  weiter  tun.  Denn  es  geht  einem 
mit  der  Philosophie  Hugos  schließlich  wie  mit  Hugo  überhaupt. 
Solange  man  seine  Sprache,  seine  Verse  besonders  liest,  folgt  man 
ihm  blind:  sie  suggerieren  das  dunkle  Erfühlen,  die  ,, Sensation" 
der  tiefen  Probleme,  von  denen  er  selber  nicht  mehr  als  eben 
diese  Ahnung  hat.  Sobald  man  aber  verstandesmäßig  zu  zergliedern 
versucht,  wird  das  Mißverhältnis  zwischen  seinen  Zauberer-Attitüden 
(Ibo,  Les  Mages  etc.j  und  dem  tatsächlichen  Gehalt  seiner  Offen- 
barungen zu  augenfällig.  Der  gute  Wille  Hugos,  zu  denken,  zu 
grübeln,  reicht  allein  nicht  aus.  Wer  fortwährend  in  die  Welt 
hinausposaunt,  daß  er  der  ewigen  Sphinx  ihre  letzten  Geheimnisse 
entrissen,  von  dem  möchte  man  doch  wenigstens  hie  und  da  etwas 
anderes  hören  als  abgegriffene  Gemeinplätze,  die  auch  der  blendende 
oder  bizarre  Ausdruck  nicht  verjüngen  kann. 

Darum  ist  auch  nichts  falscher,  als  Hugos  Einfluß  auf  sein  Jahr- 
hundert zu  überschätzen,  wie  es  neuerdings  wieder  H.  Pellier^ 
getan  hat,  der  auf  Renouvier  fußt  und  seine  Behauptungen  er- 
gänzen will.  V.  H.  ist  immer  rein  rezeptiv  geblieben  das  ,,echo 
sonore"  der  Meinungen,  die  andere  vor  ihm  aussprachen  und  die 
er  nur  beredter  als  sie,  mit  einer  Stimme,  die  weiter  hallte,  ver- 
künden konnte.  So  erklärt  es  sich  z.  B.,  wenn  sich  heute  die  Linie 
der  politischen  und  sozialen  Entwicklung  Frankreichs  mit  der  Ent- 
wicklung des  antiklerikalen  Demokratismus  zu  decken  scheint,  den 
er  gepredigt  hat. 

Neuere  Studien  über  V.  H.  behaupten  gerne  in  der  Einleitung, 
die  Zeit  für  eine  objektive  Beurteilung  sei  endlich  —  bald  30  Jahre 
nach  seinem  Tod  —  gekommen.  Ich  meine,  das  ist  nicht  richtig 
und  wenn  ich  mich  frage,  was  dem  im  Weg  steht,  so  ist  die  Ant- 
wort: vor  allem  seine  Ideen  und  Ideale,  oder  besser  gesagt:  ihre 

1  Gerade  über  diese  These,  die  bei  V.  H.  sehr  wichtig  ist,  urteilt  Ren. 
mit  Recht  sehr  scharf  :  «Le  dogmatisme  optimiste  de  la  philosophie  de  l'histoire 
.  .  .  .  ce  dogmatisme  imbecile  .  .  .  a  exerce  sur  les  idees  et  les  oeuvres  de 
V.   H.   une  influence  deplorable»    (p.   139). 

2  P.  190.5. 
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Akliialiiät.  Früher  in  clor  Sliinnzeil  der  Romantik  hat  die  Kritik 
V.  H.  hauptsächlich  mit  ästhetischen  Argmnenten  angegriffen,  da- 
neben aber  doch  schon  häufig  mit  außerästhetischen,  die  sich  gegen 
seine  Politik,  Religion  etc.  wandten.  Man  findet  merkwürdige  Bei- 
spiele dafür,  wenn  man  in  Tr.  Legays  Schrift:  V.  H.  juge  par  son 
sieclei  ([[q  widersprechenden  Urteile  miteinander  vergleicht  oder  in 
den  Pamphleten  gegen  V.  H.  blättert,  aus  denen  kürzlich  A.  de  Ber- 
sancourt-  reiche  Auszüge  mitgeteilt  hat.  Nun  sind  die  ästhe- 
tischen Einwände  nach  und  nach  verstummt.  Man  hat  sich  un- 
gefähr geeinigt.  Diskutiert  wird  eigentlich  nur  noch  über  das 
Theater,  über  sein  anderes  Werk,  Lyrik,  Epik,  höchstens  insofern 
als  man  das  starke  Vordrängen  der  These  überhaupt  oder  den  Inhalt 
der  Thesen  erörtert. 

Das  ist  auch  der  Standpunkt,  den  P.  Lasserre  in  einem  inter- 
essanten und  sehr  selbständigen  Buch:  Le  romantisme  francais^ 
einnimmt,  wenn  er  von  einem  ganzen  System  aus  mit  der  Romantik, 
die  ihm  nur  Krankheit  und  Entartung  ist,  und  mit  V.  H.  in  einer 
Weise  abrechnet,  wie  sie  seit  langem  nicht  mehr  gehört  wurde.  Was 
er  am  Drama  tadelt,  ist  der  Mißgriff  der  tragisch-pathetischen  Form, 
die  ihm  schlecht  gewählt  scheint,  die  Entfaltung  eines  antisozialen, 
anarchischen  Individualismus,  die  absurde  Psychologie,  in  der 
Dichtung  die  Unaufrichtigkeit  der  Eingebung,  ihr  Gedankengehalt 
und  ihre  tendenziöse  Richtung.  Also  auch  hier  in  erster  Linie  der 
„Penseur"  Hugo,  der  bekämpft  wird. 

Das  braucht  nicht  so  heftig  zu  sein,  wie  es  Lasserre  tut,  aber 
es  kann  nicht  sine  ira  geschehen.  Denn  ob  wir  Hugos  Thesen 
billigen  oder  tadeln,  sie  sind  für  uns  alle  noch  aktuell,  brennend. 
Wir  sehen  ihn  immer  noch  in  derselben  Apotheose,  in  der  ihn  sein 
Vaterland  nach  dem  Sturz  des  Kaisertums  gefeiert  hat,  als  Symbol 
der  Republik  und  ihrer  freidenkerischen,  fortschrittlichen  Ziele,  die 
wir  begrüßen  oder  verdammen.  Es  geht  uns  ein  wenig  wie  Bire  oder 
den  Ministern,  die  ihn  in  offiziellen  Reden  als  großen  Patrioten 
feiern.  Das  Bild  von  Hugos  ästhetischen  Qualitäten  trübt  sich  nach 
der  einen  oder  der  anderen  Seite  dadurch,  daß  immerzu  Faktoren 
hereinspielen,  die  auf  fremden  Gebieten  liegen. 


1  1904.    Cfr.   Ann.   Romaut.,   I,  p.   262. 

2  Les   Pamphlets   contre   V.   H.     In   Mercure   de   France,    1.   Aug.    190S  ff. 
*  Essai    sur    la    revolution    dans    les    seiitinients    et    dans    les    idees    au 

XIXe  siecle,  Pariser  These,  1907.  Unter  den  verschiedenen  Kritiken,  die  sich 
gegen  Lasserre  wandten,  möchte  ich  die  von  W.  Küchler  erwähnen,  weil  sie 
mir  Gelegenlieit  gibt,  auf  die  schöne  Essai-Sammlung  aufmerksam  zu  machen, 
in  der  sie  sich  findet  :  Französische  Romantik  (Heidelberg  1908).  Die  einzelnen 
Essais,  darunter  natürlich  auch  einer  über  V.  H..  weisen  alle  dieselben  Vorzüge 
auf  :  bei  größter  Knappheit  erschöpfende  Charakterisierung  der  wichtigen  Mo- 
mente und  ein  feines  Gefühl  für  die  ästhetischen  Besonderheiten  der  Romantik 
und  ihrer  Hauptvertreter,   die  klar,   anschaulich   und   anziehend   geschildert  sind. 
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Wer  sich  je  länger  mit  V.  H.  beschäftigt  hat,  weiß,  daß  man  bei 
keinem  Dichter  so  wie  bei  ihm  von  Stimmung  zu  Stimmung,  von 
Bewunderung  bis  in  ihr  Gegenteil  schwankt.  Es  ist  unmöglich, 
nur  ästhetisch  zu  einem  Mann  Stellung  zu  nehmen,  der  selber 
zu  den  miistrittensten  Tagesproblemen  (und  wie  laut !  wie  beschränkt 
dogmatisch!)  Stellung  genommen  hat.  V.  H.  hat  in  seinen  Büchern 
Anschauungen  über  zuviel  Dinge  ausgesprochen  und  sich  gegen 
die  x\nschauungen  anderer  Leute  zu  intolerant  gezeigt,  als  daß  er 
nicht  überall  vor  den  Kopf  stoßen  würde.  Und  ich  fürchte,  es  wird 
noch  lange  dauern,  bis  die  Stunde  kommt,  da  man  das  Kapitel 
seiner  Ideen  ausschalten  kann.  Vielleicht  lebt  dann  die  leiden- 
schaftslose Erinnerung  an  ein  paar  utopistische  Träume,  die  er 
gesponnen,  die  Erinnerung  an  seinen  mitleiderfüllten  Sozialismus, 
an  seine  schöne  Sympathie  für  die  Menschheit  und  daneben  und 
darüber,  den  Parteikämpfen  entrückt,  sein  Werk.  Aber  vorläufig 
sind  wir  von  der  Möglichkeit  einer  solchen  Objektivität  noch  weit 
entfernt. 

Das  zeigt  meiner  Ansicht  nach  nichts  besser,  als  daß  uns  immer 
noch  eine  Monographie  fehlt,  wie  wir  sie  für  andere  große  Dichter 
haben,  die  den  Ausgleich  der  verschiedenen  Meinungen,  das  defi- 
nitive Urteil  der  Nachwelt  fixieren  würde.  Am  besten  löst  diese 
Aufgabe  noch  Faguets  leider  allzu  knapper  Essay.  Von  den 
jüngeren  Arbeiten  ist  der  Aufsatz,  den  G.  Deschamps^  für  P.  de 
Julevilles  Geschichte  der  französischen  Literatur  geliefert  hat,  viel 
zu  parteiisch  und  überhaupt  zu  seicht,  zu  nichtssagend,  um  ernst 
genommen  zu  w^erden.  Auch  zwei  deutsch  geschriebene  Studien 
von  H.  von  Hofmannsthal-  und  P.  Bastler^,  die  ich  durch  dieses 
Nebeneinanderstellen  nicht  vergleichen  will,  kommen  nicht  in  Be- 
tracht. Die  erste  ist  ein  prachtvoller  Hymnus  auf  Hugo,  der  denen, 
die  Hugo  nicht  kennen,  wenig  sagen  wird,  wenn  er  ihnen  nicht 
unverständlich  bleibt.  Aber  dem,  der  V.  H.  gut  kennt,  beleuchtet 
er  sein  Schaffen,  besonders  die  Zeit  des  Werdens  und  die  tiefen 
Wurzeln  seiner  Eigenart  so  divinatorisch  hell,  wie  eben  nur  ein 
Dichter  den  Dichter  begreifen  und  ausdrücken  konnte.  Ganz  anders 
Bastier.  Er  schreibt  für  Leser,  die  V.  H.  erst  kennen  lernen  wollen 
und  stellt  sich  auf  das  Niveau  des  großen  deutschen  Publikums 
ein,  das  er  offenbar  nicht  überschätzt.  Diesen  Zweck  erfüllt  er 
auch,  indem  er  alle  wichtigen  Daten  mitteilt,  Inhaltsangaben  und 
Charakteristiken  zeichnet,  die  überall  den  Durchschnittsgesclimack 
treffen  werden.  Für  den  Leserkreis,  auf  den  er  rechnet,  bedeutet 
sein  Buch   einen  anständig   populären  und   um   so    brauchbareren 

1  Bd.  VII,   1899,  p.  251  ff. 

2  In  :   Die  Dichtung,  Bd.   III,   Berlin  s.  d. 

^  V.   II.   und  seine  Zeit.    Eine   Einführung   in   das   Studium  des   Dichters, 
Leipzig    1908. 
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Versuch,  als  er  wohl  absichtlich  vermeidet,  irgendwie  Neues  und 
Eigenes  zu  geben. 

Das  letzte  Werk,  das  hier  noch  zu  nennen  ist,  stammt  nicht 
von  einem  einzelnen,  sondern  von  einer  „promotion  de  norma- 
liens".!  Es  ist  aus  Vorträgen  hervorgegangen,  die  Bru notier© 
seine  Schüler  halten  ließ  und  die  sie  gemeinsam  durchsprachen, 
ehe  sie  definitiv  gestaltet  und  gedruckt  wurden.  Daß  es  außer- 
ordentlich interessant  geworden  ist^  dafür  bürgt  allein  schon  der 
Name  des  großen  Kritikers,  dessen  energische  Hand  man  überall 
fühlt,  wie  sehr  er  sich  auch  selbst  im  Hintergrund  zu  bleiben  be- 
mühte. Mängel,  wie  der,  daß  die  Abschnitte  des  geschickt  ver- 
teilten Plans  nicht  immer  organisch  genug  verwachsen  sind,  liegen 
in  der  Art  der  Komposition  begründet.  Aber  man  konnte  gerade 
von  ihr  erwarten  —  und  Bnmetiere  tut  das  auch,  wie  sein  Vorwort 
verrät — ,  daß  sie  durch  den  iVusgleich  zwischen  verschiedenen  Auf- 
fassungen und  Temperamenten,  durch  ihre  „Unpersönlichkeit"  die 
erhoffte  Monographie  bringen  würde.  Das  scheint  mir  nicht  der 
Fall  zu  sein.  Aber  ich  weiß  zurzeit  kein  anderes  Buch,  das  Hugos 
Wirken  so  erschöpfend  und  besonnen  kritisch  würdigt  und  dabei 
auf  alle  wichtigen  Detailfragen  eingeht  wie  dieses.  Es  ist  die  beste 
Einführung,  die  man  sich  heute  denken  kann  und  darüber  hinaus 
neben  seinen  eigenen  Arbeiten  ein  wertvolles  Beispiel  der  sicheren 
Methode,  mit  der  Brunetiere  die  hterarische  Kritik  geübt  und  die 
er  seinen  Schülern  vermittelt  hat. 

Damit  ist  auch  der  Weg  angedeutet,  auf  dem  eine  Verständigung 
möglich  ist.  Brunetiere  steht  seiner  Denkart  und  Weltanschauung 
nach  Hugo  ebenso  fern  als  Bire.  Aber  viel  kritisches  Gewissen, 
viel  wissenschaftlicher  Geist  und  ein  wenig  guter  Wille  —  das 
reicht  zwar  noch  nicht  hin,  Hugo  als  ganze  Erscheinung  objektiv 
zu  beurteilen.  Dazu  ist  der  zeitliche  Abstand,  der  uns  von  ilim 
trennt,  zu  klein.  Aber  es  genügt,  um  seinen  großen  dichterischen 
und  künstlerischen  Eigenschaften  gerecht  zu  werden,  auch  wenn 
einem  die  eine  oder  andere  Seite  an  ihm  unsympathisch,  ver- 
dammenswert  oder  lächerlich  erscheint. 


1  V.  H.,  Lecons  faites  ä  l'ec.  norm.  sup.  par  les  eleves  de  deuxieme 
annee  (lettres)  1900/1901.  Sous  la  direction  de  F.  Brunetiere,  2  Bde.,  P.  1902. 
Bd.   II  bringt  aus  der   Feder  Brunetieres  ein   wichtiges   Postskriptum. 
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Hermann  Osthoff  f. 

Am  7.  Mai  starli  zu  Heidelberg  nach  schwerem  Leiden  der  Sprachforscher 
Hermann    O  s  t  h  o  f  f. 

Der  äußere  Lehensgang  Osthoffs  war  einfach.  Geboren  am  18.  April  1847 
zu  Billmerich  in  Westfalen,  studierte  er  in  Bonn,  Tübingen  und  Berlin  vergleichende 
Spracliwissenschaft  und  Philologie  und  wurde  1871  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Kassel. 
Doch  schon  im  Jahre  1874  wandte  er  sich  nach  Leipzig,  um  dort  seine  sprach- 
wissenschaftlichen Studien  fortzusetzen  und  habilitierte  sich  im  folgenden  Jahre  an 
der  Leipziger  Universität.  1877  ward  er  als  a.  o.  Professor  der  vgl.  Sprachwissen- 
schaft und  des  Sanskrit  nach  Heidelberg  berufen  und  schon  im  folgenden  Jahre  zum 
Ordinarius  ernannt. 

In  dem  Kreise  der  Sprachforscher,  die  sich  in  der  ersten  Hälfte  der  siel)ziger 
Jahre  in  Leipzig  um  August  Leskien  scharten,  war  Osthoff  neben  dem  um  zwei 
Jahre  Jüngern  Karl  Brugmann  einer  der  entschiedensten  Vorkämpfer  der  'neuen 
Lehre'  von  der  Gesetzmäßigkeit  allen  Lautwandels.  Man  weiß,  von  welcher  Be- 
deutung dieses  Prinzip  für  die  Methode  der  jungen  Wissenschaft  geworden  ist;  man 
"weiß  auch,  welche  Kämpfe  seine  Proklamation  entfesselt  hat,  Kämpfe,  deren  Nach- 
■vvehen  erst  nach  langen  Jahren  überwunden  worden  sind. 

Osthoffs  sprachwissenschaftliche  Erstlingsschriften  behandelten  Probleme  der 
Stammbildung:  der  erste  Teil  seiner  'Forschungen'  (Jena  1875)  ist  den  lat.  Suffixen 
-clo-  -cnio-  -cro-  und  den  instrumentalen  Elementen  -ra-  und  -la-  gewidmet;  der 
zweite  Band  (ebd.  187(i)  sucht  im  Anschluß  an  Leo  Meyer  die  Geschichte  des  schwachen 
Adjektivs  im  Germanischen  aufzuhellen.  Weitaus  wichtiger  jedoch  als  diese  fleißigen 
Arbeiten  war  der  umfangreiche  Aufsatz  über  den  Ursprung  der  germanischen  «-De- 
klination, der  zugleich  eine  Theorie  über  die  ursprüngliche  Unterscheidung  starker 
und  schwacher  Kasus  im  Indogermanischen  aufstellte  (Paul-Braunes  Beiträge  3,  1  —  89). 
Er  gehört  zur  Zahl  jener  tiefeindringenden  Untersuchungen,  welche  die  moderne 
Auffassung  der  idg.  Laut-  und  Flexionslehre  l^egründen  halfen.  Die  Abhandlung 
brachte  nicht  nur  wichtige  Beiträge  zur  Erkenntnis  der  stammabstufenden  Deklination, 
sie  ist  auch  bedeutsam  dadurch ,  daß  sie  der  idg.  Grundsprache  das  silbische  r 
zuerkannte.  Dieser  Nachweis  des  idg.  silbischen  r  gab  den  unmittelbaren  Anstoß 
zu  Brugmanns  folgenreicher  Entdeckung  des  idg.  silbischen  Nasals,  der  Kasctli^i  sonans, 
wie  man  damals  sagte,  vgl.  Curtius'  Studien  9,  !2S7  ff. 

Gemeinsam  mit  Brugmann  begründete  Osthoff  im  Jahre  1878  die  Morpho- 
logischen Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  indogermanischen  Sjn-achen.  Vier 
Bände  erschienen  in  rascher  Folge  in  den  Jahren  1878 — 81;  der  fünfte  Band  kam 
als  Nachzügler  erst  neun  Jahre  .später.  Mit  der  Vorbereitung  eines  sechsten  Bandes 
war  0.sthoff  beschäftigt,  als  ihn  die  tödliche  Krankheit  überraschte.  Von  den  Bei- 
trägen Osthoffs  hat  die  umfassende  Untersuchung  über  die  Tiefstufe  des  idg.  Voka- 
lismus (MU.  4),  vorab  in  den  Kreisen  der  Leipziger  Sprachforscher,  eine  Zeit  lang 
großen  Einfluß  ausgeübt.  Die  Ablautstheorie,  die  durch  sie  begründet  ward,  ist  in 
Hübschmanns  Buch  über  das  idg.  Vokalsystem  (Straßburg  1885)  im  Zusammenhang 
dargestellt.  Heute  darf  die  Ansicht  der  beiden  Forscher  als  überwunden  gelten;  die 
Auffassung,  die  Ferdinand  de  Saussure  schon  im  Jahre  1879  in  dem  glän- 
zenden Memoire  sur  le  Systeme  2^>''niitif  des  voyelles  dans  les  Inngues  indo-euro- 
2}^ennes  entwickelt  hatte,  ist  —  mit  manchen  Ergänzungen  und  Umgestaltungen  — 
an  ihre  Stelle  getreten. 

Unmittelbar  nach  dem  ersten  Bande  der  Morpliologischen  Untersuchungen 
veröffentlichte  Osthoff  ein  reichhaltiiies  Werk  ülier  das  Veibum  in  der  Nominalkom- 
position (Jena  1878).  Er  führt  darin  die  verbalen  ersten  Glieder  gewisser  Nominal- 
komposita auf  ursprüngliche  Nominalstämnie  zurück.  Diese  Annahme  hat  fast  all- 
gemeine Zustimmung  gefunden ;  erst  Hermann  Jacobi  hat  ihr,  fast  zwanzig  Jahre 
später,  in  der  scharfsinnigen  Schrift  Kompositum  und  Nebensatz  (Bonn  1897)  wider- 
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sprechen,  ohne  jedoch  mit  seiner  eigenen  Erlcliirung  durchzudringen;  dann  auch 
Delbrück  Vgl.  Syntax  3,  174  u.  Brugmann  IF.  18,  68  ff.,  Grundriß  ^  II  1,  63  ff.  und 
"Wackernagel  AUind.  Grnnim.  II  1,  317.  3!21. 

Das  Gebiet  der  Methodenlehre  betrat  Ostholf  in  der  kleineu  Schrift  über  das 
physiologisclie  und  psychologische  Element  in  der  sprachlichen  Formenbildung 
(Berlin  187'.)  in  Virchows  und  Holtzendorffs  Sammlung  gemeinverständlicher  wissen- 
schaftlicher Vorträge  erschienen).  Die  Darstellung  wendet  sich  an  ein  größeres 
Publikum  und  popularisiert  mit  Glück  die  damals  herrschenden  methodischen  Grund- 
sätze des  Leipziger  Sprachforscherkreises.  Bedenken  erregt  Jedoch  die  schroffe 
Scheidung  des  physiologisclien  Moments  vom  psychologischen;  denn  in  Wirklichkeit 
sind    beide  in   allen  sprachlichen  Äufserungen  untrennbar  vereinigt. 

Ein  starker  Band  vereinigte  1884  eine  Reihe  von  Untersuchungen  zur  Ge- 
schichte des  Perfekts  im  Indogermanischen  (Strafaburg).  Dann  folgten  Jahre  des 
Schweigens.  Sie  brachten  einen  Umschwung  in  Osthoffs  Interessen:  etymologische 
Probleme  machten  den  morphologischen  den  Vorrang  streitig.  Ein  umfassendes 
Wörterbuch  der  lateinischen  Sprache  war  geplant,  gedieh  aber  nicht  über  die  ersten 
Anfänge  hinaus.  Von  den  Vorarbeiten  zeugt  der  erste  Band  der  Etymologischen 
Parerga  (Leipzig  1901).  Wortgeschichtliche  Studien  zur  Religionsforschung  brachte 
der  Aufsatz  'Allerhand  Zauber'  im  24.  Band  von  Bezzenberger  Beiträgen  und  die  Ab- 
handlungen im  7.,  8.  und  11.  Bande  des  Archivs  für  Religionswissenschaft.  Alte 
Neigungen  wurden  hier  wieder  lebendig:  waren  doch  Quaestiones  nujthologkae  das 
Thema  von  Osthoffs  Doktordissertation  gewesen.  Dem  Etymologen  Osthoff  war  kühn 
vordringender  Wagemut  und  eine  fruchtbare  Kombinationsgabe  eigen:  sie  bescherten 
ihm  manchen  glücklichen  Fund.  Freilich  läßt  sich  nicht  verkennen,  dafs  diese  seine 
Stärke  ilim  nicht  selten  zur  Schwäche  wurde:  allzuw^eit  lockte  ihn  mitunter  die  un- 
geduldige Phantasie  über  die  Grenze  des  ErkennJiaren  hinaus. 

Von  den  nicht-etymologischen  Arbeiten  jener  Jahre  sei  der  schöne  Vortrag 
über  dunkles  und  helles  l  im  Lateinischen  genannt,  den  Osthoff  1893  auf  dem  Philo- 
logenkongreß zu  Cliicago  hielt  (vgl.  Tr  ansäet  Ions  of  the  American  Philological  As- 
sociation 34,  50—66);  ferner  die  Prorektoratsrede  aus  dem  Jahre  1899  über  das  idg. 
Suppletivwesen,  d.  h.  über  die  Zusammensetzung  eines  Paradigmas  aus  verschieden- 
artigen Stämmen  (vgl.  z.  B.  öpdoi  —  eibov  —  öv|J0!aai ;  honus  —  melior  —  optimus  u.  ä.), 
die  in  ihren  Ergebnissen  mit  den  Ausführungen  Ludwig  Tob  1er s  (Kuhns  Zeitschrift 
9,  241  ff.)  zusammentrifft;  endlich  die  Untersuchungen  zur  armenischen  Laut-  und 
Wortforschung  im  zweiten  Bande  von  L.  v.  Patrubänys  Sprachwissenschaftlichen 
Abhandlungen  (1901):  sie  sind  die  spät  gereifte  Frucht  der  armenischen  Studien,  die 
Osthoff  einst  im  Kloster  der  Mechitaristen  zu  Venedig  betrieben  hatte. 

In  den  letzten  Lebensjahren  wandte  sich  Osthoffs  Aufmerksamkeit  abermals 
einem  neuen  Gegenstand  zu,  den  keltischen  Sprachen.  Mit  größtem  Eifer  studierte 
der  Sechzigjährige  in  Wnles  und  in  Irland  das  moderne  Kymrisch  und  Irisch.  Doch 
bevor  er  die  Ernte  unter  Dach  bringen  konnte,  berührte  den  Unermüdlichen  die 
Hand  des  Todes. 

München.  Wilhelm  Streitberg. 

Neuerscheinungen. 

(Für  Bücher,  deren  Besprechung  in  der  GRM.  wünschenswert  erscheint,  sucht  die  Redaktion 
geeignete  Referenten  zu  gewinnen.   Unverlangt  eingesandte  Bücher  werden  nicht  zurüclcgeschiclit. 

Hans,  Wilh.,  Ibsens  Selbstporträt  in  seinen  Dramen.  1.  T.  (von  Catilina 
bis  Brand).    Progr.  1909.  Nr.  987.    (Realsch.  in  St.  Pauli,  Hamburg.)    47  Ss.  gr.  8". 

Baß,,  Alfr.,  Deutsche  Vornamen.  Mit  Stammwörterbuch.  2.-5.  Aufl.,  Lpz., 
Verl.  Deutsche  Zukunft.  1909.  154  Ss.gr.  8".  Pr.  1,50  M.  —  Sprachwiss.  Vorträge 
ebd.  1909.  Heft  I:  Franz  Stürmer,  Aufgaben  der  Sprachwissensch.  23  Ss.  gr.  8°. 
Pr.  0,60  M.  —  IL  Eduard  Blocher,  Das  Elsaß  u.  die  Zweisprachigkeit.  16  Ss.  gr. 
8".  Pr.  0,40  M.  —  III.  Alfred  Baß,  Deutsche  Vornamen.  26  Ss.  gr.  8".  Pr.  0,60  M. 
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Golther,  Wolfs-r.,  Religion  u.  Mythus  der  Germanen.  Ebd.  1909.  IV,  115  Ss. 
4°.  Pr.  4  M.  —  6  M.  —  Luxusaueg.  25  M. 

Teiitonia,  Handbuch  d.  germ.  Filologie.  Heft  3.  Über  deutsche  Wort- 
forschung u.  Wortkunde.  Hg.  v.  Alfr.  von  Saiten,  bearb.  v.  Rob.  Doufl'ert.  Ebd. 
1907.  IX.  215  Ss.gr.  8".  Pr.  3,60  M. 

Jahn,  Otto,  Goethe  u.  Leipzig,  Leipz.  Xenien-Verl.  1909.  128  Ss.  kl.  8".  Ppb. 
Pr.  2  M. 

Friedrich,  Paul,  Der  Fall  Hebbel.  Ein  Künstlerprobiem.  Ebd.  1908. 
38  Ss.  8".  Pr.  1  M. 

Holger,  Hans,  Über  meinem  Hause  die  Sonne.  Roman.  Eijd.  1908. 
207  Ss.  8°.  Pr.  geh.  3  M.,  in  Seidenieinen  geb.  4,50  M. 

Neue  deutsche  Gedichte,  z.  Best.  d.  Rich.-Wagner-Stipendienstiftung.  Hg. 
V.  Herrn,  ßeuttenmüller,  m.  e.  Vorw.  v.  Jos.  Kohler.  Ebd.  1908.  212  Ss.  kl.  8". 
Pr.  2,50.   Lederb.  4  M. 

Bodtker,  A.  Trampe,  Critical  Contributions  to  early  Englisch  Syntax. 
First  Series:  I.  of.  II.  at,  by,  to.  III.  numerals,  adverbs,  conjunctions.  (Videns- 
kabs-Selskabets  Skrifter.  II.  Hist.-Filos.  Klasse  1908,  No.  6.)  Christiania,  on 
commission  by  .lacob  Dybvvad,   1908.     48  Ss.  Lex. -8°. 

H.  C.  Wyld,  The  Teaching  of  Reading  in  Training  Colleges.  London. 
John  Murray,  1908.     XIV.  u.  114  Ss.  8«.     Preis  M.  2.-     geb. 

The  Place  of  the  Mother  Tongue  in  National  Education,  ib.  1906.  34  Ss. 
80.     Preis  M.  1.-. 

The  Growth  of  English.  ib.  1907.    IX.  206  Ss.  8«.    Preis  M.  3,60  geb. 

The  Historical  Study  of  the  Mother  Tongue,  ib.  1907.  IX.  u.  412  Sp.  8". 
Preis  M.  7.60  geb. 

Thomas  Percy  und  William  Sheustone.  Ein  Briefwechsel  aus  der  Ent- 
stehungszeit der  Reliques  of  ancient  English  Poetry.  Hg.  m.  Einl.  u.  Anni.  v. 
Hans  Hecht.  Straßburg,  Karl-  J.  Trübner  1909.  (Quellen  u.  Forschungen,  Heft  103.) 
XXXVI,  145  Ss.  8".  Pr.  5  M. 

(xrasserie,  Raoul  de  la,  Essai  d'une  semantique  integrale.  Paris,  Ernest 
Leroux  1908.     2  Teile,  zus.  671  Ss.  12°.     Pr.  je  10  Fr. 

Thurneißeii,  Rudolf,  Handlnich  des  Alt-Irischen.  I.Grammatik.  (Indogerm. 
Bibliothek  I,  1  Bd.  6.)  Heidelberg,  Carl  Winter's  Universitätsbuchhandlung,  1909. 
XVI,  582  Sb.  8".     Geh.  15  M.,  Lwb.  16  M. 

Jost,  Karl,  ß6on  und  weean.  Eine  syntaktische  Untersuchung.  (Anglist. 
Forschungen  26.)     Ebd.  1909,  VI.   141  Ss.  8°.     Geh.  3,60  M. 

Voigt,  Edmund,  Shakespeare'e  Naturschilderungen.  (Angl.  Forschungen  28.) 
Ebd.  1909.     VIII,    146  Ss.  8».     Geh.  3,80  M. 

Shakespeare'«  Othello  in  Paralleldruck  nach  der  1.  Quarto  und  1.  Folio 
mit  den  Lesarten  der  2.  Folio  und  einer  Einleitung,  hg.  v.  M.  M.  Arnold  Schröer. 
(Engl.  Textbibliothek  14.)     Ebd.  1909.     XVI,  212  Ss.  8".     Kart.  1,70  M. 

Meyers  kleines  Konversations-Lexikon.  7.,  gänzl.  neubearbeitete  und  ver- 
mehrte Aufl.  in  6  Bdn.  Bd.  1—3:  A— Kiel.  Leipzig u.  Wien  1908,  Bibliogr.  Inst., 
Halbfr.  ä  Bd.  12  M. 

Schelling,  Felix  E.,  Elizabethan  Drama  1558—1642.  London,  Arch.  Con- 
stable  &  Co.  l'.lOS.     2  vols.  XLIII,  606  +  X,  685  Ss.  8».     Lwh.  31/6. 

Levy,  Emil,  Petit  Dictionaire  Provencal-Francais.  (Sammlung  romanischer 
Elementar-  und  Handbücher  III,  2.)  Ebd.  1909.  VIII,  388  Ss.  8".  Geh.  7,40  M., 
Lwb.  8  M. 

Schmidt,  H.,  Franzos.  Schulphonetik.  Prakt.  Anleitung  für  den  Unterr.  i.  d. 
frz.  Aussprache.  Cöthen,  Otto  Schulze,  1909.  VIII,  92  Ss.  8".  Geh.  1,50  M., 
geb.  1,80  M. 
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32. 

Eine  Prachthandschrift  der  Weltchronik 

des  Rudolf  von  Ems/ 

Von  Dr.  Erich  Petzet, 

Bibliothekar  an  der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek,  München. 

Mit  4  Abbildungen. 

Die  Weltchronik  Rudolfs  von  Ems  war  für  die  Laien  weit  des 
ausgehenden  13.,  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  die  wichtigste  Quelle 
und  Grundlage  ihrer  Kenntnisse  der  alttestamentlichen  Geschichten. 
In  ihrer  ersten  Gestalt  und  noch  mehr  in  verschiedenen  Bearbeitungen 
und  Erweiterungen,  in  Versen  und  in  Prosa  fand  sie  eine  Verbreitung 
in  ganz  Deutschland,  wäe  sie  nicht  vielen  Werken  beschieden  war, 
und  so  bildet  sie  ein  wichtiges  Denkmal  in  der  Kultur-  und  Geistes- 
geschichte der  letzten  Jahrhunderte  des  Mittelalters.  Aber  auch  in 
der  Geschichte  unserer  Dichtung  kommt  ihr  eine  hervorragende 
Bedeutung  zu.  Neben  Konrad  Fleck  und  Konrad  von  Würzburg 
ist  Rudolf  von  Ems  der  begabteste  und  getreueste  Vertreter  der 
Kunstübung  Gottfrieds  von  Straßburg,  und  wenn  er  sich  auch  in 
seiner  Weltchronik  stofflich  am  weitesten  von  seinem  leuchtenden 
Vorbild  entfernt  hat,  so  verleugnet  er  doch  auch  hier  nicht  die 
Kunst  der  höfischen  Epik  in  der  übersichtlichen  Gruppierung  des 
Stoffes,  dem  sauberen  und  fließenden  Versbau,  in  der  Sorgfalt  der 
Sprache  und  der  Anschaulichkeit  der  Darstellung  —  Errungenschaften, 
die  sich  in  der  Folgezeit  durchaus  nicht  lange  mehr  rein  zu  be- 
haupten vermochten.  Man  braucht  nur  die  Bearbeiter  und  Fort- 
setzer Rudolfs  etwas  näher  anzusehen,  um  sich  klar  darüber  zu 
werden,  wieviel  poetischen  Reizes  Rudolf  trotz  aller  Beengung  durch 


^  Wenn  das  Programm  der  GRM.  auch  Einzehuitersuchungen  grundsätzlich 
ausschließt,  so  haben  wir  doch  geglaubt,  mit  dieser  Ai'beit  Petzets  eine  Ausnahme 
machen  zu  sollen,  weil  sie  nicht  nur  einen  Einzelfall  darlegt  und  erledigt,  sondern 
als  ein  Musterbeispiel  zeigt,  welche  verschiedenartigen  Aufgaben  eine  Handschrift 
dem  Philologen,  dem  Kunsthistoriker  und  dem  Bibliothekar  stellt  und  wie  man  ver- 
suchen muß,  sie  exakt  zu  lösen  oder  doch  wenigstens  die  Grundlagen  einer  exakten 
Lösung  zu  finden.  Solche  Aufgaben  können  auch  an  Schulmänner,  besonders  an 
Bibliothekare,  jederzeit  herantreten:  auf  der  Universität  aber  werden  nur  wenige 
Gelegenheit  gehabt  haben,   sich   darauf  vorzubereiten.  Die  Red. 

GRM.    I.  30 


466  Erich  Petzet. 

seine  Vorlagen,  trotz  aller  stofflichen  Schwierigkeiten  und  vor  allem 
trotz  der  ihm  selbst  unleugbar  eigenen  Nüchternheit  seinen  Versen 
zu  verleihen  verstanden  hat.  Wohl  fehlt  ihm  hoher  Schwung  oder 
lyrische  Zartheit,  und  seine  Neigung  zur  moralischen  Betrachtung 
und  Lehrhaftigkeit,  die  er  auch  in  seinen  anderen  Gedichten  bekundet, 
kommt  naturgemäß  voll  zur  Geltung.  Allein  wie  oft  erfreut  er 
durch  Züge  und  Bilder,  die  einen  Vorgang  anschaulich  und  lebendig 
vor  uns  erstehen  lassen!  Wie  oft  weiß  er,  obwohl  in  der  Regel 
sich  an  den  Wortlaut  der  ihm  vorliegenden  Bibel,  seltener  sich  an 
die  historia  scholastica  des  Petrus  Comestor  haltend,  mit  Takt  allzu 
Fremdartiges  auszuscheiden  oder  durch  die  Art  seiner  Darstellung 
deutschem  Empfinden  und  Verständnis  näher  zu  bringen!  Er  ver- 
steht eben  zu  erzählen,  ist  klar  und  einfach,  vermeidet  mit  bewußtem 
Vorsatz  und  im  ganzen  mit  gutem  Erfolg  allzu  große  Weitschweifig- 
keit und  gelehrten  Aufputz,  führt  nur  gelegentlich  eine  ansprechende 
Episode  etwas  näher  und  unter  Ausschmückung  seiner  Vorlagen 
aus,  hält  aber  im  ganzen  einen  ziemlich  gleichmäßigen,  rüstigen 
Fortgang  der  Erzählung  fest,  der  durch  den  Umfang  der  gewählten 
Aufgabe  geboten  scheinen  mußte.  Seinen  Stoff  hat  Rudolf  sich 
nach  einem  klaren  Plan  zurechtgelegt.  Das  Wesentliche  ist  ihm  die 
biblische  Geschichte,  und  in  ihr  unterscheidet  er  folgende  Weltalter: 
Das  des  Adam,  des  Noah,  des  Abraham,  des  Moses  und  des  David. 
Jedes  dieser  Weltalter  beginnt  mit  einem  Akrostichon  des  bezeichnenden 
Namens  —  wie  ja  Rudolf  überhaupt  Akrosticha  liebt  und  die  Welt- 
chronik mit  dem  Akrostichon  seines  eigenen  Namens  eröffnet  — 
und  erhält  zum  Schluß,  gleichsam  anhangsweise,  eine  kurze  Übersicht 
der  gleichzeitigen  heidnischen  Geschichte,  die  für  den  Dichter  ganz 
in  zweiter  Linie  steht  und  sich  daher  der  biblischen  Geschichte 
unterzuordnen  hat.  Die  Erlösung  durch  Christus  ist  das  Ziel,  auf 
das  die  Erzählung  sicher  zusteuert;  doch  starb  Rudolf  bereits  bei 
der  Behandlung  der  Geschichte  Salomos,  und  sein  erster  Fortsetzer 
widmete  ihm  den  Nachruf^: 

Der  ditz  bvech  getihttet 
Hat  vntz  her  vns  verrihltet 
Wol  an  allen  orten 
An  sinnen  vnd  an  worten 
Der  starp  in  welschen  riehen 
In  enweiz  wer  sich  im  glichen 
Mvge  an  svlher  meisterschaft 
Der  mit  so  gantzer  sinne  chraft 
Mit  kvrtzen  worten  wol  verslihtten 
An  ein  ende  mvge  getihtten 
In  der  gerihtte  in  der  gtat 
Als  erz  an  gevangen  liat. 

1  Wir  geben  die  Zitate  in  der  Schreibung  der  neuen  Münchener  Handschrift, 
cod.  germ.  6406,  um  gleichzeitig  einen  Einblick  in  deren  mundartliche  Eigenart  zu 
gewähren. 
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Er  starp  an  Salonione 

Got  geh  im  ze  lone 

Ein  lihttiv  chrone  in  liimelriche 

Nv  vnd  ewichlicho. 

Sin  name  ist  ivh  wol  hechant 

Rvdolf  von  Anse  was  er  gnant. 

Nimmt  man  die  Widmung  hinzu,  die  Rudolf  in  der  Einleitung 
zu  den  Büchern  der  Könige  an  König  Konrad  IV.,  den  Hohenstaufen, 
gerichtet  hat,  so  ergibt  sich  eine  ziemlich  genaue  Datierung  der 
Weltchronik:  zwischen  1251  und  1254  muß  dies  letzte  Werk  des 
Dichters  entstanden  sein,  der  selbst  in  Italien,  wohl  im  Gefolge 
seines  königlichen  Gönners,  starb.  Daß  gerade  sie  sein  letztes 
Werk  war,  ist  charakteristisch  für  seine  Entwicklung:  von  dem 
Ritterroman  des  ,, Wilhelm  von  Orlens"  und  den  weltlichen  Ge- 
schichten von  ,, Alexander"  und  vom  ,, Trojanerkrieg"  leiten  die 
erbaulichen  Erzählungen  vom  ,, guten  Gerhard"  und  ,,Barlaam  und 
Josaphat"  hinüber  zur  Geschichte  der  Offenbarung,  wie  sie  in  dieser 
gereimten  Bibel  erzählt  wird.  So  rundet  die  Weltchronik  auch  das 
Bild  der  Persönlichkeit  des  Dichters  entscheidend  ab,  die  unter  den 
Epigonen  der  Blütezeit  unserer  höfischen  Epik  als  eine  der  aus- 
geprägtesten und  gediegensten  geschätzt  zu  werden  verdient. 

Der  Bedeutung  und  Behebtheit  der  Dichtung  entspricht  die 
Zahl  und  Mannigfaltigkeit  der  sie  überliefernden  Handschriften.* 
Verhältnismäßig  selten  sind  aber  darunter  die  Handschriften,  welche 
die  ursprüngliche  Fassung  Rudolfs  enthalten;  vielmehr  drängt  sich 
anspruchsvoll  eine  Bearbeitung  vor,  die  bald  nach  Rudolfs  Tode  ein 
thüringisclier  Dichter  im  Auftrage  des  Landgrafen  Heinrich  Raspe 
anfertigte  und  dem  Geschmacke  der  Zeit  entsprechend  mit  über- 
reichem gelehrten,  geistlichen  Aufputz  versah.  Diese  jüngere  Über- 
arbeitung, deren  Verfasser  nicht  festzustellen  ist^,  gedieh  bloß  bis 
zum  Buch  der  Richter  und  muß  trotz  der  Grundlage,  die  Rudolf 
ihr  bot,  eigentlich  als  ein  selbständiges  Werk  angesprochen  werden. 
Sie  erscheint  aber  mit  der  ursprünglichen  Dichtung  so  verschieden- 
artig verbunden,  daß  sie  in  der  Überlieferungsgescbichte  nicht  bei- 
seite gelassen  werden  kann.  Vilmar  hat  diesen  Tatbestand  zuerst 
erkannt  und  in  einer  mustergültigen  Untersuchung^  klargestellt. 
Er  scheidet  die  Handschriften  in  5  Klassen:  ,,1.  solche,  welche  die 
ältere  Rezension  rein,  ohne  Zutaten  aus  der  jüngeren,  2.  solche, 
welche  die  jüngere  Rezension  ohne  Anreihung  der  älteren,  3.  solche, 

^  Kürzlich  ist  auch  in  Paris  eine  liisher  unhekannte  Handschrift  der  Welt- 
chronik gefunden  worden,  über  die  Ernest  Levy  in  der  Revue  germanique  näheren 
Bericht  zu  geben  beabsichtigt. 

^  Man  bezeichnet  sie  nach  den  Anfangsworten  als  Grist-herre-Clhronik,  während 
die  Rudolfische  die  Richter-got-Chronik  ist. 

^  A.  F.  C.  Vilmar,  Die  zwei  Rezensionen  und  die  Handschriftenfamilien  der 
Weltchronik  Rudolfs  von  Ems.     Marburg  1839. 
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welche  die  ältere  Rezeusion  mit  der  Einleitung  der  jüngeren, 
4.  solche,  welche  die  jüngere  Rezension  rüit  Anreihung  des  zweiten 
Teils  der  älteren  (vom  Buche  der  Richter  an)  enthalten.  Dazu 
kommt  noch  eine  5.  Klasse  derer,  welche  die  Überarbeitung  des 
jüngeren  Werkes  mit  mehr  oder  minder  häufigen  Ein  Schiebungen 
aus  Enikels  Chronik  und  die  Fortführung  der  Geschichte  durch 
den  neuen  Bund  von  der  Hand  Heinrichs  von  München  darbieten", 
also  eine  Gruppe  von  ,,Schwel]handschriften",  wie  Maßmann  sie  be- 
zeichnend und  treffend  genannt  hat.  Welcher  von  diesen  5  Klassen 
eine  Handschrift  angehört,  das  ist  für  ihre  textkritische  Würdigung 
die  erste  Frage. 

Bei  der  Bedeutung,  die  Rudolf  von  Ems  unstreitig  —  trotz 
Gervinus"  abfälligen  Urteils  —  in  der  Geschichte  unserer  höfischen 
Epik  zukommt,  war  es  eine  der  nächstliegenden  Aufgaben  der  von 
der  Deutschen  Kommission  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften 
herausgegebenen  ,, Deutschen  Texte  des  Mittelalters",  seine  wichtigsten 
Werke  durch  den  Druck  allgemein  zugänglich  zu  machen,  und  mit 
der  nachhaltigen  Tatkraft,  die  das  ganze  Unternehmen  auszeichnet, 
wurde  sie  denn  auch  alsbald  in  Angriff  genommen.  So  verdanken 
wir  Victor  Junk  die  Ausgabe  des  Wilhelm  von  Orlens ;  ein 
Abdruck  der  Weltchronik  wird  von  Gustav  Ehrismann  vorbereitet, 
und  auch  der  Alexander  soll  noch  folgen.  Freilich  handelt  es  sich 
dabei  nicht  um  kritische  Ausgaben,  sondern  im  wesentlichen  um 
Abdrucke  einzelner  Handschriften  —  der  Wunsch,  ein  möglichst 
großes  Material  bisher  nur  handschriftlich  vorliegender  Schriftdenk- 
mäler in  möglichst  kurzer  Zeit  der  Forschung  zu  erschließen,  hat 
zur  Aufstellung  dieses  nicht  einwandfreien  Grundsatzes  geführt  — ; 
allein  sie  verzichten  darum  doch  nicht  ganz  auf  die  Zuziehung 
mehrerer  Handschriften,  um  den  Text  der  jeweils  bevorzugten  aus 
den  anderen  gelegentlich  zu  verbessern  und  zu  berichtigen,  und  so 
kann  das  Auftauchen  einer  bisher  unbekannten  Handschrift  der 
Weltchronik,  wenn  sie  sich  als  gut  und  dem  Original  nahestehend 
erweist,  schon  bei  der  bevorstehenden  Ausgabe,  die  den  echten, 
Rudolfischen  Text  nach  der  bisher  als  besten  anerkannten  Wernige- 
roder  Handschrift  bringen  soll,  praktische  Bedeutung  gewinnen. 

Damit  sind  aber  die  Gesichtspunkte,  unter  denen  eine  neue 
Handschrift  gewürdigt  sein  will,  durchaus  nicht  erschöpft.  Bei  dem 
verhältnismäßig  recht  bescheidenen  Bestände  an  wohlerhaltenen 
Pergamenthandschriften  von  mittelhochdeutschen  Dichtungen  haben 
wir  schon  bei  Fragmenten  und  einzelnen  Blättern,  wie  sie  uns 
öfters  in  alten  Bucheinbänden,  Aktenumschlägen  und  dergleichen 
mehr  überliefert  sind,  mit  aller  Sorgfalt  zu  untersuchen,  was  sich 
etwa  über  Herkunft  und  Geschichte,  Alter  und  Mundart,  Schreiber 
und  Maler  feststellen  läßt  —  wieviel  mehr  bei  solchen  Codices,  die 
uns  noch  als  Ganzes  oder  nahezu  als   Ganzes  vorliegen,  insbesondere 
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wenn  durch  Bilder  auch  ein  kunstgeschiehtliches  Interesse  hinzutritt! 
Darstellungen  weltlicher  Stoffe  aus  dem  Mittelalter  in  Handschriften 
—  wie  in  Tafel-  und  Wandbildern  —  sind  ja  unendlich  viel 
seltener  als  solche  geistlichen  Inhalts;  gerade  sie  aber  bieten  die 
wertvollsten  Aufschlüsse  über  die  Entwicklung  der  Naturbeobachtung 
und  der  malerischen  Darstellungsmittel  neben  reicher  Belehrung 
über  Kostüme ,  Waffen ,  Geräte  und  dergleichen  mehr.  Auch 
nach  dieser  Seite  muß  es  als  eine  Aufgabe  der  Forschung  erscheinen, 
die  Zusammenhänge  mit  anderen,  verwandten  Denkmälern  zu  suchen, 
und  wenn  diese  sich  nicht  feststellen  lassen,  wenigstens  durch  mög- 
lichst klare  Hervorhebung  des  Charakteristischen  und  sorgfältige 
Beschreibung  späteren  Forschern  die  Handhaben  zu  weiteren  Fort- 
schritten zu  bieten.  Die  Bedürfnisse  der  Germanistik  wie  der 
Kunstgeschichte  begründen  also  in  gleicher  Weise  die  Forderung, 
neu  auftauchende  Handschriften  von  Belang  wenigstens  in  genauen 
Beschreibungen  alsbald  bekannt  zu  machen,  und  leicht  kann  diese 
Forderung  auch  einmal  an  den  Verwalter  einer  alten  Gymnasial- 
oder Kircheul:)ibliothek  herantreten,  wenn  es  sich  ja  auch  nur  selten 
um  besonders  wertvolle  Stücke  handeln  wird.  Die  beste  Anleitung 
bietet  in  solchem  Falle  die  Instruktion  für  die  Handschriften- 
l)eschreibuDgen ,  welche  die  Deutsche  Kommission  der  Berliner 
Akademie  der  Wissenschaften  für  die  Inventarisierung  aller  erhaltenen 
deutschen  Handschriften  in  ihrem  sog.  Handschriften-Archiv  auf- 
gestellt hat.  Wer  zum  erstenmale  eine  solche  Arbeit  vorzunehmen 
Gelegenheit  erhält,  sollte  sich  immer  diese  Instruktion  erbitten  und 
den  dort  gültigen  Grundsätzen  anschließen.  Ihnen  folgt  auch  — 
mit  einigen  sich  aus  den  Zwecken  dieser  Zeitschrift  ergebenden  Er- 
weiterungen und  Einschränkungen  —  die  hier  gebotene  Beschreibung 
einer  seit  100  Jahren  verschollenen  Handschrift  der  Weltchronik, 
die  im  Januar  dieses  Jahres  aus  Privatbesitz  in  den  der  königlichen 
Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München  übergegangen  und  damit  der 
gelehrten  Forschung  wieder  zugänglich  gemacht  worden  ist. 

Über  die  Herkunft  der  Handschrift  geben  einige  Einträge  bis 
ins  17.  Jahrhundert  zurück  Auskunft.  Auf  dem  ersten  Pergament- 
blatt betindet  sich  ein  kleiner,  moderner  Stempel;  ,Gräfl.  Törring- 
Gutenzell.  Bibliothek'.  Seine  nähere  Erklärung  erhält  dieser  Stempel 
durch  eine  Bemerkung  auf  dem  Papier -Vorsatzblatte:  ,Transiit  per 
emptionem  ab  antiquario  Mozler  in  Frisinga  in  bibliothecam  Jos. 
Aug.  Comitis  in  Toerring-Gutenzeh.  1809.'  Darüber  steht  von  einer 
Hand  des  18.  Jahrhunderts  geschrieben:  ,Ex  libris  Francisci  Caroli 
de  Barth  ab  Harmating  et  Päsenpach'.  Ein  durchstrichenes  Exlibris 
auf  der  Innenseite  des  Einbanddeckels  gehörte  laut  Inschrift  ,Ferdinand 
Bardt  von  Harmading  und  Bäsenpach  1694';  darunter  fand  sich  beim 
vorsichtigen  Ablösen  ein  weiteres  Exlibris  mit  demselben  Wappen,  doch 
war  hier  das  Spruchband  mit  der  Jahreszahl  wegradiert  und  der  Name  un- 
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leserlich  durohstricben,  so  daß  nicht  mehr  erkennbar  ist,  welches  frühere 
Mitglied  des  alten  baj'rischen  Adelsgeschlechtes  zuerst  sein  Besitz- 
zeichen in  der  Handschrift  angebracht  hat.  Weiter  zurück  lassen 
sich  die  Besitzer  nicht  erkennen.  Der  Einband  —  schmuckloser  und 
für  das  Gewicht  der  Hs.  viel  zu  schwacher  Pappdeckel  mit  Leder- 
rücken und  Lederecken  —  stammt  offenbar  aus  dem  17.  Jahr- 
hundert. Damals  bereits  also  fehlten,  wie  noch  heute,  die  ersten 
und  letzten  Blätter  der  Hs.,  die  vielleicht  noch  einen  ßesitzvermerk 
getragen  haben  mögen;  damals  wurden  auch  von  dem  Buchbinder, 
der  durch  Rotschnitt  den  Band  zu  verschönern  glaubte,  die  Blätter 
so  stark  beschnitten,  daß  die  Randbemerkungen  eines  früheren 
Besitzers  teilweise  verletzt  wurden.  Diese  Randbemerkungen  enthalten 
Erläuterungen  zu  den  Bildern  und  werden  kaum  etwas  über  die 
Persönlichkeit  ihres  Schreibers  berichtet  haben;  ihre  Mundart  aber 
beweist,  daß  sie  von  einem  Bayern  herrühren  müssen.  Wir  dürfen 
also  annehmen,  daß  die  Hs.  bereits  im  16.  Jahrhundert  —  auf 
dieses  weist  die  Schrift  der  Randbemerkungen  —  auf  bayrischen 
Boden  gelangt  war.  Mehr  aber  können  wir  nicht  erschließen;  denn 
auch  die  verschiedenen  Signierungen  —  Mscr.  334;  Manuscr.,  39, 
Theol.  39^^  —  auf  der  Innenseite  des  Einbanddeckels  gehören  späterer 
Zeit  an  und  geben  uns  keine  Auskunft  zur  Geschichte  der  Hs. 

Außer  der  hiermit  also  wiedergefundenen  Mozlerschen  Hs.  war 
seit  100  Jahren  eine  zweite  Prachthandschrift  der  Weltchrouik  ver- 
schollen, die  sich  im  Besitze  des  bekannten  Nürnberger  Bibliographen 
Georg  Wolfgang  Panzer  (1729 — 1805)  befunden  hatte  und  bei  diesem 
von  Bernhard  Docen  eingesehen  worden  war.  So  erscheint  wenigstens 
der  Sachverhalt  nach  den  Angaben  in  von  der  Hagen  u.  Büschings 
„Literarischem  Grundriß  zur  Geschichte  der  deutschen  Poesie  von 
der  ältesten  Zeit  bis  in  das  16.  Jahrhundert",  S.  244  f.  Schon 
Vilmar  aber  sprach  die  Vermutung  aus,  daß  die  Mozlersche  mit 
der  Panzerschen  Hs.  identisch  sein  dürfte.  Diese  Vermutung  findet 
jetzt  ihre  endgültige  Bestätigung;  denn  die  Angaben,  die  Docen  in 
seinen  ,,Miscellaneen"  II,  35  und  52  über  die  Panzersche  Hs. 
gemacht  hat,  treffen  vollständig  auf  die  nun  vorliegende  Mozlersche 
Hs.  zu.  Auch  zeitlich  stimmen  die  Angaben  gut  zusammen:  am 
5.  Januar  1807  wurde  Panzers  großartige  Bibliothek  aus  seinem 
Nachlaß  öffentlich  versteigert,  und  als  Nr.  1  des  freilich  sehr  sum- 
marischen, aber  trotzdem  2  Bände  umfassenden  Katalogs  (Nürnberg 
1806)  ist  die  Pergamenthandschrift  der  Weltchronik  verzeichnet. 
Die  Angabe  hier  foliorum  CGI  (statt  CCXL)  braucht  an  der  Iden- 
tifizierung nicht  irre  zu  machen,  da  dieser  einen  Abweichung  sonst 
nur  Übereinstimmungen  gegenüberstehen  und  sie  leicht  durch  einen 
Druckfehler  erklärt  werden  kann.  Wir  dürfen  also  als  sicher  an- 
nehmen, daß  zwischen  den  Barth  von  Harmating  und  Mozler  der 
große    Handschriften-    und     Inkunabelsaramler     Panzer     den     vor- 
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liegenden  Band  besessen  bat,  und  daß  in  Zukunft  anstelle  der 
zwei  verschollenen  Hss.  der  eine  Cod.  germ.  Mon.  6406  treten  muß. 

Das  Pergament  der  Hs.  ist  nicht  von  erster,  doch  von  guter 
Quahtät  und  von  ausgezeichnet  schöner  Erhaltung,  Selten  sind 
braune  Flecken,  nirgends  in  größerem  Umfange,  vorhanden.  Der 
untere  weiße  Rand  ist  ohne  Beschädigung  des  Textes  ausgeschnitten 
bei  Blatt  14,  67,  102,  103,  137,  157,  170,  190,  214,  228,  236;  ein 
Stückchen  eingerissen  oder  abgerissen  Bl.  38,  59,  113,  158,  187, 
206.  Im  übrigen  finden  sich  die  gewöhnlichen  Gebrauchsspuren 
nicht  in  schlimmer  Weise;  die  Hs.  ist  in  den  adeligen  Privatbibliotheken 
offenbar  geschont  und  lange  nicht  so  abgebraucht  worden,  wie  es  in 
den  stärker  benutzten  Klosterbibliotheken  sicher  der  Fall  gewesen  wäre. 

Die  Handschrift  ist  Anfang  des  14.  Jahrhunderts,  oder  frühestens 
Ende  des  13.,  von  Einer  Hand  sehr  schön  und  gleichmäßig  in 
klarer  gotischer  Buchschrift  geschrieben  worden.  Der  Schreiber  hat 
eine  auffallende  Reichhaltigkeit  verschiedener  Formen  für  denselben 
Buchstaben,  namentlich  für  große  Buchstaben.  So  stehen  z.  B. 
Bl.  15''''^  einmal  die  5  verschiedenen  Formen  für  D,  die  sich  in 
stetem  Wechsel  in  der  ganzen  Hs.  finden,  dicht  untereinander. 
Die  i  haben  regelmäßig  I-Striche  (i);  die  Länge  des  Vokals  wird  bei  dem 
Worte  e  immer,  in  anderen  Worten  ausnahmsweise  durch  '  angezeigt. 
Die  Verbindung  ht  wird  fast  immer  htt  geschrieben.  In  der 
obersten  Zeile  werden  die  großen  Anfangsbuchstaben  öfters  etwas 
verziert  und  in  den  Blattrand  hinaufreichend  ausgeführt.  Wenn 
der  Schreiber  seine  Vorlage  nicht  verstand  oder  nicht  lesen  konnte 
oder  nach  dem  Reim  eine  Zeile  vermißte,  ließ  er  eine  Lücke  frei 
z.  B.  Bl.  117'•^  156^'S  1751'^,  177^'%  205^'^.  Selten  schreibt  er 
sinnlose  Sachen,  z.  B.  Bl.  129^'^-,  'zv  ende  cham'  statt  ,zv  oren  cham'; 
210^'^  ,Min  linden  worten'  statt  'Mit  finden  werten';  P*^  ,vnd'  statt  ,vnd 
vntz\  also  mehr  Flüchtigkeitsfehler  als  Fehler  des  Verständnisses. 
Solche  Textverderbnisse  sind  besonders  zu  beachten,  weil  sie  unter 
Umständen  Schlüsse  auf  die  Vorlage  des  Schreibers  gestatten. 

Die  Zahl  der  Blätter  ist  240;  bei  der  aus  der  Neuzeit  stammenden 
Numerierung  ist  zweimal  56  gezählt  worden,  wodurch  sich  am 
Schluß  fälschlich  239  statt  240  ergibt.  Dabei  ist  aber  die  Hs.  am 
Anfang  und  am  Ende  unvollständig  und  auch  sonst  noch  mehrfach 
lückenhaft.  Die  Blattverluste  scheinen  meist  schon  vor  dem  Ein- 
binden der  Hs.  erlitten  worden  zu  sein,  da  nur  gegen  Ende  der 
Hs.  Spuren  des  Herausschneidens  erkennbar  und  insbesondere  die 
ihres  korrespondierenden  Blattes  beraubten  Einzelblätter  sorgfältig 
mit  festgebunden  sind.  Die  Lücken  genau  festzustellen  ist  von 
Wichtigkeit,  weil  sie  gleichzeitig  die  Textlücken  erklären,  aber  auch 
fehlende  Bilder  aus  der  wohl  schwerfich  alleinstehenden  Reihenfolge 
der  Illustrationen  erschließen  lassen.  Auch  vermag  man  dadurch 
einzelne  zugehörige  Blätter,  die  möglicherweise  an  ganz  verschiedenen 
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Orten  noch  auftauchen  können,  unter  Umständen  mit  großer  Sicher- 
heit einzuordnen;  ich  denke  dabei  an  einen  Fall,  wo  ich  auf  Grund 
der  Beschreibungen  in  der  Lage  war  zu  erschließen,  daß  sich  aus 
derselben  Parzifal-Hs.,  aus  der  die  Münchener  Fragmente  Cgm. 
5249,3-^  stammen,  weitere  Bruchstücke  im  Germanischen  Museum 
in  Nürnberg  und  in  der  K.  Bibliothek  in  Berlin  befinden. 

Die  einzelnen  Lagen  der  Hs.  besteben  meist  aus  6  Doppelblättern.  Am  Anfang 
ist  ein  Fehler  des  Buchbinders  zu  beachten:  Bl.  3 — 6  gehören  eigentlich  zwischen 
Bl.  28  u.  i29  und  Ijilden  mit  diesen  zusammen  den  Überrest  einer  Lage,  von  der 
3  weitere  Doppelblätter  verloren  sind;  ebenso  sollte  Bl.  4.5 — 47  zwischen  43  u.  44 
eingebunden  sein.  Im  übrigen  beginnen  die  einzelnen  Lagen  mit  Bl.  1  (zu  Bl.  1  fehlt 
das  zugehörige  Blatt);  16;  28;  30;  40  (zusammen  gehören  Bl.  40  u.  49,  41  u.  48, 
42  u.  ein  fehlendes  BL,  43  u.  44,  45  u.  ein  fehlendes  BL,  46  u.  47);  50  (hier  ist  zu 
beachten  Bl.  56^  u.  56-);  59  (mit  60  einzeln  eingeschoben);  61  (zwischen  Bl.  68  u.  69 
fehlt  das  zu  Bl.  62  gehörige  BL);  70  (zwischen  Bl.  72  u.  73  fehlt  das  zu  Bl.  75  ge- 
hörige BL);  79;  91  (zwischen  98  u.  99  fehlt  das  zu  94  gehörige  BL);  102  (zwischen 
110  u.  111  fehlt  das  zu  104  gehörige  BL);  113  (zwischen  119  u.  120  fehlt  das  zu 
117  gehörige  BL);  zwischen  123  u.  124  fehlt  eine  ganze  Lage;  124;  136  (zwischen 
138  u.  139  fehlt  das  zu  143  gehörige  BL);  147  (zwischen  151  u.  152  fehlt  das  zu 
152,  und  zwischen  155  u.  156  das  zu  148  gehörige  BL);  157  (zwischen  167  u.  168 
fehlt  das  zu  157  gehörige  BL);  168  (zwischen  169  u.  170  fehlen  das  zu  171  gehörige 
Bl.  u.  zwei  weitere  Blätter,  denen  auch  die  Entsprechung  zwischen  J70u.  171  fehlt; 
außerdem  fehlt  zwischen  170  u.  171  das  zu  170  gehörige  BL):  174  (zwischen  175  u. 
176  fehlt  das  zu  182  gehörige  BL);  185  (zwischen  189  u.  190  fehlt  ein  Doppelblatt, 
zwischen  191  u.  192  das  zu  188  gehörige  BL);  195  (zwischen  204  u.  205  fehlt  das 
zu  BL  196  gehörige  BL);  206  (vor  206  fehlt  ein  Blatt  ebenso  wie  das  zugehörige 
nach  211;  außerdem  sind  zwischen  206  u.  207  vier  Blätter,  korrespondierend  zu 
207—210,  herausgeschnitten);  212  (nach  222  fehlt  das  zu  212  gehörige  BL);  223 
(zwischen  229  u.  230  fehlt  das  zu  227  u.  das  zu  226  gehörige  BL);  233  (bei  dieser 
Lage  gehören  zusammen  Bl.  234  mit  237  u.  235  mit  236,  Lücken  aber  sind  zwischen 
231/232,  233/234,  235/236,  237/238,  238/239).  Es  fehlen  also  im  ganzen,  ungerechnet 
die  Verluste  am  Anfang  und  am  Ende  der  Hs.,  mindestens  55  Blätter. 

Die  Höhe  des  Blattes  beträgt  beim  Eiul)andrücken  28,6  cm, 
an  der  Außenseite  28,2  cm;  die  Breite  oben  ca.  20  cm,  unten  ca. 
20,4  cm.  Die  Höhe  des  beschriebenen,  mit  braunen  blassen  Strichen 
eingefaßten  Raumes  ist  20,6 — 20,8  cm,  die  Breite  16,5,  selten 
16,3  cm.  Geschrieben  sind  die  Blätter  zweispaltig,  zu  30  liniierten 
Zeilen.  Die  Verse  sind  abgesetzt,  ihr  Anfangsbuchstabe  immer 
groß  geschrieben  und  in  einem  kleinen  rastrierten  Quadrat  etwas 
vorgerückt.  Abschnitte  der  Erzählung  werden  durch  rote  oder 
blaue  Initialen  mit  der  Höhe  von  zwei  Zeilen  hervorgehoben,  die 
roten  Buchstaben  durch  blaue,  die  blauen  durch  rote  Zierschnörkel 
geschmückt.  Diese  Buchstaben  waren  für  den  Miniator  am  Rande 
klein  vorgesehrieben,  doch  ist  diese  Vorschrift  beim  Beschneiden 
öfters  verloren  gegangen.  Der  Anfang  eines  neuen  Buches  (Bl.  1, 
38,  135,  136,  172,  175,  228,  230)  ist  durch  prachtvolle  gemalte 
große  Initialen  ausgezeichnet,  deren  Verzierungen  hi  Gold  und 
leuchtenden  Farben  manchmal  vom  oberen  bis  zum  unteren  Blatt- 
rand   reichen.     Die    äußerst    geschmackvolle   Ornamentik    darin    ist 
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von  Pflanzen-  und  Tiermotiven  bestimmt,  in  der  phantasievollen 
Stilisierung  des  13.  und  14.  Jahrhunderts.  Von  dem  reichen 
Bilderschmuck,  der  die  Dichtung-  durch  den  ganzen  Band  begleitet, 
wird  noch  später  eingehender  zu  handeln  sein. 

Wollen  wir  den  Wert  des  Textes  etwas  näher  bestimmen,  so 
liegt  zunächst  eine  Betrachtung  der  mundartlichen  Eigentümlichkeiten 
der  Hs.  nahe.  Schon  bei  flüchtiger  Durchsicht  aber  —  bei  der  mir 
Herr  Dr.  Otto  Maußer  freundlich  zur  Seite  stand  —  ergibt  sich 
eine  so  merkwürdige  Mischung  sich  widersprechender  Dialektformen, 
daß  es  sehr  gewagt  erscheinen  müßte,  wollte  man  die  Hs.  einer 
bestimmten  Gegend  mit  Sicherheit  zuweisen.  Nur  eine  besondere 
Untersuchung  mit  genauen  statistischen  Feststellungen  über  die 
Häutigkeit  der  einzelnen  Formen  vermag  hier  eine  zuverlässige 
Grundlage  zu  schaffen.  Diese  würde  aber  weit  über  den  Rahmen 
unserer  Anzeige  hinausreichen,  und  so  mögen  einige  wenige  Hinweise 
genügen.  Man  kann  ohne  Mühe  Belege  füi  oberdeutsche  und 
mitteldeutsche  Mundart  aus  der  Hs.  in  beliebiger  Zahl  beibringen, 
oft  mit  demselben  Wort,  da  die  Schreibungen  ebensosehr  mundart- 
lich wechseln  wie  in  den  mannigfaltigen  Buchstabenformen.  Wir  finden 
z.  B.  nebeneinander  hegvnde  —  hcgan,  vntjs  —  bis,  lom  —  Jcam  —  ehcüiioi- 
chomen,  hriech  —  crleli  —  chriech,  tach  —  taJc  —  tag  usw.  Besonders  auf- 
fallend ist  bei  den  mit  den  Vorsilben  he  und  ge  gebildeten  Wörtern  das 
Nebeneinander  der  vollen  Vorsilbe  und  der  Ehsion  des  c,  die  sich 
in  charakteristischer  Häufigkeit  durch  die  ganze  Hs.  wiederholt, 
z.  B.  gnas,  ghet,  g teert,  gtan,  Jmani,  hnant  usw.  Für  die  Alters- 
bestimmung erscheint  es  kennzeichnend,  daß  ü  bereits  meist  zu  ou 
geworden  ist  in  trovreii,  tovsend,  ovz,  usw.  Dagegen  hat  sich  in 
den  indefiniten  Relativpronominen  und  Konjunktionen  wie  sivie, 
siva,  siver  usw.,  so  viel  ich  sehe,  das  im  14.  Jahrhundert  verloren- 
gehende s  durchweg  erhalten.  Dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts, 
wie  Docen  in  seinen  Miscellaneen  II,  35  angibt,  kann  also  die  Hs. 
schwerlich  angehören,  vielmehr  eher  dem  Ende  des  13.,  wahrscheinlich 
aber  dem  frühesten  Anfang  des  14.  Jahrhunderts. 

Nach  der  Heimat  des  Dichters  in  der  Schweiz  müssen  wir  vor 
allem  alemannische  Eigentümlichkeiten  in  der  Sprache  erwarten, 
wenn  nicht  allzu  viele  Mittelglieder  zwischen  der  Urschrift  und  der 
vorhegenden  Hs.  gestanden  haben.  In  der  Tat  haben  sie  sich  in 
großer  Anzahl  erhalten,  v/enn  mich  aber  nicht  der  Schein  trügt, 
vor  allem  in  den  Reimw^orten,  an  denen  der  Schreiber  begreiflicher- 
weise am  wenigsten  zu  ändern  w^agen  konnte.  So  finden  sich  z.  B. 
Reime  von  m  auf 72  wie  daran — abnam,  Effrayiii—sin,  svn — frvm,  dan  — 
Icam,  ausnahmsweise  auch  einmal  ein  Reim  von  g  auf  b  wie  trivgen — 
begrivhen.  Da  der  Schreiber  aber  auf  Korrektheit  bedacht  war,  so 
begegnete  es  ihm,  daß  er  an  einem  solchen  Reime  (Bl.  239^'')  Anstoß 
nahm  und  ihn  verbessern  wollte: 
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Do  Josaphat  der  gvte  man 

Zv  Jervsalem'  wider  kan  (statt  liam). 

Ein  alemannischer  Schreiber  hätte  schwerhch  so  den  Sinn 
zerstört,  um  die  graphische  Richtigkeit  des  Reimes  zu  erreichen. 
Trotzdem  herrschen  manche  Eigentümhchkeiten  des  Alemannischen 
nicht  nur  im  Reim,  sondern  auch  innerhalb  des  Verses  vor.  Fast 
durchweg  ist  z.  B.  die  Kontraktion  durchgeführt  in  seit,  gseit,  gsat, 
gelit  usf.  Der  für  das  Oberdeutsche  charakteristischen  häufigen 
Elision  des  e  in  den  Vorsilben  ge  und  he  wurde  schon  gedacht. 
Die  alten  ii  sind  durchweg  festgehalten  in  l'vmch,  mvgen,  svlch  u.  s.  f.; 
nie  habe  ich  hier  eine  Neigung  zu  mitteldeutschem  o  und  ö 
bemerkt.  Ebenso  hat  sich  das  h  hinter  m  gehalten  in  chvmher, 
tvmh,  hechvmhert.  Gelegentlich  ist  das  J  im  Anlaut  ausgefallen, 
z.  B.  Eroboam  neben  Jerohoam,  Udas  neben  Judas,  was  ebenfalls 
im  Alemannischen  nicht  auffällig  ist. 

Diesen  oberdeutschen  Kennzeichen  stehen  aber  ebenso  reichlich, 
ja  vielleicht  noch  zahlreicher  mitteldeutsche  gegenüber.  Vor  allem 
ist  immer  e  für  ,t  geschrieben  in  mere,  were,  neme,  kerne,  smehe, 
jemerUche  usf.  Sehr  häufig  steht  ie  für  I,  z.  B.  giet,  siet,  pfiel, 
strieten  u.  dergl.  m.,  und  ebenso  l  für  ie,  z.  B.  iglich,  iman,  idoch, 
chrichlich  usf.  Häufig  steht  oi  für  6  —  neben  den  gewöhnlichen 
Formen  — ,  z.  B.  groizs,  husgnois;,  hesloiz,  vereinzelt  auch  ei  für  e 
in  seilichlichen.  Die  mitteldeutsche  Dehnung  der  alten  oberdeutschen 
Diphthonge  uo  —  ue  zu  n  herrscht  in  auffallender  Weise  vor,  z.  B. 
hrvder,  gervJde,  versvcJde,  gvte,  mvte,  slvc  usf.  Die  Formen  hvech, 
gvot  und  dergl.  sind  ganz  selten,  vereinzelt  auch  nur  erscheint  einmal 
die  oberdeutsche  Verwandlung  von  iu  in  eu  [cerlevset  —  heuset),  die 
bayrischen  Diphthongisierungen  fehlen  ganz,  z.  B.  nie  lelch  für  lieh, 
wohl  aber  liech,  wie  vrivntliech  u.  dergl.  Manchmal  läßt  sich  auch 
die  Endsilbe  in  statt  en  beobachten  in  hetin,  tetin,  menigin,  iverin 
u.  a.  m.;  doch  verschwindet  diese  Eigentümlichkeit,  die  in  der 
Wernigeroder  Hs.  beinahe  herrscht,  fast  ganz  hinter  den  regel- 
mäßigen Formen.  E)S  ergibt  sich  also  das  Bild  einer  sprachhchen 
Mischung,  die  zu  ihrer  richtigen  Beurteilung  einer  sehr  vorsichtigen 
und  sorgfältigen  Prüfung  bedarf.  Das  eine  aber  dürfen  wir  als 
feststehend  betrachten,  daß  die  Vorlage  des  Schreibers  noch  der 
alemannischen  Urschrift  ziemlich  nahegestanden  haben  muß;  der 
Schreiber  selbst  freilich  dürfte  dem  sprachhchen  Grenzgebiete  zwischen 
Oberdeutsch  und  Mitteldeutsch,  und  zwar  vielleicht  am  Oberrhein, 
angehört  haben. 

Auch  wenn  wir  den  Text  nach  Vilmars  Kriterien  untersuchen, 
kommen  wir  zu  demselben  Ergebnis,  daß  die  Hs.  kaum  allzuweit 
von  der  Urschrift  getrennt  sein  dürfte  und  demgemäß  die  älteste 
Rezension  enthält.  Es  steht  uns  bei  dieser  Prüfung  außer  den 
Textproben,    die   Vilmar   in    seiner  Abhandlung   und   Maßmann    im 
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ni.  Bande  seiner  Ausgabe  der  Kaiserchronik  aus  den  verschiedenen 
Fassungen  der  Weltchronik  vorgelegt  haben,  vor  allem  der  Druck 
der  Uffeubachschen  Hs.  in  Hamburg  zu  Gebote,  den  Gottfried  Schütze 
schon  in  den  Jahren  1779  —  1781  unter  dem  Titel  ,,Die  historischen 
Bücher  des  Alten  Testaments"  veranstaltet  hat.  Hier  haben  wir  einen 
charakteristischen  Vertreter  der  vierten  Gruppe  Vilmars:  an  die 
vollständige  jüngere  Rezension  ist  der  zweite  Teil  der  älteren  an- 
geschlossen; dabei  fehlt  die  Fortsetzung  der  Dichtung  nach  König 
Salomo.  Auf  die  handschriftlichen  Fassungen,  die  mir  außerdem  in 
den  Münchener  cod.  germ.  4,5  und  578,  sowie  in  dem  Wernigeroder 
Zeisbergischen  Nr.  34  vorlagen,  gehe  ich  hier  nicht  näher  ein,  da 
sie  eben  nicht  allgemein  bequem  zugänglich  sind;  auch  stellen  sie 
uns  teilweise  wieder  vor  neue  Probleme:  Cgm.  578  z.  B.  besitzt, 
wie  schon  Vilmar  als  möglich  annahm,  eine  eigentümliche,  sonst 
noch  nicht  nachgewiesene  Mischung  der  ersten  und  zweiten  Rezension 
und  muß  also  von  der  ihm  von  Vilmar  eingeräumten  Stelle  in 
Gruppe  I  gestrichen  werden.  Die  Zeisbergische  Hs.  aber,  deren 
Einblick  ich  dem  gütigen  Entgegenkommen  von  Herrn  Archivrat 
Dr.  Eduard  Jacobs  in  Wernigerode  zu  verdanken  hatte,  wird  nach 
ihrer  Veröffentlichung  durch  Gustav  Ehrismann  am  besten  eine 
Nachprüfung  unserer  vorläufigen  Andeutungen  und  eine  genaue 
Bestimmung  der  Textverhältnisse  ermöglichen. 

Ob  unser  neuer  Cgm.  6406  seinem  echten  Rudolfischen  Texte 
die  Einleitung  der  jüngeren  Rezension  vorangestellt  hatte  wie  die 
Handschriften  der  dritten  Gruppe  Vilmars,  das  läßt  sich  nicht 
entscheiden.  Denn  der  ganze  hierfür  maßgebende  Teil  ist  uns 
nicht  erhalten:  wie  sie  jetzt  vorliegt,  beginnt  die  Hs.  kurz  vor  dem 
Ende  der  zweiten  icerlt  mit  den  Versen: 

Als  ivh  noch  hernach  wirt  geseit 

Div  stat  was  an  edelcheit 

Do  richer  vnd  an  herschaft 

Div  nindert  dannoch  an  ir  chraft 

Vnd  wart  noch  siet  div  herer 

Swie  ieniv  wer  div  merer 

Die  ich  der  werkle  stiften  wil  .  .  . 

Auf  Bl.  V""  fängt  bereits  das  dritte  Weltalter  mit  dem  Akro- 
stichon Abraham  an.  Das  Akrostichon  der  IV.  icerlt  Moises 
(Bl.  38^'"^)  ist  verdorben  zu  3Iiiscs;  Bl.  96^^'  beginnt  das  Buch  Josua 
in  Übereinstimmung  mit  der  Ulmer  Hs.,  wie  Schelhorns  Amoenitates 
literariae  HI,  16  f.  beweisen.  Erst  im  Buche  der  Richter,  Bl.  116^''\ 
setzt  die  Übereinstimmung  mit  Schützes  Druck  ein:  Die  Erzählung 
folgt  eben,  wie  sich  schon  an  den  Stichproben  Vilmars  von  Joseph 
und  seinen  Brüdern,  Mosis  Geburt  und  Bileam  erkennen  ließ, 
durchaus  der  älteren  Fassung,  während  der  Druck  zunächst  die 
jüngere    Christ-herre-Chronik    bietet.     Diese     ist    aber    nicht    weiter 
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gediehen  als  bis  ins  Buch  der  Richter,  und  so  tritt  naturgemäß  von 
diesem  Punkte  an  Rudolf  allein  in  sein  Recht.  Die  Übereinstimmung 
mit  Schütze  (I,  21—252  und  II,  111—239)  reicht  bis  Bl.  211^^;  sie 
ist  übrigens  nicht  so  strenge,  daß  nicht  zahlreiche  Abweichungen 
im  einzelnen  festzustellen  wären,  und  besonders  gegen  den  Schluß 
zu  scheinen  sie  sich  zu  häufen. 

Das  fünfte  Weltalter  von  David  beginnt  Bl.  135'^;  hier  finden 
wir  die  bekannte  Widmung  an  König  Konrad  vor  dem  Anfang 
des  I.  Buchs  der  Könige.  Vor  dem  IL  Buch  der  Könige  ist  der 
Einschub  heidnischer  Geschichte  gegeben,  in  dem  Rudolf  seines 
verlorenen  Gedichtes  von  Troja  Erwähnung  tut  (Bl.  175'^^).  Aus 
dem  IL  geht  die  Erzählung  ohne  jeden  sichtbaren  Abschnitt  in 
das  III.  Buch  der  Könige  über  (Bl.  209^"^);  die  letzten  Verse 
Rudolfs  leiten  den  beabsichtigten  Exkurs  in  die  heidnische  Geschichte 
zur  Zeit  Salomos  ein.  Dann  setzt  der  erste  Fortsetzer  Rudolfs  mit 
dem  bereits  angeführten  kurzen  Nachruf  auf  den  Dichter  ein  und 
führt  die  biblischen  Geschichten  weiter.  Doch  fehlt  der  Schluß  der 
Hs.,  und  so  bricht  die  Erzählung  im  IV.  Buch  der  Könige,  3.  Kap., 
Vers  27,  mitten  im  Satz  ab: 

Do  Josaphat  der  gvte  man 
Zv  Jerusalem  wider  kan  [so!] 
Do  straft  in  ein  wissage 
Hyev  .  nach  der  bvech  sage 
Daz  sin  helfe  was  bereit 
Dem  der  rehtten  glovben  meit 
Vnd  der  abgot  minnet  me 
Danne  got  oder  gotes  e 


Wenn  wir  auch  aus  diesem  Textbestande  nicht  mit  Sicherheit 
zu  erschließen  vermögen,  ob  unsere  Hs.  der  Vilmarschen  Gruppe  I 
oder  III  zuzuzählen  ist,  so  dürfen  wir  doch  wohl  für  die  Bewertung 
des  Textes  die  IIL  Gruppe,  die  als  Charakteristikum  eben  die 
Verbindung  der  älteren  mit  der  jüngeren  Dichtung  aufweist,  so 
lange  außer  Ansatz  lassen,  als  uns  nicht  etwa  spätere  Funde  von 
jetzt  fehlenden  Blättern  noch  Teile  der  jüngeren  Rezension  nach- 
liefern. Bestärkt  werden  wir  in  unserer  Neigung,  die  Zugehörigkeit 
zur  ältesten  Handschriftenfamilie  anzunehmen,  auch  durch  eine 
kleine  einzelne  Beobachtung,  die  eine  nähere  Verwandtschaft  der 
neuen  Münchener  Handschrift  mit  der  Wernigeroder,  also  einem 
anerkannten  Vertreter  der  Gruppe  I,  wahrscheinlich  macht.  Wenn 
unser  Abschreiber  in  seiner  Vorlage  einen  Reim  vermißte,  so  hat 
er  ihn,  wie  schon  bemerkt,  gelegentlich  entweder  selbst  herzustellen 
versucht  oder  eine  Zeile  für  den  nach  seiner  Meinung  fehlenden 
Vers  frei  gelassen.     So  schrieb  er  Bl.   116  f.: 

Do  daz  geschacli  vnd  Sysara 
Hortte  daz  Debora 
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Vnd  Barac  an  der  selben  ziet 
Warn  chvmen  vf  einen  slriet 
Und  lagen  vf  monte  Thabor 
Dem  berge  den  ich  hie  vor 
Vil  nivlich  ivh  nante 
Vil  wiet  er  sich  besante 
Vnd  warb  vmb  groizze  helfe 


Vz  Canaan  der  heidenschaft 

Und  gwan  hvndert  tovsend  man  craft 

Zv  fvzze  di  er  fvrte  dan 

Dar  ZV  er  ovch  gwan 

Zehen  tovsent  man  geriten 

Zv  orse  mit  werlichen  siten 


Der  Schreiber  glaubte  also,  es  fehle  ein  Vers  hinter  helfe. 
Wir  brauchen  aber  bloß  anzunehmen,  daß  in  seiner  Vorlage  das 
letzte  Wort  des  Verses,  das  den  Reim  wirklich  trägt,  nämlich  craft^ 
nicht  auf  derselben  Zeile  Raum  gefunden  hatte  und  deshalb,  wie 
so  oft,  am  Ende  der  folgenden  nachgetragen  war;  dann  sah  die 
Vorlage  etwa  so  aus: 

Vnd  warb  vmb  groizze  helfe 
Vz  Canaan  der  heidenschaft  [craft 
Gwan  er  hundert  tovsent  man 
Zv  fvzze  di  er  fvrte  dan 


Der  Abschreiber  zog  nun  irrtümlich  das  Wort  craft  anstatt 
zur  vorangehenden  zur  nachfolgenden  Zeile,  vermißte  einen  Reim 
auf  helfe  und  ließ  dafür  eine  Zeile  frei,  verdarb  aber  gleichzeitig 
auch  den  folgenden  Reim  man  —  dan^  weshalb  er  den  naheliegenden 
Füllvers  einschob :  Dar  sv  er  ovch  givan.  Nun  finden  wir  auch  in 
der  Wernigeroder  Hs.  den  Text  an  derselben  Steile  verderbt;  hier 
lautet  er  (Bl.  132^^^): 

vnd  warp  vmbe  grosse  heidenschaft 

vs  Canaan  der  craft 

gewan  er  hvndert  tvsent  man 

ze  fvsse  die  er  fvrte  dan 

zehen  tvsent  man  geritten 


Die  neuen  Fehler,  w^elche  die  Wernigeroder  Hs.  hiermit  bringt, 
erlauben  zwar  nicht  die  Behauptung,  daß  den  beiden  Abschreibern 
dieselbe  Vorlage  zu  Gebote  gestanden  habe.  Daß  aber  ihre  Vorlagen 
mindestens  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurückgehen  müssen,  das 
steht  wohl  außer  allem  Zweifel  und  sichert  der  neuen  Münchener 
Hs,  die  Zugehörigkeit  zu  derjenigen  Hss. -Familie,  welche  am  reinsten 
und  unmittelbarsten  die  Züge  der  ursprünglichen  Niederschrift  der 
Dichtung  bewahrt  hat. 
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Wenn  wir  bei  dem  Fehlen  einer  kritischen  Ausgabe  schon  bei 
der  Untersuchung  der  Textverhäitnisse  uns  häufig  mit  Einzel- 
beobachtungen und  Wahrscheinlichkeitsschlüssen  begnügen  mußten, 
so  sind  die  Hilfsmittel,  die  uns  für  die  kunsthistorische  Würdigung 
der  Hs.  zu  Gebote  stehen,  noch  dürftiger.  Schon  im  Jahre  1894 
hat  Rudolf  Kautzsch  in  seinen  ,, Einleitenden  Erörterungen  zu  einer 
Geschichte  der  deutschen  Handschriftenillustration  im  spätem  Mittel- 
alter" (S.  19)  den  Mangel  beklagt,  daß  von  keiner  einzigen  der 
zahlreichen  Weltchronik-Handschriften  der  ganze  ßilderkreis  veröffent- 
licht ist.  Diese  Klage  besteht  auch  heute  noch  zu  Recht,  und  wir 
müssen  uns  immer  noch  mit  Proben  oder  bloßen  Beschreibungen 
der  Hss.  behelfen.  Das  beste  Vergleichsmaterial  verdanken  wir  noch 
dem  Münchener  Hofphotographen  Carl  Teufel,  der  in  seinen  jetzt 
schon  weit  über  4400  Blätter  umfassenden  ,, Einzelaufnahmen  aus 
den  Schätzen  der  k.  b.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München" 
auch  die  beiden  Münchner  Weltchroniken  Cgm.  4  (Teufel  Nr.  2673  bis 
2684)  und  Cgm.  5  (Teufel  Nr.  2467—2479)  mit  trefflichen  Proben 
berücksichtigt  und  jetzt  auch  aus  der  Wernigeroder  Zeisbergischen 
Hs.  12  Blätter  (Nr.  4414—4425)  vorgelegt  hat.  Der  Turmbau  zu 
Babel  in  Cgm.  4  ist  übrigens,  sogar  farbig,  auch  in  Vogt  und  Kochs 
deutscher  Literaturgeschichte  und  anderwärts  schon  reproduziert 
worden.  Gegenüber  diesen  zuverlässigen  Wiedergaben  treten  die 
Proben  aus  der  Stuttgarter  und  der  Regensburger  Weltchronik,  die 
wir  in  Alwin  Schultz,  ,, Deutsches  Leben  im  14.  und  15.  Jahrh." 
(Tafel  6 — 10  und  30)  finden,  und  gar  der  dürftige  Holzschnitt  nach 
der  St.  Galler  Hs.,  der  uns  in  R.  Rahns  ,, Geschichte  der  bildenden 
Künste  in  der  Schweiz"  (S.  643)  geboten  wird,  weit  zurück.  Doch 
auch  der  bescheidenste  Versuch  einer  bildlichen  Wiedergabe  ist  für 
eine  vergleichende  Untersuchung  von  größtem  Werte:  bei  all  den 
genannten  Hss.  genügen  schon  die  angeführten  Proben  zum  aus- 
reichenden Beweis,  daß  die  Malerei  des  Cgm.  6406  einer  anderen 
Kunstübung  angehört. 

In  manchen  Fällen  ist  auch  eine  bloße  Beschreibung  ausreichend, 
um  charakteristische  Unterschiede  oder  Übereinstimmungen  festzu- 
stellen. So  ergibt  sich  aus  Heinemanns  Katalog  der  Hss.  der 
Bibliothek  zu  Wolfenbüttel  (II,  1,  S.  26,  Nr.  1589),  daß  auch  die 
Wolfenbütteler  illustrierte  Weltchronik  nicht  in  den  Kreis  der  neuen 
Münchener  Hs.  gehört,  und  eine  i\.uskunft,  die  ich  der  freundlichen 
Hilfsbereitschaft  von  Emil  Jacobs  in  Berlin  verdanke,  stellt  außer 
allen  Zweifel,  daß  auch  die  in  der  Berliner  K.  Bibliothek  befindlichen, 
aus  dem  Besitze  Hoffmanns  von  Fallersleben  stammenden  Fragmente 
einer  Weltchronik  (Cod.  germ.  fol.  623)  mit  dem  Cgm.  6406  nichts 
zu  tun  haben.  All  den  noch  in  Betracht  kommenden  Hss.  in 
Wien,  Fulda,  Kassel,  Ulm,  Linz  usw.  auf  diesem  Wege  nachzu- 
gehen,   war   mir    nicht    mögüch,    und    es    bleibt    eine    Aufgabe    der 
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kunstgeschichtlichen  Forschung,  die  etwaigen  Verwandtschaftsver- 
hältnisse all  dieser  Illustrationsreihen  —  zwischen  Cgm.  4  und 
Cgm.  5  liegt  es  schon  jetzt  klar  zutage  —  weiter  aufzuhellen. 
Sehr  wesentlich  ist  dabei  schon  die  bloße  Feststellung  der  ganzen 
Folge  der  dargestellten  Szenen  aus  der  biblischen  Geschichte,  und 
dafür  hat  Philipp  Strauch  in  seiner  Ausgabe  des  Jansen  Enenkel 
(Mon.  Germ,  bist.,  Chroniken  Bd.  III)  ein  Muster  aufgestellt  an  der 
großen  Regensburger  Pracht-Hs.,  deren  ganze  Bilderreihe  er  verzeichnet. 
Auch  zu  diesem  Bilderkreis  stimmt  unsere  Handschrift  nicht;  ihre 
Bilder  behandeln  folgende  Gegenstände^: 

*1.   Bl.     i^i':     Gott    Befolfh    Abraham    in    Canaan    oder    Gelohte   Land    zu    ziehen 
(I.  Mosis  1%  Iff.). 

Nr.  2 — ö  sind   an   falscher   Stelle    eingebunden    und    gehören 
eigentlich  zwischen  Nr.  23  und  24. 
2.     ,      4v:    Der  Engl  ringet  mit  dem  98  Jehrigen  Jacob  schier  ein   Ganze  Nacht 
(I.  Mosis  32,  24  ff.). 
*3.     „      5ra:  Des   Potiphars    Haufäfrauen    an    statt   seiner    [ergreift?]    den    Mantl 

(I.  Mosis    39,  12). 
*4.     „      5r'J:  sie   halt  solches   für  einen  Spott  vnd  beclagt   sich  bey  ihren  Hauß- 
genossen,    bringt   auf  solche   AVeiß    den    Joseph    in   Gefengnusß 
(1.  Mosis  39,  16—20). 
*5.     „      6v:    Dem  Pharao  Traumbt  einsmal  von  siben  faist  und  7  Mageren  Oxen  .  .  . 
(I.  Mosis  41,  2—4). 
6.     „       9v:    Streift    der  Herrn  Königen,    Vnd    die  Gefangenschafft   Loth,  Abrams 
Bruder  Sohn,  vnd  andern,  Item  wie  Abrahanib  ihnen  alle  beith 
wider  abgeigt  (so!)  hat  (I.  Mosis  14,  14 f.). 
7/8.    „     12'':     Agar  wird    von    ihrer  trauen  Sara   vbl  tractiert,    entfloch,  vnd  ward 
von  einem  Engel  getrost,  Gebar  darnach  Ismael  (I.  Mosis  16,  6 — 7). 
(Links  der  Engel,  rechts  Hagar,  jede  in  eigener  Umrahmung, 
aber  zusammengehörig.) 
*9.     „     12v.    Gott  befahl  Abraham  nit  mehr  Abram,  sonder  Abraham  genent    zu 
werden,  vnd  versprach   ihm    durch   sein  90  Jehriges  Weib  Sara 
noch  einen  Sohn  mit  Namen  Isaac  zu  geben   (I.  Mosis  17.  Kap.). 
10.     „     13V:    Dem  Abraham  erschinen  im  Thall  Mambre  drey  Männer  St.  Michael, 
Gabriel    vnd    Raphael,    Gott    Saget    ihme    von    dem  Vndergang 
Sodoma     vnd    Gomora,    Vnd    Abraham    hatt    für    Sie    (I.    Mosis 
18.  Kap.). 
*11.     „    14v:    Wie  die  Engl   zu  Sodoma   ankhamen,    Vnd    in  des  Loths  Hauß  ein- 
kherten,    Von  Ihm    Sodomitisch  Bößwichten    aber  heraußgefordt 
wurden  (L  Mosis  19,  1  —  11). 
12/13.  ,     15r:     Feur  falt  vom  Himel  vnd  verzert  die  Stött  Sodoma.  Gomohra,  Adama 
vnd   Seboim    (I.   Mosis    19,  24 — 26).     Loths    Hausfrau,    weil    sie 
ge[gen]  di  Gebott  der  Engel  vmbgesechen,  w[ird]  in  ein  Salzsaulen 
verendert.     [Die  Salzsäule    ist    dadurch   kenntlich   gemacht,    daß 
die  Tiere  an  ihr  lecken.] 

Lücke  durch  Fehlen  eines  Blattes. 


'  Wir  geben  die  Bezeichnung  der  Bilder  von  Nr.  1 — 38  nach  den  Erklärungen 
am  Rande  der  Blätter  der  Hs.;  l.ö  Doppelbilder  sind  als  je  zwei  selbständige 
Nummern  gezählt;  ein  *  bei  der  Nummer  gibt  an,  daß  das  Bild  in  Teufels  „Einzel- 
aufnahmen"  enthalten  ist. 
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*14.  Bl.  Ißva;  Sara  beredet  Abraham  die  Agar  sambt  ihrem  söhn  Ismael  von  sich 
zu  schickhen  (I.  Mosis  21,  9—12). 

*15.     ,     16vb:  Agar  wird  Verstössen  (I.  Mosis  21,  14). 

16/17.  .  17r:  Hier  ist  die  alte  Beschreibung  der  2  in  selbständigen  Umrahmungen 
nebeneinanderstehenden,  aber  zusammengehörigen  Bilder  (Hnks 
der  Engel,  rechts  Hagar  mit  Ismael)  in  der  Hauptsache  beim 
Beschneiden  verloren  gegangen:  wie  Hagar  verzweifeln  will  „be- 
falch  ihr  ein  Engel  solchen  in  beiden  henden  zu  halten,  dan 
Gott  wolt  ein  gr[ol3]  volckh  [von]  ihm"  entspringen  lassen  (I.  Mosis 
21,  17-19). 

*18.  .  ISi':  Die  erste  Zeile  der  Erklärung  ist  halb  weggeschnitten:  Abraham 
will  auff  Gotts  befelch  seinen  Svn  Isaac  schlachten,  wird  von 
dem  Engel  verhindert  tl.  Mosis  22,  10  f.). 

19.  „    20r:     Abraham  Starb,  vnd  seine   zwen   Svn   Ismael    vnd    Isaac  begrueben 

ihn  (I.  Mosis  2.5,  8-lü). 

20.  „    2::>r:    Esau  Schiesset  seinem  Vatter  Isaak  ein  Wild    (I.  Mosis  27,  3).     [Esau 

ist  mit  großen  Blatternarben  im  Gesicht  dargestellt.] 

*21.  „  2.3v:  Jacob  Empfangt  von  seinem  Vatter  Isaac  auf  einrathen  seiner  Muetter 
Rebecca  den  Seegen  vor  seinem  öltern  Brueder  Esau  (I.  Mosis 
27,  14—29).  [Jakob  ist  sehr  charakteristisch  mit  Fellen  ver- 
kleidet.] 
22.  ,  24,1":  Esau  kombt  von  der  Jagt  zaruckh,  bringt  seinem  Vatter  ein  chuetts 
Koch,  aber  zu  spätt  (I.  Mosis  27,  30—40). 

*23.  „  26v:  [Jakob  sieht  im  Traum  die  Leiter]  darauf  die  Engel  auff  vnd  ab 
Stigen,  vnd  wird  von  Gott  getrösst  (I.  Mosis  28,  12 — 15). 

Lücke  durch  Fehlen  dreier  verlorene)' Doppelblätter;  außerdem 
gehören  die  Bilder  Nr.  2—5  hierher. 
24.     „     ,33r:     Joseph  Empfangt  seinen  Vatter  vnd  Brueder  (I.  Mosis  46,  29). 

*25.     ,    43r:     Wie    Gott   auß    dem   feurigen   Busch   mit   Moyse  redet,   Vnd  ihme 
befalch,  zu  dem  König  Pharao    zu  gehen  .  .  .  (IL  Mosis  3,  1 — 4). 
[Moses  hat  schon  den  einen  Stiefel  ausgezogen  entsprechend  dem 
Gebote  des  Herrn  an  dem  heiligen  Platze.] 
Lücke  durch  Fehlen  zweier  Doppelblätter. 

*26.  ,  44v:  Wie  Moyses  das  Erst  Wunder  Zaichen  thete,  seinen  Hirten-Stab  von 
sich  warffe,  darauß  ein  Schlang  wurde.  [Doppelbild;  die  Kom- 
position greift  unmittelbar  aus  dem  oberen  in  das  untere  Bild 
über.]     (IL  Mosis  7,  10.) 

Lücke  durch  Fehlen  vielleicht  mehrerer  Blätter. 

*27.  ,  .53v:  Wie  das  Israelitische  Volckh  auf  anbefelchen  Pharaons  auß  Egipten 
landt  auszog  vnd  Gott  opferte  (IL  Mosis  13,  21).  [Doppelbild, 
das  sich  durch  besondere  Lebendigkeit  der  Komposition  aus- 
zeichnet. Vgl.  Abbildung  Nr.  1.] 
28.  ,  54r:  Wie  Moyses  mit  seinem  Stab  das  Meer  zertheilet,  vnd  Pharao  sambt 
allem  Kriegsherr,  so  die  Israeliten  verfolgten,  ertrunckhen  (IL  Mosis 
14,  21—22).  [Die  Verfolgung  ist  in  Wirklichkeit  nicht  dar- 
gestellt.] 

*29.  ,  o6b)r  (oben):  Wie  am  Abent  Wachtlen  kämmen  in  ihr  Lager  vnd  daruon 
ersettiget  wurden  (IL  Mosis  16,  13). 

*30.  ,  56b)i'  (unten):  Wie  am  Morgen  das  manna  oder  Himmelbrot  gefahlen, 
welches  geschmach  hatte  wie  Sembl  mit  Hrmigo;  oder  wie 
Zuckherkörnlein  (IL  Mosis  16,  14  ff.). 

31.  „     57i":     Wie   Moyses   mit   seinem  Stab   auß    den  Felsen  fris(-hcs  Wasser  er- 

weckhet  (IL  Mosis  17,  6). 

32.  ,    57^^:    Wie  Amalech  der  könig  Moysi   vnd    dem   Israelitischen  Volckh   den 

Durchzug  verwörtjie,  vnd  Josua  in  desselbig  Stritts  vnnderlegete. 
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Da  nu  alt  Moises  die  Hand  aufhebte,  ohsigte  Josue,  als  er  aber 
die  Hand  niderhebte,  obsigte  Amalech.  [Moses,  dem  beide  Arme 
unterstützt  werden.]     (H.  Mosis  17,  12.) 

33.  Bl.    öSr-.     Der  Streitt  wider  Amalech  (H.  Mosis  17,  13). 

34.  ,     6()r:     Der  Herr  erscheint  Moysi  in  einer  Rekhen  Woickh  oder  Regenbogen 

(II.  Mosis  19,  18-i>U). 

35.  „     fiOv:    Gott  lieü  durch  Moysen  dem  Volckli   andeitten,   dafs   sie  sich  nit  zu 

vill  zu  dem  Berge  vnd  dem  Hern  nachen  selten  (H.  Mosis  19,  12), 

36.  „     62v:    Moyses  vnd  Araon  stigen  auf  den  Berg  die  Gebott  Gottes  zu  empfangen 

'(II.  Mosis  19). 

37.  ,    65^:    Araon    machet    auß    den    güldenen    Ohrengeheng  .  .  .   ein    güldenes 

Khalb,  vnd  das  Volckh  bettet  es  an  (IL  Mosis  32,  4—6). 

38.  ,     67^:  Moyses  bettet  bey  dem  Berg  Horeb  Gott  an,  darbey  die  Bunds  Wohnung 

gestandten  (II.  Mosis  33,  18  ff.).  [Sein  Gebet,  Gott  zu  schauen, 
und  Gewährung,  daß  er  Nacken  und  Haar  sieht.] 

Bis  hierher  reichen    die  Bildererklärungen  aus  dem  16.  Jhdt. 
*39.     ,     68^":     Moses  glänzenden  Angesichts    mit    der  Gesetzestafel    vor  den  Juden 
(II.  Mosis  34,  29-35). 

Lücken  durch  Fehlen  je  eines  Blattes  zwischen  Blatt  68/69 
und  72/73.  Übrigens  hat  auch  das  III.  Buch  Mosis  in  der 
Dichtung  keine  Verwendung  gefunden,  da  es  im  wesentlichen  nur 
von  den  jüdischen  Gesetzesvorschriften  handelt. 
40.  „  73v:  Moses  im  Zelt  vor  der  Bundeslade  im  Gebet,  draußen  Feuer-  u. 
Steinregen  auf  (4)  Juden  (IV.  Mosis  11,  1—2). 
*41.  .  75^:  Die  3  Boten  bringen  die  große  Traube  aus  Kanaan  (IV.  Mosis 
13,  24). 

42.  „     76r:     Moses  im  Zelt  im  Gebet,  draußen  verfolgen  die  Zweifler  mit  Steinen 

den  Kaleph  und  Josua  (IV.  Mosis  14,  10  ff.). 

43.  ,     77r:     Feuerregen  auf  die  Rotte  Kora  (IV.  Mosis  16,  31  ff.). 

44/45.  ,     77^:    Links  unten  Feuerregen,  rechts  etw'as  höher  Moses  im  Zelt  im  Gebet 

(IV.  Mosis  16,  35  ff.). 
*46.     ,     78'':     Moses  und  Aron  fliehen  ins  Bundeszelt,  von  Steinigern  verfolgt;  links 

Feuerregen  (IV.  Mosis  16,  42fi'.). 

47.  ,.     78v:    Moses,  Aron  und  die  Juden  vor, 

48.  ,,     79r:     dieselben  nach  dem  Wunder  des  grünenden  Stabes  Arons  (IV.  Mosis 

17.  Kap.). 

49.  ,    80^:     Moses    schlägt    das    „Wasser    des    Widerspruchs"    aus    dem    Felsen 

(IV.  Mosis  20,  11). 
Moses  im  Gebet  auf  dem  Berge  Hör. 
Die  eherne  Schlange  (IV.  Mosis  21,9). 
Bileam  auf  dem  Esel,  oben  mit  dem  Engel,  darunter  mit  Balac  und 

seinem  Gefolge  (IV.  Mosis  22,  23—36). 
Juden  und  Moabiterinnen  an  der  Tafel  (IV.  Mosis  25,  1 — 3). 
Phinees  durchsticht  den  Zambri  und  die  Cozbi  im  Bette  (IV.  Mosis 

25,  8i. 
Schlacht  mit  den  Madianitern  (IV.  Mosis  31,  6  —  8). 
Moses  im  Gebet,  Ankündigung  seines  Todes  (V.  Mosis  31). 
Gott  selbst  begräbt  Moses  (V.  Mosis  34). 
Lücke  durch  Fehlen  eines  Blattes. 
99^:    Steinigung  des  Achan  (Josua  7,  25 — 26). 

Scheinbarer  Rückzug  vor  dem  König  von  Hai  (Josua  8,  15 — 17). 
Eindringen   der   im  Hinterhalt   zurückgelassenen  Juden   in  die  Stadt 

Hai  (Josua  8,  19). 
Der  getötete  König  von  Hai  wird  mit  Steinen  überdeckt  (Josua  8,  29). 
Die  Gesandten  der  Gabaoniter  vor  Josua  (Josua  9,  4—15). 
GRM.  I.  31 
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Auszug  zur  Schlacht  bei  Gabaon,  in  der  Ecke  rechts  oben  die  Sonne 

(Josua  10.  6—14). 
Die   5   versteckten   Könige    werden    aus   ihrer   Höhle    herausgeholt 

(Josua  10,  22—23). 
Einer  der  Könige  am  Galgen  (Josua  10,  26). 
Schlacht  gegen  König  Jabin  (Josua  11,  8 — 9). 
Erstürmung  einer  Stadt  (Ebron)  (Josua  11,  12). 
Die  Leviten  führen  die  Bundeslade  nach  Sylo  (Josua  18). 
Doppelbild :  Josua  vor  seinem  Tode  zu  den  Juden  sprechend ;  oben : 

Wasser  ausgießend  als  Gleichnis;  unten:  redend  (Josua  24). 
Josua  wird  begraben  (Josua  24,  30). 

Lücke  durch  Fehlen  eines  Blattes. 
Schlacht   zwischen  Othoniel   und  Cusanrasatym   (Buch   der  Richter 

III,  10). 
Ermordung  des  Königs  Eglon  durch  Ahot  (Richter  III.  21). 
Schlacht  gegen  die  Moabiter  (Richter  III,  29). 
Simson    tötet  Phihster  (?).     Dies   Bild    weicht    von    der  Reihenfolge 

der  Erzählung  ab  und  ist  zu  zeitig  eingereiht;    doch  ist  Simson 

an  den  langen  Haaren  zu  erkennen  (Richter  XIV,  19). 
Schlacht  Barachs  gegen  Sisara  (Richter  IV,  15  f.). 
Ermordung  Sisaras  durch  Jahel,  die  dem  Schlafenden  einen  Nagel  in 

das  Haupt  schlägt  (Richter  IV,  21). 
Lücke  durch  Fehlen  eines  Blattes. 
Das  Wunder  mit  Gedeons  Fellen  (Richter  VI,  36—40). 
Scheidung  des  Kriegsvolks  Gedeons  nach  der  Art  des  Wassertrinkens 

(Richter  VH,  5—7). 
Gedeons  Krieger  mit  Heerhörnern  und  Gefäßen  mit  Feuer  (Richter 

VII,  19  f.). 
Schlacht  Gedeons  (Richter  VIII,  12). 

Lücke  durch  das  Fehlen  einer  ganzen  Lage. 
Simson    schickt    die    Füchse    mit   Feuerbränden    in   die  Saaten   der 

Philister  (Richter  XV,  5). 
Simson    erschlägt   die  Philister  mit    dem    Eselskinnbacken    (Richter 

XV,  15). 
Wasser   fließt   aus    dem    Stockzahn    des    Eselskinnbackens    (Richter 

XV,  19). 
Simson  trägt  die  Torflügel  von  Gaza  davon  (Richter  XVI,  3). 
Simson  zerbricht  die  7  Seile  (Richter  XVI,  12). 
Simson  mit  den  Haaren  an  einen  Baum  angebunden  (Richter  XVI,  13). 
Dalida  schneidet  ihm  die  Haare  ab  (Richter  XVI,  19). 
Simson  wird  geblendet  (Richter  XVI,  21).     Vgl.  Abbildung  Nr.  2. 
Simson  packt  die  2  Säulen,  um  sie  zu  zerbrechen  (Richter  XVI,  29  f.). 
Der  Chronist  schreibend,  vor  ihm  auf  dem  Schreibgestell  1,  hinter 

ihm  auf  einem  Baum  2  Vögel.    [Dies  Bild  erinnert  ganz  an  ältere 

Evangelisten-Darstellungen.] 
*93/94.  ,     134^:    Doppelbild,  oben:    Scheinflucht    der    Israeliten    vor    dem    Stamme 

Benjamin  (Richter  XX,  31  f.);  unten:  Eindringen  des  Hinterhaltes 

in  die  Stadt  Gabaa  (Richter  XX,  37  f.). 
95.     ,     138r:     Darbringung  Samuels  im  Tempel  zu  Silo  (I.  Buch  der  Könige  1,  24). 
Lücke  durch  Fehlen  eines  Blattes. 
96/97.  „     HO"":     Doppelbild,    oben:    die    Israeliten    von    den    Philistern    geschlagen 

(I.    Könige    4,    2);     unten:     holen    die    Juden     die    Bundeslade 

(I.  Könige,  4,  4). 
*98/99.  .     141r:     Doppelhild,  oben:    bringen    die   Philister    die    eroberte   Bundeslade 

nach  Azotd.  Könige  5,  1);  unten:  steht  die  Bundeslade  im  Tempel 
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des    Dagon,    dieser   aber  (d.  i.  das  goldene  Kalb)    und    die  Säule 
unter  ihm  bricht  zusammen  (I.  Könige  5,  4 f.). 

100.  EJl.    H'-l^:     ZurücksenduuL;'  der  Lade  auf  einem  Wagen  (1.  Könige  ü,  11  f.). 

101.  ,     14oV:    Die  Philister  vom  Ungewitter  geschlagen  (1.  Könige  7,  10). 
lOii.     ..     144'':     Die  Philister  von  den  Juden  verfolgt  (I.Könige  7,  11). 
lu;/>.     .,     1471':     Samuel  salbt  den  Saul  zum  Könige  (I.  Könige  10,  1). 

104/5.  „     148v:    Doppelbild,  oben:  Kampf  zu  Fuße;  unten:  zu  Pferde,  Sauls  Sieg  liber 
die  Ammoniter  (I.Könige  11,  11). 
Lücke  durch  Fehlen  eines  Blattes. 
lOii.     .     1.53V:    Saul  sucht  den  erzürnten  Samuel  am  Mantel  festzuhalten  (I.  Könige 
L5,  27  f.). 
*107.     ,     1.54r:     Samuel  tötet  den  Agag  (I.  Könige  15,  33). 

108.  „     154v :    Samuel  im  Gebete,   in    der  Ecke   rechts    oben    der  Kopf  des  Herrn 

(1.  Könige  16,  1-3). 

Lücke  durch  Fehlen  eines  Blattes. 

109.  ^     155V:    Saul  auf  dem  Throne,  mit  Ratgebern  (I.  Könige  16,  14—16.) 
*110.     ..     158r:     David  trifft  den  Goliath  an  der  Stirn  (I.Könige  17,49). 

111.     .,     1591':     David    spielt    auf   der    Harfe,    Saul    hat    den    Speer    in    der    Hand 

(I.  Könige  18,  10). 
lli'.     „     161 V:    König  Saul  beim  Mahle,  vermifat  den  David  (I.Könige    "20,27). 
li:;.     .     164r:     Tötung  der  Priester  zu  Nobe  (I.  Könige  22,  18). 
*114.     ,     I64v:    Sturm  der  Philister  auf  Celya  (I.  Könige  23,  1  —  5). 

115.  ^     I67f:     David  vor  Saul  und  ihre  Versöhnung  (I.Könige  24,  9^23). 

Lücke  durch  Fehlen  eines  Blattes. 

116.  -     I69v:    David    nimmt    den    Wasserkrug   des    schlafenden    Saul    (I.    Könige 

26,  12). 

Lücke  durch  Fehlen  von  3  Blättern,  und  hinter  Blatt  170  eine 
zweite  Lücke  durch  Fehlen  von  3  Blättern. 
*1I7.     ..     171r:     Sauls  Tod  (I.  Könige  31,  4 f.). 

118.  .     171v:    Die  Leichname  Sauls  und  seiner  Söhne  aufgehängt  an  den  Mauern 

von  Bethsan  (I.  Könige  31,  9—12). 
Lücke  durch  Fehlen  eines  Blattes. 

119.  .     176'':     David,    auf  einem    Felsen  sitzend,   klagt   um    Jonathan   (0.  Könige 

1,  17—27). 

120.  „     178r:     Schlacht  zwischen  Abner  und  Joab  (IL  Könige  2,  17). 

121.  ..     181r:     Abner  wird  unter  Wehklagen  begraben  (II.  Könige  3,  31—33). 
*122.     ,,     182v  oben:  Rechab  und  Baana  ermorden  den  Isboseth  und  bringen  David 

sein  Haupt  (IL  Könige  4,  7  f.). 
*123.     „     1S2V  unten:  Die  Verräter  am  Galgen  (IL  Könige  4,  12). 
*124/.5.  ,     184v:    Doppelbild,  oben:   Schlacht   gegen    die   Phihster   (IL  Könige  .5,  20); 

unten:  werden  die  goldenen  Götzenbilder  gestürzt  (II. Könige  5,  21). 
*126/7.  .,     186r:     Doppelbild,    oben:    Abholung    der    Bundeslade    auf    einem  Wagen 

(II.  Könige  6,  .3);  unten:  Tod  Ozas,    der  die  Lade  angefaßt  hat 

(IL  Könige    6,  6  f.). 

Lücke    durch   Fehlen    eines    Doppelblattes.     Ferner  zwischen 

Blatt  191/192  durch  Fehlen  eines  Blattes. 
128/29.  „     194i":     Doppelbild,  oben:  Kriegszug  gegen  Rabbat;  unten:  dem  König  von 

Rabbat  wird  die  goldene  Krone  genommen  (IL  Könige  12,29—30), 

130.  „     197r:     Absalom  wird  von  König  David  auf  Joabs  Vermittlung  gnädig  auf- 

genommen (IL  Könige  14,  33). 

131.  ,     201v:    Achytofel  erhenkt  sich  (IL  Könige  17,23). 

*132.     „     203v:    Absalom  hängt  an  seinen  Haaren  am  Baum  und  wird  von  2  Bogen- 
schützen getötet  (IL  Könige  18,  9  —  1.5). 

Lücke  durch  Fehlen  eines  Blattes  zwischen  Blatt  204/205  und 
ebenso  zwischen  205/206. 
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Die  Nachkommen  Sauls   auf  Verlangen   der  Gabaoniter   am  Galgen 

(II.  Könige  21,  9). 
Begräbnis  der  getöteten  Nachkommen  Sauls  (II.  Könige  21,  12—14). 

Lücke  durch  das  Fehlen  von  4  Blättern. 
Gad  verkündigt  dem  David  die  Wahl  zwischen  3  Strafen  des  Herrn 

(II.  Könige  24,  13). 
Der  Engel  des  Herrn  (die  Pest)  schlägt  das  Volk  (IL  Könige  24,  15f.). 
Nathan  vor  König  David  (III.  Könige  1,  24  f.). 
Salomon  auf  dem  Throne,  rechts  und  links  von  ihm  Avird  musiziert 

(III.  Könige  1,  46). 
Tod  Davids  (HL  Könige  2,  1—20). 
Bestattung  Davids  (III.  Könige  2). 
Das  Salomonische  Urteil:  1.  Die  beiden  Frauen  bringen  das  lebende 

und  das  tote  Kind  vor  Salomon  (III.  Könige  3,  16). 
2.  Ein    Kriegsmann    hält    das    lebendige    Kind,    um    es    zu    teilen 

(III.  Könige  3,  25-26). 
Doppelbild,  oben:  die  Gemeinde  unter  Fütirung  eines  Priesters  kommt 
zum  Bundeszelte;    unten:    die  Bundeslade    wird    in    den    neuen 
Tempel  verbracht  (HL  Könige  8,  1 — 6). 
Lücke  durch  Fehlen  eines  Blattes. 
•"145/6.  „     225v:    Doppel bild,  oben:  Salomon  (?)  reitet  der  Königin  von  Saba  entgegen 
und  empfängt  sie  (III.  Könige  10,  2);    unten:   sie  überreicht  dem 
Könige  Geschenke  (111.  Könige  10,  10). 
147.     „     227':     Der  Prophet  Ahias  teilt  seinen  neuen  Mantel  vmd  spricht   zu  Jero- 
boam  (HL  Könige  11,  30  ff.). 
Dasselbe  in  anderer  Ausführung  (Schwei't  statt  des  Messers). 
Jeroboam  errichtet  2  Götzen  (goldene  Kälber)  (III.  Könige  12,  28). 

Lücke  durch  Fehlen  zweier  Blätter. 
Krönung  Azas  (HI.  Könige  15,  8). 
Aza  lälst  die  Götzenbilder  verbrennen  (Hl.  Könige  15,  12). 

Lücke. 
Krönung  Zambris  (III.  Könige  16,  10). 

Der  Prophet  Elias  vor  König  Achab,  die  Dürre  ansagend  (III.  Könige 
17,  1). 
Lücke. 
Die  Baalspriester  opfern  ihr  eigenes  Blut  (III.  Könige  18,  28). 
Elias  tötet  die  Baalspriester  (HI.  Könige  18,  40).     Dies  ist  das  einzige 
Bild,    dessen  Gegenstand   schwer   zu  bestimmen   ist;    keiner   der 
Tötenden  noch  der  dem  Tode  Geweihten  ist  als  Priester  kenntlich, 
alle  sind  gewaffnet.    Doch  ist  im  Text  keine  entsprechende  Szene 
in  der  Nähe  außer  der  angegebenen. 
Lücke. 
*156.     „    236r:     Naboth  wird  gesteinigt  (HL  Könige  21,  13).     Vgl.  Abbildung  Nr.  3. 

157.  „    237v:    Michäas  vor  König  Achab  (HL  Könige  22,  18  ff.). 

2  Lücken. 

158.  „     2:'.'.)v:    In  der  belagerten  Stadt  oi)rert  der  König  der  MoabihM-  seinen  Sohn 

(IV.  Könige  3,  27). 

Diese  Übersicht  der  Bilder  läßt  uns  deutlich  erkennen,  worauf 
es  dem  Maler  ankam:  die  Illustration,  die  anschauliche  Belebung 
des  Textes  ist  es,  worin  er  seine  Aufgabe  erblickt;  selbständige 
Bild  Wirkung  anzustreben,  liegt  ihm  ferne.  Mit  welcher  Sicherheit 
und  Deutlichkeit  er  aber  sein  Ziel  erreicht  hat,  erhellt  aus  der 
Genauigkeit,    mit    der   wir   zu    den   dargestellten    Szenen    die   Verse 
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des  Dichters  oder  vielmehr  in  Ermangelung  einer  bequem  zitierbaren 
Ausgabe  die  Bibelstellen  fast  immer  scharf  abgegrenzt  bezeichnen 
können,  die  dem  Maler  den  Vorwurf  gegeben  haben.  Dabei  ist 
seine  Darstellungsweise  durchaus  typisch  in  dem  Sinne,  wie  es 
Kautzsch  in  seiner  schon  angeführten  Schrift  einleuchtend  und  über- 
zeugend für  die  gesamte  Malerei  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  dar- 
getan hat,  mit  wenigen,  aber  dann  um  so  ansprechenderen  individuellen 
Zügen,  die  durch  die  Tradition  der  Schule  auch  die  Persönlichkeit 
des  Künstlers  hindurchschimmern  lassen.  Die  Technik,  deren  sich 
der  Künstler  bediente,  ist  die  der  Deckfarbenmalerei,  nicht  der 
Federzeichnung.  Darin  unterscheidet  sich  die  Hs.  völlig  von  der 
Wernigeroder,  in  der  die  kleinen,  aber  höchst  lebendigen  Zeichnungen 
nur  den  Blattrand  gelegentlich  verzieren  (vergl.  Abbildung  Nr.  4), 
während  die  farbenfrohen  und  goldglänzenden  Bilder  des  Cgm.  6406, 
die  meistens  eine  viertel  oder  halbe,  in  seltenen  Ausnahmefällen 
(bei  Doppelbildern)  auch  eine  ganze  Seite  für  sich  beanspruchen, 
eine  weit  stärkere,  wenn  auch  nicht  so  feine  Wirkung  erzielen. 
Übrigens  möchte  auch  die  starke  Verschiedenheit  der  Illustration 
von  vornherein  die  Annahme  wahrscheinlich  machen,  daß  sich  trotz 
der  gemeinsamen  Quelle  beider  Handschriften  noch  Mittelglieder 
dazwischengeschoben  haben. 

Am  nächsten  verwandt  erscheinen  die  Bilder  des  Münchner 
Codex,  wenn  wir  unter  den  bekannten  Prachthandschriften  der  Zeit 
Umschau  halten,  der  ältesten  Bildergruppe  in  der  Heidelberger  (sog. 
Manessischen)  Liederhandschrift. ^  Folgende  Sätze  aus  R.  Rahns 
,, Studien  über  die  Pariser  Liederhandschrift"  in  seinen  ,, Kunst-  und 
Wanderstudien  aus  der  Schweiz"  (Wien  1883,  S.  91  ff.)  treffen  voll- 
ständig, in  der  allgemeinen  Charakteristik  wie  in  den  Einzel- 
beobachtungen, auch  bei  Cgm.  6406  zu: 

,,Die  ganze  Methode  weist  überhaupt  auf  eine  derbe,  dekorative 
Kunst,  die  mit  handwerksmäßiger  Routine  nach  immer  wieder- 
kehrenden Regeln  geübt  wurde;  daher  denn  auch  eine  gewisse  Mo- 
notonie beim  Durchblättern  dieser  Pergamente  sehr  bald  sich  fühlbar 
macht.  In  den  Köpfen,  die  fast  immer  en  face  oder  im  Dreiviertels- 
profile und  nur  ganz  ausnahmsweise  in  der  scharfen  Seitenansicht 
dargestellt  sind,  fehlt  [fast]  jede  Spur  einer  individuellen  Nüancierung. . . 
Selbst  im  Kampfe,  wo  alle  Gesichter  von  Wunden  klaffen  und  Blut 

in  Strömen  fließt,  fehlt  jede  Spur  von  Affekt Das  flehentliche 

Aufblicken  ...  ist  durch  die  emporgezogenen  Brauen  hinlänglich 
ausgedrückt,  ein  Blinder  deutlich  charakterisiert  [vgl.  Isaak,  Simson] 
und    bei  anderen   durch  häßliche  Züge   das  Gemeine  ihres  Standes 

*  \g\.  Franz  Xaver  Kraus,  Die  Miniaturen  der  Manessischen  Liederhandschrift, 
Straßhurg  1887.  Farbige  Bilderproben  in  A.  v.  Oechelhäuser,  Die  Miniaturen  der 
Universitätsbibliothek  Heidelberg,  II.  Teil,  Heidelberg  189.5;  terner  in  Vogt  u.  Kochs 
deutscher  Literaturgeschichte  u.  öfter. 
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auszudrücken    versucht    [vgl.    die   Gehenkten   Bl.    182^  ] es 

fällt  auf,  daß  die  Rosse  im  Verhältnisse  zu  den  Reitern  durchwegs 
viel  zu  klein  gezeichnet  sind.  Architekturen  sind  immer  bunt  und 
bloß  aphoristisch  angedeutet,  ebenso  die  Bäume,  die  wie  die  Bauten 
in  keinem  Verhältnis  zu  den  Figuren  stehen. 

Die  Bemalung  mit  schönen  leuchtenden  Deckfarben  ist  eine 
sehr  pastose.  Ein  klares  Rosa  bildet  den  Lokalton  der  nackten 
Teile,  darauf  die  Wangen  durch  ein  mit  Karmin  vermischtes  und 
zart  vertriebenes  Zinnoberrot  bezeichnet  sind.  Kleinere  Partien  von 
derselben  Farbe  kehren  am  oberen  Teile  der  Stirne  und  auf  dem 
Handrücken  wieder.  Dazu  kommt  dann  noch  ein  leichtes,  ins  Gelb- 
liche, oft  auch  ins  Grüne  stechendes  Hellbraun  für  die  seitliche 
Begrenzung  des  Nasenrückens,  an  der  Rundung  des  Kinnes  und 
für  die  Falten  am  Halse.  —  Der  Mund  und  der  Nasenrücken  sind 
regelmäßig  durch  zinnoberrote  und  die  Nasenflügel  sowäe  die 
Detaillierung  der  Haare  durch  schwarze  Striche  augedeutet.  [Der 
Nasenrücken  ist  in  Cgm.  6406  manchmal  schwarz  und  rot  angegeben.] 

—  Die  Haare,  nur  ausnahmsweise,  bei  älteren  Leuten,  grau-blau, 
haben  immer  eine  ins  Gelbe  [oder  Rötliche]  gebrochene  hellbraune 
Farbe,  In  den  Gewändern  sind  die  Schatten  breit  und  kräftig  auf- 
getragen und  weich  vertrieben.  Auf  Blau  und  Rot  sind  sie  in 
einer  tieferen  Nuance  der  Lokalfarbe,  auf  [dem  selten  vorkommenden] 
Gelb  [meist]  zinnoberrot  gehalten.  Die  Anwendung  des  Silbers 
ist  [in  Cgm.  6406  wie]  in  diesen  Miniaturen  ältester  Klasse  [der 
Heidelberger  Hs.]  nicht  ...  zu  konstatieren.  Panzerhemden  haben 
blaugraue  Farbe,  die  Textur  ist  meistens  durch  schwarze  Kreuzlagen, 
zuweilen  auch  durch  kleine  gleichmäßig  bewegte  Horizontalkurven 
zwischen  einfachen  Vertikallinien  angedeutet  [oft  ist  auf  ihre 
Wiedergabe  ganz  verzichtet].  Wie  in  anderen  Miniaturen  des  13. 
und  14.  Jhdts.  fällt  die  willkürliche  Bemalung  der  Tiere  auf:  es 
gibt  hellblaue,  rosenrote  und  gelbe  Pferde  ....  zinnober-  und 
karminrote,  orangefarbene  und  dunkelblau-graue  Ochsen  [Hirsche 
und  Widder]. 

Die  meisten  Szenen  sind  [obwohl  der  Stoff  der  Weltchronik 
oft  figuren reichere  Kompositionen  erforderte]  mit  einer  geringen  An- 
zahl von  Figuren  abgehandelt,  ohne  sonderliche  Bewegung,  in  ein- 
fachen .  .  .  Situationen.  Im  ganzen  aber  gelang  es  dem  Künstler, 
was  er  schildern  wollte,  mit  genügender  Deutlichkeit  auszudrücken, 
so  daß  man  den  Sinn  der  Handlung  auf  den  ersten  Blick  versteht." 

Bei  dieser  Fülle  von  Übereinstimmungen,  die  sich  manchmal 
in    überraschender  Weise   bis   auf  technische  Einzelheiten   erstrecken 

—  besonders  diese  können  nicht  gut  durch  einen  Zufall  erklärt  w^erden, 
sondern  nur  aus  einer  Schultradition,  die  eine  l)estimmte  Stufe  der 
Naturbeobachtung  festhält  — ,  darf  man  wohl  den  Ursprung  der 
Bilder   zu  Cgm.    6406   nicht   allzufern   von    demjenigen    der   ältesten 
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Heidelberger  ßildergruppe  suchen,  vermutlich  also  auf  oberrheinischem 
(südrheinfränkischeni)  Gebiet  bald  nach  1300.  Trotzdem  ist  doch  wohl 
nur  an  eine  verwandte  und  nicht  an  dieselbe  Malschule  in  der  Schweiz  zu 
denken.  Denn  es  sind  doch  auch  die  Unterschiede  nicht  zu  über- 
sehen, die  übrigens  die  Münchener  vielleicht  etwas  älter  als  die 
Heidelberger  Hs.  erscheinen  lassen.  Vor  allem  hat  Cgm.  6406  nie 
in  der  Architektur  irgendwelche  Spitzbogen,  sondern  nur  Rundbogen. 
Und  seine  Bäume  sind  nie  das  spiralförmige  Rankenwerk,  das  in 
der  Heidelberger  Hs.  vorherrscht,  sondern  vorwiegend  der  Silhouetten- 
baum, und  zwar  in  der  für  das  13.  Jahrhundert  charakteristischen 
Stihsierung  als  Blätterkronbaum  und  Pinienzapfenbaum  (vergl.  A. 
E.  Brinkmann,  Baumstilisierungen  in  der  m.ittelalterlichen  Malerei 
1906),  die  sich  in  der  Heidelberger  Hs.  nur  ganz  vereinzelt  finden. 
Wo  eine  Verästelung  nötig  war,  wie  bei  Absaloms  Tod,  tritt  eine 
streng  symmetrische  Arabeske,  die  an  Kaktusformen  erinnert,  ein; 
meist  aber  werden  auch  da  bloß  neue  Kronen  von  dem  einen 
Hauptstamm  abgezweigt  (z.  B.  Bl.  43'' )  oder  gar  die  Vögel  ohne 
feste  Grundlage  für  die  Füße  an  die  Baumkrone  geklebt  (Bl.  134''), 
ein  Verfahren,  das  viel  primitiver  ist  als  das  in  der  Heidelberger 
Hs.  Auch  so  klar  charakterisierte  Eichen  u.  dergl.  wie  dort  sucht 
man  hier  vergebens;  in  die  runden  Kronen  sind  beliebig  andeutend 
Phantasie-  oder  Eichen-,  Linden-  oder  Kleeblätter  gesetzt.  Einzig 
die  Reben  zur  Bezeichnung  von  Naboths  AVeinberg  (Bl.  236^;  vgl. 
Abbildung  Nr.  3)  sind  realistischer  ausgeführt,  was  wohl  auf  eine 
Wein  bauende  Heimat  des  Malers  schließen  läßt;  auch  die  große 
Traube  aus  Kanaan  (Bl.  75«"  )  ist  mit  sichtlicher  Liebe  gemalt.  Stamm 
und  Krone  der  Bäume  sind  bald  einfarbig,  bald  verschiedenfarbig, 
wobei  durchaus  nicht  immer  grün  herrscht,  sondern  auch  rot,  violett 
u.  a.  m.  vorkommt;  selbst  der  beliebte  Perlenrand  findet  sich 
manchmal.  Blumen  und  dergl.  fehlen  völlig;  nur  gelegentlich 
kommen  kleine,  kaktusartige  Pflanzen  zur  Andeutung  niedrigerer 
Vegetation  vor.  Der  Stamm  aller  Bäume  und  anderen  Pflanzen 
erhebt  sich  immer  aus  einer  kleinen,  mannigfach  gefalteten  Erd- 
erhöhung; dieser  Umstand,  vor  allem  aber  der  gewundene  Stamm 
der  Bäume  mit  den  kompakten  Kronen  trägt  dazu  bei,  an  die  Form 
einer  eben  hervorkeimenden  Bohnenstaude  zu  erinnern,  deren  Ranke 
eben  erst,  noch  gebogen,  durchgebrochen  ist  und  dabei  das  Erdreich 
etwas  gehoben  hat,  und  deren  erste  Blätter  noch  unentfaltet  auf- 
einanderliegen. 

Der  glatte  Goldgrund  der  sämthchen  Bilder  ist  von  ungewöhnlich 
starker  metallischer  Wirkung,  übrigens  auch  vortrefflich  erhalten. 
Er  ist  etwas  erhaben  über  die  Malerei,  dabei  völlig  gleichmäßig 
glatt,  nirgends  gemustert,  wie  es  im  14.  Jahrhundert  üblich  wird. 
Ein  Fußboden  ist  den  Gestalten  nur  unter  die  Füße  gegeben,  wenn 
ein  besonderer  landschafthcher  Eindruck,   z.  B.  eines   Berges,  erzielt 
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werden  soll;  gewöhnlich  stehen  Mensch  und  Pferd  einfach  auf  der 
Umrahmung  des  Bildes.  Diese  besteht  meist  in  einem  Doppelstreifen, 
innen  blau,  außen  rot;  auch  ist  der  rote  Rand  meist  noch  in  hell- 
und  dunkelrot  abgetönt.  So  kunstvolle  Einfassungen  aber  wie  in 
der  Heidelberger  Hs.  fehlen. 

Die  Komposition  hat  noch  keine  Tiefenentwicklung,  sondern  nur 
ein  Nebeneinander.  Auch  bei  Schlachten  kommen  daher  die  beiden 
Parteien  einfach  von  rechts  und  links  und  treffen  in  der  Mitte  zu- 
sammen. Sollen  mehrere  Personen  nebeneinander  in  Tätigkeit 
treten,  so  werden  die  sonst  durch  ihren  Nebenmann  verdeckten 
einfach  höher  in  die  Luft  gemalt,  z.  B.  die  Stürmenden  bei  der 
belagerten  Stadt,  Bl.  164^,  oder  die  Bogenschützen  beim  Tode  Ab- 
saloms,  Bl.  203^  ;  meist  kommt  dabei  die  Beziehung  der  einzelnen 
Personen  zueinander  in  der  Stellung  und  durch  die  bemerkenswert 
ausdrucksvollen  Augen  —  eine  Stärke  des  Malers  —  sehr  anschaulich 
zur  Erscheinung,  z.  B.  bei  der  Blendung  Simsons  (Abb.  2)  durch 
den  mißbilligenden  Blick  eines  Kriegers  auf  die  dabeistehende  Delila. 

Die  Charakteristik  der  Personen  geschieht  meist  durch  äußerliche 
Merkmale  wie  Krone,  Bewaffnung,  Judenhut  und  dgl.,  die  der  Affekte 
durch  die  typische  Stellung  der  Hände  und  des  ganzen  Körpers,  manch- 
mal mit  viel  Lebendigkeit,  z.  B.  die  Ablehnung  Esaus  durch  den  bhnden 
Isaak,  Bl.  24^  Die  Gesichter  sind  meist  etwas  unverhältnismäßig  groß, 
dabei  rund  und  jugendlich,  und  es  verschlägt  dem  Maler  nichts,  den 
Moses  oder  David  noch  im  höchsten  Alter  mit  braunen  und  vielleicht 
auf  dem  Blatt  daneben  mit  blaugrauem  Haar  darzustellen.  Manches 
ist  in  der  Erfindung  und  Beobachtung  sehr  treffend  und  reizvoll,  so 
z.  B.  der  Auszug  aus  Ägypten,  bei  dem  die  verschiedenartigsten 
Stellungen  und  Gewandungen  vorkommen  (vgl.  Abbildung  1);  auch 
wird  hier  in  glücklichster  Weise  der  Eindruck  des  langen  Zuges 
dadurch  erweckt,  daß  die  Komposition  den  Rahmen  sprengt  und 
einer  der  Ausziehenden  noch  bis  in  den  Blattrand  hineinragt; 
Leider  ist  aber  gerade  dieses  Blatt  etwas  verwischt  worden.  Gegen 
Ende  der  Hs.  wird  die  Charakteristik  schwächer,  die  Arbeit  scha- 
blonenmäßiger; der  Maler  —  es  ist  offenbar  ein  einziger  Künstler  am 
Werk  gewesen  —  ist,  wie  es  scheint,  allmählich  ermattet,  so  sicher 
und  geschickt  auch  seine  Handfertigkeit  bleibt. 

Aus  Kleidung,  Waffen  und  Geräten  könnte  man  kaum  ent- 
scheidende Schlüsse  auf  die  Entstehungszeit  ziehen.  Auffallend  ist, 
daß  der  Topfhelm  gänzlich  fehlt;  Panzerhemd  und  dreieckiger 
Schild,  Armbrust,  Bogen  und  Spieß  kehren  immer  wieder.  Die 
Form  der  Krone  weist  mehr  aufs  14.,  die  des  Schildes  mehr  aufs 
13.  Jahrhundert.  Die  Form  der  Musikinstrumente  entspricht  der- 
jenigen in  der  Heidelberger  Hs.,  kann  aber  ebensogut  dem  13.  wie 
dem  14.  Jahrhundert  angehören  (vgl.  Buhle,  Die  musikalischen 
Instrumente  in  den  Miniaturen  des  frühen  Mittelalters,  Leipzig  1903). 
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Sieg  der   l'liilister  über  die  Juden  und  Tod   Mlis.      (W'ernigeroder   Hs. 
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Die  Bundeslade  zeigt  gotische  Verzierung,  doch  in  sehr  bescheidenem 
Maße. 

In  der  Zeichnung  der  Gewänder  sind  die  Falten  sehr  scharf 
und  eckig  in  schwarzen  Linien  angegeben,  weit  entfernt  von  dem 
Schwung  und  der  Rhytlunik  etwa  in  der  Münchener  Tristanhs. 
Hier  prägt  sich  also  deutlich  eine  stilistische  Eigenart  aus,  die  schon 
im  14.  Jahrhundert  auf  die  ältesten  Versuche  des  Holzschnittes  vor- 
deutet. Die  Pferde  sind  ausnehmend  hölzern,  namentlich  die  Füße 
von  plumper  Rundung,  wesentlich  steifer  als  in  der  Heidelberger 
Hs.  Die  Stärke  der  Malerei  hegt  entschieden  mehr  in  der  Farbe 
als  in  der  Zeichnung.  Farbe  und  Goldgrund  aber  sind  von  her- 
vorragender Kraft  und  Schönheit. 

Wenn  wir  das  Ergebnis  dieser  Untersuchungen  zusammenfassen 
wollen,  so  stehen  wir  vor  der  Unmöglichkeit,  den  Wert  der  Hs. 
nach  ihrer  kunsthistorischen  Seite  auch  nur  annähernd  so  weit  fest- 
zustellen wie  nach  der  Seite  des  Textes.  Es  fehlt  uns  eben  eine 
Grundlage,  wie  Vilmar  sie  für  den  Text  geschaJÖPen  hat,  und  es  er- 
scheint als  eine  dringliche  Aufgabe,  einmal  den  Illustrationen  der 
Weltchroniken  eine  ähnliche  Aufinerksamkeit  zuzuwenden,  wie  sie  den 
Armeubibeln  bereits  mit  so  schönen  Erfolgen  zuteil  geworden  ist. 
Sicher  lassen  sich  auch  hier  nach  Stil  und  Technik  einzelne  Gruppen 
zusammenfassen.  Wahrscheinlich  dürften  sich  aber  auch  —  wenn 
auch  nicht  in  solcher  Strenge  wie  bei  den  Armenbibeln,  in  die 
übrigens  unzweifelhaft  eine  ganze  Reihe  von  Szenen  eben  aus  den 
Weltchroniken  übergegangen  ist  —  bestimmte  ßilderreihen  für 
einzelne  Handschriftenfamilien  nachweisen  lassen,  wofür  Cgm.  4  und 
5  schon  Anhaltspunkte  geben.  Vielleicht  ergeben  sich  auch  gemein- 
same Züge  bei  den  Hss.  mit  Federzeichnungen,  von  denen  wir  die 
Wernigeroder  Zeisbergische  Hs.  als  Beispiel  anführen  konnten,  oder 
es  stellen  §ich  unter  den  Weltchroniken  mit  Deckfarbenbildern  die- 
jenigen, welche  sich  durch  glatten  Goldgrund  auszeichnen  (Cgm.  6406, 
die  St.  Galler  und  die  Berliner  Hs.),  doch  in  irgendeiner  Weise  näher 
zusammen.  Jedenfalls  dürfte,  w^enn  so  innerhalb  der  Illustrationen  zu 
dem  einen  vielgestaltigen  Werk  Klarheit  geschaffen  wird,  auch  der 
^'^ergleich  mit  anderen  Buchmalereien  des  Mittelalters  noch  frucht- 
barer und  aufschlußreicher  werden.  Vorläuhg  müssen  wir  uns  mit 
der  Feststellung  begnügen,  daß  unter  den  zahlreichen  Bilderhand- 
schriften, die  zürn  Vergleiche  herangezogen  werden  konnten,  von 
den  Carmina  burana,  den  Münchener  Wolfram-  und  Tristanhand- 
schriften an  bis  zum  Codex  Trevirensis  Balduini  (hgg.  von  Irmer, 
Berlin  1881),  keine  einzige  sich  befindet,  die  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit demselben  Künstler,  ja  auch  nur  derselben  Schule 
zugeschrieben  werden  könnte,  obwohl  Cgm.  6406  so  reich  ist  an 
charakteristischen  und  ausgeprägt  typischen  Zügen.  Einzig  in  der 
Heidelberger    Bilderhandschrift    finden    wir  Eigentümlichkeiten,    die. 
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über  das  allgemein  der  Zeit  Angehörige  hinausgehend,  eine  nähere 
Verwandtschaft  mit  unserer  Hs.  bezeugen.  Aufgabe  einer  bloßen 
Beschreibung  aber  kann  es  nicht  sein,  alle  die  Probleme,  die  uns 
eine  Handschrift  bietet,  bis  zu  ihrer  Lösung  zu  verfolgen.  Sie  muß 
sich  bescheiden,  den  Tatbestand  in  seinen  charakteristischen  Merk- 
malen genau  aufzunehmen,  wobei  es  ihr  freilich  nur  zugute  kommen 
kann,  wenn  sie  die  Fragen  zu  bezeichnen  vermag,  die  noch 
der  weiteren  wissenschaftlichen  Klärung  harren.  Wenn  wir  in  dem 
vorliegenden  Falle  dieser  Aufgabe  besondere  Aufmerksamkeit  zuge- 
wendet haben,  so  rechtfertigt  sich  das  durch  den  außerordenthchen 
Wert  der  besprochenen  Hs.:  sie  ist  ein  hervorragender  Vertreter  der 
verwickelten  Überlieferung  einer  für  das  ganze  spätere  Mittelalter 
wichtigen  Dichtung;  sie  ist  aber  auch  ein  glänzender  typischer 
Repräsentant  einer  hochentwickelten  Buchmalerei  von  ungewöhnlicher 
Schönheit  und  Güte  der  Erhaltung.  Und  so  mag  sie  wohl  in 
besonderem  Maße  geeignet  sein,  anzulocken  zu  liebevoller  Beschäftigung 
mit  unseren  alten  Schrift-  und  Kunstdenkmälern,  die  uns  so  manches 
Rätsel  zu  lösen  vermögen,  wenn  sie  auch  zugleich  immer  neue  und 
tiefere  Fragen  vor  uns  aufstellen. 


33. 

Die  Chaucerforschung  seit  1900. 

Von  Professor  Dr.  JoJiii  Koch, 

Oberlehrer  am  städtischen  Dorotheen-Realgymnasium,  Berlin. 

Wenn  ich  bei  meinem  Bericht  von  dem  obenstehenden 
Datum  ausgehe,  so  hat  dies  seinen  Grund  darin,  daß  ich  auf  dem 
Neuphilologentage  im  Jahre  1900  einen  Vortrag  über  den  „Gegen- 
wärtigen Stand  der  Chaucerforschung"  hielt i,  in  dem  ich  alles 
allgemein  Wissenswerte  über  diesen  Gegenstand  in  '  übersicht- 
licher Weise  zusammenzufassen  suchte.  Einen  etwas  anderen 
Zweck  verfolgte  bald  darauf  (1902)  meine  in  den  „Ergebnissen 
und  Fortschritten  der  germanistischen  Wissenschaft  im  letzten 
Vierteljahrhundert" 2  veröffentlichte  Zusammenstellung  der  im  ge- 
nannten Zeitraum  erschienenen  Chaucerschriften  und  -Aufsätze, 
die  in  ihrer  gedrängten  Fassung  mehr  dem  Spezialisten  auf  diesem 
Gebiete  als  Wegweiser  dienen  sollte.  Ich  gedenke  daher,  auf  die 
in  diesen  beiden  Artikeln  behandelten  Fragen  nur  insoweit  zurück- 
zukommen, als  sie  in  neuester  Zeit  wieder  in  den  Bereich  der 
Untersuchung   gezogen   worden    sind. 

Ich  begann  meinen  zuerst  zitierten  Vortrag  mit  einem  Hin- 
weis darauf,  daß  gerade  500  Jahre  seit  dem  Tode  Chaucers 

^  S.  Verhandhingeii  (le.s  9.  allerem,  ileuf sehen  Neupliilologentages  zu  Leipzig, 
Hannover  l'.IOl,  S.  117  ff.  —  -  Leii>zig,  Reislaiid.   I<»(li>,  S.  4().t  ff. 
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verflossen  seien,  daß  es  jedoch  zweifelhaft  wäre,  ob  man  in  Eng- 
land eine  besondere  Erinnerungsfeier  an  den  Dichter  veranstalten 
wolle,  da  damals  der  Burenkrieg  das  Gesamtintercsse  des  Volkes 
in  Anspruch   nahm. 

Hierzu  ist  nun  nachzutragen,  daß  tatsächlich  im  Jahre  1900 
eine  Feier  zu  Ehren  des  großen  Dichters  in  London  in  Gestalt 
von  Vorträgen  in  der  Royal  Society  of  Literature  stattgefunden 
hat,  die  später  gesammelt  veröffentlicht  wurden-,  von  denen  jedoch 
nur  einer  von  wissenschaftlicher  Bedeutung  ist:  ''TJie  Portraits 
of  Cliaucej'  von  M.  H.  Spielmann,  der  zehn  verschiedene  Ab- 
bildungen des  Dichters  vom  15.  bis  18.  Jahrhundert  reproduziert 
und  deren  Authentizität  erörtert.  Sodann  wurde  eine  "Chaucer 
Exhibition"  in  der  King's  Library  des  British  Museum  veran- 
staltet, woselbst  die  dieser  großen  Bibliothek  angehörigen  Hand- 
schriften und  alten  Drucke  von  des  Dichters  Werken  ausgestellt 
waren.  Außerdem  wurde  in  der  St.  Saviour's  Church  in  South- 
wark,  von  welchem  ehemaligen  Vororte  die  berühmte  Fahrt  der 
Pilger  nach  Canterbury  ihren  Ausgang  nahm,  ein  gemaltes  Fenster 
zum  Andenken  des  Dichters  eingeweiht,  wobei  der  derzeitige  Poet 
Laureate  Alfred  Austin  die  Festrede  hielt.  Endlich  ward,  frei- 
lich erst  einige  Jahre  später  (1903),  eine  Büste  des  Dichters  in 
der  Guildhall   zu   London   aufgestellt. 

Was  die  persönlichen  Verhältnisse  Chaucers  betrifft, 
so  ist  die  wichtigste  neuere  Veröffentlichung  die  von  R.  E.  G.  Kirk, 
der  in  seinen  "Enrolments  and  Documents,  etc."-  sämtliche  noch 
erhaltenen,  auf  den  Dichter  bezüglichen  Urkunden  ausführlich 
zusammenstellt.  Waren  diese  zumeist  auch  schon  früher  bekannt, 
so  besteht  doch  das  Verdienst  des  Herausgebers  darin,  daß  er 
die  an  verschiedenen  Orten  und  zum  Teil  nur  auszugsweise  ab- 
gedruckten Dokumente  gesammelt  und,  chronologisch  angeordnet, 
leichter  zugänglich  gemacht  hat.  Dazu  kommen  noch  einige  neuer- 
dings von  ihm  und  F.  J.  Furnivall  aufgefundenen  Stücke  und 
eine  Einleitung,  die  über  die  Bedeutung  dieser  Dokumente  in  ver- 
ständiger Weise  orientiert.  Was  seitdem  noch  an  biographischem 
Material  entdeckt  worden  ist,  bezieht  sich  nicht  auf  den  Dichter 
selbst,  sondern  auf  seine  Familie. 

So  findet  die  von  einigen  vertretene  Ansiclit,  daß  der  urkundlicli  nachge- 
wiesene Tliomas  Cliaucer  sein  Sohn  war,  durch  ein  vor  ein  paar  Jahren  aus  Licht 
gezogenes  Schriftstück,   die  Mietszahlung  für  das  von  G.  Chaucer  früher  bewohnte, 


^  Clhaucer  Memorial  Lectures,  ed.  by  P.  W.  Arnes.  Auch  als  N.  .31  der  2.  Series, 
Chaucer  Society;  eine  teilweise  abweichende  Auffassung  vertrete  ich  Engl.  Stud.  30, 
445  ff.  —  -  Bezüglich  genauerer  Literaturangaben  verweise  ich  ein-  für  allemal  auf  den 
Jahresbericht  über  die  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  germ.  Philologie  für 
1900—1906;  auch  sind  die  Zusammenstellungen  M.  Kaluzas  in  Vollmöllers  Roman. 
Jahresberichten  zu  vergleichen. 
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bei  der  St.  Marienkapelle  in  Westminster  gelegene  Haus  betreffend  (Athena^um  3770  f., 
3858)  und  durch  andere  Umstände  eine  neue  Stütze.  Doch  sind  damit  noch  nicht 
alle  gegen  ein  solches  Verwand tschaftsverhältnis  erhobenen  Bedenken  beseitigt,  zu- 
mal einige  von  Lydgate  dem  besagten  Thomas  gewidmeten  Strophen  keine  Andeutung 
auf  eine  solche  enge  Beziehung  enthalten.  Am  besten  löst  wohl  diesen  Widerspruch 
die  Annahme,  daß  besagter  Thomas  ein  Stief-  oder  Adoptivsohn  oder  auch  Neffe 
<jeffreys  war.  —  In  zusammenfassender  Art  behandelt  seine  Vorfahren,  als  deren  früherer 
Wohnsitz  Ipswich  wahrscheinlich  gemacht  worden  war  (Athen.  4087),  eine  amerikanisi  he 
Dissertation  von  A.  Kern,  'The  Ancestry  of  Chaucer',  1906,  der  das  über  diese  bisher 
veröffenl lichte  Material  in  übersichtlicher  Weise  zu  sichten  sucht.  Mit  Chaucers  Freun- 
den beschäftigt  sich  G.  L.  Kittredge,  als  welche  er  einen  Walliser  Lewis  Jehan, 
Sir  Lewis  Clifford,  durch  den  ihm  Desehamps  seine  Gedichte  zusandte,  und  Sir  John 
Clanvowe  glaubt  nachweisen  zu  können  (Publ.  Mod.  Lang.  Ass.  16,  450.  Mod. 
Phil.  I,  1  ff.). 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  den  Werken  des  Dichters  und 
deren  Behandlung,  so  müssen  wir  die  eigentümliche  Beobachtung 
machen,  daß,  während  in  England  und  Deutschland  die  wissen- 
schaftliche Forschung  sich  zumeist  an  altbewährte  Namen  heft(?t, 
uns  neue  und  teilweise  auch  befruchtende  Ideen  großenteils  von 
einer  jüngeren  Generation  jenseits  des  Ozeans  gekommen  sind. 
Wird  man  auch  nicht  all  diesen  Anregungen  —  wie  wir  später 
noch  genauer  sehen  werden  —  zustimmen  können,  so  muß  man 
doch  im  allgemeinen  die  Sorgfalt  und  gute  Methode  der  amerika- 
nischen Chaucerstudien  anerkennen,  die  schließlich  allerdings  auf 
die  an  deutschen  Hochschulen  erworbene  Bildung  zurückgehen 
dürfte.  1 

Betrachten  wir  zunächst  ein  paar  Bücher,  die  gewissermaßen 
einen  Übergang  vom  biographischen  zum  literarischen  Kapitel 
bilden,  indem  darin  von  beidem  in  ergiebigem  Maße  die  Rede  ist. 
F.  J.  Snell's  "Age  of  Chaucer"  (1901)  stellt  sich  die  gewiß 
dankenswerte  Aufgabe,  die  historischen,  sozialen  und  literarischen 
Verhältnisse  zur  Zeit  des  Dichters  einem  lernbegierigen  Publikum 
verständlich  zu  machen,  eine  Aufgabe,  die  jedoch  nur  unvoll- 
kommen gelöst  ist,  so  daß  das  Werk  nicht  als  ein  sicherer  Führer 
auf  diesem  Gebiete  zu  betrachten  ist.  Am  wertvollsten  darin  ist 
die  von  J.  W.  Haies  geschriebene  "Introduction",  während  es  dem 
Verfasser  des  sonst  sehr  lesbaren  Hauptteils  offenbar  an  eindring- 
licher Kenntnis  des  damaligen  Schrifttums  und  an  richtigem  Ver- 
ständnis für  die  Eigenart  jener  Periode  mangelt.-' 

Erheblich  höher  steht  dagegen  Miss  E.  P.  Hammond's 
Chaucer,  A  Bibliographical  ManuaP,  welches  die  gesamte  Chaucer- 

'  Charakterislisch  für  die  aufstrebende  Wissenschaftlichkeit  in  den  Vereinigten 
Staaten  ist  der  Umstand,  daß  dort  bereits  vier  regelmäßig  erscheinende  Organe  ledig- 
lich dem  Studium  der  neueren  Sprachen  dienen,  während  England  nur  eine  einzige 
Viertcljaln Schrift  dieser  Art  besitzt.  —  ^  Von  noch  weniger  wissenschaftlicher  Bedeutung 
ist  das  Büchlein  von  W.  Tu ck well  (Chaucer,  1904),  jlas  mehr  für  das  gebildete  eng- 
lische Publikum  bestimmt  ist,  und  das  in  diesem  beschränkten  Sinne  eine  günstige 
Aufnahme  gefunden  hat.  —   ■'  New  York,  Macmillan  (lomp.,   1908. 
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Philologie  umfaßt  und  so  ein  für  jede  neusprachliche  Bibliothek 
unentbehrliches  Hilfsmittel  bildet.  Wir  finden  darin  nicht  nur 
alles  Wissenswerte  über  das  Leben  des  Dichters  ausführlich  zu- 
sammengestellt, sondern  auch  alle  bis  zum  Vorjahre  erschienenen 
Ausgaben  seiner  Werke,  wie  die  Abhandlungen  und  Unter- 
suchungen darüber,  nebst  genauen  Beschreibungen  der  Hand- 
schriften registriert.  Freilich  ist  trotz  des  zur  Ausführung  dieser 
Arbeit  angewandten  Fleißes  mancherlei  übersehen,  manche  An- 
gaben bedürfen  noch  der  Korrektur,  wie  auch  das  persönliche 
Urteil  der  Miss  Hammond  öfters  zu  stark  und  in  verhältnismäßig 
zu  umfangreichen  Darlegungen  herv^ortritt,  während  ein  Werk 
dieser  Art  mehr  objektiv  verfahren  sollte.  Überdies  fragt  es  sich, 
ob  nicht  durch  entsprechende  Beschränkung  und  andere  naheliegende 
Kürzungen  das  sehr  umfangreiche  und  daher  ziemlich  kostspielige 
Buch  —  es  zählt  gegen  600  Seiten,  Preis  3  Dollars  —  noch  an 
Absatzfähigkeit  gewonnen  hätte,  welche  ihm  in  Anbetracht  seiner 
Nützlichkeit  wohl  zu  wünschen  wäre.  Auf  einige  Abschnitte  darin 
komme  ich  später  zurück. 

Eine  Gesamtausgabe  der  Werke  Chaucers  ist  seit  der  nicht 
immer  zuverlässigen  Globe-Edition  nicht  erschienen,  wenn  man 
nicht  billige  Textabdrucke  ohne  Noten  usw.  oder  die  teure  Faksimile- 
Reproduktion  der  ältesten  Gesamtausgabe  vom  Jahre  1532,  mit  Ein- 
leitung von  W.  W.  Skeat^  dahin  rechnen  will.  Tatsächlich  wäre 
es  jetzt  auch  kaum  möglich,  eine  wahrhaft  kritische  Ausgabe  von 
allen  Dichtungen  und  Prosaschriften  zu  veranstalten,  da  wir  bisher 
noch  nicht  genügend  über  alle  Handschriften  unterrichtet  sin^, 
obwohl  seit  einiger  Zeit  eifrige  und  zum  Teil  schon  jetzt  erfolg- 
reiche Studien  darin  betrieben  werden. 

Vor  allem  ist  da  der  unermüdlichen  Tätigkeit  F.  J.  Furni- 
valls,  des  Leiters  der  Chaucer-Society,  zu  gedenken,  dem  Freunde 
und  Verehrer  zu  seinem  75.  Geburtstag  eine  Festschrift^  wid- 
meten, von  deren  49  Beiträgen  vier  unsern  Gegenstand  behandeln 
und  weiter  unten  zu  erwähnen  sein  werden.  Als  Fortsetzung 
früherer  Arbeiten  ist  der  von  ihm  auf  meine  Anregung  besorgte 
Abdruck  von  acht  Hss.  der  Cle/rk's  Tale  zu  nennen,  welche  nicht, 
wie  die  früheren  "Syecimens'  von  Manuskripten  der  Canter- 
bury  Tales,  die  Erzählung  des  Pardoner  enthalten,  wozu  ich,  wie 
vorher,  eine  Einleitung  geschrieben  habe,  in  der  ich  die  Bedeutung 
dieser  Texte  für  den  allgemeinen  Stammbaum  eingehend  erörtere."' 
Daraus  ergibt  sich  im  allgemeinen,  daß  keine  der  vorhandenen 
Hss.  der  C.  T.  an  Wert  die  bisher  für  die  besten  gehaltenen  über- 


^  Lond.  1905,  fol.,  105  sh.  —  -  An  English  Miscellany  presented  to  Dr.  F.  in  Honour 
of  his  75Hi  Birlhday,  Oxford  1901.  Zum  SO.  Geburtstage  begrüßte  A.  Schröer  den 
greisen  Gelehrten  in  den  „Neueren  Sprachen*  13,  1  ff.  —  ^  Chaucer  Soc,  "1.  Series, 
XCVII. 
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trifft,  und  daß  das  Abhängigkeitsverhältnis  der  einzelnen  Gruppen 
voneinander  nicht  eben  wesentlich  von  dem  durch  Vergleich  der 
Pardoner-Hss.  gew^onnenen  Resultat  abweicht.  Weiter  hat  dann 
Furnivall  auf  meinen  Vorschlag  hin  eine  achte  Hs,  der  C.  T. 
vollständig  veröffentlicht:  das  Cambridger  Ms.  Dd.  4.  24,  von  dem 
bisher  schon  Abschnitte  bekannt  waren,  das  aber  hinreichend 
Wert  zu  besitzen  schien,  um  ganz  abgedruckt  zu  werden.^  Leider 
stellte  es  sich  heraus,  daß  dieser  Codex  durch  umfangreiche 
Lücken  sehr  entstellt  ist,  die  jedoch  ziemlich  genau  aus  einer  ihm 
nahe  verwandten  Hs.  (Egerton  2726)  ersetzt  worden  sind.  Im 
übrigen  ist  neues  handschriftliches  Material  nicht  publiziert 
worden,  doch  sind  an  verschiedenen  Orten  genauere  Beschrei- 
bungen von  bereits  teilweise  benutzten  Chaucer-Mss.  erschienen^, 
um  die  sich  besonders  Miss  Hammond  verdient  gemacht  hat, 
worüber  Näheres  in  ihrem  bereits  zitierten  Manual  nachzusehen 
ist.  Doch  hat  ein  junger  englischer  Gelehrter,  G.  Stevenson, 
den  Auftrag  erhalten,  sämtliche  Hss.  der  Canterbury-Geschichten 
zu  kollationieren,  welch  ungeheure  Arbeit  aber  wohl  noch  einige 
Zeit  beanspruchen  wird,  ehe  sie  zur  Vollendung  gelangt. 

Ohne  diese  Veröffentlichung  abzuwarten,  hat  es  W.  VV.  Skeat 
bereits  unternommen,  die  Entwicklung  der  Canterbury-Geschichten^ 
lediglich  auf  Grund  der  sechs  Hss.  des  Six-Text  Prints  und  des 
Harl.  Ms.  7334,  sogar  unter  Beiseitelassung  der  vorhin  genannten 
Cambridger  Dd.-Hs.,  darzustellen.  Da  er  nur  die  Reihenfolge  und 
Verbindung  der  einzelnen  Erzählungen  und  Gruppen  in  den  ver- 
schiedenen Codices  berücksichtigt,  ohne  sich  um  die  so  häufig 
abweichenden  Lesarten  zu  kümmern,  kann  das  Ergebnis  seiner 
Untersuchung  auch  nur  ein  unvollkommenes  sein.  Wenn  er 
daher  zum  Schlüsse  nachgewiesen  zu  haben  meint,  daß  als  Ent- 
wicklungsstufen die  Hss.  Hengwort,  Petworth,  Corpus,  Lansdowne, 
Harleian  (7334),  EUesmere,  Cambridge  (Gg.  4.  27)  aufeinander- 
folgten, so  übersieht  er,  daß  ein  Vergleich  der  Lesarten,  wie  er 
zum  Teil  bereits  von  Zupitza  und  mir  (s.  o.)  angestellt  worden 
ist,  ein  ganz  anderes  Bild  ergibt.  Da  ich  dieses  inzwischen  durch 
eine  eingehende  Untersuchung  jener  acht  Hss.  vervollständigt  habe 
—  welche  nach  ihrer  Vollendung  von  der  Chauc.  Soc.  gedruckt  werden 
soll  — ,  so  glaube  ich  an  unserem  frülieren  Resultate  festhalten 
zu  können,  wonach  von  den  genannten  Hss.  EH.,  Ileng.,  Cambr. 
Gg.  und  Dd.  zu  einem  Typus  A,  die  andern  zum  Typus  B  ge- 
hören, die  auf  ein  gemeinsames  verlorenes  Original  zurückgehen. 
Doch  ist  Hang.  —  wodurch  Skeat  eben  auf  Irrwege  geführt  worden 

'  El)(l.  1.  Series,  XCV,  XCVI.  (li)U^i.)  —  2  Von  der  Neap.  Hs.  in  der  Sihipiyer- 
Festschrill  (J.  Koch);  .sonst  s.  Mod.  Lang  Notes  XIX  u.  XX;  Anglia  HO,  3!20  ff.  —  ^  The 
Evolution  of  the  G.  T.,  Chauc.  Soc,  ^.  Series,  3S. 
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ist  —  stark  mit  Hss.  des  B-Typus  kontaminiert,  so  daß  es  trotz 
sonstiger  Vorzüge  nur  mit  Vorsicht  zu  benutzen  ist  und  durch- 
aus nicht  die  Wichtigkeit  besitzt,  die  Skeat  ihm  zuspricht  —  was 
ich  an  einem  andern  Orte  genauer  darlege. 

Teilausgaben  Chaucerscher  Dichtungen,  welche  sich  den 
bisher  veröffentlichten  textkritischen  Apparat  zunutze  gemacht 
haben,  sind  bisher  nur  wenige  erschienen.  Dahin  gehört  eine 
xlusgabe  des  General  Prologue,  der  Knighfs  und  Nun's  Priesfs 
Tale  von  M.  H.  Liddell^,  der  ein  grammatischer  Abriß,  Ein- 
leitung, Anmerkungen  und  Glossar  beigegeben  sind,  und  deren 
Text  sich  auf  den  von  Zupitza  und  mir  dargelegten  Ergebnissen 
der  Hss. -Untersuchung  der  Pardoner  s  Tale  aufbaut.  Ferner  meine 
eigene  Ausgabe  des  Prologs  und  der  Erzählung  des  Ablaßkrämers, 
in  deren  ausführlicher  Einleitung  auch  die  Genealogie  der  vor- 
handenen 55  Hs.  übersichtlich  dargestellt  wird,  von  denen  sämt- 
liche Lesarten  unter  dem  Texte  notiert  sind;  den  Beschluß  machen 
erklärende  Anmerkungen  und  ein  Index.-'  Zu  meiner  Genugtuung 
kann  ich  hinzusetzen,  daß  diese,  besonders  für  Universitätsstudien 
bestimmte  Arbeit  fast  überall  eine  günstige  Beurteilung  erfahren 
hat  und  auch  in  die  Publikationen  der  Chaucer-Society  aufge- 
nommen worden  ist.  Ebenso  berücksichtigt  meine  als  Programm- 
abhandlung veröffentlichte  kritische  Textausgabe  des  Parlement 
of  Foules^  sämtliche  erhaltenen  Hss.,  deren  eingehende  Ver- 
gleichung  ich,  unter  Ablehnung  des  von  Miss  Hammond  zum 
selben  Zwecke  gemachten  Versuches,  in  einem  längeren  Aufsatze 
im   Archiv   vorausgeschickt   hatte. 

Nicht  hierher  rechnen  kann  ich  die  von  F.  J.  Math  er  ver- 
faßte Schulausgabe  der  Gen.  Froh,  der  Kn.  T.  und  Nun's 
Priesfs  T.,  von  der  neuerdings  ein  fast  unveränderter  Neudruck  er- 
schienen ist*,  weil  der  Herausgeber  ein  von  allen  abweichendes, 
mindestens  bedenkliches  Handschriftenverhältnis  annimmt,  welches 
er  zu  rechtfertigen  unterläßt,  und  weil  er  trotzdem  in  der  Text- 
gestaltung wiederholt  inkonsequent  verfährt.  Auch  seine  Mut- 
maßungen über  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Kn.  T.  und  deren 
Datierung,  von  der  nachher  noch  die  Rede  sein  wird,  wie 
seine  metrischen  Aufstellungen  sind  keineswegs  einwandfrei. 
Nichts  Neues  bietet  A.  W.  PoUards  Sonderabdruck  der  C anter- 
hury  Tales,  der  nur  eine  Wiederholung  seines  in  die  Globe-Edition 
aufgenommenen  Textes  nebst  Noten  etc.  ist.  Von  den  übrigen 
für  Schulzwecke  bestimmten  Textausgaben s,  die  meist  den  All- 
gemeinen  Prolog    und   die   Erzählung  des   Ritters   enthalten,   will 

1  New  York,  Macmillan,  1901;  s.  Athen.  3856,  3862,  3863.  —  ^  Berlin,  Felber, 
1902;  jetzt  Winter,  Heidelberg;  Cliauc.  Soc,  2.  Series,  35.  —  »  Berlin  1904;  Engl. 
Stud.  35, 408  ff.  —  *  The  Riverside  Literature  Series,  ohne  Datum;  s.  Engl.Stud.  29,  118  ff. 
—  SS.  auch  Hammond's  Manual  21 3  ff. 
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ich  nur  die  kürzlich  (1908)  von  Lilian  Winstanley  edierten 
Clerkes  und  Squire's  Tales  erwähnen,  die  ich  eingehender  ge- 
prüft, bei  denen  ich  jedoch  in  bezug  auf  die  gram.-metrischen 
Bemerkungen,  wie  insbesondere  auf  die  unselbständigen  Texte, 
mancherlei  zu  erinnern  habe,  während  die  Quellenfrage  wohl  mit 
Fleiß,   doch    nicht   erschöpfend   behandelt  worden   ist. 

Wenn  nun  diese  letzteren  Ausgaben  auch  kaum  einen  Fort- 
schritt in  der  Chaucerforschung  bedeuten,  so  legen  sie  doch  ein 
erfreuliches  Zeugnis  dafür  ab,  mit  welchem  Eifer  man  in  Eng- 
land wie  in  den  Vereinigten  Staaten  dem  Studium  des  Dichters 
obliegt.  Für  noch  weitere  Erleichterung  und  Verbreitung  dieses 
sorgen  einige  Übertragungen  und  Überarbeitungen  in  modernem 
Englisch,  von  denen  besonders  die  des  unermüdlichen  W.  W.  Skeat 
zu  rühmen  sind,  der  ausgewählte  Stücke  geschickt  und  ziemlich 
wortgetreu  in  Versform  übersetzt  hat,  von  welchen  ich  die  Knight's 
Tale  habe  selbst  durchsehen  können.  ^  Obwohl  ich  einiges  gegen 
die  in  der  Einleitung  geäußerten  Ansichten  wie  auch  gegen  ver- 
schiedene Ausdrücke  einzuwenden  hätte,  kann  ich  doch  im  ganzen 
in  das  von  englischen  Rezensenten  ausgesprochene  Lob,  das  sie 
auch  den  übrigen  Umdichtungen  spenden,  einstimmen,  wenn  ich 
auch  die  Prüderie,  jede  auf  geschlechtliche  Beziehungen  hin- 
deutenden  Verse   wegzulassen,   übertrieben   finde. 

Weit  umfassender  als  die  Zahl  der  Ausgaben  ist  jedoch  die 
der  Abhandlungen  und  Einzelbeiträge  zu  den  Werken  des 
Dichters,  sei  es,  daß  sie  deren  chronologische  Folge  aufs  neue 
festzustellen  suchen,  sei  es,  daß  sie  weiteren  Quellen  nachforschen 
oder  schwierige  und  bisher  mißverstandene  Stellen  erklären  wollen. 
Die  meisten  dieser  werden  am  besten  bei  der  Besprechung  der 
einzelnen  Stücke,  mit  denen  sie  sich  beschäftigen,  anzuführen 
sein,  doch  mögen  diejenigen,  welche  mehrere  gleichzeitig  betreffen, 
vorangestellt  werden.  Dahin  gehört  nun  insbesondere  das  um- 
fassende Werk  von  John  S.  P.  Tatlock,  "The  Development  and 
Chronologie  of  Chaucefs  TForÄ;«"^,  dessen  Titel  freihch  insofern 
ungenau  ist,  als  es  nicht  alle  Schriften  unseres  Dichters  in  den 
Kreis  seiner  Betrachtungen  zieht.  Auf  die  darin  oft  mit  mehr 
Kühnheit  als  Überzeugungskraft  ausgesprochenen  neuen  Ideen 
werden  wir  später  noch  wiederholt  zurückkommen.  Einen  ge- 
mäßigteren Standpunkt  nimmt  dagegen  R.  K.  Root  in  seiner 
"Foetry  of  Chaucer''^  ein,  welches  Buch  als  eine  sorgfältig  be- 
arbeitete Einführung  in  das  Studium  des  Dichters  empfohlen  wird. 

1  Engl.  Stud.  ?>6,  14.5  ff.  Bezüglich  der  anderen  von  Skeat  übersetzten  Erzäh- 
lungen und  Stücke  aus  dem  Rosenroman,  den  'Minor  Poems',  dem  Vogelparlament 
und  dem  Haus  der  Fama  s.  Athen.  4187,  4210  usw.  —  2  Ghauö.  Soc,  2.  Series,  37, 
London  1907,  vgl.  Mod.  Pliil.  I,  317  ff.  —  ^  Boston  1906;  s.  Hammond,  1.  c,  p.  72; 
über  H.  B.  Hinckley's  Notes  on  Chaucer,  s.  Athen.  4218. 
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Bei  der  Betrachtung  der  neueren  Erscheinungen  in  bezug 
auf  die  einzelnen  Werke  des  Dichters  beginne  ich  mit  dem 
undatierbaren  Rosenroman.  Bereits  in  meinem  Leipziger  Vor- 
trage hatte  ich  die  Gründe  dargelegt,  welche  mich  veranlaßten, 
die  einzig  in  einer  Glasgower  Hs.  überlieferten  Bruchstücke  dieser 
Dichtung  für  unecht  zu  halten,  obwohl  verschiedene  Gelehrte 
wenigstens  Teile  davon  als  von  Chaucer  herrührend  zu  retten 
versucht  hatten,  und  zwar  wollte  Kaluza  von  den  drei  Frag- 
menten A  und  C,  Skeat  nur  A,  d.  h.  von  V.  1 — 1705,  unserm'  Dichter 
zuschreiben.  Obwohl  ich  meine  damaligen  Ausführungen  nicht 
wiederholen  möchte,  muß  ich  auf  einige  Punkte  zurückkommen, 
da  inzwischen  neue  Momente  hinzugekommen  sind.  Ich  knüpfe 
wieder  an  Skeats  ''Chaucer  Ccmon"  an,  der  darin  meine  früheren 
Darlegungen  hierüber  zu  widerlegen  gesucht  hatte,  was  ihm  nach 
Kaluzas  Anzeige  dieses  Buches^  auch  leicht  gelungen  sei.  Hier- 
gegen wandte  ich  mich  in  meiner  eigenen  Besprechung  desselben 
Werkes  2,  wobei  ich  ausführte,  daß  Skeat  auf  einen  Teil  meiner 
Bedenken  gar  nicht  eingegangen  sei,  und  den  anderen,  nämlich 
die  verhältnismäßig  große  Anzahl  ungewöhnlicher  Ausdrücke  und 
Reime,  nur  in  einem  sehr  geringen  Maße  wegdisputiert  habe, 
kurz,  daß  jeder  positive  Beweis  der  Echtheit  nach  wie  vor  fehle. 
Andrerseits  wies  ich  aber  darauf  hin,  daß  die  Sprache  dieses 
Fragments,  wie  mittlerweile  J.  H.  Lange  für  das  Fragment  B  dar- 
getan hatte 3,  verschiedene  Ähnlichkeiten  mit  der  Lydgates  dar- 
bietet, so  daß  es,  wenn  nicht  gerade  diesen,  so  doch  einen  mit 
ihm  aus  gleicher  Gegend  (Bury  St.  Edmunds)  stammenden  Autor 
zum  Verfasser  haben  dürfte.  Etwas  später  erörterte  A.  D.  Schoch 
die  verschiedenen  über  diese  Frage  lautbar  gewordenen  Ansichten 
in  einem  Aufsatze  "The  Differences  in  the  Romaunt  of  the  Rose'^, 
gelangte  jedoch  zu  keiner  Entscheidung,  sondern  meinte,  daß  erst 
die  Auffindung  einer  neuen  Hs.  ( ?)  hierüber  Sicherheit  verschaffen 
könnte.  Indes  erkennt  er  wenigstens  an,  daß  meine  Auffassung 
''inore  consistenf'  sei  als  die  der  eben  genannten  Gelehrten. 

Zu  den  ältesten  Dichtungen  Chaucers  gehört  dann  bekannt- 
lich das  ''Book  of  the  Duchesse"  oder  "Deeth  of  Blaunche' ,  woraus 
eine  dunkle  Stelle  eingehend  kommentiert  worden  ist. 

Zunächst  vermutete  F.  Torraca,  daß  für  den  in  V.  1027  vorkommenden  Aus- 
druck 'the  dri/e  se'  'Adryase  gelesen  werden  müsse;  doch  vpies  J.  L.  Lowes  (Mod. 
Phil.  III,  1  ff.)  darauf  nach,  daß  dieser  Ausdruck  ganz  richtig  und  darunter 
bewegliche  Sandmassen  in  der  Wüste  Gobi  zu  verstehen  seien,  wohin  auch  der 
im  folgenden  Verse  erscheinende  Name  Carenar  deute,  der  aus  dem  mongol.  Kara- 
nor  =  schwarzer  See  hergeleitet  wird,  welcher  an  der  damaligen  chinesischen  Handels- 

1  D.  Lit.-Ztg.  1902,  3040.  —  ^  Engl.  Stud.  30,  450  ff.  —  ^  Engl.  Stud.  29,  397  ff. 
u.  31,  159  ff.  —  *  Mod.  Philol.  III,  339  ff'.  —  Eine  modern-englische  Übersetzung  des 
ganzen  Romans  hat  F.  S.  EUis  veranstaltet  (The  Romance  of  the  Rose,  etc.,  London 
1900,  3  vols.),  vgl.  Athen.  3806. 
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Straße  lag,  also  Reisenden  jener  Zeit  wohl  bekannt  sein  konnte.  Auch  eine  andere 
Auslegung  wird  für  zulässig  erachtet,  auf  die  ich  hier  jedoch  nicht  weiter  eingehe. 
Zu  einer  anderen  Stelle  (V.  30  ff.)  bemerkt  W.  O.  SypherdS  Mod.  Lang.  Not.  20,  240  ff., 
daß  die  dort  erwähnte  Liebeskrankheit  des  Dichters  nur  ein  konventioneller  Zug  sei, 
da  auch  franz.  Gedichte  der  Zeit  ähnliche  Klagen  enthalten;  man  dürfe  daher  weitere 
Folgerungen  auf  die  Lebensgeschichte  des  Dichters  aus  diesem  Umstände  nicht  ziehen: 
eine  Auffassung,  der  ich  mich  doch  nicht  ganz  anschließen  möchte.  Denn  die  dort  ge- 
machte Angabe,  daß  er  gerade  acht  Jahre  an  diesem  Übel  gelitten  habe  —  eine  Zahl,  die 
sich  in  keiner  der  zitierten  franz.  Dichtungen  findet  — ,  scheint  denn  doch  auf  eine  per- 
sönliche Erfahrung  hinzudeuten,  wenn  der  Gedanke  an  diese  Einschaltung  Chaucer 
auch  als  Reminiscenz  an  seine  Vorbilder  eingefallen  sein  mag. 

Für  den  Boethius  weist  dann  Kate  Oelzner  Petersen  als 
Quelle  den  lateinischen  Kommentar  des  Nikolaus  Trivet  nach 2, 
den  Chaucer  neben  dem  Original  und  der  französischen  Über- 
setzung des  Jean  de  Meung  benutzt  hat.  Die  Möglichkeit  einer 
solchen  dreifachen  Vorlage  wird  durch  Hinweis  auf  eine  Pariser 
Hs.,  die  alle  drei  Bearbeitungen  enthält,  nahegelegt. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  denjenigen  Dichtungen,  die  mehr 
oder  weniger  unter  italienischem  Einfluß  stehen.  Was  zu- 
nächst Dante  anlangt,  so  sucht  einerseits  Tatlock  Nachahmungen 
oder  Anklänge  an  einigen  bisher  angeblich  übersehenen  Stellen 
verschiedener  Gedichte  nachzuweisen  3,  während  andrerseits 
Sypherd  in  seinem  später  noch  genauer  zu  besprechenden  Werke 
die  Auffassung  vertritt,  daß  die  Einwirkung  dieses  italienischen 
Poeten  auf  Chaucer  bisher  überschätzt  worden  sei.  Bezüglich 
Petrarcas  und  Boccaccios  ist  wiederholt  die  Vermutung  auf- 
gestellt worden,  daß  Chaucer  sie  bei  seinem  ersten  Aufenthalte 
in  Italien  persönlich  kennen  gelernt  habe,  doch  erweist  sich  diese 
nach  den  jüngsten  Erörterungen  darüber  als  unhaltbar.*  Ein- 
gehender mit  Chaucers  Beziehungen  zu  Boccaccios  Dichtungen 
hat  sich  dann  Karl  Young  beschäftigt,  auf  dessen  Untersuchungen 
über  den   Filostrato  wir  sogleich  zurückkommen  werden. 

Im  Zusammenhang  damit  steht  das  oft  diskutierte  Problem  über  die  Be- 
deutung des  Namens  'Lollius',  den  Chaucer  bekanntlich  wiederholt  als  den  eines 
alten  Historikers  anführt,  der  über  die  trojanische  Geschichte  geschrieben  habe,  zwei- 
mal darunter  als  seine  Quelle  zum  Troilus.  Offenbar  will  er  aber  Boccaccio  damit 
bezeichnen,  den  er  hingegen  niemals  nennt,  uad  so  drängt  sich  natürlich  die  Frage 
auf,  wie  Chaucer  zu  Lolli'uft  gelangt  sein  mag.  Eine  neue  Hypothese  stellte  J.  W.  Bright 
auf=^,  die  aber  zu  gekünstelt  ist,  um  fernere  Beachtung  zu  finden.  Nun  hat  aber  eine 
vonLatham  früher  vorgebrachte  und  von  ten  Brink  weiter  ausgebildete  Mutmaßung, 
Chaucer  habe  diesen  Namen  mißverständlich  einer  Stelle  aus  Horazens  Episteln  ent- 
nommen, neuerdings  dadurch  eine  größere  Wahrscbeiidichkeit  erlangt,  daß  gegenüber 
dem  früher  berechtigten  Zweifel,   ob  der  engl.  Dichter  Horaz  gekannt,  nachgewiesen 


'  Mod.  Lang.  Not.  20,  240  ff.  —  2  Pul,l.  Mod.  Lang.  Ass.  18,  173  ff.  —  »  Mod. 
Pbilol.  III,  367  ff.  —  *  P,  Toynbee  im-  Athen.  4034;  G.  L.  Hendrickson,  Mod.  Phil. 
IV,  179  ff.,  der  dabei  näher  auf  eine  Stelle  in  der  Clerk's  Tale  eingeht;  ferner 
Hammond,  1.  c,  305 ff.;  Tatlock,  Development,  etc.    1.56  ff.  —  ^  Publ.  Mod.  Lang.  Ass. 

19,  xxn. 
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worden  ist,  daß  er  diese  Verse  in  dem  von  ihm  benutzten  Polycraticus  des  Johannes 
von  Salisbury  gefunden  haben  könne,  der  Auszüge  aus  jenem  lat.  Autor,  darunter 
auch  die  in  Rede  stehenden  Worte,  bringt.  Doch  wenn  wir  auch  diesen  Ursprung 
als  zutreffend  anerli;ennon  wollen,  so  ist  doch  der  Grund  für  die  Übertragung  dieses 
Namens  auf  Boccacio  noch  inuner  nicht  völlig  aufgeklärt,  wiewohl  manche  an- 
sprechenden Vermutungen  darüber  aufgestellt  worden  sind.  (Vgl.  Hammond,  1.  c. 
94  ff.) 

Als  eines  der  ersten  Werke,  die  Chaiicer  auf  italienischer 
Grundlage  schuf,  hat  man  nach  ten  Brinks  Vermutungen  und 
nach  meinen  weiteren  Ausführungen  dieses  Themas  meist  den 
ursprünglichen  ''Falamon  und  Arcitas",  wie  er  ihn  an  der  be- 
wußten Stelle  im  Prolog  zur  Legende  von  Guten  Frauen  selbst 
mit  dem  Vermerk  zitiert,  daß  dies  Gedicht  freilich  wenig  bekannt 
sei,  angesehen,  und  als  Reste  der  ersten  Fassung  gewisse  sieben- 
zeilige  Strophen  anerkannt,  die  der  Dichter  später,  teils  in  'The 
Queen  Anelida  and  the  False  Arcite\  teils  in  den  Troilus,  teils 
in  das  Parlement  of  Foules  einfügte,  während  er  den  Hauptteil 
zur  Knight's  Tale  für  seine  Canterbury-Geschichten  umarbeitete. 
Nun  ist  aber  seit  einigen  Jahren  von  mehreren  Gelehrten  —  zuerst 
von  PoUard  in  der  Einleitung  zu  seiner  Globe-Edition,  dann 
von  Mather  weiter  ausgeführt,  von  Lowes  unterstützt,  endlich 
von  Tatlock  eingehend  behandelt^  —  die  Ansicht  aufgestellt 
worden,  daß  Chaucer  gleich  von  vornherein  Boccaccios  Teseide 
in  die  Form  der  Erzählung  des  Ritters  übertragen,  daß  also  ein 
Ur-Palamon  nie  existiert  habe.  Ich  habe  nun  wiederholt  die  Gegen- 
gründe wider  diese  Auffassung  dargelegt-,  so  daß  ich  mich  jetzt 
darüber  kurz  fassen  möchte.  Zunächst  ist  die  Kn.  T.,  besonders 
in  dem  einleitenden  Abschnitt,  so  eng  mit  dem  Rahmenwerk  ver- 
knüpft, daß  an  eine  spätere  Einflickung  oder  Anreihung  an  den 
General  Prologue  kaum  gedacht  werden  kann,  da  Chaucer  sonst 
früher  entstandene  Erzählungen  ohne  jede  Änderung  in  die  C.  T. 
aufgenommen  hat.  Ferner  ist  es  sehr  unwahrscheinlich,  daß  er, 
bevor  er  an  die  vollständige  Bearbeitung  der  Teseide  heranging, 
einzelne  Teile  daraus  anderen  Gedichten  einverleibte,  die  er  dann 
in  der  Kn.  T.  auf  andere  Weise  ersetzen  mußte.  Ebenso  fraglich 
erscheint  es,  daß  er  gleich  von  vornherein  seiner  Übertragung 
die  vom  Original  an  Umfang  und  an  Charakterzeichnung  so  weit 
abweichende  Gestalt  gegeben  haben  soll,  die  erst  seinen  reiferen 
Jahren  angehört,  wie  auch  das  gewählte  Versmaß  erst  aus  dieser 
Periode  nachweisbar  ist.  Endlich  können  wir  auch  in  der  Queen 
Anelida  usw.  den  ersten  Ansatz  zu  einer  Neubearbeitung  der  ur- 
sprünglichen Dichtung  erblicken,  die  jedoch  unvollendet  blieb, 
da  Chaucer  mittlerweile  eine  bessere  Verwertuns  des  Stoffes  für 


1  S.  Furnivall, Mise,  3Ü1  ff.;  Mod.  Lang.  N.  19,  243  ff.;  Development,  etc..  eh.  III. 
—  2  Engl.  Stud.  27,  1  ff.;  Anglia.  Beibl.  XX,  5. 
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die  C.  T.  gefunden  hatte.  Dazu  kommt  noch,  daß  die  Verfechter 
der  Gegenansicht  keineswegs  in  allen  Punkten,  hesonders  in  der 
Datierung  des  Entstehungsjahres,  einig  sind,  so  daß  man,  glaube 
ich,  sehr  wohl  bei  ten  Brinks  Annahme  einer  zwiefachen  Über- 
tragung  der   Teseide   stehen   bleiben   kann. 

Was  dann  Troilus  and  Criseyde  betrifft,  so  ist  zu  bedauern^ 
daß  McCormick  die  Absicht,  eine  vollständige  Handschriften- 
untersuchung und  eine  kritische  Ausgabe  zu  veranstalten,  bisher 
noch  nicht  ausgeführt  hat  und  sogar  aufgegeben  zu  haben  scheint, 
da  er  in  seinem  Beitrag  zum  Furnivall-Miscellany  ''S.  296 f.),  in 
dem  er  eine  sonst  nicht  überlieferte  Stanze  aus  einem  lücken- 
haften Ms.  mitteilt,  eingesteht,  daß  es  ihm  bis  dahin  mißlungen 
sei,  einen  befriedigenden  Stammbaum  aller  Hss.  dieses  Gedichts 
aufzustellen.  Im  übrigen  liegen  aber  gerade  über  den  Troilus 
wichtige  neue  Untersuchungen  vor,  zuvörderst  zur  Quellenfrage. 
Zwar  ist  die  Arbeit  G.  L.  Hamiltons^,  der  sich  fast  ausschließlich 
auf  die  Forschung  nach  dem  Verhältnis  Chaucers  zu  Guido  delle 
Colonne  beschränkt,  nicht  als  abschließende  zu  betrachten,  da- 
gegen erledigt  das  Werk  Karl  Youngs^  wohl  alle  hierauf  bezüg- 
lichen Fragen.  Gegenüber  seinem  Vorgänger  legt  er  dar,  daß  der 
Einfluß  Guidos  im  Vergleich  zu  Benoit  de  St-Maure  an  allen 
Stellen,  wo  nicht  die  italienische  Vorlage  in  Betracht  kommt,  ver- 
schwindend klein  ist.  Dann  erörtert  er  das  Verhältnis  von 
Boccaccios  Filocolo  —  einer  langatmigen  Prosabearbeitung  der  be- 
kannten Sage  von  Flos  und  Blancheflos  —  zum  Filostrato,  dem 
Original  von  Chaucers  Troilus,  und  findet,  daß  der  italienische 
Dichter  einige  Züge  aus  seinem  früheren  Werke  in  sein  späteres 
aufgenommen  hat.  Doch  auch  Chaucers  Gedicht  enthält  offenbar, 
unabhängig  von  Boccaccio,  an  einigen  Stellen  Anklänge  an  den 
Filocolo.  den  er  also  neben  sfeiner  Hauptquelle  benutzt  haben 
muß,  was  bisher  noch  unbemerkt  geblieben  war.  Was  dann  die 
Datierung  von  Troilus  and  Criseyde  betrifft,  so  glaubte  Tatlock^ 
mit  Rücksicht  auf  eine  Anspielung  in  Gower's  'ölirour  de  Vomme» 
auf  dieses  Liebespaar  Chaucers  Dichtung  in  das  Jahr  1376 — 1377 
setzen  zu  müssen,  obwohl  alle  sonstigen  Beziehungen  derselben 
dagegen  sprachen.  Xun  hat  aber  Lowes  die  glückliche  Ent- 
deckung gemacht*,  daß  eine  Strophe  im  ersten  Buche  des  Troilus 
eine  unzweifelhafte  Andeutung  auf  die  Königin  Anna,  deren  Ver- 
mählung mit  Richard   II.   im  Januar  1382  stattfand,  enthält,  so 


^  The  Indebtedness  of  Ch."s  Troilus  and  Criseyde  to  Guido  delle  Colonne's 
Historia  Trojana,  New  York  1903.  —  -  Mod.  Phil.  IV,  169  ff.,  und  The  Origin  and 
Development  of  the  Story  of  Troilus  and  Criseyde,  Chauc.  See.  iL.  Serie?.  4o.  1908. 
—  S.  auch  Mod.  Lang.  N.  19.  2.3.5  (Krapin  und'  -20.  Si)  (Hamilton).  —  ^  Mod.  Phil.  I, 
317  ff.,  u.  Develoi.ment,  etc..  Ch.  I.  —   "  Publi.at.  Mod.  T.,itil'.  A«f.c-.  XXIII.  i^v.  ff. 
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daß  also  das  Iiislicr  für  wahrschoinlicli  gelialleiie  Dal  um  dieses 
Werks  im  \vesenllicli(Mi  seine  (jleltiiug  bohält. 

Außer  den  texlkritiselien  Untersucliungeu  und  meiner  Ausfi;al)c 
der  Parkmeut  of  Foii/cs,  di<;  oben  bereits  erwähnt  sind,  ist  nicht 
eljen  viel  Neues  zu  di<.'sem  G(;dicht  zu  vermerken.  Die  englische 
i'bersetzung  des  "/Jß  Planctu  Naticrae"  von  Alanus  de  Insulis, 
dem  Chaucer  in  einigen  Strophen  gefolgt  ist,  durch  D.  M.  Moffat^ 
dürfte  kaum  einem  allgemeinen  JJedürfnis  entsprechen,  da  die 
in  Betracht  kommenden  Stellen  i)ereils  von  Skeat  in  seinen  An- 
merkungen  exzerpiert  worden   sind. 

Cber  das  "//o<m'  of  Farne'  sind  die  umfangreichst<'n  Arbeiten 
W.  0.  Sypherds  ''Stadies"'%  die  einerseits  darauf  hinausgehen, 
die  Verwandtschaft  dieser  Diclitung  mit  den  allfran/jisisclien 
Liebesvisionen  nachzuweisen,  andrerseits  den  Einfluß  Dantes  auf 
dieselbe  als  bedeutend  geringer,  wie  ihn  besonders  Rambeau 
darstellt,  nachzuweisen.  .\uch  die  J}edeutung  der  einzelnen  darin 
vorkommenden  Gestalten  und  Bilder,  des  Venuslempels,  des  Adlers, 
der  Luftreise,  des  Hauses  der  Fama  uixl  des  der  Gerüchte  sucht 
der  Verfasser  auf  andere  Art  zu  erklären  wie  die  früheren  Aus- 
leger. Doch  wenn  man  auch  diese  Darlegungen  vielfach  als  zu- 
treffend oder  beachtenswert  anerkennen  wird,  so  zweifle  ich  doch 
an  einer  allgemeinen  Zustimmung  zu  seinem  Hauptergebnissen. 
Mag  auch  der  Einfluß  jener  Liebesvisionen  einen  gewissen  Anteil 
an  dem  Plane  des  Gedichts  gehabt  haben,  mögen  seine  Schilde- 
rungen auch  Anklänge  an  Volkssagen  enthalten,  so  geht  doch 
Sypherd  entschieden  zu  weit,  wenn  er  das  IIouh  of  Farne  als 
nichts  weiter  denn  ein  solches  Visionsgedicht  auffaßt  und  das 
Vorhandensein  von  biographischen  Zügen  darin  in  Abrede  stellt. 
Vielmehr  glaube  ich  —  worauf  ich  an  einem  andern  Orte  näher 
eingehe  —  in  diesem  Gedicht,  insofern  seine  unvollendete  Über- 
lieferung uns  nicht  noch  Wichtiges  vorenthält,  die  poetische  Wider- 
spiegelung eines  Fortschritts  in  Chaucers  Entwicklungsgang  zu 
erkennen:  des  Bücherstudiums  und  der  Nachahmung  fretnder  Vor- 
bilder müde,  sehnt  er  sich  hinaus  in  das  wirkliche  Leben  und 
will  seine  Stoffe  künftig  mitten  im  Volke  suchen.  So  bildet 
dieses  Werk  gewissermaßen  einen  Übergang  zu  seinen  freieren 
Schöpfungen,  die  zum  Teil  in  die  Canterbury-Geschichten  ein- 
gereiht worden  sind.  Ich  kann  daher  auch  nicht  der  von  Tatlock 
(Ch.  H),  der  sich  in  seiner  Auffassuug  des  Gedichtes  der 
Sypherds    nähert,   vorgeschlagenen    Datierung:    1379    beipflichten; 


1  The  Cuniplaint  of  Nature,  f?tc.  New  York  l'.KJS.  —  S.  auch  Mod.  Lanji.  N. 
21,  111  (A.  S.  Cook  zu  V.  :i.-):j  f.:  \.  Ä.-  Q.  10,  VIll.  202  (V.  IJUii  I.).  —  '^  Studies  in 
Chaucer's  Hous  of  Farne:  Chauf.  Hoc,  2.  Seiles  '.VA,  l'.«)7.  -  \>1.  :iii<li  lf;iiiimi)ii(l, 
1.  c.  370. 
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obwohl  er  es  ganz  richtig  mit  dem  Troilus  in  Zusammenhang  bringt, 
setzt  er  es  mit  diesem,  wie  vorhin  gezeigt,  viel  zu  früh  an.^ 

Bezüglich  der  Legende  von  Guten  Frauen  ist  die  in 
meinem  Leipziger  Vortrage  erwähnte  Streitfrage  über  die  Priorität 
der  beiden  Versionen  des  Prologs,  deren  eine  vom  Cambr.  Ms. 
Gg.  4.  27  allein,  deren  andere  von  den  übrigen  Hss.,  als  deren 
Repräsentant  das  Fairfax-Ms.  gilt,  vertreten  wird,  noch  weiter 
fortgesetzt  worden,  und  zwar  sind  der  von  mir  und  früheren 
Forschern  verfochtenen  Ansicht,  der  zufolge  die  erstere  die  ältere 
ist,  noch  J.  B.  Bild  erbeck  und  John  C.  French^  beigetreten, 
während  die  gegenteilige,  zuerst  von  ten  Brink  aufgestellte,  in 
Lowes,  Tiatlock  und  Binz^  neue  Verteidiger  gefunden  hat.  Es 
würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  wiederum  auf  alle  Einzelheiten 
dieses  interessanten  Problems  eingehen,  nachdem  ich  meinen 
Standpunkt  schon  wiederholt  zu  rechtfertigen  gesucht  habe.* 
Daher  hier  nur  ein  paar  allgemeine  Bemerkungen.  Ich  will  nach 
den  neuesten  Ausführungen  darüber  —  wobei  u.  a.  der  von 
Lowes  geführte  Nachweis,  daß  Chaucer  einige  französische  Mar- 
geriten-Gedichte in  der  F-Version  genauer  als  in  Gg.  nachgeahmt 
habe,  in  Betracht  kommt  —  zugeben,  daß  gewisse  Momente  vor- 
handen sind,  welche  dafür  sprechen,  daß  letztere  Bearbeitung  die 
ursprüngliche  sein  kann,  ich  leugne  aber  auch  jetzt  noch,  daß 
dafür  zwingende  Gründe  vorgebracht  worden  sind.  Am  wenigsten 
ist  es  den  Gegnern  gelungen,  einen  wirklich  überzeugenden  Grund 
für  die  angebliche  spätere  Umgestaltung  der  Gg.-Version  zu  finden, 
so  daß  ich  nach  wie  vor  an  der  Priorität  dieser  festhalte,  für 
die  mir  die   größere   Wahrscheinlichkeit  zu  sprechen   scheint. 

Zu  den  Kleineren  Gedichten  —  den  Klagen.  Balladen  usw.  —  hätte  ich 
nur  auf  einige  beachtenswerte  Bemerkungen  E.  Flügels  (zu  Pifi,  Scriveyne,  Trtith; 
Anglia  23,  195  ff.)  eine  geschickt  begründete  Datierung  Bilderbecks  (Athen.  3872)  für 
Fortune  und  einen  kleinen  Aufsatz  der  Miss  Hammnnd  (Med.  Lang.  N.  19,  35)  auf- 
merksam zu  machen,  worin  sie  auf  ein  paar  Gedichte  in  den  sogenannten  Shirley- 
Mss.  hinweist,  die  vielleicht  Chaucer  zuzuschreiben  sind. 

Gehen  wir  nunmehr  zum  Hauptwerk  des  Dichters,  den 
Canterbury-Geschichten,  über,  so  sind,  nachdem  Handschriften 
und  Ausgaben  bereits  früher  besprochen  worden,  zunächst  die 
äußeren  Umstände  der  Pilgerfahrt  in  Betracht  zu  ziehen.  So  hat 
H.  Littlehales^  versucht,  den  Weg,  den  die  Pilger  von  Southwark 
nach    Canterbury   zu   nehmen    pflegten,    auf   Grund    alter    Schrift- 


'  Im  übrigen  vgl.  man  Skeat,  Athen.  3879  u.  3881  (Stevenson);  s.  ferner 
Bradley,  Athen.  3888  zu  V.  1124  u.  N.  &  Q.  9,  VIII,  102  (Yardley).  —  -  Chaucer's 
Legend  of  Good  Women,  London  1902.  --  The  Prol)lem  of  the  Two  Prologues,  etc. 
Dissertation,  Baltimore  1905;  vgl.  Mod.  Lang.  N.  21,  58  ff.  —  »  Publ.  Mod.  Lang.  Ass. 
19,  593  ff.;  20,  749  ff. ;  Mod.  PhiL  I,  317  ff.;  Development,  etc.,  Gh.  IV.  -  AngL, 
Beibl.  XI,  231  ff.  —  •»  S.  u.  a.  Engl.  Stud.  30,  131  ff.;  37,  232  ff.  -  ^  Some  Notes  on  the 
Road  frum  London  fo  Canterbury  in  the  Middle  Ages:  Chauc.  Soc,  2.  Ser.  30,  1898. 
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steller  und  neuerer  Topographien  festzustellen,  und  hat  diesen 
Ausführungen  Nachrichten  üher  Wallfahrer  im  Mittelalter  und 
Karten  aus  Vergangenheit  und  Gegenwart  hinzugefügt.  Die  Dauer 
der  Fahrt  anlangend,  hat  R.  E.  G.  Kirk  den  Bericht  über  die 
Reise  einer  spanischen  Gesandtschaft  im  Jahre  1415  von  London 
nach  Canterbury  und  zurück  veröffentlicht ^  aus  dem  jedoch  nicht 
eben  viel  für  die  Chaucersche  Pilgerfahrt  zu  entnehmen  ist.  Eine 
Zusammenstellung  der  verschiedenen  Angaben  bezüglich  solcher 
Reisen  gibt  uns  E.  Flügel  in  dem  schon  zitierten  Artikel 
(Anglia  23),  während  sich  Tatlock,  mit  mir  übereinstimmend, 
für  die  x-^nnahme  einer  dreitägigen  Dauer  jener  Wallfahrt  aus- 
spricht.- In  seinem  wiederholt  erwähnten  größeren  Werke  (Ch.  IV) 
stellt  er  jedoch  die  überraschende  Behauptung  auf,  daß  Chaucer 
selbst  nicht  an  einer  solchen  teilgenommen,  sondern  aus  seinem 
gemutmaßten  Besitztum  in  Kent  derartige  Unternehmungen  be- 
obachtet habe;  deswegen  seien  auch  die  astronomischen  An- 
spielungen, die  den  Erklärern  des  Dichters  so  viel  Kopfzerbrechen 
machen,  ohne  jegliche  Bedeutung.  Wenn  Tatlock  dann  auf  ver- 
meintlich sichererem  Wege  als  Datum  des  Gen.  Prologue  das  Jahr 
1387  findet,  so  unterscheidet  sich  dieses  gar  nicht  oder  nur 
unwesentlich  von  dem  von  den  meisten  Forschern  angenommenen. 
Wir  brauchen  daher  auf  seine  oft  recht  angreifbaren  Ausführungen 
hierüber  nicht  w^eiter  einzugehen. 

Wichtiger  sind  dagegen  die  übrigen  Abschnitte  desselben 
Kapitels,  insofern  der  Verfasser  sich  darin  bemüht,  die  Ent- 
stehungszeit einiger  Erzählungen  —  der  des  Arztes,  des  Oxforder 
Studenten,  des  Mönchs,  des  Rechtsgelehrten,  Chaucers  Melibeus, 
der  Frau  von  Bath,  des  Schiffers  und  des  Kaufmanns  —  auf  Grund 
gegenseitiger  Beziehungen  oder  darin  enthaltener  möglicher  An- 
spielungen auf  Zeitereignisse  usw.  genauer  zu  bestimmen,  als  es 
bisher  geschehen  ist.  Wenn  Tatlock  darin  auch  manche  be- 
achtenswerte Anregung  gibt  oder  von  anderen  gegebene  weiter- 
führt, so  verlohnt  es  sich  doch  kaum,  näher  darauf  einzugehen, 
bis  auch  die  übrigen  Tales  einer  entsprechenden  Untersuchung 
unterzogen  worden  sind,  da  erst  in  solchem  Zusammenhange 
die  hier  behandelte  Frage  mit  einiger  Sicherheit  entschieden 
werden   kann. 

Ein  anderes  bedeutsames  Problem  erörtert  dann  Miss  Ham- 
mond  in  ihrem  mehrfach  zitierten  Manual,  nachdem  sie  bereits 
früher  über  dasselbe  Thema  geschrieben  hatte  ^r  nämlich  die  An- 
ordnung der  Erzählungen  nach  der  vermutlichen  Absicht  des 
Dichters.    Man  hat  sich  freilich  daran  gewöhnt,  die  von  Furni- 


1  Analogues  of  Chaucer's  Pilgrimage,  ebd..  Nr.  36,  1903.  —  -  Publ.  Mod.  Lang. 
Ass.  21,  478  ff.   -   =■  S.  155  ff.  u.  241  ff.;   Mod.  Phil.  III,  159  ff. 
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vall  in  seiner  "Temporary  Preface"  (1868)  auf  Grund  der  An- 
spielungen an  durchwanderte  Örtlichkeiten  und  an  gewisse 
Tageszeiten  entworfene  PLeihenfolge  als  maßgebend  anzusehen, 
nach  der  sowohl  die  Texte  der  Chaucer-Society  als  auch  die  der 
neuereu  Herausgeber  (Skeat,  Pollard)  eingerichtet  sind.  Doch 
macht  Miss  Hammond  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  daß  die  An- 
ordnung in  fast  allen  Hss.  eine  andere,  zum  Teil  sehr  voneinander 
abweichende  ist,  und  daß  es  demgemäß  erforderlich  sei,  bei  einer 
weiteren  Untersuchung  dieser  Frage  auch  diejenigen  zu  Rate  zu 
ziehen  und  demgemäß  genauer  zu  studieren,  welche  bisher  von 
den  Herausgebern  wenig  oder  gar  nicht  beachtet  worden  sind. 
Denn  der  Anhalt,  welchen  jene  Anspielungen  gewähren,  sei  keines- 
wegs sicher,  vielmehr  liegen  Anzeichen  vor,  wonach  der  Dichter 
sich  über  die  definitive  Reihenfolge  noch  nicht  schlüssig  gemacht 
hatte,  als  der  Tod  seinem  Schaffen  ein  Ende  bereitete.  Wenn  ich 
diesen,  nur  summarisch  zusammengestellten  Grundsätzen  auch 
beipflichte,  glaube  ich  doch  nicht,  daß  der  von  der  Verfasserin 
dann  eingeschlagene  Weg  zur  Lösung  dieses  Problems  der  allein 
richtige  ist.  Freilich  muß  man  die  sogenannten  "Links" — Übergänge 
oder  Prologe — ,  die  in  den  verschiedenen  Handschriftengruppen, 
auch  in  einzelnen  Codices  öfters  an  verschiedener  Stelle  stehen, 
ganz  fehlen  oder  sich  im  Wortlaute  voneinander  entfernen,  dabei 
besonders  berücksichtigen,  doch  allein  ausschlaggebend,  ohne  die 
Lesarten  dabei  zu  befragen  (wie  ich  schon  zu  Skeats  "Evolution 
etc."  bemerkte),  können  sie  nicht  sein.  Im  übrigen  fürchte  ich, 
daß  wir  auch  bei  diesen  Forschungen  nur  wenig  positive  Resultate 
erlangen  werden  — •  immerhin  bleibt  eine  weitere  Erörterung  hier- 
über wünschenswert. 

Von  sonstigen  Reiträgen  zur  Frage  der  C.  T.  im  allgemeinen 
seien  die  Mitteilungen  A.  Andraes  genannt \,  der  mit  großem 
Fleiße  Parallelen  zu  den  einzelnen  Erzählungen  aufspürt.  Hiermit 
im  Zusammenhange  mögen  auch  die  amüsanten  "Comments"  zu 
den  Erzählungen  des  Müllers  und  der  Frau  von  Bath  von  Richard 
Brathwait  aus  dem  Jahre  1665  erwähnt  werden,  die  Miss  Spur- 
geon  nebst  einer  Einleitung  veröffentlicht  hat-,  obwohl  dieselben 
eher  kulturgeschichtlichen  als  philologischen  Wert  besitzen. 

Zu  mehreren  Stellen  des  General  Proloyne  sind  zum  Teil  recht  ausführliche 
Erläuterungen  zu  verzeichnen,  so  zur  Beschreibung  der  Persönlichkeit  und  Tätigkeit 
des  Arztes  von  E.  E.  Morris  (Furn.  Mise.  338  ff.),  des  Ordensbruders  von  E.  Flügel, 
der  auch  Beziehungen  des  Prologs  zu  Gowers  Mirrour  de  l'omme  erkennt  lAngl.  23 
u.  i24),  des  Möndies  von  0.  F.  Emerson  (Mod.  Phil.  I,  105),  welcher  u.  a.  den  mehr- 
fach   angezweifelten  Ausdruck    'recchclees'   als   unbedenklich    zu    rechtfertigen    sucht. 


^  Angl.  Bcibl.  13,  47  ff.,  298  ff.;  15,  212  ff.;  17,  7'.tfl.,  zusanunen  mit  Nach- 
weisen zu  Lüiigfellow's  Tales  of  a  Wayside  lun.  —  '  Chaucer  Soc,  2.  Ser.  33;  s. 
Engl.  Stud.  30,  458  ff. 
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Ferner  stofsen  wir  auf  Bemerkungen  zum  'giponn'  des  Ritters  (Mod.  Lang.  N.  19,  140), 
zum  Französiscli  der  Äbtissin  (ebd.  J9,  6^2).  auch  auf  einen  allerdings  mifslungenen 
Versuch,  die  V.  I(i4  angeführten,  doch  in  die  Zahl  der  Pilger  nicht  hineinpassenden 
drei  Priester  als  Begleiter  der  Äbtissin  zu  beseitigen  usw.  (s.  Engl.  Stud.  36,  3!28). 
Die  wichtigsten  Abhandlungen  zur  Kiiighfs  Tale  habe  ich  schon  bei  der  Behand- 
lung der  Frage  nach  dem  ursprünglichen  Palamon  und  Arcitas  angeführt,  so  daß  ich  nur 
noch  ein  paar  Erläuterungen  zu  notieren  hätte,  von  denen  die  von  A.S.Gook  über'27ie 
Arming  of  the  Comhafants  in  fhe  Kn.  T.'  hervorzuheben  ist,  worin  parallele  Stellen 
aus  einem  afrz.  Gedichte  'Guillaume  le  MarechaF  usw.  angezogen  werden.  (Journ.  Germ. 
Phil.  IV,   50  tr.) 

Zur  Prloresses  Tale  ist  die  bedeutendste  Untersuchung  die  von  C.  F.  Brown 
über  die  Quelle  der  Erzählung  (Publ.  Mod.  Lang.  Ass.  "2\,  485  ff.),  in  der  er  15 
verschiedene  Parallelen  dazu  —  einige  mehr  als  die  'Originals  and  Analogues 
der  Chaucer  Society  enthalten  —  vergleicht,  sie  in  zwei  Gruppen  gliedert,  deren 
Stammbäume  er  aufstellt  und  es  wahrscheinlich  macht,  daß  Chaucer  selbst  nichts  zu 
seiner  direkten,  allerdings  noch  nicht  entdeckten  Vorlage  hinzuerfunden  hat. 
Erzäblungen  ähnlichen  Inhalts  werden  von  Andrae  (s.  o.)  und  Förster  (Arch.  110) 
mitgeteilt.  Von  G.  F.  Brown  rührt  dann  eine  andere  sorgfältige  und  eindringliche 
Arbeit  über  den  Begriff  des  'litel  clergeon  her,  worin  er  darlegt,  daß  dies  nicht  einen 
Chorknaben,  wie  Skeat  angibt,  sondern  einen  kleinen  Schüler  einer  Gemeindeschule 
bedeutet ;  ferner,  was  unter  prgmer  zu  verstehen  ist,  und  wie  die  Schule,  welche  das 
Knäblein  besuchte,  beschaffen  war  (Mod.  Phil.  III). 

Zur  Monh's  Tale  wäre  nur  eine  Erklärung  des  rätselhaften  vitremyte  zu  notieren 
(Mod.  Lang.  N.  21,  6!2),  zu  der  des  Pardoner  der  von  H.  S.  Canby  erbrachte  Nachweis 
von  ein  paar  ital.  Quellen  zur  Erzählung  (Mod.  Phil.  II,  477).  —  Umfangreicher  sind  da- 
gegen die  Untersuchungen  zu  The  Wife  of  Bath's  Prolog ne  and  Tale.  In  der  Gestalt  der 
Frau  selbst  findet  W.  E.  Mead  Züge  der  Vielle  im  Rosenroman,  doch  etwas  gemildert 
wieder,  in  der  des  eifersüchtigen  Gatten  erkennt  er  den  Einfluß  teils  desselben  Romans, 
teils  den  Aev  Epistola  contra  Jovinianum  des  Hieronymus  (Publ.  Mod.  L.  Ass.  16,  388). 
Dem  Ursprung  der  Erzählung  forscht  G.  H.  Maynadier  (The  Wife  of  Bath's  Tale,  Lon- 
don 1901)  in  noch  ausführlicherer  Weise  nach,  in  dem  er  die  Verhältnisse  der  schon  von 
andern  veröffentlichten  Analoga  zueinander  zu  ergründen  sucht.  Seine  Ergebnisse 
sind  freilich  nicht  durchweg  sicher,  wie  er  auch  öfters  Sorgfalt  und  Genauigkeit 
vermissen  läßt.  Zum  Prolog  sind  noch  einige  Bemerkungen  G.  L.  Hamiltons  (Mod. 
Phil.  IV,  377)  über  die  dort   erwähnte  Ärztin  Trotula    nachzutragen. 

Bezüglich  der  Friars  Tale  ist  eine  von  Vetter  beigebrachte  Parallele  anzuführen 
(Angl.  Beibl.  13);  zu  der  des  Clerk  erinnere  ich  an  den  bereits  zitierten  Artikel  von 
G.L.Hendrickson,  der  darin  auch  Bemerkungen  über  Chaucers  Verhalten  zum  Texte 
Petrarcas  (Verwechselung  von  alto  und  alio  usw.)  bringt.  Bedeutsamer  ist  aber  der  Auf- 
satz von  H.  S.  V.  Jones,  der  auf  Anklänge  in  dieser  an  den  Cleomades  des  Adenös  le 
Roy,  an  den  Meliacin  des  Girard  von  Amiens  und  an  die  Espinette  Amoureuse  Froissarts 
aufmerksam    macht   (Publ.  Mod.  Lang.  Ass.  20,  346). 

Zur  FranUin's  Tale  lieferte  W.  H.  Schofield  einen  wertvollen  Beitrag  (ebd. 
16,  405),  indem  er  als  Quelle  ein  bretonisches  Lay,  das  uns  allerdings  nicht  mehr 
erhalten  ist,  wahrscheinlich  macht,  den  keltischen  Charakter  der  Erzählung  dar- 
zutun sucht  und  Chaucers  sonstige  Entlehnungen  und  eigene  Zutaten  feststeht. 
An  der  Second  Nun's  Tale  gehen  wir  mit  einem  Hinweis  auf  eine  beachtens- 
werte Emendation  P.  Toynbees  (Athen.  4016)  vorüber,  um  noch  ein  paar  wich- 
tigere Abhandlungen  zur  Parson's  Tale  anzuführen.  Für  das  offenbare  Versehen 
in  einer  Lesart  der  die  astronomische  Zeitbestimmung  enthaltenden  Verse  des 
Prologs  (10,  11)  sucht  R.  Gar  nett  (ebd.  3890)  eine  Erklärung  auf  die  Art, 
daß  er  eine  Venvechselung  der  sehr  ähnlichen  astronomischen  Zeichen  für  Mond 
und  Saturn  seitens  des  Abschreibers  vermutet.  Der  Quelle  der  sogenannten 
Erzählung  des  Pfarrers  haben  nun  M.  H.  Liddell  und  Kate  Oelzner  Petersen,  der 
wir  schon  früher  eine  Quellenuntersuchung  über  die  Niins  Priesf's  Tale  verdanken, 
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weiter  nachgeforscht.  Ersterer  hat  eine  Bodley-Hs.  mit  einem  Traktat  "Hie  Chnsyng 
of  Mannes  SoivW  entdeckt  (Furn.  Mise.  2.55),  der  im  wesentlichen  dem  ersten  Teile 
Chaucers  (On  Penitence)  entspricht;  letztere  ist  aber  noch  einen  Schritt  weiter  vor- 
gedrungen, indem  sie  zwei  aus  dem  13.  Jahrhundert  stammende,  von  Dominikanern 
verfaßite  lat.  Abhandlungen  aufgefunden  hat,  die  dem  Texte  unsers  Dichters  noch 
näherstehen  und  oft  wörtlich  übereinstimmen  (The  Sources  of  the  Parson's  Tale, 
Boston  1901).  Der  Traktat  des  einen,  Raymunds  de  Pennaforti,  hat  die  Bufapredigt 
geliefert,  der  des  anderen,  Guil.  Peraldus,  den  darin  eingeschalteten  Abschnitt  von 
den  Todsünden.  Vermutlich  ist  aber  eine  aus  beiden  zusammengeschweißte  Hand- 
schrift die  direkte  Vorlage  Chaucers  gewesen.  —  Den  Schlufs  der  C.  T.,  die  sogenannte 
Retractatio,  versuchte  H.  Spies  als  durchweg  echt  nachzuweisen  (Tobler-Festschr., 
383  ff.),  doch  sind  die  von  ihm  hierfür  angeführten  Gründe  meines  Erachtens  nicht 
durchschlagend  genug.  Vielmehr  l)in  ich  überzeugt,  daß  der  mittlere  Abschnitt,  be- 
sonders wegen  der  Ungenauigkeit  der  darin  enthaltenen  Angaben,  die  spätere  Inter- 
polation eines  wohlmeinenden  Geistlichen  ist. 

Die  sprachlichen  und  metrischen  Erörterungen  über 
Chaucers  Werke  haben  verhältnismäßig  wenig  Förderung  in  dem 
hier  behandelten  Zeitraum  erfahren.  Zwar  ist  eine  neue  Auflage 
von  ten  Brinks  „Sprache  und  Verskunst"  erschienen  (Leipzig 
1899),  doch  hat  ihr  Herausgeber,  F.  Kluge,  sich  auf  geringe 
Besserungen  beschränkt,  die  zumeist  eine  modernere  Akzentuierung 
der  Vokale  betreffen,  während  eine  gründlichere  Umarbeitung  des 
einst  so  verdienstvollen  Werkes  mit  erschöpfender  Berücksich- 
tigung der  neueren  Forschung  erforderlich  gewesen  wäre.  Eine 
englische  Übersetzung  dieser  Neuauflage  von  Miss  Bentinck  Smith^ 
wird  indessen  hoffentlich  zu  besseren  Kenntnissen  in  grammatischen 
und  metrischen  Dingen  in  ihrem  Vaterlande  führen,  als  wie  sie 
jetzt  dort  verbreitet  zu  sein  scheinen. 

Auf  dem  lexikalischen  Gebiete  haben  wir  eine  tüchtige 
und  sorgfältige  Untersuchung  über  den  romanischen  Wortschatz 
Chaucers  von  E.  Remus^  zu  verzeichnen,  der  diese  in  seiner 
Dissertation  begonnene  Arbeit  später  fortgesetzt,  doch  noch  nicht 
zu  Ende  geführt  hat.  —  In  metrischer  Hinsicht  ist  zunächst  ein 
kleiner  Aufsatz  der  eben  genannten  Miss  Bentinck  Smith  zu  er- 
wähnen =*,  in  welchem  sie  der  Auffassung  ten  Brinks  in  einigen 
Punkten  entgegentritt.  Es  sind  ihr  jedoch  dabei  ein  paar  deutsche 
Abhandlungen  über  die  strittigen  Erscheinungen  (Fehlen  des  Auf- 
takts, zweisilbige  Senkung  usw.)  entgangen,  wie  sich  auch  andere 
Einwendungen  gegen  ihre  Ausführungen  machen  lassen.  Sie  steht 
indessen  etwa  auf  demselben  Standpunkte  wie  J.  Schipper, 
der  in  dem  von  ihm  bearbeiteten  metrischen  Abschnitt  der  Neu- 
auflage des  Grundrisses  der  germanischen  Philologie  seine  hier 
von  ten  Brink  u.  a.  abweichenden  Anschauungen  ausführlicher 
zu  verteidigen  sucht.*    Da  seine  Einwendungen  sich  zum  Teil  mit 


'  London  1902.  —  2  Göttinger  Dissert.  1903;  Die  kirchlichen  und  speziell- 
wissenschaftlichen  rom.  Lehn  Worte  Chaucers,  Halle  1906.  —  =>  Mod.  Lang.  Quart.  V, 
13  ff.  —  -»  Straßburg  1905,  Abschn.  VH,  21.5  ff. 
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textkritischen  Fragen  verknüpfen,  wird  es  einer  neuen  eingehenden 
Untersuchung  dieser  bedürfen,  um  hierüber  zur  völligen  Klarheit 
zu  gelangen.  1 

Wie  groß  der  Einfluß  Chaucers  auf  spätere  Dichter  und 
Schriftsteller  war,  lehrt  uns  ein  Aufsatz  0.  Ballmanns-,  der  uns 
in  fesselnder  Weise  seine  Einwirkung  auf  das  Drama  zur  Zeit 
der  Königin  Elisabeth  vorführt.  Sei  es  in  der  Entlehnung  des 
Stoffes  oder  in  Anspielungen  auf  Chaucersche  Gestalten  oder 
Redensarten,  erkennen  wir  mehr  oder  weniger  deutlich  noch  in 
einer  Reihe  von  Theaterstücken  das  Ansehen,  in  welchem  der 
ältere  Dichter  stand;  beispielsweise  seien  nur  einige  der  so  be- 
einflußten Autoren  genannt:  Shakspere,  Ben  Jonson,  Beaumont 
und  Fletcher,  Cartwright,  Dekker,  Middleton,  Webster,  Heywood 
usw.  In  einer  viel  späteren  Nachahmung  der  Canterbury  Tales, 
den  1790  erschienenen  Adventures  of  John  of  Gaunt,  tritt  —  wie 
W.  L.  Cross^  bemerkt  —  Chaucer  sogar  als  handelnde  Person  auf. 

Überblickt  man  nun  dies  lange  Verzeichnis  von  Büchern, 
Schriften,  Aufsätzen  und  Notizen,  das  jedoch  nicht  auf  VoUständig- 
keit  Anspruch  macht,  so  wird  man  vielleicht  manches  darin  als 
verfehlt,  anderes  für  unbedeutend  ansehen.  Immerhin  ist  in  den 
letzten  Jahren  viel  für  das  Studium  des  größten  englischen  Dichters 
des  Mittelalters  geleistet  worden,  doch  bleibt  noch  vieles  zu  tun 
übrig:  hoffen  wir,  daß  ich  in  meinem  nächsten  Berichte  gleiche 
Fortschritte  melden  kann. 


34. 

Gaston  Paris  und  die  Sociät(5  amicale  Gaston  Paris.    I. 

Von  Dr.  Carl  Voretzsch, 

Ord.  Professor  der  romanischen  Philologie,  Tübingen. 

Sechs  Jahre  sind  verflossen,  seit  Gaston  Paris  der  Wissen- 
schaft durch  einen  allzu  frühen  Tod  entrissen  wurde.  Fern  von 
Paris,  in  Cannes,  wo  er  Erholung  für  die  abgespannten  Körper- 
kräfte und  Linderung  der  seit  längerer  Zeit  ihn  bedrängenden 
Leiden  gesucht  hatte,  ist  er  am  5.  März  1903  gestorben,  und  am 
12.  März  wurde  er  in  Paris  feierlich  bestattet,  unter  Anteilnahme 
der  gesamten  gelehrten  Welt  nicht  nur  von  Paris  und  Frank- 
reich, sondern  von  allen  Ländern,  in  denen  romanische  Sprach- 
und  Literaturwissenschaft  gepflegt  wird.  Sein  Name  ist  und  bleibt 
unauflöslich  mit  der  Entwicklung  der  romanischen  Philologie  ver- 

'  Kleinere  Beiträge  zu  diesem  Kapitel  lieferten  Gh.  M.  Hathaway:  Ghaucer's 
Use  of  Gertain  Verse-tags,  Journ.  Genn.  Phil.  V,  476;-  E.  P.  Morton,  Ch.'s  Identical 
Rimes  und  G.  R.  Noyes,  Mod.  Lang.  N.  18,  73  f.;  ebd.  19,  256  u.  vgl.  20,  126  (Tatlock). 
—  2  Anglia  XXV,  1  ff.  —  ^  Ebd.  251  ff. 
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bunden :  nicht  mit  ihrer  Begründung,  wohl  aber  mit  ihrer  exakten 
Weiterbildung  in  allen  ihren  einzelnen  Disziplinen.  Über  ein 
Menschenalter  jünger  als  der  Begründer  der  Wissenschaft  der 
romanischen  Philologie  und  selbst  Schüler  des  damals  auf  der 
Höhe  seines  Ruhms  stehenden  Friedrich  Diez,  gehört  er  einer 
neuen,  einer  zweiten  Generation  von  Romanisten  an,  welche  das 
von  Diez  gegründete  Gebäude  weiter  ausgebaut  haben:  durch  Her- 
beibringen neuen  Materials,  durch  Verbreiterung  des  Forschungs- 
gebietes, vor  allem  aber  durch  Vertiefung  der  Methode  der  text- 
kritischen, der  sprachgeschichtlichen  und  der  literarhistorischen 
Untersuchungen.  Im  besonderen  aber  darf  man  für  Gaston  Paris 
noch  das  Verdienst  in  Anspruch  nehmen,  in  seinem  Vaterland 
Frankreich  die  romanische  Philologie  und  innerhalb  dieser  vor 
allem  die  mittelalterlichen  Studien  von  neuem  zu  Ehren  und 
Ansehen  bei  Universitäten  und  gelehrten  Körperschaften  sowie 
in  der  öffentlichen  Meinung  gebracht  zu  haben.  Länger  als  ein 
Menschenalter  ist  er  der  Mittelpunkt  der  französischen  Romanistik 
gewesen:  als  Forscher,  als  Lehrer  an  College  de  France  und 
Ecole  des  Hautes  Etudes,  und  nicht  zum  mindesten  auch  als  Be- 
gründer  und  Herausgeber  der  Romania.i 

L 

Selten  ist  ein  Gelehrter  unter  günstigeren  Umständen  in 
seine  Wissenschaft  hineingeboren  worden  als  Gaston  Paris.  Am 
9.  August  1839  wurde  er  zu  Avenay  bei  Reims  —  im  Heimatsort 
und  im  Geburtshaus  des  Vaters  —  als  Sohn  von  Paulin  Paris 
geboren,  der  damals  schon  seit  elf  Jahren  Bibliothekar  an  der 
Handschriftenabteilung  der  Königl.  Bibliothek  (der  nachmaligen 
Bibliotheque  nationale)  war,  1831  mit  der  Ausgabe  von  Adenets 
Berte  au  gran  pie  in  Frankreich  den  Anfang  mit  der  Publikation 
der  alten  Heldengedichte  des  Mittelalters  gemacht  hatte,  1853 
die  neu  begründete  Professur  für  die  französische  Sprache  und 
Literatur  des  Mittelalters  am  College  de  France  erhielt  und  mit 
seinen  weiteren  Ausgaben  altfranzösischer  Dichtungen  und  Ge- 
schichtswerke, mit  seinen  zahlreichen  und  gründlichen  Beiträgen, 
besonders  über  die  Chansons  de  geste  und  die  Liederdichtung, 
zur  Histoire  litteraire  de  la  'France,  mit  seinen  umfangreichen 
und  sorgfältigen  Beschreibungen  der  alten  Handschriften  (Ma- 
nuscrits  fraiK^ais  de  la  Bibliotheque  du  Roi,  1836—48)  als  einer 
der  bedeutendsten  Kenner  der  mittelalterlichen  Literatur  erscheint, 
der    endlich    auch    das    weitere    Publikum    durch    seine    Neube- 


^  Die  zahlreichen  Nachrufe,  Gedenkreden  und  sonstii^en  Veröflentlichungen 
über  Gaston  Paris  können  hier  nicht  autVezählt  werden.  Sie  sind  verzeichnet  in 
der  Romania  22  (1903),  334 ff.,  23  (1904),  1361",  308,  627,  und  in  der  Bibliographie 
zur  Grnbers  Zeitschrift  für  rom.  Phil.  1903  40 f.,  1904,  34  f. 
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arbeitungen  der  Romans  de  la  table  Ronde,  des  Garin  le  Lorrain 
und  der  Aventures  de  maltre  Renart  et  d'Y sengrin  son  compere 
für  die  mittelalterliche  Literatur  zu  erwärmen  suchte.  Unter 
solcher  Leitung  wurde  Gaston  Paris  sozusagen  spielend  in  seine 
künftige  Wissenschaft  eingeführt,  und  in  einem  Alter,  in  welchem 
andere  noch  vor  der  Schwelle  zum  Tempel  der  mittelalterlichen 
Literatur  stehen,  war  er  in  ihren  Räumen  schon  heimisch  und 
vertraut.  Er  hat  seinem  Vater  und  Lehrer  stets  ein  dankbares 
Andenken  bewahrt  und  ihm  an  zwei  Stellen,  in  seiner  einleitenden 
Vorlesung  am  7.  Dezember  1881  ^  und  im  XXIX.  Band  der  Eistoire 
Utteraire,  ein  Denkmal  gesetzt,  mit  dem  pietätvollen  Sinn  des 
Sohnes  die  unparteiliche  Beurteilung  des  Kritikers  verbindend. 
Dieser  von  ihm  mit  Recht  so  verehrte  Vater  hatte  aber  auch 
die  Einsicht  in  das,  was  ihm  selbst  fehlte,  um  «aussi  hon  philo- 
logue  que  litterateur»  zu  sein,  und  so  brachte  er  den  kaum  er- 
wachsenen siebzehnjährigen  Gaston  zur  Erlernung  der  deutschen 
Sprache  —  <da  clef  de  bien  des  choses»,  wie  G.  Paris  damals 
an  einen  Freund  schreibt  —  und  zum  Studium  der  Philologie 
nach  Deutschland,  und  zwar  auf  Ferdinand  Wolfs  Rat  nach  Bonn, 
•das  Gaston  nach  einjährigem  Aufenthalt  (1856/57)  mit  Göttingen 
vertauschte.  Es  war  weniger  die  damals  als  Lehrfach  noch  neue 
romanische  als  vielmehr  die  klassische  Philologie,  der  er  sich 
widmete.2  Speziell  in  Bonn  konnte  er  aus  den  Vorlesungen  des 
Begründers  der  romanischen  Philologie  weniger  Nutzen  ziehen 
als  aus  dem  persönlichen  Verkehr  mit  ihm.  Zunächst  reichten 
G.  Paris'  Sprachkenntnisse  nicht  aus,  um  deutsch  gehaltenen  Vor- 
lesungen zu  folgen,  aber  auch  dann  war  Diez,  nach  Paris'  Urteil, 
als  Lehrer  nicht  anziehend.^  So  hat  er  sich  bei  ihm  nur  an 
einem  Privatissimum  über  die  Gerusalemme  Uberata  beteiligt. 
Aber  «c'est  dans  les  entretiens,  dans  les  promenades  qu'il  voulait 
bien  avoir  avec  moi  que  j'ai  pu  apprecier,  non  seulement  les 
tresörs  de  son  savoir  et  la  portee  de  son  esprit,  mais  la  beaute 
de  son  äme  candide,  qu'une  timidite  sans  pareille  empechait 
presque  toujours  de  s'epanouir».  Die  grundlegende  Bedeutung 
von  Diezens  Schaffen,  besonders  von  seiner  Romanischen  Gram- 


^  Paulin  Paris  et  la  litterature  franqaise  du  moyen  äge,  Romania  11  (188^) 
1  ff.,  wiedei'holt  in  La  poesie  du  moyen  äge  I,  211  ff. 

^  Vgl.  Pio  Eajna,  Gaston  Paris.  Discorso  letto  alla  R.  Accademia  della  Crusca 
nelfadunanza  pubblica  del  27  dicembre  1903,  Firenze  1904  (hier  namentlich  die 
Jugendbriefe  von  G.  Paris  verwertet).  Bedenken  gegen  Rajnas  Auffassung  bei 
D.  Behrens,  Zs.  f.  franz.  Sp.  u.  Lit.  28, 11,  S.  2  Anm.,  und  Stengel,  Rom.  Jahresbericht  9, 1,  4. 

^  «Diez  n'avait  pas  le  goüt  ni  le  don  de  l'enseignement  oral»  (Journal  des 
Debats,  2  mars  1894),  wozu  jetzt  Tobler  bemerkt:  «dem  akademischen  Lehrer,  den 
er  als  ein  urteilsfähiger  Zuhörer  nicht  kennen  gelernt  hatte,  wird  er  freilich  nicht 
gerecht»  (Briefe  von  G.  Paris  an  Fr.  Diez,  hgg.  von  A.  Tobler.  Sonderabdruck  aus 
Herrigs  Archiv  CXV,  Heft  1  u.  2,  S.  1). 
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matik,  hat  auch  G.  Paris  klar  erkannt  und  anerkannt:  «Raynouard 
avait  entrevu  la  possibilite  d'ecrire  une  grammaire  comparee  des 
langues  neo-latines,  il  en  avait  trace  les  premiers^lineaments  et 
cela  suffit  ä  sa  gloire ;  mais  Diez  a  ecrit  cette  grammaire,  et 
malgre  les  etudes  acharnees  et  minutieuses  dont  il  a  ete  l'initia- 
teur,  son  livre,  d'une  ordonnance  simple,  d'une  clarte  lumineuse, 
d'une  erudition  solide  et  vaste,  reste  toujours  la  base  des  tra- 
vaux   qu'accomplissent   ses    disciples».^ 

In  Göttingen  (1857/58)  war  es  durchaus  die  klassische  Phi- 
lologie, welche  für  G.  Paris  im  Vordergrund  stand  und  ihm  dort 
von  Ernst  Curtius  und  Leutsch  doziert  wurde.  Daneben  beginnt 
er  sich  mit  mittelhochdeutscher  Literatur,  besonders  mit  den 
Nibelungen,  auch  mit  deutscher  Mythologie,  zu  beschäftigen.  Hin- 
'  gegen  scheint  er  eine  gerade  damals  gebotene  Erklärung  des 
Rolandsliedes  durch  Theodor  Müller  nicht  gehört  zu  haben  ^r 
G.  Paris  war  damals  noch  nicht  Romanist,  er  war  ein  Student 
von  18  Jahren,  der  sein  Studium  im  Auslande  begonnen  hatte 
und  nach  Aneignung  der  notwendigen  Sprachkenntnisse  vor  allem 
an  der  klassischen  Philologie  die  deutsche  Methode  lernte. 

Wir  dürfen  die  äußeren  Einflüsse,  die  auf  G.  Paris  und  seine- 
Entwicklung  zum  methodisch  geschulten  Romanisten  einwirkten, 
weder  über-  noch  unterschätzen.  Wie  alle  genialen  Menschen  ist 
Gaston  Paris  nicht  lediglich  die  Summe  aller  äußeren  Einflüsse, 
die  auf  den  werdenden  und  sich  entwickelnden  eingewirkt  haben. 
Kein  Zweifel,  daß  seine  ganze  geistige  Veranlagung  der  seines 
Vaters  von  Natur  weit  überlegen  war,  daß  er  eine  philologische 
Genialität  besaß,  die  dem  von  aufrichtiger  Eegeisterung  erfüllten, 
mit  solidem,  unermüdlichem  Fleiß  einen  Stoff  nach  dem  andern 
bewältigenden  Vater  abging.  Auch  von  Diezens  ganzer  Geistes- 
richtung unterschied  ihn  manches,  er  hat  im  Gegenteil  gerade 
diejenigen  Gebiete  mit  Vorliebe  angebaut,  welche  der  Meister, 
mit  den  nächstliegenden  und  notwendigsten  Aufgaben  beschäftigt, 
mehr  beiseite  gelassen  hatte.  Aber  er  verdankt  doch  auch  gerade 
diesen  beiden  Lehrern  die  Hinlenkung  auf  Sprache  und  Literatur 
des  Mittelalters,  die  Einsicht  in  die  Bedeutung  des  Mittelalters 
als  einer  wichtigen  Entwicklungsphase  der  neueren  Sprachen  und 
Literaturen.  Er  verdankt  dem  Vater,  wie  er  selbst  in  dem  am 
hundertjährigen  Geburtstag  des  Vaters  zu  Dresden  geschriebenen 
Vorwort  zu  den  Poemes  et  legendes  bekennt:  <des  sentiments  qui 
lui  etaient  le  plus  chers  et  qu'il  s'est,  des  mon  enfance,  attache 
ä  m'inculqucr:  l'amour  de  l'etude,  l'amour  de  notre  vieille  poesie 
et  l'amour  de   la  douce   France».    Er   verdankt   Diez   die  wissen- 


^  Journal  des  Debats,  2  mars  1894,  auch  Revue  de  phil.  l'rancaise  et  i)rovenrale 
8  (1894),  64  f. 

2  Vgl.  darüber  P.  Rajiia,  G.  Paris,  S.  21. 
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schaftliche,  geschichtliche  Betrachtung  und  Untersuchung  der  ro- 
manischen Sprachen,  und  gerade  seine  ersten  Arbeiten,  besonders 
die  über  den  lateinischen  Wortakzent  im  Französischen,  lassen 
die  Nachwirkung  der  Diezschen  Wissenschaft  deutlich  erkennen. 

Tatsächlich  hat  auch  Gaston  Paris  selbst  seinen  Vater  und 
Friedrich  Diez  beide  als  seine  eigentlichen  Lehrer  betrachtet  und 
anerkannt.  Als  ihm  seine  französischen  Schüler  zur  Feier  seines 
fünfundzwanzigjährigen  Doktorjubiläums  als  Zeichen  ihres  Dankes 
die  «£tudes  romanes»  darbrachten,  schrieb  er  in  der  Anzeige  des 
Bandes :  «Je  ne  puis  ecrire  ces  remerciements,  qu'une  pudeur 
que  l'on  comprendra  m'empeche  d'exprimer  comme  je  les  sens, 
ä  l'adresse  de  ceux  qiii  m'ont  siiivi  et  veulent  bien  me  regarder 
comme  leur  premier  giiide,  sans  que  ma  pensee  se  reporte  avec 
emotion  vers  ceux  qui  m'ont  precede,  qui  ont  bien  reellement 
guido  mes  premiers  pas,  et  dont  les  mains  affectueuses  et  exercees 
m'ont  transmis  le  flambeau  auquel  sont  venues  s'allumer  d'autres 
lumieres.  J'ai  eu  dans  l'etude  de  la  philologie  romane  deux 
maitres  que  j'ai  perdus  depuis  longtemps,  et  auxquels  revient 
legitimement  l'hommage  du  temoignage  offert  ä  leur  eleve.  Je 
le  dedie  ä  la  memoire  toujours  chere  et  toujours  veneree  de. 
Paulin  Paris  et  de  Frederic  Diez.»i 

Nach  zweijährigem  Aufenthalt  in  Deutschland  vollendete  er 
seine  wissenschaftliche  Ausbildung  in  dreijährigem  Studium  an 
der  £coIe  des  Chartes  (1858 — 61),  um  zum  Schluß  die  Prüfung 
als  «archiviste-paleographe»  abzulegen.  Seine  Richtung  auf  das 
Studium  mittelalterlicher  Philologie  hat  sich  in  diesen  Jahren  end- 
gültig entschieden.  Die  Abhandlung,  die  er  bei  dieser  Prüfung 
als  «these»  vorlegte  und  am  23.  Januar  1862  verteidigte,  war  keine 
historische  oder  paläographische,  sondern  eine  philologische, 
sprachgeschichtliche :  die  Jßtude  sur  le  röle  de  Vaccent  latin  dans 
la  langue  frangaise,  welche  er  Fr.  Diez  als  einen  «essai  d'un  de 
ses  disciples»  widmet  und  in  welcher  er  einen  Gedanken  von 
Diez   weiter   ausführt  und   begründet. 

Es  war  das  im  übrigen  keineswegs  seine  erste  Veröffent- 
lichung, trotzdem  er  damals  erst  22  Jahre  zählte.  Schon  seit 
1859  hatte  er  eine  Reihe  von  Rezensionen  im  «Cabinef  historique» 
sowie  in  anderen  Zeitschriften  veröffentlicht:  Rezensionen  über 
Neuausgaben  älterer  oder  neuerer  französischer  Dichter  (Hippeaus 
Vie  de  Thomas  le  martyr,  Tarbes  Blondel,  Ausgaben  von  La 
Bruyeres  Caracteres  u.  a.)  oder  über  literargeschichtliche  Werke, 
wie  die  von  Geruzez  (Histoire  de  la  Utterature  frangaise),  Moland 
(Origmes  UttSraires  de  la  france)  u.  a.,  woran  sich  in  den 
folgenden  Jahren,  besonders  in  der  1866  von  G.  Paris  und  anderen 


1  Romania  22  (1893),   13-5 


512  Carl  Voretzscb. 

Gleichgesinnten  begründeten  Revue  critique  d'histoire  et  de  litte- 
rature,  zahlreiche  weitere  Rezensionen  aus  den  verschiedensten 
Gebieten  der  Philologie  und  Geschichte  schlössen.  Gleichfalls  seit 
1859  erschienen  im  , Jahrbuch  für  romanische  und  englische 
Literatur"  seine  jährlichen  Berichte  über  die  neueste  französische 
Literatur:  Die  französische  Nationalliteratur  im  Jahre  1858,  1859, 
1860,  1861  (im  Band  I,  III,  IV  des  Jahrbuchs),  und  auch  später 
noch  hat  er  es  sich  angelegen  sein  lassen,  einzelne  Autoren  und 
Werke  der  neuen  und  neuesten  Zeit  in  Rezensionen  oder  selb- 
ständigen Untersuchungen  zu  behandeln  —  man  braucht  nur  an 
Viktor  Hugos  Romance  mauresque  oder  an  Sully  Prudhomme  zu 
erinnern.  Endlich  hat  er  in  derselben  Zeit  der  Anfänge  auch 
schon  seine  ersten  Forschungen  über  Charakter,  Ursprung  und 
Zusammenhang  mittelalterlicher  Literaturwerke  ausgeführt  und 
in  der  damals  noch  bestehenden  Revue  germanique  veröffent- 
licht: hier  erschien  1861  seine  grundlegende  Untersuchung  über 
den  Huon  de  Bordeaux^,  1863  seine  vergleichende  Betrachtung 
der  beiden  hervorragendsten  Werke  des  altfranzösischen  und  des 
mittelhochdeutschen  Heldenepos :  La  Chanson  de  Roland  et  les 
Nibelungen.^  Besonders  die  aus  der  Feder  des  Zweiundzwanzig- 
jährigen  stammende  Huonuntersuchung  ließ  schon  die  tief  ein- 
dringende Stoffkenntnis,  die  scharfe  Beobachtung  und  endlich 
die  glückliche  Kombinationsgabe  erkennen,  welche  die  späteren 
Forschungen  des  Verfassers  auf  diesem  wie  auf  verwandten  Ge- 
bieten auszeichnen. 

Es  folgen  noch  im  Anfang  der  sechziger  Jahre :  die  Über- 
setzung der  Einleitung  zur  Ptomanischen  Grammatik  von  Diez 
(1863),  die  Inhaltsangabe  der  Karlamagnüssaga  1864/65  (nach  der 
dänischen  Inhaltsangabe  Ungers  in  seiner  Ausgabe),  Rezensionen 
von  Arbeiten  über  französische  und  deutsche  Metrik,  über  Ge- 
schichte romanischer  und  germanischer  Sprachen,  Besprechungen 
deutscher,  französischer,  italienischer,  mittellateinischer  Textaus- 
gaben, bis  er  nach  manchen  vorbereitenden  Studien,  aber  schließ- 
lich in  energisch  zusammenfassender  einjähriger  Arbeit  das  große 
Werk  vollendet,  das  ihm  als  «These  de  doctorat»  dienen  sollte  und 
zugleich  zur  Grundlage  der  epischen  Forschung  für  die  Folgezeit 
wurde:  seine  Histoire  poetique  de  Charlemagne  (1865) 3,  zu  welcher 


^  Bevue  germanique  frangaise  et  etfangere  XYI  (1861),  350 — 90,  wiedergedruckt 
in  den  Poemes  et  legendes  du  moyen  äge  (1900),  24 — 96.  Vgl.  dazu  seinen  Artikel: 
Sur  Huon  de  Bordeaux,  Romania  29  (1900),  209  —  18. 

^  Revue  germanique  XXV  (1863),  292—302,  wiedergedruckt  in  den  Poemes  et 
legendes,  S.  1 — 23. 

2  Histoire  poetique  de  Charlemagne  p.  Gaston  Paris.  Paris,  A.  Franck,  1865, 
XIII,  513,  S.  gr.  8".  —  Ein  Neudruck  des  längst  vergriffenen  Buches  erschien  erst 
nach   dem   Tode   des    Verfassers:    Hist.  poet.  de  Ch.  p.  G.  Paris.     Reproduction   de 
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die    (vorgeschriebene)   lateinische   These,   De  Fseudotarpino,  eine 
sachliche   Ergänzung    bildet. 

II. 

Schon  diese  Anfänge  zeigen  Gaston  Paris  als  den  univer- 
sellen Gelehrten,  der  uns  auch  in  der  Folgezeit  in  ihm  entgegen- 
tritt. Man  kann  weder  sagen,  daß  G.  Paris  von  einem  einzelnen, 
enger  beschränkten  Gebiet  sich  allmählich  das  große,  weite  Ge- 
biet seines  Forschens  erobert  habe,  noch  daß  er  nach  anfäng- 
lichen, bald  hier,  bald  dorthin  gehenden  Streifzügen  sich  auf  ein 
fest  umgrenztes  —  größeres  oder  kleineres  —  Forschungsgebiet 
konzentriert  habe :  er  ist  von  Anfang  an  universell  in  seinem 
Forschen,  universell  in  den  Sprachen,  die  er  studiert  und  er- 
forscht, in  den  Stoffen,  die  er  wählt,  in  den  Disziplinen,  die  er 
beherrscht.  Seine  Vertrautheit  mit  den  romanischen  wie  mit  vielen 
außerromanischen,  namentlich  germanischen  Sprachen,  ermög- 
lichte ihm  das  iVrbeiten  auf  allen  Gebieten  und  das  Beurteilen 
selbst  entlegenerer  Literaturwerke  und  Forschungen:  keine  ro- 
manische Sprache  oder  Literatur,  der  er  nicht  wenigstens  einmal 
eine  Rezension  gewidmet  hätte ;  keine  Publikation  aus  den  ger- 
manischen Literaturen,  die  irgendwelche  Bedeutung  für  die  fran- 
zösische Literatur  des  Mittelalters  haben  konnte  und  seiner  Auf- 
merksamkeit entgangen  wäre;  kein  neuer  Gegenstand  der  For- 
schung, zu  dem  er  nicht  aus  seinem  reichen  Wissen  und  mit 
Hilfe  seiner  literarischen  Divination  Neues  und  Wertvolles  zu 
sagen  wußte.  Waren  seine  Rezensionen  über  neu  erschienene 
Bücher  immer  lehrreich,  so  wuchsen  sich  manche  von  ihnen, 
namentlich  die  im  Journal  des  Savcmts  veröffentlichten,  zu  selb- 
ständigen Abhandlungen  oder  Büchern  aus,  die  den  Werken,  welche 
den  Anlaß  dazu  gegeben,  an  wissenschaftlichem  Wert  gleichkamen 
oder  sie  gar  übertrafen.  Das  alles  war  nur  möglich  bei  einer 
von  Anfang  an  vorhandenen  breiten  Grundlage  des  Wissens,  bei 
einer  stets  bereiten  Empfänglichkeit  für  jede  von  außen  kommende 
wissenschaftliche  Anregung,  bei  einer  im  Alter  ebenso  wie  in  der 
Jugend   gleichbleibenden  Arbeitskraft  und  Frische  des   Geistes. 

Die  Zahl  der  Veröffentlichungen  von  G.  Paris  ist  daher  so 
außerordentlich  groß,  daß  jemand,  der  es  unternehmen  wollte,  sie 
aus  dem  Gedächtnis  aufzuzählen,  sicherlich  immer  noch  einige 
der  charakteristischsten  und  wertvollsten  vergessen  würde,  und 
man  wird  sich  der  Universalität  seines  Forschens  erst  so  recht 
inne,  wenn  man  die  von  seinen  Schülern  Joseph  B edier  und 
Mario    Roques    sorgfältig    zusammengestellte    Bibliographie    des 

l'edition  de  186.5,    augmentee   de   notes  nouvelles  par  l'auteur  et  par  M.  Paul  Meyer 
et  d'une  table  alphabetique  des  matieres,  Bouillon.   Paris  190-5,  XVII,  554  S.,  gr.  8°. 
GRM.  I.  33 
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travaux  de  Gaston  Paris^  überschaut,  welche  die  Societe  amicale 
Gaston  Paris  ihren  Mitgliedern  ein  Jahr  nach  Paris'  Tode  dar- 
geboten hat.  Die  rund  1200  Nummern  umfassende  Bibliographie 
verzeichnet  auch  die  R.ezensionen,  welche,  wie  aus  dem  eben 
Ausgeführten  ersichtlich,  nicht  fehlen  dürfen,  nicht  aber  die  kurzen 
Anzeigen,  welche  Paris  Heft  für  Heft  in  der  Romania  unter  der 
Rubrik  Livres  a7inonces  sommaireyjient  gab,  und  welche  den  Um- 
fang der  Bibliographie  ins  Ungemessene  gesteigert  haben  würden. 
Dem,  welcher  die  Arbeiten  von  Paris  auch  nur  teilweise  kennt, 
führen  diese  trockenen  Zusammenstellungen  von  Büchertiteln,  von 
Namen   und   Jahreszahlen   eine   beredte   Sprache. 

Die  gesamte  Bibliographie  ist  hier  eingeteilt  in  fünf  Haupt- 
abschnitte, an  welche  sich  noch  zwei  Abschnitte  nebensächlicher 
Bedeutung  schließen:  Linguistique,  S.  1 — 37,  275  Nummern  — 
Litterature,  S.  39—129,  599  Nummern  —  Folk-Lore,  S.  131—146, 
104  Nummern  —  Histoire,  Archeologie  et  Histoire  de  VArt,  S.  147 
bis  156,  69  Nummern  —  Histoire  des  Sciences  et  de  V^rudition, 
Societes  savantes,  Enseignewent,  S.  157 — 170,  60  Nummern  • — 
Com/ptes  rendus  de  Puhlications  cöllectives,  S.  171 — 179,  86  Num- 
mern —  Divers,  S.  180,  4  Nummern.  Die  meisten  Abschnitte 
sind  wieder,  zum  Teil  mehrfach,  in  Unterabschnitte  geteilt.  Inner- 
halb dieser  ist  die  Anordnung  chronologisch.  Auch  die  Rezen- 
sionen sind  chronologisch  eingereiht,  die  selbständigen  Publika- 
tionen  von   Paris   durch   Beifügung   eines    Sternchens    bezeichnet. 

Es  ist  keine  kleine  Arbeit,  die  hier  mit  dieser  Bibliographie 
geleistet  worden  ist.  Zumal  die  Rezensionen  mußten  zum  Teil 
aus  sehr  entlegenen  oder  verborgenen  Fundstellen  hervorgeholt 
werden,  in  den  älteren  Jahrgängen  der  Bevue  critique  hat  G.  Paris 
unter  verschiedenen  Kennzeichen  geschrieben,  und  vor  allem  war 
es  die  Menge  des  Materials,  welche  größte  Aufmerksamkeit  und 
Sorgfalt  erforderte.  Die  Einteilung  ist  klar  und  übersichtlich, 
wenngleich  man  hier  natürlich  je  nach  dem  Standpunkt  zuweilen 
eine  andere  Einteilung  vorziehen  könnte.  So  sind'  die  gesamten 
Ausgaben  altfranzösischer  Texte  unter  Litterature  eingereiht,  ohne 
von  den  literarhistorischen  Abhandlungen  geschieden  zu  sein. 
Was  unter  Folk-Lore  vereinigt  ist,  würde  teilweise  eher  in  einem 
Abschnitt  Litterature  comparee  gehören,  der  vollständig  fehlt  und 
auch  manches  aus  dem  Abschnitt  Litterature  umfassen  würde. 
Aber  gewiß  würde  jede  andere  Einteilung  auch  ihre  Schwierig- 
keiten gehabt  haben,  und  so  wollen  wir  mit  den  Herausgebern 
nicht  rechten,  sondern  ihre  mühsame  und  pietätvolle  Arbeit  mit 
dem  Dank   annehmen,   der  ihnen  dafür  gebührt. 


'  i-iil)li(it:i;ii)liie  des  travaux  de  Gastori  Paris  j).  p.  Joseph  Bedier  et  Mario 
Roques.  Paris  1904  (Societe  amicale  Gaston  Paris).  VI,  201  S.,  8",  mit  einem  wohl- 
ffelunüeneii  Bild  von  G.  Paris. 
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Der  Abschnitt  Linguistique  gibt  mit  seinen  vier  Unterab- 
schnitten Linguistique  generale  (Nr.  1 — 7),  Linguistique  romane 
(Nr.  8—252),  Versißcation  romane  (Nr.  253 — 262),  Langues  non 
romanes  (Nr.  263 — 275),  eine  gute  Übersicht  über  ein  Gebiet,  auf 
dem  G.  Paris  vom  Beginn  bis  zum  Schluß  seiner  wissenschaftlichen 
Tätigkeit  mit  Vorliebe,  wenn  auch  mit  sehr  verschiedener  Aus- 
wahl, gearbeitet  hat.  Über  die  prinzipiellen  Fragen,  Lautgesetze 
und  ähnliches  hat  er  sich  fast  nur  in  Rezensionen  ge- 
äußert, doch  ist  hier  z.  B.  sein  an  späterer  Stelle  (Nr.  226)  ein- 
gereihter Vortrag  ü])er  die  Farlers  de  France  nicht  zu  vergessen. 
Vulgärlatein  und  vergleichende  romanische  Grammatik  (Lingui- 
stique II,  1)  sind  u.  a.  durch  die  in  Gemeinschaft  mit  Brächet 
und  Morel-Fatio  hergestellte  Übersetzung  von  Diezens  Romanischer 
Grammatik,  durch  die  den  I.  Band  der  Romania  einleitende  Ab- 
handlung über  Romani,  Ro?nania,  lingua  romana,  romancium, 
durch  die  verschiedenen  Untersuchungen  über  die  romanischen 
Veränderungen  des  lateinischen  c  und  über  die  Appendix  Frobi 
vertreten.  Unter  den  Arbeiten  zur  romanischen  Lexikographie 
{Ling.  II,  2)  begegnen  wir  vor  allem  seinen  zahlreichen  eigenen 
Etymologien  sowie  seinen  wichtigen  Ergänzungen  zu  Heinrich 
Bergers  ,, Lehnwörtern  in  der  französischen  Sprache  ältester  Zeit" 
und  zu  A.  Delboulles  Mots  obscurs  et  rares  de  Vancienne  langue 
frangaise.  So  gut  wie  diese  Beiträge  hätten  schließlich  auch  die 
in  den  folgenden  iVbschnitt  verwiesenen  Artikel  aus  Journal  des 
Savants  und  Revue  des  deux  Mondes  über  das  Blctionnaire  general 
de  la  langue  frangaise  (Nr.  142  u.  148)  hier  eingefügt  werden 
können. 

Dieser  dritte  Abschnitt  der  Li?iguistlque  romane  umfaßt  die 
zahlreichen  Arbeiten  zur  Grammaire  historique  du  franr-ais,  ein- 
geteilt in  Generalites  (Nr.  135 — 148),  Les  plus  ayiciens  inonu- 
ments  (Nr.  149 — 157),  Phonetique  (Nr.  158 — 181),  Morphologie 
(Nr.  182—189),  Formation  des  Mots  (Nr.  190—192),  Syntaxe 
(Nr.  193—201),  Semantique  (Nr.  202—203),  Onomastique  et  Top- 
onomastique  (Nr.  204—210),  Orthographe  (Nr.  211—213),  Dia- 
lectes  et  patois  (Nr.  214 — 229).  Eine  zusammenhängende  Gram- 
matik des  Altfranzösischen  hat  G.  Paris  für  sein  Manuel  d'ancien 
francais  geplant  gehabt,  aber  wie  so  manchen  seiner  Pläne  nicht 
mehr  ausgeführt.  Aber  auch  schon  seine  Ausführungen  zu  ähn- 
lichen Werken  anderer  Autoren,  zu  den  französischen  Sprach- 
geschichten von  Brächet,  von  Darmesteter,  von  F.  Brunot  sind 
äußerst  lehrreich,  und  die  mehr  als  100  Seiten  umfassende  sprach- 
liche Untersuchung  des  Alexiusliedes  zeigt  uns,  was  G.  Paris  auf 
diesem  Gebiet  hätte  leisten  können.  So  haben  wir  von  ihm  statt 
der  von  allen  sehnlichst  erwarteten  Gesamtdarstellung  eine  Reihe 
von    kleineren,    allerdings    auch    als    solchen    wertvollen    Spezial- 
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Untersuchungen,  besonders  zur  Laut-  und  Formenlehre,  wie  die 
schon  oben  erwähnte  Erstlingsarbeit  über  den  lateinischen  Akzent, 
die  über  geschlossenes  o.  Monophthongierung  des  altfranzösischen 
Diphthongen  ie,  über  die  Akkusative  auf  -ain,  das  Neutrum  im 
Pronomen  der  dritten  Person,  die  Endung  der  ersten  Person 
Pluralis  im  Verbum;  und  über  eine  Reihe  von  anderen  Fragen 
— ■  wie  die  Nasalierung  der  Vokale,  die  Mundart  der  ältesten  Denk- 
mäler —  müssen  seine  einschlägigen  Rezensionen  ebenso  beachtet 
werden  wie  die  selbständigen  Untersuchungen  anderer.  Die 
weiteren  Teilgebiete  der  historischen  französischen  Grammatik 
hat  er  im  wesentlichen  mehr  durch  Rezensionen  als  durch  eigene 
Untersuchungen  gefördert,  doch  müssen  zu  diesen  wieder  seine 
im  Journal  des  Savants  erschienenen  Artikel  zu  A.  Darmesteters 
Vie  des  mots  sowie  seine  verschiedenen  Beiträge  zur  Geschichte 
und    Reform    der    französischen    Orthographie    gerechnet   werden. 

Die  übrigen  romanischen  Sprachen  {Linguistlque  II,  4)  sind 
samt  und  sonders  vertreten,  jedoch  fast  ausschließlich  durch  Re- 
zensionen. Aber  man  darf  nicht  vergessen,  daß  sie  in  den  Ety- 
mologien, in  allgemeinen  Untersuchungen  wie  über  die  Schicksale 
des  lateinischen  c  ausreichend  zur  Geltung  kommen;  höchstens 
dürfte  man  sich  wundern,  daß  G.  Paris  das  so  naheliegende  Proven- 
zalische  als  solches  in  seiner  Forschung  nicht  mehr  berücksichtigt 
hat.  Rezensionen  über  Werke  aus  dem  baskischen,  griechischen, 
mittellateinischen  und  germanischen  Sprachgebiet  (darunter 
J.  Grimms  Geschichte  der  deutschen  Sprache,  Scherers  Abhand- 
lungen zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache)  vervollständigen 
das  Bild,  das  man  sich  von  G.  Paris'  Wissen  im  Bereiche  der 
Linguistik  zu  machen  hat. 

Fast  die  Hälfte  der  gesamten  Bibliographie,  rund  ()00  Num- 
mern, nimmt  der  Abschnitt  «Litterature'»  ein,  von  der  lateinischen 
Literatur  des  Mittelalters  bis  zu  den  germanischen  und  ost- 
europäischen Literaturen,  von  den  Anfängen  der  französischen 
Literatur  bis  zu  ihren  neuesten  Erscheinungen,  vom  ,,Viaggio  di 
Carlo  Magno"  bis  zu  Dante,  von  Jaufre  Rudel  bis  zu  Mistral,  von 
den  Provenzalen  und  Katalanen  bis  zu  den  Spaniern  und  Por- 
tugiesen. 

Dieser  äußere  Umfang  entspricht  auch  durchaus  der  Be- 
deutung, welche  die  Literaturforschung  bei  G.  Paris  einnimmt, 
wenn  man,  wie  hier  die  Bearbeiter  der  Bibliographie,  auch  die 
Ausgaben  von  Texten  mit  einrechnet.  Und  innerbalb  dieses  weiten 
Rahmens  ist  es  wieder  die  Literatur  des  Mittelalters,  welche 
mit  rund  440  Nummern  im  Vordergrunde  steht.  G.  Paris  ist  als 
Literarhistoriker  in  erster  Linie  «medieviste».  Schon  die  latei- 
nische Literatur  des  Mittelalters  verdankt  ihm  ansehnliche  För- 
derung durch  verschiedene   eindringende,   meist  an  neuere  Text- 
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piil)likatiünen  anknüpfende  Studien.  Hierher  gehört  die  Fest- 
stellung der  Echtheit  des  bis  dahin  als  humanistische  Fälschung 
angesehenen  historischen  Epos  Ligurinus  sive  de  rebus  a  Fri- 
derico  primo  gestis^,  die  Veröffentlichung  einer  älteren  Fassung 
von  Lautfrid  et  Cobbon,  die  ausführliche  Anzeige  der  von  Ernst 
Voigt  herausgegebenen  Fecunda  ratis  Egberts  von  Lüttich,  endlich 
auch  die  verschiedenen  Artikel  über  die  Fabidistes  latins,  be- 
sonders der  Artikel  über  die  Nachahmungen  des  Phädrus.  der 
in  der  Bibliographie  erst  an  späterer  Stelle  (unter  Fable  esopique 
et  Boman  de  Renard)  aufgeführt  wird,  aber  auch  an  dieser  Stelle 
nicht  fehlen  darf. 

Unter  den  Arbeiten  zur  französischen  Literatur  des  Mittel- 
alters haben  wir  von  G.  Paris  vor  allem  auch  einige  zusammen- 
fassende Werke  erhalten,  die  zu  geben  er  mehr  als  irgendein 
anderer  berechtigt  und  verpflichtet  war:  seine  bis  1328  reichende, 
nach  Gattungen  eingeteilte  Litterature  francaise  au  mögen  dge 
(1888)  und  seine  historisch  angelegte,  bis  zum  Ausgang  des  Mittel- 
alters führende  Esquisse  historique  de  la  litterature  francaise  au 
mögen  äge  (1903).  Unter  die  Schriften  allgemeineren  Charakters 
gehört  auch  der  zuerst  von  G.  Paris  gemachte  Versuch,  die  lite- 
rarische Entwicklung  einer  bestimmten,  mundartlich  begrenzten 
Provinz  nach  ihren  charakteristischen  Eigenheiten,  in  ihrem  Zu- 
sammenhang mit  dem  Charakter  der  Bewohner  darzustellen:  die 
Litterature  normande  avant  Vannexion  (912^1204).  Die  übrigen 
unter  allgemeinem  Titel  veröffentlichten  selbständigen  Publika- 
tionen von  Paris,  die  beiden  Bände  der  Poesie  du  mögen  äge 
(1885  und  1895),  die  Föhnes  et  Legendes  du  mögen  dge  (1900) 
und  zuletzt  noch  die  Legendes  du  mögen  dge  (1903),  enthalten 
jeweils  eine  Serie  von  Vorträgen  oder  Spezialuntersuchungen,  die 
in  verschiedene  Kapitel  der  mittelalterlichen  Literatur  gehören. 
Von  seinem  Manuel  d'ancien  frangais,  das  auf  vier  Teile  — 
Literaturgeschichte,  Chrestomathie,  Grammatik,  Glossar  —  be- 
rechnet war,  hat  Paris  nur  den  ersten  Band  vollendet ;  einiger- 
maßen als  Ersatz  für  die  Chrestomathie  kann  die  für  den  Schul- 
gebrauch bestimmte  und  daher  mit  Übersetzungen  versehene  Chre- 
stomathie du   mögen  dge    (zusammen  mit  E.   Langlois)   dienen. 

Die  , .Bibliographie"  der  Societe  amicale  G.  Paris  faßt  die 
weiteren  Beiträge  von  Paris  zur  Literatur  des  Mittelalters  in 
vierzehn  Abschnitten,  im  wesentlichen  nach  Gattungen,  zusammen : 


^  G.  Paris  hielt  1870,  im  belagerten  Paris,  über  diese  Frage  vor  der  Academie 
des  Inscriptions  et  Beiles  Lettres  einen  Vortrag,  während  gleichzeitig  Pannenberg  von 
anderer  Seite  her  dieselbe  Frage  untersucht  hatte  und  von  sich  aus  zu  demselben 
Ergebnis  gekommen  war  (im  XI.  Band  der  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte). 
In  dem  187!2  erfolgten  Druck  seiner  Untersuchung  nimmt  dann  G.  Paris  auf  die  ihm 
unterdes  bekanntgewordene  Arbeit  von  Pannenberg  Bezug. 
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Epojjee  nationale  (Nr.  355 — 406,  mit  verschiedenen  Unterab- 
teilungen), Imitation  de  VAntiquite  (Nr.  467 — 476),  Romans  grecs 
et  hyzantins  (Nr.  477 — 497),  Romans  bretons  (Nr.  498 — 544), 
Romans  cVaventure  (Nr.  545 — 559),  Fahleaux  (Nr.  560 — 568), 
Fahle  esopique  et  Roman  de  Renard  (Nr.  569 — 579),  Chroniqueurs, 
Litterature  didactique,  Litterature  religieuse  usw.  Die  Vorliebe 
für  das  Nationalepos,  welche  sich  schon  aus  der  großen  Zahl  der 
hierher  gehörigen  Publikationen  erkennen  läßt,  hat  den  Verfasser 
der  Histoire  poetique  de  Chaiiemagne  (1865)  bis  zum  Ende  seines 
Forschens  begleitet,  bis  zu  seinem  Artikel  über  Roncevaux  n-901), 
dem  eine  genaue  Besichtigung  der  in  Betracht  kommenden  Örtlich- 
keiten zugrunde  liegt.  Von  den  die  36  Zwischenjahre  füllenden 
Arbeiten  über  das  Nationalepos  auch  nur  die  wichtigsten  zu 
nennen,  würde  zu  weit  führen.  Aber  man  kann  sagen,  daß  in 
dieser  Zeit  kaum  ein  Jahr  vergangen  ist,  welches  nicht  einen 
wichtigen  Beitrag  von  ihm  zur  Geschichte  des  Nationalepos  ge- 
bracht hätte;  daß  kein  Sagenkreis  außerhalb  des  Kreises  seiner 
Forschung  bleibt,  daß  fast  jedes  einzelne  Epos,  sei  es  aus- 
führlicher, in  besonderen  Artikeln,  sei  es  kürzer,  in  Rezensionen, 
behandelt  wird.  Seine  wesentliche  Lebensarbeit  ist  der  Ausfüllung 
des  umfassenden  Rahmens  gewidmet,  den  er  in  seiner  Histoire 
poetique  de  Charle^nagne  gezeichnet  hatte.  Die  Stellung  der  Tur- 
pinschen  Chronik  wird  durch  Herausgabe  und  literarhistorische 
Verwertung  des  Carmen  de  prodicione  Gueiionis  genauer  bestimmt, 
das  Karolingerepos  durch  eingehenderes  Studium-  der  älteren  Ka- 
rolinger {La.  legende  de  Pepin  le  Bref,  1895),  durch  Heranziehung 
merowingischer  Überlieferungen  (ausführliche  Besprechungen  der 
Arbeiten  über  Floovant  1877  und  1897,  und  besonders  der 
„Origini"  von  Rajna,  1884)  ergänzt.  Entdeckung  und  Veröffent- 
lichung wichtiger  Texte,  wie  des  3lainet  (1875),  Herausgabe  und 
literarhistorische  Betrachtung  anderer  bisher  wenig  beachteter 
Texte,  wie  des  Orson  de  Beauvais  (1899),  literarische  Würdigung 
und  Verwertung  auch  von  jüngeren,  aber  auf  ältere  Vorlagen 
zurückgehenden  Kompilationen,  wie  des  Galien,  des  Charlemagne 
von  Girard  d'Amiens,  des  Prosaromans  von  Loher  und  Maller 
kommt  zur  Vervollständigung  hinzu.  Nächst  dem  Nationalepos 
tritt  die  fnatiere  de  Bretagne  und  mit  ihr  der  höfische  Roman 
überhaupt  am  stärksten  hervor:  die  Untersuchungen  über  die 
Ro7nans  de  la  Table  Ronde  in  der  Histoire  litteraire  de  la  France 
sowie  in  der  Romania,  und  die  zahlreichen  Auseinandersetzungen 
mit  Wendelin  Foerster  bilden  die  allgemeine  Grundlage,  Ausgaben 
und  Untersuchungen  von  einzelnen  Lais,  Herausgabe  des  Merlin 
(gemeinsam  mit  A.  Huth  und  J.  Ulrich),  Studien  über  Tristan- 
sage, Guinglain  und  andere  Texte  die  Ergänzung  dazu. 

Das  wissenschaftliche  Studium  der  Fablels  hat  er  mit  seinem 
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Vortrag :  Les  Contes  orientaux  dans  la  litterature  frangaise  neu 
angeregt.  Zur  Geschichte  der  Lyrik,  des  Tierepos,  der  Novelle 
hat  er  allein  durch  seine  zu  originalen  Abhandlungen  gediehenen 
Rezensionen  der  Arbeiten  von  Jeanroy,  Sudre,  Tokio  zahlreiche 
neue  und  wichtige  Gesichtspunkte  beigebracht.  Die  chronistische 
ebenso  wie  die  religiöse  und  didaktische  Literatur  hat  er  durch 
Ausgaben  wie  durch  Untersuchungen  in  hervorragender  Weise 
gefördert,  das  altfranzüsische  Theater  verdankt  ihm  die  acht- 
bändige Ausgabe  der  Miracles  de  Nostre  Dame  par  personnages 
(zusammen  mit  Ulysse  Robert)  und  die  Ausgabe  von  Arnoul 
Grebans  Mystere  de  la  Passion  (zusammen  mit  G.  Raynaud).  Eine 
erst  neuerdings  von  der  Forschung  eingehender  berücksichtigte 
Periode,  das  15.  Jahrhundert,  hat  er  mit  allgemein  orientierenden 
Übersichten,  wie  seiner  leQon  d'ouverture  über  die  Poesie  fran- 
qaise  au  XV  siede,  und  mit  Einzeluntersuchungen  über  YiUon'^, 
Guillaume  Coquillart  u.  a.  aufgeklärt. 

Auch  der  vierte  Abschnitt  der  Litterature,  die  Litterature 
fyanqaise  moderne  (vom  16.  Jahrhundert  ab),  umfaßt  noch  eine 
stattliche  Zahl  von  Nummern  (Nr.  731 — 788),  von  denen  die 
meisten  allerdings  Anzeigen  von  Ausgaben  und  Untersuchungen 
anderer  sind.  Rabelais  und  Regnier,  La  Fontaine,  Moliere  und 
Pascal,  Victor  Hugo  und  Alfred  de  Musset  bilden  die  Lieblings- 
lektüre seiner  Studienjahre-,  ihre  Namen,  neben  anderen,  kehren 
auch  hier  in  diesen  Abschnitten  immer  und  immer  wieder.  Neben 
der  sorgfältigen  Würdigung  fremder  Arbeit  fehlt  aber  auch  die 
eigene  Forschung  nicht:  Zeugnis  dafür  bieten  zur  Genüge  die 
Artikel  des  Journal  des  Savants  über  die  letzten  Dichtungen  der 
Margarete  von-  Navarra  (im  Anschluß  an  Lefrancs  Ausgabe),  die 
Ouellenuntersuchung  über  La  Fontaines  Courtisatie  amoureuse 
im  Festband  für  A.  d'Ancona  und  für  das  19.  Jahrhundert  die 
Untersuchung  über  Victor  Hugos  Romance  maiiresque  in  den 
Orientales  und  die  —  in  den  Penseurs  et  poetes  wiederholten  — 
Würdigungen  von  Sully  Prudhomme. 

Von  den  übrigen  romanischen  Literaturen  (Nr.  789 — 844) 
hat  G.  Paris  mit  besonderem  Interesse  die  italienische  bedacht, 
die  übrigens  schon  in  seinen  epengeschichtlichen  Untersuchungen 
eine  große  Rolle  spielt,  demnächst  die  provenzalische  und 
spanische,  gelegentlich  auch  katalanische  und  portugiesische  Li- 
teratur.   Hervorzuheben   sind   seine   Ausführungen   über   das    ita- 


^  Es  ist  wohl  nur  ein  lapsus  calami,  wenn  L.  Jordan  (Gaston  Paris,  Beilage 
zur  Allgemeinen  Zeituni,'  1903,  No.  86—88,  Separatdruck  München  1903,  S.  14)  das 
Buch  über  Villon  als  eine  Ausgabe  der  Gedichte,  als  einen  Band  der  Grands  ecrivains 
de  la  F ränge  bezeichnet.  Er  ist  vielmehr  eine  biographische  Darstellung,  welche  der 
Biographiensammlung  der  Grands  ecrivains  frangais  angehört. 

*  Vgl.  die  eigenen  Angaben  Ton  G.  Paris  bei  Pio  Rajna  S.  10  ff.,  54 ff. 
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lienische  Theater  (1892)  im  Anschluß  an  A.  d'Anconas  Origmi  del 
teatro  italimio,  seine  Abhandlung  über  Jaufre  Rudel;  seine  ein- 
gehende Würdigung  Mistrals  als  Menschen  und  als  Dichters,  end- 
lich seine  Studie  über  die  Siete  Infantes  de  Lara  (1898).  Auch 
rätoromanische  und  rumänische  Literatur  kommen  gelegentlich 
in  späteren  Abschnitten  {Folk-Lore,  Nr.  935,  944)  zur  Geltung. 
Die  germanischen  Literaturen  (Nr.  845 — 869)  sind  im  wesent- 
lichen durch  Rezensionen  vertreten,  doch  dürfen  auch  hier  seine 
tief  in  die  deutsche  Literatur  eindringenden  Arbeiten  über 
Nationalepik  und  höfische  Romandichtung  nicht  übersehen 
werden.  Aus  anderen  europäischen  Literaturen  hat  ihn  im  An- 
fang seiner  Tätigkeit  noch  das  finnische  Kalevala  und  die  Auf- 
deckung  der   Fälschungen   tschechischer   Lieder   beschäftigt. » 

Eine  Reihe  wichtiger,  zumal  vergleichender  literarischer 
Untersuchungen  möchte  man  unter  den  bisher  genannten  noch 
vermissen,  wie  die  über  die  Geschichte  des  Kastellans  von  Coucy, 
über  Saladin  in  der  Literatur,  die  Parabel  von  den  drei  Ringen, 
die  Erzählung  von  der  Wette  um  die  Treue  der  Frau,  die  un- 
dankbare Gattin,  den  Grafen  von  Gleichen,  den  Engel  und  den 
Eremiten,  Fastradas  Liebeszauber  {UAnneau  de  Ja  Morte,  1897), 
den  ewigen  Juden,  Tannhäuser  u.  a.  m.  Sie  sind  in  der  ,, Biblio- 
graphie" unter  dem  Abschnitt  „Folk-Lore"  (Nr.  875 — 978)  zu- 
sammengefaßt, wo  auch  die  Arbeiten  zur  Mythologie,  zum  Märchen 
{Petit  Poncet,  1868  und  1875)  und  zum  Volkslied  (das  Lied  vom 
König  Uenaud,  1882  und  1883,  die  xVusführungen  zu  Nigras  pie- 
montesischen  Volksliedern  und  zu  L.  Pineaus  skandinavischen 
follceviser)  ihre  passende  Stelle  finden.  Gerade  diese  Beiträge  zur 
Liiterature  comparee  bilden  mit  die  charakteristischen  Elemente 
von  G.  Paris'  Forschung. 

Auf  den  Abschnitt  Histoire,  Archeologie  et  Histoire  de  Vart 
(Nr.  979 — 1047),  der  zumal  für  Mittelalter,  Kreuzzüge  usw. 
manches  Bemerkenswerte  bietet,  folgt  endlich  noch  als  einer  der 
wichtigsten  Abschnitte:  Histoire  des  sciences  et  de  Verudition, 
Societes  savantes,  Enseignement  (Nr.  1048 — 1107).  Hier  finden 
wir  die  ebenso  sachkundigen  als  liebevollen  Würdigungen  von 
Gelehrten  verzeichnet,  von  Paulin  Paris  und  Friedrich  Diez,  von 
Ärsene  und  James  Barmesteter,  von  Sorel  und  Renan;  auch  den, 
wenn  auch  nur  als  Notiz  in  der  «Chronique»  der  Roinania  (V, 
142)  erschienenen  Nekrolog  auf  Diez  hätte  man  gern  mit  aufgeführt 
gesehen.  Wir  finden  dann  weiter  die  zahlreichen  Ansprachen  bei 
Versammlungen  gelehrter  Gesellschaften,  besonders  der  von  ihm 
gegründeten  Societe  des  anciens  textes,  Berichte  über  Preis- 
arbeiten an  die  Academie  des  Inscriptions  et  Beiles  Jjettres  usw., 
endlich  seine  zahlreichen  Berichte  über  den  Unterricht  an  höheren 
Schulen    und    Hochschulen    in    Deutschland    und    Frankreich,    Be- 
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richte,  in  denen  er  sich  als  beharrlicher  Vorkämpfer  der  von  ihm 
als  richtig  erkannten  Unterrichtsweise  bewährt.  Das  nun  noch 
folgende,  mit  den  wenigen  Nummern  der  Divers  (Nr.  1194 — 1197) 
den  Beschluß  bildende  Verzeichnis  der  Comptes  rendus  de  piibli- 
cations  collectives  (Nr.  1108—1193)  kann  den  Eindruck  von  Paris' 
Vielseitigkeit  und  Arbeitskraft,  den  wohl  jeder  schon  aus  der 
vorausgegangenen  Übersicht  empfangen  hat.  nur  noch  bestätigen 
und    verstärken. 


35. 

Sur  la  disparition  des  formes  simples  du  pröt^rit. 

Par  Dr.  A.  Meillet, 

profcssGur  jiu  College  de  France  et  k  l'Eeole  des  Haiitos  eludes,  Paris. 

On  observe  en  phonetique  des  tendances  generales  qui  se 
manifestent  au  cours  du  developpement  des  langues  les  plus 
diverses.  M.  Grammont  a  mis  en  evidence  de  pareilles  tendances 
dans  ses  travaux  sur  la  dissimilation  et  sur  la  metathese.  Et  ce 
ne  sont  lä  que  des  exemples ;  car  on  peut  constater  des  lois 
generales  dans  toutes  les  parties  de  la  phonetique.  II  est  beau- 
coup  plus  malaise  de  saisir  et  de  formuler  en  morphologie  des 
tendances  generales  parce  que  les  faits  morphologiques  ont  un 
caractere  singulier  —  au  sens  propre  du  mot  —  et  en  quelque 
Sorte  fortuit.  Conditionnes  par  des  donnees  anatomiques  et  phy- 
siologiques  invariables,  sensiblement  identiques  dans  toutes  les 
societes  humaines,  les  faits  phonetiques  se  meuvent  dans  un  cadre 
etroit,  et  par  suite  on  retrouve  partout  des  situations  comparables, 
entrainant  des  evolutions  pareilles  ou  du  moins  tres  analogues 
les  unes  aux  autres.  En  morphologie,  la  liberte  est  beaucoup  plus 
grande ;  la  grammaire  de  deux  langues  de  famille  distincte  differe 
du  tont  au  tout;  et,  ä  l'interieur  d'une  meme  famille,  les  gram- 
maires  de  deux  langues  deviennent  souvent  tres  differentes  au 
bout  de  quelques  siecles  d'evolution  divergente :  on  sait  combien 
different  dejä  les  grammaires  des  diverses  langues  romanes.  II 
resulte  de  lä  que  les  tendances  generales  n'apparaissent  pas  au 
premier  abord,  et  que,  lä  oü  l'on  en  apercoit,  elles  se  laissent  tres 
malaisement  formuler.  Cependant,  au  moins  ä  l'interieur  d'une 
meme  famille  oü  certaines  situations  analogues  se  rencontrent, 
on  peut  apercevoir  des  tendances  morphologiques  generales.  C'est 
un  cas  de  ce  genre  qui  va  etre  indique. 

Dans  le  francais  courant  de  Paris  et  dans  un  vaste  rayon 
autour  de  Paris,  le  passe  dehni,  du  type  U  eiit,  il  fut,  nous  crümes, 
ü  partit.  est  entierement  sorti  de  l'usage.  La  forme  s'ecrit  encore, 
sinon  dans  le  style  courant  oü  eile  tend  ä  disparaitre,  du  moins 
dans  des  textes  didactiques  dont  la  langue  est  traditionnelle  et 
artificielle ;  la  grammaire  enseigne  ä  l'employer  dans  le  recit,  oü 
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l'emploi  de  la  forme  du  passe  indefini  serait  contraire  ä  l'usage 
classique ;  mais  cet  usage  ne  reporid  plus  au  sentiment  actuel  des 
Sujets  parlants.  U Atlas  linguistique  de  MM.  Gillieron  et  Edmont 
montre  que,  dans  tout  le  francais  proprement  dit,  le  passe  defini 
est  une  forme  morte ;  un  coup  d'ceil  jete  sur  les  cartes  96,  338, 
360.  976,  1154  suffit  ä  l'indiquer  immediatement.  Au  Nord  de 
Paris,  pas  trace  de  passe  defmi;  au  Sud,  il  faut  aller  jusqu'aux 
departements  de  l'Allier,  de  la  Creuse  et  de  la  Vienne  pour  com- 
mencer  ä  en  trouver  quelques-uns  sur  les  cartes;  ä  l'Oucst,  la 
limite  est  plus  proche :  le  passe  defini  existe  encore  en  Nor- 
mandie ;  de  lä  vient  peut-etre  que  Guy  de  Maupassant  a  heaucoup 
employe  cette  forme  grammaticale.  Mais,  lä  meme  od  le  passe 
simple  subsiste  encore,  la  forme  composee  semble  dominer  dejä, 
ou  du  moins  fait  concurrence  au  passe  simple.  L' Atlas  linguistique 
Signale  des  traces  de  passe  defini  sur  plusieurs  points  de  l'Allier; 
mais  ä  Moulins  (Allier),  oü  je  suis  ne  et  oa  j'ai  ete  en  partie 
eleve,  la  forme  n'est  pas  dans  l'usage  courant  plus  qu'ä  Paris ; 
mes  grands-parents  maternels,  nes  ä  Moulins  en  1817,  ne  l'em- 
ployaient  pas;  ma  grand-mere  maternelle  que  je  puis  encore  ob- 
server  n'y  recourt  jamais;  et  je  n'ai  pas  eu  occasion  de  l'entendre 
chez  les  paysans  des  environs  de  Moulins,  qui,  il  est  vrai,  ne 
parlent  pas  patois  et  qui  sont  sous  l'influence  du  francais  urbain. 
Pour  moi,  qui  ai  ete  eleve  dans  les  departements  du  Cher  et  de 
l'Allier,  et  qui  me  suis  fixe  ensuite  ä  Paris,  la  forme  du  passe 
defini  m'apparait  comme  barbare  ou  pedante,  et  je  ne  puis  l'en- 
tendre dans  la  conversation  ou  la  lire  dans  une  lettre  familiere, 
Sans  en  etre  vivement  choque.  A  vrai  dire,  on  ne  l'entend  que 
chez  des  personnes  originaires  des  parties  de  la  France  oü  le 
passe  defini  subsiste,  surtout  chez  les  meridionaux  (car  le  passe 
defini  subsiste  entierement  dans  les  parlers  du  Midi  de  la  France) 
ou  chez  des  personnes  qui  ont  subi  trop  fortement  l'influence  de 
la  langue  ecrite.  Tel  litterateur  qui  se  sert  de  passe  defini  a  de 
fausses  formes,  ainsi  les  freres  Rosny  quand  ils  ecrivent,  ä  la 
la  fin  de  leur  Daniel  Valgraive  «il  se  dissolva  dans  les  tenebres». 
La  Substitution  de  l'imparfait  au  passe  defini  que  M.  Lanson,  dans 
son  Art  de  la  prose,  p.  266,  donne  comme  un  effet  de  style  des 
romanciers  naturalistes,  pro  vient  sans  doute  en  grande  partie  d'une 
repugnance  de  ces  ecrivains  ä  user  d'une  forme  sortie  de  l'usage 
courant.  Cette  disparition  doit  etre  assez  ancienne  puisque,  des  le 
debut  du  XIX«  siecle,  la  forme  ne  figure  plus  dans  le  parier  de  per- 
sonnes elevees  dans  une  ville  aussi  meridionale  que  Moulins.  Le 
francais  canadien,  quoique  reposant  en  partie  sur  le  parier  des 
NormandS;,  ne  le  possede  pas  non  plus  (voir  l'article  de  M.  Meyer- 
Lübke  dans  cette  revue,  I,  p.  137).  —  Parmi  les  autres  langues 
romanes,  on  cite  le  rhetoroman  comme  etant  en  train  de  perdre 
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le  preterit  simple;  beaucoup  de  parlers  n'en  oiit  plus  ancuii  reste 
(W.  Meyer-Lübke,  Grammaire  des  langues  romanes,  II,  §  268). 
M.  Mario  Roques  mc  signale  aussi  que,  en  roumain,  le  preterit 
simple  sort   actuellement  de   l'usage   parle. 

Le  preterit  simple  indicalif  tend  de  meme  ä  s'eliminer  en  alle- 
mand ;  oii  peut  voir  le  detail  des  faits  daiis  uii  recent  article  de  M.Jacki, 
Das  starke  Präteritum,  Beiträge  de  Paul  et  Braune,  XXXIV,  425—597. 
La  disparition  est  des  maintenant  un  fait  accompli  dans  tout  le  Sud- 
Ouest  du  domaine  allemand:  Suisse,  Alsace,  Lorraine  allemande 
jusqu'ä  la  Moselle,  Bade,  Württemberg;  il  ne  subsiste  que  des  traces 
du  preterit  dans  le  Palatinat  bavarois  et  la  Hesse  Rbenane,  ä  savoir 
war  ou  quelquefois  hatte,  ward,  wollte;  jusque  dans  le  Luxem- 
bourg,  le  Nassau,  le  sud  de  la  Hesse  superieure,  le  preterit  n'est 
pas  d'emploi  courant.  Plus  ä  l'Ouest,  sauf  ivar,  le  preterit  manque 
en  Baviere  et  en  Autriche.  Un  emploi  libre  et  normal  ne  se  ren- 
contre  plus  que  dans  le  Nord-Est:  Thuringe,  Saxe,  Silesie  etc. 
Meme  dans  les  regions  oü  le  preterit  simple  existe  encore,  la 
difference  de  sens  entre  le  preterit  simple  et  la  forme  composee 
n'est  plus  percue  en  general,  d'apres  les  faits  cites  par  M.  Jacki. 
On  notera  k  ce  propos  la  curieuse  remarque  suivante  de  M.  et 
M™'^  Stern,  dans  leur  Kindersprache,  p.  223:  „das  Imperfekt  ist 
entsprechend  seiner  viel  größeren  Seltenheit  in  der  Umgangs- 
sprache erst  eine  sehr  späte  Eroberung  des  Kindes  und  bleibt 
auch  weiterhin,  abgesehen  von  einigen  Hilfszeitwörtern  war,  Jiatte, 
wollte,  eine  sehr  spärlich  gebrauchte  Form";  or,  les  observations 
de  M.  et  M°ie  Stern  ont  ete  faites  ä  Breslau,  dans  une  region  oü 
le  preterit  simple  n'est  pas  sorti  de  l'usage.  On  a  essaye  d'ex- 
pliquer  l'elimination  du  preterit  simple  de  l'allemand  par  des 
faits  phonetiques  propres  aux  parlers  oü  le  phenomene  s'est 
produit;  mais  M.  Wunderlich  a  refute  cette  hypothese,  et  M.  Jacki 
a  confirme  la  valeur  de  sa  critique  (1.  c,  p.  254).  C'est  bien  en 
tant  que  forme  simple  du  passe  que  le  vieux  preterit  germanique 
tend  ä  sortir  de  l'usage,  et  ä  etre  remplace  par  une  forme  com- 
posee. Cette  tendance  ä  la  disparition  du  preterit  simple  se 
marque  sur  certains  domaines  allemands  des  le  commencement 
de  la  periode  moderne  (v.  Wunderlich,  Der  deutsche  Satzbau, 
2e  Aufl.,  I,  214  et  suiv.). 

Le  slave  presente  des  faits  exactement  semblables.  Le  slave 
commun  avait  deux  types  de  preterits.  Tun  simple  dit  aoriste, 
type  iwsü,  vü^btidiclm  etc.,  l'autre  compose ,  type  neslü  jesmt 
«j'ai  porte»,  vüshudüü  jesml  «j'ai  eveille».  II  y  a  trace  des  deux 
dans  tous  les  principaux  dialectes.  Et  en  vieux  slave  l'aoriste 
est  beaucoup  plus  employe  que  la  forme  complexe.  Mais  de  tres 
bonne  heure,  on  voit  l'aoriste  s'eliminer.  En  vieux  russe,  l'aoriste 
disparait  des   le   moyen   äge,   si   bien   qu'il   n'en   subsiste   aucune 
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forme  ayant  valeur  de  preterit.  De  meme  eii  polonais.  D'autres 
laiigues  oiit  conserve  l'aoriste  plus  longtemps.  Mais  en  serbe  par 
exemple,  l'aoriste  qui  s'etait  longtemps  maintenu  et  qui  figure 
encore  daiis  la  langue  litteraire,  sort  actuellement  de  l'usage  dans 
nombre  de  parlers  populaires ;  dans  deux  des  grands  groupes  du 
Serbe,  le  groupe  de  ca  et  celui  de  Ixa],  l'aoriste  est  dejä  perdu ;  et 
meme  dans  le  groupe  de  sio,  il  tend  presque  partout  ä  disparaitre 
aussi  (v.  Resetar,  Der  stokavische  Dialekt,  col.  192).  En  slovene, 
l'aoriste  ne  se  rencontre  que  dans  les  monuments  de  Freising, 
puis  ä  l'etat  de  traces  dans  les  plus  anciens  textes  proprement 
slovenes  connus  ä  partir  du  XV^  siecle;  il  a  disparu  entierement 
par  la  suite  (v.  Vondräk,  Vgl.  slav.  Gramm.,  II,  p.  154). 

Les  formes.  telles  que  l'aoriste  et  le  parfait,  si  frequentes 
en  iranien  ancien,  ne  laissent  en  pehlvi  pas  meme  une  trace;  le 
passe  est  exprime  en  moyen  iranien  au  moyen  d'une  forme 
qui  repose  sur  Tadjectif  verbal  en  -ta-.  L'iranien  moderne  a 
entierement  perdu  l'ancien  aoriste,  et  il  faut  aller  jusque  dans 
le  Pamir  pour  trouver  encore  en  usage  l'ancien  imparfait,  qui 
persiste  dans  un  dialecte  (v.  Kuhn  u.  Geiger,  Grundriß  der  ira- 
nischen Philologie,  I,  2,  p.  340).  —  Quant  ä  l'Inde  la  Substitution 
d'une  forme  nominale  aux  anciennes  formes  simples  au  cours 
de  l'histoire  des  langues  aryennes  se  reflechit  dejä  dans  les  textes 
Sanskrits  (v.  J.  Bloch,  Memoires  de  la  Societe  de  linguistique, 
XIV,   93   et  suiv.). 

L'aoriste  qui  s'est  en  general  conserve  en  armenien,  a  ete 
cependant  elimine  dans  les  parlers  armeniens  des  colonies  d'Au- 
triche-Hongrie  (v.  Adjarian,  Classification  des  dialectes  armeniens, 
p.  80).  Et  la  forme  composee  du  preterit  a  pris  une  grande  ex- 
teiision   dans   tous   les   parlers   armeniens   modernes. 

Dans  le  proces  de  disparition  dont  on  vient  de  voir  des 
exemples,  il  y  a  deux  moments  ä  distinguer: 

1"^    Creation   d'une    forme    composee    du    preterit. 

2"  Generalisation  de  cette  forme  aux  depens  du  preterit 
simple. 

De  ces  deux  moments,  le  second  n'est  constate  que  dans  une 
partie  du  domaine  indo-europeen;  le  premier,  au  contraire,  est 
assez  general.  Presque  partout  on  voit  se  creer  une  forme  com- 
posee du  preterit,  qui  existe  d'abord  concurremment  avec  le 
preterit  simple,  et  qui  exprime  le  resultat  acquis  par  une  action 
donnee,  qui  ainsi  tient  la  place  de  l'ancien  parfait.  Sauf  les 
anciennes  langues  indo-iraniennes  et  le  grec  ancien,  le  parfait 
indo-europeen  ne  s'est  en  effet  maintenu  nulle  part  ä  l'etat  de 
forme  distincte,  pas  meme  dans  les  textes  les  plus  anciens  de 
chaque  langue.     C'est  la  forme   composee  differente   dans   chaque 
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domaine,  qiü  en  tient  Heu.  Le  grec  moderne  a  par  exemple  exu> 
6€|uevo  (exo  bemeno)  «j'ai  He»,  avec  le  verbe  avoir  et  l'ancien 
participe  parfait;  l'aoi'lste  eöecTa  (chesa)  est  le  teinps  historique. 
I/armöiiien  aiicien  a  sireal  em  j'ai  aime,  k  cöte  de  la  forme 
historique  sireci;  et  les  divers  parlers  armeniens  modernes  ont 
ces  memes  formes  ou  des  formes  equivalentes.  Le  vieiix  slave 
a  neslü  jesmt  «j'ai  porte»,  conciirremment  avec  la  forme  histo- 
rique nesii,  et  plusieurs  langiies  slaves  conservent  encore  cette 
dualite  de  temps.  A  date  ancienne,  les  langlies  italiques,  celtiques 
et  germaniques  n'ont  pas  encore  les  formes  composees  poiir  le 
parfait,  ou  du  moins  n'en  ont  qu'au  passif;  ceci  tient  ä  ce  que 
leur  preterit  simple  resulte  de  la  combinaison  de  l'aoriste  et  du  par- 
fait indo-europeens,  et  par  suite  retient  quelque  chose  du  sens  du 
parfait.  Ce  n'est  qu'ä  l'epoque  romane  que  s'est  developpe  le 
type  fai  aime.  Et,  en  germanique,  le  gotique  ignore  encore  ce 
type.  II  n'y  a  d'ailleurs  eu  lä  qu'un  retard,  au  moins  en  ce  qur 
concerne  l'italique  et  le  germanique.  Les  dialectes  celtiques,  qui 
ont  recours  ä  d'autres  procedes  pour  exprimer  le  parfait,  n'ont 
pas  developpe  en  general  de  formes  composees  au  moyen  d'un 
participe  et  d'un   auxiliaire. 

Les  deux  types  de  preterits,  le  type  simple  et  le  type  ä 
participe  et  auxiliaire,  peuvent  se  maintenir  indefiniment  cöte  ä. 
cöte,  avec  leur  difference  de  sens  initiale.  Mais  la  forme  simple, 
qui  est  ancienne  et  qui  malgre  de  nombreuses  innovations  ana- 
logiques,  ne  parvient  Jamals  ä  n'avoir  qu'une  caracteristique  unique 
pour  tous  les  verbes,  qui  surtout  a  des  aspects  tres  divers  dans 
les  verbes  forts,  se  trouve  avoir  au  point  de  vue  proprement 
morphologique  une  inferiorite  decisive  par  rapport  ä  la  forme 
composee  qui  a  pour  tous  les  verbes  une  seule  et  meme  structure. 
D'autre  part  la  nuance  de  sens  qui  separe  fr.  j'ai  aime  de  faimai, 
all.  ich  habe  geliebt  de  ich  Siebte,  vieux  slave  vüsljubicliü  de  vüdju- 
bilü  jesmi  etc.,  est  trfes  souvent  negiigeable;  si  le  sujet  parlant 
veut  exprimer  simplement  le  passe,  il  y  parvient  aussi  bien  par 
l'une  que  par  l'autre  forme;  il  est  ainsi  conduit  ä  recourir  sou- 
vent  ä  Celle  des  deux  formes  dont  la  structure  morphologique  est 
plus  commode  ä  manier.  Peu  ä  peu,  il  y  a  tendance  ä  ne  garder 
parmi  les  formes  simples  que  Celles  qui  sont  fixees  dans  la  me- 
moire; mais  presque  toutes  sont  des  formes  plus  ou  moins  ano- 
males, appartenant  ä  des  verbes  forts,  et  que  ne  defend  pas  l'en- 
semble  du  type.  On  arrive  ainsi  ä  ne  plus  faire  de  distinction 
de  sens  entre  la  forme  simple  et  la  forme  composee.  Des  lors, 
comme  les  langues  ne  gardent  jamais  deux  formes  grammaticales 
exactement  synonymes,  la  forme  difficile  est  eliminee  au  profit 
de  la  forme  commode.  Lä  oü  la  distinction  de  sens  entre  le  parfait 
et   le   preterit   historique   entre   mal   dans   le    plan   de   la   langue> 
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comme  en  germanique,  ou  bien  lä  oü,  comme  en  slave,  il  existe 
d'autres  nuances  de  sens  qui  rejettent  celle-ci  daiis  l'ombre,  l'eli- 
mination  de  la  forme  simple  est  assez  aisee.  Des  circonstances 
de  detail  contribuent  souvent  ä  relimination.  Mais  ce  qui  domiiie 
le  fait,   ce   sont   les   principes   generaux   indiques   ci-dessus. 

L'utilite  des  observations  sur  la  morphologie  generale  est 
precisement  qu'elles  permettent  d'apprecier  dans  luie  certaine 
mesure  le  degre  d'importance  des  causes  auxquelles  on  doit 
attribuer  les  innovations.  On  est  amene  ä  eliminer  toutes  les 
causes  qui  seraient  particulieres  ä  une  langue  des  l'instant  qu'il 
s'agit  d'un  fait  constate  sur  un  grand  nombre  de  points :  si  une 
meme  evolution  se  produit  sur  deux  domaines  distincts,  ce  peut 
etre  du  k  une  rencontre  fortuite;  mais  si  on  l'observe  sur  cinq 
ou  six  grands  domaines,  le  hasard  semble  exclu  et  il  faut  de- 
couvrir  des  causes  qui  aient  pu  agir  sur  tous  les  domaines  con- 
sideres.  La  generalite  meme  du  fait  est  une  donnee  de  premier 
ordre   pour   la   recherche   des   causes. 


Tereiue  und  Ter  Sammlungen. 

Vom  dritten  rheinischen  Philologentag, 

Am  3.  Juli  Iiielten  in  Düsseldorf  die  vier  Gruppen  (die  deutsehe,  altphilologische, 
neuphilologische  und  mathematischnaturwissenschaftliche)  der  rheinischen  Schul- 
männer ihre  Fachsitzungen.  Wenn  es  auch  nicht  im  Rahmen  dieser  Monatsschrift 
liegen  kann,  üher  die  erörterten  Fragen  der  Methodik  und  Didaktik  des  deutschen 
und  fremdsprachlichen  Unterrichts  zu  herichten,  so  sollen  doch  die  erfolgreichen 
Bestrebungen  erwähnt  werden,  die  diese  Vereim'gungen  mit  der  Leitung  der  GRM. 
gemeinsam  verfolgen.  Und  darum  sei  zunächst  mitgeteilt,  daß  in  der  neuphilologischen 
Gruppe  ein  neues  Band  zwischen  Wissenschaft  und  Schule  geknüpft  werden  konnte: 
Schon  1910  werden  an  der  Universität  Bonn  um  Ostern  dreitägige 
wissenschaftliche  Ferienkurse  eingerichtet  werden,  in  welchen  den  in 
der  Schulpraxis  stehenden  Philologen  von  den  Dozenten  über  die  Entwicklung  der 
romanischen  und  englischen  Philologie,  ihre  Ergebnisse  und  die  Hilfsmittel  zur  Weiter- 
bildung Vorlesungen  gehalten  werden.  Der  anwesende  Vertreter  der  romanischen 
Philologie,  Prof.  Dr.  Schneegans  -  Bonn  —  es  war  das  erste  Mal,  dafs  ein  Vertreter 
der  neuphilologischen  Sektion  der  Fakultät  die  Versammlung  besuchte  — ,  erklärte 
sich  nicht  nur  bereit,  seine  eigne  Kraft  in  den  Dienst  dieser  Kurse  zu  stellen; 
er  sprach  auch  die  l)estimmte  Hoffnung  aus,  daß  er  die  übrigen  Dozenten  für  die 
neue  Einrichtung  gewinnen  werde,  deren  Bedeutung  er  ganz  im  Sinne  der  wertvollen 
Ausführungen  Max  Foersters  im  1.  Heft  dieser  Zeitschrift  („Universität  und  Schule") 
würdigte. 

Sodann  ist  der  Vortrag  des  Prof.  Dr.  Bohnhardt  -  Düsseldorf  zu  erwähnen, 
der  als  eine  Frucht  langjähriger  Studien  im  Dienste  des  französischen  Unterrichts 
den  gegenwärtigen  Stand  der  Napoleonkritik  in  Deutschland  und  Frankreich 
beleuchtete  und  die  daraus  folgenden  Ergebnisse  für  die  Stellung  Napoleons  I. 
in  der  französischen  Schullektüre  feststellte.  Der  Schule  sind  die  neuen 
Forschungsergebnisse  im  Wortlaut  unparteiischer  französischer  Historiker  in  guter 
Auswahl  schon  zugänglich  gemacht  durch  die  Bändchen  48  und  54  der  Weidmannschen 
Sammlung.  Gerade  die  mehr  künstlerisch  und  literarisch  als  politisch  sich  bekundende 
napolconische  Bewegung  der  letzten  Jahrzehnte  verlangt  eine  Revision  der  einge- 
bürgerten Napolconlekfüre. 
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In  der  deutschen  Gruppe  entwarf  Direktor  Biese  -  Neuwied  ein  anregendes 
Bild  seines  deutschen  Unterrichts  in  O  II,  wo  es  sich  ja  um  die  zweckmäßige  Ein- 
führung in  unsere  mittelalterlisclie  Literatur  und  Sprache  handelt,  nachdem  vorher 
Dr.  Franz  Schulz -Bonn  üher  Schiller  und  die  deutsche  Romantik  vorgetragen 
hatte.  Dieser  wies  nach,  daßs  die  persönliche  Spannung  zwischen  Schiller  und  den 
Romantikern  die  geistige  Übereinstimmung  nicht  habe  ])eröhren  können.  (Vergl. 
u.  a.  Schlegels  „Studium  der  griechischen  Dichtung"  und  Schillers  „Über  naive  und 
sentimentalische  Dichtung",  Athenäum -Satiren  und  Xenien,  der  romantische  Gei.st 
in  den  Dramen  Schillers  und  viele  Stücke  in  den  kunsthistorischen  Schriften  der 
Romantiker.)  Allerdings  wird  die  gebietende  sittliche  Persönlichkeit  Schillers  stets 
hoch  über  der  Sensibilität  und  Laxheit  der  Romantiker  stehen. 

In  der  allphilologischen  Gruppe  sprach  Direktor  Dr.  Siebourg  -  M. -Gladbach 
über  „Horaz  und  die  Rhetorik"  und  Provinzialschulrat  und  Universitätsprofessor 
Dr.  Gauer- Münster  in  seiner  feinsinniger  Weise  über  „Die  Behandlung  der 
Homerischen  Fragein  der  Schule  ",  indem  er  zeigte,  wie  die  Ergebnisse  der 
Forschung  der  höheren  Schule  dienen  können,  wenn  sie  als  fruchtbares  Prinzip  den 
gesamten  Unterricht  durchdringen. 

Crefeld.  Alfred  Rohs. 


Der  Neuphilologische  Verein  in  Helsingfors  (Finland). 

Im  Frühjahrssemester  1887  bildete  sich  in  Helsingfors,  auf  die  Initiative  des 
damaligen  Dozenten  der  Ästhetik  und  neueren  Literatur  W.  Söderhjeim,  der  „Neu- 
philologische Klub",  der  die  Aufgabe  hatte,  denjenigen  Universitätslelu^ern, 
Studierenden  und  Pädagogen  in  Helsingfors,  die  sich  für  die  modernen  Sprachen 
(Deutsch,  Französisch,  Enghsch)  interessierten,  Gelegenheit  zu  bieten,  in  ge- 
selligen Zusammenkünften  neuphilologische  und  sprachpädagogische  Fragen  zu 
debattieren.  Zum  Präsidenben  des  Klubs  wurde  G.  Biaudet,  Lektor  der  fran- 
zösischen Sprache  an  der  Universität,  gewählt,  und  zum  Vize-Präsidenten  Dozent 
Söderhjeim.  Da  dieser  anfangs  sehr  anspruchslose  Klub  dem  Bedürfnisse  zu 
entsprecheii  schrien  und  allmählich  einen  mehr  wissenschaftlichen  Charakter  annahm, 
wurde  er  im  Jahre  1891  z'a  einem  von  der  Regierung  anerkannten  ,,NeLiphilo- 
logischen  Verein"  umgebildet.  Schon  im  Jahre  1890  hatte  Lektor  Biaudet  eine 
Wiederwahl  zrmi  Vorsitzenden  abgelehnt,  und  zu  seinem  Nachfolger  wurde  der 
Vize-Präsident  Söderhjeim  erkoren,  während  der  damalige  Mag.  phil.  A.  Wallen- 
sköld  an  seine  Stelle  als  zweiter  Vorsitzender  trat.  Als  dann  nach  zwölfjähriger, 
reger  Wirksamkeit  Söderhjeim,  der  inzwischen  Professor  der  germanischen  und 
romanischen  Philologie  geworden  war,  im  Jahre  1902  zurücktrat,  wurde  der  Vorsitz 
dem  Vize-Präsidenten  Wallensköld,  damals  Dozent  der  romanischen  Philologie, 
anvertraut,  und  den  Posten  als  Vize-Präsident  übernahm  der  Dozent  der  germanischen 
Philologie  H.  Palander  (der  später  den  Namen  Suolahti  angenommen  hat).  Den 
Vorstand  bilden  auch  noch  heute  die  oben  genannten  Personen,  von  denen  in- 
zwischen Wallensköld  zum  a.  o.  Professor  der  romanischen  Philologie  ernannfe 
worden  ist.  Als  Schriftführer  und  Kassenverwalter  des  Vereins  haben  fungiert: 
I.  Uschakoff  (1887,-1890),  jetzt  Oberlehrer  der  modernen  Sprachen  an  dem 
schwedischen  Nomiallyzevun  zu  Helsingfors,  H.  Pipping  (1890—1891),  jetzt  Professor 
der  nordischen  Philologie,  M.  Lindelöf  (1891—1900),  jetzt  a.  o.  Professor  der  eng- 
hschen  Philologie,  M.  Wasenius  (1900—1905),  Mag.  phil.,  H.  Petersen  (1905  bis 
1908),  Mag.  phil.,  und  A.  Langfors  (seit  1908),  Dozent  der  romanischen  Philologie. 

In  den  gewöhnlich  alle  zwei  oder  drei  Wochen  stattfindenden  Sitzungen  des 
Vereins  sind  sprachwissenschaftliche,  literarliistorische  und  sprachpädagogische 
Fragen  erörtert  und  auf  diesen  Gebieten  neuerschienene  Arbeiten  besprochen  worden. 
Am  15.  März,  dem  Geburtstage  Diezens,  findet  das  Jahresfest  statt,  das  außer  einem 
wissenschaftlichen  Vortrage  ein  mehr  oder  weniger  unterhaltendes  Programm 
(Theater,  Rezitation,  Gesang  nsw.)  zu  bieten  pflegt.     Die  Zahl  der  Mitglieder  beträgt 
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128,  außer  dem  Ehrenpräsidenten  Söderlijelm  und  vier  unter  den  Professoren  der 
Universität  erkorenen  Ehrenmitgliedern. 

Der  Verein  hat  vier  Bände  „Memoires  de  la  Societe  neo-philologique  h  Helsing- 
fors"  (I,  1893,  412  S.;  II,  1897,  VII,  284  S.;  III,  1902,  576  S.;  IV,  1906,  409  S.) 
veröffentlicht,  und  der  fünfte  Bajnd  befindet  sich  schon  unter  der  Presse.  Die 
„Memoires"  enthalten  hauptsächlich  längere  Aufsätze  aus  dem  Gebiete  der  modernen 
Philologie.  Seit  1899  erscheint  außerdem  als  periodisches  Organ  des  Vereins  die 
Zeitschrift  „Neuphilologische  Mitteilungen"  (jährlich  8  Hefte,  mindestens  je  einen 
Druckbogen  umfassend;  Abonnementspreis:  Fmk.  4. —  =  Rmk.  3.20  jährUch).  Das 
Blatt,  welches  allen  Mitgliedern  des  Vereins  mientgeltlich  zugestellt  wird  und  außer- 
dem etwa  125  feste  Jahresaboimenten  zählt,  enthält  kürzere  wissenschaftliche  und 
pädagogische  Aufsälise,  Besprechungen  eingesandter  Bücher,  die  Protokolle  des 
Vereins,    kleinere   Personalnachrichten   usw. 

Helsiniifors.  A.  Wallensköld. 


Salzburger  Hochschul-Ferialkurse   1909. 

Vom  1.  bis  5.  September  1909  veranstaltet  der  „Verein  für  wissenschaftliche 
Ferialkurse,  Wien"  zum  siebenten  Male  Kurse  in  Salzburg',  deren  Bedeutung  durch 
die  Namen  der  Vortragenden  allein  schon  genügend  charakterisiert  erscheint.  Über- 
dies dienen  die.se  Kurse  dem  Zwecke,  die  Errichtung  einer  der  freien  Forschung  zu- 
gehörenden staatlichen  Universität  oder  technischen  Hochschule  in  Salzburg  vor- 
zubereiten. Für  billige  Wohnungen,  gesellige  Zusammenkünfte  u.  s.  f.  sorgt  ein 
auljserordentlich  rühriger  Ortsausschuß,  an  dessen  Obmann,  Rechtsanwalt  Dr.  Karl 
Povinelli,  Salzburg,  man  sich  um  nähere  Auskünfte  zu  wenden  beliebe.  Der  die 
Leser  dieser  Monatsschrift  zunächst  interessierende  Teil  des  Programmes,  die  Vor- 
lesungen der  philosophisch-historischen  Fachgruppe,  folgt  unten. 

Priv.-Doz.  Dr.  Albert  Eichler,  Wien. 

1.  Woche:  Prof. Dr.  A.  Bauer  (Graz):  Umbildung  und  Fortleben  hellenistischer 
Anschauungen  im  Staate  und  in  der  Religion  der  Gegenwart  (6  Stunden).  —  Prof. 
Dr.  M.Förster  (Würzburg):  Das  soziale  Element  in  der  englischen  Lit.  des  19.  Jhds. 
(5  Stunden).  —  Prof.  Dr.  J.  Hoops  (Heidelberg):  Wirtschaftsleben  in  indogermanischer 
und  altgermanischer  Zeit  (5  Stunden).  —  Prof.  Dr.  R.  Sieger  (Graz):  Geographie  der 
politischen  Grenze  (5  Stunden).  —  Prov.  Di-.  J.  Strzygowski  (Graz):  I.  Nachantike 
Kunst  an  der  österr.  Adria  und  in  den  übrigen  Balkanländern,  mit  Lichtbildern  (8 Stunden). 
II.  Methodik  der  Kun.stbetrachtung,  mit  Lichtbildern  (4  Stunden).  —  Prof.  Dr.  F.  Freih. 
V.  Wieser  (Wien):  Über  Recht  und  Macht  (ti  Stunden).  —  Prof.  Dr.  M.  Wi  n  ter  n  itz 
(Prag):  Leben  und  Lehre  des  Buddha  '6  Stunden). 

2.  Woche:  Prof.  Dr.  F.  Jodl  (Wien):  Kritik  des  Idealismus  (6  Stunden).  — 
Priv.-Doz.  Dr.  V.  Junk  (Wien):  Die  Sage  von  Tristan  und  Isolde  von  ihren  Anfängen 
bis  auf  die  neueste  Zeit  (6  Stunden).  —  Prof,  Dr.  0.  Külpe  (Würzburg):  Die  Me- 
thoden der  modernen  Psychologie,  mit  Demonstrationen  (9  Stunden).  —  Priv.-Doz. 
Dr.  F,  Strunz  (Wien):  I.  Das  mittelalterl.  Natur-  und  Weltbild,  seine  Forscher,  Dichter 
und  Phantasten  (6  Stunden).    II.  Theophrastus  Paracelsus  {'■2  Stunden). 


Druckfehler. 


In  dem  Aufsatz  „Deutsche  Gelegenheitsdichtung  bis  zu  Goethe"  von  Carl  Enders 
in  Heft  5  sind  folgende  ohne  Schuld  des  Verfassers  entstandene  Druckfehler  zu  be- 
richtigen:  S.  ±H],  Fulinote  "2,  Z.  4  Tolle  in  Teile;  S.  301,  Fußnote  "2  Unterricht  in 
Untertitel.     Ebenda  sind  Z.  3  und  4  von  unten  vertauscht. 
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Leit  auf  Sätze. 

36. 

Heinrich  von  Kleist  als  tragischer  Dichter. 

Von  Dr.  Rol)ert  Petsch, 

ao.  Professor  der  deutschen  Philologie,  Heidelberg. 

Unter  den  großen  deutschen  Dramatikern  des  19.  Jahrhunderts 
steht  der  Gegenwart,  die  der  klassischen   und   romantischen  Epoche 
unsrer  geistigen  Kultur  Richtpunkte  und  Maßstäbe  für  das  eigne  Leben 
und  Schaffen  entnehmen  will,  sicherlieh  keiner  näher  als  Heinrich  von 
Kleist;    seine   starke  Willensnatur   ergreift  bedeutsame  Lebensfragen 
mit   der    dramatischen   Energie    eines   Schiller,    die   den    Tieck    und 
Schlegel  für  immer  versagt  blieb.     Die  Verknüpfung  des  Unendhchen 
mit  dem  Endlichen,  des  universellen  Schicksals  mit  dem  individuellen 
Willen    ist    die    große    Frage    seines    Lebens ;     in    einer    Zeit    der 
Gärungen  fühlt    er  sich   von   allen  Seiten   eingeengt    und  behindert 
an  einem  Leben   nach  eignem  Gesetz,   wird  er  sich  der  zwingenden 
Gewalt  der  Außenwelt  auch  über  unser  inneres  Leben  stärker  bewußt 
als  die  Klassiker;  durch  sein  Drama  flutet  der  Geist  des  werdenden 
19.  Jahrhunderts.     Kleist  sieht  seine  Helden  wirklich  «in  des  Lebens 
Drang  und  w^eist  die  größere  Hälfte  ihrer  Schuld  den  unglückseligen 
Gestirnen    zu»;    dabei    nähert    er    sich    der    amoralischen    Tragödie 
Shakespeares,    «die   Schuld»   ist  mehr   das   pein volle  Ergebnis  einer 
aufreibenden  Verknotung  persönlichen  Wollens  und  harter  Notwendig- 
keit ;  und  zwar  weist  die  ewige  Bedingtheit  alles  menschlichen  Strebens 
den  werdenden  Dichter  auf  ein  überwelthches  Schicksal  hin,  wie  es 
die   verkehrte  Theorie   der  Zeit  dem  griechischen   Drama   zuschrieb 
und  wie  es  einer  verängstigten  Generation  im  Zerrbilde  der  «Schick- 
salstragödie» vorgestellt  ward  ;  der  reife  Mann  denkt  an  die  tausenderlei 
Beziehungen,  in  die  der  Mensch  hineingeboren  wird  und  mit  denen  er 
innerlich    so    vielfach    und    so    fest   zusammenhängt;    Goethe    hatte 
diese  äußerlich-innerliche  Bestimmtheit  des  Menschen  im  «Götz»  vor- 
gebildet, aber  der  Held  leidet  doch  vor  allem  unter  dem  Mißtrauen 
seines  Kaisers  und  unter  seinem   eigenen   Wortbruch;  auch   M'eiter- 
hin  führte  Goethe  die  tragischen  Konflikte  seiner  Dramen  am  liebsten 
auf  die  Verwirrung  der  natürhchsten  Beziehungen  zwischen  einzelnen, 
einander    nahestehenden    Menschen    zurück.^     Kleist    ringt   um    die 

1  Vgl.  auch  seine  Äußerung,  die  GRM.  I,  103,  abgedruckt  ist. 
GRM.    I.  34 
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Tragödie  des  modernen  Menschen;  der  Auflösungsprozeß  der  kirch- 
lich-autoritativen Lebensformen  hat  dem  Individuum  den  Anspruch 
auf  rehgiöse,  geistige,  pohtische,  soziale  Freiheit,  auf  autonome  Lebens- 
gestaltung gegeben;  alsbald  aber  droht  sich  die  moderne  Seele  von 
dem  Mutterboden  der  historisch  gewordenen  Gemeinschaft  loszulösen 
und  den  Bau  zu  zerstören,  an  dem  Millionen  mitgearbeitet  haben; 
doch  dieser  zentrifugalen  Entwicklung  der  starken  Persönlichkeit 
wirken  in  seiner  eignen  Seele  zentripetale  Bestrebungen  entgegen: 
nicht  eigentlich  moralische,  noch  auch  die  einfachsten  sozialen  Ge- 
fühle, das  natürliche  Mitleid  oder  die  Liebe  zur  Familie,  sondern 
das  Bewußtsein  einer  organischen  Verbindung  mit  dem  «Milieu», 
mit  jener  komplizierten  Gestaltung  des  Lebens,  welche  die  moderne 
Kultur  mit  sich  bringt.  Die  Grundtöne  jener  weltgeschichtlich-pessi- 
mistischen Melodien,  die  das  Drama  des  19.  Jahrhunderts  weiter 
spinnen  sollte,  hat  Kleist  zuerst  angeschlagen.  Aber  er  ist  bei  der 
Negation  nicht  stehengeblieben,  sondern  hat  dem  Lidividuum  die 
Richtung  gewiesen,  in  der  es  einen  neuen,  durch  das  immanente 
Lebensprinzip  der  modernen  Welt  bedingten  Wert  sich  erobern  konnte, 
nachdem  die  Entwicklungslehre  seine  Eigenherrlichkeit  für  immer 
zerbrochen  hatte.  Mit  triebmäßiger  Dumpfheit  wird  innerhalb 
der  Gesellschaft  im  großen  der  Kampf  ums  Dasein  geführt;  höher 
organisierte  Individuen  ringen  nach  persönlicher  Gestaltung  dieses 
Lebens,  und  ein  starker,  vorwärtseilender  Wille  wird  immer  bereit  sein, 
den  Drang  des  Universums  nach  Entwicklung  darin  anzuerkennen. 
So  ergibt  sich  denn  die  Möglichkeit  und  Forderung  einer  wenn  auch 
leidvollen  Verschmelzung  individueller  und  genereller  Tendenzen; 
der  größte  Staatsmann  des  abgelaufenen  Jahrhunderts  richtet  das 
leidenschaftliche  Streben  seiner  Seele  auf  das  Ziel,  nach  dem 
das  Sehnen  seines  Volkes,  nach  dem  die  geschichthche  Entwicklung 
zu  weisen  scheint  und  drückt  doch  seinem  urgewaltigen  Werk  einen 
höchst  persönhchen  Stempel  auf.  Diese  höchste  Vollendung  genialen 
Strebens  hatte  Goethe  in  der  letzten  Entwicklungsstufe  seines  Faust 
vorweggenommen,  freilich  mehr  im  weltbürgerlichen  Sinne;  Kleist 
läßt  seinen  Prinzen  von  Homburg  zur  bewußten  Bejahung  nationaler 
Lebensziele  vordringen  und  stellt  damit  geradezu  das  Thema  auf, 
das  unsre  modernste  Dichtung  nach  rühmhchen  Anläufen  auf  dem 
Gebiete  des  Romans  auch  auf  der  Bühne  wird  ernsthaft  anfassen 
müssen,  wenn  das  Drama  wieder  als  künstlerischer  Ausdruck  des 
innerlichsten  Lebens  unsrer  Zeit  ernst  genommen  werden  will:  aus 
alledem  aber  erhellt  wohl  zur  Genüge  der  unvergleichlich  hohe  Wert, 
den  die  Beschäftigung  mit  Heinrich  von  Kleist  für  die  moderne 
Schule  und  für  ihre  höchste  Aufgabe  gewinnt,  reife  Charaktere  für 
das  Leben  zu  erziel len. 

Kleists  Weltruhm  ist  von  jungem  Datum  ;  die  Zeit  mußte  reif  werden,  um 
ihn    zu    würdigen ;    der    Unglückliche    hat   bei    Lebzeiten    keines    seiner    Dramen 


Heinrich  von  Kleist  als  tragischer  Picliter.  531 

über  die  Bretter  gehen  sehen,  und  seine  Werke  fielen  nach  seinem  Tode  in  liebe- 
volle, aber  philologisch  wenig  geschickte  Hände.  Lange  Zeit  mußte  sich  die 
Nation  mit  den  schlimmbessernden  Ausgaben  von  Tieck  und  Julian  Schmidt  be- 
gnügen ;  auf  dieser  Grundlage  und  mit  Hilfe  der  Briefe  Kleists  an  sein« 
Schwester  Ulrike,  die  Koberstein  1860  veröffentlicht!  hatte,  schrieb  dann 
A.  Wilbrandt  1863  die  erste  größere  Kleist-Biographie,  deren  feinfühlige 
Interpretationen  noch  heute  hohen  Wert  haben.  R.  Köhler  bereitete  („Zu 
Heinrich  von  Kleists  Werken",  1870)  mit  sorgfältigster  Nachprüfung  der  er- 
reichbaren Handschriften  und  Erstdrucke  die  kritische  Grundlage  aller  künftigen 
Ausgaben  und  K.  Biedermann  eröffnete  in  den  Briefen  Kleists  an  seine 
Braut  W^ilhelmine  von  Zenge  tiefe  Einblicke  in  die  Persönlichkeit  und  in  den 
Werdegang  des  Dichters ;  mit  Hilfe  dieses  neuen  Materials  bearbeitete  im 
gleichen  Jahre  (1884)  Otto  Brahm,  der  Vorkämpfer  der  modernen  Bühne,  seine 
glänzende  Kleistbiographie  nach  Scherers  Methode.  Er  hat  die  Stilforschung 
und  Quellenkunde  gefördert  und  ist  den  Verkettungen  von  Leben  und  Dichtung 
bei  Kleist  nachgegangen,  ohne  doch  der  Zeit  des  Dichters  eigentlich  ihre  Lebens- 
rätsel abzufragen.  Eine  selbständige,  aber  wenig  sorgfältige  Ausgabe  der  Werke 
brachte  Th.  ZoUing  in  Kürschners  „Deutscher  Nationalliteratur"  (1885).  Als 
wichtigste  Vorarbeit  einer  wahrhaft  kritischen  Edition  bearbeitete  E.  Schmidts 
Schüler  G.  Minde-Pouet  (1897)  in  breiter,  sorgfältiger,  bisweilen  etwas  listen- 
mäßiger Darstellung  Kleists  „Sprache  und  Stil"  ;  eine  Erweiterung  nach  der  Seite 
der  Stilvergleichung  gab  späterhin  der  treufleißige  Erforscher  der  modernen 
Dichtersprache,  Albert  Fries 2,  der  bisweilen  übereifrig  der  Herkunft  einzelner 
Vorstellungen,  Ausdrücke  und  Stilformen  des  Dichters  nachgeht,  ohne  doch 
nun  zu  einer  zusammenfassenden  Stihstik  der  gesamten  Periode  vorzu- 
schreiten, der  Kleist  entstammt ;  und  eine  wirklich  genetische  Erklärung  seines 
eigenherrlichen  Stils  aus  der  Tradition  und  auf  Grund  einer  methodischen, 
individual-psychologischen  Erforschung  von  Kleists  Persönlichkeit  steht  noch 
aus.  R.  Steigt  hatte  sich  andererseits  auf  Grund  enger  Beziehungen  zur 
Arnimschen  Familie  und  als  tüchtiger  Kenner  der  Berliner  Romantik  in 
die  letzten  Lebensjahre  des  Dichters  vertieft,  hatte  den  Dichter  als  Redakteur 
der  „Berliner  Abendblätter"  studiert  und  eine  ganze  Menge  kleiner  Schriften, 
Aufsätze  usw.  als  sein  Eigentum  erwiesen.  So  waren  Minde-Pouet  und  Steig  wie 
wenige  vorbereitet,  Erich  Schmidt  bei  seiner  klassischen  Neuausgabe  von 
Kleists  Werken  hilfreiche  Hand  zu  leisten.  Gestützt  auf  immer  wiederholte  Nach- 
prüfungen des  handschriftlichen  und  gedruckten  Materials  erschien  die  Aus- 
gabe im  Verlag  des  Bibliographischen  Instituts  zu  Leipzig  seit  1904  in 
fünf  Bänden.  In  kritischer  Hinsicht  tritt  sie  dem  Lachmannschen  Lessing 
würdig  zur  Seite  ;  die  Aufgaben  lagen  hier  nicht  leichter,  sie  waren  zum  Teil 
unlösbar,  da  wir  z.  B.  von  der  „Hermannsschlacht"  und  dem  „Prinzen  von 
Homburg"  keine  Originalhandschriften,  sondern  nur  die  sicherlich  nicht  genaue 
Wiedergabe  durch  Tieck  besitzen.  Vorsichtig  hält  sich  die  Schmidtsche  Ausgabe 
von    unerwünschtem    Zuwachs    der    Werke    fern,    die    Eugen    Wolff    durch    zwei 


1  Eine  genauere  und  vollständigere  Ausgabe  dieser  wichtigen  Dokumente 
besorgte  S.  Rahmer  (Kleistbibliothek,  Bd.  I,  Berlin,  B.  Behr,  1905).  Er  hat  zur 
Erläuterung  ^ine  Einleitung,  Anmerkungen  und  Faksimilia  beigefügt  und  sich 
durch  Mitteilungen  aus  dem  Tagebuche  von  Kleists  Jugendfreund  Ludwig 
von  Brockes  ein  wirkliches  Verdienst  erworben. 

2  Stilistische  imd  vergleichende  Forschungen  zu  Heinrich  von  Kleist  mit 
Proben  angewandter  Ästhetik  (Berliner  Beiträge  zur  germanischen  und  roma- 
nischen Philologie,  herausg.  von  Ehering,  XXX.  germ.  Abt.,  17).  Berlin, 
Ehering,   1906. 

3  H.    V.    Kleists    „Berhner    Kämpfe",    Berlin    1901. 

34* 


532  Robert  Petsch. 

augenscheinlich  von  Wielands  Sohn  Ludwig  herrührende  ^  Jugendlustspiele  ver- 
mehren wollte  ;  gegen  Lachmanns  Art  aber  bringt  sie  ein  reiches,  wohl- 
gesichtetes Erläuterungsmaterial.  Die  biographische  Einleitung  faßt  die  Ergeb- 
nisse eigener  und  fremder  Arbeit  über  Kleist  bis  zum  Jahre  1904  kritisch  zu- 
sammen; sie  konnte  von  Steigs  inhaltreichem  Buche  wie  von  Rahmers^  gründ- 
licher und  nüchterner  Kritik  der  Kleistlegende  Gewinn  ziehen.^  Einführungen 
und  Anmerkungen  überblicken  die  Entstehungsgeschichte,  Quellenkunde,  Kom- 
position und  Stil  der  einzelnen  Werke,  sammeln  die  Ernte  der  früheren  Arbeit 
in  die  Scheuer  und  geben,  unter  weisem  Verzicht  auf  das  Minderwertige,  der 
Forschung  eine  Fülle  von  neuen  Anregungen.  Auf  dieser  Grundlage  werden  neue 
Kleistforschungen  sich  aufbauen,  die  vor  allem  mit  dem  Rüstzeug  modernster 
Forschung  die  Werke  aus  der  Lebensstimmung  des  Dichters,  und  diese  aus 
den  Tendenzen  der  Generation  und  ihrer  Verschlingung  mit  der  eigenherrlichen 
Individualität  zu  erklären,  Stoftvvahl  und  Formgebung  aus  dem  nach  künst- 
lerischer   Gestaltung    drängenden    Lebensgehalt    abzuleiten    hätten. 

Erich  Schmidt  hat  zuerst  Goethes  bedeutsamen  Wink,  Kleist  gehe  auf  Ge- 
fühlsverwirrung aus,  mit  fester  Methode  zu  verwerten  gesucht  und  uns  'die  ver- 
worrenen Lebensgänge  und  die  dichterischen  Meisterwerke  dieses  problema- 
tischsten unserer  Klassiker  als  Lebensäußerungen  desselben  Organismus  er- 
fassen gelehrt,  der  nur  mit  stetem  Rückblick  auf  die  romantische  Generation  zu 
verstehen  ist.  Tieck*  fühlte  diese  Verwandtschaft,  und  ,, seine  große  Achtung, 
seine  Vorliebe  für  die  poetischen  Hervorbringungen  dieses  edlen  Charakters 
bewogen  ihn",  seinen  Nachlaß  herauszugeben ;  ein  Brief  von  Solger,  den  er 
abdruckt,  sucht  bereits  die  rom.antischen  Elemente  in  Kleists  Wirken  auf  eine 
Formel  zu  bringen  :  „Was  ihn  mehr  den  Dichtern  der  Zeit  gleichstellte,  war 
der  große  Wert,  den  er  auf  gesuchte  Situationen  und  Effekte,  und  besonders  auf 
den  Gehalt  einzelner  Charaktere  legte,  wie  auch  ein  absichtliches  Streben,  über 
das  Gegebene  und  Wirkliche  hinwegzugehen  und  die  eigentliche  Handlung  in 
eine  fremde,  geistige  oder  wunderbare  Welt  zu  versetzen,  kurz,  ein  gewisser 
Hang  zu  dem  willkürlichen  Mystizismus,  der  am  Ende  mehr  interessant  als 
wahr  und  tief  sein  will".  Wir  blicken  heute,  wo  die  Zeit  so  manchen  Herzens- 
wunsch Kleists  der  Erfüllung  nahe  gebracht  hat,  schärfer  auf  das,  was  ihn 
wieder  über  die  Zoitströmungen  erhob;  aber  verkehrt  ist  es,  wie  Kayka^  tut, 
den  Zusammenhang  zwischen  Kleist  und  der  Romantik  wie  etwas  den  Dichter 
Herabwürdigendes  ableugnen  zu   wollen.    Das  Verdienst  des  Kaykaschen  Buches 


1  Vgl.  E.  Wolff,  Zwei  Jugendlustspiele  Heinrich  von  Kleists  und  die  gründ- 
liche Widerlegung  seiner  Beweisgründe  durch  Wukadinovic^,  Kleiststudien  3  ff. 
Die  Stücke,  in  denen  Kleists  tragische  Anfänge  verhöhnt  werden,  weisen  in 
Lieblingsanschauungen  und  -Wendungen  ganz  deutlich  auf  Wielands  etwas  ver- 
lotterten Sohn  als  Verfasser  hin,  der  den  ehrgeizigen  Jugendfreund  mit  seiner 
Fordenmg  ,, Alles  oder  nichts"  auch  für  eine  Erzählung  „Das  I'>st  der  Liebe" 
als   Modell   benutzte. 

2  S.  Rahm  er.  Das  Kleistproblem  auf  Grund  neuer  Forschungen  zur 
Charakteristik  und  Biographie.  Berlin,  G.  Reimer.  Besonders  wichtig  die  me- 
dizinischen Betrachtungen  über  Kleists  Werke  und  der  Schlußabschnitt  über  sein 
Ende.  Es  ergibt  sich  vor  allem,  daß  Kl.  nicht  in  stärkerem  ]\Taße  ,, abnorm" 
war,   als   irgendwelche  anderen   genialen  Künstler. 

^  Erich  Schmidts  Kleistbiographie  ist  inzwischen  auch  in  ^leyers  ,, Volks- 
büchern" erschienen.  Vgl.  aber  auch  seinen  älteren  Aufsatz  in  den  ,, Charak- 
teristiken",   2.   Aufl. 

*  Vgl.  H.  V.  Kleists  nachgelassene  Schriften,  hcrausg.  von  L.  Tieck, 
Berlin   1821,   S.   LXXV. 

'^  Ernst  Kayka,  Kleist  und  die  Romantik  (Forschungen  zur  neueren 
Literaturgeschichte,  herausg.  von  Fr.  Munckcr,  XXXI).    Berlin,  D.  Duncker,  1906. 
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besteht,  abgesehen  von  seinen  Matcrialsammlungen,  in  dem  Verfolg  von 
B.  Schulzes  Hinweis  auf  Kleists  Beziehungen  zu  seinem  Lehrer  Wünsch.  Im 
übrigen  rechnet  seine  breite,  empliatische,  im  Urteil  oft  abhängige  Arbeit  mit 
einem  unhistorischen  Zerrbild  der  Romantik,  für  deren  krankhafte  Auswüchse  er 
die  ganze  Richtung  verantwortlich  macht;  Goethe  durfte  sagen,  das  Klassische 
nenne  er  sich  das  Gesunde,  das  Romantische  das  Kranke;  er  stand  mitten  in 
den  literarischen  Kämpfen  des  Tages  und  war  zudem  durch  Tieck-Wackenroders 
teutschtümelnde  Kunstphantastereien  empfindlich  gekränkt  worden.  Uns  Heutigen, 
die  wir  auf  den  verschiedensten  Gebieten  die  Früchte  romantischer  Arbeit  ge- 
nießen, ziemt  es  nicht,  ihre  Führer  und  deren  Arbeiten  ohne  weiteres  der  Ver- 
schwommenheit, Unbestimmtheit,  Unzuverlässigkelt,  Ausschweifung  und  Spielerei 
zu  beschuldigen,  um  dann  Kleist  auf  der  anderen  Seite  mit  schulmeisterlich- 
altjüngferlicher  Miene  von  jedem  Mäkelchen,  von  allem  Problematisch-Genialen 
rein    zu    waschen. 

Einen  ganz  anderen  Führer  durch  die  vielverschlungenen  Pfade  der 
deutschen  Romantik  gibt  0.  F.  WalzeU  mit  seiner  knappen,  vornehm- 
populären, kritischen  Skizze.  In  der  Tat  ist  die  Romantik  nichts  weniger  als 
eine  vergröberte  Neuauflage  des  „Sturmes  und  Dranges"  ;  mit  ihrer  Forderung 
der  intellektuellen  Durchdringung  gefühlsmäßiger  Offenbarungen  stellt  sie  sich 
eher  als  eine  Synthese  aus  den  Tendenzen  der  Aufklärung  und  der  Genieperiode 
dar.  Kant  und  Schiller  sehen  das  Ziel  der  Entwicklung  in  der  Aufhebung, 
Herder.  Goethe,  Humboldt  in  der  bewußten  Pflege  des  individuellen  Organismus. 
Und  die  letztere  Richtung  hat,  vor  allem  dank  Schleiermacher,  die  Romantik 
fortgeführt.  Diese  neue  Lehre  ging  der  Zeit  nicht  darum  so  leicht  ein,  weil 
toller  Sturm  und  Drang,  an  dem  doch  immer  nur  wenige  sich  berauscht  hatten, 
für  das  freie  Ausleben  der  subjektiven  Persönlichkeit  eingetreten  war,  sondern  weil 
der  Pietismus,  dem  Schleiermacher  entstammte,  ihr  den  Boden  längst  bereitet 
und  individuelle  Betätigung  des  Christentums  von  den  einzelnen  gefordert  hatte.2 
Von  verwandter  Seite  her  sollte  denn  auch  Kleist  auf  die  Bahnen  gelenkt 
werden,    da    er    schließlich    seinen    Dichterberuf    entdecken   mußte. 

Bernd  AVilhelm  Heinrich  von  Kleist  ist  als  Sprößling  einer 
märkischen  Soldatenfamilie  am  18.  Oktober  1777  zu  Frankfurt  a.  0. 
geboren  und  nach  dem  frühen  Tode  des  Vaters  mit  vierzehn  Jahren 
der  Potsdamer  Garde  eingereiht  worden.  Dem  jungen  Fähnrich  ent- 
fuhr schon  gelegentlich  des  Kheinfeldzuges  von  1793  ein  Stoßseufzer 
um  eine  menschenfreundlichere  Beschäftigung;  noch  weniger  konnte 
ihm  nach  dem  Friedensschluß  der  Dienst  genügen,  der  sein  Herz  und 
sein  Pflichtbewußtsein,  besonders  in  disziplinaren  Dingen,  oft  genug 
hart  aneinanderstoßen  ließ.  Die  rein  menschlichen  Pflichten  hatten 
ihm  u.  a.  Wielands  Schriften  gepredigt,  doch  erst  die  Auflösung 
eines  jugendlichen  Liebesverhältnisses  scheint  Kleist  die  energische 
Erfassung  höherer  Aufgaben  nahegelegt  zu  haben.  «Mehr  Student  als 
Soldat»,  warf  er  sich  eifrig  auf  mathematische,  philosophische  und 
philologische  Studien,  um  endlich  seinen  Abschied  zu  fordern.  Im 
Sinne  der  Aufklärung  sucht  er  nun  den  «sicheren  Weg  des  Glücks»^ 


1  0.  F.  Walzel,  Deutsche  Romantik  (Aus  Natur  und  Geisteswelt,  232). 
Leipzig,   Teubner,    1909.    Mk.    1,25. 

-  Eine  knappe,  brauchbare  Orientierung  gibt  J.  Jüngst,  Der  Pietismus 
(Religionsgeschichtliche  Volksbücher,   1.   Reihe,   Heft  I).    Tübingen,   Mohr,   1906. 

3  Vgl.   Werke,    IV,   57  ff. 
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in  der  Vervollkommnung  seines  Innern,  in  der  Selbstbetrachtung 
eines  moralisch  schönen,  stoisch  erhabenen  Wesens ;  im  übrigen  er- 
wartet er  von  einer  moralischen  Weltordnung,  die  Tugend  durch  Lohn 
und  Laster  durch  Strafe  aufwiegt,  ein  mäßiges,  äußeres  Wohlbe- 
hagen als  günstige  Vorbedingung  der  wahren  Glückseligkeit  und  hofft, 
daß  die  Entwicklung  des  Menschen  sich  nach  seinem  Tode  auf  einem 
andern  Stern  fortsetzen  werde,  wobei  ihm  die  Erfahrungen  dieses 
Lebens  zugute  kommen  möchten.^  Diesem  seichten  Vollkommenheits- 
optimismus der  Aufklärung  aber  wirkte  in  Kleist  «ein  natürhch- 
heftiger  Trieb»  entgegen,  der  ihn  oft  willenlos  wie  mit  einem  «un- 
fühlbaren, aber  gewaltigen  Stoß»  vorwärtszutreiben  schien;  und  sein 
rationalistischer  Lehrer,  Prof.  Wünsch,  war  als  Autodidakt  pietistischen 
Kreisen  entwachsen;  er  brachte  von  dorther  die  Forderung  einer 
individuellen  Verkörperung  der  göttlichen  Bestimmung  des  Menschen 
mit  und  lenkte  Kleists  Persönlichkeitsdrang  aus  den  Bahnen  eines 
verschwommenen  Allerweltsperfektionalismus  in  die  Sehnsucht  nach 
einem  festen  «Lebensplan»  für  sich  und  seine  Nächsten.  Anfangs 
schien  Kleist  noch  entschlossen,  ein  Amt  anzunehmen,  gleichgültig 
welches,  um  der  Menschheit  zu  dienen ;  die  sittliche  Grundlage  dazu 
sollte  ihm  die  eheliche  Verbindung  mit  einem  gleichgesinnten  Wesen 
geben,  das  seinen  Mittelpunkt  im  Heil  des  Gatten  fände;  in  diesem 
Sinne  bemühte  er  sich  um  die  «Bildung»  seiner  Braut  und  suchte 
sie  auf  pedantische  Weise  zur  inneren  Teilnahme  an  seinem  «Ideen- 
magazin», ja  zur  selbständigen  Erweiterung  des  gemeinsamen  Schatzes 
zu  erziehen.  Aber  dieselbe  geheimnisvolle  Würzburger  Reise  (1800), 
die  ihm  die  körperlichen  Grundlagen  einer  glücklichen  Ehe  schuf, 
seinen  Lebensmut  stählte,  sein  Selbstvertrauen  erweckte  und  die  Mah- 
nung seines  Freundes  und  Reisegefährten  Ludwig  von  Brockes  ein- 
prägte: «Handeln  ist  besser  als  Wissen»;  dieselbe  Reise,  auf  der  an- 
gesichts der  Würzburger  Mainlandschaft  seine  poetische  Naturbetrach- 
tung sich  mächtig  zu  regen  begann,  sie  belehrte  ihn  über  seine  Un- 
fähigkeit, als  Beamter  gegebenenfalls  die  Überzeugungen  aufzuopfern, 
die  er  sich  als  heiligsten  Besitz  erobern  wollte.  Um  ein  einheitlich 
geschlossenes  Leben  aus  dem  Vollen  führen  zu  können,  will  er  nun 
gemeinsam  mit  Wilhelmine  v.  Zenge,  die  er  anfleht,  bald  seine  Frau 
zu  werden,  alle  äußeren  Lebensansprüche  aufs  äußerste  einschränken 
und  etwa  als  deutscher  Sprachlehrer  in  Frankreich  seinen  Unterhalt 
verdienen,  um  nur  tiefer  und  tiefer  in  die  Wissenschaft  einzudringen 
und  sich  mit  ihrer  Hilfe  über  seine  besondere  Aufgabe  in  der  Welt  klar 
zu  werden.  Erhofft  auch,  sein  Wissen  schriftstellerisch  zu  verwerten,  die 
neueste  Philosophie  (natürlich  die  Kantische)  nach  Frankreich  zu  ver- 
pflanzen-, sie  vielleicht  als  akademischer  Lehrer  in  Frankreich  zu  ver- 
treten und  «durch  untadelhaften  Lebenswandel  den  Glauben  au  die 


1  Ebenda,    V,    203.    —    -  Ebenda,    150  fE. 


Heinrich  von  Kleist  als  tragischer  Dichter.  535 

Tilgend  bei  aiulern  zu  stärken,  durcli  weise  Freuden  sie  zur  Nach- 
alnnung  zu  reizen,  immer  dem  Nächsten,  der  es  bedarf,  zu  helfen 
mit  Wohlwollen  und  Güte».'  Wenn  wir  sehen,  wie  Kleist  die  Siche- 
rung seiner  Existenz,  die  Konzentration  seiner  Persönlichkeit  und  den 
Nachweis  seines  Lebensberufcs,  also  nicht  weniger  als  alles  von  dem 
philosophischen  Studium  erwartete,  so  verstehen  wir  seinen  Schmerz, 
als  das  wirkliche  Studium  von  Kants  «Kritik»  das  Vertrauen  auf  die 
richtunggebende  Kraft  des  Intellekts  endgültig  in  ihm  zerstörte.  Dem 
Drängen  der  Braut  zuliebe  hatte  er  zwar  die  amtliche  Arbeit  mit 
halbem  Eifer  noch  einmal  aufgenommen,  doch  ein  kühler  Empfang 
durch  den  König  zu  Potsdam  ließ  ihn  aufbegehren:  «Wenn  er  meiner 
nicht  bedarf,  so  bedarf  ich  seiner  noch  weit  weniger»;  und  die 
militärisch-gewaltsame  oder  statistisch-mathematische  Behandlung  von 
Problemen  der  Volkswirtschaftspohtik  stieß  den  Sprößhng  einer 
humanistischen  Epoche  ab,  der  vor  der  spezifisch  modernen  Kultur 
mit  ihrer  Zermahlung  der  Individualitäten  fliehen,  nicht  aber  sie 
fördern  wollte.  Die  Gesellschaft,  in  der  er  sich  bewegen  mußte,  ließ 
ihn  kalt;  die  Einzel  Wissenschaften  konnten  ihn  nicht  fesseln,  denn 
er  mochte  keiner  den  Vorzug  vor  den  andern  geben ;  ihn  reizte  auch 
nicht  der  Ruhm,  noch  irgendeine  besondere  Tätigkeit,  ihn  lockte  allein 
die  Wahrheit.-  Und  nun  mußte  er  am  22.  März  1801  der  Braut  die 
Vernichtung  aller  Hoffnungen  eingestehen:  «Wir  können  nicht  ent- 
scheiden, ob  das,  was  wir  Wahrheit  nennen,  wahrhaft  Wahrheit  ist, 
oder  ob  es  uns  nur  so  scheint.  Ist  das  letzte,  so  ist  die  AVahrheit, 
die  wir  hier  sammeln,  nach  dem  Tode  nicht  mehr  .  .  .  und  alles 
Bestreben,  ein  Eigentum  sich  zu  erwerben,  das  uns  auch  in  das  Grab 
folgt,  ist  vergeblich  .  .  .  Wenn  die  Spitze  cheses  Gedankens  dein 
Herz  nicht  trifft,  so  lächle  nicht  über  einen  andern,  der  sich  tief  in 
seinem  heiligsten  Innern  davon  verwundet  fühlt.  Mein  einziges, 
mein  höchstes  Ziel  ist  gesunken,  und  ich  habe  nun  keines  mehr.» 
Abermals  ist  «sein  innerlich  heftiger  Trieb  zur  Tätigkeit»  ohne 
Ziel  und  kann  doch  nicht  ganz  erlöschen;  mit  seiner  etwas  exzentri- 
schen, aber  immer  verständnisvollen  und  opferbereiten  Schwester  Ulrike 
geht  er  auf  die  Reise,  um  sich  «einen  Zweck  zu  suchen,  wenn  es  einen 
gibt».  Nie  haben  Rousseaus  Gedanken  so  stark  auf  ihn  gewirkt  als  in 
dieser  Zeit  tiefer  Erschöpfung:  in  unmittelbarem  Verkehr  mit  der 
Natur  hofft  er  sein  Glück  zu  finden,  das  Ziel  seiner  Wünsche  ist  «das 
bescheidene  Los:  ein  Weib,  ein  eignes  Haus  und  Freiheit»,  und  da  das 
alles  mit  den  Forderungen  der  «Natur»  zusammenstimmt,  so  hofft 
er,  daß  der  Himmel  ihm  beistehen  werde. ^  Zu  derselben  Zeit  aber, 
wo  er  der  Braut  von  Paris  aus  den  Vorschlag  macht,  mit  ihm  in 
der  Schweiz  das  einfache  Leben  des  Landmannes  zu  führen,  bewegt 
er  in  seiner  Brust  höhere  Pläne.    Ein  neues  Lebensziel  hat  sich  ihm 
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aufgetan,  das  er  gerade  unter  primitiven  äußeren  Lebensverhältnissen 
am  ehesten  zu  fördern  hofft:  «Bücher  schreiben  für  Geld  .  ,  .  o  nichts 
davon.  Ich  habe  mir,  da  ich  unter  den  Menschen  in  dieser  Stadt 
so  wenig  für  mein  Bedürfnis  finde,  in  einsamer  Stunde  (denn  ich  gehe 
wenig  aus)  ein  Ideal  ausgearbeitet;  aber  ich  begreife  nicht,  wie  ein 
Dichter  das  Kind  seiner  Liebe  einem  so  rohen  Haufen,  wie  die 
Menschen  sind,  übergeben  kann.  Bastarde  nennen  sie  es.  Dich 
wollte  ich  wohl  in  das  Gewölbe  führen,  wo  ich  mein  Kind,  wie  eine 
vestalische  Priesterin  das  ihrige,  heimlich  aufbewahre  bei  dem  Schein 
der  Lampe. »^  Wilhelmine  hat  seine  Andeutung  nicht  verstanden; 
entmutigt  lehnt  sie  auch,  im  Sinne  ihrer  Familie,  die  Zumutung  ab, 
als  Bäuerin  zu  leben  und  zu  arbeiten ;  daraufhin  bricht  Kleist  mit 
grausamer  Entschiedenheit  das  Verhältnis  ab  und  erwidert  auf  ihre 
spätere  Bitte  um  seine  Heimkehr  mit  schneidender  Schärfe:  «Ihr 
Weiber  versteht  in  der  Regel  ein  Wort  in  der  deutschen  Sprache 
nicht,  es  heißt  Ehrgeiz.  Es  ist  nur  ein  einziger  Fall,  in  welchem  ich 
zurückkehre,  wenn  ich  der  Erwartung  der  Menschen,  die  ich  törichter- 
w^eise  durch  eine  Menge  von  prahlerischen  Schritten  gereizt  habe, 
entsprechen  kann.»^ 

Seine  erste  Dichtung  ist  zugleich  ein  tastender  Versuch,  sich 
über  seine  Stellung  in  und  zu  der  Welt  zu  orientieren.  In  seinen 
Reisebriefen  finden  wir  die  Spuren  einer  schwärmerischen  Neigung 
zum  Katholizismus^,  Äußerungen  eines  tatenmüden  Determinimus^, 
endlich  relativistische  Auslassungen  über  die  sittliche'  Bewertung 
menschlicher  Handlungen  und  empirischer  Verhältnisse'',  und  so  kommt 
Kleist  von  innen  her,  als  Kind  seines  Zeitalters  dem  Weltbilde  und 
der  Lebensstimmuug  der  Romantiker  nahe,  obwohl  sein  Erstling,  die 
«Familie  Schroffenstein»,  sich  äußerlich  an  die  Klassiker,  an  das 
Ritterdrama  und  vor  allem  an  Shakespeare  anlehnt.  Mag  aber  die 
Welt  des  Diesseits  voller  Verwirrung  sein,  wirklich  gefährlich  wird 
sie  erst  durch  die  Trübung  und  Verfälschung  des  eingebornen  Ge- 
fühls; empirische  Interessen  zerstören  die  Liebe,  die  Freundschaft,  das 
Vertrauen  des  Menschen  zum  Menschen,  worin  Kleist  die  sichere 
Grundlage  jeder  reinen  Tätigkeit,  jedes  wahrhaften  Innern  Wachstums, 
jeder  glücklichen  Ehe  sieht. 

Wie  Kleist  eine  Einschläferung  seiner  menschhchen  Persönlich- 
keit von  der  Stellung  als  Beamter  befürchtete,  wie  er  schließlich 
seinen  Liebesbund  durch  die  Sorge  um  irdische  Dinge,  die  Rücksicht 
auf  Familienverhältnisse  untergraben  sah,  so  läßt  er  im  Drama  die 
nahverwandten  Stämme  eines  Hauses,  lauter  edle  und  warmherzige 
Naturen,  einander  zerfleischen  aus  bösem  Mißtrauen,  das  eigentlich 
auf  die  Sicherung  materieller  Interessen   durch  einen  Erb  vertrag 
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zurückgeht.  Eine  Reihe  hüser  Zufälle,  halber  \^erdachtgrüncle  und 
zweideutiger  Aufklärungen,  die  wirklichen  Geheimnisse  dieser  künstlich 
gesponhenen  Handlung,  auch  die  Liebe  dreier  Verwandter  zu  dem- 
selben Mädchen  —  gewiß  wirkt  das  alles  mit,  um  die  furchtbare  Kata- 
strophe herbeizuführen,  aber  nur  unter  der  Voraussetzung,  daß  sich 
eine  gewisse  nervöse  Angst  der  Gemüter  bemächtigt  hat  und  die 
Todesfälle  in  dem  einen  Hause  mit  der  Erbgier  des  andern  in  Verbindung 
setzt.  Wohl  fassen  die  Personen  des  Stückes  gelegentlich  an  ihre  Stirn 
und  grübeln  über  den  rätselhaften  Zusammenhang  der  Dinge,  wohl 
fragen  sie  nach  Gott,  dessen  Wirken  sich  anscheinend  in  so  furcht- 
barer Weise  offenbart;  aber  wir  dürfen  den  Fatalismus  der  Leiden- 
schaft, mit  dem  sie  sich  vor  sich  selbst  zu  rechtfertigen  suchen,  nicht 
dem  Dichter  zuschreiben,  der  ihnen  so  frei  gegenübersteht  wie  Schiller 
seinem  Wallenstein  oder  der  Fürstenfamilie  von  Messina,  deren  Glieder 
auch  durch  ihre  Geheimnistuerei  die  Katastrophe  herbeiführen  helfen. 
Freilich  erinnert  die  Gestalt  der  Hexe  von  fernher  an  Tiecks  «Genovefa»; 
aber  Kleist  glaubt  nicht  an  eine  im  einzelnen  vorher  bestimmte,  un- 
entrinnbare Verkettung  der  Tatsachen;  die  böse  Schlußszene,  worin 
das  Ganze  gleichsam  auf  die  Taschenspielerkünste  des  alten  Weibes 
zurückgeführt  wird  und  sie  selbst  höhnisch  den  Verwandten  zuruft: 
«Wenn  ihr  euch  totschlagt,  ist  es  ein  Versehn»,  sie  gibt  die  Grund- 
anschauung des  Dichters  nicht  wieder.  Nach  einer  Randbemerkung 
in  der  ursprünglichen  Fassung  des  Dramas  («Die  Familie  Ghonorez», 
in  Spanien  spielend)  sollte  Ursula  freilich  zur  Schicksalslenkerin 
w^erden ;  das  war  aber  sicherlich  der  Einfall  seiner  Schweizer 
Freunde,  den  Kleist  zum  Glück  nicht  befolgte;  Ludwig  Wieland,  dem 
der  Dichter  schließlich,  seines  Erstlings  überdrüssig,  die  Redaktion 
des  Schlusses  überlassen  zu  haben  scheint,  mag  unter  Einfluß 
der  Schicksalstragödie  die  widerwärtigen,  fatalistischen  Wendimgen 
verschuldet  haben.  Wir  halten  uns  lieber  an  eine  Meisterleistung, 
Avie  die  Charakterentwicklung  Ruperts,  des  an  sich  edlen,  aber  in  der 
Leidenschaft  maßlosen  Vaters  von  Ottokar.  Bei  ihm  ward  das  Miß- 
trauen zu  einer  wahrhaft  verheerenden  Macht;  es  beirrt  nicht  bloß 
sein  Verständnis  für  die  Herzensgüte  Sylvesters,  es  raubt  ihm  auch 
die  ruhige  Spiegelung  seines  eignen  Charakters  in  seinem  Bewußtsein. 
Als  ihm  mit  der  juristischen  Klarheit,  die  Kleist  in  solchen  Fällen 
eigen  ist,  die  Unschuld  der  Gegenpartei  nachgewiesen  wird,  kann  er 
nicht  mehr  zurück;  derselbe  finstre  Bann,  der  vorher  auf  ihm  lag, 
als  er  trotz  des  Flehens  seiner  Gattin  den  Friedensboten  Jeronymus 
von  seinen  Leuten  erschlagen  ließ,  hindert  ihn  jetzt,  sein  Unrecht 
einzugestehen;  er  will  nun  der  Bösewicht  werden,  für  den  man  ihn 
nach  dem  Vorangegangenen  halten  muß.  In  einem  gewissen  Krampf- 
zustande, der  erst  durch  eine  ungeheure  Tat  gelöst  werden  kann,  ver- 
gewaltigt er  das  eigne  Gewissen  und  die  Menschlichkeit  in  seiner 
Brust.     Hierin  gleicht  er  Shakespeares  Helden,  einem  Macbeth  und 
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allenfalls  Richard  III.,  nicht  aber  Tiecks  Golo,  der  objektiv  ein 
Bösewicht  werden  muß,  weil  es  ihm  in  den  Sternen  so  bestimmt 
ist.  Immerhin,  wenn  das  Drama  seiner  psychologischen  Anlage  nach 
eine  Charaktertragödie  von  «rationalistischer  Klarheit»  ist,  so  bleibt 
doch  in  der  Fabel  selbst  manch  tückischer  Zufall  bestehen,  mit  dem 
eine  unbegreifliche  Weltregierung  die  Leidenschaften  dieser  Menschen 
aufzureizen  scheint,  um  sie  endlich  zu  richten.  Da  spricht  Kleists 
Mißtrauen  in  die  Verkettung  der  irdischen  Dinge  zu  uns ;  von  einer 
naiven  Hingabe  an  das  Empirische  fürchtet  er  selbst  die  schlimmsten 
Folgen  für  seinen  Charakter;  die  Rettung  liegt  im  Rückzug  von  der 
Welt  und  in  der  Vorbereitung  auf  die  Fortentwicklung  im  Jenseits, 
wohin  er  durch  einen  schönen  Tod  im  Arme  eines  Freundes  vorzu- 
dringen sich  sehnt. 

Das  Schicksal  aber,  das  die  rein  psychologische  Kausalität  durch 
überempirische  Eingriffe  zu  unterstützen  scheint,  finden  wir  wieder 
im  «Robert  G  u  i  s  k  a  r  d  ^ .  Mit  diesem  innerlich-tragischen  Problem 
zugleich  stellte  die  Romantik  dem  jungen  Dramatiker  ein  äußeres: 
zwischen  dem  antiken  Drama,  das  den  Menschen  unter  dem  Bann 
des  Schicksals,  und  Shakespeare,  der  ihn  unter  dem  Zwange  seiner 
Leidenschaft  dargestellt  haben  sollte,  zwischen  problematisch -analy- 
tischer und  biographisch-synthetischer  Technik  sollte  das  neue  Drama 
vermitteln.  Davon  mochte  Kleist  durch  den  jungen  Wieland  er- 
fahren haben. ^  Es  kann  hier  die  furchtbare  Leidensgeschichte  nicht 
aufgerollt  werden,  wie  er  verschiedene  dramatische  Pläne  fallen  läßt, 
den  «Guiseard»  zunächst  monatelang  still  für  sich  bedenkt,  wie  ihm 
dann  zu  Oßmannstedt  der  bewundernde  Beifall  des  alten  Wieland 
zuteil  wird:  «Wenn  die  Geister  des  Aschylus,  Sophokles  und 
Shakespeare  sich  zu  einer  Tragödie  verbänden,  so  würde  ein  diesen 
Plänen  und  Bruchstücken  entsprechendes  Werk  erscheinen ,  das  die 
von  Goethe  und  Schiller  offen  gelassene  Lücke  unsrer  Literatur  aus- 
füllen könnte»;  wie  er  endlich  von  Weimar  aufbricht,  an  seinem 
Werke  verzweifelt,  aber  von  den  Hoffnungen  und  Mahnungen  der 
Freunde  immer  wieder  daran  festgehalten  wird,  um  nach  einer  furcht- 
baren Hetzjagd  durch  die  Schweiz,  Oberitalien  und  Frankreich  end- 
lich seine  Papiere  in  Paris  ins  Feuer  zu  werfen  —  das  alles  zeigt 
uns  nur,  daß  Kleist  «alles  an    den   einen  Wurf  gesetzt  hatte». 

Die  Eingangsszenen,  die  er  später  aus  dem  Gedächtnis  her- 
stellte, lassen  uns  tief  genug  in  das  innere  Gefüge  und  in  die  formale 
Gestaltung  des  Werkes  hineinblicken.     In  seinem  ersten  Drama  war 


1  Daß  Kleist  die  Absicht  einer  derartigen,  synthetischen  Tragödie  hatte, 
läßt  sich  nicht  durch  sein  ausdrüclvliches  Zeugnis  erhärten,  aber  gegenüber  der 
Skepsis  von  Wukadinovic  (Kleiststudien,  S.  104 f.)  hat  E.  Kaper  in  einer 
dänischen  Monographie  (Heinrich  von  Kleist:  Robert  Guiscard,  Kopenhagen, 
Gyldendal,  1908)  einen  so  gut  wie  überzeugenden  Indizienbeweis  zugunsten 
der  älteren   Annnhme  geführt. 
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Kleist  in  deu  breiten  Wegen  der  Shakespeareschen  Tragödie  dalier- 
geschritten,  jetzt  hält  er  sich  an  die  griechische  Technik  des  analy- 
sierenden Trauerspiels;  zurückschauend  rollt  er  in  den  Klagen  des 
Volks  und  den  Streitreden  der  Vettern  die  ältere  Geschichte  des 
Normannenherzogs  auf,  deren  bunte  Wirklichkeit  er  auf  eine 
knappe  Auswahl  tj^pisch- bedeutsamer  Elemente  reduziert.^  Robert 
Guiscard  ist  der  Liebling  seines  Volkes;  mit  Kraft  und  mit  Schlau- 
heit führt  er  es  von  Sieg  zu  Siege;  ihm  geht  es  hin,  daß  er  sich  aus 
dem  Vormund  zum  Herrscher  seines  Neflfen  Abälard  aufgeworfen 
hat:  seine  starke  Persönlichkeit  vermag  selbst  den  um  sein  Thron- 
recht Betrogenen  an  sich  zu  fesseln.  Aber  er  kann  dem  eignen  Sohne 
seine  große  Seele  nicht  vererben ;  der  junge  Robert  steht  neben  dem 
alten  wie  seine  Karikatur,  und  er  wird  die  Größe  des  Reiches  nicht 
aufrechtzuerhalten  vermögen;  sobald  der  Herzog  erkrankt,  beginnt  die 
strenge  Disziplin  des  Heeres  sich  zu  lockern,  Abälard  mit  Robert  um 
die  Gunst  des  Volkes  und  um  die  höchste  Würde  zu  rivalisieren. 
Die  Pest,  die  das  Heer  und  den  Führer  unmittelbar  vor  den  Toren  der 
«Hauptstadt  der  Welt»  heimsucht,  erscheint  uns  als  grausig-rächender 
Eingriff  des  von  Robert  bisher  gemeisterten,  durch  seine  Tollkühnheit 
herausgeforderten  Schicksals.  Robert  vertraut  darauf,  daß  er  erst  in 
Stambul  fallen  werde,  wagt  sich  an  die  Pflege  der  Pestkranken,  wird 
selbst  von  der  Krankheit  ergriften,  tritt  aber  mit  der  Aufbietung 
der  letzten  Willenskraft  dem  aufgeregten  Volke  gegenüber.  Krank- 
heit und  Mißgeschick  können  diesen  leidenschaftlichen  Charakter 
nur  verhärten;  jetzt  willigt  der  bisher  so  liebenswürdige  Vater 
in  eine  Abmachung  mit  den  Landesverrätern  zu  Konstantinopel, 
wodurch  die  Thronrechte  seiner  Tochter,  der  ehemaligen  Kaiserin 
von  Byzanz,  beseitigt  werden.  Davon  w^eiß  Abälard;  als  Verlobter 
der  Kaiserin  mitbetroffen,  sucht  er  den  günstigen  Augenblick  für 
seine  Ansprüche  auszunutzen.  Vielleicht  sollte  Robert  wirklich  nach 
Konstantinopel  vordringen,  aber  nur,  um  noch  den  Zusammenbruch 
seines  Reiches  zu  erleben.  Guiscards  ganze  Unternehmung  wird  ein 
Opfer  seines  wahnwitzigen  Glaubens  an  die  eigne  Unfehlbarkeit,  seines 
überspannten  Willens  zur  Macht;  das  Schicksal  bot  mit  der  Pest 
diesem  Charakter  nur  eine  äußere  Gelegenheit,  sich  völlig  zu  ent- 
wickeln, es  trug  nichts  Fremdes  in  den  Menschen  hinein.  Viel  be- 
deutsamer erscheint  die  Einwirkung  des  Milieu  auf  die  Entwicklung 
des  Charakters:  nach  normannischer  Herreumoral  greift  Robert  über 
Abälards  schutzlose  Jugend  hinweg  nach  der  Krone,  und  von  da  ab 
reißt  ihn  der  Ehrgeiz  fort,  bis  er  in  Stambul  zusammenbricht.    xVhnlich 


1  Daß  der  Dichter  außer  der  Geschichtserzähking  von  Funk  in  Schillers 
,, Hören"  (1797)  auch  noch  die  Memoiren  der  Anna  Komnena  benutzt  habe, 
sucht  Minor  (Euphorion,  I)  nachzuweisen  ;  die  von  Erich  Schmidt  dagegen  er- 
hobenen Zweifel  hat  Kapers  sorgfältige,  aber  breite  Untersuchung  noch  bestärkt. 
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weiß  Shakespeare  die  Leidenschaft  seines  Helden  auf  dem  Hinter- 
gründe eines  gleicliartigen  Miheu  entstehen  und  sich  entwickeln  zu 
lassen,  um  sie  dann  doch  nur  in  dem  Hauptcharakter  mit  voller 
Konsequenz  durchzuführen  (vgl.  die  Eifersucht  in  «Othello»  usw.). 
Vergebens  glaubte  Kleist  nach  einem  Kranze  zu  ringen,  mit  dem 
er  sich  vor  seiner  Familie  als  würdiger  Stammesgenosse  beglaubigen 
konnte.^  Und  nachdem  er  «ein  halbtausend  hintereinanderfolgender 
Tage,  die  Nächte  der  meisten  miteingerechnet»,  an  sein  Werk  ver- 
schwendet hatte,  verwarf  er  es  mit  einem  Fluche:  «Die  Hölle  gab 
mir  meine  halben  Talente,  der  Himmel  schenkt  dem  Menschen  ein 
ganzes  oder  gar  keius».-  Er  glaubte  wie  ein  tragischer  Held  nach 
verbotenen  Schätzen  gegriffen  zu  haben:  «Mein  Gemüt  ....  ist  das 
nicht  mein  Schicksal?»^  Die  Aufgabe  war  aber  objektiv  unlösbar, 
weil  Kleist  sie  in  ihrer  Tiefe  erfaßt  hatte ;  Schicksals-  und  Charakter- 
tragödie können  eben  nicht  rein  ineinandergeschmolzen  werden,  weil 
sie  ganz  verschiedenen  Lebensstimmungen  entsprießen ;  die  ästhetische 
Phrase  der  Zeit  predigte  aber  das  Mischdrama  mit  soviel  Überzeugung, 
daß  Kleist  an  seinem  Können  irre  ward  und  endlich  sein  Werk 
verbrannte.  Am  16.  Oktober  1803  schrieb  er  seiner  Schwester:  «Der 
Himmel  versagt  mir  den  Ruhm,  das  größte  der  Güter  der  Erde; 
ich  werfe  ihm,  wie  ein  eigensinniges  Kind,  alle  übrigen  hin». 
Tatsächlich  wollte  er  sich  als  Soldat  Napoleons  für  die  beabsichtigte 
französische  Expedition  nach  England  werben  lassen.  Doch  überstand 
er  den  Paroxysmus;  er  kehrte  von  St.  Omer  nach  Paris  zurück,  brach 
aber  in  Mainz  zusammen.  Nur  ganz  langsam  stellten  sich  Gesund- 
heit, Arbeitslust  und  Lebensmut  wieder  ein.  So  vermochte  er  es 
denn  über  sich,  bei  dem  Generaladjutanten  von  Köckeritz  um 
Wiederaufnahme  in  den  preußischen  Staatsdienst  nachzusuchen  und 
sich  wegen  seines  «Verschemachens»  Vorwürfe  machen  zu  lassen; 
als  Diätar  bei  der  Domänenkammer  in  Königsberg  konnte  er  (1805) 
der  früheren  Braut,  jetzt  Gattin  des  Philosophen  Krug,  ruhiger  gegen- 
übertreten und  seine  Wehmut  in  eine  Nachdichtung  von  Lafontaines 
Taubenfabel  bannen;  mit  ruhiger  Selbstobjektivierung  verzichtete  er 
darauf,  innerhalb  des  empirischen  Lebens  das  Vollkommene  zu  finden 
oder  zu  leisten,  und  er  machte  seinen  Frieden  mit  der  Weltregierung, 
der  er  sich  mit  der  ganzen  Sehnsucht  seiner  intelligiblen  Menschen- 
natur näherte;  sein  Zukunftsglaube  nahm  jetzt,  sicherlich  nicht  ohne 


1  öfters  kehrt  in  Kleists  Briefen  und  Dichtungen  das  Bild  von  der  Be- 
kränzung eines  ehrgeizigen  Jünglings  durch  das  Mädchen  seiner  Liebe  wieder. 
Die  wertvolle  Arbeit  von  0.  Fischer,  Mimische  Studien  zu  H.  v.  Kleist 
(Euphorien,  XV),  zeigt  uns,  wie  Kleists  visualistisch-motorische  Phantasie  solche 
Ichhaft  bewegten  Gesichtsbilder  dauernd  festhält,  so  daß  sich  um  sie  herum, 
freilich  lose  genug,  ein  ganzes  Drama  gruppieren  kann;  so  erscheint,  nach  dem 
Bericht  von  Kleists  Freund  Pfuel,  die  Uniklciduiigsszene  von  Agnes  und  Oltokar 
als  die   Keimzelle  der  „Schroffensteiner'". 

-'  Ebenda,    300.    —    ^  Ebenda,    27!). 
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romantische  Vermittlung,  jene  Gestalt  an,  die  Hanna  Hell  mann  aus 
seinem  Aufsatz  «Über  das  Marionettentheater»  glücklich  abgeleitet, 
nur  nicht  eigentlich  wissenschaftlich  entwickelt  hat.^  Die  Marionette, 
die  bewußtlos  einem  unsichtbaren  Schwerpunkt  in  ihrem  Innern  ge- 
horcht, bewegt  sich  mechanisch,  zweckmäßig  und  schön.  Dem  Menschen 
hat  die  Frucht  der  Erkenntnis  seine  Unmittelbarkeit  und  seine  ur- 
sprüngliche Anmut  gekostet.  Will  er  nicht  zum  Gliedermann  zurück- 
kehren, so  muß  er  sich  über  die  empirische  Erkenntnis  zum  Bewußt- 
sein des  Unendlichen  aufschwingen;  Kleist  erwartet  nicht  mehr  das 
Heil  von  dem  Rückzug  in  eine  idylhsche  Einsamkeit,  sondern  von  der 
steten  Annäherung  an  die  Gottheit  durch  moralische  Selbstbehauptung 
bis  zur  Vollendung  im  Tode,  Das  unerbittliche  Schicksal^,  das  jeden, 
der  sich  zu  seinen  Füßen  wirft,  ungroßmütig  zertritt^,  erscheint  ihm 
nun  wie  etwas  Äußerliches,  das  seinem  Innenleben  nichts  anhaben 
kann.  So  erhofi't  er  von  dem  König  und  seinem  Volke  den  Kampf 
gegen  Napoleon  um  der  Ehre  und  des  Rechtes  willen,  wenn  auch 
nichts  zu  erwarten  wäre  als  «ein  schöner  Untergang».^  Führt  uns 
doch  der  Tod  dem  Geiste  zu,  der  an  der  Spitze  der  Welt  steht  und 
der  nicht  böse  ist,  sondern  bloß  unbegriffen,  vor  dem  die  Erde  als 
winziger  Punkt  erscheint,  vor  dessen  Begriff  Kleists  hohe  Meinungen 
von  seiner  Fähigkeit  zusammenschmelzen;  ihn  stört  nicht  mehr  der 
Gedanke,  vom  Ertrage  dichterischer  Arbeit  zu  leben.  «War'  ich  zu 
etwas  anderem  brauchbar,  so  würde  ich  es  von  Herzen  gern  ergreifen: 
ich  dichte  bloß,  weil  ich  es  nicht  lassen  kann.»^  Gerade  jetzt  aber 
ist  er  innerlich  gereift  und  gesammelt  genug,  um  das  eigne  Herzeleid 
mit  künstlerischer  Objektivität  dichterisch  zu  verarbeiten.  Mit  ruhigem 
Vertrauen  auf  sein  Talent  suchte  er  sich  den  Fesseln  des  Amtes  sanft 
zu  entwinden  und  eilte  nach  Berlin,  wohin  ihn  gewiß  seine  fieberhafte 
Teilnahme  an  den  politischen  Vorgängen  trieb ;  sie  trug  ihm  wohl 
auch  die  mißverständliche  Gefangennahme  und  den  Transport  nach 
dem  Fort  Joux  ein;  aber  selbst  in  der  französischen  Kriegsgefangen- 
schaft und  trotz  materieller  Bedrängnis  arbeitete  er  unablässig  an 
seiner  «Penthesilea»  mit  der  traumartigen  Konzentration  des  Genies.''' 
In  Königsberg  war  Kleist  die  komische  Muse  genaht.  Mit  der 
Ironie    des   Romantikers    lernte    er   die   Leiden   der   Menschen   über- 


1  H.  Helhnann,  Heinrich  von  Kleist,  Das  Problem  seines  Lebens  und 
seiner  Dichtung.  Heidelberg  1908,  C.  Winter.  (Vgl.  meine  Rezension  in  den 
,, Neuen  Jahrbüchern  für  das  klassische  Altertum"  usw.  1908.)  Vgl.  auch  Novalis, 
Werke,  herausg.  v.  Minor,  II,  198,  287;  III,  102.  (Minors  vortreffhch  aus- 
gestattete Ausgabe  von  Novalis  Werken  ist  die  erste,  kritisch  zuverlässige  Grund- 
lage wissenschaftlicher  Arbeit  über  Hardenberg.  Sie  erschien  1907  bei  E.  Die- 
derichs  in  Jena  in  4  Bänden.     Mk.   12.) 

2  Werke  5,  309.  —  3  Ebenda,  317.  —  *  Ebenda,  323. 

5  Zum  Vorhergehenden  vergleiche  den  wichtisen  Brief  an  Kühle  vom 
31.  August  1806,  Werke  V,   325 fi. 

6  Ebenda,    300 f. 
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schauen,  wie  sie  aus  dem  eigenen,  ohnmächtigen  Willen  und  aus  der 
«gebrechlichen  Einrichtuog»  dieser  Welt  entfließen. 

Mit  französischen  Studien  beschäftigt,  las  und  bearbeitete  er 
in  Königsberg  die  geistreich -galante  Farce,  die  Moliere  aus  dem 
Amphitruo  des  Plautus  geformt  hatte;  sie  handelt  von  der  eifersüch- 
tigen Liebe  des  Gottes  zu  dem  vollkommenen  Weibe,  das  doch  in  Ju- 
piter nur  den  eigenen  Gatten  liebt  und  über  seinen  Irrtum  nicht  auf- 
geklärt wird.  Bei  Kleist  aber  wird  die  edle  Frau  in  ihrem  Gefühl 
beeinträchtigt,  indem  ihr  Ideal  plötzlich  verkörpert  vor  sie  hintritt 
und  sie  dann  wieder  der  gemeinen,  entgötterten  Wirklichkeit  über- 
läßt. In  Wahrheit  hat  sie  bisher  nie  den  nüchtern  -  wirklichen 
Amphitryon  geliebt,  der  zum  Schluß  noch  mit  Jupiter  wegen  eines 
ruhmumkränzten  Sohnes  unterhandeln  und  sein  herrliches  Weib  mit 
Schmähungen  überhäufen  kann.  Sie  ward  durch  die  Liebe  empor- 
geflügelt zum  Ewigen.  In  dem  Geliebten  findet  das  Weib  nach 
romantischem  Glauben  seinen  «Mittelpunkt»,  an  ihm  rankt  es  sich 
empor  zur  Gottheit.  So  darf  Alkmene  in  Jupiter  den  Gemahl  begrüßen, 
dem  ihr  Gefühl  gehört  (V.  1154  0;'.,  vergl.  V.  1279).  Als  ihr  der 
Donnerer  das  Geheimnis  der  Nacht  zu  erklären  beginnt,  fügt  sich 
die  Griechin  dem  erhabenen  Willen;  aber  diese  Ehrfurcht  vor  dem 
Gotte  hat  nichts  mit  ihrer  Liebe  zu  tun;  das  ist  ein  anderer  Jupiter, 
als  den  sie  bisher  des  Morgens  anbetete ;  und  ebenso  wendet  sie  sich 
später  mit  einem  gewissen  Abscheu  von  dem  wirkhchen  Gatten  ab, 
der  nun  neben  seinem  idealen  Gegenbilde  traurig  bestehen  muß 
(V.  1564  ff",  und  2247  ff.).  Und  wenn  der  Gott  in  die  Lüfte  fährt  und 
der  irdische  Amphitryon  ihr  bleibt,  bricht  Alkmene  mit  einem  «Ach» 
zusammen.  Eine  Szene  noch,  und  die  Tragikomödie  möchte  zur 
Tragödie  werden. 

Auch  im  «Zerbrochenen  Krug»  vertiefte  sich  das  schwank- 
hafte Motiv,  daß  der  Richter  in  einem  heiklen  Prozeß  schließlich  als 
der  Schuldige  erkannt  wird,  während  der  Arbeit.  Der  Dorfrichter 
Adam  ist  eine  karikierte  Robert- Guiscardnatur:  der  Held  ist  ge- 
schwunden, ein  schlauer,  selbstsüchtiger  Genußmensch  bleibt;  seine 
Begehrlichkeit  macht  ihn  skrupellos,  aber  er  kämpft  doch  um  seine 
bürgerliche  Reputation ,  er  kriecht  mit  fesselnder  Behendigkeit  aus 
einem  Schlupfwinkel  in  den  andern,  um  sich  freilich  immer  tiefer  in 
die  Schande  zu  verwickeln.  Wie  anders  die  gute  Eva,  die  unter 
den  Drohungen  des  Feindes  und  den  Schmähungen  des  Geliebten 
Folterqualen  erduldet  und  doch  nicht  von  ihrer  aufopferungswilligen 
Herzensgüte  läßt,  deren  Gefühl  nie  erschüttert  werden  kann,  die  aber 
doch  nur  durch   das   zufällige  Eintreffen  Walters  gerettet  wird. 

Die  tragischen  Möglichkeiten,  auf  die  seine  beiden  Lustspiele 
hinweisen,  hat  Kleist  als  ernster  Künstler  nicht  umgangen.  Auch 
der  reine  Mensch  muß  erliegen,  wenn  er  seiner  Bestimmung  folgen 
will    und    sich   doch   den   Beziehungen   auf  seine   Umgebung    nicht 
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entwinden  kann.  « Penthesilea»  sucht  als  Mäck-hcn  nur  Achill, 
den  Mann  ihrer  Wahl.  Aber  sie  bleibt  zugleich  die  Königin  der 
Amazonen,  die  unter  bestimmten  Lebensformen  und  Anschauungen 
aufgewachsen  ist.  Weil  sie  zur  Kriegerin  erzogen  wurde,  lechzt 
sie  danach ,  den  schönen  Jüngling  sich  i  m  K  a  m  p  f  zu  erobern ; 
und  damit  wird  der  Grundtrieb  ihrer  Seele  beirrt,  der  über  allen 
Selbst-  und  Sinuesgenuß  hinaus  einer  Liebe  höchster  Art  zustrebt. 
Indem  sie  ihr  Traumleben  mit  den  Anforderungen  des  Alltags  ver- 
einigen will,  arbeitet  sie  an  ihrer  eigenen  Zerstörung.  Das  ist  eine 
Tragödie,  wie  sie  Hölderlin  mit  seinem  «Empedokles>  hatte 
schaffen  wollen.^  Der  Kampf  der  Amazonen,  ihre  Ehe  ohne  Liebe 
ist  eine  geheiligte  Tradition ,  die  das  ursprüngliche  Gefühl  des 
Menschen  getrübt  und  verroht  hat,  künstliches  Gewächs,  dessen 
Blüten  niederfallen,  sobald  der  Sturmwind  einer  gottverwandten 
Individualität  darüberfährt.-  Erich  Schmidt  weist  darauf  hin^,  wie 
w'enig  die  liebreichen  Reden  der  Oberpriesterin  an  die  Rosenmädchen, 
wie  wenig  sich  Prothoes  jungfräuliche  Lieblichkeit  mit  Männerkampf 
und  Kindesmord  vereinen  lassen.  Überall  schwärt  ein  geheimer 
AViderspruch,  aber  nur  in  Penthesilea  kommt  er  zum  Ausbruch; 
die  Königin  will  nicht  von  Achill  überwunden  werden,  das  schwache 
Weib  sträubt  sich  gegen  den  Gedanken,  daß  er  «ihr  diesen  Busen 
zerschmettern»  könnte.  Dennoch  bröckelt  Stück  für  Stück  von  dem 
ab,  was  die  Erziehung  ihr  gegeben  hat,  bis  sie  schließlich  nicht 
mehr  Siegerin,  sondern  Gefangene  des  Achill  sein  will.  Dieser  aber 
ist  wirklich  Krieger,  der  mancher  Schönen,  hold  ist;  über  einem 
galanten  Abenteuer  geht  ihm  jetzt  etwas  Höheres  auf,  das  Unaus- 
sprechlich-Große der  Liebe.  Auch  seine  E'esselung  durch  die  Person 
Penthesileas  ist  pflichtwidrig,  doch  bleibt  seine  ganze  Auffassung 
soldatisch;  wie  er  Penthesilea  an  ihren  seidenen  Haaren  zum  Liebes- 
genuß wegschleifen  wollte,  so  gönnt  er  nun  seiner  Gefangenen,  da  die 
Liebe  ihn  übermannt  hat,  aus  Galanterie  einen  Scheinsieg,  während 
Penthesilea  jetzt  gerade  seine  Hingabe  verlangt;  an  beiden  rächt  sich 
die  Durchbrechung  der  natürlichen  Lebensordnungen  durch  die  willkür- 
lich-empirischen mit  schweren  Mißverständnissen,  mit  völliger  Gefühls- 
verwirrung.   So  entwickelt  sich  Penthesilea  zur  Furie,   um   in  voller 


1  Vgl.  \Y.  Böhms  Dissertation  ,jStudien  zu  Hölderlins  Empedokles"  (Berlin 
1902)  und  die  Einleitung  zu  seiner  äußerlich  und  innerlich  gleich  gediegenen 
Ausgabe  von  Hölderlins  Werken  (Jena,  Eugen  Diederichs,  3  Bde.,  Mk.  9. — ,  geb. 
Mk.    12.r-),  bes.  den  Aufriß  des  „Empedokles",  Bd.  I,  S.  XXXIII. 

-  Man  hat  auf  Schillers  ...Jungfrau  von  Orleans"  hingewiesen  ;  Johannas 
Liebe  zu  Lionel  bedeutet  aber  einen  Durchbrucli  ihres  empirischen  Charakters, 
der  zugunsten  ihrer  „Sendung"  gewaltsam  unterdrückt  worden  war  ;  nachdem  das 
Unreine  ausgeschieden  ist,  kann  sich  die  Beseligte  zur  jenseitigen  Welt  empor- 
flügeln.  Bei  Penthesilea  ist  die  Liebe  das  Gottgewollte.  Vgl.  R.  Petsch,  Freiheit 
und  Notwendigkeit  in  Schillers  Dramen   (1905),   §  14. 

3  Werke,    II,   12. 
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Resignation  zu  enden.  Wie  Hardenbergs  magischer  Idealismus  dem 
freigewordenen  Geiste  unbedingte  Macht  über  den  Körper  zutraut, 
so  vollzieht  Penthesilea  die  reinigende  Sühne  des  Todes  an  sich 
selbst  durch  die  Kraft  des  Willens. 

In  dem  unhellenischen  Griechendrama  hatte  sich  Kleists  Gegen- 
wartspessimismus entladen.  Seine  ganze  Lage  schien  sich  aufzu- 
heitern, als  er,  aus  der  französischen  Kriegsgefangenschaft  befreit,  in 
Dresden  auftrat.  Reiche  Naturschönheiten  und  unvergleichliche 
Kunstschätze  regten  ihn  an,  der  österreichische  Gesandte  zeigte  seiner 
Muse  reiches  Verständnis,  wie  Schillers  Freund  Körner  ihm  sein  gast- 
liches Haus  eröffnete;  vor  allem  trat  Kleist  hier  in  enge  Verbindung 
mit  dem  romantisch -reaktionären  Popularisator  Adam  Müller  und 
mit  dem  liebenswürdigen,  okkultistischen  Schwärmer  G.  Heinrich 
von  Schubert,  der  ihm  für  die  Nachtseiten  der  menschlichen  Natur 
das  Auge  schärfte.  Und  die  kriegerische  Zeit  schien  allenthalben 
die  Entfaltung  edlerer  Menschlichkeit  zu  begünstigen.  Höheren,  als 
rein  merkantilistischen  Zielen  wollte  Kleist  auch  mit  buchhändlerischen 
Unternehmungen  dienen;  sie  mißlaugen,  obwohl  seine  Zeitschrift 
«Phöbus»  (1808),  eine  der  vornehmsten  ihrer  Art,  das  ganze  Kultur- 
leben, auch  rehgöse  und  politische  Tagesfragen,  in  ihren  Kreis  zog. 
Zu  diesem  Mißerfolge  kam  eine  schlimme  Spannung  in  Kleists  Ver- 
hältnis zu  Goethe,  dem  er  «auf  den  Knien  seines  Herzens»  genaht 
war  und  den  doch  die  unverhüllte  Darstellung  exzessiver  Gemütszu- 
stände, wieder  starke  Pessimismus  der  «Penthesilea»  abstoßen  mußten. 

Dennoch  fand  Kleist  damals  Ruhe  und  Kraft  genug,  um  der  Ro- 
mantik in  dem  Ritterdrama  «Das  Käthchen  von  Heilbronn»  ein 
wahrhaftes  Meisterstück  zu  schenken.  Die  Kontinuität  seines  Schaf- 
fens fühlte  er  gewahrt:  «Es  ist  wahr,  mein  innerstes  Wesen  liegt 
in  der  „Penthesilea"  —  der  ganze  Schmerz  zugleich  und  Glanz  meiner 
Seele.  Jetzt  bin  ich  nur  neugierig,  was  Sie  zu  dem  Käthchen  von 
Heilbronn  sagen  werden,  denn  das  ist  die  Kehrseite  der  Penthesilea, 
ihr  andrer  Pol,  ein  Wesen,  das  ebenso  mächtig  ist  durch  gänzliche 
Hingebung,  als  jene  durch  Handeln.»^  Beide  Heldinnen  «sind  ein 
und  dasselbe  Wesen,  nur  unter  entgegengesetzten  Beziehungen  ge- 
dacht».^ Er  zeigt,  wie  das  ursprünghche  Gefühl  einer  Jungfrau  in- 
mitten einer  Welt  von  Hindernissen  den  sozial  höhergestellten  Mann 
ihrer  Liebe  von  seiner  Gebundenheit  im  Irdischen  erlösen  kann. 
Das  ältere  Rührdrama  hüpfte  über  Standesunterschiede  hinweg, 
aber  Schillers  «Kabale  und  Liebe»  liatte  das  soziale  Milieu  als  zwingende 
Gewalt  dargestellt.  Das  wirkte  im  ernsten  Drama  nach  und  auch 
Kleist  glaubte  wohl  dem  Käthchen  kein  volles  Verständnis  für  Fried- 
rich von  Strahl,  also  keine  erlösende  Liebe  im  Sinne  der  Romantik 
zutrauen  zu  dürfen,  wenn  nicht  ritterliches,  kaiserliches  Blut  in  ihren 


1  Werke,    V,   358.    —    -  Ebenda,   380f. 
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Adern  pulste!  Ein  Doppeltraum  aber,  den  Kleist  im  «Oberon»  vor- 
gebildet fand,  läßt  die  Hauptpersonen  innerlich  füreinander  bestimmt, 
nicht  bloß  äußerlich  aneinandergefügt  erscheinen.^  Käthchen  lebt 
ihr  innerstes  Leben  im  Traum  und  geht  auch  durch  die  Alltagswelt 
in  einer  Art  Nachtwandel,  innerlich  ganz  auf  das  Wohl  des  «hohen 
Herrn»  konzentriert;  nicht  so  der  Graf,  der  in  seiner  ritterlichen  Um- 
gebung aufgeht  und  um  die  künstliche  Schönheit  Kunigundes  wirbt, 
wenngleich  ihn  innerlich  die  Sehnsucht  nach  Käthchen  verzehrt.  Sein 
Standesgefühl  läßt  ihn  die  Traumerinnerung  mit  seinem  Ritterideal 
soweit  verschmelzen,  daß  er  unter  dem  Adel  die  Kaisertochter  sucht, 
die  ihm  bestimmt  war;  sein  menschliches  Gefühl  führt  ihn  zu  Käthchen 
zurück,  die  ihn  von  allem  dumpfen  Druck  und  Gaukelwerk  erlöst. 
Ob  in  dem  ursprünglichen  Plan,  der  Tiecks  Theaterbedenken  zum 
Opfer  fiel,  dem  Schutzgeist  Käthchens  ein  böses  Wasserwesen  ent- 
sprechen sollte,  das  Kunigunde  geleitete,  oder  ob  diese  selbst  ur- 
sprünglich als  Melusine  im  bösen  Sinne  gedacht  w'ar,  ob  göttliche 
und  höllische  Wesen  um  die  Seele  Friedrichs  ringen  sollten,  läßt 
sich  schwer  entscheiden;  anzuerkennen  ist  aber,  daß  Kleist  hier  bei 
einer  Nebenperson  die  verheerende  Macht  der  Leidenschaft  energisch 
durchgeführt  hat;  eine  Furie  ohne  Größe,  schreitet  Kunigunde  von 
Habsucht  und  Koketterie  zu  Lug  und  Trug,  von  der  Gefährdung 
Käthchens  durch  die  Feuerprobe  bis  zum  Giftmordversuche  fort. 
Wenn  aber  Käthchen  zu  Strahls  Ritterwürde  mit  emporgehoben 
wird,  so  erkennt  Kleist  damit  gewissen  Formen  des  geschichtlichen 
Zusammenlebens  des  Menschen  einen  wenigstens  bedingten  rein- 
menschlichen Wert  ZU;  sein  Heldenideal  schließt  wilde  Kraft  und 
liebenswürdige  Sanftheit  zugleich  ein.  Ließ  er  doch  späterhin  in  den 
Berliner  «Abendblättern»  Betrachtungen  über  den  Weltlauf  drucken , 
wonach  die  Geschichte  großer  Völker  nicht  mit  wilder  Roheit  anfängt, 
sondern  «mit  der  heroischen  Epoche,  w^elches  ohne  Zweifel  die  höchste 
ist,  die  errungen  werden  kann».^  Solch  heroisches  Pathos  aber  erweckte 
in  ihm  die  Lage  Deutschlands;  ihm  wird  jetzt  das  unterdrückte  Vater- 
land eine  Hochburg  alles  Reinen  und  Edlen,  der  korsische  Eroberer 
ein  der  Hölle  entwichener  A^atermördergeist;  die  schmähliche  Selbst- 
erniedrigung der  Rheinbundstaaten,  das  Zögern  des  preußischen 
Königs,  das  Kokettieren  norddeutscher  Mädchen  mit  der  französischen 

1  Wukadinovic  hat  in  seinen  ,, Kleiststudien"  gezeigt,  wie  außer  Schuberts 
Vorlesungen  auch  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  des  Hallischen  Mediziners 
Reil  (Rhapsodien  über  die  Anwendung  der  psychischen  Kurmethode  auf  Geistes- 
zerrüttungen" [1803])  und  die  dichterische  Behandlung  des  Problems  durch 
Jung-Stilling  auf  die  Gestaltung  der  Vorfabel  eingewirkt  haben.  Aber  Erich 
Schmidt  weist  mit  Recht  darauf  hin,  daß  Käthchen  nicht,  wie  Schuberts  Nacht- 
wandlerin, edles  Scluiftdeutsch  redet,  sondern  sich  gerade  im  Traume  ganz  natür- 
lich  und  ungezwungen   gibt   (Werke,    II,    173  f.). 

2  Werke,    IV,    163. 
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Besatzung,  das  alles  erscheint  ihm  als  Folge  der  Entsittlichung  Deutsch- 
lands durch  die  Macht  des  Empirischen.  Wo  das  Gefühl  in  seiner 
Reinheit  hergestellt  werden  soll,  gilt  es  keine  Kompromisse,  keine 
Sonderbündelei,  keine  geheimen  Verschwörungen,  keine  vorsichtige 
Sicherung  von  Hab  und  Gut,  Leben  und  Eigentum,  Weib  und 
Kind,  bis  die  Unterdrücker  der  Freiheit,  des  Rechts  und  der  Sitte 
vom  Erdboden  Germaniens  vertilgt  werden.^  Glühender  Haß  durch- 
zittert seine  Kriegslieder  und  sein  «Geschenk»  an  die  Nation,  die  «Her- 
mannsschlacht», die  als  Tendenzstück  immer  nur  bedingten  Kunst- 
wert hat.  Hermann  macht  eigentlich  keine  tragische  Entwicklung 
durch;  aber  seine  Erkenntnis  drängt  den  Liebenden  in  die  Verein- 
samung, den  Treuesten  zu  Lug  und  Trug,  den  Großmütigen  zur  Grau- 
samkeit, und  nur  die  Größe  seines  Ziels  kann  ihn  vor  völligem  Selbst- 
verlust bewahren.^  Mit  Entschiedenheit  tritt  Kleist  an  die  Seite  Fichtes 
und  wirft  den  Gedanken  einer  moralischen  Revolution  in  die  Kulturwelt 
des  19.  Jahrhunderts  hinein.  Aber  die  unterdrückte  Natur  übt  furcht- 
bare Rache  und  Kleist  schreckt  vor  der  schlimmsten  Konsequenz  nicht 
zurück,  deren  eine  Thusnelda,  das  urwüchsige,  in  seiner  Liebe  ge- 
kränkte Weib  fähig  ist.  Doch  durchzittert  das  ganze  Stück  die  Sehn- 
sucht nach  einem  deutschen  Völkerfrühhng,  wo  Kraft  und  Milde  in 
der  Brust  jedes  Germanen  wieder  vereint  sein  sollen,  wie  sie  es  nach 
dem  unvergleichlich  schönen  Bardengesange  der  «süßen  Alten»  in 
Hermanns  Brust  sind.  Und  wenn  Hermanns  Gottvertrauen  es  ver- 
schmäht, mehrere  Boten  an  Marbod  abzusenden,  wenn  Varus'  römische 
Orakel  sich  als  trügerisch  erweisen,  so  fühlen  wir,  wie  Kleist  seinen 
Patriotismus  unmittelbar  an  sein  religiöses  Empfinden  hat  anknüpfen 
lernen. 

Man  weiß,  wie  grausam  Kleists  nationale  Hoffnungen  enttäuscht 
wurden.  Abermals  hatte  er  sich  ein  höchstes,  irdisches  Ziel  gesteckt, 
abermals  schien  er  für  immer  zusammenzubrechen,  als  es  ihm  sank. 
Aber  der  genügsam  gewordene  Dichter  und  Patriot  fand  in  Fichtes 
Volkserziehungsgedanken  die  Kraft  und  den  Mut  zu  ehrlicher  Klein- 
arbeit von  verblüffender  Menge  und  Vielseitigkeit,  In  Berlin  genoß 
er  seit  dem  Frühjahr  1810  die  Gunst  des  Hofes,  das  Vertrauen  jung- 
romantischer Kreise,  die  Freundschaft  Achims  von  Arnim.  Die  letzte, 
bedeutsamste  Wandlung  in  Kleists  Lebensauffassung  tritt  ein;  der 
Romantiker  wird  zum  Propheten  des  19.  Jahrhunderts  mit  seinem 
staatsbürgerlichen  Ethos,  der  dem  Vaterland  das  freie  Selbstbe- 
stimmungsrecht des  Individuums  aufopfert. 


1  Vgl.  Theod.  Körners  „Aufruf"  :  ,,Es  ist  kein  Krieg,  von  dem  die  Kronen 
wissen  ;  es  ist  ein  Kreuzzug,  's  ist  ein  heil'ger  Krieg  !  Recht,  Sitte,  Tugend, 
Glauben  und  Gewissen  hat  der  Tyrann  aus  deiner  Brust  gerissen." 

-  Die  volle  tragische  Konsequenz  solchen  idealen  Strebens  inmitten  einer 
kleinlichen  Welt  hatte  Goethe  in  seinem  „Mahomet"  ziehen  wollen.  Vgl.  Dich- 
tung und   Wahrheit,   Buch  XIV.    Auch  Kleists  „Kohlhas"  gehört  hierlier   (s.  u.). 


Heinrich  von  Kleist  als  tragischer  Dichter.  547 

Damals  vollendete  Kleist  seinen  schon  in  Königsberg  begonnenen 
«Michael  Kohlhas»,  der  hier  nicht  übergangen  werden  kann. 
Meyer-Benfey  hat  in  eindringender  Analyse  der  Dichtung  erst  kürz- 
lich nachgewiesen  \  daß  das  scheinbar  so  wohlgefügte  Werk  in 
mancherlei  Widersprüchen  von  seiner  allmählichen  Entstehung 
Zeugnis  ablegt.  Daß  am  Schluß  der  Kurfürst  von  Sachsen  in  so 
üblem  Lichte  erscheint,  während  er  durch  den  Gang  der  Handlung 
viel  weniger  belastet  ist  als  der  Brandenburger,  hängt  mit  dem 
Widerwillen  des  Märkers  gegen  Sachsens  Rheinbundfürsten  zusammen 
und  stört  die  geschlossene  Einheit  des  Ganzen  ebenso  wie  das 
schlecht  motivierte  Auftreten  der  Zigeunerin.  Von  Hause  aus  gilt  es 
schlechtweg  den  Kampf  des  Individuums  mit  dem  Staat.  Aber  im 
ältesten  Plan,  der  in  Königsberg  bedacht  wurde,  scheint  der  pessi- 
mistische Penthesileadichter  seinen  Helden  als  den  trotzigen  Empörer 
aufgefaßt  zu  haben,  dessen  Rechtsgefühl  durch  die  bestehende 
Ordnung  verletzt  wird  und  der  sich  nun  mit  einer  Leidenschaft  in 
seinen  Willen  verbeißt,  die  ihn  bis  zum  Verbrechen  treibt.  In  der 
späteren  Ausführung  verkörpert  ihm  der  Staat  seiner  Idee  nach  das 
Recht.  Die  empirischen  Staatenbildungen  und  ihre  Oberhäupter 
können  aber  von  dem  Ideal  sehr  weit  entfernt  sein.  Nun  setzt  Kohl- 
has die  Idee  des  Rechts  gegen  die  Staatsgewalt  und  ihre  Träger 
durch,  wobei  es  ohne  Ausschreitungen  nicht  abgeht,  wie  schon  die 
«Hermannsschlacht»  zeigte.  Der  Staat,  der  seine  Pflicht  versäumt, 
das  Recht  zu  schützen,  gibt  dem  Menschen  die  Keule  der  Selbsthilfe 
in  die  Hand  und  arbeitet  an  seiner  eignen  Zersetzung. 

Nimmt  aber  das  Oberhaupt  des  Staates  seine  Pflichten  wahr, 
so  darf  es  unbedingte  Anerkennung  und  im  Notfall  alles  bean- 
spruchen, was  das  Leben  dem  einzelnen  schön  und  wertvoll  machen 
kann.  Diese  Erkenntnis  freilich  setzt  schmerzliche  Kämpfe  in  dem 
Individuum  voraus,  wie  sie  das  reifste  Werk  Kleists  schildert,  der 
«Prinz  von  Homburg».^  Nur  scheinbar  steht  der  Held  mit 
seinem  Doppelleben  dem  Käthchen  von  Heilbronn  nahe;  dem  Weibe 
verkündete  der  Traum  seine  ureigenste  Bestimmung,  der  Prinz  aber 
findet  seine  wahre  Bestimmung  in  seinem  empirischen  «Beruf»;  der 
Dichter  steht  jetzt  skeptisch  dem  Traume  gegenüber:  der  Prinz  von 
Homburg  träumt  vom  Lorbeer  und  von  der  Gunst  der  Frauen,  nicht 
von  dem  Heidentum  der  Entsagung,  die  Kleist  das  Leben  erst  lebens- 
wert macht.  Als  wahres  Gut  aber,  als  Verkörperung  des  götthchen 
Willens  im  irdischen  Geschehen  als  echte  Grundlage  aller  wertvollen 
Liebe  und  Freundschaft  erscheint  ihm  das  Vaterland.  Mit  den 
notwendig  strengen  und  harten  Staatsgesetzen  hat  sich  auch  das  Genie 

1  Euphorien,  XV. 

2  Vgl.  meine  für  den  Unterricht  bestimmte  Analyse  des  Stückes  (Deutsch© 
Dichter  des  19.  Jahrhunderts,  herausg.  von  Lyon).  Leipzig,  B.  G  Teubner,  1902, 
50   Pfg. 
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abzufinden,  dem  das  einen  tragischen  Kampf  auf  Tod  und  Leben  kostet. 
Der  Prinz  ist  zunächst  der  lebensstrotzende,  nach  Glück  jagende  Mensch, 
der  das  preußisch -soldatische  Ethos  mehr  gelernt,  als  erlebt  hat; 
wäre  er  an  die  Unterdrückung  persönlicher  Herzensneigungen  um 
der  Sache  willen  gewöhnt,  wie  der  von  seiner  Umgebung  so  wenig 
verstandene,  wahrhaft  große  Kurfürst,  er  griffe  den  Feind  bei  Fehr- 
bellin  nicht  ohne  Ordre  an,  oder  er  nähme,  wenn  er  es  täte,  den 
Tod  gleich  mit  in  seinen  Willen  auf.  Und  doch  ist  seine  edle  Natur 
darauf  angelegt,  echtes  Soldatentum  rein  zu  verkörpern ;  so  knüpft  der 
Fürst  mit  einer  überlegenen  Weisheit  an  diese  bessere  Natur  seines 
Lieblings  an  und  führt  ihn  Schritt  vor  Schritt  zu  sich  empor.  Er 
übersieht  den  Rückfall  des  Prinzen  ins  bloß  Menschliche  und  ver- 
handelt nur  mit  dem  Offizier,  dessen  Urteil  selbst  er  sich  unterwirft. 
Und  als  der  Paroxysmus  des  Lebenswillens  überwunden  ist,  richtet  sich 
der  Prinz  an  der  Vornehmheit  seines  Gebieters  auf;  er  lernt  die  eigne 
Tat  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Staatswohles  ansehen;  seine  Be- 
strafung erscheint  ihm  als  eine  Sühne  gegen  das  Prinzip,  das  ihn 
selbst  bisher  getragen,  ihn  der  Höhe  des  Lebens  angenähert  hat,  sein 
Tod  als  eine  Erlösung  von  den  Versuchungen  dieser  empirischen  Welt^ ; 
aber  das  transzendentale  Bewußtsein,  die  gewonnene  Erkenntnis  muß 
im  Leben  bewährt  werden,  ehe  die  Seele  der  Fortentwicklung  im 
Jenseits  gewiß  sein  kann,  an  der  unser  Dichter  nach  wie  vor  festhält. 
Sollte  es  da  so  ganz  ohne  Träumen  abgehen?  Der  Kurfürst  knüpft  an 
die  Eingangsszene  au,  indem  er  dem  Prinzen  Leben,  Liebesglück, 
Freiheit  und  Ehre  in  einer  mondbeglänzten  Zaubernacht  aufs  neue 
verleiht;  er  weiß,  daß  sein  Offizier  hinfort  nur  von  dem  Höchsten 
träumen  wird.  Das  mögen  sich  die  gesagt  sein  lassen,  die  in  der 
wundervollen  Schlußszene  einen  «Operneffekt»  sehen;  und  wer  noch 
über  den  feigen  Prinzen  spöttelt,  der  mag  wohl  den  Kraftmenschen 
auf  dem  Jahrmarkt  mehr  bewundern  als  die  Todesnot  einer  Antigene, 
als  den  Seelenkampf  Jesu  im  neutestamentlichen  Bericht. 

Reinhold  Steig  ist  es  geglückt,  im  Nachlaß  der  Brüder  Grimm 
das  einzig  vollständige  Exemplar  der  «Berliner  Abendblätter»  aufzu- 
finden, die  Kleist  vom  1.  Oktober  1810  bis  Ende  März  1811  redigierte; 
eindringende  Studien  literarischer  und  urkundlicher  Quellen,  nicht 
zum  wenigsten  der  Schätze  des  preußischen  Staatsarchivs  setzten  ihn 
in  den  Stand,  eine  wichtige  Übergangszeit  der  deutschen  Kultur- 
geschichte aufzuhellen  und  Kleist  inmitten  einseitiger,  aber  zielbe- 
wußter Bestrebungen  als  unermüdlichen  Kämpfer  zu  zeigen,  während 
man  früher  in  die  letzten  Jahre  des  Dichters  gern  eine  Art  Auf- 
lösungsprozeß verlegt  hatte.  Kleist  sah  in  Berlin  wieder  Adam 
Müller,  er  fand  die  Liederbrüder  Arnim  und  Brentano,  ferner  Männer 
wie  W.  V.  Humboldt,  Schadow  und  Schleiermacher  in  der  Zelterschen 


^  Man  vergleiche  dazu  den  Schluß  von  Grillparzers  ,,Sappho". 
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Liedertafel  vereinigt,  alle  bereit,  sich  «in  die  Wagschale  der  Zeit  zu 
werfen».  Die  Abendblätter  richteten  sich  im  Interesse  der  märkischen 
Standesherren  und  einer  feudalen,  auf  Burke  begründeten  Staatslehre 
gegen  die  dilettantischen  Reformversuche  Hardenbergs  im  Gefolge 
A.  Smiths.  Scharfe  Artikel  z.  B.  von  Müllers  Hand  forderten  die 
modern  gesinnte  Beamtenschaft,  die  altpreußischen  Liberalen,  schließ- 
lich die  Zensurbehörde  heraus.  Kleist  mußte  sich  zu  Kompromissen 
verstehen,  um  schheßlich  doch  in  dem  verzweifelten  Kampfe  mit 
der  Staatskanzlei  zu  unterliegen. 

Abermals  stellte  er  sich  dem  König  zur  Verfügung,  von  dem 
er  wie  Scharnhorst  und  Gneisenau  eine  baldige  Erhebung  gegen 
Napoleon  erwartete.  Der  König  antwortete,  die  «Wendung»  der 
Dinge  sei  noch  nicht  eingetreten;  aber  seine  Anerkennung  von 
Kleists  gutem  Willen,  «wieder  Dienste  zu  nehmen»,  faßte  dieser 
als  eine  Anstellung  auf  und  bat  in  einem  Gesuch  vom  19.  September 
seinen  alten  Gegner,  den  Staatskanzler  Hardenberg,  um  einen  Vor- 
schuß. Dies  Gesuch  wurde  nicht  mehr  beantwortet,  es  trägt  den 
Vermerk  vom  22.  November:  «Zu  den  Akten,  da  der  p.  v.  Kleist 
21.  11.  11  nicht  mehr  lebt». 

Über  Kleists  Ende  wird  immer  ein  gewisses  Dunkel  schwachen, 
da  bei  einer  Natur  wie  der  seinigen  folgenschwere  Entschlüsse  nicht 
geradeswegs  aus  einem  Motiv,  sondern  aus  höchst  komplizierten  seeli- 
schen Erlebnissen  entspringen.  Gram  um  das  Schicksal  des  Vater- 
landes mußte  den  Heißblütigen  verzehren,  den  äußere  Not  nicht  zu 
beugen  vermochte,  brutale  Behandlung  des  abgebrannten  Verwandten 
durch  seine  Familie  erschütterte  ihn  aufs  tiefste.  Rahmer  bringt  auch 
die  Ehescheidung  von  Kleists  inniggeliebter  Cousine  Marie  in  Ver- 
bindung mit  seinem  eignen  tragischen  Ausgang;  sichere,  urkundliche 
Anhaltspunkte  fehlen,  aber  wahrscheinhch  ist  der  unmittelbare  An- 
laß des  Selbstmordes  wenigstens  in  dieser  Richtung  zu  suchen. 
Marie  selbst  weigerte  sich,  Kleists  alten  Liebhngswunsch  zu  erfüllen 
und  mit  ihm  gemeinsam  zu  sterben;  wohl  aber  ging  eine  unheilbar 
erkrankte  Freundin,  Henriette  Vogel,  auf  seine  Bitte  ein.  Auch  ihre 
Seele  lechzte  nach  dem  Jenseits  und  sie  scheint  Kleist  noch  mehr, 
als  Adam  Müller  getan  hatte,  in  die  katholische  Mystik  eingeweiht 
zu  haben.  Aus  eigenen  Träumen,  aus  Bibelzitaten,  aus  Sätzen  und 
Bildern  der  katholischen  Litanei  und  nicht  zum  wenigsten  aus  An- 
klängen an  den  Cherubinischen  Wandersmann  des  Angelus  Silesius 
sind,  wie  August  Sauer  ^  erweist,  jene  grausam -spielerischen  Ab- 
schiedsdokumente geflossen,  die  aus  dem  Nachlaß  der  Familie  Vogel 
auf  uns  gekommen  sind;  was  ihm  jemals  in  der  Welt  ehrwürdig  oder 
begehrenswert  erschienen  war,  was  ihm   auf  den  Willen  Gottes  und 


1    Kleists    Todeslitanei    (Prager    Deutsche    Studien,    7.    Heft).      Prag,    Bell- 
mann,   1907. 
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das  Wehen  seines  Geistes  im  Menschenleben  hinzudeuten  schien,  das 
versammelt  er  hier  auf  das  Haupt  der  Geliebten,  mit  der  er  unbe- 
kannten Fernen  zueilte,  in  dem  festen  Vertrauen,  den  Sinn  jener  tau- 
send Symbole  zu  erfassen.  Aufrichtig  glaubte  er  Gott  danken  zu 
dürfen  für  sein  «Leben,  das  qualvollste,  das  je  ein  Mensch  geführt 
hat,  weil  er  es  ihm  durch  den  wollüstigsten  aller  Tode  vergütete».^ 
Dem  Mysterium  dieses  Todes  gegenüber  haben  Lamentationen  so 
wenig  Berechtigung  wie  platte  Moralisationen.  Wie  sagt  doch  Otto 
Ludwigs  Pfarrer  an  der  Leiche  des  Erbförsters?  «Ihm  geschehe,  wie 
er  geglaubt  hat.» 

Ob  Kleist  im  katholisierend-reaktionären  Fahrwasser  verblieben 
wäre,  ob  er  seinen  Prinzen  von  Homburg  hätte  übertreffen  können? 
Vielleicht  hat  er  auf  dem  Gebiet  des  historischen  Dramas  das  Höchste 
geleistet,  was  er  geben  konnte;  bedeutet  doch  Grillparzers  «Treuer 
Diener»  keinen  Fortschritt  gegenüber  dem  «Ottokar»!  Mit  seiner 
letzten,  reifen  Gabe  «hat  er  Fanfare  blasen  lassen»  und  dem  Drama 
des  19.  Jahrhunderts  die  Bahn  gebrochen.  Und  dankbar  scheiden 
wir  von  ihm  mit  den  Worten  seines  größten  Nachfolgers  Friedrich 
Hebbel: 

«Er  war  ein  Dichter  und  ein  Mann  wie  einer. 
Er  brauchte  auch  dem  Höchsten  nicht  zu  weichen! 
An  Kraft  sind  wenige  ihm  zu  vergleichen. 
An  unerhörtem  Unglück,  glaub'  ich,  keiner». 


37. 

Englische  Lexikographie. 

Von  Dr.  Arnold  Schröer, 

ord.  Professor  der  englischen  Sprache  und  Literatur,  Cöln  a.  Rh. 

Wohl  kaum  auf  einem  anderen  Gebiete  der  englischen  Phi- 
lologie haben  die  letzten  Jahre  verhältnismäßig  soviel  Neues  zu- 
tage gefördert  als  auf  dem  der  Wörterbucharbeit,  rein  wissen- 
schaftliche Leistungen,  wie  das  rüstig  fortschreitende  Oxforder 
New  English  Dictionary  und  das  English  Dialect  Dictio- 
nary,  englisch-deutsche  und  deutsch-englische  Wörter- 
bücher großen  Stiles  für  die  praktischen  Bedürfnisse  der  Ge- 
bildeten und  der  Schulen,  und  Versuche,  die  weitverzweigten 
Spezialgebiete  der  Technologie,  des  Handels,  der  einzelnen 
Berufssprachen  lexikalisch  darzustellen.  Dazu  hat  man  sogar  den 
Versuch  einer  Zeitschrift  für  neuenglische  Wortforschung 
gewagt,  die  freilich,  wie  bei  der  verkehrten  Anlage  nicht  anders 


1  ^Verke,  V,  436. 


Englische  Lexikographie.  551 

ZU  erwarten  war,  mit  dem  ersten  und  einzigen  Bande  wieder  ein- 
ging; aber  gerade  dieser  eine,  fast  durchaus  wertvolle  Band  läßt 
die  Fülle  der  Probleme,  die  Größe  der  Aufgabe  und  zugleich  die 
Größe  der   Schwierigkeiten  erkennen. 

Wer  nicht  selbst  Gelegenheit  hat,  all  die  reiche  lexiko- 
graphische Literatur  zu  benützen,  dem  wäre  auch  mit  einer  bloßen 
Aufzählung  derselben  oder  einigen  kritischen  Bemerkungen  und 
Zusätzen,  die  ja  an  jedes  Wörterbuch  ins  Endlose  angeknüpft 
werden  könnten,  nicht  gedient;  ebensowenig  haben  allgemeine 
Lobes-  oder  Tadelsvoten,  etwa  daß  dies  eine  Wörterbuch  ,,sehr 
vollständig",  das  andere  „das  vollständigste"  sei,  ein  drittes  aber 
trotz  großer  Vorzüge  dennoch  oft  ,,im  Stiche  lasse",  u.  dgl.  m.  irgend- 
einen Wert;  solche  „Urteile"  treffen  gar  nicht  die  Sache,  um 
die  es  sich  handelt,  wenn  man  ein  Wörterbuch  und  überhaupt 
Wörterbucharbeit  beurteilen  will.  Wie  man  die  bisher  erschienenen 
Wörterbücher  und  Wörterbucharbeit  überhaupt  beurteilen  soll, 
um  mit  sicherem  Urteil  für  eigenen  Gebrauch  oder  für  den 
Sprachunterricht,  für  diese  oder  jene  allgemeinen  oder  besonderen 
Zwecke  nach  einem  Wörterbuche  zu  greifen  und  es  richtig  zu 
gebrauchen,  darum  handelt  es  sich.  Ich  will  daher  in  folgendem 
Bericht  über  die  neuere  und  neueste  englische  Lexikographie  ver- 
suchen, die  Aufgaben,  Ziele  und  Entstehungsart  der  fraglichen 
Werke  kurz  auseinanderzusetzen,  woraus  man  allein  ihnen  gerecht 
werden  kann,  denn  ein  nach  wissenschaftlichen  Grundsätzen  ver- 
faßtes Wörterbuch  soll  eben  nicht  wie  ein  Eisenbahnkursbuch 
behandelt  werden,  das  man  hastig  nachschlägt,  um  für  den  augen- 
blicklichen Gebrauch  eine  Angabe  daraus  zu  entnehmen,  sondern 
eher  als  ein  Versuch,  die  Geschichte  und  das  Leben  der  Wörter 
für  Fachleute  wie  für  nachdenkliche  und  nachsinnende  Freunde 
der  Sprache  zu  skizzieren. 

Beginnen  wir  mit  dem  vornehmsten,  monumentalen  Werke 
unserer  Generation,  dem  größten  planmäßig  vorbereiteten  und 
in  absehbarer  Zeit  zu  vollendenden  Wörterbuch  einer  lebenden 
Kultursprache,  das  bisher  erschienen,  dem  Oxforder  "New 
English  Dictionary"  der  Londoner  Philological  Society  (NED)i, 
über  dessen  Bedeutung  die  Fachgenossen  ja  wohl  schon  lange 
orientiert  sind.  Darum  hier  nur  in  Kürze  das  Wichtigste,  das 
leider   immer   noch   zuweilen   verkannt  wird. 

Wie  schon  der  Titel  "A  New  Engl.  Dict.  on  historical 
principles"    besagt,    ist    es    zum    Unterschiede    von    den    „dogma- 

1  Vgl.  darüber  meine  Berichte  :  Literaturbl.  f.  germ.  u.  rom.  Philol.,  1888, 
Nr.  8,  Engl.  Studien,  Bd.  23,  34,  40,  und  die  Neueren  Sprachen,  Bd.  2, 
S.  193  ff.,  „Über  neuere  englische  Lexikographie."  Vgl.  ferner  dazu  den  an- 
regenden Vortrag  Murray's  :  The  Evolution  of  English  Lexicography.  Oxford 
1900.      (The  Romanes  Lecture   1900.) 
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tischen"  Wörterbüchern,  als  deren  hervorragendster  Repräsentant 
das  auch  heute  noch  gewissermaßen  als  kanonisches  Buch  an- 
gesehene Wörterbuch  Dr.  Samuel  Johnson's  (zuerst  1755  er- 
schienen) gelten  mag,  ein  nach  den  Grundsätzen  der  Sprach- 
geschichte ausgearbeitetes  Werk,  das  die  einzelnen  Wörter, 
Wortverbindungen  und  Phrasen  ihrer  Form  und  Bedeutungsent- 
wicklung nach  von  den  ersten  Spuren  ihres  Vorkommens  bis  zu 
ihrem  heutigen  Leben  oder  auch  bis  zu  ihrem  zeitlichen  Ver- 
schwinden, an  der  Hand  von  systematisch  gesammelten,  zuver- 
lässigen Belegen  zu  geschichtlicher  Darstellung  bringt.  Bei  der 
alle  sonstigen  Wörterbücher  weit  hinter  sich  zurücklassenden 
Reichhaltigkeit  hat  dieses  Wörterbuch  doch  von  Anfang  an  die 
törichte  Laienvorstellung  von  einer  zu  erzielenden  ,, Vollständig- 
keit" beiseite  gelassen,  dazu  vielmehr  es  als  besonders  wichtige 
Aufgabe  angesehen,  all  den  seit  Jahrhunderten  von  Wörterbuch 
zu  Wörterbuch  kritiklos  weitergeschleppten  Wust  unbezeugter 
Wörter,  Wortformen  und  Wortbedeutungen  (die  sogenannten 
Ghost-  oder  Bogus-Words,  die  Wortgespenster)  auszumerzen  und 
sich  lieber  mit  einem  non  liquet  zu  begnügen,  als  unbeweisbares 
und  phantastisches  Zeug,  das  ja  von  unhistorischen  Wörter- 
büchern seit  jeher  bis  zu  Muret-Sanders  als  besondere  vermeint- 
liche Zier  und  als  Beweis  der  „Vollständigkeit"  geführt  worden, 
zu  legitimieren;  in  echt  wissenschaftlichem,  d.  h.  hier  historischem 
Sinne,  werden  solche  Irrtümer  aber  nicht  einfach  ignoriert,  sondern 
die  Quellen  und  Gründe  des  Irrtums  nachgewiesen;  kein  dog- 
matisch-doktrinäres "laying  down  the  law",  kein  schulmeister- 
liches Aburteilen  über  ,, korrekt"  und  „inkorrekt",  sondern  vor 
allem  ein  Feststellen  des  tatsächlichen  Gebrauches,  wobei  natür- 
lich Mißbräuche  und  offenbare  Sprachfehler  beim  rechten  Namen 
genannt  werden. 

Das  Werk  ist  jetzt  von  A  bis  0  vollständig,  dazu  Q  und  ein  großer 
Teil  des  P  und  des  R  und  eben  noch  der  Anfang  des  S  erschienen,  so 
daß  man  hoffen  kann,  in  etwa  acht  bis  zehn  Jahren  das  Ganze  voll- 
endet zu  sehen.  Über  „Lücken"  in  solch  einem  Werke  wird  sich  nur 
jemand  wundern,  dem  die  richtige  Erkenntnis  von  der  Unendlichkeit 
der  Sprache  noch  nicht  aufgegangen;  jedem  andern  eröffnet  sich  mit 
jeder  neuen  Lieferung  ein  Schatzhaus,  dessen  Reichtum  die  Freude 
an  dem  gesicherten  Besitze  und  der  damit  erleichterten  Weiter- 
arbeit in  jedem  Zweige  der  englischen  Sprach-,  Literatur-  und 
Kulturforschung  zunehmend  erhöht.  Was  ohne  unbillige  Belastung 
bei  diesem  unvergleichlichen  Werke  noch  liinzuzuwünschen  wäre, 
das  wäre  eine  ausführlichere  Berücksichtigung  der  heute  nachweis- 
baren Schwan'kungen  der  Aussprache,  indem  das  NED  in  der 
Hinsicht  sich  wohl  zu  viel  Zurückhaltung  auferlegt  und  von  seinem 
rein    wissenschaftlichen    Prinzip :    vorurteilslos    den    tatsächlichen 
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Sprachgebrauch  zu  registrieren,  abweicht.  Da  die  Sprachgeschichte 
lehrt,  daß  Aussprachen,  die  iu  einer  Generation  von  den  Gebildeten 
oder  wenigstens  vielen  als  maßgebend  geltenden  Gebildeten  ge- 
tadelt werden,  sich  häufig  trotzdem  bei  den  Gebildeten  einer 
späteren  Generation  durchsetzen,  ist  es  nicht  vorurteilslos  wissen- 
schaftlich, solche  Tendenzen  zu  ignorieren;  wir  verlieren  dadurch 
nicht  nur  für  spätere  Generationen  wichtige  Anhaltspunkte  zu 
geschichtlicher  Betrachtung,  sondern  auch  für  die  Gegenwart  die 
nötigen  Einblicke  in  das  wirkliche  Leben  der  Sprache.  Ich 
habe  in  meinen  in  der  vorhergehenden  Fußnote  erwähnten  Be- 
sprechungen eine  Reihe  solcher  Fälle  hervorgehoben,  und  kann 
hier  nur  den  Wunsch  wiederholen,  daß  das  NED  auch  ein  er- 
schöpfendes Aussprachewörterbuch  in  den  Bereich  seiner  Auf- 
gaben ziehen  möge;  ein  solches  ist  und  bleibt  für  die  Sprach- 
geschichte ein  dringendes  Desiderat.^ 

1  Nachtrag,  Juli  1909.  Inzwischen  hat  meine  letzte  Besprechung  des  NED 
in  den  Engl.  Stud.,  Bd.  40,  S.  253—257  endlich  die  Wirkung  gehabt,  daß  einer 
der  Herausgeber,  W.  A.  Craigie,  in  ,,A  Correction"  dazu  Stellung  genommen  hat 
(Engl.  Stud.,  Bd.  40,  S.  475),  leider  aber  anstatt  in  sachlicher  Weise  auf  die 
Frage  einzugehen,  nur  mit  ein  paar  schwer  zu  rechtfertigenden,  ausweichenden 
Redensarten ;  vgl.  dazu  meine  ,, Erklärung"  ebenda,  S.  47G/477.  Interessanter 
und  förderlicher  war  mir  in  der  Hinsicht  ein  dadurch  angeregter  brieflicher  Ge- 
dankenaustausch mit  unserm  allverehrten,  in  seinem  fünfundachtzigsten  Lebens- 
jahre noch  so  unermüdlich  frischen  Meister  F.  J.  Furnivall,  der  doch  die  Seele  fast 
aller  guten  anglistischen  Unternehmungen  in  England  während  der  letzten  fünfzig 
Jahre,  und  so  auch  des  NED  war  und  ist,  und  der  für  alles  selbstloses,  liebevolles 
Interesse  und  Verständnis  besitzt,  außer  für  Unsachlichkeit  und  persönliche  Emp- 
tindlichkeiten.  Wenn  Furnivall  sich  über  eine  Sache  äußert  —  wie  lange  wird 
uns  das  Schicksal  diese  einzigartige  Quelle  mannigfachster  Anregung  und  Be- 
lehrung noch  gönnen  ?  !  !  — ,  so  ist  das  für  Alt  und  Jung  von  Interesse,  und  ich 
glaube  daher  einige  seiner  auf  die  Ausspracheangaben  im  NED  bezüglichen  Sätze 
unsern  Lesern  nicht  vorenthalten  zu  sollen.  Ich  hatte  ihn  beispielsweise  auf  das 
Wort  one  hingewiesen,  dessen  heutige  , .korrekte"  Aussprache,  obwohl  sie  in 
ihren  Vorläufern  nachweislich  schon  im  Mittelenglischen  existierte,  aber  von  den 
"eorrect  Speakers"  der  Shakespearezeit  wahrscheinlich  mit  derselben  Verachtung 
abgelehnt  worden  sein  dürfte,  mit  der  Mr.  Craigie  die  von  mir  in  meiner  Be- 
sprechung, Engl.  Stud.,  Bd.  40,  erwähnten  (aber  natürlich  nicht  etwa  von  mir 
empfohlenen!)  Aussprachvarianten  ablehnt  —  die  früheren  hat  er  vermutlich  gar 
nicht  gelesen  !  — ,  und  daß  es  für  uns  heute  sprachgeschichtlich  sehr  wichtig  wäre, 
wenn  wir  den  Umfang  dieser  und  anderer  Varianten  des  16.  Jahrhunderts  kennten, 
und  daß  es  für  spätere  Generationen  ebenso  wichtig  wäre,  die  heutigen  Varianten 
im  NED  verzeichnet  zu  finden.  Dazu  bemerkt  Furnivall  u.  a.  :  "I  do  not  think 
that  it  is  the  duty  of  our  Dictionary-editors  to  waste  a  lot  of  time,  effort  and 
Space,  in  giving  all  the  many  differences  of  the  pronunciation  of  the  words  they 
treat,  for  the  chance  of  one  of  each  coming  to  the  front  hereafter.  We  never  thought 
of  doing  it,  or  protest  to  do  it ;  and  we  can't  fairly  be  blamed  for  not  doing  it. 
It  is  work  for  another  man,  or  set  of  men.  Set  Sweet  and  bis  students  to  do  it, 
.  .  .  .  or  you  Start  it  in  Germany."  Das  ist  eine  klare  und  verständige  Recht- 
fertigung des  Vorgehens  des  NED  in  der  Aussprachfrage,  mit  der  man  sich  ab- 
finden kann,  einerlei  ob  man  sachlich  der  gleichen  Ansicht  ist  oder  nicht.  Wir 
haben  dem  NED,  seinen  Herausgebern,  Leitern  und  Helfern  so  unendlich  viel  zu 
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Viel  wichtiger  für  unsere  deutschen  Fachgenossen  ist  aber 
überhaupt  die  Möglichkeit,  diese  reichen  Schätze,  die  das  NED 
birgt,  uneingeschränkt  ständig  zur  Hand  zu  haben.  Daran  fehlt 
es  leider  bei  uns!  Da!ß  z.  B.  ein  ernster  Shakespearegelehrter  erst 
nach  etwa  zwanzig  Jahren  die  Entdeckung  macht,  daß  man  im 
NED  ,,eine  unerwartete  Fülle  von  Aufklärung  über  dunkle  und 
bisher  zum  Teil  unerklärte  Ausdrücke"  finden  könne,  daß  der- 
selbe aber  es  für  zu  mühsam  oder  unbequem  findet,  diese  Quellen 
der  Belehrung  durchweg  zu  Bäte  zu  ziehen^,  ist  sehr  betrübend 
und  ein  leider  für  unsere  Zeit  bezeichnender  Beweis  dafür,  daß 
literarische  Produktion  und  Konsumption  bei  uns  nicht  in  ge- 
sundem Wechselverhältnis  zueinander  stehen.  In  England  ist 
man  an  derartigen  Dilettantismus  zwar  gewöhnt,  und  zwar  nicht, 
weil  dort  die  unentbehrlichen  literarischen  Hilfsmittel  etwa  un- 
zugänglich wären,  sondern  weil  dort,  außer  bei  wenigen  großen 
Ausnahmen,  der  wissenschaftliche  Ernst  überhaupt  unbekannt  ist; 
aber  bei  uns  wäre  der  Ernst  schon  da,  jedoch  die  lockenden 
Früchte  sind  dem  Lechzenden  unerreichbar!  Man  möchte  da  ob 
solcher  Tantalusqualen  wohl  oft  verzweifeln,  wenn  man  tüchtige, 
wohlgeschulte  und  strebsame  Schulmänner  spricht,  die  seit  ihrer 
Universitätszeit  die  einschlägige  Fachliteratur  nicht  zu  Gesicht 
bekommen  konnten,  da  man  für  alles  andere  Geld  und  Interesse 
hat,  nur  nicht  für  eine  würdige  Ausstattung  der  öffentlichen  und 
Lehrerbibliotheken.  So  wird  das  NED  in  Deutschland  für  die 
Mehrzahl  unserer  Fachgenossen  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln 
bleiben,  nicht,  weil  sie  es  nicht  würdigen,  sondern  weil  sie  es 
nicht  täglich  mühelos  benützen  können.  ^  Wenn  der  akademisch 
gebildete  Schulmann  in  zweifelhaften  Fällen  nicht  selbst  an  die 
Quellen  herankann,  bleibt  ihm  nur  die  Wahl,  in  Verdrossenheit 
die  Arbeitsfreude  zu  verlieren  oder  sich  mit  zurechtgemachter 
Weisheit  aus  dritter  oder  vierter  Hand  zufriedenzugeben  und  so 


danken,  daß  wir  uns  wohl  oder  übel  bescheiden  müssen,  wenn  sie  nicht  alles 
bringen,  was  wir  gerne  wünschten;  nur  das  eine  sei  noch  wiederholt:  wenn  man 
bei  einem  solchen  Unternehmen  Wünsche  ausspricht,  so  liegt  darin  gewiß  kein 
Tadel,  sondern  nur  Anerkennung  des  Wertes  des  von  den  Herausgebern 
Gebotenen. 

1  Zeitschr.    f.    frz.    u.    engl.    Unterricht,    Bd.    6,    S.    193 ff. 

1  Ich  traf  vor  Jahren  im  British  Museum  einen  meiner  begabtesten  ehe- 
maligen Zuhörer,  der  sich  von  seinem  kärglichen  Oberlehrergehalte  eine  Reise 
nach  England  abgespart,  alhvo  er  aber  den  größten  Teil  seiner  Zeit  im  Reading 
Room  über  den  lexikalischen  Nachschlagewerken  verbrachte,  weil  diese  ihm  da- 
heim nicht  zugänglich  waren.  Ist  solche  übelangebrachte  Sparsamkeit  (der  Be- 
hörden) nicht  eine  unverzeihliche  Vergeudung  der  Zeit,  Arbeitskraft  und  Geld- 
mittel (der  Oberlehrer)?!  !  Das  NED  ist  für  Bibliotheken  doch  gewiß  nicht  un- 
erschwinglich ;  für  mein  hiesiges  Seminar  bekam  ich  das  Ganze  schön  gebunden 
für  die  Barzahlung  von  17  Pfd.  St.  geliefert,  womit  die  noch  ausstehenden  Bände 
schon   im   voraus  bezahlt  sind   und  nach   Erscheinen  nachgeliefert   werden. 
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ZU  verflachen.  Die  verhängnisvollen  Folgen  dieser  unterlassenen 
Konsumption  des  wissenschaftlich  bereits  Vorhandenen  zeigen  sich 
denn  auch  in  der  wissenschaftlich  dadurch  rückständigen  Pro- 
duktion, wofür  das  bekannte  Muret-Sanders'sche  englisch-deutsche 
und  deutsch-englische  Wörterbuch  ein  erschreckendes  Beispiel 
ist,  für  das  weder  das  New  English  Dictionary  noch  Alex. 
Schmidts  Shakespearelexikon,  weder  Kluge  noch  Paul  und  Heyne 
u.  a.  m.  überhaupt  existieren!  Diese  unentbehrlichen  Hilfsmittel 
existieren  wohl  auch  für  manche  Schulbibliothek  nicht,  und  da 
erwartet  man  von  mühseligen  und  beladenen  Oberlehrern,  deren 
Muße  ohnehin  knapp  genug  bemessen  ist,  daß  sie  sich  ein  selb- 
ständiges Urteil  über  ein  „praktisches"  Wörterbuch,  das  der 
betriebsame  Verleger  ihnen  zu  Vorzugspreisen  offeriert,  bilden 
sollen,  wofür  ihnen  jeglicher  Anhaltspunkt  und  Vergleichspunkt 
mit  Quellenwerken  fehlt!  Ich  habe,  mit  verschwindenden  Aus- 
nahmen, kaum  je  aus  diesen  Kreisen  ein  anderes  Urteil  über 
neuere  Wörterbücher  gehört,  als  Lob  der  sogenannten  ., Vollständig- 
keit" oder  Enttäuschung  über  ,,Unvollständigkeit" !  Für  wen 
arbeitet  denn  da  die  wissenschaftliche  Lexikographie  überhaupt, 
wenn  sie  selbst  für  unsere  akademisch  gebildeten  Schulkreise 
eine   terra  incognita  bleibt? 

Nächst  dem  NED  ist  noch  ein  großes,  wissenschaftliches 
Unternehmen  aus  England  zu  nennen:  das  englische  Dialekt- 
wörterbuch   TEDD).! 

Über  das  glückliche  Zustandekommen  dieses  innerhalb 
15—16  Jahren  fertiggestellten  Werkes,  das  wohl  nur  der  ganz 
einzigartigen  Arbeitskraft  und  Organisations-  und  Geschäfts- 
geschicklichkeit Wrights  zu  danken  ist,  verweise  ich  auf  meinen 
in  der  Fußnote  erwähnten  Bericht.  All  die  schier  unübersehbare 
und  verstreute  englisch-schottische  Dialektliteratur  ist  hier,  durch 
zahllose  Korrespondenzen  ergänzt,  glücklich  unter  Dach  und  Fach 
gebracht,  eine  umsichtige  Inventarisierung  des  vorhandenen  Ma- 
teriales,  das  nun  erst  der  Einzelforschung  leicht  zugänglich  ist. 
Die  sprachgeschichtliche,  phonetische  und  etymologische  Seite 
kommt,  soweit  Wright  Positives  geben  konnte,  zu  ihrem  Rechte, 
aber  das  planmäßig  gesammelte  und  geordnete  Material  ist  die 
Hauptsache;  dem  unbestimmten  und  daher  wissenschaftlich  kaum 

1  The  English  Dialect  Dictionary.  Being  the  complete  Vocabulary  of  all 
Dialect  "Words  still  in  use,  or  known  to  have  been  in  use  during  the  last  two 
hundred  years.  Founded  on  the  Publications  of  the  English  Dialect  Society  and 
on  a  large  Amount  of  Material  never  before  printed.  Edited  by  Joseph  Wright. 
Ph.  D.,  D.  C.  L.,  L.  L.  D.,  Litt.  D.,  Fellow  of  the  British  Äcademy,  Professor 
of  Comparative  Philology  in  the  University  of  Oxford.  6  Bde.,  Gr.  4°,  London, 
Henry  Frowde,  Oxford,  New  York  G.  P."  Putnam's  Sons,  189S— 1905  (Preis 
22.10  Pfd.  St.,  für  Subskribenten  15.10  Pfd.  St.).  S.  darüber  u.  a.  F.  Kluges 
Zeitschr.    f.    deutsche    Wortforschung.    Bd.    7,    S.    318—322. 
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ZU  verwertenden  Verweisen  auf  ,, dialektisch",  dem  wir  in  älteren 
Wörterbüchern  begegnen,  ist  damit  der  Boden  entzogen.  Unendlich 
viel  ist  noch  zweifelhaft  und  wird  es  zum  Teil  wohl  immer 
bleiben,  insbesondere  versagen  die  erhofften  Angaben  über  die 
in  den  verschiedenen  Dialekten  nachweisbaren  Aussprachen  leider 
auch  bei  sehr  viel  gebrauchten  Wörtern  oft,  aber  die  Quellen, 
auf  denen  die  Angaben  beruhen,  sind  endlich  namhaft  gemacht, 
und  so  weiß  man,  woran  man  ist.  Das  Werk  könnte  tausendmal 
mehr  Unzulänglichkeiten  enthalten,  als  es  begreiflicherweise  noch 
enthält,  es  bleibt  doch  für  alle  Zeiten  eine  Leistung,  für  die  es 
auf  diesem  Gebiete  von  keiner  anderen  Sprache  ein  Gegenstück 
gibt.  Außer  den  Ouellenverzeichnissen,  Bibliographien  etc.  bringt 
der  Schlußband  noch  "The  English  Dialect  Grammar",  deren 
Hauptbestandteil  ein  unschätzbarer  Index  der  dialektischen  Aus- 
sprachen vieler  —  leider  nicht  aller!  —  der  wichtigsten  Wörter 
bildet;  diese  „Grammatik"  ist  auch  besonders  in  kleinerem  f'ormate 
(Preis  geb.  16  s.)  erschienen.  Aber,  wohlgemerkt,  man  darf  von 
dieser  fleißigen  Riesenarbeit  nichts  Unmögliches  verlangen,  d.  h. 
man  darf  nicht  vergessen,  daß  das  Wörterbuch  vor  allem  das 
Material,  die  Grammatik  einen  Index  dazu  enthält,  also  nicht 
die  Resultate  von  Einzelforschungen  über  all  die  unzähligen  Einzel- 
dialekte und  Einzelprobleme,  die  ein  einzelner  doch  unmöglich 
zu  gleicher  Zeit  hätte  liefern  können!  Die  eigentliche  Forschung 
muß  jetzt  erst  beginnen.  Gleichwohl  wird  der  Suchende  in  diesen 
vollen  Scheunen  mundartlichen  Sprachgutes,  nicht  nur  wenn  er 
sich  mit  einem  besonderen  Dialekte  oder  z.  B.  mit  dem  Studium 
von  Robert  Burns  beschäftigt,  sondern  auch  sonst  unendlich  viel 
wertvolle  Belehrung  finden,  die  das  NED  begreiflicherweise  in  dem 
Umfange   nicht   geben   kann,   wofür   hier   nur   ein   Beispiel : 

In  Shakespeares  Julius  Cäsar  I,  III,  21  liest  die  Überlieferung: 
Wh'o  glaz'd  upon  me,  w^as  moderne  Herausgeber  in  glared  ändern 
zu  müssen  glaubten.  Für  das  Wort  to  glaze  in  der  Bedeutung 
„anstarren,  anstieren"  führt  das  NED  aus  älterer  Zeit  nur  eben 
diese  Stelle  hier  an,  dann  ein  Zitat  aus  dem  modernen  Dichter 
.John  Wolcot  (Peter  Pindar)  und  einen  Verweis  auf  ein  E.  Cornw. 
Gloss.  Das  EDD  bringt  aber  außer  demselben  Zitat  aus  Wolcot 
noch  sechs  wohlbelegte  Zitate  aus  Dialekten,  die  die  Bedeutung 
und  den  Gebrauch  des  Wortes  über  allen  Zweifel  erheben;  dazu 
bringt  Wright  auch  einen  etymologischen  Hinweis  auf  elsässisch 
glase,  glese  aus  Martin-Lienharts  Wörterbuch.  Das  sei  natür- 
lich nicht  als  Tadel  des  NED  verstanden,  das  ja  eigentlich  für 
das  Neuenglische  sich  auf  den  literarischen,  nicht  mundartlichen 
Wortschatz  beschränkt  und  gerade  durch  das  Vorhandensein  des 
EDD  nun  in  die  Lage  versetzt  ist,  nach  dem  Grundsatze  ver- 
nünftiger Arbeitsteilung   sich   auf  Hinweise  zu  beschränken.     Es 
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ist  das  EDD  also  die  richtige  und  für  sprachwissenschaftliche 
Zwecke  unentbehrliche  Ergänzung  zum  NED.  Dazu  ist  noch  ferner 
zu  beachten,  daß  auch  für  das  Mittelenglische  aus  dem  EDD  noch 
sehr  viel  Erläuterung  zu  gewinnen  ist,  wie  unter  anderem  der  lehr- 
reiche Aufsatz  der  hochverdienten  Gattin  und  Helferin  Wright's, 
Mrs.  Elizabeth  Mary  VVright:  Notes  on  "Sir  Gawayne  and  the  Green 
Knight"  (Engl.  Studien,  Bd.  36,  S.  209—227)  gezeigt  hat. 

Über  die  neueren  und  neuesten  englisch-deutschen  und 
deutsch-englischen  Wörterbücher  zu  berichten,  in  der  Art, 
daß  man  dieselben  gewissermaßen  mit  einer  Zensur  versieht,  je 
nach  „Vollständigkeit"  oder  „Lückenhaftigkeit",  hätte,  wie  schon 
oben  gesagt,  keinen  Wert.^    Viel  wichtiger  ist  es,  die  Grundsätze, 


1  Ich  verweise  außer  auf  meinen  schon  vorhin  genannten  Bericht  in  den 
Neueren  Sprachen,  Bd.  2,  S.  193 ff.,  auf  meine  ausführlichen,  nicht  bei  Lücken 
verweilenden,  sondern  die  Methode  grundsätzlich  erörternden  Be- 
sprechungen von  „Flügel -Schmidt-Tanger"  im  Beiblatt  zur  Anglia,  Bd.  7, 
S.  289—303;,  von  „Muret-Sanders"  im  Beiblatt  zur  Anglia,  Bd.  8,  S.  6—16, 
und  Bd.  14,  S.  193 — 211,  sowie  auf  die  sehr  lesenswerte  Besprechung  des 
,, Flügel-Schmidt-Tanger"  von  Karl  Luick,  Zs.  f.  österr.  Gymn.,  Bd.  47, 
S.  1099 ff.  Dabei  muß  ich,  um  erklärlichen  Mißdeutungen  von  vornherein  zu  be- 
gegnen, mir  einmal  einige  rein  persönliche  Bemerkungen  gestatten  über  mein 
Verhältnis  zu  der  Langenscheidtschen  Verlagsbuchhandlung  (Professor 
G.  Langenscheidt)  in  Berlin-Schöneberg,  die  ich,  insofern  als  ich  sie  als  eigent- 
lichen „Autor"  oder  ,,spiritus  rector"  des  sogenannten  „Murat-Sanders"  ansah 
(und  ansehe),  aufs  schärfste,  wenn  auch,  wie  ich  hoffe,  rein  sachlich,  in  meinen  Be- 
sprechungen dieses  Wörterbuches  angegriffen  habe,  und  deren  darin  befolgte  Methode 
ich  ebenso  rücksichtslos  in  einem  Gutachten  über  das  vom  Berliner  Verein  deutscher 
Ingenieure  unternommene  (jetzt  aber,  wie  ich  höre,  definitiv  aufgegebene)  ,, Techno- 
lexikon" verurteilt  habe.  Diese  angesehene  Verlagsbuchhandlung  hat  mein  Wörter- 
buch, d.  h.  meine  völlige  Umarbeitung  des  alten  Griebschen  Wörterbuches,  die  unter 
dem  Namen  Grieb-'Schröer  bekannt  ist,  aus  den  Trümmern  des  Paul  Neff- 
schen  Verlages,  die  die  Firma  Max  Schreiber  in  Eßlingen  gerettet  hatte,  käuf- 
lich erworben,  also  ist  jetzt  zugleich  Verleger  von  Muret-Sanders  und 
Grieb-Schröer.  Daß  diese  mit  Recht  hochangesehene  Firma,  die  sich  auch 
um  die  Pflege  der  lebenden  Fremdsprachen  so  viele  Verdienste  erworben,  mein 
Wörterbuch  angekauft,  um  dasselbe  auf  ein  totes  Geleise  zu  führen  und  dadurch 
einen  unbequemen  Rivalen  beiseite  zu  schafien,  wäre  von  vornherein  eine  un- 
würdige Unterstellung;  auch  daß  sie  ihr  eigenstes  Kind,  ,, Muret-Sanders", 
für  das  sie  enorme  Opfer  gebracht,  für  die  sie  nur  der  Auszug  daraus,  die 
Hand-  und  Schulausgabe,  entschädigen  kann,  jetzt  nicht  zugunsten  des  freund- 
lich aufgenommenen  Waisenknaben  ,, Grieb-Schröer"  auf  den  Pflichtteil  herab- 
setzt, kann  ihr  kein  Billigdenkender  verübeln.  Nicht  die  Langenscheidtscho 
Verlagsbuchhandlung  ist  dafür  verantwortlich  zu  machen,  daß  die  Prinzipien 
der  wissenschaftlichen  Lexikographie  vor  einem  halben  Jahrhundert,  als  sie  ihre 
großzügigen  Pläne  machte,  andere  waren  als  wohl  heute.  Sie  hat  immer  nur 
solide,  saubere  —  und  was  bei  der  Wörterbuchliteratur  leider  nicht  überflüssig 
ist  zu  betonen,  anständige  —  Arbeit  gepflegt,  und  so  sehr  ich  die  Methode 
im  „Muret-Sanders"  grundsätzlich  bekämpfe,  ebensosehr  bekenne  ich  und  habe 
ich  in  meinen  genannten  Besprechungen  stets  gerne  bekannt,  daß  es  brave, 
tüchtige  Arbeit  ist,  aus  deren  fleißigen,  wenn  auch  mit  Kritik  zu  benützenden, 
reichen  Materialien  unendlich  viel  zu  gewinnen  und  zu  lernen   ist.    Da  ich  dies. 
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nach  der  solche  Wörterbücher  zu  beurteilen  sind,  zu  erörtern. 
Sie  werden  vielleicht  am  drastischsten  illustriert  durch  den  Pro- 
spekt der  oben  erwähnten,  nach  dem  ersten  Bande  wieder  ein- 
gegangenen Zeitschrift  „Bausteine.  Zeitschrift  für  neuenglische 
Wortforschung,  unter  Mitwirkung  des  neuphilologischen  Vereins 
in  Wien  herausgegeben  von  Leon  Kellner- Czernowitz,  Band  1, 
Berlin-Schöneberg,  Langenscheidtsche  Verlagsbuchhandlung  (Prof. 
G.  Langenscheidt),  1906." 
Darin  heißt  es  u.  a. : 

,, Trotz  der  großen  Fülle  von  englisch-englischen  und  englisch-deutschen 
„Wörterbüchern  kann  man  sich  bei  der  Lektüre  eines  beliebigen  neuenglischen 
„Prosatextes  leicht  überzeugen,  daß  man,  was  die  Bedeutung  der  Wörter  be- 
„trifft,  mit  keinem  der  vorhandenen  Wörterbücher  sein  Auskommen  findet.  Man 
„versuche  die  üblichen  Übersetzungen  von  Wörtern  wie  abject,  agency,  agressive, 
„airy,  alert,  ....  strenuous,  suggest,  Suggestion,  suggestive,  stolid,  tremulous, 
,,trouble,  urge,  wild,  auf  bestimmte  Stellen  moderner  Prosaschriftsteller  anzu- 
,, wenden,  und  man  wird  sehen,  wie  die  besten  Wörterbücher  auf  Schritt  und 
,, Tritt    versagen. 

„Aber  es  bedarf  nicht  erst  der  Belege  und  der  ausführlichen  Darstellung, 
,,um  den  Beweis  zu  führen,  daß  die  englisch-deutsche  Lexikographie  von  heute 
,, weder  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  noch  denen  der   Praxis  entspricht. 

„Die  deutsche  Anglistenwelt  hat  dieses  wichtige  Gebiet  offenbar  nur  des- 
„halb  so  vernachlässigt,  weil  es  ihr  überflüssig  schien,  dem  groß  angelegten 
„Neiu  English  Dictionary  vorzugreifen,  das  in  der  Tat  eine  unerschöpfliche 
., Fundgrube  für  englische  Wortforschung  ist.  Die  deutschen  Gelehrten  haben 
,,eben  von  den  Herausgebern  des  Neio  English  Bictionary  die  Lösung  aller 
,, lexikographischen    Probleme    erwartet.     Das    war    entschieden    übereilt. 

„Nicht  nur  die  Fachausdrücke  der  Naturwissenschaften  und  der  Technik 
..bedürfen  der  entsprechenden  deutschen  Übersetzung,  sondern  auch  die  Ab- 
„strakta,  d.  h.  die  ungeheure  Fülle  von  Wörtern,  welche  Gefühlswelt  und 
„Geistesarbeit  für  Ohr  und  Auge  zu  verkörpern  streben,  müssen,  wenn  der 
,, Deutsche  sich  nicht  damit  begnügen  will,  den  Sinn  eines  Verses  von  Shake- 
„speare,  eines  Satzes  von  Spencer  ungefähr  zu  ahnen,  aufs  zutreffendste  über- 
„setzt  werden,  d.  h.  so,  daß  die  Begriife  sich  wie  zwei  kongruente  Dreiecke 
„decken. 

,,Wenn  der  Grund  zu  einer  wissenschaftlichen  deutschen  Bearbeitung  des 
,, neuenglischen  Wortmaterials  gelegt  werden  soll,  so  kann  dies  nur  durch  eine 
,, sorgfältige  Aufteilung  des  ungeheuren  Stoffes  auf  Hunderte  von  Arbeitern  ge- 
,,schehen.  Wir  brauchen  Hunderte  von  Dissertationen  und  Programmen,  wir 
,, brauchen  eine  eigene  Zeitschrift,  die  zur  lexikographischen  Arbeit  erziehen 
„soll,  wenn  wir  daran  denken,  in  absehbarer  Zeit  den  schier  unendlichen  Stoff 
,,zu  bewältigen,  wenn  wir  uns  der  Hoffnung  hingeben  wollen,  dem  großen  eng- 
,, lischlesenden  Publikum  ein  zuverlässiges  englisch-deutsches  Wörterbuch  in  die 
,,Hand    geben   zu   können.     Diese    Aufgabe   sollen   die   «Bausteine»   erfüllen." 


lange  bevor  ,,Grieb-Schröer"  zum  Waisenknaben  geworden,  als  die  Firma  Paul 
Neff  noch  in  den  kühnsten  Zukunftshoffnungen  scliwelgte,  rückhaltlos  und  gerne 
anerkannt,  darf  ich  wohl  erwarten,  daß  meine  grundsätzliche  Ablehnung  der 
Methode  nach  wie  vor  nur  als  eine  rein  sachliche  gelten  gelassen  werde, 
um  so  mehr,  da  von  den  lebenden  Anglisten  sich  meines  Wissens  keiner  so 
lange  und  so  eingehend  gerade  mit  diesen  Fragen  beschäftigt  haben  dürfte 
wie    ich. 
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Der  Klage,  daß  „die  besten  Wörterbücher  auf  Schritt  und 
Tritt  versagen",  liegt  die  unbestreitbare  Tatsache  zugrunde,  daß 
man,  wenn  man  aus  dem  Englischen  ins  Deutsche  Avörtlich  genau 
übersetzen  will,  und  zwar  nicht  nur  schwierige,  sondern  selbst 
ganz  kindlich  einfache  Sätze,  man  unzählige  Male  in  den  Wörter- 
büchern für  diesen  oder  jenen  Ausdruck  keine  so  genau  passende 
deutsche  Übersetzung  findet,  „daß  die  Begriffe  sich  wie  zwei 
kongruente  Dreiecke  decken".  Grundverkehrt  aber  ist  es,  wenn 
man  glaubt,  daran  sei  die  Unvollständigkeit  der  Wörterbücher 
schuld,  oder  es  könne  ein  zweisprachiges  Wörterbuch  jemals  diese 
Aufgabe  erfüllen,  für  jede  mögliche  Bedeutungsnüance  eines 
Wortes  der  einen  Sprache  unmißverständlich  ein,  und  zwar  gerade 
nur  ein  entsprechendes  Wort  der  anderen  Sprache  zu  bieten. 
Die  wenigsten  Ausdrücke  der  einen  Sprache  decken  sich 
begrifflich  ganz  genau  mit  entsprechenden  der  anderen 
Sprache.  Es  sind  nur  verhältnismäßig  wenige,  deren  Begriffsinhalt 
in  dem  des  entsprechenden  der  anderen  Sprache  ohne  Rest  aufgeht 
und  ihn  (den  Begriffsinhalt  des  entsprechenden  der  anderen  Sprache) 
zu  gleicher  Zeit  völlig  erschöpft;  nur  verhältnismäßig  wenige  Allge- 
meinbegriffe, wie  einzelne  Tiernamen,  Farbennamen  u.  a.  m.  decken 
sich  völlig,  schon  das  einfache  Wort  Mensch  deckt  sich  nicht  völlig 
mit  man;  unendlich  schwieriger  ist  die  Übersetzung  bei  komplizier- 
teren Begriffen,  insbesondere  den  Abstrakten,  und  der  „ungeheuren 
Fülle  von  Wörtern,  welche  Gefühlswelt  und  Geistesarbeit  für  Ohr 
und  Auge  zu  verkörpern  streben".  Kellner  hat  selbst  seine  Zeit- 
schrift mit  einem  hübschen  Aufsatze  über  "suggest,  Suggestion, 
suggestive"  eingeleitet,  und  dazu  zum  Schlüsse  ein  ,, Alphabe- 
tisches Verzeichnis  der  Bedeutungen"  beigefügt,  ein  lehrreiches 
Beispiel,  wie  mannigfaltig  man  die  drei  behandelten  Wörter  über- 
setzen kann.  Mit  Recht  illustriert  er  in  seiner  Abhandlung  vorher 
die  verschiedenen  Bedeutungen  durch  Sätze,  ist  in  vielen  Fällen 
aber  selbst  zweifelhaft,  wie  man  das  betreffende  Wort  übersetzen 
soll.  Im  alphabetischen  Verzeichnis  bringt  er  aber  trotz  der  Masse 
von  Übersetzungen  gar  nicht  einmal  alle,  die  er  in  der  Unter- 
suchung der  einzelnen  Fälle  gefunden,  so  z.  B.  für  to  suggest 
nicht  die  von  ihm  angegebenen  ,,sich  auf  die  Lippen  drängen", 
„in  den  Sinn  kommen".  Seine  Liste  von  Übersetzungsmöglich- 
keiten ließe  sich  also,  selbst  wenn  man  sich  nur  auf  seine  Bei- 
spielssätze beschränkte,  noch  sehr  erweitern,  und  wäre  auch  dafür 
noch  lange  nicht  ,, vollständig",  da  ja  manches  ihm  noch  zweifel- 
haft schien.  Nun,  die  Liste  ist  immerhin  ansehnlich,  aber  wie 
denkt  er  sich  nun  ihre  Verwendung  in  einem  Wörterbuch,  das, 
wie  es  nun  eben  bei  zweisprachigen  Wörterbüchern  gebräuchlich 
ist,  Bedeutmig  an  Bedeutung,  d.  h.  eine  Übersetzung  des  einzelnen 
Wortes   an  Übersetzung   reiht,  ohne  daß  jede  Übersetzung  durch 
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mindestens  einen  Beispielsatz  illustriert  wird?  Für  Suggestion 
gibt  Kellner  u.  a.  auch  die  Übersetzung  „Schlüpfrigkeit"'.  Ja, 
es  ist  gar  nicht  zu  bezweifeln,  daß  das  Wort  unter  Umständen, 
d.  h.  in  ganz  besonderem  Zusammenhange  eine  solche  und  noch 
manche  andere  Bedeutung  haben  kann,  aber  wenn  man  den  Zu- 
sammenhang, also  das  fragliche  Wort  in  mindestens  einem  un- 
mißverständlichen Beispielsatz  nicht  steht,  da  ist  man  solchen 
unvermittelt  aneinandergereihten  Übersetzungsmöglichkeiten  gegen- 
über ratlos,  ja  sie  sind  bekanntlich  die  Quelle  der  ärgerlichsten 
Mißverständnisse.  Wenn  z.  B.  eine  Dame  zu  einem  Herrn  bei 
einer  langweiligen  Abendgesellschaft  sagt:  "Could  not  we  go  to 
bed  now?",  und  der  Bruder  der  Dame  fügt  ergänzend  hinzu: 
"this  is  only  my  sister's  Suggestion",  so  würde  diese  harmlose 
Anregung,  daß  man  bald  aufbrechen  oder  auseinandergehen 
könnte,  eine  ganz  andere  Bedeutung  bekommen,  wenn  man  das 
Wort  Suggestion  hier  mit  ,, Schlüpfrigkeit"  übersetzen  wollte!!! 
und   dergl.   mehr. 

Das  Wort  Suggestion  heißt  eben  nicht  „Schlüpfrigkeit" 
schlechthin;  man  kann  es  vielleicht  in  einem  bestimmten  Falle 
so  verstehen  und  bei  freier  Übersetzung  vielleicht  auch  so  über- 
setzen, aber  es  ist  dies  da  doch  nur  die  Bedeutung  ,, Anregung"  oder 
,, Andeutung"  oder  dergl.,  die  nur  in  einem  ganz  bestimmten  Zu- 
sammenhange jenen  ganz  besonderen  Sinn  haben  kann;  dieser 
dafür  erst  nötige  Zusammenhang  übt  für  das  fragliche  Wort  ge- 
wissermaßen die  Funktion  eines  Attributs  aus,  durch  das 
allein  erst  ein  solcher  Sondersinn  sich  ergeben  kann.  Daher 
gehört  dieser  ohne  das  Attribut  überhaupt  nicht  mögliche  Sinn, 
d.  h.  der  Bedeutungsansatz  ,, Schlüpfrigkeit"  schlechthin  nicht 
ins  Wörterbuch! 

Hier  liegt  der  eine  Grundfehler  des  unvermittelten  Anein- 
anderreihens  möglichst  vieler  Bedeutungsansätze  in  den  Wörter- 
büchern. Es  wird  oft  viel  zu  viel  geboten,  die  Möglichkeit,  das 
für  den  besonderen  Fall  Passende  mit  Sicherheit  zu  finden  und 
nicht  statt  dessen  etwas  Unpassendes,  fehlt  aber,  weil  die  Bei- 
spiele der  Verwendung  des  Wortes  in  seinen  verschiedenen  Be- 
deutungen   fehlen. 

Der  Prospekt  der  „Bausteine"  will  sich  der  Hoffnung  hin- 
geben, .,in  absehbarer  Zeit  den  schier  unendlichen  Stoff  zu 
bewältigen"  und  dann  tatsächlich  ,,dem  großen  englischlesenden 
Publikum  ein  zuverlässiges  englisch-deutsches  Wörterbuch  in 
die  Hand  geben  zu  können",  wobei  doch,  nach  dem  Vorhergehenden 
nur  gemeint  sein  kann,  ein  Wörterbuch,  das  nicht  auf  Schritt 
und  Tritt  versagt,  sondern  den  Benutzer  in  die  Lage  versetzt, 
jeden  fraglichen  Ausdruck  so  durch  einen  deutschen  zu  über- 
setzen, daß  die  Begriffe  sich  wie  zwei  kongruente  Dreiecke  decken. 
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Dagegen    ist    vor    allem    einzuwenden,    daß    der    Stoff    nicht 
., schier   unendlich",   sondern  wirklich   unendlich   ist,   und   daß, 
wenn  es  je  denkbar  wäre,  den  Wortschatz  einer  lebenden  Sprache 
vollständig  aufzuzeichnen,  diese  Vollständigkeit  schon  am  selben 
Tage  wieder  unvollständig,  d.  h.  ergänzungsfähig  und  ergänzungs- 
bedürftig   würde,    da    ja    das    Leben    der    Sprache    ein    ununter- 
brochenes Weiterentwickeln  bedingt.    Unendliche  Lebensäußerung 
kann    man    nicht    abschließen,    einfangen,    begrenzen,    man    kann 
nur   aus    praktischen   Rücksichten   Grenzen   ziehen,   die   aber   die 
Praxis   selbst  beständig   überschreiten  wird;   daher  kann  es   sich 
nicht  darum  handeln,  das  Hauptaugenmerk  auf  recht  weite  Grenzen 
zu  richten,  d.  h.  also  auf  eine  ,, Vollständigkeit",  die  doch  nie  er- 
reichbar sein  wird,  sondern  darauf,  den  Suchenden  in  die  Lage 
zu  versetzen,   selbständig  die   Grenzen  je  nach  Bedürfnis   zu  er- 
weitern, d.  h.  also  bei  vollem  Bewußtsein  der  Unendlichkeit  der 
lebenden  Sprache  sich  durch  eigenes  Nachdenken  und  durch  Be- 
sinnen auf  sein   eigenes   Sprachgefühl   selbst  zu  helfen.    Dazu 
ist    es    nicht    in    erster    Linie    nötig,    noch    weniger    förderlich, 
für    einen    fraglichen    Ausdruck    der    Fremdsprache    nach    einem 
passenden    deutschen    Äquivalent    zu    suchen,    sondern    zunächst 
ganz  genau  festzustellen,  was  der  fragliche  Ausdruck  überhaupt 
bedeuten  kann,  und  was  er  an  der  in  Frage  stehenden  Stelle  be- 
deuten kann  und  muß.  Dabei  kommen  nicht  nur  allgemein  logische, 
nicht  nur  etymologische,  sondern  assoziative  Erwägungen  in  Be- 
tracht;  ein  iVusdruck  kann  in   der  einen   Sprache   einen  Doppel- 
sinn haben,  der  ihn  als  bekanntes  Zitat  mit  einer  ganzen  Reihe 
Vorstellungen   lose   assoziiert,   die   in   der   anderen   Sprache   weg- 
fallen, weil  dort  die  Assoziationen,  die  das  Zitat  mit  sich  bringt, 
fehlen;  wie  sollte  man  solch  einen  Ausdruck  durch  einen  Aus- 
druck   der    anderen    Sprache    so    wiedergeben,    daß    ihr    Begriffs- 
inhalt sich  völlig  und  ausschließlich  deckte?     Oft  wird  man  eine 
Interjektion   in   der   einen    Sprache   durch   einen   ganzen    Satz    in 
der   anderen   wiederzugeben   haben    und   was    dergleichen    Inkon- 
gruenzen mehr  sind,  die  doch  jedem  genauen  Kenner  einer  Fremd- 
sprache,   insonderheit   jedem,    der    sich    ernstlich    mit    der    Frage 
des    Übersetzens    beschäftigt    hat,    bekannt    sind.     Das    erste    und 
vornehmste    Erfordernis    ist,    den    Sinn    einer    Stelle    —    freilich 
nicht   nur    ,, ungefähr   zu   ahnen",    sondern    —    bis    ins    einzelnste 
hinein,  mit  allen  etwa  möglichen  Ideenassoziationen  zu  erfassen; 
danach  kann  man   erst  daran   gehen,   nach  passenden,  möglichst 
die  gleiche  Vorstellung  erweckenden  Wiedergaben  in  der  Mutter- 
sprache zu  suchen;   dabei  wird  es  häufig   vorkommen,   daß  man 
mehrere  Möglichkeiten  der  Wiedergabe  finden  wird,  häufig  auch, 
daß    man    mehrere    Möglichkeiten    des    Sinnes    der    Original- 
stelle wird  zugeben  müssen.    Es  ist  doch  nicht  jede  Äußerung  un- 
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zweideutig  klar.  Man  denke  doch  nur  an  die  Kommentare  zu 
unseren  deutschen  Klassikern,  die  doch  in  zahllosen  Fällen  nicht 
nur  Anspielungen,  die  den  Laien  oder  Ungelehrten  unverständlich 
sind,  zu  erörtern,  sondern  den  Wortsinn  fraglicher  Stellen  nach 
allen  möglichen  Richtungen  hin  zu  deuten  haben,  und  wer  es 
ernstlich  versucht,  deutsche  Prosa  oder  gar  Poesie  einem  Aus- 
länder zu  erklären,  wird  gar  manche  harte  Nuß  zu  knacken 
haben!  Eben  weil  unsere  sprachlichen  Ausdrücke  weder  in  der 
einen  noch  in  der  anderen  Sprache  nur  eindeutig  sind,  ist  ein 
mechanisches  Einsetzen  des  deutschen  Ausdrucks  für  den  fremden 
in  den  allermeisten  Fällen  komplizierterer  Begriffe  ausgeschlossen. 

Hat  man  den  Sinn  oder  auch  die  etwaigen  Möglichkeiten 
verschiedener  Deutung  eruiert,  dann  kann  einem  zur  Verdeutschung 
ein  Wörterbuch  wohl  von  Nutzen  sein,  aber  wenn  es  noch  so 
umfangreich  und  reichhaltig  ist,  es  wird  niemals  ausgeschlossen 
sein,  daß  uns  eine  für  den  in  Frage  stehenden  Fall  ganz  be- 
sonders passende  Übersetzung  im  Wörterbuche  nicht  begegnen, 
also  von  uns  selbst  erst  zu  finden,  d.  h.  zu  ersinnen  sein  wird. 
Diese  Übersetzung,  die  wir  als  besonders  passend  finden,  braucht 
(gerade  so  wenig  wie  die  oben  erwähnte  Übersetzung  von  Sug- 
gestion durch  „Schlüpfrigkeit")  durchaus  nicht  als  ein  schlecht- 
hinniger  Bedeutungsansatz  für  den  fraglichen  Ausdruck  zu  gelten, 
denn  dieser  Bedeutungsansatz  kommt  vielleicht  dem  Ausdruck 
an  sich  überhaupt  gar  nicht  zu,  sondern  nur  dem  iVusdrucke  in 
Verbindung  mit  dem  ,, Attribut",  d.  h.  dem  ganz  besonderen  Zu- 
sammenhange an  der  betreffenden  Stelle.  Wäre  das  nicht  der 
Fall,  d.  h.  wäre  man  berechtigt,  all  die  unendlichen  Möglichkeiten 
von  Bedeutungsansätzen  ins  Wörterbuch  aufzunehmen,  dann 
müßte  das  im  Prospekte  der  ,, Bausteine"  als  Ideal  angestrebte 
Werk  allerdings  unendlich  groß  sein,  und  statt  „viel  zu  viel" 
würde  in  unseren  größten  zweisprachigen  Wörterbüchern  viel 
zu  wenig  geboten,  denn,  wie  gesagt,  der  Stoff  ist  nicht  nur 
,, schier",  sondern  ,, wirklich"  unendlich;  und  der  andere  Grund- 
fehler des  unvermittelten  Aneinanderreihens  möglichst  vieler  Be- 
deutungsansätze in  den  Wörterbüchern  besteht  eben  darin,  daß  man 
immer  noch  wähnt,  das  Meer  ausschöpfen,  „Vollständigkeit"  er- 
reichen zu  können. 

Nicht  aus  den  im  Prospekte  angegebenen  Gründen  hat  ,,die 
deutsche  Anglistenwelt  dieses  wichtige  Gebiet  .  .  .  vernachlässigt" 
und  ist  unser  Verhältnis  zum  Wörterbuche  noch  so  unbefriedigend, 
sondern  wesentlich  deshalb,  weil  die  Prinzipien  der  Sprach- 
geschichte und  der  Spracherlernung,  auf  denen  die  so- 
genannte „direkte  Methode"  beruht,  nicht  folgerichtig  auch  auf 
das  Gebiet  der  Aneignung  des  Wortschatzes  angewendet  wurden. 
Ein  anerkennenswerter  Fortschritt  ist  es  ja,  wenn  die  sogenannte 
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„Reformbewegung"  statt  zweisprachiger  Wörterbücher  enzyklo- 
pädische einsprachiß;e  französische  und  englische  empfiehlt.  Wie- 
viel nutzlose  Mühe  würde  man  sich  und  den  Schülern  sparen, 
wenn  man  endlich  auch  den  Wörterbüchern  gegenüber  Ernst 
machte  und  von  ihnen  nicht  verlangte,  was  sie  unmöglich  leisten 
können,  solange  sie  im  bloßen  Anreihen  von  Übersetzungen 
statt  im  Vermitteln  des  Wortschatzes  durch  Beispiele  seiner 
Verwendung   ihre   Aufgabe   erblicken! 

Allerdings  gibt  es  einen  großen  Teil  des  Wortschatzes,  der 
Verwendung  nach  zum  Teil  der  am  wenigsten  gebräuchliche,  der 
Zahl  der  Lemmata  nach  aber  um  so  größere,  bei  dem  die  Über- 
setzung allein  am  Platze  ist,  wiewohl  sie  nicht  immer  ausreicht, 
um  den  Begriff  unmißverständlich  zu  definieren,  nämlich  ,,die 
Fachausdrücke  der  Naturwissenschaften  und  der  Technik"  und  ge- 
radeso die  Sonderausdrücke  der  verschiedenen  andern  Wissen- 
schaften, die  ebenso  wie  die  zugehörigen  Begriffe  nur  dem  speziellen 
Fachmann  geläufig  sein  können.  Für  diese,  soweit  sie  wenig  ge- 
bräuchliche, nicht  komplizierte  Ausdrücke  sind  oder  Namen,  ist 
ein  Wörterbuch  das  einfachste  Mittel  der  Verdeutschung;  hierher 
gehören  auch  all  die  einfachen  Begriffe,  die  in  den  „Systematischen 
Vokabularien"  verzeichnet  sind,  wie  Namen  der  Tage,  der  Woche, 
der  Monate,  der  Körperteile  (bei  welchen  freilich  schon  manche 
Komplikationen  eintreten)  usw.  usw.  Daß  man  diese  letzteren  in 
den  Wörterbüchern  vergeblich  suchte,  daß  diese  also  besondere 
Schwierigkeit  böten,  darüber  hört  man  wohl  kaum  klagen.  Schwie- 
riger wird  es  aber,  sobald  die  naturwissenschaftlichen,  fachmänni- 
schen, technologischen  und  überhaupt  spezialwissenschaftlichen  Aus- 
drücke die  Funktion  einfacher  Namen,  deren  Begriffssphäre  in  den 
verschiedenen  Sprachen  die  gleiche  ist,  überschreiten.  Da  ergibt 
sich  bald  das  Bedürfnis  nach  Spezialwörterbüchern,  für  Handels- 
sprache, Technologie,  Recht,  Medizin,  Seewesen  u.  a.  m.,  und  je 
mehr  solcher  Spezialfächer  in  einem  Wörterbuch  vereint  werden 
sollen,  desto  schwieriger  wird  es ;  und  dadurch,  daß  man  wähnt, 
praktischer  zu  sein,  wenn  man  nicht  nur  die  Grenzen  mög- 
lichst erweitert,  sondern  auch  noch  statt  zwischen  zwei  Sprachen 
zwischen  drei  oder  mehreren  zu  vermitteln  sucht,  also  z.  B. 
Deutsch,  Englisch,  Französisch  nebeneinanderreiht,  vervielfacht 
man  nur  die  Schwierigkeit  und  die  Irrtumsquellen.  Denn  wenn 
man  nun  für  die  einzelnen  Sprachen  der  Reichhaltigkeit  oder 
sogenannten  Vollständigkeit  wegen  eine  ganze  Anzahl  von  Aus- 
drücken der  verschiedenen  Bedeutungsnuancen  aneinanderreiht, 
so  müßte  für  jeden  einzelnen  Ausdruck  der  deutschen,  der  eng- 
lischen, der  französischen  Reihe  angegeben  werden,  wie  Aveit  der- 
selbe sich  mit  den  anderen  Ausdrücken  der  Reihe  deckt,  wie  weit 
nicht.    Wenn  z.  B.  die  deutschen  Worte  Aalbehälter,  Aalteich, 
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Aalkasten  gleichgestellt  werden,  ist  das  irreführend,  denn  Aal- 
b  eh  älter  kann  als  der  allgemeinere  Begriff  wohl  für  die  be- 
sonderen Aalteich  und  Aalkasten  gelten,  aber  Aalteich  und 
Aalkasten  sind  wohl  nicht  genau  dasselbe!  Wird  nun  dieser 
Aalbehälter  (=  Aalteich  und  Aalkasten)  englisch  mit  eel-pond, 
eel-pot,  eel-preserve,  eel-trunk,  französisch  mit  anguilliere,  banne- 
ton,  vivier  ä  anguille  übersetzt,  so  gehören  hiervon  der  erste  und 
dritte  englische  Ausdruck  zusammen  und  ließen  sich  mit  Aal- 
teich übersetzen,  ebenso  der  erste  und  dritte  französische;  hin- 
gegen der  dazwischen  stehende  zweite  englische  und  der  zweite 
französische,  ebenso  der  vierte  englische  bilden  mit  Aalkasten 
eine  andere  Bedeutungsgruppe.  Also  kunterbunt  die  einzelnen 
Bedeutungen  untereinander,  wodurch  nicht  nur  unnützer  Ballast 
entsteht,  sondern  Mißverständnisse  unvermeidlich  sind!  Welche 
der  angegebenen  Bedeutungen  soll  nun  der  arglose  Benutzer 
w^ählen?  Die  erste  oder  zweite?  Die  dritte  oder  vierte?  Diese 
bedeuten  ja  jedesmal  etwas  Verschiedenes !  Um  diese  Mißver- 
ständnisse zu  vermeiden,  müßte  also  jedem  angeführten  Aus- 
druck in  jeder  der  drei  Reihen  eine  erschöpfende  Definition 
beigegeben  werden,  wodurch  der  Umfang  des  einzelnen  Artikels 
aber  auch  bei  knappster  Ausdrucksweise,  wenn  man  das  be- 
treffende Wort  nur  durch  ein  ganz  knappes  Sätzchen  erläaterte, 
etwa  verdreißigfacht  würde!  Wer  hätte  Zeit  und  Interesse, 
solche  ungeheure  enzyklopädische  Wortdefmitionen  zu  studieren, 
vorausgesetzt,  daß  jemand  sie  verfaßt  und  gedruckt  bekommen 
hätte  ? !  Wäre  es  da  nicht  richtiger,  sich  auf  weniger  zu  be- 
schränken ? 

Der  unerfahrene  Benutzer,  ebenso  wie  der  unmethodische 
Kompilator  alter  Schule,  wähnt,  es  sei  ungemein  praktisch,  mög- 
lichst viel  auf  einem  Fleck  hübsch  beisammen  zu  haben,  ohne 
zu  ahnen,  daß  diese  seine  Erkenntnisquelle  ein  Irrlicht  ist,  das 
wirkliche   Erkenntnis    nur   erschwert. 

Wenn  der  im  Wörterbuch  Rat  Suchende  einen  Ausdruck 
durch  ein  Beispiel  der  Verwendung  in  einem  Satze  richtig  und 
unmißverständlich  auf  englisch  oder  französisch  erklärt  fmdet, 
so  hat  er  doch  wenigstens  etwas  wirklich  Brauchbares  und  Zu- 
verlässiges, ohne  viel  Zeitverlust  und  ohne  Unsicherheit.  Non 
multa  sed  multum!  Eine  sichere  Erkenntnis  ist  wertvoller  als 
hundert  Mißverständnisse,  nicht  nur  für  den  Gelehrten,  sondern 
auch  für  den  Mann  der  Praxis !  Und  wird  sie  durch  ein  oder  wo 
nötig  mehrere  Beispiele  der  wirklichen  Verwendung  vermittelt, 
so  ist  sie  zudem  so  einfach  und  leichtfaßlich,  daß  man  leichter 
hundert  sichere  Erkenntnisse  vermittehi  und  sich  aneignen,  als 
aus  hundert  Mißverständlichkeiton  eine  praktische,  d.  h.  sichere 
Erkenntnis    gewinnen   kann.     Wenn   ich   einem   Kinde    einen    ihm 
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noch  unverständlichen  Ausdruck  seiner  Muttersprache  erklären 
soll,  vermittle  ich  ihm  das  Verständnis  doch  auch  nur  durch 
Beispiele  der  Anwendung,  durch  Sätze,  in  denen  der  fragliche 
Ausdruck  vorkommt.  Der  richtige  Weg,  den  technologischen  etc. 
Wortschatz  zu  vermitteln,  wäre  also,  die  Sache  selbst  in  Sätzen 
zu  veranschaulichen  und  die  in  dieser  zusammenhängenden  Ver- 
anschaulichung oder  Enzyklopädie  enthaltenen  Ausdrücke  zu  in- 
dizieren. Aber  unsere  großen  Wörterbücher  sind  Indices  ohne 
das  Anschauungsmaterial,  zu  dem  sie  der  Index  sein  sollten, 
ihre  Bedeutungsansätze  sind  iVbstraktionen,  deren  positive  Kon- 
kreta wir  oft  vergebens  suchen.  Diese  unbedachte  Ignorierung 
der  Hauptsache,  der  wirklich  gebräuchlichen  Sprache  in  ihrer 
Verwendung,  zu  der  das  Wörterbuch  nur  Index  sein  kann,  hat 
dann  dazu  geführt,  Wörter  und  Bedeutungsansätze  aufzustapeln, 
um  deren  wirkliche  Existenz  in  der  gebräuchlichen  Sprache  der 
Kompilator  sich  gar  nicht  kümmerte. 

Das  Verhängnis  all  der  wüsten  Kompilationen,  die  sich  seit 
den  letzten  drei  Jahrhunderten  mit  stets  neuem  Unternehmergeist 
als  die  „neuesten,  vollständigsten  usw.  Wörterbücher"  empfehlen, 
war  ja  eben  das,  daß  diese  Skribenten  alles  abschrieben,  was  sie 
nur  erhaschen  konnten,  je  unbekannter,  desto  lieber,  um  dadurch 
den  Schein  der  Gelehrsamkeit  und  ,, Vollständigkeit"  zu  erwecken, 
oftmals  Wörter,  die  es  wirklich  niemals  gegeben,  die  auf  irgend- 
einem Druckfehler  oder  Mißverständnisse  beruhten,  die  aber  dem 
urteilslosen  Publikum  darum  erst  recht  imponieren  sollten.  Es 
nehme  der  Spezialist  doch,  jeder  in  seinem  Fache,  eines  der 
älteren  technologischen  Wörterbücher  vor,  Eger,  Tolhausen  usw., 
und  prüfe,  wie  viele  der  aus  seinem  Spezialfach  angegebenen 
Wörter  ihm  wirklich  geläufig  sind !  Der  Laie  ist  ja  ganz  natürlich 
außerstande,  dies  zu  kontrollieren;  es  ist  aber,  seitdem  es  eine 
wissenschaftliche  Lexikographie  gibt,  deren  schwierigste,  müh- 
samste, unerfreulichste  und  dennoch  unerläßlichste  Aufgabe, 
all  diesen  Unrat  vergangener  Zeiten  auszuräumen.  Es  ist  un- 
vergleichlich leichter,  all  dies  nachzuschreiben  und  nachzudrucken, 
als  festzustellen,  was  wirklich  üblich  ist  oder  war.  Wenn 
ein  Wörterbuchkompilator  dieser  Schwierigkeit  mit  dem  Grund- 
satz begegnet :  „In  Zweifelsfällen  frage  man  nicht  lange  .  .  .  unsere 
Antwort  lautet  kurz:  Im  Zweifelsfalle  immer  aufnehmen!",  so 
ist  das  allerdings  recht  kurz,  aber  ich  fürchte,  die  Reue  ist 
lang,  d.  h.  der  Schaden  für  die  so  um  zuverlässige  Erkenntnis 
betrogenen   Benutzer   der   Kompilation! 

Abgesehen  von  den  unbrauchbaren  oder  unkontrollierbaren 
Materialien  gilt  auch  für  die  technologischen,  kommerziellen  etc. 
SpezialWörterbücher  dasselbe,  was  für  die  allgemeinen,  daß  näm- 
lich  einerseits   zu  viel   Entbehrliches   gegeben  wird,   andererseits 
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die  ,, Vollständigkeit"  auf  diesen  Gebieten  eine  noch  viel  auf- 
fälligere Wahnvorstellung  ist,  da  gerade  auf  diesen  Gebieten  inner- 
halb Jahresfrist,  z.  B.  durch  eine  neue  Entdeckung,  eine  plötz- 
lich aufkommende  neue  Industrie  und  dergl.  mehr  eine  Fülle  neuer 
Ausdrücke  aufkommen  kann,  die  natürlich  in  einem  Wörterbuche, 
das  schon  ein  Jahr  alt  ist,  fehlen  müssen.  Also  da  wird  es 
immer  sofort  wieder  ein  Zuwenig  geben.  Das  Zuviel  zeigt  sich 
namentlich  in  der  Tendenz,  alles  zu  übersetzen,  und  —  da  man 
heutzutage  etwas  vorsichtiger  ist  wie  ehedem  —  dazu  einen  Eng- 
länder oder  Franzosen  zur  Deckung  der  Sprachrichtigkeit  zu  Hilfe 
zu  nehmen.  Ja,  ,, übersetzen"  läßt  sich  schließlich  alles  (Güter- 
schtippenkran :  grue  placee  dans  la  halle  ä  marchandises  und 
dergl.  mehr),  aber  ob  das  jedesmal  wirklich  die  übliche  franzö- 
sische oder  englische  Bezeichnung  ist,  ist  sehr  zu  bezweifeln ! 
Die  falsche  Vorstellung  ist  eben  eine  mechanische,  statt  einer 
sprachwissenschaftlichen;  sie  wähnt,  man  könne  kurzerhand 
bei  jedem  fraglichen  Wort  wie  auf  einen  elektrischen  Knopf,  einen 
für  einen  Engländer,  einen  für  einen  Franzosen,  drücken,  und 
mechanisch  springe  darauf  wie  bei  einem  Signalapparat  die  ge- 
suchte englische  und  französische  Bezeichnung  heraus !  So  ein- 
fach geht  aber  die   Sache  doch  nicht! 

Der  als  Autorität  angerufene  Franzose  oder  Engländer  wird 
gerade  so  wie  wir,  wenn  wir  über  die  genaue  Bedeutung  eines 
Wortes  unserer  Muttersprache  in  Zweifel  sind,  doch  nur  aus 
der  Verwendung  desselben  im  Zusammenhange  uns  ein  echtes 
Äquivalent    bieten    können. 

In  der  Hinsicht  bezeichnet  ein  neues  lexikographisches  Unter- 
nehmen, die  Sammlung  „Illustrierter  technischer  Wörterbücher 
in  sechs  Sprachen,  herausgegeben  von  den  Ingenieuren  A.  Dein- 
hardt  und  A.  Schlomann"^,  einen  grundsätzlichen  Wandel, 
indem  für  die  einzelnen  Spezialvokabularien  kleine  enzyklopä- 
dische Darstellungen  der  betreffenden  Spezialfächer  gedacht  sind, 
zu  denen  also  die  Wortverzeichnisse  eben  nur  die  Indices  sind, 
so  daß  man  den  positiven  Gebrauch  des  einzelnen  Ausdrucks  und 
sein  positives  Äquivalent  in  den  anderen  Sprachen  da  nach  der 
„direkten  Methode"  aus  seinem  Vorkommen  im  Zusammenhange 
der  enzyklopädischen   Darstellung  ersehen   kann.- 

1  München  und  Berlin,  R.  Oldenbourg.  Bisher  erschienen  :  I.  Ma- 
schinenelemente und  die  gebräuchlichsten  Werkzeuge.  II.  Die  Elektrotechnik. 
III.  Dampfkessel,  Dampfmaschinen,  Dampfturbinen.    IV.  Verbrennungsmaschinen. 

2  Für  mein  üutacliten  haben  mir  nur  Proben  dieser  enzyklopädischen  Dar- 
stellung in  Fahnen  vorgelegen,  auf  die  sich  mein  Urteil  gründet.  Ob  zu  den 
vier  bereits  erschienenen  Spezialwörterbüchern  die  dazu  gehörigen  Texte  schon 
erschienen  sind,  weiß  ich  nicht;  jedenfalls  wären  erstere  ohne  letztere  nur 
von  sehr  problematischem  Werte.  Wie  klug  machten  es  doch  unsere  Urgroß- 
väter  mit    ihrem    ,,Orbis    pictus"    in    verschiedenen    Sprachen  1 
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Die  vorhandoncn  zweisprachigen  Wörterbücher,  vor  allem 
der  große  "Muret-Sanders",  in  dem  so  viel  neues,  wirklich  echtes 
und  brauchbares  Sprachgut  eingeheimst  worden,  werden  immerhin 
ihren  Wert  behalten,  ja  insbesondere  für  den  Teil  des  Wort- 
schatzes, der  unzweideutige,  in  ihrer  Begriffssphäre  sich  in  beiden 
Sprachen  deckende  Wörter  enthält,  unentbehrlich  sein;  sie  werden 
aber  nur  dann  ohne  Schaden  und  Gefahr  vor  Mißverständnissen 
zu  gebrauchen  sein,  wenn  man  ihre  Entstehungsweise,  ihr  kom- 
pilatorisches  Aneinanderreihen  abstrakter  Übersetzungen  nicht 
außer  acht  läßt.  Wüßte  man  stets,  auf  welche  Quellen  oder 
Beispiele  wirklichen  Gebrauches  sich  all  die  Bedeutungsansätze 
stützten,  welchen  Schatz  besäßen  wir  da  an  ihnen,  während  wir 
jetzt  oft  auch  dem  Besten  mit  Zweifel  gegenüberstehen,  weil  es  un- 
bedenklich   mit    fraglichen    Materialien    vermengt    ist! 

Da  das  Bedürfnis  nach  allgemeinen  und  besonderen  fremd- 
sprachlichen Wörterbüchern  mit  jedem  Jahre  unseres  rasch  zu- 
nehmenden internationalen  Verkehrs  nur  größer  werden  kann, 
und  da  der  „Neusprachler"  hierbei  sowohl  als  Berater  wie  als 
Suchender  besonders  interessiert  ist,  schien  mir  vorstehende 
grundsätzliche  Erörterung,  wie  man  die  ganze  Wörterbuch- 
frage und  daher  auch  die  Neuerscheinungen  zu  beurteilen  hat, 
in  diesen  Blättern  auch  besonders  wünschenswert.  Die  Klagen 
über  die  Unzulänglichkeit  auch  der  größten  Wörterbücher  für 
die  Schullektüre  in  den  lebenden  Fremdsprachen  werden  nicht 
verstummen,  ehe  man  sich  nicht  darüber  klar  ist,  daß  wir  auf 
dem  bisherigen  Wege  überhaupt  nicht  zum  Ziele  kommen  können. 
Nicht  das  mechanische  und  vielfach  vergebliche  und  noch  öfter 
zu  Mißverständnissen  führende  Wälzen  zweisprachiger  Wörter- 
bücher, sondern  schrittweises,  allmähliches  Aneignen  des  fremden 
Wortschatzes  aus  dem  wirklichen  Gebrauche,  und  beim  Über- 
setzen vor  allem  eigenes  Nachdenken  auf  Grund  lebendigen 
deutschen  Sprachgefühles,  das  kann  zum  Ziele  führen,  und  solches 
Übersetzen  ist  auch  pädagogisch-didaktisch  eines  der  wertvollsten 
Mittel  nicht  nur  grammatisch-logischer  Schulung,  sondern  auch 
des  Eindringens  ,,in  den  Geist"  der  eigenen  und  der  fremden 
Sprache  als  des  höchsten  Ausdruckes  unseres  und  des  fremden 
Kulturlebens. 


568  Carl  Voretzscb. 

38. 
Gaston  Paris  und  die  Soci6t(§  amicale  Gaston  Paris,    H. 

Von  Dr.  Carl  Voretzscb, 

ord.  Professor  der  romanischeu  Philologie,  Tübingen. 

III. 

Die  Vielseitigkeit,  welche  uns  an  Gaston  Paris'  Lebenswerk 
in  erster  Linie  charakteristisch  entgegentritt,  hat  bei  ihm  zur  Grund- 
lage sein  von  Jugend  auf  erworbenes  und  erweitertes  allgemeines 
Wissen,  seine  bewundernswerte  Arbeitskraft  und  endlich  seine  Fähig- 
keit, neue  Eindrücke  und  Anregungen  in  sich  aufzunehmen  und  zu 
verarbeiten.  Von  Anfang  an  beherrscht  ihn,  wie  er  es  selbst  nennt, 
die  libido  sciendi,  die  ihn  bis  zum  Ende  seines  Lebens  nicht  ver- 
lassen hat.  „Je  voudrais  savoir",  schreibt  er  Januar  1857  aus 
Bonn  an  seinen  Freund  Durande^  „autant  de  langues  que  peut 
en  contenir  mon  cerveau :  c'est  autant  de  cercles  concentriques 
qui  agrandissent  et  les  connaissances  et  l'etendue  du  jugement." 
So  fängt  er  damals  neben  allem  anderen  auch  noch  das  Studium 
des  Russischen,  dieser  „fichue  langue",  an.  Die  klassischen 
Autoren,  die  er  in  Göttingen  mit  'Eifer  studiert,  hat  er  auch  in 
späterer  Zeit  noch  gern  wieder  gelesen,  und  die  Neuzeit  war  ihm 
nicht  weniger  vertraut  als  das  Mittelalter.  Wie  sich  bei  ihm  Piatos 
Dialoge  und  Johanna  Spyris  Heidi  ein  gemeinsames  Stelldichein 
gaben,  erzählt  JMorf  als  charakteristisches  Moment  aus  der  Er- 
innerung an  seinen  letzten  Besuch  bei  Paris." 

Seine  Arbeitskraft  ist  schon  nach  den  in  der  Bibliographie 
verzeichneten  Veröffentlichungen  erstaunlich  genug.  Sie  erscheint 
uns  aber  noch  wesentlich  größer,  wenn  wir  bedenken,  daß  Paris 
sich  jahraus  jahrein  Zeit  und  Mühe  nahm,  die  zahlreichen 
bei  der  Romania  einlaufenden  Neuerscheinungen,  soweit  ihnen  nicht 
durch  Spezialreferenten  —  zum  Teil  auch  wieder  durch  ihn  selbst  — 
ein  besonderes  compte  rendu  gewidmet  wurde,  unter  den  livres 
annonces  sommairement  kurz  und  sachkundig  zu  besprechen.  Bei 
ihm  liefen  die  romanistischen  Arbeiten  aus  aller  Herren  Ländern 
zusammen,  und  auf  manche  entlegene  Erscheinung  der  Wissen- 
schaft, die  einem  sonst  entgangen  wäre,  wurde  man  erst  durch 
diese  Rubrik  der  Romania  aufmerksam.  Und  das  alles  betrifft  nur 
die  eine  Seite  seiner  Arbeit,  als  Forscher  und  Kritiker:  die  Tätig- 
keit, die  er  als  Lehrer,  als  Herausgeber  von  Zeitschriften,  als  tätiges 
und  leitendes  Mitglied  gelehrter  Gesellschaften  ausgeübt,  hätte  allein 
schon  genügt,  die  Arbeitskraft  eines  einzelnen  in  Anspruch  zu 
nehmen. 


1   P.    Rajiia,    a.    a.    0.,    5.3. 

-  Heinrich     Morf,     Gaston     Paris.       Separatdruck     aus     der     Frankfurter 
Zeitung,    11.    und    12.    März    1903.     S.    13. 
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Inwiefern  Paris'  Vielseitigkeit  mit  seiner  AufnahmcCähigkeit  ge- 
genüber neuen  Anregungen  zusammenhängt,  inwiefern  ihn  gerade 
diese  Fähigkeit  hinderte,  des  livres  complets  anstatt  der  unzähligen 
memoires,  notices,  editions  de  texte,  comptes  rendus  critiques  zu 
schreiben,  hat  sein  Schüler  und  Nachfolger  Joseph  Bedier  anschau- 
lich auseinandergesetzt.  1  Sicht  man  von  den  beiden  mehr  als 
Kompendien  gedachlen  und  durchgeführten  Darstellungen  der  alt- 
französischen Literatur  ab,  so  bleibt  die  liistoire  poetique  de  Charle- 
magne  in  der  Tat  sein  einziges  Uvre  complet  in  Bediers  Sinn:  alles 
andere  ist  Einzelforschung  jeglicher  iVrt.  Er  hätte  der  Wissenschaft 
schon  einen  großen  Dienst  erwiesen,  wenn  er  dies  Buch,  das  zu 
so  vielen  neuen  Arbeiten  angeregt  hatte  und  längst  vergriffen  war, 
neu  bearbeitet  und  neu  herausgegeben  hätte.  Aber  er  sagte:  ,,J'ai 
mis  un  an  ä  l'ecrire :  il  me  faudrait  deux  ans  pour  le  refaire". 2  Er 
zog  es  vor,  diese  Zeit  auf  eine  Reihe  kleinerer  Aufgaben  zu  ver- 
wenden. Bei  ihm  verdrängte  ein  Forschungsgegenstand  den  andern. 
Er  nahm  sich  vor,  auf  diesen  oder  jenen  Gegenstand,  den  er  in 
einer  vorläufigen  Skizze  oder  in  einer  Rezension  behandelte,  später 
eingehend  zurückzukommen,  er  hat  es  auch  in  einer  Reihe  von 
Fällen  wirklich  getan,  in  noch  viel  mehr  Fällen  aber  wurde  er 
wieder  durch  neue  Aufgaben,  zu  denen  er  sich  angeregt  fühlte,  daran 
gehindert.  Seine  Vielseitigkeit  ist  seine  Stärke  und  seine  Schwäche. 
Die  Einzelforschung  ist  für  den  wahren  Forscher  die  reizvollste 
Aufgabe,  weil  er  hier  mehr  als  bei  irgendeiner  anderen  Aufgabe 
Selbsterarbeitetes  imd  Selbsterkanntes  geben  kann.  Aber  gerade 
das  Aufgehen  in  der  Einzelforschung  und  in  der  kritischen  Nach- 
arbeit hat  Gaston  Paris  nicht  dazu  kommen  lassen,  das  zu  geben, 
was  man  von  ihm  mehr  als  von  irgendeinem  andern  hätte  erhofien 
dürfen:  eine  große,  umfassende,  die  allgemeine  Entwicklung  wie 
die  einzelnen  Dichter  und  Werke  eingehend  berücksichtigende  Ge- 
schichte der  mittelalterlichen  Literatur  Frankreichs  oder,  wenn  nicht 
diese,  so  doch  wenigstens  eine  zusammenhängende  Geschichte  des 
französischen  Nationalepos,  die  uns  weder  in  Gautiers  zu  breit 
angelegtem  und  schematisch  gehaltenem  Torsowerk  der  „Epopees 
francaises"  noch  in  Nyrops  Compendium  gegeben  ist.  Man  kann 
diesen  Mangel  an  Konzentration  bei  G.  Paris  bedauern,  aber  man 
wird  auch  zugeben  müssen,  daß  er  gerade  durch  seine  zahlreichen, 
vorbildlichen,  formschönen  Einzelstudien,  sowohl  in  dem  engeren 
Kreise  der  Forschung  als  auch  im  weiteren  Publikum  vielleicht 
mehr  zum  Studium  des  Mittelalters  angeregt  hat,  als  er  es  durch 


1  Bedier,  Hommage  ä  G.  Paris.  Lecon  d'ouverture  prononcee  au  College 
de    France    le    3    fevrier     1904.     Paris    1904.     S.    39  ff. 

^  Paul  Meyer  im  ,,Avertissement"  zur  Neuausgabe  der  Histoire 
poetique    (Paris    1905,    S.    V). 
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eine  groß  angelegte  Geschichte  der  mittelalterlichen  Literatur  ge- 
konnt hätte. 

Bei  aller  Vielseitigkeit  des  Forschers  heben  sich  doch  drei 
Richtungen  seines  Forschens,  drei  bestimmte  Disziplinen,  denen 
die  weitaus  überwiegende  Mehrzahl  seiner  Arbeiten  angehört,  deut- 
lich und  scharf  heraus :  Sprachgeschichte,  in  erster  Linie  die  des 
Französischen ;  Textkritik,  die  im  wesentlichen  altfranzösischen 
Texten  gilt;  literaturgeschichtliche  Forschung,  vom  Mittelalter  als 
Zentralpunkt  ausgehend  und  von  da  aus  vergleichende  Literatur- 
geschichte und  Volkskunde  in  ihren  Bereich  ziehend. 

Die  Anregung,  welche  Paris  durch  Diez  zum  wissenschaftlich- 
historischen  Studium  der  Sprache  erhielt,  war  keine  äußerliche, 
keine  vorübergehende.  Sein  Interesse  dafür  hat  sich  mit  seiner 
Erstlingsarbeit  über  die  Rolle  des  lateinischen  Akzents,  mit  seiner 
Übersetzung  der  Einleitung  zur  Romanischen  Grammatik  von  Diez 
nicht  erschöpft.  Wie  sehr  es  ihm  angelegen  war,  dieses  grund- 
legende Werk  der  romanischen  Sprachwissenschaft  als  Ganzes  dem 
französischen  Publikum  nahezubringen  und  damit  die  in  Deutsch- 
land ausgebildete  Methode  sprachwissenschaftlicher  Forschung  auch 
in  seinem  Vaterlande  heimisch  zu  machen,  führen  uns  die  von 
Tobler  veröffentlichten  Briefe  von  Paris  und  Diez  lebendig  vor  Augen. 
Nach  jahrelanger  Arbeit  und  nach  manchen  Irrungen  und  Wirrungen 
ist  die  von  Paris,  Brächet  und  Morel-Fatio  in  gemeinsamer  Arbeit 
hergestellte  Übersetzung  endlich  in  den  Jahren  1872 — 1885  er- 
schienen. Und  noch  aus  den  letzten  Jahren  seines  Wirkens  zeigen 
uns  Arbeiten  wie  die  über  ficatum  im  Romanischen  (im  Festband 
für  Ascoli  1901),  über  die  Appendix  Probi  (in  den  Melanges  Boissier 
1903),  über  die  Lehnwörter  im  ältesten  Französisch  (aus  Anlaß  des 
Buches  von  H.  Berger,  im  Journal  des  Sav.  1900),  daß  seine  aus- 
gedehnten literarhistorischen  Studien  sein  Interesse  und  seine  tätige 
Mitarbeit  an  der  Sprachforschung  niemals  unterdrückt  haben. 

Es  ist  schon  vorhin  gesagt  worden,  daß  bei  G.  Paris  Laut- 
und  Formenlehre  durchaus  im  Vordergrunde  steht.  Schon  seine 
Schrift  über  den  lateinischen  Akzent  im  Französischen  gehört 
hierher,  sie  kommt  in  erster  Linie  der  Lautlehre,  daneben  der 
Formenlehre  zugut.  In  der  Ausgabe  des  Alexiusliedes  gibt  er  eine 
zusammenhängende  Darstellung  der  Sprache  des  Denkmals  nach 
Lauten  und  Formen,  während  die  Syntax  nur  gelegentlich  in  den 
Anmerkungen  zur  Geltung  kommt.  Seine  wichtigsten  Spezialunter- 
suchungen sind  Fragen  der  Lautlehre  oder  Formenlehre  gewidmet 
(siehe  oben).  Daneben  tritt  aber  noch  ein  Gebiet  hervor,  das  man 
im  umfassendsten  Sinn  als  „Leben  der  Worte"  bezeichnen  kann. 
Die  Etymologie,  welche  die  Grundworte  für  Worte  älterer  oder 
neuerer  Zeilen  zu  erkennen  sucht  und  die  M()glichkeit  des  lautlichen 
Zusanmienhangs  sowie  der  Wahrscheinlichkeit  eines  etwaigen  Be- 
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deutungswandels  zu  erhärten  hat,  bildet  nur  einen  Teil  dieser  Ge- 
schichte der  Worte,  welche  die  Entwicklung  einzelner  Worte  oder 
Worlgruppen  vor  allem  nach  ihrer  begrifflichen  Seite,  aber  auch 
nach  ihrer  Verwendung  in  der  zusammenhängenden  Rede  unter- 
sucht: Ableitung  neuer  Worte  aus  älteren  desselben  Stammes,  das 
Verhältnis  von  Erbwort  und  Lehnwort,  Übergang  aus  einer  Wort- 
klasse in  die  andere  wie  Substantivierung  von  Infinitiven,  von  Par- 
tizipien, xVdjektiven  oder  Adverbien,  Übergang  substantivischer 
Ausdrücke  zum  reinen  Adverb  etc..  Erstarren  und  Überleben  ein- 
zelner Worte  oder  Formen,  Bedeutungswandel  oder  vöHiges  Ab- 
sterben von  Worten  unter  rein  sprachlichen  oder  unter  geschicht- 
lichen und  kulturellen  Einwirkungen.  Alle  diese  Gesichtspunkte 
machen  das  Studium  des  Lebens  der  Worte  zu  einem  der  inter- 
essantesten sprachlicher  Entwicklung  überhaupt.  Schon  Diez  hatte 
im  Vorwort  zur  ersten  Auflage  der  Romanischen  Grammatik  den 
„Wandel  des  Begriffes"  als  einen  besonderen  Teil  der  historischen 
Sprachuntersuchung  bezeichnet,  aber  als  ,, keine  systematische  Auf- 
stellung gestattend"  aus  seiner  Grammatik  ausgeschlossen.  Gaston 
Paris  gibt  uns  nun  in  dem  Einleitungsartikel  zur  Romania^  eine 
mustergültige  Untersuchung  dieser  Art,  indem  er  zeigt,  wie  das 
Wort  Bomani  sich  begrifflich  von  den  Bewohnern  der  urhs  all- 
mählich auf  die  gesamten  Bewohner  des  römischen  Imperiums  aus- 
dehnt, wie  es  so  in  Gegensatz  tritt  zu  dem  Wort  Varbari,  wie  ihm  im 
Munde  eben  dieser  Barbaren  das  Wort  welche  (Welsche)  entspricht, 
wie  der  Gesamtbegriff  Romani  und  damit  das  Wort  selbst  verdrängt 
wird  durch  die  Namen  der  einzelnen  germanischen  Völker,  welche 
Reiche  auf  romanischem  Boden  gegründet  und  sich  mit  den  Ro- 
manen verschmolzen  haben,  wie  hingegen  der  Name  Romanen  da 
geblieben  ist,  wo  eine  solche  Verschmelzung  nicht  eintrat  (Ro- 
manisch in   Rätien,   Paunänisch)   usw. 

Von  diesem  Standpunkt  aus  ist  auch  das  lebhafte  Interesse 
zu  verstehen,  welches  G.  Paris  nicht  nur  Darmesteters  ,,Vie  des 
mots",  sondern  auch  lexikographischen  Arbeiten  jeder  Art  ent- 
gegen brachte :  man  vergleiche  seine  inhaltreichen  Ausführungen 
zu  Darmesteters  Buch  (Journal  d.  Sav.  1887),  zu  H.  Bergers  Lehn- 
worten (s.  0.),  zum  Dictionnaire  general  (J.  d.  Sav.  1890,  dazu.  Revue 
des  deux  mondes  1901,  V).  Von  diesem  Standpunkt  aus  zeichnet 
er  auch,  in  dem  zuletzt  genannten  Artikel-,  den  Plan  zweier  noch 

1  Romani,  Romania,  lingua  Romana,  Romanciuni:  Romania  I,  1  liis 
22  ;  wiedergedruclct  in  den  Melanges  linguistiques  (s.  u.)  I,  lf£.  Die  ver- 
sprocliene  Fortsetzung  des  Artilcels,  die  vor  allem  auch  auf  die  Geschichte 
des  Wortes  „Roman"  geführt  hätte,  hat  G.  Paris  leider  nicht  geliefert  (vgl. 
dazu  S.  Voelker,  Die  Bedeutungseatwicklung  des  Wortes  Roman,  Diss.  Halle 
1887). 

-  Siehe  auch  den  Neudruck  in  den  Melanges  linguistiques,  III,  355ff., 
bes.    S.    416f. 
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fehlender  großer  Wörterbücher  des  Französischen.  Das  eine  wäre 
,,un  vaste  inventaire  qui  comprendrait  tous  les  mots  francais  qu'on 
pourrait  recueillir,  sans  distinguer  entre  ceux  qui  ont  disparu  et 
ceux  qui  sont  encore  en  usage,  entre  öeux  qui  sont  «franciens» 
et  ceux  qui  n'ont  existe  ou  n'existent  que  dans  les  provinces,  ni, 
bien  entendu,  entre  ceux  qui  sont  du  «bon  usage»  et  ceux  qui  sont 
familiers,  \'Tilgaires  ou  meme  argotiques".  Das  andere  Wörterbuch 
wäre  „un  dictionnaire  vraiment  historique  du  franoais  moderne. 
II  ne  comprendrait  que  les  mots  encore  vivants  du  francais  commun; 
il  en  ferait  l'histoire  detaillee,  avec  exemples  ä  l'appui,  depuis  les 
plus  anciens  textes  oü  ils  figurent  jusqu'ä  nos  jours,  sans  la  scinder 
artificiellement  en  deux  periodes.  Cette  histoire  ne  s'arreterait  pas 
au  latin  pour  les  mot  hereditaires,  au  latin  ou  ä  d'autres  langues 
pour  les  mots  empruntes :  eile  chercherait  ä  remonter  plus  haut 
encore,  ä  atteindre  les  mots  dans  leur  forme  la  plus  ancienne, 
ä  en  mettre  au  jour  les  racines  memes.  On  comparerait  naturelle- 
ment  chaque  mot  francais  k  ses  correspondants  dans  les  differents 
parlers  romans,  et  en  noterait  les  differences  de  sens  qu'ils  pre- 
sentent.  Les  sens  francais  seraient,  autant  que  faire  se  pourrait, 
ranges  dans  l'ordre  de  leur  succession,  mais  ils  seraient  aussi 
traites  historiquement,  c'est-ä-dire  qu'on  essaierait  d'assigner  ä 
chacun  d'eux,  comme  aux  mots  eux-memes,  la  date  de  son  ap- 
parition."  Und  wie  sehr  ihm  die  Ausführung  eines  solchen  Plans 
am  Herzen  lag,  bekräftigt  er  am  Schluß,  wo  er  unter  den  not- 
wendigen Eigenschaften  des  ,,maitre  de  l'ceuvre"  auch  das  Jung- 
sein verlangt  und  fortfährt:  ,,I1  faudrait  qu'il  füt  jeune.  Si  je 
l'etais,  je  regarderais  un  tel  emploi  de  ma  vie  comme  le  plus 
bei  usage  que  j'en  puisse  faire.  Du  moins  serai-je  heureux  si, 
avant  de  mourir,  je  vois  un  autre  se  devouer  ä  cette  grande  mission 
avec  les  moyens  de  l'accomplir,  et  Dieu  sait  que  je  ne  lui  raarchan- 
derai  ni  mes  encouragements,  ni  les  secours  qu'il  sera  en  mon 
pouvoir  de  lui  fournir!" 

Gaston  Paris  ist  nicht  bloß  Sprachforscher,  sondern,  wie  es 
schon  sein  Studiengang  erwarten  läßt,  auch  Philolog  im  eigent- 
lichen Sinn  des  Wortes  gewesen.  Bedier  charakterisiert  ihn  in 
seinem  „Hommage"  gelegentlich  (S.  28)  folgendeiTQaßen :  „comme 
linguiste,  notre  Diez  ou  notrc  Ascoli,  comme  folkloriste,  notre  Jacob 
Grimm,  comme  historien  de  notre  vieille  litterature,  le  grand  Paris, 
Paris  absque  pari,  Paris  sans  rival".  Hier  kommt  gerade  die  eine, 
sehr  charakteristische  Seite  von  Gaston  Paris,  die  textkritische, 
nicht  zur  Geltung,  und  auch  die  „Bibliographie"  läßt,  wie  schon 
oben  bemerkt,  infolge  ihrer  Anlage  diese  Seite  von  Paris'  Forscher- 
tätigkeit nicht  besonders  her\-ortreten.  Die  umfangreichen,  an  Zahl 
nicht  geringen  Ausgaben  altfranzösischer  Texte,  die  G.  Paris  allein 
oder   in   Gemeinschaft   mit   anderen   veranstaltet,   und   die   Rezen- 
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sionen  von  Ausgaben  anderer  Forscher  hätten  für  sich  eine  statt- 
liche und  bemerkenswerte  Abteilung  gebildet,  während  sie  sich 
jetzt  unter  den  Rubriken  „Litterature  du  moyen  äge"  oder,  soweit 
sie  die  ältesten  Denkmäler  betreffen,  ,,Grammaire  historique  du 
fran(;ais"  verbergen.  Es  handelt  sich  auch  keineswegs  allein  um 
die  Tatsache,  daß  G.  Paris  eine  lange  Reihe  von  Ausgaben  auf- 
zuweisen hat,  sondern  um  die  grundlegende  Bedeutung,  welche 
seiner  Ausgabe  des  Alexiusliedes   zukommt. 

Die  Ausgaben  altfranzösischer  Texte  in  der  vorhergehenden 
Periode  waren,  wie  z.  B.  die  Bände  der  Eomans  des  doiize  jKiirs  de 
Frmice  oder  der  Aneiens  yoetes  de  la  France  auf  Grund  einer  gut 
erscheinenden  Handschrift,  mit  gelegentlicher,  aber  willkürlicher 
Verwertung  von  Lesarten  anderer  Handschriften,  ohne  Untersuchung 
der  Echtheit  oder  Verderbtheit  der  sprachlichen  Form  hergestellt 
worden.  Die  von  der  klassischen  Philologie  ausgebildete,  durch 
Karl  Lachmann  auch  auf  mittelhochdeutsche  Texte  übertragene 
kritische  Methode  der  Textherstellung  hatte  in  der  romanischen 
Philologie  noch  kaum  Nachfolge  gefunden.  Doch  sei  nicht  ver- 
gessen, daß  schon  der  Altmeister  Diez  in  drei  verschiedenen  Ver- 
öffentlichungen 1  die  ältesten  Denkmäler  des  Französischen  und  Pro- 
venzalischen  kritisch  bearbeitet  hat,  nur  daß  bei  dem  Alter  der 
Texte  und  der  Xii  der  Überlieferung  der  Schwerpunkt  mehr  auf 
die  sprachgeschichtliche  und  erklärende,  als  auf  die  eigentlich  text- 
kritische Seite  fiel.  Dann  hat  Konrad  Hofmann  die  romanische 
Textkritik  durch  seine  Ausgabe  des  Amis  und  Amiles  (1852),  durch 
seine  Textherstellungen  von  Alexius  (1868)  und  Rolandslied  (1869) 
wesentlich  gefördert,  wie  um  den  Text  des  Roland  auch  Theodor 
Müller  mit  seinen  verschiedenen  Ausgaben  (1851,  1863,  1878), 
Eduard  Böhmer  (1872)  und  Leon  Gautier  (1872)  sich  verdient  ge- 
macht haben.  Noch  vor  Böhmers  Roncevaux  hatte  Adolf  Tobler  in 
seiner  Ausgabe  des  DU  dou  vrai  aniel  (1871)  gezeigt,  wie  man 
aus  der  Überlieferung  mit  Hilfe  von  Reim  und  Vers  Sprache  und 
Mundart  eines  Dichters  erschließen  und  darnach  einen  Text  an- 
nähernd in  seiner  ursprünglichen  Sprachform  wiederherstellen  kann, 
und  eine  methodische  Untersuchung  des  Handschriftenverhältnisses 
eines  in  mehreren  Handschriften  überlieferten  Textes  hatte  Gustav 
Gröber  1869  in  seiner  Leipziger  Dissertation  über  die  handschrift- 
lichen  Gestaltungen   der    Chanson    de    geste   „Fierabras"    gegeben. 

In  diese  Zeit  fällt  auch  die  Ausgabe  des  Alexius  von  Gaston 
Paris,  welcher  damit  das  Ergebnis  der  von  ihm  im  Jahre  1869 
an  der  Ecole  des  Hautes  Etudes  gehaltenen  Übungen  vorlegte.     Er 

1  Altromanische  Sprachdenbiiale  berichtigt  und  erklärt,  Bonn  1846  (Eide, 
Eulalia,  Boethius).  —  Zwei  altromanische  Gedichte  berichtigt  und  erklärt 
(Passion  und  Leodegar),  Bonn  1852,  -  1876.  —  Altromanische  Glossare  be- 
richtigt und  erklärt,  Bonn  1865. 
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zieht  für  diese  x\iisgabe  ein  weit  vollständigeres  Material  als  seine 
verschiedenen  Vorgänger  heran,  stellt  in  methodischer  Untersuchung 
das  Verhältnis  dieser  verschiedenen  Handschriften  und  Bearbei- 
tungen zueinander  fest,  gewinnt  daraus  die  sichere  Grundlage  für  die 
Herstellung  des  Textes,  erschließt  durch  Vergleichung  der  hand- 
schriftlichen Überlieferung,  durch  Verwertung  der  von  Vers  und 
Reim  gebotenen  Kriterien  die  Sprachform  des  Dichters  und  fügt 
schließlich  dem  kritischen  Text  eine  Reihe  wertvoller  Erläuterungen 
zu  schwierigen  Stellen  bei.  Auch  die  jüngeren  Bearbeitungen  des 
alten  Gedichts  werden  in  ähnlicher  Weise  behandelt,  die  Bearbeitung 
des   14.  Jahrhunderts  durch  Paris'  Schüler  Leopold  Pannier. 

Die  prinzipielle  Bedeutung  der  Ausgabe  wurde  von  maß- 
gebenden Kritikern  wie  Ad.  Tobler  und  Adolf  Mussafia  offen  an- 
erkannt.i  Dieser  sagt  von  dem  Herausgeber:  ,,Er  geht  nun  zuerst 
an  die  Klassifizierung  dieses  reichen  Materials,  um  auf  dieser  Grund- 
lage einen  den  Anforderungen  der  Kritik  entsprechenden  Text  her- 
zustellen. Es  ist  dies  eine  Aufgabe,  welche  auf  dem  Gebiet  der 
altfranzösischen  Philologie  erst  in  neuester  Zeit  hie  und  da  in 
theoretischer  Form  versucht  wurde  und  nun  hier  bei  der  Heraus- 
gabe eines  Textes  praktische  Anwendung  findet."  Und  Tobler  be- 
grüßt die  neue  Leistung  von  G.  Paris  freudig  „ebensowohl  um  des 
der  Wissenschaft  gewonnenen  neuen  Besitzes  willen,  als  auch  darum, 
weil  durch  sie  auf  die  zahlreichen  Arbeiten  verwandter  Art,  die 
auszuführen  bleiben,  der  richtige  Weg  so  bestimmt  gewiesen  ist, 
wie  es  zuvor  höchstens  durch  Musterarbeiten  auf  anderen  Gebieten 
geschehen  war".  Und  diesen  Beurteilern  schließt  sich  Fritz  Neu- 
mann in  seinem  ,, Grundriß"  ^  durchaus  an,  wenn  er  den  Alexius 
von  G.  Paris  eine  Ausgabe  nennt,  ,, welche  in  der  Geschichte  der 
romanischen  Philologie  eine  ebenso  hervorragende  Stelle  einnimmt 
wie  die  Iwein-Ausgabe  von  Benecke  und  Lachmann  ihrerseits  in 
der   Geschichte   der   germanischen   Philologie". 

G.  Paris  hat  die  neue  Methode  noch  an  einer  Reihe  von  wei- 
teren Texten  der  religiösen  Literatur  wie  der  Heldenepik  und  des 
höfischen  Romans,  von  den  ältesten  Denkmälern  bis  zur  Ausgabe 
des  Orson  von  Beauvais  von  1899,  bewährt,  er  hat  aus  seiner 
Kenntnis  der  alten  Sprache  heraus  zu  zahlreichen  neueren  Aus- 
gaben treffende  Besserungsvorschläge  in  seinen  Rezensionen  bei- 
gesteuert und  so  die  Lesarten  vieler  Texte  —  der  Karlsreise,  des 
Eneas,  der  Chantefable,  der  Werke  Crestiens  u.  a.  —  aufklären 
und  herstellen  helfen.  Sein  Anteil  an  der  Ausbildung  der  Text- 
kritik und  Hermeneullk  auf   romanischem   Gebiet  ist  daher,   nach 


1  Göttingische  Gelehrte  Anzeigen  1872,  23.  Stück,  S.  881—903.  — 
Lit.    Centralblatt    1872,    Sp.    335—337. 

1  Fr.  Neumann,  Die  Romanische  Philologie.  Ein  Grundriß  (Separat- 
abdruck aus   Schmids  Enzyklopädie   VIT,   2).     Leipzig    IRSfi,    S.    41  ff. 
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Umfang  mul  nach  gc'scliiclitlicher  Bedoutung,  keineswegs  gering, 
allein  durch  seine  Alexiusausgabe  würde  er  einen  dauernden  Platz 
in  der  Entwicklung  unserer  Wissenschaft  verdienen.  Daß  es  die 
deutsche,  an  antiken  und  deutsch-mittelalterlichen  Texten  geübte 
iNIethode  ist,  welche  er  hier  auf  altfranzösische  Texte  anwendet, 
kann  uns  wieder  nur  lehren,  wieviel  sowohl  die  verschiedenen 
Wissenschaften  als  auch  die  verschiedenen  Nationen  durch  nähere 
Berührung  miteinander  gewinnen  können. 

So  groß  die  Verdienste  von  Gaston  Paris  um  Sprachgeschichte 
und  kritische  Textbehandiung  auch  sind,  sein  hauptsächlichstes 
Arbeitsgebiet  ist  und  bleibt  aber  doch  die  Untersuchung  und  Dar- 
stellung von  Problemen  der  mittelalterlichen  Literaturgeschichte. 
Hier  sind  seine  Arbeiten  zahlreicher  als  auf  irgendeinem  anderen 
Gebiete  der  romanischen  Philologie,  innerhalb  dieses  Gebietes  ist 
er  auch  vielseitiger  als  auf  allen  anderen  Gebieten,  die  er  gepflegt, 
hier  hat  er  auch  als  Lehrer  am  erfolgreichsten  und  nachhaltigsten 
gewirkt.  Durch  die  Zurückführung  mittelalterlicher  Erzählungsstoffe 
auf  ihre  literarischen  oder  volkstümlichen  Quellen  gehen  diese  Unter- 
suchungen von  selbst  in  die  ,,litterature  comparee"  und  das  ,,folk- 
lore  compare"  über:  wer  sich  mit  der  mittelalterlichen  Literatur 
und  zumal  mit  dem  Ursprung  einzelner  Erzählungen  und  Motive 
beschäftigt,  kommt  von  selbst  auf  die  Überheferungen  des  Volkes 
in  Brauch  und  Sage,  Lied  und  Märchen,  und  wer  Volkskunde, 
auch  moderne,  wissenschaftlich  betreiben  will,  kann  der  mittel- 
alterlichen Quellen  nicht  entraten.  So  sind  auch  die  in  der  „Biblio- 
graphie" unter  Legendes  et  Contes  aufgeführten  Arbeiten  von  G.  Paris 
zumeist  solche,  die  ebensogut  in  der  Abteilung  Litterature  du  moyen 
äge  ihren  Platz  hätten  finden  können,  und  umgekehrt  führen  zahl- 
reiche der  in  dieser  Abteilung  genannten  Stoffuntersuchungen  auf 
volkskundliche   Themen   zurück. 

Daß  die  Kenntnis  und  Beherrschung  weitschichtiger  Stoffe  durch 
G.  Paris  sich  bei  diesen  Untersuchungen  in  glänzendstem  Lichto 
zeigt,  braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden.  Es  paart  sich  aber  mit 
dieser  das  gesamte  Material  umfassenden  Sachkenntnis  ein  Scharf- 
blick, eine  Beobachtungsgabe,  welche  das  Kleine  wie  das  Große 
erkennt  und  oft  in  dem  anscheinend  Unbedeutenden  wichtige  Bau- 
steine zur  Wiederherstellung  des  Ganzen  entdeckt.  In  dem  Epos 
von  Ogier  dem  Dänen  ist  der  eigentliche  Anlaß  der  Feindschaft 
zwischen  dem  Helden  und  Kaiser  Karl  durch  epische  Zutaten  ver- 
dunkelt. G.  Paris  zieht  eine  bis  dahin  übersehene  Stelle  ans  Licht, 
wo  von  Ogiers  Flucht  mit  den  enfants  Loeys  et  Loihier  über  die» 
Alpen  die  Rede  ist,  und  bezieht  diese  Namen  auf  die  beiden  hinter- 
bliebenen  Söhne  des  im  Jahre  771  gestorbenen  Karlmann :  ein 
neuer  Beweis  für  die  Identität  Ogiers  mit  dem  in  Karlmanns  Ge- 
schichte genannten  geschichtlichen  Autcharius  und  zugleich  ein  Be- 
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weis  für  die  Anschauung  „combien  les  chansons  de  geste  sont 
historiques  ä  Torigine,  et  combien  la  forme  conservee  est  peu 
primitive".^  So  gab  es  für  ihn  kaum  eine  reizvollere  Aufgabe  als 
aus  wenigen  liegengebliebenen  Trümmern  einer  Überlieferung  Stein 
um  Stein  zusammenzutragen  und  jeden  an  seinen  richtigen  Platz  zu 
stellen,  um  die  ganze  Überlieferung  vor  unseren  Augen  wieder  er- 
stehen zu  lassen :  er  besatä  die  für  den  Historiker  unentbehrliche  Gabe, 
aus  wenigem  Adeles  zu  erkennen,  in  hohem  Grade.  Was  mußte  man 
viel  von  der  Sagengeschichte  Pippins  des  Kurzen,  ehe  Paris'  Legende 
de  Pepin  le  Bref-  erschien!  Adenets  „Berte  au  gran  pie"  und  die 
Erzählungen  des  Mönchs  von  St.  Gallen  waren  freilich  bekannt. 
xA.ber  erst  G.  Paris  hat  sie  näher  untersucht  und,  weit  darüber 
hinausgehend,  die  Zeugnisse  über  Pippin  aus  Chansons  de  geste, 
Romanen  und  Chroniken  gesammelt,  gesichtet,  unter  sich  und  mit 
den  übrigen  Überlieferungen  verglichen  und  so  die  sagenhafte  und 
epische  Gesamtentwicklung  von  Karls  des  Großen  Vater  dargestellt, 
hinter  welchem  sich  wiederum,  wie  gerade  in  der  Sage  vom  Kampf 
mit  dem,  Löwen,  die  Gestalt  des  mittleren  Pippin,  des  Vaters  von 
Karl  Martel,  verbirgt. 

Was  aber  den  literarhistorischen  xirbeiten  von  G.  Paris  so 
großen  Wert  verleiht,  ist  mehr  noch  als  Sachkenntnis  und  Scharf- 
blick die  bewundernswerte  Kombinationsgabe,  welche  ihm  den 
dunklen  Zusammenhang  zwischen  diesem  und  jenem  Text,  zwischen 
Geschichte  und  Dichtung,  zwischen  alter  und  neuer  Zeit  aufhellt 
und  die  verborgenen  Fäden  der  Entwicklung  bloßlegt.  Das  Ver- 
gleichen der  verschiedenen  Überlieferungen  eines  und  desselben 
Stoffes  bietet  dazu  nur  die  Grundlage,  das  beständige  Gegenwärtig- 
haben auch  fernerliegender,  dem  Stoffe  fremder  Überlieferungen 
ein  wesentliches  und  fruchtbares  Hilfsmittel.  Hauptsache  aber  ist 
und  bleibt  die  Fähigkeit,  die  richtigen  Schlüsse  aus  der  Vergleichung 
des  Materials  zu  ziehen.  Wie  oft  hat  Gaston  Paris  aus  fremdsprach- 
lichen Bearbeitungen  altfranzösischer  Dichtwerke  ältere,  verlorene 
Fassungen  ihrem  Inhalt  nach  rekonstruiert  oder  aus  dem  Vorhanden- 
sein fremder  Bearbeitungen  die  Existenz  einer  französischen  Original- 
dichtung erschlossen.  Er  vergleicht  den  altfranzösischen  Änse'is  de 
Cartage  mit  der  spanisch-arabischen  Überlieferung  von  der  Cava,  der 
Tochter  Julians,  und  findet  diese  in  einem  wesentlichen  Punkte  natür- 
licher und  ursprünglicher  als  das  französische  Gedicht.  Er  ent- 
deckt dieselbe  ursprüngliche  Auffassung  auch  in  der  italienischen 
Seconda  Simgna,  und  nun  ist  der  Schluß  fertig:  die  Seconda  Sjyagna 
ist   die   Bearbeitung   einer   älteren,   verlorengegangenen   Redaktion 

1  Hist.    poel.    de    Charlemagne.      S.    308. 

-  La  legende  de  Pepin  „le  Bref.".  Extrait  des  Melanges  Havet  pp.  603 
bis  633,  Paris  .  1895.  Vgl.  dazu  noch  Fr.  Novati,  Le  Duel  de  Pepin  le 
Bref    contre    le    demon,    Rev.    d'hist.    et    de    litt,    roligieuses    VI,    1901,    no.  1). 
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des  Anse'is  de  Cartage.^  In  abgeleiteten  fremden  Überlieferungen 
gegenüber  den  überlieferten  französischen  Dichtungen,  in  zeitHch 
jüngeren  Bearbeitungen  gegenüber  solchen  von  höherem  absoluten 
Alter  die  relativ  älteste  Überlieferung  nachzuweisen,  ist  eine  häufig 
und  mit  Erfolg  von  ihm  geübte  Methode. 

Mehr  als  einmal  sind  dergestalt  von  ihm  gefundene  Ergebnisse 
hinterher  durch  Auffindung  bisher  unbekannter  Handschriften  be- 
stätigt worden.  In  seiner  Histoire  poetique  hatte  er  aus  der  Ver- 
gleichung  des  niederrheinischen  Karlmeinet,  des  italienischen 
Karleto  und  der  spanischen  Gran  conqiiista  de  Ultramar  die  Exi- 
stenz eines  altfranzösischen  Epos  über  Verbannung  und  siegreiche 
Rückkehr  des  jugendlichen  Karl  erschlossen:  zehn  Jahre  darauf 
konnte  er  das  seither  wenigstens  in  Bruchstücken  wieder  aufge- 
fundene französische  Epos,  den  Mainet,  selbst  veröffentlichen.^  Die 
verschiedenen  Prosatexte  des  Galien  le  restore  wiesen  im  Verein 
mit  dem  italienischen  Yiaggio  di  Carlo  Magno  in  Ispagna  auf  eine 
ältere  Versredaktion  hin,  und  wie  Leon  Gautier  hat  auch  G.  Paris 
eine  Anzahl  Verse  der  Urdichtung  aus  den  Prosaversionen  herge- 
stellt^ :  hier  brachte  der  in  einer  Cheltenhamer  Handschrift  auf- 
gefundene und  1890  von  E.  Stengel  veröffentlichte  Versgalien  die 
Bestätigung  dafür,  wie  richtig  die  Schlußfolgerung  war  und  zugleich 
wie  nahe  die  Rekonstruktion  dem  alten  Gedichte  kam. 

Freilich  ist  auch  G.  Paris  der  Gefahr  nicht  entgangen,  zu 
viel  aus  den  überlieferten  Resten  zu  schließen  und  die  Konstruktion 
da  eintreten  zu  lassen,  wo  die  Überlieferung  versagte.  In  seinen 
literarhistorischen  Untersuchungen  zu  dem  von  ihm  veröffentlichten 
Text  des  Carmen  de  proditione  Guenonis^  hat  er  uns  eine  fürs  erste 
bestechende  Entwicklungsgeschichte  des  Rolandliedes  aufgezeigt,  in 
welcher  die  Chronik  des  Pseudoturpin  die  relativ  älteste  Stufe, 
das  Carmen  die  zweite,  das  erhaltene  Rolandslied  die  dritte  und 
jüngste  Stufe  darstellt:  die  Entwicklungsreihe,  besonders  die  Au- 
torität des  Pseudoturpin,  läßt  sich,  nach  den  neueren  Untersuchungen 
nicht  mehr  aufrechterhalten,  weil  dieser  sich  als  ein  oberflächlicher, 
konfuser  Auszug  erweist  und  keine  sicheren  Schlüsse  gestattet. 
Auf  den  Zusammenhang  des  mittelalterlichen  Tierepos  mit  dem 
Tiermärchen  hat  er  zuerst  hingewiesen,  aber  im  ganzen  sah  er  in 
der  Episierung  des  Stoffes  und  besonders  in  der  Namengebung 
der  Tiere  mehr  individuelle  Schöpfung  eines  Kunstdichters  als  Nach- 
wirkung des  Volksmärchens,  und  so  kam  er  durch  eine  Kombination 
einer  Reihe  an  sich  richtiger  Tatsachen  zu  dem  Schluß,   daß  ein 

1  Rassegna  Bibliografica  della  Letteratura  Italiana  I,  no.   6. 

2  Hist.    poet.    S.    227ff.    —    Romania    4   (1875),    301  ff. 

3  Hist.    poet.    S.    344  ;    Eist.    litt.   XXVIII,    223. 

■i  Romania  11  (1882),  465 ff.,  vgl.  auch  die  Einleitung  zu  den  Extraits 
de   la    Chanson    de    Roland. 
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verlorenes,  in  Lothringen  entstandenes  lateinisches  Gedicht  des 
11.  Jahrhunderts  die  Tiernamen  aufgebracht  und  eine  ebenfalls 
verlorene  französische  Übersetzung  dieses  Gedichtes  die  Namen 
im  Volke  populär  gemacht  habe^:  wie  man  sieht,  ein  ziemlich 
hypothetischer  Bau,  bei  dessen  Konstruktion  G.  Paris  auch  über- 
sehen hatte,  daß  die  Namengebung  auch  an  Tiere  des  Waldes  ihr 
sichtbares  Vorbild  in  Volksmund  und  Volksmärchen  hat. 

Wie  hier,  arbeitet  G.  Paris  auch  sonst  gern  mit  der  Ableitung 
aus  verlorenen  Werken  oder  ganzen  verlorenen  Gattungen.  Den 
Gedanken,  daß  die  Taten  Wilhelms  von  Toulouse  zuerst  im  Süden 
und  in  südlicher  Mundart  gefeiert  worden  seien,  hat  er  bis  zuletzt 
nicht  aufgegeben.2  d\q  ganze  sog.  „anglonormannische  Hypothese", 
die  Annahme  eines  verlorengegangenen  Zyklus  anglonormannischer 
Romane  über  Artus  und  seine  Helden,  geht  in  derselben  Richtung; 
ihm  waren  diese  anglonormannischen  Artusromane  die  Vermittler 
zwischen  insularer  Artussage  und  kontinentaler  Romandichtung, 
trotzdem  diese  anglonormannischen  Romane  nach  seinen  eigenen. 
Worten  „presque  tous  se  sont  perdus".^ 

Nicht  selten  verbindet  sich  mit  dieser  Betrachtungsweise  bei 
G.  Paris  eine  gcAvisse  monistische  Tendenz,  das  Bestreben,  das 
Entstehen  bestimmter  literarischer  Gruppen  oder  Gattungen  mög- 
lichst auf  einen  einzigen  Ausgangspunkt  zurückzuführen.  Wie  er 
die  Umformung  der  alten  Tanzlieder  in  eine  aristokratische  Standes- 
poesie in  einer  bestimmten  Gegend,  in  Poitou  und  Limousin,  sich 
vollziehen  läßt,  so  sucht  er  nicht  nur  die  sogenannten  ,, Maitanz- 
lieder", sondern  auch  noch  eine  Reihe  anderer  lyrischer  Gattungen 
mit  der  Mai-  und  Frühlingsfeier  in  Zusammenhang  zu  bringen.*  Daß 
wir  aber  beim  Entstehen  des  Volkslieds  alter  Zeit  nicht  nur  mit 
Tanzliedern,  sondern  auch  mit  anderen  Bewegungsliedern,  vor 
allem  mit  Arbeitsgesängen  und  den  damit  in  engstem  Zusammen- 
hang stehenden  Marschliedern  zu  rechnen  haben,  das  hat  uns  seither 
Karl  Büchers  ,, Arbeit  und  Rhythmus"  in  überzeugender  Weise  gelehrt. 

Am  deutlichsten  zeigt  sich  dieser  Zug  der  Paris'schen  Denk- 
weise in  seiner  Anschauung  vom  Werden  des  altfranzösischen  Epos. 
Hier  hat  er  von  den  zwei  Arten  der  Überlieferung,  welche  nach  ihm 
die  ,,histoire  poetique"  Karls  d.  Gr.  eröffnet  und  dem  Epos  als  Vor- 
läufer gedient  haben,  recits  oraux  und  chants  contcmporains,  später 
nur  noch  die  zweite  gelten  lassen :  ,,il  n'y  pas  de  tradition  historique 


1  Vgl.  seine  Rede  auf  l'aulin  Paris  (Poesie  du  moycu  age  I,  245)  sowie 
auch  Le  Roman  de  Renard  (Extrait  du  Journal  des  Savants),  Paris  1895, 
S.    25£f. 

*  Siehe  La  Lilt.  fran^aise  au  moyen  äge,  3*^  ed.,  S.   67 f. 

^  Litt.  fre.  au  m.  ä.,  §  53  ff.  —  Hist.  Litt.  d.   1.   France,   XXX,  2  ff. 

*  Les  Origines  de  la  poesie  lyriqpie  en  France  au  moyen  äge.  Extrait 
du    Journal    des    Savants,    Paris    1892. 
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orale".  Den  Ereignissen  gleichzeitige  oder  beinahe  gleichzeitige 
Lieder  erzählenden  Inhalts  in  lyrischer  Form  bilden  den  einzigen 
Ausgangspunkt  der  ganzen  Entwicklung,  auf  ihnen  bauen  sich  die 
Epen  der  späteren  Zeit  auf.i  Aber  es  bestehen  noch  verschiedene 
andere  Möglichkeiten,  gerade  die  neuesten  Hypothesen  über  die 
Entstehung  des  altfranzösischen  Epos  entfernen  sich  von  Paris' 
Theorie  weiter  als  irgendeine  der  ihr  früher  gegenübergestellten 
Theorien,  und  es  ist  vor  allem  auch  gar  keine  Notwendigkeit  vor- 
handen, alle  Epen  auf  dem  gleichen  Wege  entstehen  zu  lassen. 
Die  Verdienste  von  Gaston  Paris  können  durch  Einwürfe, 
welche,  sei  es  zu  seinen  Lebzeiten,  sei  es  nach  seinem  Tode,  gegen 
seine  Theorien  erhoben  worden  sind,  ja  selbst  durch  Widerlegung 
seiner  Theorien  nicht  geschmälert  werden.  Kein  Forscher  baut 
für  die  Ewigkeit,  die  Wissenschaft  ist  in  steter  Bewegung  und  Ent- 
wicklung begriffen,  und  es  wäre  schlimm  um  die  Wissenschaft  be- 
stellt, wenn  es  anders  wäre.  Das  dauernde  Verdienst  von  G.  Paris 
besteht  einmal  in  der  von  ihm  ausgebildeten  und  mit  Meister- 
schaft gehandhabten  Methode  der  Literaturforschung,  in  der  von 
der  Sprachwissenschaft  übernommenen  historisch-vergleichenden 
Methode,  welche  ihren  Meister  nur  da  im  Stich  läßt,  wo  sie  sozu- 
sagen am  untauglichen  Objekt  geübt  wird,  wo  die  hinreichenden 
materiellen  Grundlagen  fehlen  oder  wo  die  Kenntnis  dieser  Grund- 
lagen nicht  vollständig  genug  ist.  Zweitens  aber  liegt  die  Bedeutung 
von  G.Paris  in  seiner  Gesamtleistung,  in  dem  Ganzen  seiner  so 
viele  einzelne  Themen  und  fast  alle  Dichtgattungen  umspannenden 
Forschung,  in  der  Gesamtförderung,  welche  die  wissenschaftliche 
Erforschung  des  Mittelalters  durch  ihn  erfahren  hat.  Und  drittens 
ist  es  ihm,  durch  die  leichte,  unterhaltende  Form,  welche  er 
selbst  schwierigen  Auseinandersetzungen  und  tiefergehenden  Unter- 
suchungen zu  geben  wußte,  gelegentlich  auch  durch  Modernisierung 
alter  Texte  wie  1898  des  Huon  von  Bordeaux,  gelungen,  ein  ihm 
beständig  vorschwebendes  Ziel  zu  erreichen  und  über  den  engen 
Fachkreis  hinaus  auch  das  weitere  Publikum  für  die  Literatur 
des  Mittelalters  zu  erwärmen:  Zeugnis  dafür  bieten  schon  hin- 
reichend die  beiden  Bände  seiner  „Poesie  du  moyen  äge",  von  denen 
der  erste  (1885  erschienen)  schon  die  sechste,  der  zweite  (1895 
erschienen)  die  dritte  Auflage  erlebt  hat. 

IV. 

Gaston  Paris  war  nicht  bloß  Forscher,  sondern  auch  Lehrer 
und  Organisator  in  hervorragendem  Maße.  Es  ist  ihm  vergönnt 
gewesen,  fast  seit  Beginn  seiner  Lehrtätigkeit  an  zwei  der  hervor- 
ragendsten   Bildungsstätten    Frankreichs    zu    wirken.      Schon    als 

1  Hist.    poet.,    S.    Iff.;     Litt.    fre.    18  ff.,     33  ff.;     Romania   24     (1S95),     490. 
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27  jähriger,  im  Jahre  1866,  durfte  er  vorübergehend  den  Vater  auf 
seiner  Lehrkanzel  am  College  de  France  vertreten.  Danach  begann 
er  an  der  Sorbonne  eine  Vorlesung  über  die  Geschichte  der  fran- 
zösischen Sprache,  und  als  1868  durch  den  Minister  Duruy  die  nach 
deutschem  Muster  organisierte  „Ecole  pratique  des  Hautes  Etudes", 
eine  Vereinigung  von  Universitätsseminaren,  begründet  wurde,  war 
G.  Paris  einer  ihrer  ersten  Lehrer,  zunächst  als  „Repetiteur  de 
Philologie  francaise",  später  als  ,,directeur  des  Conferences  des 
langues  romanes".  Wenige  Jahre  darauf  wurde  er,  als  Nachfolger 
seines  Vaters,  zugleich  Professor  der  Sprache  und  Literatur  des 
Mittelalters  am  College  de  France,  und  in  dieser  Doppelstellung 
hat  er  bis  an  sein  Lebensende  die  ihm  von  jeher  teuren  Studien- 
gebiete gepflegt  und  ihre  Arbeitsmethoden  einer  großen  Zahl  von 
Schülern  des  In-  und  Auslandes  eingeprägt.  Seit  1895  stand  er 
als  ,,Administrateur"  an  der  Spitze  des  College  de  France.  Mitglied 
der  Academie  des  Inscriptions  et  Belles-Lettres  war  er  schon  seit 
1876,  Mitglied  der  Academie  der  Vierzig  seit  1896  —  bezeichnender- 
weise für  die  Verhältnisse  der  französischen  Academie  erst  nach 
mehrfachen  vergeblichen  Bewerbungen. 

Bei  der  eigenartigen  Stellung  des  College  de  France  gegenüber 
der  Sorbonne  und  vor  allem  bei  der  Eigenart  der  französischen 
Lehramtsprüfungen  ist  die  absolute  Zahl  seiner  Schüler  im  gewöhn- 
lichen Sinn  des  Wortes  nicht  so  groß  gewesen,  als  Fernerstehende 
vielleicht  glauben  möchten.  Davon  konnte  sich  leicht  jeder  über- 
zeugen, der  gelegentlich  eine  seiner  Vorlesungen  am  College  de 
France  besuchte.  Desto  größer  ist  die  Reihe  der  Forscher,  die  aus 
seiner  Schule  hervorgegangen  sind,  die  er  in  seinen  berühmten 
Conferences  du  dimanche  herangebildet  hat.  Zwei  umfangreiche 
Festgaben  seiner  Schüler  legen  äußerlich  Zeugnis  von  der  Wirk- 
samkeit des  Lehrers  und  von  dem  dankbaren  Gefühl  der  Schüler 
ab,  und  vielleicht  noch  bezeichnender  als  die  ihm  von  seinen  fran- 
zösischen Schülern  gewidmeten  „Etudes  romanes"  von  1890  ist 
der  „Recueil  de  memoires  philologiques",  den  ihm  1889  einzig 
und  allein  seine  schwedischen  Schüler  dargebracht  haben.  Und 
wie  aus  Schweden,  kamen  die  jungen  Romanisten  aus  Deutsch- 
land und  Rußland,  aus  den  Niederlanden  und  aus  Italien,  aus  Eng- 
land und  aus  Amerika  nach  Paris,  um  bei  ihm  ihre  Studien  zu 
vollenden.  Auch  von  den  deutschen  Romanisten  sind  nicht  wenige 
seine  direkten  Schüler  gewesen,  wenngleich  in  dieser  Beziehung 
zum  Teil  etwas  übertriebene  Vorstellungen  bei  manchen  franzö- 
sischen Beurteilern  zu  herrschen  scheinen.^    Was  G.  Paris  seinen 

^  So  hat  Brunetiere  als  Vertreter  der  französischen  Acadeniic  in  seiner 
Grabrede  auf  G.  Paris  davon  geredet,  „que  partout  oü  se  dresse  une  chaire 
de  Philologie  romane  —  en  Italie  comine  en  AUemagne,  en  Hollande,  en 
Danemark,  en   Suisse,  en  Russio  et  jusque  dans  les  jeunes   Universites  d'Ame- 
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Schülern  als  Lehrer  war  und  was  ihnen  der  Lehrer  auch  als  Mensch 
und  Freund  zu  werden  vermochte,  hat  eine  seiner  Schülerinnen 
mit  dankbarem  Griffel  beschrieben.^  Es  bedarf  kaum  der  ausdrück- 
lichen Feststellung,  daß  seine  Wirkung  auf  die  Entwicklung  der 
Wissenschaft  weit  über  den  Kreis  seiner  persönlichen  Schüler 
hinausgeht. 

Es  war  für  G.  Paris  selbst  innerstes  Bedürfnis,  über  den  Hör- 
saal hinaus  zu  wirken,  für  das  von  ihm  erwählte  Arbeitsgebiet  und 
die  von  ihm  als  richtig  erkannte  Forschungsmethode  auch  öffentlich 
einzutreten.  So  verdankt  eine  Reihe  von  wissenschaftlichen  Unter- 
nehmungen ihm  ihre  Begründung  oder  wenigstens  seine  hervor- 
ragende Mitwirkung :  zusammen  mit  Paul  Meyer,  Hermann  Zoten- 
berg und  Charles  Morel  begründete  er  1865  die  noch  heute  hoch- 
angesehene Revue  critique  cVhistoire  et  de  litterature,  die  vor  allemi 
ein  Organ  für  unparteiische,  wissenschaftliche  Kritik  sein  und  so 
die  wissenschaftlichen  Methoden  selbst  verbreiten  sollte.  Wiederum 
in  Gemeinschaft  mit  seinem  Freund  Paul  Meyer  rief  er  1872  die 
Romania  ins  Leben,  die  nun  neben  dem  „Jahrbuch"  von  Ebert  und 
Lemcke  das  wichtigste  Zeitschriftenorgan  für  romanische  Philologie 
wurde  und  vor  allem  den  französischen  Romanisten  als  wissen- 
schaftliches Zentralorgan  diente  (während  das  1876  eingegangene 
„Jahrbuch"  in  Deutschland  durch  Gröbers  „Zeitschrift  für  romanische 
Philologie"  ersetzt  wurde);  bis  zu  seinem  Tode,  länger  als  ein 
Menschenalter,  hat  er  zusammen  mit  Paul  Meyer  diese  Zeitschrift 
geleitet,  deren  hervorragendster  Mitarbeiter  als  Forscher  und  Kritiker 
er  selbst  war. 

Wollte  man  weiter  die  Literatur  des  Mittelalters  genauer  er- 
forschen, so  tat  vor  allem  die  Veröffentlichung  der  handschriftlich 
überlieferten  Texte  not,  die  am  besten  durch  eine  wissenschaftliche 
Gesellschaft   unternommen   und    sichergestellt  wurde^    wie    es    in 


rique,  ä  Berlin  comme  ä  Rome,  ä  Copenhague  comme  k  Groningue,  ä  Balti- 
more ou  ä  Chicago  ^,  c'est  un  eleve  de  Gaston  Paris  qui  roccupe,  ou  ttn 
eleve  de  l'un  de  ses  eleves  .  .  .  ."  (Funerailles  de  M.  Gaston  Paris.  In- 
stitut de  France  1903,  Nr.  2,  S.  2.)  Abgesehen  davon,  daß  die  Errichtung 
romanistischer  Lehrstühle  in  Deutschland  weit  älter  ist  als  in  Frankreich,  war 
die  ausdrückliche  Beziehung  auf  Berlin  besonders  ungeschickt :  Adolf  Tobler 
hat  die  Bekanntschaft  des  damals  17  jährigen  G.  Paris  in  Bonn  gemacht,  als 
er  selbst  schon  21  Jahre  zählte  und  bereits  vier  Semester  akademischen 
Studiums  an  seiner  Heimatsuniversität  hinter  sich  hatte  (vgl.  Tobler,  Freundes- 
briefe von  G.  P.,  S.  3).  Die  ältere  Generation  unserer  deutschen  Romanisten 
kommt  schon  aus  Altersrücksichten  für  ein  Schtilerverhältnis  zu  G.  Paris 
kaum  in  Betracht,  und  auch  von  den  jüngeren  haben  viele  ihre  wissenschaft- 
liche Ausbildung  ausschließlich  in  Deutschland  und  nur  ihre  praktische  Aus- 
bildung   in    Frankreich    gesucht    und    gefunden. 

1  Frau  Dr.  M.  J.  Minckwitz,  Ein  Erinnerungsblatt  für  Gaston  Paris, 
Beilage  z.  AUg.  Zeitung  1903,  Nr.  66.  —  Gedenkblätter  für  Gaston  Paris, 
Zeitschr.    f.    franz.    Sprache    u.    Lit.    26    (1904),    261—288. 
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Deutschland  schon  seit  Jahrzehnten  der  Stuttgarter  Literarische 
Verein  war:  so  wurde,  im  Jalire  1875,  von  G.  Paris  und  P.  Meyer 
die  SocietS  des  anciens  textes  begründet,  der  G.  Paris,  nach  P.  Meyers 
Wort\,  „bis  zu  seinem  letzten  Tag  den  besten  Teil  seiner  Tätigkeit 
Avidmete".  An  der  Histoire  litteraire  de  la  France  war  er  als  Mit- 
glied der  Academie  des  Inscriptions  und  der  von  dieser  eingesetzten 
Kommission  beteiligt,  und  als  das  altehrwürdige  —  1655  be- 
gründete —  Journal  des  Savants,  in  welchem  so  viele  seiner  inhalt- 
reichen Rezensionsabhandlungen  erschienen  sind,  durch  die  Ent- 
ziehung der  staatlichen  Unterstützung  in  seinem  Weiterbestehen 
bedroht  war,  nahm  er  auch  noch  die  Leitung  dieser  Zeitschrift 
auf  sich  und  tat  alles,  was  in  seinen  Kräften  stand,  um  ihr  Weiter- 
erscheinen zu  ermöglichen. 

Für  Ideale,  für  seine  wissenschaftlichen  Ideale  hat  G.  Paris 
gelebt  und  gekämpft.  Er  hat,  wie  jeder  echte  Forscher,  die  reine, 
selbstlose,  nur  der  Wahrheit  dienende  Forschung  gelehrt  und  seinen 
Schülern  mitgeteilt,  deren  einer  uns  die  zahlreichen  Äußerungen 
von  Paris  über  diese  Grundregel  allen  wissenschaftlichen  Strebens 
zusammengestellt  und  ihre  Bedeutung  gerade  für  Paris'  ganze  Per- 
sönlichkeit dargelegt  hat-  Dem  Kampf  um  die  Anerkennung  der 
mittelalterlichen  Studien  und  ihrer  Bedeutung  galt  sein  weiteres 
Streben,  und  hier  hat  ihm  gerade  sein  Vaterland  nicht  alle  Wünsche 
und  Hoffnungen  erfüllt.  Gelegentlich  der  Gründung  von  drei  roma- 
nistischen Lehrstühlen  in  Italien  zieht  er  —  1876  in  der  Romania 
(5,  756)  —  voll  Bitterkeit  einen  Vergleich  mit  den  französischen 
Verhältnissen :  ,,Chez  nous,  il  n'existe  toujours  pas  une  seule  chaire 
de  Philologie  romane,  et  c'est  parfaitement  logique.  Pourc|aoi 
instituer  des  cours  d'une  science  c|ui  ne  mene  ä  aucun  examen 
et  ne  facilite  l'entree  d'aucune  carriere?    Les  eleves  naturellement 

feraient  defaut,   si  les  professeurs   se  trouvaient Aussi  ne 

demandons-nous  pas  qu'on  fonde  des  chaires  en  l'air,  pour  ainsi 
dire,  qui  ajouteraient  ä  nos  Facultes  des  lettres,  dans  la  meillsure 
hypothese,  un  ornement  superflu.  C'est  sur  les  examens,  ä  la 
fois  sur  leur  caractere  et  sur  leur  utilite  que  doit  porter  aujourd'hui 
toute  reforme  serieuse  de  l'enseignement  superieur.  C'est  pourtant 
ce  dont  presqu'ä  present  on  s'est  le  moins  occupe."  Darin  hat  sich 
seitdem  nichts  Wesentliches  geändert:  wenn  die  künftigen  Lehrer 
des  Französischen  in  Frankreich  ihre  eigene  Literatur  erst  „ä  partir 
de  Malherbe"  zu  kennen  brauchen,  so  haben  sie  freilich  nicht  viel 
Anlaß,  sich  mit  dem  Mittelalter  zu  beschäftigen.  So  mußte  es 
G.  Paris  nicht  ohne  Wehmut  mit  ansehen,  daß  die  von  ihm  so  sehr 
geliebten  Studien  im  Ausland,  zumal  in  Deutschland  und  Italien, 


1  Funerailles  de  M.  G.  Paris.     S.  40. 

2  Bedicr,   Hommage^   S.   10 — 16. 
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mehr  Beachtung  und  Pflege  fanden  als  in  Frankreich  selbst:  „Mon 
seul  regret"  schreibt  er  am  11.  November  1883  gelegentlich  der 
,,Origini  dell'epopea  francese"  an  ihren  Verfasser^,  „c'est  que  ces 
etudes  se  poursuivent  et  s'enrichissent  plutot  hors  de  France  qu'en 
France,  oü  elles  devraient  surtout  fleurir.  Mais  je  me  plais  ä  nie 
dire  que  c'est  aussi  une  maniere  de  faire  quelque  honneur  ä  mon 
pays  que  d'avoir  excite,  encourage  des  etrangers  ä  etudier  sa  litte- 
rature."  Seitdem  und  zum  Teil  schon  vorher  haben  hervorragende 
Arbeiten  seiner  Schüler  zur  Genüge  dargetan,  daß  er  auch  in 
Frankreich  nicht  vergebens  gelehrt  und  gewirkt  hat.  Daß  aber 
bei  uns  in  Deutschland  der  Anteil  an  der  romanistischen  Forscher- 
arbeit infolge  unseres  Universitätsbetriebes  ein  viel  breiterer,  die 
Kenntnis  der  mittelalterlichen  Sprache  und  Literatur  gemäß  den 
Anforderungen  unserer  Prüfungsordnungen,  wenigstens  zur  Zeit 
noch,  auch  über  die  eigentlichen  Fachkreise  hinaus  viel  mehr  ver- 
breitet ist,  daß  überhaupt  bei  uns  eine  viel  engere  Beziehung 
zwischen  Schule  und  Wissenschaft  besteht  als  im  Vaterlande  von 
G.  Paris :  das  sind  Tatsachen,  die  bestehen  bleiben  und  auf  die 
wir  stolz  sein  dürfen.  Wie  sehr  andrerseits  die  Tätigkeit  von 
Gc.  Paris  gerade  in  Deutschland  auch  äußerlich  anerkannt  und  ge- 
schätzt w^urde,  lehrt  seine  Ernennung  zum  korrespondierenden, 
später  zum  auswärtigen  Mitgliede  der  Kgl.  preußischen  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin  und  zuletzt  noch  die  im  Herbst  1902 
erfolgte  Verleihung  des  Ordens  Pour  le  merite  für  Künste  und 
Wissenschaften,  eine  Auszeichnung,  deren  er  sich  freilich  nur  ein 
halbes  Jahr  erfreuen  durfte. 

V. 

Die  Bedeutung  von  Gaston  Paris  als  Forscher  und  Lehrer, 
als  Organisator  und  Kritiker  wirkte  mit  der  Vornehmheit  und 
Liebenswürdigkeit  seines  ganzen  Wesens  zusammen,  um  alsbald 
nach  seinem  Tod  in  einigen  ihm  besonders  nahestehenden  Freunden 
und  Schülern  den  Gedanken  reifen  zu  lassen,  zur  Ehrung  seines 
Gedächtnisses  und  zur  Aufrechterhaltung  der  gerade  durch  ihn 
gepflegten  guten  Beziehungen  zwischen  den  Romanisten  der  ver- 
schiedenen Länder  ,,une  oeuvre  collective"  zu  gründen.  Aus  den 
Vorbereitungen  hierzu,  die  Morel-Fatio,  Antoine  Thomas  und  A.  G. 
van  Hamel  in  die  Hände  genommen  hatten,  entwickelte  sich  die 
Societe  amicale  Gaston  Paris.  Ihr  nächster  praktischer  Zweck,  die 
Bibliothek  von  G.  Paris  zu  erhalten,  womöglich  zu  vermehren  und 
schließlich  ihre  Benutzung  durch  die  Mitglieder  im  In-  und  Aus- 
lande zu  ermöglichen,  wurde  durch  die  hochherzige  Entschließung 
der  Marquise  iVrconati  Visconti  gesichert,  welche  die  gesamte  Biblio- 

1  F.    Rajna,    G.    Paris,    S.    65,    Anm.    74. 
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thek  von  G.  Paris  ankaufte  und  dem  Staat  für  das  College  de  France 
oder  eine  andre  Pariser  Hochschule  zum  Geschenk  machte.  Durch 
Verfügung  des  Unterrichtsministers  wurde  die  Bibliothek  der  Ecole 
des  Hautes  Etudes  überwiesen  und  hier  in  einem  besonderen  Saal 
aufgestellt,  welcher  seitdem  die  Bezeichnung  Salle  Gaston  Paris 
führt.  Zum  gleichzeitigen  Andenken  an  den  Vater  der  Geberin, 
Alphonse  Peyrat,  der  sich  in  der  Zeit  des  zweiten  Kaiserreichs 
als  Journalist,  als  Verfasser  geschichtlicher  und  religionsgeschicht- 
licher Werke,  politisch  als  Verteidiger  demokratischer  und  repu- 
blikanischer Ideen  bekannt  gemacht  hatte  nnd  dessen  Namen  die 
Geberin  mit  der  Schenkung  verbunden  zu  sehen  wünschte,  erhielten 
die  in  jedes  Buch  der  Bibliothek  eingeklebten  Widmungszettel  den; 
Aufdruck:  ,,Ce  livre  a  appartenu  ä  Gaston  Paris  ....  Don  de  la 
marquise  Arconati  Visconti,  en  Souvenir  de  son  pere  Alphonse 
Peyrat".  Für  die  Benutzung  wurde  die  Bibliothek  auf  Anordnung 
des  Ministers  dem  Reglement  der  Universitätsbibliothek  unterworfen, 
die  Titel  außerdem  auch  in  den  Katalog  derselben  eingetragen. 
Die  Bibliothek  Gaston  Paris  zählte  bei  der  Übernahme  3550  Werke 
in  mehr  als  4000  Bänden,  sowie  4000,  in  152  Kartons  aufbewahrte 
Broschüren.  (Die  Zahlen  haben  sich  seitdem,  vor  allem  durch 
Schenkungen  von  selten  der  Mitglieder  der  Societe  G.  Paris,  nicht 
unwesentlich  vermehrt.) 

Unter  solchen  Auspizien  fand  die  konstituierende  Versamm- 
lung der  „Societe  amicale  Gaston  Paris"  am  28.  Juni  1903  in  der 
Ecole  des  Hautes  Etudes  statt,  das  unter  dem  Datum  vom  16.  Juli 
versandte  Zirkular  hatte  guten  Erfolg,  so  daß  die  Mitgliederzahl 
in  der  Generalversammlung  vom  18.  Oktober  desselben  Jahres  schon 
231  betrug. 

Der  grundlegende  Artikel  1  der  Statuten  lautet:  „La  Societe 
amicale  Gaston  Paris  a  pour  but  de  rapprocher  ceux  qui  ont  ete 
les  amis  ou  les  eleves  de  Gaston  Paris  et  ceux  qui  voudront  s'unir 
ä  eux,  en  les  associant  dans  une  pensee  commune,  celle  d'honorer 
et  de  perpetuer  sa  memoire,  de  propager  ses  travaux  et  sa  mcthode, 
de  maintenir  les  bons  rapports  qu'il  avait  etablis  entre  les  savants 
frauQais  et  les  savants  etrangers.  —  Elle  se  donne  pour  premiere 
täche  de  concourir  ä  l'entretien  de  la  bibliotheque  du  maitre,  olferte 
ä  la  section  des  sciences  historiques  et  philologiques  de  l'Ecole 
pratique  des  Hautes  Etudes  par  M'»"  la  marquise  Arconati  Visconti, 
et  au  classement  et  ä  la  publication  eventuelle  des  papiers  scienti- 
fiques  que  M"i°  Gaston  Paris  pouvra  y  joindre,  de  iaqon  que  ce 
precieux  depot  rende  le  plus  de  Services  possible  ä  la  science". 

Die  übrigen  Artikel  behandeln  die  mehr  äußerlichen  Fragen: 
Mitgliedschaft  (jährlich  10  Frs.  oder  lebenslänglich  mindestens 
200  Frs.),  Generalversammlungen  (jährlich  zweimal),  Leitung  der 
Gesellschaft  durch   den  Vorstand  (ein  Vorsitzender,  zwei   stellver- 
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tretende  Vorsitzende,  Sekretär  und  Hilfssekretär,  Schatzmeister, 
Administrator)  nnd  durch  den  Beirat  (bestehend  aus  21  Mitgliedern 
und  den  Mitgliedern  des  Vorstands),  etwaige  Auflösung  der  Ge- 
sellschaft. 

Besondere  Bestimmungen  regeln  die  Weiterführung  und  die 
Benutzung  der  Bibliothek.  Die  Mitglieder  haben  das  Recht,  in 
dem  Bibliothekraum  selbst  zu  arbeiten,  soweit  er  nicht  durch  Vor- 
lesungen in  Anspruch  genommen  ist.  Für  die  Ferien  werden  jeweils 
besondere  Anordnungen  getroffen,  die  eine  Benutzung  der  Bibliothek 
auch  während  der  Schließung  der  Ecole  des  Hautes  Etudes  ermög- 
lichen. Die  Bücher  können  auch  ausgeliehen  werden,  ins  Aus- 
land sowie  in  französische  Provinzorte,  in  denen  eine  Universität, 
welche  die  Vermittlung  übernehmen  könnte,  nicht  vorhanden  ist, 
gegen  Erstattung  der  Portokosten. 

Durch  ein  jährlich  erscheinendes  Bulletin  werden  die  Mit- 
glieder über  die  Veränderungen  im  Mitgliederstand,  über  die  Ver- 
handlungen und  die  finanziellen  Maßnahmen  der  Gesellschaft  unter- 
richtet. Vorsitzende  waren  nacheinander  Paul  Meyer,  van  Hamel, 
Joret,  Rajna,  Sekretäre  nacheinander  Bedier  (bis  1907),  Sudre, 
Friedet,  Schatzmeister  ständig  M.  Roques,  Administrator  ebenso 
Raynaud.  Die  Zahl  der  Mitglieder  beträgt  nach  dem  letzten  Bulletin, 
trotz  zahlreicher  Todesfälle,  nahezu  300,  die  naturgemäß  zu  der 
größeren  Hälfte  Frankreich  und  hier  wieder  größtenteils  Paris  ange- 
hören. Aus  dem  Deutschen  Reich  sind  27  Mitglieder  verzeichnet, 
aus  England  15,  Schweiz  12,  Schweden  8,  Österreich-Ungarn  7 
(davon  1  in  Ungarn),  Finnland  4,  Niederlande  4,  Belgien  2,  Däne- 
mark und  Rußland  je  1.  Demgegenüber  sind  die  romanischen 
Länder,  abgesehen  von  Frankreich,  nicht  allzustark  vertreten :  Italien 
mit  10,  Rumänien  mit  3,  Spanien  und  Portugal  mit  je  2  Mit- 
gliedern. Von  den  Ländern  über  See  stellten  die  Vereinigten  Staaten 
allein  die  stattliche  Zahl  von  33  Mitgliedern.  Aus  den  europäischen 
Ländern  fehlen  noch  viele,  welche  sich  gewiß  auch  zu  den  Freunden 
oder  Verehrern  von  G.  Paris  rechnen. 

Die  Gesellschaft  ist  in  erster  Linie  eine  pietätvolle  Gründung 
zum  dauernden  Andenken  an  Gaston  Paris,  ein  lebendiges  Denkmal, 
wie  es  noch  keinem  Gelehrten  gesetzt  worden  ist.  Deshalb  wird 
man  an  die  Parisgesellschaft  auch  nicht  denselben  Maßstab  anlegen 
wie  an  andere  wissenschaftliche  Vereine  und  zunächst  nicht  ab- 
messen dürfen,  welchen  unter  den  Mitgliedern  die  größten  Vorteile 
aus  der  Benutzung  der  Bibliothek  erwachsen  oder  ob  das,  was 
die  Gesellschaft  sonst  bietet,  dem  Einsatz  entspricht.  Die  Gesell- 
schaft hat  sich  bisher  schon  bemüht,  über  ihre  satzungsmäßigen 
Verpflichtungen  hinaus  den  Mitgliedern  jedes  Jahr  eine  wertvolle 
wissenschaftliche  Gabe  zu  bieten.  Das  wichtigste  wäre  fürs  erste 
freilich    der    alsbald   nach    der    Gründung    in   Angriff   genommene 
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Katalog  der  Bibliothek,  welcher  die  Benutzung,  zumal  für  die  aus- 
wärtigen Mitglieder,  erst  in  der  rechten  Weise  ermöglichen  würde, 
aber  trotz  wiederholter  Ankündigung  der  „prochaine  apparition" 
noch  nicht  fertiggestellt  werden  konnte.  Dafür  erhielten  die  Mit- 
glieder als  Gabe  für  1904  die  sorgfältige  und  wertvolle  Bibliographie 
des  travaux  de  Gaston  Paris  von  Joseph  Bedier  und  Marie  Roques, 
die  oben  gewürdigt  worden  ist,  1905  das  erste  Heft  der  von  Roques 
herausgegebenen  Melanges  liuguistiques  von  Gaston  Paris  (Latin 
vulgaire  et  langues  romanes),  1906  Heft  H  (Langue  francaise),  1907 
Heft  Hl  (Langue  francaise  et  Notes  etymologiques)i,  während  das 
den  Schluß  der  Etymologien  bringende  IV^  Heft  noch  aussteht. 
Es  sind,  mit  geringen  Ausnahmen,  anderwärts  bereits  gedruckte 
Aufsätze  hier  vereinigt,  aber  es  war  ein  sehr  guter  Gedanke,  die 
zerstreuten  kleineren  linguistischen  Arbeiten  von  Paris,  namentlich 
auch  solche  aus  den  für  manchen  schwer  erreichbaren  älteren 
Bänden  der  Romania,  hier  wiederzugeben  und  übersichtlich  zu 
vereinigen.  Was  aber  von  den  linguistischen  Aufsätzen  gilt,  läßt 
sich  auch  auf  zahlreiche  der  literarhistorischen  Arbeiten  anwenden : 
auch  hier  gibt  es  eine  ganze  Reihe  Artikel,  die  nicht  bequem  zugäng- 
lich sind,  die  an  entlegenen  Stellen  gedruckt  oder,  wie  die  „Origines 
de  la  poesie  lyrique"  als  Separatdruck  vergriffen  sind  und  dringend 
eines  Neudrucks  bedürfen.  Hier  findet  die  „Freundschaftsgesell- 
schaft Gaston  Paris"  noch  ein  reiches  Feld  der  Tätigkeit  vor  sich, 
ganz  abgesehen  von  den  noch  zu  erwartenden  Veröffentlichungen 
aus  den  hinterlassenen  Papieren  von  G.  Paris,  welche  seine  Witwe 
der  Gesellschaft  zum  Geschenk  gemacht  hat. 

Die  Gesellschaft  darf  somit  auch  mit  ihren  literarischen  Unter- 
nehmungen des  Dankes  nicht  nur  derer  sicher  sein,  welche  G.  Paris 
kennen  und  verehren,  sondern  aller,  welche  tätig  an  der  Weiter- 
entwicklung der  romanischen  Philologie  mitarbeiten.  Sie  wird  so 
nicht  nur  ihrem  nächsten  Ziel  und  Zweck  gerecht  werden,  sondern 

1  Heft  I  (S.  1—152  des  Ganzen)  enthält  :  Romani,  Romania«  Lingua 
Romaiia,  Romancium  (S.  3—31),  L' Appendix  Probi  (2  Aufsätze,  S.  32—45), 
Version  latine  de  l'Heptateuque  (46—77),  L'Alteration  du  C  latin  (3  Aufsätze, 
S.  78—126),  La  prononciation  de  H  en  latin  (127—128),  La  dissimilation 
consonantique  dans  les  langues  romanes  (129 — 149).  —  Heft  II  (S.  153 — 352) 
enthält  :  Grammaire  historique  de  la  langue  fran(;aise  (Legon  d'ouverture, 
S.  153—173),  Histoire  de  la  langue  franpaise  (über  Brunot,  174—230), 
Phonetique  francaise,  0  ferme  (231—265),  Ancien  frangais  Iß  =  frauQais 
moderne  £  (266—269),  Fran^ais  R  =  D  (270—275),  TJ,  signe  d'interrogation 
(276—280),  La  vie  des  mots  (über  Darmesteter,  281—314),  Les  plus  anciens 
mots  d'emprunt  du  frain^ais  (über  Berger,  315—352).  —  Heft  III  (S.  353—512)  : 
Un  nouveau  dictionnaire  de  la  langue  franpaise  (Dictionnaire  general,  S.  353 
bis  419),  La  grammaire  et  l'orthographc  (420—428),  Sur  la  versification 
francaise  (Preface  zur  Übersetzung  von  Toblers  Versbau.  429 — 431),  Les 
Parlers  de  France  (432—448)  ;  Notes  Etymologiqucs  (449—512)  :  abrier,  ahri 
■ —  estrumele). 
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auch  eine  dauernde  Förderung  der  ronianistischen  Wissenschaft 
bedeuten  und  sich  damit  als  gleichberechtigt  neben  ältere  wissen- 
schaftliche Vereine  stellen.  Wenn  einmal  alle  für  den  Druck  oder 
Neudmck  bestimmten  kleinen  Schriften  von  G.  Paris  herausgegeben 
sind,  werden  sich  andere  Aufgaben  finden,  durch  deren  Übernahme 
die  Gesellschaft  der  Wissenschaft  ihres  Meisters  dienen  kann. 


Besprechungen. 

Falk,  H.  S.  (Prof.  d.  gerni.  Philolog.  a.  d.  Univ.  Kristiania)  und  Torp,  Alf  (Prof. 
d.  vgld.  Sprachwissensch.  a.  d.  Univ.  Kristiania),  Norwegisch-dänisches 
etymologisches  Wörterbuch.  Mit  Unterstützung  der  Yerfas.ser  fortgeführte 
deutsche  Bearbeitung  von  Herinann  Davidsen.  Lief.  1  bis  12  (Aa  bis  si-) 
S.  1  bis  9G0.  (Germanische  Bibliotheli;.  L  Sammlung  germanischer  Elementar- 
und  Handbücher,  hg.  v.  Wilhelm  Streitberg.  IV.  Reihe.  Wörterbücher.  1.  Bd.) 
Heidelberg.  C!arl  Winler's  Universilätsbuchhandlung,  1907  — 1909.  Preis  jeder 
Lieferung  (SOS.  8°)  1,50  M.,. später  2  M. 

Fick,  Aiia'ust,  Vergleichendes  Wörterbuch  der  indogermanischen  Sprachen.  4.  Aufl. 
bearbeitet  von  Adalb.  Bezzenberger.  Hj.  Falk.  Aug.  Ficli,  Whitley  Stokes  und 
Alf  Torp.  O.Teil:  Wortschatz  der  germanischen  Spracheinheit,  unter 
Mitwirkung  von  Hjalmar  Falk  gänzlich  umgearbeitet  von  Alf  Torp.  Göt- 
tingen, Vandenhoeck  und  Ruprecht,  1909.    573  S.  S°.    Preis  14  M.,  geb.  16  M. 

Selten  ist  ein  germanistisches  Werk  mit  so  ungeteiltem  Beifall  aufgenommen 
worden  wie  das  Etymologisk  Ordbog  over  det  Norske  og  det  Danske  Sprog  af  Hjal- 
mar Falk  og  Alf  Torp  (2  Bde.,  Kristiania  190.3/06).  In  diesem  Werke  ist  zum  ersten- 
mal im  vollen  Umfang  verwertet,  was  die  germanische  etymologische  Forschung,  an 
der  die  skandinavischen  Gelehrten  den  hervorragendsten  Anteil  haben,  in  den  letzten 
Jahrzehnten  erarbeitet  hat,  vor  allem  auch  die  Erträge,  die  das  im  Norden  so  eifrig 
und  mit  so  großem  Erfolge  betriebene  Mundartenstudium  der  Etymologie  geliefert  hat. 
Auch  bei  uns  ist  man  ja  —  in  der  Theorie!  —  sich  längst  darüber  einig,  dafä  es  für 
die  Sprachwissenschaft  viel  wichtiger  ist,  das  Leben  der  Volksmundarten  zu  erforschen 
als  das  Leben  der  Schriftsprachen.  Aber  —  ich  kann  hier  nur  wiederholen,  was  ich 
schon  einmal  hierüber  und  gerade  mit  Bezug  auf  Falk  und  Torps  Werk  gesagt  habe: 
„Die  hohe  theoretische  Bewertung  der  Mundartenforschung  steht  bei  uns  mit  der 
dürftigen  wissenschaftlichen  Verwertung  ihrer  Arbeit  noch  in  einem  recht  merkwür- 
digen Widerspruch,  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Etymologie.  Welche  Dienste  aber 
gerade  hier  die  Mundartenforschung  zu  leisten  berufen  ist,  kann  man  aus  den  Ar- 
beiten der  skandinavischen  Germanisten  ersehen,  besonders  aus  Falk  und  Torps  herr- 
lichem norwegisch -dänischen  etymologischen  Wörterbuch,  dem  wir  in  Deutschland 
nichts  auch  nur  entfernt  Gleichwertiges  auf  diesem  Gebiet  an  die  Seite  stellen  können." 

Dies  bereits  vor  vier  Jahren  (im  Vorwort  zu  meinen  „Streckformen")  nieder- 
geschriebene Urteil  hat  auch  heute  noch  seine  volle  Berechtigung  trotz  der  im  Er- 
scheinen begriffenen  5.  Aufl.  von  Weigands  Deutschem  Wörterbuch.  Für  diese  hat 
zwar  H.  Hirt  den  etymologischen  Teil  sorgfältig  durchgesehen  und  ergänzt,  so  daß 
das  Buch  nun  auch  in  dieser  Beziehung  weit  iiöher  steht  als  das  Etymologische 
Wörterbuch  von  Kluge.  Aber  Weigands  Werk  ist  nicht  in  erster  Linie  ein  etymo- 
logisches Wörterbuch;  den  Hauptnachdruck  legt  es  auf  die  spezifisch  hochdeutsche 
Wortgeschichte ;  der  Raum,  den  es  den  Verwandtschaftsbeziehungen  der  schriftsprach- 
lichen Worte  innerhalb  der  deutschen  Mundarten,  der  germanischen  und  der  ur- 
verwandten Sprachen  widmen  kann,  ist  verhältnismäßig  l>eschränkt.  Wer  hierüber, 
also  über  etymologische  Fragen  im  engeren.  Sinne,  sich  eingehender  zu  unterrichten 
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wünscht,  der  wird  zu  Falk  und  Toips  Norwegisch -dänischem  etymologischen  Wörter- 
huch  greifen  müssen,  und  zwar  gleichviel,  ob  es  sich  um  nordische  oder  um  deutsche 
Worte  handelt:  in  keinem  andern  Werke  sind  auch  nur  annähernd  soviel  deutsche 
Worte  in  so  klarer,  zuverlässiger  und  eingehender  Weise  etymologisch  behandelt  wie 
in  diesem.  Besonders  wer  auf  dem  Gebiete  der  Mundarten,  vor  allem  natürlich  der 
nordischen  und  niederdeutschen,  aber  auch  der  hochdeutschen  Mundarten,  arbeitet, 
kann  Falk  und  Torp  gar  nicht  entbehren. 

Daher  ist  die  deutsche  Bearbeitung  nur  freudig  zu  begrütsen.  Freilich  läßt 
sich  nicht  leugnen,  dafä  Davidsens  Deutsch  hie  und  da  besser  sein  könnte;  aber  diese 
kleinen  Mängel  werden  mehr  als  aufgewogen  durch  die  Vorzüge,  die  die  deutsche 
Bearljeitung  der  älteren  norwegischen  gegenüber  aufzuweisen  hat.  Wer  jene  mit 
dieser  vergleicht,  wird  bald  bemerken,  wieviel  ertragreiche  Arbeit  die  Verfasser  ihrem 
Werke  aufs  neue  gewidmet  haben.  Überall  sind  die  Ergebnisse  der  gerade  in  den 
letzten  Jahren  so  erfolgreichen  etymologischen  Forschung  mit  sorgfältigster  Kritik  ver- 
wertet worden.  Fügen  wir  hinzu,  daß  Register  die  schnelle  Auffindung  der  nicht 
norwegisch-dänischen  Worte  ermöglichen  werden  und  dafs  ein  Anhang  nicht  nur 
die  Avährend  des  Druckes  gewonnenen  neuen  Etymologien  bringen  wird,  sondern  auch 
ein  Literaturverzeichnis  für  alle  strittigen  Fälle,  so  können  wir  sagen,  daß  wir  in 
Falk  und  Torps  Werk  in  kurzem  nicht  nur  für  das  Nordische,  sondern  für  das  Ge- 
samtgebiet der  germanischen  Sprachen,  insbesondere  auch  für  das  Deutsche  endlich 
ein  ganz  auf  der  Höhe  der  wissenschaftlichen  Forschung  stehendes  etymologisches 
Wörterbuch  besitzen  werden,  ein  Werk,  das  nicht  nur  als  Nachschlagewerk  jedem, 
der  es  einmal  kennen  gelernt  hat.  unentbehrlich  ist,  sondern  besonders  auch  wegen 
seiner  Fülle  kulturgeschichtlicher  und  volkskundlicher  Aufschlüsse  und  seiner  —  bei 
strengster  Wissenschafllichkeit  —  im  besten  Sinne  populären  Darstellung  zu  zusammen- 
hängendem Lesen  jeden  einladet,  der  für  seines  Stammes  Sprach  und  Art  ein  Herz 
besitzt. 

Mein  freudiges,  ja  begeistertes  Urteil  soll  und  kann  natürlich  nicht  abge- 
schwächt werden  durch  den  Zusatz,  daß  ich  in  manchen  Fällen  doch  anderer  Ansicht 
])in  als  Falk  und  Torp.  Es  kann  hier  jedoch  nicht  meine  Absicht  sein,  auch  fehlt 
der  Raum,  meinen  abweichenden  Standpunkt  im  einzelnen  zu  bezeichnen  oder  gar 
näher  zu  begründen.  In  der  Hauptsache  handelt  es  sich  dabei  um  bisher  nicht  er- 
kannte Ablautserscheinungen,  von  denen  ich  ein  paar  Reihen  der  indogermanischen 
Sektion  der  Grazer  Philologenversammlung  vortragen  werde.  Nur  einige  (Einzel- 
heiten betreffende)  Bemerkungen,  die  vielleicht  noch  im  Nachtrag  Berücksichtigung 
finden  können,  seien  mir  hier  gestattet. 

S.  13  wird  zu  norw.-dän.  afyift,  anord.  afgipt  das  glbed.  nhd.  abgäbe,  anord. 
afyjgf  verglichen,  das  nd.  (lauenbg.)  afyift  , Abgabe"  aber  nicht  erwähnt.  —  Zu 
bomll  „Fehlschlag,  Fehlschuß"  (S.  93)  vgl.  nd.  bumniel  „Versehen". — Zu  dem  norw. 
und  schwed.  Fischnamen  harr  „Äsche"  (S.  382)  gehört  auch  nhd.  nl.  harder,  hcrder 
„Äsche"  =  ae.  heard-hara,  heardra.  —  Mit  schwed.  dial.  haska  „nachlaufen,  um 
einzuholen"  (unter  has  H,  S.  383)  stimmt  formell  und  auch  der  Bedeutung  nach  ganz 
genau  überein  nhd.  lutschen.  —  Norw.-dän.  ii-isk  „  Hänfling"  stammt,  wie  auch  S.  467 
gesagt  ist,  aus  dem  Nd.;  aber  genauer  als  die  dort  angeführten  Formen  (nd.  ar/Je, 
arische,  mnd.  irske,  crtseken)  entspricht  die  noch  heute  in  Lauenburg  herrschende 
Form  (grau)vriisch.  —  Zu  kiddike  „raphanus  raphanislrum  und  sinapis  arvensis" 
(S.  506)  aus  nd.  kiddik,  kiiddlk  hätte  auch  die  nhd.  Form  kett/'ch  angeführt  werden 
können;  holst,  heißt  die  Pllanze  mit  regelrechtem  Ausfall  des  zwisclienvokalischen 
-dd-  :  kök;  dem  dort  erwähnten  ae.  cedek;  ne.  kedlack,  kedlock  entspricht  der  Bildung 
nach  das  glbd.  lauenbg.  killk.  —  KUnksucht  „Schwindsucht"  (S.  533)  ist  nicht  mhd., 
sondern  mnd.  —  Zu  dän.  kluk  „schluck,  trunk"  (S.  538)  stimmt  in  Form  und  Be- 
deutung nd.  (lauenb.)  kluk.  —  Zu  knepkage  (S.  548)  ist  auf  glbd.  nhd.  knasterknchen  ver- 
wiesen; wir  haben  daneben  auch  knappkuchen.  —  Zu  lurifas  „listige  Person"  (S.  666) 
vergl.  vläm.  lorejas,  lorias  „Schubbjack,  Taugenichts",  bei  Kilian  laurefas,  laure- 
fant.    —  Rive  en  naget  i   uxsen  =  nhd:  einem  etiv.  unter   die    nase   reihen    (S.  780) 
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ist  nicht  mit  einem  etiv.  vor  äugen  stellen  zu  vergleichen;  das  Bild  ist  vielmehr  der 
Hundedressur  entnommen.  Um  junge  Hunde  ^stuhenrein"  zu  machen,  reibt  mau 
ihnen  den  Urin  oder  Kot,  mit  dem  sie  die  Stube  verunreinigt  haben,  unter  die  Nase 
und  züchtigt  sie  dann,  um  ihnen  einen  Denkzettel  zu  geben.  —  PakkenilUker  „Sieben- 
sachen" (S.  811)  findet  sich  auch  im  Nd.  (Lauenburg)  als  pukkenelkn  in  gl.  Bed.  — 
Dan.  schwed.  imnel  [^.  812),  mx\di.  panele,  n\.  paneel  „Täfelwerk"  aus  afrz.  ^;ane?  geht 
nicht  zurück  auf  \^\.  pannus  „Lappen",  sondern  auf  lat.  ^;ams  „Täfelung,  Türfüllung" ; 
vgl.  meine  Ausführungen  Archiv  f.  d.  Stud.  d.  neuer.  Sprr.  114,  168  f.  und  jetzt  auch 
Walde  Lat.  et.  Wb.  447.  —  S.  843  svinepolisk  „listig,  pfiffig"  ist  nd.  swinplltsch  in 
ders.  Bed.  —  Ebd.  polsk  egteskah  „außereheliches  Zusammenleben"  ist  nd.  pölsch  e 
in  gl.  Bed.,  vgl.  auch  nd.  pölsch  Icehm  „Konkubinat,  vb.  im  Konkubinat  leben". 
Zur  Bedeutung  vgl.  nhd.  polnische  Wirtschaft  „unordentliche  Wirtschaft".  —  Zu 
pudse  „einen  Hund  auf  jem.  hetzen"  (S.  854)  vgl.  nd.  (lauenbg.)  an-,  xipputsen  „an-, 
aufhetzen,  antreiben".  —  Ramskop  „eine  gewisse  Form  des  Pferdekopfes"  (S.  875) 
ist  nicht  dtsch.  rahenskopf,  eigtl.  „Kopf  eines  Raben",  sondern  nd.  rammskop,  nhd. 
rammskopf,  d.  h.  „Kopf  eines  Ramms,  eines  Schafljocks,  Widders".  Ein  Pferd  mit 
einem  solchen  Kopf  heißt  auch  Schafskopf,  iviclderkopf,  -nase  (wie  auch  ramnisnase). 
Vgl.  auch  den  Familiennamen   Wedde)-kop(p). 

Im  Anschluß  hieran  noch  ein  paar  Bemerkungen  zu  dem  in  der  deutschen  Be- 
arbeitung noch  ausstehenden  Teil  des  2.  Bandes  der  norwegischen  Ausgabe:  norw. 
skatol  (S.  1 74)  wird  nicht  aus  dem  hd.  Schatulle,  sondern  dem  nd.  schatoll  entlehnt 
sein.  —  Norw.  skjefte,  dän.  skavgras  (S.  182)  =  nhd.  schafthalm,  Schachtelhalm,  nl. 
schachthalm,  schaafstroo,  ne.  shave-grass  wird  zweifellos  richtig  zu  skare  =  nhd. 
schaben  gestellt,  weil  die  Pflanze  zum  Polieren,  zum  Blankscheuern  gebraucht  wird, 
weshalb  sie  auch  schwed.  dial.  sknregrses  (eig.  „Scheuergras"),  norw.  dial.  tvogestylk 
(eig.  „Waschstengel")  heißt.  Es  hätte  auch  auf  die  deutschen  Namen  kannenkraut, 
kandelwisch,  zinnkraut  hingewiesen  werden  können,  die  die  Pflanze  erhalten  hat 
wegen  ihrer  Verwendung  beim  Putzen  von  Zinnsachen,  bes.  zinnener  Kannen.  — 
Zu  skraall  „Stück  Kautabak"  (S.  198)  vgl.  nd.  schvot  in  gl.  Bed.  —  Stramei  (S.  304) 
ist  doch  wohl  zunächst  das  glbd.  nd.  stramei,  das  natürlich  auf  nl.  stramijn  zurück- 
geht. —  Zu  ä.  dän.  cipul^  dän.  dial.  l0gsipel,  gotl.  sip  (S.  331)  vgl.  nd.  zippel 
„Zwiebel". 

Auf  eine  Reihe  weiterer  einzelner  Fälle,  in  denen  ich  meine  abweichende 
Auffassung  eingehender  begründen  muß,  werde  ich  gelegentlich  in  der  Rubrik  „Kleine 
Beiträge"  noch  zurückkommen. 

Endlich  —  15  Jahre  nach  dem  2.  Bande,  19  Jahre  nach  dem  1.  —  liegt  nun 
auch  der  3.  Bd.  der  4.  Aufl.  von  Ficks  Vgld.  Wb.  der  Indog.  Sprachen  vor:  Der 
„Wortschatz  der  Germ.  Spracheinheit,  unter  Mitwirkung  von  Hjalmar  Falk  gänzlich 
umgearbeitet  von  Alf  Torp".  Es  ist  klar,  daß  für  den  Germ.  Wortschatz  geeignetere 
Bearbeiter  nicht  gefunden  werden  konnten  als  die  Verfasser  des  Norw.-dän.  etym. 
Wörterbuchs.  Dennoch  kann  man  das  Werk  nur  den  Indogermanisten  und  den- 
jenigen Germanisten  empfehlen,  die  die  Etymologie  zu  ihrem  Spezialstudium  gemacht 
haben.  Diesen  wird  es  trotz  dem  Fehlen  von  Literaturnachweisen  unentbehrlich  sein  ; 
alle  andern  aber  werden  kaum  etwas  damit  anfangen  können.  Das  ist  nicht  Schuld 
der  Bearbeiter;  es  liegt  an  der  ganzen  Anlage  des  Gesamtwerkes,  der  sie  sich  zu 
fügen  hatten:  an  der  knappen  Form  der  Darstellung  und  an  der  unbequemen  An- 
ordnung des  Stoffes,  die  jedem,  der  nicht  gründliche  etymologische  Studien  getrieben 
hat,  ein  rasches  Auffinden  der  gesuchten  Worte  unmöglich  macht.  Warum  sind  dem 
Werke  nicht  alphabetisch  geordnete  Register  beigegeben?  Gewiß  würde  dadurch  der 
Umfang  bedeutend  gewachsen  sein,  aber  sicherlich  auch  der  Kreis  der  Benutzer,  so 
daß  die  erhöhten  Herstellungskosten  auch  ohne  Preiserhöhung  sich  sehr  wohl  bezahlt 
gemacht  hätten. 

Kiel.  Heinrich  Schröder. 
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Lndwig"  Fränkel,  Adolf  Ebert,  der  Literarhistoriker.  Zugleich  ein  Beitrag  zur 
Ge^^chichte  der  neueren  Philologie.  I.  Teil  1006,  II.  Teil  1908.  63  S.  Pro- 
gramme der  Kgl.  Ludwigs-Kreisrealschule  in  München. 

Mit  dieser  nicht  umfänglichen,  aber  äußerst  gehaltvollen  Monographie  tilgt 
Fränkel  eine  Ehrenschuld  der  Romanistik  gegenüber  den  Manen  eines  ihrer  vor- 
nehmsten Vertreter.  Denn  Ad.  Ebert  hat  an  der  Wiege  der  jungen  Wissenschaft 
gestanden,  er  hat  sie  als  Pate  mit  unvergänglichen  Schätzen  begabt,  er  hat  die 
Heranwachsende  geführt  und  sie  mit  sicherem  Blick  und  Wort  in  die  rechten  W^ege 
geleitet,  und  er  konnte  heimgehen  mit  der  Überzeugung,  daß  seine  Mitschöpfung  den 
erstrittenen  Rang  neben  den  Schwesterwissenschaften  nie  mehr  verlieren  würde. 
Gerade  Fränkel  war  besonders  dazu  quahfiziert,  diese  Ehrenschuld  abzutragen,  weil 
er  Eberts  Schüler  war,  sich  seit  vollen  18  Jahren  mit  der  Bedeutung  desselben  als 
Literarhistoriker  beschäftigt  und  sich  eine  besondere  Routine  in  der  bio-biblio- 
graphischen  Zeichnung  wissenschaftlicher  Charakterköpfe  in  ihrem  Milieu  durch  lang- 
jährige Mitarbeit  an  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  erworben  hat. 
So  ist  denn  die  Studie  tretflich  gelungen.  Man  darf  wohl  behaupten,  daß  Eberts 
Stellung  innerhalb  der  Romanistik  und  Literaturforschung  seines  Jahrhunderts  —  er 
lebte  von  18:20 — 1890  und  wirkte  45  Jahre  als  akademischer  Lehrer  —  von  den 
zünftigen  Romanisten,  insbesondere  seinen  beiden  größten  Schülern,  Körting  und 
Gröber,  zwar  nicht  verkannt,  aber  von  der  breiten  Schicht  seiner  Hörer  und  sonst 
der  Romanistik  Beflissenen  nicht  annähernd  erkannt  worden  ist.  Nicht  verkannt, 
wie  die  Erwähnungen  Körtings  in  seiner  Enzyklopädie  und  Methodologie  der 
roDi.  Philologie  (man  vergL  das  Zusatzheft  1887,  p.  !26)  und  die  Würdigung 
Gröbers  im  Grundriß  I-,  119  ff'.,  beweisen,  wo  mit  Fug  und  Recht  die  letzte 
ö.  Periode  der  Romanistik  von  18-59,  dem  Erscheinungsjahre  des  Ebertschen  Jahr- 
buches, ab  datiert  wird ;  nicht  erkannt  aber,  wie  Referent  aus  seinem  eigenen  Leben 
versichern  kann,  da  er  vor  nunmehr  ±2  Jahren  als  Mitglied  der  1879  von  Ebert 
gegründeten  „Romanischen  Gesellschaft"  zusammen  mit  Richard  Otto,  dem  Autor 
eines  Nekrologes  und  einer  trefflichen  Charakteristik  des  Altmeisters,  zu  seinen  Füßen 
gesessen.  Der  „alte  Eliert",  wie  wir  ihn  nannten  und  zu  dem  wir  mit  einer  Art 
heiligen  Scheu  aufbUckten.  sprach  in  seiner  charakteristischen  Bescheidenheit  nie  von 
sich,  und  eine  Geschichte  der  Romanistik  war  bis  zum  Erscheinen  der  1.  Auflage 
von  Gröbers  Grundriß  nicht  geschrieben.  Um  so  freudiger  begrüßen  wir  jetzt  diese 
Monographie.  Sie  stützt  sich  durchweg  auf  Quellenforschung  und  aktenmäßiges 
Material.     Die  beiden  Teile  umfassen  folgende  9  Kapitel: 

1.  Literaturgeschichte,  Romanistik  und  Adolf  Ebert.  —  2.  Eberts  Leben  und 
Wirken  im  Umriß.  —  3.  Bibliographie.  —  4.  Übersicht  des  Gesamtstoffs.  —  5.  Der 
Ebertsche  Briefiiachlaß.  (Es  sind  125  Briefe  an  Ferd.  Wolf  und  61  an  Ludwig 
Lemcke  vorhanden  und  von  Fränkel  benutzt.)  —  6.  Der  junge  Ebert  als  Literat  und 
Publizist.  —  7.  Aktenstücke  aus  Eberts  akad.  Qualifiziefung  und  Wirksamkeit.  — 
8.  Ebert  als  literarhistorischer  Kritiker  (der  Verfasser  analysiert  hier  seine  kritische 
Tätigkeit  in  den  Gott.  Gel.  Anz.  und  besonders  im  Lit.  Zentralblatt,  aus  dem 
die  durchweg  anonyme  Mitarbeit  Eberts  auf  Grund  des  Handexemplares  Zarnckes  in 
sehr  dankenswerter  Weise  eruiert  wurde).  —  9.  Kurze  Charakteristik. 

Leider  mußte  Fränkel  drei  Abschnitte,  nämlich:  „Die  literarhistorischen  Ar- 
beiten", „Das  Jahrbuch  für  rora.  und  englische  Philologie"  und  „Eberts  Beziehungen 
zu  München"  wegen  „überschrittenen  Umfanges"  streichen.  Daß  bei  einer  Mono- 
grai>hie  über  Leben  und  Streben  eines  Literarhistorikers  von  Eberts  Rang  auch  zu- 
gleich tiefe  und  weite  Einblicke  in  die  Geschichte  der  neueren  Philologie  überhaupt 
getan  werden,  ist  selbstverständlich,  auch  wenn  Fränkel  diese  Seite  seines  Themas 
nicht  besonders  ausgebaut  hätte.  Das  aber  wird  ihr  unabhängig  von  dem  Schüler- 
kreise Eberts  ein  allgemeines  Intei'esse  aller  neuphilologisch  und  literarisch  interes- 
sierten Kreise  sichern,  um  so  mehr  wenn  sie  durch  jene  drei  wichtigen  Kapitel  ergänzt 
sein  wird.     „Dann  erst  wird  man",  wie  der  Verfasser  mit  Recht  l)etont  (II,  4)  „den 
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noch  läuiist  nicht  allseitig-  erkannten  Rani?  durchschauen,  den  Adolf  Ebert  als  erster 
moderner,  nicht  etwa  nur  deutscher  Literarhistoriker  romanistischen  Bodens  ein- 
nimmt", denn  (I,  7)  ,er  steht  niclit  nur  unter  den  wissenschaftlichen  Literarhisto- 
rikern deutscher  Zunge  in  vorderster  Reihe,  vielmehr  übeihaupt  an  der  Spitze 
modern-literarhistorischer  Forschung  auf  romanischem  Felde." 

Schönebeck  (Elbe). Dr.  Albert  Monnung. 

Selbstanzeigen. 

(Um  eine  gleich  sehr  im  Interesse  der  Leser  wie  der  Verfasser  liegende  schnelle  Bericht- 
erstattung zu  erreichen,  gewährt  die  Redaktion  den  Verfassern,  die  ihr  hierfür  geeignete  Bücher 
einsenden,  einen  ßaum  von  12  Zeilen  [außer  dem  Titel]  für  eine  Selbstanzeige.) 

Shakespeares  Othello,  in  Paralleldruck  nach  der  ersten  Quarto  und  ersten  Foüo 
mit  den  Lesarten  der  zweiten  Quarto  und  einer  Einleitung  herausgegeben  von 
M.  M.  Arnold  Schröer  (Englische  Textbibliothek,  hgg.  von  Job.  Hoops,  14) 
Heidelberg,  C.  Winter's  Universitätsbuchhandlung,  190Ü.  XVI  u.  212  S.  S«. 
Pr.  kartoniert  M.  1.70,  Leinwand  M.  2.30. 

Dieser  dem  Andenken  Johamies  Fastenraths  gewidmete  diplomatische  Parallel- 
druck nach  der  ersten  Quarto  (von  1G22)  und  der  ersten  FoUo  (von  1623),  dem  die 
Lesarten  der  schon  von  der  Folio  beeinflußten  zweiten  Quarto  (von  1630)  beigegeben 
sind,  will  in  erster  Linie  akademischen  Übungen  in  Textkritik  dienen,  weshalb, 
aufser  der  unerläßlichen,  für  jede  Zeile  einzeln  am  Rande  veranschaulichten  Vers- 
zählimg  der  Globe  Edition,  in  der  Einleitung  über  die  bisher  vielfach  übersehenen 
Varianten  in  den  erhaltenen  Exemplaren  der  Originaldrucke  und  die  Mängel  der 
Faksimiles  berichtet,  also  gewissermaßen  eine  Orientierung  über  die  Quellen  zur 
Textkritik  geboten  wird.  Auch  zum  eingehenderen  Studium  dieses  Dramas  seitens 
des  Literarhistorikers,  ästhetischen  Kritikers  und  Übersetzers  dürfte  sich  diese  über- 
sichtliche Darbietung  des  gesamten  in  Frage  kommenden  Textmateriales 
empfehlen.  Bei  der  sehr  gefälligen  äußeren  Ausstattung  und  dem  Umfange  ist  der 
Preis  dieser  Ausgabe  gewiß  ungewöhnlich  wohlfeil  zu  nennen. 

Cöln  (Rh.).  A.  Schröer. 

1.  Die  Auscliauung  im  französischen  Anfangsunterricht.     Besonders  auf  Grund 

der  Hölzelschen  Jahreszeitenbilder,  im  Anschluß  an  Dr.  G.  Ploetz'  Elementar- 
buch.    Von  Oberlehrer  M.  Schröer.     8S  S.     Preis  geb.  M.  1.25. 

2.  Wörterbuch   zu   den  Jahreszeitenbildern    von  Hölzel,    nebst  einer  Anleitung 

zur  Anfertigung   französischer  Aufsätze.     Von   demselben  Verf.     .54  S.     Preis 

kart.  70  Pfg.     Beide  im  Verl.  von  F.  A.  Herbig,  Berlin  1909. 

Beide  Bücher,  von  denen  das  eine  nur  für  die  Hand  des  Lehrers,  das  zweite 
für  den  Schüler  bestimmt  ist,  verfolgen  den  Zweck,  den  Unterricht  lebhafter  zu  ge- 
stalten und  dem  Schüler  durch  eine  tiefergreifende  Besprechung  der  Bilder  das 
Auge  zu  schärfen,  seine  Phantasie  anzuregen  und  ihm  einen  reichen  Schatz  von 
Wörtern  aus  dem  täglichen  Leben  zu  übermitteln.  Die  an  diese  Besprechung  sich 
anschließenden  freien  schriftlichen  Arbeiten  sollen  ihn  stufenweise  mit  den  elementaren 
stilistischen  Eigentümlichkeiten  der  französischen  Sprache  bekannt  machen  und  ihn 
so  für  die  Aufsätze  in  den  oberen  Klassen  vorbereiten. 

Die  Bücher  sind  aus  dem  praktischen  Unterricht  erwachsen;  sie  können  nicht 
nur  neben  Ploetz'  Elementarbuch,  sondern  auch  neben  anderen  Übungsbüchern  ver- 
wandt werden. 

Friedrichshagen.  M.  S  c  h  r  ö  e  r. 

Handbuch  des  Altirischen.     Von  Dr.  R.  Thurneysen.     I.  Teil:  Grammatik.    Heidel- 
berg (Carl  Winter)  1909.    XVI  u.  582  S.     Pr.  15  M.,  Lw.  16  M. 
Seit  der  2.  Auflage  der  Grammatica  Keltica  (1871)  und  seit  Windischs  Kurzge- 
faßter irischen  Grammatik  (1879)   ist  die  Sprachanalyse  in  vielen  Punkten  weitergc- 
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kommen  mid  sind  nicht  wenig  falsche  Auffassungen  berichtigt  worden.  Ich  habe 
versucht,  eine  Darstellung  des  irischen  Sprachbaus  im  8.  bis  9.  Jahrhundert  auf 
Grund  unserer  heutigen  Kenntnisse  zu  geben  und  habe  zugleich  auf  die  Zusammen- 
hänge mit  den  anderen  indogermanischen  Sprachen  hingewiesen,  wo  das  ohne  längere 
Erörterungen  möglich  war.  Die  Grammatik  behandelt  aufser  der  Laut-  und  Formen- 
lehre die  Stammbildung,  soweit  sie  in  jener  Periode  noch  lebendig  war,  und  die 
wichtigeren  syntaktischen  Erscheinungen,  enthält  auch  einem  vollständigen 
Wort  index. 

Freiburg  i.  B.  R.  Th  um  ey  sen. 

Hochschiil-  und  Persoualuachrichten. 

Berufungen :  Dr.  Max  Förster,  o.  Prof.  d.  engl.  Phil,  in  Würzburg,  in  gleicher 
Eigenschaft  nach  Halle  als  Nachf.  des  verst.  Prof.  E.  Wagner.  —  An  Försters  Stelle 
in  Würzburg  tritt  Dr.  Otto  Jii'iczek,  bisher  o.  Prof.  in  Münster.  —  Dr.  Carl  Voretzsch, 
0.  Prof.  d.  rom.  Phil,  in  Tübingen,  wurde  das  Ersatz-Ordinariat  für  rom.  Phil,  in 
Kiel  übertragen.  —  Dr.  Heinrich  Mutschmann  wurde  zum  „Lecturer  in  German,  at 
the  University  College,  Nottingham"  ernannt. 

Habilitationen:  Oberlehrer  Dr.  Gustav  Neckel  (Germ.)  in  Breslau.  —  Dr.  Ernst 
Fraenkel  (Indogerm.)  in  Kiel. 


Erwiderung-. 

In  Nr.  5  dieser  Zeitschrift  fällt  Herr  Dr.  W^endt  über  die  .von  mir  in  der 
Schlußsitzung  des  Pariser  Neuphilologen-Tages  gehaltene  Ansprache  ein  sehr  ab- 
fälliges Urteil.  Nicht  weil  ich  mich  dadurch  sonderlich  getroflen  und  erregt  fühlte, 
nehme  ich  das  Wort,  noch  um  mich  mit  Herrn  Wendt  im  einzelnen  auseinanderzu- 
setzen. Wie  ich  für  mich  volle  Freiheit  der  Meinungsäußerung  beanspruche,  so  ver- 
denke ich  sie  anderen  nicht,  sofern  sie  sachlich  gehalten  ist.  Und  über  das, 
was  bei  Gelegenheit  solcher  zwischenländischen  Tagungen  gesagt  werden  darf,  was 
nicht,  und  wie  es  gesagt  werden  darf,  werden  die  Ansichten  sehr  verschieden  sein.  Nur 
das  eine  habe  ich  aufs  bestimmteste  abzuweisen:  Meine  Worte  sollen  ,an  gewisse 
Kapuzinaden  alldeutschen,  bzw.  antisemitischen  Charakters  erinnert"  haben.  Es  ist 
mir  nicht  klar,  was  Herr  Wendt  überhaupt  mit  diesen  Worten  gemeint  habe  und 
inwiefern  ihm  meine  Ausführungen  zu  solcher  Kennzeichnung  haben  Anlaß  geben 
können.  Und  damit  zu  dem  bitter]:)ösen  Ernste  auch  der  Humor  nicht  fehle,  so  ver- 
ordnet Herr  Wendt  am  Schlüsse,  die  Berliner  Gesellschaft  für  das  Studium  der 
Neueren  Sprachen  werde  „über  mein  Auftreten  zu  Gericht  zu  sitzen  haben".   Kapuzinade! 

24.  6.  09.  Prof.  Dr.  Paul  Förster. 

Erwiderung. 

Herr  Dr.  Förster  darf  sich  nicht  wundern,  wenn  seine  Ausführungen  auf 
eine  größere  Zahl  von  Kollegen  den  von  mir  geschilderten  Eindruck  gemacht 
haben.  Doch  gebe  ich  gern  zu,  daß  ich  für  „Kapuzinade"  einen  bezeichnenderen, 
freilich  auch  schärferen  Ausdruck  hätte  wählen  können.  Worin  wir  „Alldeutsches" 
und  „Antisemitisches"  gefunden  haben,  kann  ihm  doch  nicht  zweifelhaft  sein.  Das 
Recht,  in  Wort  und  Tracht  den  Deutschen  zu  markieren,  wird  ihm  niemand  streitig 
machen.  Aber  für  eine  feierliche  Schlußsitzung  hätte  der  Vertreter  der  Berliner 
Gesellschaft  gerade  in  Paris  doch  wohl  geeignetere  Gedanken  linden  und  vorti-agen 
können.  IJnsern  Wirten  gegenü])er  hielt  ich  mich  zu  einer  Al)wehr  für  verpflichtet. 
Wenn  Herr  Förster  mehr  „Sachliches",  weitere  Erklärungen  wünscht,  so  bin  ich  bereit. 

Haml)urg,   <lcn  11.  Juli   190'.).  Prof.  Dr.  G.  Wendt. 
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39. 

Wörter  und  Sachen. 

Von  Dr.  Rudolf  Meriiig'er, 

ord.  Professor  der  indogermaDischen  Sprachwissenschaft,  Graz. 

Wort  und  Sache  gehören  zusammen.  Mit  der  Sache  entsteht 
das  Wort,  mit  ihr  lebt  es,  mit  der  Veränderung  der  Sache  verändert 
sich  der  geistige  Inhalt  des  Wortes,  der  Sinn,  die  Bedeutung. 

«Der  Wortschatz  ist  das  große  Buch,  in  dem  die  ganze  geistige 
Geschichte  des  Volkes  ..  .  eingetragen  ist»,  sagte  Usener.  Die  ganze 
Kulturentwicklung  eines  Volkes  liegt  in  der  Geschichte  seiner  Wörter 
und  in  der  Geschichte  der  Bedeutungsveränderungen  dieser  Wörter. 
Wir  wissen  heute  noch  keinen  Grund  anzugeben,  warum  die  Teile 
der  Wörter,  die  Laute,  sich  ändern,  sind  wenigstens  über  Vermu- 
tungen nicht  hinausgekommen.  Wir  wissen  nur,  daß  die  Regel- 
mäßigkeit solcher  Veränderungen  innerhalb  gewisser  räumlicher  und 
zeitlicher  Grenzen  eine  große  ist.  Wir  haben  auch  gelernt,  daß  die 
Regeln,  welche  diese  Veränderungen  darlegen,  die  sogenannten  «Laut- 
gesetze», nichts  mit  den  Naturgesetzen  zu  tun  haben,  denen  mau  sie 
früher  gerne  an  die  Seite  gesetzt  hat. 

Als  die  Sprachwissenschaft  in  einer  Geistesarbeit,  die  sich  mit 
dem  Besten,  was  je  getan  wurde,  wohl  vergleichen  läßt,  zur  Er- 
kenntnis einer  sehr  großen  Anzahl  solcher  Lautgesetze  gekommen 
war,  da  regte  sich  auch  der  Wunsch,  Regeln  zu  finden  für  die  Ver- 
änderungen der  Wortseele,  man  suchte  nach  den  Gesetzen  des  Be- 
deutungswandels.    Man  fand  aber  keine. 

Die  Veränderungen  des  lautlichen  Teils  und  des  inhaltlichen 
Teils  des  Worts  ebenso  wie  die  Veränderungen  des  syntaktischen 
Baues  der  Sprache  sind  Folgen  der  Kulturveränderung  des  Volks, 
die  sich  in  seiner  Sprache  ausdrücken,  und  der  Verkehr,  der  Aus- 
tausch und  Kampf  der  verschiedenen  Begabungen  und  Bestrebungen 
sind  der  Grund  der  Kulturveränderung. 

Die  Veränderung  der  Bedeutung  ist  der  Veränderung  der  Sache, 
an  die  das  Wort  gebunden  ist,  entsprechend.  Das  gilt  gleichmäßig 
von  geistigen  wie  von  körperlichen  Sachen.  «Gott»  hat  in  un- 
serem Munde  eine  andere  Bedeutung  als  das  entsprechende  Wort 
sächlichen    Geschlechtes     unserer    germanischen    Urahnen.      «Bett» 
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ist  etwas  anderes  als  das,  was  das  Wort  einst  bedeutet  hat,  zu  einer 
Zeit  bedeutet  hat,  als  es  ein  Bett  in  unserem  Sinne  nicht  gab. 

Wenn  also  die  Wissenschaft  fragt  —  und  sie  muß  es  tun  — 
woher  kommt  in  letzter  Linie  das  Wort  «Gott»  oder  «Bett»,  so  kann 
hier  Spekulation  allein  nichts  leisten.  Man  hat  das  allerdings  ver- 
sucht und  versucht  es  noch  immer,  aber  über  diese  Art  der  Er- 
klärung ist  der  Stab  gebrochen.  Es  ist  sehr  einfach,  für  die  Wörter 
irgendeine  abstrakte  Grundlage,  einen  blutleeren  Begriff  zu  ersinnen. 
Wenn  man  aber  diese  Methode  auf  alle  Wörter  anwendet,  dann 
kommt  man  auf  eine  Ursprache,  die  aus  lauter  Wörtern  mit  ab- 
straktem Sinne  bestanden  haben  müßte,  und  eine  solche  Sprache 
kann  nicht  existiert  haben. 

Nur  die  Geschichte  der  Sachen  kann  uns  auf  einen  richtigen 
Weg  führen.  Man  muß  sich  nach  Analogien  bei  andern  Völkern 
umsehen,  um  zu  erkennen,  was  der  Inhalt  des  Wortes  «Gott»  bei 
primitiven  Verhältnissen  ist,  man  muß  sich  fragen,  worin  die  mensch- 
liche Liegestätte  einst  bestand,  um  den  ursprünglichen  geistigen  In- 
halt des  Wortes  «Bett»  zu  erkennen  und  damit  auf  die  wahrschein- 
lich richtigen  Zusammenhänge  mit  anderen  Wörtern  desselben 
Sprachkreises  oder  anderer,  verwandter  Sprachgenossenschaften  zu 
kommen. 

Ohne  Sachwissenschaft  keine  Sprachwissenschaft!  Als  ich  diesen 
Satz  zuerst  in  engerem  Kreise  aussprach,  stieß  ich  auf  Ablehnung. 
Man  fand  darin  zum  mindesten  eine  Übertreibung.  Auch  Jakob 
Grimm,  der  zum  erstenmal  «Wörter»  und  «Sachen»  in  einem  Atem 
nannte,  war  weit  entfernt  eine  so  allgemeine  Forderung  aufzustellen. 
Er  meint  nur,  daß  bei  Etymologien  «manchmal  Laienkenntnis 
fruchtet » . 

Man  erinnerte  mich  an  die  großartigen  Ergebnisse  der  Sprach- 
wissenschaft, die  ohne  «Sachkenntnisse»  geglückt  seien.  Dieser  Ein- 
wand ist  aber  leicht  abzuwehren.  Ohne  Sachkenntnis  ist  noch  keine 
Etymologie  geglückt.  Wer  die  bekannte  Vatergleichung ,  ai.  pitd, 
TTanip,  lat.  pater,  got.  fndar,  air.  atJür,  zusammenstellte,  der  war  doch 
nicht  ohne  Sachkenntnis  darüber,  was  der  Vater  ist!?  Der  Begriff' 
Vater  ist  heute  noch  derselbe  wie  in  Urzeiten.  Er  wird  sich  erst 
ändern,  wenn  in  neuen  Kulturverhältnissen  etwa  die  körperliche  Er- 
zeugung nicht  mehr  die  Basis  einer  engeren  Zusammengehörigkeit 
begründen  sollte.  Und  solcher  Fälle  gibt  es  sehr  viele,  und  ihnen  ver- 
danken wir  den  Grundstock  unserer  etymologischen  Erkenntnisse  — 
diese  «Sachen»  hatten  sich  eben  nicht  so  sehr  verändert,  so  daß  die 
«Sachkenntnis»  eines  Mannes  auch  ohne  besondere  Studien  aus- 
reichte. Auch  die  Eingebungen  hervorragender  Talente  spielten  in 
vielen  Fällen  glücklich  mit. 

Oft  kann  man  lesen,  daß  eine  Etymologie  abgelehnt  wird,  weil 
sich  die  Bedeutungen  der  zusammengestellten  Wörter  angeblich  nicht 
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vereinigen  lassen.  Wer  so  urteilt,  der  arrogiert  sich  zum  mindesten 
Sachkenntnis,  er  fällt  einen  Spruch,  daß  diese  Bedeutungen  in  keiner 
Weise  zusammenhängen  können,  wenn  er  auch  nicht  in  der  Lage 
ist,  dieses  Urteil  wirklich  zu  begründen,  denn  daß  irgendwelche 
historische  Bedeutungen  miteinander  nicht  vereinbar  scheinen,  be- 
weist noch  lange  nicht,  daß  sie  nicht  aus  einer  gemeinsamen,  ur- 
alten, verlorenen,  d.  h.  nicht  überlieferten  Grundbedeutung  hervor- 
gegangen sind. 

Die  Zahl  der  ohne  Sachkenntnis  erkennbaren  und  ohne  weiteres 
einleuchtenden  Etymologien  wird  bald  erschöpft  sein.  Zu  tief  hat 
die  Kultur  allenthalben  den  alten  Wortsinn  verändert.  Hier  kann 
bloß  die  Geschichte  der  Sachen  helfen;  sie  wird  uns  die  Möglichkeit 
der  Verknüpfung  von  Wörtern  lehren,  die  nach  ihrer  historisch  über- 
lieferten Bedeutung  sich  nicht  zusammenreimen  lassen. 

Ein  Irrtum  hemmte  uns  bis  vor  kurzem.  Wir  glaubten,  daß 
die  Urbedeutung  sich  irgendwo  in  historischer  Zeit  erhalten  haben 
müsse.  Der  Irrtum  war  um  so  weniger  zeitgemäß,  weil  wir 
wußten,  daß  die  Wörter  ihre  äußere  Gestalt  fortwährend  verändern, 
so  daß  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Wortes  sich  nur  in  seltenen 
Fällen  unversehrt  bis  in  die  historischen  Zeiten  erhalten  hat.  Es 
ist  eine  berechtigte  Forderung,  wenn  man  verlangt,  daß  man  bei  der 
Rekonstruktion  der  Urbedeutungen  ebenso  vorgehe  wie  bei  der  Re- 
konstruktion der  Urlaute.  Ein  Unterschied  wird  aber  immer  bleiben : 
Man  kann  aus  den  historischen  Lauten  allein  einen  Schluß  auf  den 
Urlaut  ziehen,  aber  man  kann  aus  allen  belegten  ßedeutungsent- 
wicklungen  nicht  immer  einen  Schluß  auf  die  Urbedeutung  wagen. 
Mit  Hilfe  der  Sachforschung  ist  das  öfter  möglich  und  wird  in  immer 
mehr  Fällen  möglich  sein. 

Aber  was  ist  «Sachforschung»?  Ich  halte  wenig  von  Defini- 
tionen, man  versteht  sich  oft  recht  gut,  wenn  auch  niemand  eine 
genaue  Begriffsbestimmung  zu  geben  in  der  Lage  ist.  Sachwissen- 
schaft ist  so  ziemlich  alles,  was  sich  auf  den  Menschen  bezieht,  die 
Wissenschaft  von  allen  Kundgebungen  und  Werken  seines  Geistes, 
soweit  diese  nicht  individuell  geblieben  sind,  sondern  sich  sozial 
verbreitet  haben. 

Sachwissenschaft  ist  Völkerkunde,  Volkskunde,  Religionswissen- 
schaft, Rechtswissenschaft,  Archäologie,  Prähistorie,  Kulturgeschichte 
—  und  Sachwissenschaft  wäre  noch  vieles  andere,  was  eigentlich  noch 
gar  nicht  besteht  oder  wozu  erst  Ausätze  vorhanden  sind,  Sach- 
wissenschaft wäre  Kulturwissenschaft  im  weitesten  Sinne.  Freilich 
müßte  dabei  «Kultur»  dem  Menschen  bereits,  als  er  sich  vom  Tiere 
erhob,  zugesprochen  werden.  Wie  wenig  von  einer  systematischen 
Sachwissenschaft  vorhanden  ist,  erkennt  man  schon  daraus,  daß  die 
bestehenden  Teile  ganz  und  gar  der  bestimmten  Abgrenzung  ent- 
behren;  ihre   Grenzen   sind   fließende,    oder  aber  sie  sind  nicht  bei- 
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geordnet,  sondern  über-  und  untergeordnet  wie  Völkerkunde  und 
Volkskunde.  Doch  reden  wir  zuerst  von  den  Dingen,  die  überhaupt 
so  gut  wie  noch  nicht  vorhanden  sind. 

Da  fehlt  es  vor  allem  an  der  Kenntnis  der  Gegenstände  des 
täglichen  Lebens  von  einst  und  jetzt.  Man  schlägt  ein  Wörterbuch 
auf,  um  sich  belehren  zu  lassen.  Was  heißt  z.  B.  slow,  iwtcr'^  Das 
"Wörterbuch  sagt  «ein  Dachboden»,  «ein  Gerüst  im  Stalle  oder  auf 
der  Tenne».  Was  für  ein  Gerüst?  Wie  sieht  es  aus,  wozu  dient  es? 
Unsere  Zeit  ist  bilderhungrig,  mit  Recht,  das  Auge  ist  ein  ebenso 
wichtiges  Tor  der  Seele  wie  das  Ohr  —  nur  die  Sprachwissenschaft 
hatte  bis  vor  kurzem  kein  Bedürfnis  zu  sehen,  was  die  Wörter 
bedeuten,  und  ich  glaube,  es  wird  immer  K.  Brugmann  als  Ver- 
dienst angerechnet  werden,  daß  er  als  erster  einen  mit  Bildern  ver- 
sehenen sprachwissenschaftlichen  Artikel  in  seine  Zeitschrift  aufge- 
nommen hat.  Wie  kann  man  sich  über  die  Herkunft  eines  Wortes 
ein  Urteil  machen,  wenn  man  nicht  genau  weiß,  was  es  eigentlich 
bedeutet? 

Aber  auch,  wenn  man  genau  weiß,  was  für  ein  Gegenstand 
durch  ein  heutiges  oder  früheres  Wort  bezeichnet  wird  oder  wurde,  ist 
man  noch  immer  nicht  auf  einem  festen  Boden  für  die  Etymologie.  Der 
Gegenstand  kann  sich  im  Laufe  der  Zeit  sehr  verändert  haben  und  hat 
es  auch  in  den  allermeisten  Fällen  getan.  Es  handelt  sich  darum, 
seine  Gestalt  zu  ermitteln  in  der  Zeit,  in  der  er  benannt  wurde,  das 
ist  zumeist  die  Zeit,  in  der  er  entstand. 

Es  ist  also  notwendig,  die  Geschichte,  die  Herkunft  und  die  Ent- 
wicklung des  Gegenstandes  zu  kennen.  Sieht  man  sich  dabei  um 
Hilfsmittel  um,  so  findet  man  oft  gar  nichts.  Je  einfacher  die  Gegen- 
stände sind,  desto  weniger  haben  sie  die  Wißbegier  erregt.  Viele 
meinten  wohl  auch,  solche  primitive  Dinge  hätten  gar  keine  Ge- 
schichte, man  hätte  sie  ohne  weiteres  erfunden,  und  zwar  gleich  in 
ihrer  endgültigen  Gestalt.  Findet  man  Meinungsäußerungen,  dann 
sind  es  oft  aus  den  Fingern  gesogene  Vermutungen,  die  eigenthch 
lächerlich  sind,  aber  tragisch  genommen  werden  müssen,  weil  sie 
viele  für  ernst  halten. 

Leider  haben  die  Männer,  die  es  vorwiegend  mit  den  Gegen- 
ständen dieses  Lebens  zu  tun  haben,  die  Techniker,  nur  ein  Ver- 
ständnis für  Gegenwart  und  etwa  noch  Zukunft.  Die  Vergangenheit 
ist  ihnen  gleichgültig.  Ich  weiß,  es  gab  und  gibt  Ausnahmen,  aber 
das  Geleistete  ist  im  Verhältnis  zu  dem,  was  geleistet  werden  muß, 
verschwindend  klein. 

Ich  gestehe,  daß  ich  die  kleinen  llealien  des  täglichen  Lebens 
für  das  wichtigste  Arbeitsfeld  des  Sachforschers  halte.  Aber  sie 
haben  auch  für  den  Sprachforscher  die  größte  Bedeutung,  denn  an  ihnen 
haften  die  ältesten  Kulturwörter  und  von  ihnen  ausgehend  hat  man 
metaphorisch  Benennungen  für  die  höheren  Kulturbegriffe  gefunden. 


Wörter  und  Sachen.  597 

Für  die  indogermaDische  Altertumswissenschaft  war  bis  jetzt 
die  indogermanische  Sprachwissenschaft  eine  notwendige  Voraus- 
setzung. Es  ist  zu  hoffen,  daß  die  Altertumswissenschaft  die  Dienste, 
die  ihr  die  Sprachwissenschaft  geleistet  hat,  vergelten  kann.  Ich 
halte  es  für  möglich,  daß  beim  Fortschreiten  der  Sachstudien  die 
Altertumswissenschaft  in  der  Lage  sein  wird,  die  Notwendigkeit  des 
Zusammenhangs  von  Wörtern  zu  erweisen,  welche  die  Linguistik 
heute  als  unvereinbar  erklären  muß,  kurz,  daß  die  Sachwissen schaft  uns 
neue  Lautgesetze  lehren  wird.  Freilich  wird  man  dabei  die  größte 
Vorsicht  walten  lassen  müssen  und  sich  erinnern  müssen,  daß  keine 
lautKche  Brücke  von  beöq  zu  deus  führt,  obwohl  diese  Wörter  sich 
dem  Inhalt  nach  nahestehen.  Der  Zufall  ist  nie  ganz  auszuschließen. 

Im  täghchen  Leben  des  Volks  ist  noch  so  viel  von  altem,  pri- 
mitivem Kulturgut  erhalten,  daß  man  verlangen  muß,  daß  man  die 
Sachstudien  vornehmlich  beim  Volke  betreibe.  Der  Mann,  der  den 
Stuhl  des  Schreibtisches  bloß  verläßt,  um  auf  die  Bibliothek  zu 
gehen,  ist  kein  Sachforscher,  überhaupt  kein  moderner  Forscher. 
Nur  das  Leben  erklärt  das  Leben,  und  w^er  nicht  beobachten  kann, 
ist  kein  Forscher,  sondern  ein  Bücherwurm,  wenn  er  auch  viel  ge- 
lernt hat  und  wie  im  Spiele  damit  zu  kombinieren  versteht. 

Wie  ganz  anders  liest  der  in  den  Büchern,  der  im  Buche  des 
Lebens  selbst  zu  lesen  gelernt  hat! 

Die  Sach Wissenschaften,  von  denen  der  Sprachforscher  für  seine 
Zwecke  zunächst  am  meisten  lernen  kann,  sind  Volkskunde  und 
Völkerkunde.  Ich  gehöre  zu  denen,  die  meinen,  daß  diese  beiden 
Wissenschaften  eine  Einheit  ausmachen.  Andere  halten  die  Völker- 
kunde für  die  Wissenschaft  von  den  Völkern  ohne  Kultur.  Es 
gibt  aber  kein  Volk  ohne  Kultur.  Sobald  die  Sprache  da  ist,  ist 
Kultur  da. 

Wenn  Völkerkunde  wenigstens  in  dem  Maße  historisch  betrieben 
werden  könnte  wie  die  Volkskunde,  hätte  man  schon  längst  auf- 
gehört, einen  Unterschied  zwischen  beiden  zu  machen  und  hätte 
auch  die  Unterscheidung  zwischen  Kulturvölkern  und  Naturvölkern 
aufgegeben.  Auch  die  Naturvölker  sind  nicht  ohne  Kultur,  sie  sind 
nur  weiter  zurück  als  die  niederen  Schichten  der  modernen  europä- 
ischen Kulturvölker,  deren  Kunde  man  eben  Volkskunde  nennt. 

A.  Dieterich  wollte  die  Volkskunde  beschränken  auf  Denken 
und  Glauben,  Sitte  und  Sage.  Tracht,  Hausbau,  Möbel  usw.  will 
er  bloß  dulden,  insoweit  ihre  Kenntnis  die  Erkenntnis  jener  geistigen 
Funktionen  fördert.  Das  ist  ein  sonderbares  Mißverständnis,  aber 
leider  weit  verbreitet.  Pflug,  Webstuhl  und  Haus  sind  doch  ebenso 
dem  Geiste  entsprungen  und  deshalb  ebenso  interessant  als  eine 
Sage,  ein  Aberglauben,  ein  Volksliedchen.  Nur  die  gänzliche  tech- 
nische Unbildung  des  modernen,  dem  Gymnasium  entsprossenen  Hu- 
manisten kann  A.  Dieterichs  Auffassung  der  Volkskunde  erklären. 
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Aber  sie  ist  weit  verbreitet.  Der  Herausgeber  einer  volkskund- 
licheu  Zeitschrift  erhält  eher  zwanzig  Sagen,  Märchen  u.  dgl.  m.  als 
einen  Aufsatz  über  Realien,  auch  wenn  er  um  solche  bittet.  Ja, 
was  soll  man  denn  da  eigentlich  beschreiben?  ist  die  stereotype 
naive  Frage. 

Alle  Kleinigkeiten  in  Haus  und  Hof,  Hausgeräte,  Ackergeräte, 
"Wagen  und  Schlitten,  die  Techniken  des  Hausgewerbes,  die  Tech- 
niken der  Handwerker  usw.  wären  von  allergrößtem  Interesse,  eine 
ganze  Menge  alter  Wörter  käme  zum  Vorschein  —  aber  niemand 
will  sich  damit  beschäftigen.  Wie  hypnotisiert  läuft  alles  hinter  dem 
Märchen-  und  Sagenspuk  einher,  und  ein  Schnadahüpfel  steht  hoch 
im  Werte  gegen  eine  gute  Arbeit  über  Realien.  Und  doch  sind 
diese  das  prius  des  menschlichen  Lebens,  an  ihnen  hängen  die  ältesten 
Teile  des  Sprachschatzes.  Ich  habe  schon  an  anderem  Orte  den 
Grund  für  diese  sonderbare  Mißachtung  der  materiellen  Basis  des 
Lebens  angegeben,  es  ist  der  Mangel  eines  großen  Vorbilds.  Sollen 
wir  aber,  weil  ein  J.  Grimm  sich  mit  solchen  Dingen  noch  nicht 
abgegeben  hat,  nicht  endlich  einmal  über  ihn  hinauskommen? 

Es  gibt  verschiedene  Wissenschaften,  die  allen  Grund  hätten, 
uns  in  unserem  Streben  zu  unterstützen.  Aber  sie  rühren  und 
regen  sich  nicht.  Man  kennt  die  Leidenschaft  der  Literarhistoriker 
für  das  Volkslied;  von  einem  ähnlichen  Interesse  der  Kunsthistoriker 
für  das  volkstümliche  Haus  hat  noch  niemand  etwas  bemerkt.  Bei 
den  Archäologen  kann  man  manchmal  hören,  daß  das  Tiroler 
Bauernhaus  noch  ganz  das  etruskische  Haus  sei,  daß  das  nieder- 
sächsische Haus  mit  dem  römischen  Atriumhause  verwandt  sei. 
Himmelschreiender  Unsinn ! 

Wie  neben  den  Philologien  eine  vergleichende  Sprachwissen- 
schaft entstanden  ist,  so  muß  neben  den  Archäologien  eine  ver- 
gleichende Sachwissenschaft  entstehen.  Man  sage  nicht,  die  Archäo- 
logien haben  noch  zu  viel  mit  sich  zu  tun,  bevor  sie  ihr  Feld 
verlassen  können.  Man  kann  nicht  warten,  bis  eine  Wissenschaft 
fertig  ist,  denn  das  ist  nie  der  Fall.  Vergleichende  Betrachtung 
wird  sich  auch  auf  dem  Gebiete  der  Sachen  als  segensreich  erweisen, 
wie  sie  es  auf  dem  Gebiete  der  Sprachen  war. 

Daß  die  Wörter  im  Zusammenhang  mit  den  Sachen  zu  be- 
bandeln sind,  scheint  heute  auf  keinen  Widerspruch  mehr  zu  stoßen. 
Und  so  werden  vorläufig  wohl  auch  die  Sprachforscher  die  Sach- 
forschung zu  betreiben  haben.  Diese  Arbeiten  können  keinen  ab- 
schheßenden  Charakter  hal)en,  es  sind  Vorarbeiten.  Wem  die 
Früchte  derselben  einst  in  den  Schoß  fallen  werden,  ist  gleichgültig. 
Heil  ihm,  dem  kommenden  Manne! 
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40. 

Beobachtungen  über  dichterische  Komposition.     I. 

Von  Dr.  Bernhard  Seuffert, 

ord.  Professor  der  deutschen  l'hilolofrie,  Graz. 

Teils  das  Vorbild  beschreibender  Naturwissenschaften,  teils  und 
mehr  die  Anregunoeu  der  Archäologie  und  der  neueren  Kunstge- 
schichte, dazu  die  Neugestaltung  der  Ästhetik  drängen  die  deutsche 
Philologie  der  letzten  Jahrzehnte  zu  einer  Art  formaler  Analyse,  die 
ihr  die  Mittel  reicht,  auch  das  Gebiet  der  Kunstwissenschaft  zu 
betreten.  So  wie,  wenigstens  nach  meiner  Überzeugung,  die  literar- 
historische Untersuchung  besser  tut,  nicht  von  der  Philosophie  aus- 
zugehen, sondern  aus  ihrem  philologischen  Betrieb  heraus  für  die 
psychologische  Erfassung  von  Schriftstellern  und  literarischen  Epochen 
die  Tatsachen  zurechtzurücken,  so  kann  auch  philologische  Betrach- 
tungsweise der  Poetik  die  sicherste  Grundlage  bauen.  Durch  seine 
besondere  Kenntnis  des  Materials  der  Sprach kuu st  ist  der  Philologe 
berufen,  die  Grundbedingungen  für  die  Poetik  festzustellen.  Aus 
der  Aufnahme  der  tönenden  Sprache  ist  neue  Erkenntnis  für  Hhyth- 
mik  und  Metrik  gewonnen  worden,  wenn  auch  ein  absoluter  ästhe- 
tischer AYert  nicht  bestimmt  werden  kann,  w^eil  die  Relation  auf  den 
Inhalt  nicht  auszuschalten  ist.  Dies  gilt  auch  für  Stilnntersuchungen, 
die  häufiger  und  genauer  angestellt  worden  sind  und  wenigstens  das 
Besondere  festgelegt  haben;  Beobachtungen  über  schriftstellerische 
Technik  mehren  sich,  und  hier  ist  schon  Einiges  gewonnen  worden, 
was  die  Poetik  als  normal,  wenigstens  für  einen  Zeitraum,  an- 
sehen darf. 

Solche  Beschränkung  der  Gültigkeit  ihrer  Aufstellungen  auf 
einen  Zeitraum  wird  sich  die  Poetik  gefallen  lassen  müssen.  Das 
in  der  Flucht  aller  Erscheinungen  Bleibende  ist  bei  der  Poesie  wohl 
karger  bemessen  als  in  einigen  andern  Künsten.  Denn  ihr  Material 
verändert  sich,  die  Sprache  bildet  sich  fort,  Wort  und  Satzbau  ver- 
lieren ihren  künstlerischen  Wert  oder  gewinnen  neuen,  der  gleiche 
Vers  übt  zu  anderer  Zeit  andere  Wirkung.  Hierin  ist  es  ja  mitbe- 
gründet, daß  auch  die  Bezeichnungen  der  Gattungen  und  Arten  in 
den  Zeitläufen  ihren  Inhalt  ändern.  Auch  darum  bedarf  der  Poetiker 
der  Vorarbeit  des  Philologen. 

Eine  Vorarbeit,  aber  nicht  mehr  als  eine  solche,  möchte  ich 
in  Beobachtungen  über  dichterische  Komposition  versuchen.  Vor 
vielen  Jahren  bildete  das  Problem  den  Gegenstand  lebhafter  Unter- 
redungen mit  meinem  Freunde  A.  E.  Schönbach.  Auf  verschiedenen 
M^egen  trachtete  ich  Lösungen  der  Aufgabe  zu  finden.  In  den 
Übungen  meines  Seminars  habe  ich  mancherlei  versucht,  und  die 
Mitarbeit  meiner  Zuhörer  trieb  mich  fördernd  weiter.  Ein  kleiner 
Teil  der  Versuche    mag    hier    veröffenthcht    werden;    erst  aus   einer 
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großen  Reihe  ähnlicher  Beobachtungen  können  Erfahrungssätze  von 
einer  gewissen  Gemeingültigkeit  gezogen  werden.  Aber  Gründe  für 
ästhetische  Bewertung  sind  schon  aus  dem  Einzelnen  abzuleiten. 

Von  vornherein  soll  darauf  vorbereitet  werden,  daß  selbstver- 
ständlich jede  Analyse  den  Organismus  eines  Kunstwerkes  zerstört 
uud  daß  die  neue  S^mthese,  da  sie  zu  verstandesmäßigem,  nicht  zu 
künstlerischem  Zwecke  unternommen  wird,  ihn  nicht  wieder  beleben 
kann.  Es  haftet  dem  Ergebnis  solcher  Beobachtungen  etwas  Starres 
an  wäe  allem  Schematischen.  Das  Poetische  im  engeren  Sinne,  das 
Stimmungsvolle,  dämmernd  Gestaltlose,  rein  Fühlbare  kann  dabei 
kaum  erfaßt  werden;  und  die  Kunstfertigkeit,  die  Kunst  erscheint 
auch  da  wie  eine  bewußte,  wo  sie  das  Schöne  mit  der  Naturnotwendig- 
keit des  intuitiven  Schöpfers  geschaffen  hat. 


Gustav  Freytags  Soll  und  Haben  soll  als  besonders  dank- 
bares Beispiel  zuerst  betrachtet  werden. 

Anton  Wohlfahrt  tritt  in  ein  Kaufhaus  ein,  erweist  sich  tüchtig, 
rettet  dem  Kaufherrn  Gut  und  Leben.  Er  gerät  auch  in  Beziehung 
zu  einer  adeligen  Familie,  für  deren  Tochter  er  eine  erwiderte  Liebe 
hegt,  wird  aber  von  der  Familie  mißbraucht  und  erkennt,  daß  er  zu 
ihr  nicht  paßt.  Er  tritt  in  das  Kaufhaus  zurück  und  wird  von  der 
Schwester  des  Kaufherrn  bei  gegenseitiger  Neigung  geehelicht. 

Dieser  Lebenslauf  eines  Musterknaben  würd  durch  eine  Parallele 
grell  beleuchtet.  Veitel  Itzig  tritt  am  gleichen  Tage  und  Orte  wde 
Anton  in  ein  Handelsgeschäft  ein,  kommt  durch  Findigkeit  empor, 
richtet  durch  Spekulationen  die  gleiche  adehge  Familie,  mit  der 
Anton  verkehrt,  zugrunde,  schädigt  seinen  Prinzipal  durch  Diebstahl, 
treibt  ihn  in  geistige  Umnachtung,  verlobt  sich  dennoch  mit  seiner 
Tochter,  geht  aber  infolge  verbrecherischer  Handlungen  in  den  Tod, 

Die  Verbindung  der  Kontrastparallelen  liegt  in  der  losen  Be- 
kanntschaft beider  Jünglinge  von  der  Schulzeit  her,  in  der  entgegen- 
gesetzten Tätigkeit  beider  gegenüber  derselben  Adelsfamilie;  endlich 
würd  noch  eine  wenig  förderliche  hergestellt  durch  Antons  Verkehr 
mit  dem  Sohne  des  Itzigschen  Prinzipals.  Trotz  dieser  Verbindungen 
ist  Itzigs  Existenz  nirgends  so  wichtig  für  Anton,  daß  dessen  Leben 
nicht  auch  ohne  Itzig  genau  die  gleiche  Entwicklung  nehmen  könnte; 
und  ebenso  bei  Itzig.  Anton  und  Itzig  sind  also  tatsächlich  nur 
Parallelen  der  künstlerischen  Technik  zur  gegenseitigen  Kontra- 
stierung, die  verstärkend  wirkt:  der  gute,  der  böse  Knabe  usw.  Keiner 
treibt  den  andern  wie  ein  Motiv^    Nur  daran,  daß  Anton  zuerst  ein- 


^  Ich  nehme  Motiv  nicht  in  der  übhchon  erweiterten  BeileutunK.  die  es  in  der 
Musik  und  in  der  bildenden  Kunst  angenommen  hat,  ich  nehme  das  Wort  in  seinem 
ursprünglichen  Sinne:  ein  Mittel,  etwas  in  Bewegung-  zu  setzen.  Das  Thema,  der 
Wesensinhalt,  sowohl  Stoff  als  Auffassung  in  sich  begreifend,  wird  durch  Motive  ge- 
schoben, gehemmt  usf. 
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geführt  ist  und  dauernd  breiter  behandelt  wird,  erkennt  man,  daß 
er  die  Hauptfigur  sein  soll.  Gleichwohl  ist  Anton  der  weniger  Be- 
deutende, minder  energisch  und  zielbewußt,  fremden  Einflüssen 
leichter  zugänglich.  Itzig  ist  dafür  der  vollkommene  schwai'ze  Böse- 
wicht, den  nur  einmal  ein  menschlich  Fühlen  berührt.  Für  die  Vor- 
stellung haben  wir  also  jetzt  zwei  Lebensläufe,  zwischen  denen  die 
Familie  des  Freiherrn  von  Rothsattel  steht: 

Itzi^  >  Rothsattel  <  Anton. 

Die  Adelsfamilie,  die  zwischen  den  beiden  extremen  Typen  von 
Gut  und  Böse  steht,  hat  ihrer  künstlerischen  Stellung  entsprechend, 
gemischte  Charaktere.  Der  Freiherr,  ein  Edelmann  von  Tradition 
und  Gesinnung,  läßt  sich,  aus  Fürsorge  für  seine  Familie,  in  ge- 
wagte Unternehmungen  ein,  denen  er  nicht  gewachsen  ist,  bei  denen 
sogar  sein  Ehrenwort  bedenkhch  verpfändet  wird.  Seine  zarte  Frau, 
eine  arme  Hofdame,  reinen  Herzens,  bleibt  in  ihrer  Standessphäre 
enge  befangen.  Der  ritterliche  Sohn,  Husarenleutnant,  macht  leicht- 
fertige Schulden.  Die  Tochter  allein  ist  fehllos,  kindlich  und  mutig, 
das  typische  naive  Landedelfräulein. 

Zu  dieser  Familie  bildet  die  Ehrenthals,  des  Prinzipals  des  Itzig, 
eine  Parallele.  Der  Vater,  nicht  unehrlich,  aber  auch  nicht  ganz 
reinlich  in  Geschäften,  aus  Liebe  zum  kränklichen  Sohn  begierig, 
ihm  das  Schloß  des  Freiherrn,  dessen  Leibjude  er  ist,  auf  jede  Weise 
zu  erwerben.  Die  Mutter  mit  dem  gesellschaftlichen  Ehrgeiz  der  Reich- 
gewordenen. Die  Tochter,  eine  Rassejüdin,  zum  Glänzen  erzogen, 
nicht  schlecht,  aber  kokett  und  eifersüchtig  bis  zum  Haß.  Der  Sohn 
steht  isoliert:  der  Idealtypus  des  vom  Tode  früh  gezeichneten  Jüng- 
lings, ein  stiller  Gelehrter,  bescheiden,  lautersten  Charakters.  Er 
entspricht  also  der  Tochter  Rothsattel,  wie  seine  Schw'ester  dem 
Sohne  Rothsattel;  kleine  Variationen. 

In  die  Familie  Ehrenthal  tritt  Itzig  als  Bräutigam  ein,  ohne 
daß  es  zur  Ehe  kommt;  ähnlich  steht  eine  Verlobung  Antons  mit 
dem  Freifräuleiu  einige  Zeit  in  Sicht,  zu  deren  Erfüllung  es  nicht 
kommt. 

Das  Verhältnis  der  Personen  läßt  sich  nun  in  folgendem  Schema 
zusammenfassen : 

o  1  Rothsattel         rr    Ui 

I bohn  1  p  Tochter 1 

und  rrau 


Itzit 


Anton 


ry    1,,  Ehrenthal  o  , 

Tochter  ,  ,-,  Sohn- 

und  Frau 


Ehrenthal  ist  mit  Rothsattel  verbunden  als  sein  Geldbesorger. 
Itzig  wird  von  Rothsattels  Sohn    um   ein  Darlehen  angegangen  und 
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freit  um  Ehrenthals  Tochter.  Anton  verkehrt  mit  Ehrenthals  Sohn 
freundschaftlich  und  verliebt  sich  in  Rothsattels  Tochter.  Wie  pa- 
rallel die  Normalfamilien  —  je  ein  Sohn  und  eine  Tochter  —  ge- 
zeichnet sind,  ergibt  der  Vergleich:  Rothsattel  wie  Ehrenthal  sind 
halb  Charaktere,  halb  Glücksritter;  beide  unterwerfen  sich  den  ge- 
selligen Ansprüchen  ihrer  Frauen;  beide  bevorzugen  die  Söhne  und 
gewähren  ihnen  Freiheit;  beider  Töchter  genießen  die  dem  Stande 
gemäße  Erziehung.  Ehrenthal  siecht  verblödend  hin;  Rothsattel  wird 
durch  das  gleiche  Ereignis,  das  jenen  niedergeworfen  hat  —  denn 
seine  Papiere  siud  aus  Ehrenthals  Geschäft  gestohlen  worden  — , 
zum  Selbstmord  getrieben,  schießt  sich  aber  nur  blind  und  lebt  als 
Siecher  fort.  Beider  Söhne  sterben  jung.  Die  Parallele  ist  aufdring- 
lich konstruiert. 

In  Kontrastparallele  wiederum  zu  Rothsattels  und  Ehrentbals 
ist  das  Haus  Schröter  gesetzt,  wo  Anton  angestellt  ist.  Peinlichste 
geschäftliche  Ehrenhaftigkeit,  spießbürgerliche  Zurückhaltung  wird 
den  bedenklichen  Verhältnissen  der  andern  gegenübergesetzt.  Bürger- 
licher Stolz  verweigert  der  Ordnung  der  freiherrlichen  Verraögeus- 
verhältnisse  sogar  den  Rat.  Statt  der  Frau  waltet  im  Hause  die 
Tante,  eine  dem  Roman  unnütze  Person,  nur  beobachtend,  nirgends  als 
Motiv  eingreifend.  Und  statt  der  Tochter  steht  die  jugendliche 
Schwester,  recht  als  Kontrast  zu  dem  kühnen  Edelfräulein  und  der 
Salonjüdin  still,  sanft,  ein  linnenbehütendes  Hausmütterchen.  Dieser 
Familie  fehlt  das  vierte  Glied;  aber  Anton,  vom  Vater,  der  sich  um 
die  Firma  verdient  gemacht  hatte,  empfohlen,  füllt  dessen  Stelle  zu- 
nächst aus,  faßt  zu  Sabine  ,, brüderliche"  Neigung,  bis  er  dann  als 
Schwager  Schröters  einrückt.  Auch  den  beiden  andern  Familien  fehlt 
ja  zum  Schluß  der  eigene  Sohn. 

Diese  Kontrastparallele  ist  freier  gezogen,  immerhin  ist  sie  als 
solche  gezogen.  Doch  wohl  nur,  weil  Rothsattel  und  Ehrenthal  voll 
Besitzsorgen  sind  und  erkranken,  muß  auch  Schröter  etliche  Zeit  in 
sehr  gedrückter  Stimmung  über  seine  Verluste  sein  und  einmal 
wenigstens  einen  Säbelhieb  erhalten;  freilich,  da  er  ein  Guter  ist, 
gelingt  es  dem  ganz  guten  Anton,  dessen  Gefährlichkeit  abzuwenden. 

Zu  seinen  drei  Familien  mit  den  drei  heiratsfähigen  Töchtern 
hat  nun  aber  Frey  tag  zunächst  nur  zwei  Ehewerber;  denn  der  kranke 
Bernhard  Ehrenthal  kommt  nicht  in  Betracht,  wenn  sein  Auge  auch 
einmal  von  der  romantischen  Rothsattel  geblendet  wird.  Es  war 
also  die  Einführung  eines  dritten  jungen  Mannes  nötig,  der  ist  Fritz 
von  Fink.  Er  ist  von  Adel  und  taugt  so  zu  den  Rothsattels;  er  ar- 
beitet  aber  als  Volontär  in  Schröters  Kontor  und  nimmt  also  eine 
Mittelstellung  zwischen  den  Kontrasti)arallelen  ein.  Zunächst  wird 
der  flotte,  welterfahrene,  reiche  Lebemann  als  Gegensatz  zu  dem 
hausbackenen,  wenig  bemittelten  Stubenhocker  Anton  vorgestellt. 
Aber   da    er   einen   guten   Kern   hat,    wird   er   Antons   Gönner    und 
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Freund;  er  führt  ihn  in  die  Welt  ein,  verleitet  ihn,  nach  der  Ansicht 
des  biederen  Kaufhauses,  sogar  zu  Exzessen,  läßt  sich  aber  dann 
von  ihm  auf  den  Pfad  der  Tugend  lenken.  Wie  sehr  er  Komple- 
mentärfigur  zu  Anton  ist,  erhellt  schon  daraus,  daß  er  erst  um  die 
Schröterin  wirbt,  die  Anton  dann  ehelicht,  daß  er  endhch  die  Roth- 
sattelsche  ehelicht,  mit  der  Anton  vordem  in  Liebe  verbunden  war. 
Zunächst  könnte  es  scheinen,  als  ob  Fink  bei  Anton  eine  ähn- 
liche Rolle  zugeteilt  wäre,  wie  sie  dem  verkommenen  Advokaten  Hippus 
bei  Itzig  angewiesen  wird:  auch  der  erfahrene  Hippus  führt  seinen 
Schützling  in  die  AVeit  größerer  Geschäftskniffe  ein,  auch  hier  wird 
aus  einem  anfangs  ablehnenden  Verhältnis  ein  nahes.  Die  Gruppierung 
erscheint  für  einige  Zeit  also  : 


Ehrenthal 


-Schrötei" 


Hippus 


Itzig 


Rothsattel 


Pinkus 

und  sein  Anhang 


Anton 


Kontoristen 
Schröters 


Fink 


(Der  jüdische  Hehler  Pinkus  steht  mit  Hippus  und  Itzig  in  Be- 
ziehung, wie  Schröters  Kontoristen  mit  Fink  und  Anton.)  Aber 
später  wächst  Fink  zu  einer  viel  bedeutenderen  Figur  aus.  Er  wird 
nicht  nur  an  Anton  geknüpft;  er  bildet  als  Praktiker  von  Energie 
den  Gegensatz  zu  Antons  idealistischem  Freunde  Beruhard,  nur  darf 
der  Kontrast  nicht  stark  ausgebildet  werden,  denn  die  drei  Freunde 
liegen  nach  der  guten  Seite.  Alle  drei  gruppieren  sich  um  die  junge 
Lenore  Rothsattel:  Anton  schwärmt  für  sie  in  erster  Liebe,  Bernhard 
bewundert  sie  wie  eine  erträumte  Märeheugestalt,  Fink  ehelicht  sie. 
Aber  auch  noch  nicht  hieraus  bestimmt  sich  Finks  Stellung.  Er 
rückt  in  den  Mittelpunkt  ein:  er  liebelt  mit  Rosahe  Ehrenthal,  er 
holt  sich  von  der  bürgerlichen  Sabine  einen  Korb,  er  ehelicht  als 
Adeliger  die  Baronesse.  Er  hat  Verbindung  mit  den  drei  Familien 
wie  Anton.  Und  so  fragte  frühzeitig  die  Kritik,  ob  nicht  er  der 
Held  des  Romanes  sei,  zumal  er  die  einzige  Person  ist,  deren  Cha- 
rakter oder  doch  Lebensführung  sich  im  Verlaufe  der  Geschichte 
ändert.  Nach  Fre3^tags  Willen  ist  zweifellos  der  zahme  Anton  die 
Hauptfigur.  Sie  mußte  so  zahm  sein,  um  der  geltenden  Theorie  zu 
entsprechen:  der  Romanheld  hat  passiv  zu  sein.  Darum  wird  Anton 
ins  Geschäft  gesteckt,  hin  und  her  geschoben,  verkannt  und  aner- 
kannt, geheiratet  usf.,  fast  ohne  sein  Zutun.  Fink  dagegen  ist 
aktiv.  Ja  er  ist  ein  wesentlicher  Teil  des  Themas,  er  ergänzt  die 
Reihe   der  Typen:    in   ihm    tritt   der  praktische   Adelige  neben   den 
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geschäftsunklugen  Freiherrn,  den  bürgerlich  vorsichtigen  Schröter, 
den  allzu  gewandten  Geschäftsmann  Ehrenthal.  Aber  technisch 
genommen  ist  Fink  nicht  „Thema",  sondern  nur  ,, Motiv",  das  trei- 
bende Element  für  Anton,  auch  sein  Nothelfer.  Fink  ist  Hilfsfigur; 
darum  hat  er  keine  Verbindung  mit  Itzig;  darum  weiß  ihn  der 
Dichter  einige  Zeit  nicht  zu  verwenden,  schiebt  ihn  nach  Amerika 
ab  und  ruft  ihn  in  stagnierender  Lage  plötzlich  wieder  herbei. 
Sachlich  also  bleibt  Anton  die  Hauptrolle,  technisch  wird  Fink  der 
Mittelpunkt. 

Familie  Rothsattel 
Itzia-     Fink       Anton 


Familie  Ehrenthal  Familie  Schröter 

Ich  will  in  einem  Schema  verdeuthchen,  wie  auch  in  den  Neben- 
figuren sich  auffallender  Parallelismus  zeigt: 

Ol       .  Rothsattel  r^    ix 

Sohn  t  1  T^  1  echter 

'  und  rrau 

Die  aufständischen  Polen,  Die  deutschen  Verteidiger, 

Offiziere  und  Zivil.  Offiziere  und  Zivil. 

Die  polnische  Adelsgesellschaft  Die  deutsche  Adelsgesellschaft 

auf  dem  Lande.  in  der  Stadt. 

Eltern  f     Itzig  Fink                  Anton     Eltern  f 

Hippus,  Pinkus,  Schröters  Kon- 

die  galizischen  toristen,  Agenten, 

Händler.  Auflader. 

Ehrenthal  Schröter 

und  Frau  Die  Tante 

Rosalie  Sahine 
Bernhard  f. 

In  diesem  Schema  sind  ,,die  Schafe  und  die  Böcke"  nach  rechts 
und  links  gerückt.  Gewiß  gibt  es  unter  der  deutschen  Adelsgesell- 
schaft auch  vorurteilsvolle  Nullen,  wie  unter  den  polnischen  Offizieren 
ritterliche  Gestalten;  und  der  ängstlichen  Kopflosigkeit  eines  Schrötev- 
schen  Agenten  steht  die  halbe  Ehrlichkeit  Schmeie  Tinkeles  zur 
Seite.  Aber  im  allgemeinen  vollzieht  sich  die  Teilung  leicht  mit 
gleichem  Gewicht.  Der  obere  Teil  des  Schemas  umfaßt  die  Adeligen, 
und  mit  ihnen  sind  überwiegend  romantische  Erlebnisse  verknüpft: 
Schloß-  und  Landleben,  Park,  Feste,  die  aufgelösten  pohtischen  Ver- 
hältnisse, Kämpfe  usf.  Der  untere  Teil  umfaßt  die  Bürgerlichen 
mit  dem  Sitz  in  der  Stadt,  in  prosaischer  Tätigkeit;  wenn  auch  die 
Poesie  des  Lagerhauses  und  die  dunkle  Romantik  des  Hehlerwinkels 
dazukommt.  Der  prosaische  Anton  kommt  in  romantische  Situationen, 
der  romantische  Freiherr  in   prosaische  Geschäfte.     Außer  der  Vier- 
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gliedrigkeit  der  Familien  fällt  auf:  Itzigs  und  Antons  Eltern,  an 
deren  gute  Lehren  sich  beide  erinnern,  sind  tot.  Den  Bediensteten 
des  Hauses  Schröter,  Kontoristen  und  Aufladern,  stehen  Hippus, 
der  Hehler  Pinkus  und  ihre  Helferschaft  entgegen.  Den  aufstän- 
dischen Polen,  Anführern,  Bewafineten  und  Gesindel  halten  die  deut- 
schen Verteidiger,  Offiziere,  Soldaten  und  Zivilisten,  das  Gegengewicht. 
Dem  polnischen  Adel  (Fest  und  Tanz  bei  Herrn  v.  Tarow)  entspricht 
der  deutsche  (Tanzgesellschaft)  usw. 

Die  Vorgänge,  in  denen  Freytag  dieses  Gruppenbild  entfaltet, 
sind  in  sechs  Bücher  geordnet;  der  Umfang  des  2.  und  3.  und  wieder 
des  4.,  5.  und  6.  sind  gleich.  Buch  1  und  2  haben  die  gleiche  Zahl 
von  Kapiteln;  der  Umfang  der  Kapitel  ist  sehr  ungleich;  trotzdem 
sind  sie  auffallend  parallel  geordnet.  Die  zwei  ersten  Kapitel  jedes 
Buches  gehören  vorwiegend  Anton,  erst  in  denen  des  5.  Buches 
tritt  Fink  vor  ihm  heraus.  Alle  dritten  Kapitel  der  Bücher  bringen 
Entscheidendes  über  die  Rothsatteische  Familie;  in  den  vierten  herrscht 
Itzig  vor,    außer  im  5.  Buch;    die    fünften   gehören   außer    dem   des 

5.  Buches  dem  Hause  Schröter;  die  sechsten  der  Familie  Ehrenthal. 
Die  übrigen  Kapitel  sind  weniger  einheitlichen  Inhalts,  das  5.  Buch 
schheßt  ja   schon   mit    dem  fünften,    das  4.  mit  dem  sechsten,    das 

6.  mit  dem  siebenten  Kapitel.  Am  strengsten  parallel  laufen  das 
1.  und  2.  Buch;  daß  hier  und  sonst  vom  5.  Buch  au  reichlicher  Ab- 
weichungen eintreten,  erklärt  sich  daraus,  daß  Freytag  seinen 
,,4.  Akt"  in  die  Bücher  4  und  5  aus  äußerlichem  Grunde  zerlegt 
hat;  zugleich  damit  scheint  die  Figur  Finks  an  Bedeutung  gewachsen 
zu  sein.  Im  3.  Buch  ist  die  Verwicklung  auf  die  Höhe  getrieben: 
der  Polenaufstand  gefährdet  das  Land,  schädigt  das  Geschäft  Schröters; 
bei  dessen  Bediensteten  bricht  Unzufriedenheit  aus;  Ehren thal  und 
Itzig  überwerfen  sieh,  Bernhard  stellt  sich  gegen  den  Vater;  Roth- 
sattels Haus  ist  in  Zerstörung,  Fink  in  üble  Geschäfte  verwickelt. 
P.  Ulrich  hat  in  seinem  tüchtigen  Buche  über  Freytags  Roman- 
technik, das  hier  überall  zur  Ergänzung  herangezogen  werden  mag, 
7Air  Genüge  gezeigt,  wie  sich  der  Dichter  die  Fesseln  der  von  ihm 
konstruierten  dramatischen  Technik  auch  im  Roman  anlegt. 

Aber  nicht  allein  dadurch  bekommt  das  Werk  etwas  Schema- 
tisches. Auch  im  Nebensächlichen  sind  Gleichheiten  mehr  gesucht 
als  vermieden.  Anton,  Fink,  Bernhard,  Lenore,  Itzig,  Hippus  geraten 
in  nasse  Abenteuer;  Anton  wird  von  Fink,  ein  Kind  von  Lenore 
aus  dem  Wasser  gerettet  (die  beiden  Retter  geben  dann  ein  Paar!); 
Itzig  ertrinkt  da,  wo  er  Hippus  ertränkt  hat.  Die  zweiten  Kapitel 
der  Bücher  4  und  5  bringen  Szenen  in  der  Försterei;  das  siebente 
Kapitel  des  1.  Buches  schildert  Schröters  Handlung,  den  Zusammen- 
stoß und  die  Versöhnung  zwischen  Fritz  und  Anton,  dasselbe  Kapitel 
des  nächsten  Buches  Schröters  Geselligkeit,  den  Zusammenstoß  und 
die  Versöhnung    zwischen   Fink   und    Sabine.   —   Die  Arbeit  ist  ein- 
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seitig  enger  Lebensinhalt  für  Schröter,  wird  in  freiem  Stile  neben 
Lebensgenuß  geleistet  von  Fink;  beide  haben  egoistische  Anlage, 
während  der  fleißige  Anton  reiner  Altruist  ist.  Die  Spekulationen 
Ehrenthals  und  Rothsattels  werden  zwar  zugunsten  ihrer  Söhne 
unternommen,  sind  aber  doch  halb  unehrenhaft;  Itzig  ist  aus  vollem 
Egoismus  durchaus  verbrecherisch.  Das  Genußleben  des  alten  Roth- 
sattel  ist  mäßig,  das  seines  Sohnes  übermütig,  das  der  polnischen 
Adeligen  lotterhaft.     Und  so  weiter. 

Ich  glaube,  die  Betrachtungen  haben  deutlich  gemacht,  daß 
der  Aufbau  des  Romanes  bis  zum  Peinlichen  konstruiert  ist.  Man 
sieht,  daß  hier  nicht  die  organisch  sich  entwickelnde  Lebensgeschichte 
eines  Menschen  die  Grundlage  ist,  sondern  ein  Fachwerk,  das  mit 
nur  allzu  verständiger  Architektur  gezimmert  ist.  Der  Dichter  zeigt 
seine  Erfindungskraft  bei  aller  bunten  Fülle  nicht  reich,  sondern 
arm.  Es  bleibt  für  das  Urteil  ziemlich  gleich,  wie  viel  bewußte  Über- 
legung, wie  viel  Kunstfertigkeit  unbewußt  dabei  im  Spiele  ist :  blinder 
Zufall  können  solche  Parallelen,  Kontraste,  Ordnungen  nicht  sein. 
Ich  für  meinen  Teil  halte  für  ausgeschlossen,  daß  Freytag  die  Kom- 
position ausgerechnet  habe;  ich  glaube,  daß  er  als  kritisch  und 
theoretisch  geschulter  Techniker  dieser  Gleichgewichtsverhältnisse 
instinktiv  bedurfte;  so  erreichte  er  für  Antons  Lebenslauf,  der  eine 
Linie  mit  schwachen  Krümmungen  ist,  eine  feste  Gliederung,  die 
mehr  als  der  zeitliche  Ablauf  die  Darstellung  beherrschte,  wie  man 
schon  au  den  zahlreichen  synchronistischen  Partien  erkennt.  Der 
Gang  der  Jahre  wird  trotzdem  im  allgemeinen  klar;  wir  erfahren 
sichere  Einschnitte:  jetzt  sind  achtzehn,  jetzt  zwei  weitere  Jahre  ver- 
laufen, jetzt  ein  Winter,  jetzt  ein  par  Wochen  seit  dem  Letzterzählten. 
Durch  solche  Angaben  wird,  wie  oft  in  Dichtungen,  der  Eindruck 
eines  genau  bemessenen  Verlaufes  suggeriert,  während  der  Leser, 
der  nachrechnen  wollte,  nicht  immer  volle  Klarheit  gewinnen  kann 
und  auch  nicht  gewinnen  darf,  weil  sonst  die  selbst  innerhalb 
einiger  Kapitel  zusammenstoßende  Gleichzeitigkeit  des  auf  verschie- 
denen Schauplätzen  sich  Abspielenden  störend  empfunden  würde. 

Die  strenge  Gliederung  in  Gruppen  von  Personen  war  für  Frey- 
tag auch  um  deswillen  eine  Notwendigkeit,  weil  er  nicht  etwas  in 
organischem  Zusammenhang  Erlebtes  vortragen  wollte,  sondern  etwas 
Zusammengedachtes.  Das  Hauptthema  ist  nicht  Antons  oder  eines 
andern  Lebenslauf,  sondern  bekanntlich:  das  Volk  bei  der  Arbeit. 
Dazu  mußten  Stände  durchlaufen  werden :  der  Kaufmann,  der  Händler, 
der  Landwirt,  der  Industrielle,  der  Soldat  usw.;  der  Beamte  wird 
wenigstens  in  Antons  Vater,  der  Gelehrte  in  Bernhard  flüchtig  vor- 
gestellt. Die  Stände  werden  in  ruhigen  Verhältnissen  gezeigt  und  in 
revolutionären  Wirren,  zu  Hause  und  auswärts,  in  der  Stadt,  auf  dem 
Lande,  in  Europa,  in  Amerika ;  christlich  und  jüdisch,  bürgerlich 
und  adelig,    deutsch  und  polnisch.     Das  Thema  wird  exemplifiziert 
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an  dem  Leben  des  guten  Anton,  des  bösen  Itzig.  Hinter  Anton 
steht  Schröter,  in  manchem  Egoist  und  darum  nicht  gut  genug; 
hinter  Itzig  Elirenthal  nicht  schlecht  genug.  Die  Kontraste  beziehen 
sich  auf  ein  mittleres  Dritte:  die  Rotlisattels.  Da  nun  Anton  den 
Besitz  Rothsattels  nicht  ganz  retten,  Itzig  ihn  nicht  ganz  vernichten 
kann,  bedarf  es  des  Fink,  eines  gemischten  Charakters,  eines  Ge- 
raisches auch  von  Bürgertum  und  Adel,  der  dank  seiner  Energie 
und  seines  Erbes  sich  zum  Retter  entwickeln  kann. 

Der  Roman  Soll  und  Haben  ist  eine  ersonneue  Dichtung  gleich 
dem  ,, Nathan";  er  ist  ein  gesinnungstüchtiges  Werk  gleich  diesem,. 
er  ist  eine  künstlerische  Tat  auch,  wie  ein  Seitenblick  auf  Gutzkows 
Romane  jeden  lehrt.  Es  bedurfte  reifer  Kunstfertigkeit,  die  Zwei- 
teilung der  Kontraste  AntOn-Itzig  mit  der  Dreizahl  der  Familien  sa 
zu  verschmelzen,  daß  sich  sogar  die  Folge  der  Kapitel  in  den  ein- 
zelnen Büchern  zu  einer  Art  stehender  Ordnung  fügte. 


Auch  Gottfried  Kellers  Grüner  Heinrich  hat  wie  Freytags 
Roman  die  Tendenz,  vor  Phantasmen  zu  warnen,  Arbeit  zu  emp- 
fehlen; auch  Kellers  Roman  gibt  ein  Zeitbild,  das  eine  Reihe  von 
Ständen  in  Stadt  und  Land  umfaßt.  Aber  die  Bildungsgeschichte 
Heinrichs  ist  ungleich  wichtiger  und  wesenthcher  als  die  Antons  und 
macht  das  Grundthema  aus.  Was  zu  ihr  dazu  gegeben  ist,  das  ist 
beträchtlich  loser  zu  der  Hauptgeschichte  gefügt  als  die  ineinander 
verschlungenen  Famihengeschichten  Freytags;  der  Roman  scheint 
sich  in  Abwege  zu  verlieren,  Einlagen  zu  enthalten,  deren  Wert 
für  Heinrich  nicht  unmittelbar  erkennbar  ist.  Hier  muß  noch  mehr 
als  bei  Soll  und  Haben  die  Erfindungsweise  des  Dichters  erörtert, 
werden,  ehe  die  Komposition  klar  zu  legen  ist. 

Von  Keller  wird  kein  Musterknabe  vorgestellt,  dem  der  kalku- 
Herende  Papa  den  Beruf  bestimmt  hat,  der  diesem  Beruf  nur  vor- 
übergehend untreu  wird  und  dadurch  in  den  einzigen  Konflikt  gerät; 
sondern  ein  früh  vaterloses  Kind,  das  seinen  Beruf  sucht  und  zu- 
nächst verfehlt.  Keller  erzählt  eine  Bildungsgeschichte,  die  nicht 
auf  eine  Hauptverwicklung  beschränkt  ist,  die  vielmelir  in  mancherlei 
freundlichen  und  trüben  Lebenslagen  sanfte  Befriedigung  und  harte 
Kämpfe  der  Seele  bringt.  Die  Erlebnisse  haben  keine  künstlerisch 
technische  Einheit,  keinen  dramatisch  geschlossenen  Aufbau;  aber 
sie  hängen  notwendig  zusammen  wie  Naturereignisse,  wie  alles  Leben; 
daher  Zufälle  dazugehören.  Alles  hat  seine  Einheit  nur  in  bezug 
auf  Heinrichs  Entwicklung  und  Beruf.  Und  nicht  ein  normaler 
Gang  hält  diese  Entwicklung  im  prosaischen  Geleise  Anton  Wohl- 
fahrts,  nicht  ein  einzelnes  Ereignis  wie  der  Polenaufstand  bringt  poetisch 
gelöste  Verhältnisse;  der  frühe  Tod  der  Vaters  und  das  Ausstoßen 
aus  der  Schule  werfen  Heinrich  dauernd  aus  der  ebenen  Bahn,  geben 
poetischer  Willkür  freien  Raum.   Darum  ist  auch  kein  konzentrisches 
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Nebeneinaüder  der  Personen  und  Gruppen,  die  Heinrich  begegnen, 
möglich;  sie  können  nicht  untereinander  in  Verwicklung  gebracht 
werden,  sie  müssen  einzeln  hintereinander  auftreten. 

Und  ferner.  Ist  bei  Anton  alles  auf  Ereignisse  gestellt,  die  an 
ihn  herantreten  und  ihm  eine  Tätigkeit  zuweisen,  so  ist  bei  Heinrich 
Lee  alles  aus  dem  Innern  herausdrängend  und  ins  Innere  zurück- 
wirkend dargestellt.  Jedes  Erlebnis,  das  er  sich  bereitet,  das  ihm 
das  Leben  bietet,  wird  mit  voller  Stimmung  ausgekostet,  so  daß  der 
Stoff  durch  die  einzige  Hauptfigur,  die  ihn  zusammenhält,  schon 
völlig  poetisiert  erscheint.  Um  so  schwieriger  war  es,  ihn  künstlerisch 
zu  gestalten.  Zuerst  hatte  Keiler  den  Versuch  einer  Mischung  von 
Ich-  und  Er-Erzählung  gemacht;  sie  genügte  seinen  Anforderungen  an 
Ebenmaß  der  Kunstform  nicht,  und  so  trat  er,  der  innerlichen  Auf- 
fassang  gemäß,  folgerichtig  zur  reinen  Ichform  über.  A'^on  Anfang 
an  drängte  ihn  die  Innerlichkeit  der  Dichtung,  gleich  Goethe  im 
Werther  Figuren  und  Vorgänge  zu  erfinden,  die  dem  Haupthelden 
und  seinen  Erlebnissen  als  Parallelen  zur  Seite  treten,  ihn  als  Symbole 
der  Möglichkeiten,  die  dies  Innenleben  birgt,  begleiten.  Daß  die 
höchste  künstlerische  Gestaltung  für  innerlichst  Poetisches  die  Sym- 
bolik ist,  hat  Keller  von  dem  reifen  Goethe  gelernt. 

Wie  dieser  erst  spät  für  den  Werther  die  Bauernburschepisode 
erfunden  hat,  so  hat  Keller  erst  für  die  zweite  Fassung  seines  Romans 
die  Fabel  vom  Zwiehanschädel  gebildet,  die  nun,  bedeutender  als 
jene  drastische  Parallele,  das  ganze  Leben  Heinrichs  symbolisch  zu- 
sammenfaßt. Einen  Totenschädel  packt  Heinrich  bei  der  Abreise 
aus  der  Heimat  ein;  er  findet  mühsam  im  Koffer  Raum,  läßt  sich 
nach  der  Zollrevision  beim  Übertritt  in  das  Land,  wo  Heinrich  ernst- 
lich die  Kunst  lernen  will,  nicht  mehr  unterbringen,  wird  als  eigenes 
Gepäck  mitgetragen;  nach  dem  Maskenfest  in  der  Kunststadt  kränzt 
ihn  Heinrich  mit  dem  Distelkranz  seines  Narreukostüms;  beim  Woh- 
nungswechsel vergißt  er  ihn,  bekommt  ihn  aber  nachgeworfen;  auf 
dem  Grafenschloß,  auf  das  Heinrich  heimreisend  gerät,  wird  der 
Schädel  von  Dörfchen  geschmückt:  eine  Liebeserklärung  für  Heinrich; 
er  schreckt  den  Büttel,  der  ein  altes  Weib  verfolgt,  und  wird  der 
heimatlichen  Erde  übergeben,  nachdem  Heinrich  die  Bestattung  im 
Ausland  eigens  verweigert  hatte.  Daß  dies  seltsame  Gepäckstück 
Heinrichs  eigenen  Kopf  symbolisiert,  ist  klar.  Mit  Mühe  findet  er 
für  sich  Platz,  verliert  sich  selbst  und  bringt  sich  doch  nach  Hause, 
freilich  zu  spät,  um  die  eigene  Mutter  vor-  dem  Drängen  des  Gläu- 
bigers zu  schützen,  aber  immerhin  zur  Ruhe  in  der  Heimat.  Er  tat 
so,  wäe  ihm  der  Eichmeister  aus  Mutfers  Haus  beim  Auszug  geraten 
hatte:  Lust  und  Elend  gingen  ihm  bis  an  den  Hals,  den  Kopf  verlor 
er  nie  völlig. 

So  wird  denn  auch  die  Geschichte  dessen,  dem  der  Schädel 
einst  angehörte,  bedeutsam  für  Heinrich.    Albertus  Ziehan  lebt  vom 
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Nachlaß  seines  Vaters,  den  dieser  einem  verschollenen  Sohne  seiner 
Frau  vermacht  hat;  er  wirbt  um  zwei  Mädchen,  die  beide  andere 
ehelichen;  der  verlorene  Stiefbruder  kehrt  zurück,  Ziehan  muß  den 
Knecht  machen;  da  schreibt  er  sein  Leben  auf.  Ahnhch  maßt  sich 
auch  Heinrich  die  künstlerische  Anlage  seines  Vaters  an,  verzehrt 
die  Habe  seiner  Mutter,  verliert  zwei  Frauen,  die  er  liebt,  gerät  in 
knechtische  Dienstbarkeit  und  schreibt  seine  Lebensgeschichte  in  Not 
nieder.  Hier  ist  eine  Parallele,  die  aber  nicht  wde  bei  Freytag  als 
Kontrast  in  den  Roman  eintritt,  die  nur  schroff  zusammenfaßt. 

Von  Ziehans  Gehebten  ist  eine  die  fromme  exzentrische  äthe- 
rische Afra,  die  andere  die  haushälterisch  nüchterne,  auf  Gewinn 
bedachte  Cornelie.  Sie  erscheinen  wie  Karikaturen  der  Lieben  Hein- 
richs :  der  kindlichen  frommen  Anna,  der  jung  verwitweten  genießen- 
den Judith.  Sie,  beide  ihm  verwandt,  symbohsieren  die  zwei  Seiten 
seines  Wesens:  das  Kindhche,  Zarte,  Religiöse,  Idealische,  Phanta- 
stische, das  einen  krankhaften  Keim  in  sich  trägt  wie  des  Schul- 
meisters Töchterlein;  das  Sinnlichfrohe,  Genuß  Heischende,  Weltliche, 
Natürliche  und  Gesunde,    das  sich  im  Leben  durchsetzt  wie  Judith. 

Mit  ganzer  Seele  hängt  Heinrich  an  Anna.  So  auch  liebte  er 
seine  Kunst.  Eine  idealische  Kinderneigung  war  ihm  die  Malerei 
wie  Anna, 'das  blumenbekränzte  ,, Märchen".  Er  wendet  sich  zur 
Landschaftsmalerei  wie  zur  ,, Natur"  Judith.  Aber  er  trägt  ins  Land- 
schaftsbild immer  Spiritualistisches  hinein  (wie  er  vordem  die  Wirk- 
lichkeit zur  Lüge  ausspann):  so  denkt  er  bei  Judith  stets  an  Anna; 
er  schämt  sich  des  treuen  Nachzeichnens  der  Natur,  wie  er  sich  bei 
Anna  des  Verkehrs  mit  Judith  schämt.  Für  Judith  malt  er  nach- 
lässig einzelne  Blumen  und  Kränzchen  auf  Stamm buchbiätter,  für 
Anna  mit  großer  Sorgfalt  einen  ganzen  Strauß;  ihr  gehört  seine 
Kunst  mehr.  Nur  einmal  wagt  er  ein  Porträt:  das  Annas.  Anna 
stirbt,  er  entsagt  Judith  und  aller  Frauenliebe,  er  sucht  seinen  Kuust- 
beruf  nochmals  neu  zu  beginnen,  aber  der  ist  so  wenig  lebensfähig 
wie  Anna;  als  er  die  letzten  Bilder  seines  Pinsels  verpackt,  wird 
ihm  die  Kiste  zum  Sarg,  wie  er  Anna  eingesargt  hat.  Sein  Talent 
war  aufs  Sinnige  gerichtet,  er  konnte  sich  nicht  darauf  beschränken,  nur 
das  Geschaute  zu  malen,  er  konnte  sich  nicht  die  Ausdauer  abge- 
wannen, zur  schlichten  Wahrheit  durchzudringen,  obwohl  er  sie  ahnt. 
Gleich  der  unverhüllten  Wirklichkeit  steht  neben  ihm  Judith,  an 
Jahren  und  Erfahrung  überlegen,  eine  ,,Pomona",  sinnlich,  aber  nicht 
frivol,  heiß  ohne  LTnkeuschheit;  darin  aber  Heinrich  gleich,  daß  sie 
genießt,  ohne  zu  erwerben,  daß  sie  ihre  Mutter  für  sich  arbeiten 
läßt.  Als  er  sie  von  sich  weist,  verliert  er  die  Natur  und  den  Halt 
im  Leben  und  scheitert.  Judith,  vom  Träumer  verstoßen,  erwacht 
zur  Energie,  lenkt  in  Amerika  die  Ausw^anderer  ihrer  Heimat  mit 
Lebensklugheit,  kehrt  zurück,  als  sie  von  Heinrichs  Not  hört,  findet 
ihn  auch,  zur  Tätigkeit  geweckt,  als  Amtmann  seine  Bürger  leitend. 

GRM.     I.  oo 
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Sie  lehnt  die  Ehe  ab,  sie  leben  als  Freunde,  bis  sie  ein  Opfer  frei- 
williger Krankenpflege  stirbt.  Von  der  Neigung  zum  sinnlichen 
Genüsse  gereinigt  wie  Heinrich,  vom  Egoismus  geheilt  wie  er.  Sie, 
die  immer  sein  Gewissen  gestärkt  hatte,  nun  für  ihn  im  reineren  und 
volleren  Sinne  ,,die  Stimme  der  Natur";  sie,  die  wie  ein  Stern  neben 
dem  Stern  Annas  vor  ihm  geleuchtet  hatte,  nun  sein  ,, Doppel- 
gestirn"; sie  treu  wie  die  echte  Natur. 

Neben  diese  Hauptsymbole  des  Wesens  Heinrichs  treten  andere 
Spiegelungen.  Als  Kind  wünschte  er  sich  geküßt  von  einer  Jugend- 
lichen, die  er  die  weiße  Wolke  nannte,  wie  dann  Anna  vor  ihm 
zuerst  und  wiederholt  in  weißem  Gewände  erscheint ;  als  Knabe 
wurde  er  geherzt  von  einer  reifen  Schauspielerin  und  schlief  wonnig 
zu  ihren  Füßen,  wie  er  sich  von  Judith  küssen  und  zausen  läßt 
und  eine  Nacht  auf  ihrem  Bette  sitzend  mit  ihr  verbringt.  Und 
ähnlich  ist  die  Geliebte  des  Lys,  seines  Bekannten  aus  der  Kunst- 
stadt, eine  seelisch  ätherische  fromme  Diana  wie  Anna  ist  Rosalie, 
die  Braut  und  Frau  seines  Freundes  Erikson,  junge  Witwe  wie  Judith, 
eine  Venuserscheinung  mit  häuslichen  Tagenden  und  Wohltätigkeits- 
sinn gleich  ihr.  Vor  Heinrichs  Rückkehr  in  die  Heimat  begegnen 
ihm  noch  zwei  Frauen,  die  Eigenschaften  Annas  und  Judiths  ver- 
einigen, und  so  auf  das  „Doppelgestirn"  Judith  vorbereit-en.  Hulda, 
die  Näherin,  tritt  zunächst  nur  jungfräulich  zart  vor  ihn,  verrät 
darnach  erst  ihre  naive  Liebesglut,  mahnt  ihn  zur  Arbeit.  Heinrich 
vergißt  das  Stelldichein  mit  ihr,  Hulda  wendet  sich  einem  andern 
zu.  Ebenso  versäumt  er,  an  Dortchen,  das  Grafenkind,  zu  schreiben, 
und  so  verlobt  sich  diese  dem  Baron.  Dortchen,  die  dritte  ernste 
Neigung  Heinrichs,  ist  vorgedeutet  in  seiner  dritten  Knabenschwär- 
merei, der  reichen  Schönheit  am  Fenster.  ^  Sie  tritt  ihm  wie  Anna 
auf  dem  Friedhof^  entgegen,  schreitet  wie  Anna  bei  Föhn  mit  ihm 
liebevoll  durch  den  Wald,  bietet  ihm  ihr  Besteck  zum  Speisen,  wie 
Judith  ihm  ihre  Schale  zum  Trinken  gereicht  hat,  kommt  aus  Amerika 
wie  dann  die  wiedergeborene  Judith,  spielt  mit  Devisen  in  der  Zucker- 
ware, deren  auch  bei  Judith  lagen,  hat  Seelisches  und  Sinnhches 
zugleich.  Bei  Hulda  und  bei  Dortchen  löst  sich  Heinrich  von 
der  Kunst,  wie  er  dann  neben  der  werktätigen  Judith  als  Amt- 
mann waltet. 


'■  Sie  wohnt  in  einem  statüichen  Hause  mit  breiten  Treppen,  die  in  geräumige 
Galerien  sich  verheren;  so  hat  auch  das  Grafenschlofs  breite  Treppen  und  lange 
Korridore.  Nach  der  Szene  mit  der  Schönen  am  Fenster  schlägt  Heinrich  seinen 
schuldigen  Gefährten;  in  der  Verliebtheit  zu  Dortchen  prügelt  er  einen  schuldlosen 
Bauernbursclien. 

^  Die  zu  Eingang  des  1.  Kapitels  stehende  Schilderung  des  Friedhofs,  auf  dem 
das  grünste  Gras  sprießt,  Rosen  und  Jasmin  wuchern,  gibt  den  Grundton  für  die 
späteren  Friedhofszenen.  Hier  gewinnt  Heinrich  neues  Leben  durch  den  Kuß  Annas, 
hier  empfängt  ihn  zu  neuen  Hoffnungen  blumeni)flückend  Dortchen.  Beide  Liebe 
führt  nicht  zur  Vereinigung;  Anna  stirbt,  Dortchen  wird  verloren. 
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So  ist  Heinrichs  Liebesverhältnis  zu  Anna,  Judith,  Dortchen 
nicht  nur  erlebte  Neigung  zu  realen  Frauen;  im  Verein  mit  den  bei- 
geordneten, ihn  weniger  tief  berührenden  Frauengestalten  sind  jene 
drei  zugleich  Repräsentantinnen  seines  Wesens,  seiner  Kunst,  seiner 
Entwicklung  überhaupt.  Und  wie  in  Frauen,  so  sind  auch  in 
Männergestalten  die  Stufen  und  das  Ziel  seines  Lebenslaufes  ab- 
gebildet. Ich  verweise  flüchtig  auf  Lys,  den  Historien-,  Erikson  den 
Landschaftsmaler:  Heinrich  schwankt  zwischen  beiden  Richtungen; 
jene,  obwohl  tüchtiger,  scheiden  doch  auch  von  ihrer  Kunst  wie  er 
usw.  Vor  allem  aber:  Heinrichs  Berufswechsel  parallel  geht  der  des 
Oheims.  Er  hat  gleich  seinem  Vater  Theologie  studiert,  wie  der 
Neffe  durch  die  künstlerischen  Fähigkeiten  seines  Vaters  zur  Kunst 
berufen  erscheint;  der  Oheim  treibt  aber  die  Landwirtschaft  als  ein- 
zigen Beruf,  denn  nur  dafür  hat  er  Sinn  und  von  daher  gewinnt  er 
das  offene  Auge  für  die  Natur,  das  auch  an  Heinrichs  Malerei  Natur- 
treue verlangt.  Heinrich  aber  verläßt  die  Natur,  Ideen  nachjagend, 
bis  er  endlich  ihrer  Stimme  in  einem  andern  Berufe  gehorchen  lernt; 
er  entsagt  der  Kunst  wie  der  Oheim  der  Theologie. 

Nicht  ohne  tieferen  Zweck  sind  Theologie  und  Kunstberuf 
parallel  gestellt.  Mit  Heinrichs  Bemühen  um  die  bildende  Kunst,  die 
das  erste  Thema  des  Romans  innerhalb  des  Hauptthemas  Berufswahl 
bildet  und  die  daher  auch  durch  Heinrichs  Lektüre  ihr  angemessener 
Beispiele  aus  der  literarischen  Kunst  ergänzt  wird,  hängt  sein  Ringen 
mit  dem  Gottesglauben  zusammen;  beides  verbunden  gibt  seine  Welt- 
auffassung. Anna,  die  fromme,  die  zu  gleicher  Zeit  der  Idealistik 
seines  Kunststrebens  entspricht,  hält  seinen  Glauben  aufrecht;  ihrem 
Vater  schildert  er  seine  Landschaftsmalerei  als  Gottesdienst.  Solange 
er  an  seine  Kunst  glaubt,  glaubt  er  an  Wunder,  denn  die  Kunst 
selbst  ist  ihm  ein  Wunder.  Den  Glauben  an  Gott  verliert  er  zugleich 
mit  dem  Glauben  an  seinen  Malerberuf.  So  schwer  er  sich  in  das 
Lernen  der  Maltechnik  fügt,  so  trocken  und  ablehnend  verhält  er 
sich  bei  Katechese  und  Konfirmation.  Und  doch  bewahrt  der  Uu- 
kirchliche  nach  dem  Maße  seiner  Jahre  und  der  äußeren  Ein- 
wirkungen Verlangen  nach  Gott  wie  nach  der  Kunst,  so  daß  er 
darüber  sogar  einen  Zweikampf  mit  dem  gottlosen  Maler  Lys  anhebt.  ^ 

In  den  Frauen  nun,  die  ihm  begegnen,  von  denen  er  hört  und 
spricht,  werden  die  verschiedenen  Konfessionen  und  Glaubensgrade 
durchlaufen :  Anna  ist  überzeugte  Calvinistin,  Afra  ist  Herrnhuterin, 
Agnese  Katholikin-:  die  idealische  Gruppe  ist  gläubig.  Judith  und 
Cornelie  sind  indifferent,  Rosalie  tritt  vom  Katholizismus  zum  Pro- 
testantismus   über.     Und    Meretlein,    das  Kind    aus    alter  Zeit,    das 


^  Zugleich  eine  Parallele  zum  Zweikampf  mit  dem  gleich  Lys  egoistischen 
Meierlein. 

-  Wer  die  Sorgfalt  der  Namensvvahl  bei  Keller  beachtet,  wird  die  drei  «-An- 
laute kaum  für  zufällig  halten. 

39* 


612  Bernhard  Seuflfert. 

nicht  beten  will,  wie  Heinrich  zu  jener  Zeit,  als  der  Dichter  dessen 
Geschichte  vorgreifend  einflicht,  das  von  der  nüchtern,  aber  bestimmt 
gläubigen  Mutter  geforderte  Tischgebet  verweigert,  das  adelige  Meret- 
lein,  das  außer  Hause  untergebracht  ist,  ist  ein  Vorbote  Dortchens, 
der  gleichfalls  außer  Hause  lebenden  Adeligen,  die  die  Unsterblich- 
keit leugnet.  Bei  ihr  verkehrt  im  Gegensatz  zu  dem  finstern  pro- 
testantischen Pfarrer,  der  Meretlein  mit  der  Rute  zum  beten  anhält, 
ein  heiterer  katholischer  Kaplan  in  Freundschaft,  mit  dem  auch 
Heinrich  über  Glauben  streitet  wie  vordem  mit  dem  jungen  Lehrer 
und  Lys,  nur  in  vertauschter  Rolle.  Als  Ergänzungen  treten  die 
Karikaturen  des  gespenster-  und  hexeugläubigen  Ehepaars  der  Frau 
Margaret  dazu,  die  grotesken  Figuren  des  Glaubenseiferers  Wurm- 
linger  und  des  Atheismus  propagierenden  Gilgus,  beide  auch  in 
ihren  Erlebnissen  parallelisiert.  Auch  diesmal  werden  die  Extreme 
vorgeführt,  denen  Heinrich  verfallen  könnte.  Nicht  ohne  Wehmut 
verliert  er  unter  dem  Einflüsse  der  Philosophie,  der  Feuerbachs  vor 
allen,  seinen  Gott  und  getröstet  sich,  bei  dem  frommen  Angelus 
Silesius  auch  die  eigene  Gottlosigkeit  zu  lesen:  er  ist  unbefangen 
geworden  und  damit  tolerant. 

Daß  Heinrich  in  Religion  und  Kunst  irreging  und  in  tiefste 
Not  der  Seele  und  des  Leibes  dabei  geriet,  daran  trägt  der  Unter- 
richt die  erste  Schuld;  Erziehung  und  Unterricht  bildet  denn  das 
dritte  Thema  des  Romans.  Von  der  Volks-  und  Mittelschule  führt 
Keller  durch  Künstlerwerkstätten  hindurch  zum  Universitätsunterricht. 
Zu  den  berufsmäßigen  Lehrern  treten  noch  Annas  Vater,  der  alte 
Schulmeister,  und  ein  junger  Lehrer,  Freund-  und  Feindschaften, 
die  Heinrich  als  Lernender  gewinnt.  Nur  vereinzelt  wird  die  Unter- 
richtsmethode selbst  verurteilt,  z.  B.  das  Strafen,  reichlich  dagegen 
sind  die  Beispiele  ungenügender  Lehrer,  die  das  Kind  nicht  verstehen, 
den  fleißigen  und  strebsamen  unschuldig  von  der  Schule  ausschließen, 
zu  Autodidaxie  zwingen,  durch  Unrecht  seine  Eitelkeit  wecken  und 
so  falsche  Berufswahl  veranlassen.  Sein  erster  tüchtiger  Lehrer,  der 
Maler  Römer,  wird  irrsinnig.  Erst  die  Hochschulvorlesungen  fesseln 
ihn  noch  mehr  durch  die  Anregung  des  Inhalts  als  durch  die  Person 
des  Sprechers. 

Das  vierte  Thema  sind  Sitten  und  Gebräuche,  dazu  Politik.  Das 
Leben  zweier  Städte,  auf  dem  Landgut  und  dem  Schlosse,  in  E'eld  und 
Wald  sind,  wie  die  behaghche  Ausführlichkeit  der  Darstellung  beweist, 
Gegenstand  der  Dichtung.  Es  wird  Alltagstun  erzählt,  Arbeit  und 
Spiel  und  Zechen  und  Festestreiben.  Auch  hierbei  läuft  Symbolik  unter : 
Heinrich  spielt  Rudenz  und  den  Narren  und  ist  es,  Anna  ist  Bertha 
von  ßruneck,  Rosalie  Venus,  Agnese  Diana  usf.  Daß  auch  poli- 
tische Tätigkeit  ein  Phantom  sei,  lehrt  extrem  Römers  Los,  der  aus 
Politik  irrsinnig  wird.  Der  gönnerhafte  Staatsmann,  der  Heinrichs 
Mutter  die  Kanzleilaufbahn  für  den  Sohn  empfiehlt,  findet  seine  Er- 
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gänznng  in  dem  Statthalter,  der  beim  Teilfest  zwischen  rechtsstreiten- 
den Parteien  zu  vermitteln  sucht;  er  macht  starken  Eindruck  auf 
Heinrich,  durch  sich  selbst  und  durch  die  Beleuchtung,  in  die  der 
Schulmeister  seine  Person  und  seine  auf  Entsagung  und  Pflicht- 
erfüllung gegründete  Stellung  rückt.  Die  Vollendung  dieser  Figuren 
bildet  der  Graf,  der  Heinrich  zur  Amtslaufbahn  rät,  um  so  wirksamer, 
als  er  Kunstkenner  und  Kunstgönner  ist,  und  dabei  hier  unerwartete, 
nur  im  Rückblick  auf  den  Statthalter  erklärliche,  scharfe  Worte  gegen 
feige  Richter  spricht.  Um  die  Parallele  zu  verstärken,  folgen  die  beiden 
letzten  Male  Betrachtungen  Heinrichs  über  Demokratie.  Durch 
diese  Begegnungen  und  durch  das  Interesse  an  Rechtswissenschaft, 
das  die  Universität  geweckt  hat,  wird  Heinrich  zu  seinem  endlichen 
Berufe  geleitet.^  Hat  der  Oheim  auf  dem  Landgut  ihn  zur  Malerei 
bestimmt,  so  schließt  der  Graf  auf  dem  ländlichen  Schlosse  diese 
Beschäftigung  ab  und  zeigt  den  neuen  Weg. 

Trotzdem  Heinrich  an  den  beiden  Thematen,  Unterricht  und 
Sitten,  tätig  und  leidend  teil  hat,  sind  sie  doch  nicht  in  dem  Grade 
Gegenstand  der  Dichtung  wie  Kunst  und  Religion.  Gewiß  offenbart 
sich  auch  darin,  wie  er  sich  zu  den  Eigenarten  seiner  Lehrer  ver- 
hält, seine  Besonderheit ;  gewiß  ist  noch  mehr  sein  Mithalten  bei 
kindischen  und  ernsteren  Spielen  kennzeichnend  für  die  spielerische 
Phantasie,  die  sich  auch  in  seinen  Zeichnungen  offenbart;  gewiß  ist 
sein  Einfühlen  in  die  Landschaft  der  Ausdruck  seines  empfindsamen 
und  zugleich  schauenden  Wesens.  Aber  die  Personen  und  Ereig- 
nisse, durch  die  diese  letzten  Themata  angeschlagen  werden,  lösen 
doch  mehr  die  tiefen  seelischen  Erlebnisse  aus,  werden  mehr  von 
außen  zugebracht,  dienen  mehr  als  Motive  seiner  Entwicklung,  als 
daß  sie  eigene  Notwendigkeiten  seines  Seelenlebens  wären. 

Keller  hat  das  Doppelte  verstanden:  einmal  eine  Reihe  von 
Gestalten  und  Vorgängen  zu  schaffen  als  Spiegelungen  dessen,  was 
in  Heinrichs  Innerem  vorgeht,  die  doch  keine  schemenhaften  Alle- 
gorien sind,  sondern  selbständiges  Leben  und  Wirklichkeit  haben; 
und     dazu     Vertreter     verschiedener     Lebenskreise      und     Lebens - 


^  Die  erste  Fassung  des  Romans  ließ  Heinrich  seiner  Mutter  nachsterben,  da- 
mals war  der  Dichter  der  Meinung,  dafs  eine  verfehlte  Berufswahl,  durch  die  auch 
die  Mutter  in  Not  gebracht  worden  war,  mit  dem  Tode  zu  besiegeln  sei.  Zu  einem 
solchen  halb  heldenhaften  Sühneuntergang  war  aber  kein  genügender  Grund  vor- 
handen; es  steckte  vielmehr  darin  noch  ein  Rest  der  Eitelkeit,  für  einen  minder 
geschätzten  Beruf  nicht  fortleben  zu  können,  jener  Eitelkeit,  die  Keller  als  den  Haupt- 
grund aller  Irrgänge  Heinrichs  und  als  Grundfehler  der  Menschen  bekämpft.  Gerade 
diese  Idee  fordert  das  Fortleben  Heinrichs,  er  muFä  sich  in  der  Entsagung  bewähren 
gleich  Goethes  Meister.  Und  wollte  man  im  frühen  Tod  des  Vaters  vorgebildet  sehen, 
daß  auch  der  Sohn  jung  stirbt,  so  müßte  man  stärker  betonen,  daß  auch  des  Vaters 
, heitere  Künstlerahnungen"  sich  nicht  erfüllten,  daß  er  aber  dann  seinen  Mitbürgern 
voran  erfolgreich  und  geachtet  wirkt ;  so  wird  dann  auch  Heinrichs  Tätigkeit  als  das 
Muster  einer  ordentlichen  Amtsführung  anerkannt.  —  Vgl.  F.  Leppmann,  G.  Kellers 
Grüner  Heinrich  von  1S.Ö4/55  und  1879/80,  Berlin  1902. 
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alter  vorzuführen:  Taglöhner,  Bauern,  Gewerbetreibende,  Kunst- 
gewerbler,  Maler,  Schüler,  Lehrei,  Pfarrer,  Amtsleute,  Krämer,  Trödler, 
Grafen.  Demokraten  und  Aristokraten,  Gebildete  und  Ungebildete, 
lauter  markante,  lebenswahre  Personen,  die  Heinrichs  Wege  länger 
begleiten  oder  flüchtig  kreuzen  und  in  ihrem  eigenen  Schicksal  oder 
in  dem,  was  sie  Heinrich  sagen,  für  sein  Dasein  bedeutsam  sind. 
Manchen  von  ihnen  gönnt  der  Dichter  eine  in  der  Zeit  vorgreifende 
Darstellung.  Dazu  verführt  ihn  die  Neigung  zu  abgerundeten  Er- 
zählungseinlagen, die,  im  Roman  immer  beliebt,  wohl  durch  Goethes 
Wanderjahre  besonders  angeregt  war^;  dazu  leitet  ihn  der  Wider- 
wille, durch  das  Zerreißen  von  Geschichten  spannende  Unruhe  in 
die  Erzählungsform  zu  bringen;  er  erreicht  damit  den  Vorteil,  daß 
die  vollendeten  Geschichten  um  so  bestimmter  sagen,  was  sie  für 
Heinrich  bedeuten,  und  daß  sie  in  seine  Zukunft  vorausdeuten.  So 
wird  z.  B.  die  Geschichte  der  Leserfamilie  zu  Ende  geführt,  um  zu 
zeigen,  vor  welchem  Abweg  Heinrich  bewahrt  blieb.  Die  Geschichte 
der  Trödlerin  Margret  wird  mit  ihrem  Tod  abgeschlossen,  als  Heinrich 
sie  kennen  lernt,  und  ihres  Endes,  obwohl  es  Heinrich  mit  erlebt, 
später  nicht  mehr  Erwähnung  getan.  Sie,  die  Heinrich  stärkte  in 
der  Phantastik  und  durch  ihre  Hellseherbücher,  schätzte  doch  nur 
zweckmäßige  Tätigkeit,  und  so  ward  nicht  ihr  Liebling  Heinrich 
ihr  Erbe,  sondern  ein  arbeitsamer  junger  Mann.  Ihr  Gegenbild  hat 
sie  in  dem  Trödler  der  Kunststadt,  der  zwar  Heinrichs  phantastische 
Gemälde  aufkauft,  ihn  aber  doch  zu  niederer  Taglöhnerei  zwingt 
und  ihm  dafür,  daß  er  tapfer  grobe  Arbeit  auf  sich  nahm,  ein  Sümm- 
chen vermacht. 

Auch  für  Nebenfiguren  schafft  ja  Keller  Parallelen,  nicht  minder 
für  Ereignisse  und  Umstände,  und  gibt  ihnen  symbolischen  Wert 
füreinander  oder  für  Heinrich.  Eine  Auswahl  möge  genügen.  — 
Bei  Heinrichs  Konfirmationsfestmahl  schilt  eine  Alte  über  ihren  un- 
geratenen Sohn,  dem  sie  doch  lauter  Liebes  erweist,  wie  dann  Mutter 
Lee  kummervoll  ihr  Letztes  für  Heinrich  opfert.  Den  Geldbrief  der 
Mutter  überreicht  dem  Sohne  ein  Kind,  das  er  kurz  zuvor  als  Modell 
für  ein  Christuskind  benützt  hatte :  Gott  vermittelt  zwischen  Mutter 
und  Sohn.  Die  Hausfrau,  bei  der  Heinrich  in  der  Kunststadt  wohnt, 
stirbt  an  der  Geburt  eines  Kindes,  darnach  wird  er  aus  der  Woh- 
nung entfernt  und  auch  dadurch  veranlaßt,  heimzukehren,  wo  er  die 
eigene  Mutter  in  Bekümmernis  um  ihr  verschollenes  Kind  sterbend  trifft. 
Auf  dem  Heimweg  begegnet  ihm  ein  altes  Weib,  vom  Büttel  verfolgt: 
die  Mutter  ist  gleichzeitig  vom  Gläubiger  bedrängt.  —  Es  fällt  auf, 
daß  von  dem  norddeutschen  Tischler  so  viel  gesagt  wird,  der  Annas 
Sarg  zimmert;  im  Norden  seiner  Heimat,  in  Deutschland  wird  Hein- 


^  Ich  fasse  es  als  Hinweis  auf  dieses  Werk,  daß  der  Vater  Lee  dem  Sohne  als 
^Vanderer  erscheint  und  Heinrich  selbst  sich  als  Wanderer  malt. 
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richs  Kunst  eingesargt.  Der  Tischler  hat  eine  Parallele  an  dem  Dänen 
Erikson,  der  seine  Malerei  mehr  handwerksmäßig  übt,  der  Heinrichs 
Glauben  an  seine  Kunstbefähigung  (der  ja  in  Anna  symbolisiert  ist) 
tötet  und  seine  letzten  Gemälde  zum  Bewahren  erwirbt.  —  In  einem 
alten  Refektorium  lernt  Heinrich  die  Anfänge  der  Kunst,  in  einer 
alten  Kapelle  fertigt  er  die  letzten  Gemälde  an.  Der  Besuch  einer 
Kunstausstellung  besiegelt  seinen  Entschluß,  Maler  zu  werden ;  in  einer 
solchen  erfährt  er,  was  ein  Kunstfertigerer  aus  seinen  Skizzen  zu 
machen  versteht;  in  einer  solchen  werden  seine  letzten  Bilder  gezeigt. 
—  In  der  Zeit  des  Grübelns  beobachtet  er  eine  Spinne,  die  ihr  Netz 
immer  aufs  neue  zum  Fliegenfang  herstellt,  obwohl  stärkere  Tiere 
ihr  den  Fang  rauben ;  so  müht  er  sich  mit  immer  neuen  Kritzeleien, 
die  einem  Spinnengewebe  ähnlich  werden,  während  der  geschickte 
Maler  seine  Skizzen  bestiehlt.  —  Heinrich  zerschneidet  seine  großen 
Kartons,  um  sie  zu  verkaufen,  und  vernichtet  damit  seine  Existenz; 
auf  dem  Grafenschloß  muß  er  sie  wieder  zusammensetzen,  sein  zer- 
.  fahrenes  Leben  wird  wieder  eingerichtet.  —  Anna  erscheint  zuerst 
im  einsamen  Waldtal  am  See,  eine  zarte  Dryade;  das  Blatt  mit 
Heinrichs  Liebesbekenutnis  entführt  der  Wind  ins  Bienenhaus,  wo  es 
die  bienenfleißigen  Basen  finden,  trägt  das  Wasser  zur  badenden 
Nixe  Judith.  —  Bei  Föhn  kommt  Heinrich  mit  Anna  und  mit  Judith 
in  die  erregteste  Liebesszene;  bei  Föhn  kommt  er  auch  mit  Dortchen 
in  Liebestaumel,  aber  dieser  Föhn  ist  unzeitgemäß  zu  Weihnachten 
eingefallen,  hat  einen  falschen  Frühling  vorgetäuscht,  die  Liebe  zum 
Grafenkiud  ist  anomal.  —  Zur  Zeit,  als  Heinrich  und  Judith  im 
dichten  Nebel  sich  finden  und  verlieren,  wird  die  kranke  Anna  Hell- 
seherin: die  blinde  Natur  führt  jene  zusammen,  der  überirdische 
Spiritualismus  überwacht  ihre  Leidenschaft.  —  Annas  Himmelfahrt 
wird  dadurch  symbolisiert,  daß  Heinrich  in  ihren  Sarg  ein  Glas 
einsetzt,  auf  dem  sich  von  einem  Kupferstich  Engelsgestalten  abge- 
drückt haben.  —  Als  der  Atheist  Gilgus  aus  dem  Grafenschloß,  wo 
er  Dortchen  zudringlich  wurde,  von  Heinrich  entfernt  war,  schabt 
dieser  einen  ungefügen  Stein  von  seinem  Gemälde  weg,  was  Dortchen 
mit  dem  doppeldeutigen  Worte  begleitet:  ,, Hopsa,  weg  ist  er".  —  Als 
Heinrich  das  Pergamentlein  für  seine  Studienfahrt  sich  aushändigen 
läßt,  macht  es  üblen  Eindruck,  daß  er  allein  roten  Wein  vor  sich 
stehen  hat;  als  er  ins  Schloß  kommt,  wo  ihm  unerwarteter  Lohn 
seiner  Studien  zufließt,  verlangt  er  „unhöflich"  roten  Wein.  Und 
so  fort. 

Es  gehen  Bezüge  bis  ins  Kleinste  und  Nebensächlichste,  Ver- 
zahnungen herzustehen,  die  reiche  Mannigfaltigkeit  zur  künstlerischen 
Einheit  zu  binden.  Sie  dienen  wie  als  symbolische  und  vordeutende 
Zeichen,  so  als  Gerüste  für  den  Poman.  Und  dieses  ist  auch  in 
direkten  Vordeutungen  gezimmert.  Alle  Freunde  raten  auf  der  Mutter 
Befragen    von  der  Malerei  als  Beruf  ab;    der  eine  rät  zum  Karten- 
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zeichnen:  Heinrich  zeichnet  geognostische  Landschaften;  der  andere 
zum  Desseinzeichnen:  Heinrich  zeichnet  Stricheleien ,  die  einem 
Tapeten-  oder  Kattundruckmuster  nicht  unähnlich  waren ;  der  dritte, 
ein  Schuster,  empfiehlt  das  Handwerk,  auch  aus  demokratischer 
Laune:  Heinrich  streicht  Fahnenstangen  an,  verspürt  bei  ihrer  Ver- 
wendung zur  Kronprinzenfeier  demokratische  Anwandhingen  und 
verkehrt  gleichzeitig  mit  der  Schusterstochter  Hulda;  der  vierte  rät 
zum  Verwaltungsdienst:  Heinrich  wird  Amtmann.  Alle  Erlebnisse 
folgen  sich  in  der  Reihe  der  Ratschläge.  —  Der  Maler  Römer  wie 
ein  Spengler  stellen  Heinrich  bittere  Not  in  Aussicht  und  sehnsuchts- 
volle Träume  nach  der  Heimat:  so  trifft  es  ein.  Die  Geschichte  vom 
Schlangenfresser,  der  als  Kunstjünger  auszog  und  als  verkommener 
Vagant  heimkehrte,  wird  erzählt,  eben  als  Heinrich  sein  Erbteil 
ausgezahlt  erhält,  um  in  die  Kunststadt  zu  ziehen,  und  deutet  trüb 
voraus  usw. 

Trotz  solcher  Ordnungen  und  Zurüstungen.  trotz  der  Parallelen 
und  Symmetrien  ist  der  Roman  nicht  in  ein  konzentrisches  Schema 
einzuzeichnen  wie  Soll  und  Haben;  weil  er  mehr  von  Poesie  durch- 
tränkt ist  als  gedacht ;  weil  Heinrich  keinen  Kontrast  hat  wie  Anton 
an  Itzig  und  weil  auch  die  übrigen  Gegensätze  nicht  sich  ausschließen, 
sondern,  wie  die  geläuterte  Judith  und  die  mehrfachen  Abstufungen 
gleicher  Grundcharaktere  zeigen,  sich  ergänzen. 

Die  Bucheinteilung  Kellers  läßt  die  einzelnen  Kapitel  nicht  so 
genau  korrespondieren  wde  die  Freytags,  aber  sie  ist  doch  auch  nach 
dem  Prinzip  gleicher  Gewichtszumessung  getroffen.  Die  Bücher  sind 
abgegrenzt  nach  den  Fortschritten  der  Berufswahl:  das  1.  führt  bis 
zur  Berufsneigung,  das  2.  zeigt  verfehlte  Berufsanfänge,  das  3.  bringt 
Heinrich  zu  wirklichen  Malern,  das  4.  stellt  das  Berufsscheitern  und 
die  Neuwahl  dar.  Wie  sehr  dieses  Hauptthema  den  Einteilungsgrund 
gibt,  zeigt  das  3.  Buch,  wo  der  Abschluß  der  ersten  Niederschrift 
der  Jugendgeschichte  nicht  das  Ende  des  Buches  bildet,  sondern  in 
seine  Mitte  fällt.  ^  In  jedem  Buche  nun  kehren  in  entscheidenden 
Stadien  wieder:  Kunst-,  Religions-  (Philosophie-)  und  Weltauffassung, 
Unterricht,  Lektüre,  Politik,  Arbeit,  Spiele  oder  Feste,  Zechen,  Geld- 
nöte; in  jedem  Stadt  und  Land,  in  jedem  Freundschaften  und 
Lieben,  in  jedem  treten  wichtige  neue  Personen  auf,  in  jedem  ver- 
ändert   ein   Todesfall    von  Bedeutung  die  Lage   (Vater,  Großmutter, 


^  Diese  Mitteilung  über  die  Entstehung  des  Werkes  ist  sonach  zwecklos.  Früher, 
als  nur  dieser  Teil  in  Ichform  geschrielien  war,  war  sie  am  Platze.  Keller  bleibt 
(wie  Goethe  im  Faust  und  andere  Künstler  anderwärts)  in  der  älteren  Vorstellung 
befangen,  auch  als  sie  ihre  Bei-eciitigung  verloren  hatte.  Es  müßte  wenigstens  ein 
Stilwechsel  zwischen  der  Niederschrift  des  Jünglings  und  des  reifen  Mannes  eintreten, 
aber  auch  dieser  wird  nur  suggeriert.  Das  Einzige,  was  auffällt,  ist.  daß  reich- 
licher ans  Frühere  angeknüpft  wird;  wie  das  eben  gegen  Ende  jeder  Dichtung 
geschehen  wird. 
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Anna,  Mutter).  Es  ordnet  also  die  Parallele  die  Bücher  neben- 
einander. Die  gleich  den  Büchern  verschieden  langen  Kapitel  be- 
grenzen geschlossene  oder  gleichartige  Erlebnisse.  Wird  aber  z.  ß. 
die  Geschichte  der  Frau  Margret  auf  zwei  Kapitel  verteilt,  so  geschieht 
es,  um  eine  andere  Seite  oder  Phase  hervorzuheben. 

Keller  ist  über  die  Komposition  seines  Werkes  sehr  zurück- ^ 
haltend.  Er  drängt  die  Zusammenhänge  und  Beziehungen  nicht 
auf,  er  betont  nicht  Gegensätze,  wie  z.  B.  die  zwischen  dem  Stadt- 
leben bei  der  sparsamen  Mutter  und  dem  Landleben  in  der  behag- 
lichen Wirtschaft  des  Oheims.  Wie  voll  künstlerisch  er  eine  Person 
oder  ein  Ereignis  als  Thema,  als  Motiv,  als  Parallele,  als  Symbol 
gefaßt  hat,  darüber  schweigt  er  beharrlich.  Gleichwohl  bin  ich, 
auch  aus  persönlichem  Verkehr  mit  dem  Dichter,  der  mir  die  Augen 
für  das  bedeutungsreiche  Spiel  seiner  künstlerischen  Absichten  öffnete, 
überzeugt,  daß  er  sich  ebenso  wie  Goethe  darüber  freute,  so  viel 
hineingeheimnist  zu  haben.  Das  Grundgesetz  der  Komposition  aber 
ist  deutlich  das  Naturgesetz:  die  Entwicklung  bewahrt  die  Eigen- 
schaften des  Keimes,  sie  läßt  sie  nur  in  verschiedenen  Spielarten  in 
Erscheinung  treten. 


41. 

Eine  angebliche  Rezension  Hebbels. 

Von  Hofrat  Dr.  Richard  Maria  Werner, 

ord.  Professor  für  deutsche  Sprache  und  Literatur,  Lemberg. 

Bei  den  Vorarbeiten  zu  meiner  historisch-kritischen  Ausgabe 
von  Friedrich  Hebbels  Werken  richtete  sich  natürlich  meine  Auf- 
merksamkeit auch  der  Frage  zu,  ob  sich  nicht  in  den  Wiener  Zei- 
tungen unbekannte  Aufsätze  von  ihm  vorfänden,  da  Emil  Kuh 
nachweislich  verschiedene  von  der  ersten  Gesamtausgabe  ausgeschlossen 
hatte.  Mir  gelang  es  auf  diesem  Wege  wirklich,  einiges  aus  dem 
Verstecke  hervorzuziehen,  weiteres  blieb  als  zweifelhaft  vorerst  liegen 
und  soll  später  vorgelegt  werden. 

Unter  anderem  überlegte  ich  auch,  ob  eine  Anzeige  von 
J.  N.  Bachmayrs  Volksdrama  ,,Der  Trank  der  Vergessenheit"  im 
Wiener  ,, Wanderer"  nicht  vielleicht  von  Hebbel  herrühre,  da  diese 
angesehene  Zeitung  damals  mehrere  Beiträge  mit  Hebbels  Namen 
veröffenthchte ;  mir  schien  aber  der  Stil  gegen  Hebbels  Autorschaft 
zu  sprechen,  und  auch  Jakob  Minor,  der  in  seinem  ausführlichen 
Essay  über  Bachmayr  (Grillparzer-Jahrbuch,  X,  S.  156)  die  Rezension 
des  ,, Wanderers"  erwähnte,  wurde  nicht  an  Hebbel  erinnert.  Nun 
aber  veröffenthchte  Schaer  im  Grillparzer-Jahrbuch,  XVIII,  Bachmayrs 
Briefe  an  G.  Keller  zum  erstenmal  vollständig  und  darin  wird  Hebbel 
als    Autor    der    genannten   Besprechung   gebrandmarkt.      Schon    am 
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5.  Mai  1851  schreibt  Bachmayr  über  den  „Trank  der  Vergessenheit": 
,, Mittwoch  d.  W.  werde  ich  von  Schwarzer  hören,  was  er  davon 
hält  und  vielleicht  auch  die  Ansicht  Hebbel's,  dem  er  es  zu  geben 
beabsichtigt,  nicht  weil  mich,  sondern  weil  ihn  interessirt,  was  der 
Dichter  der  Mar.  Magd.  sagt". 

Ob  Bachmayr  am  Mittwoch,  den  7.  Mai  1851  Hebbels  Urteil 
erfuhr,  wird  nicht  gemeldet,  aber  schon  am  Mittwoch,  den  14.  Mai 
1851  brachte  ,,Der  Wanderer"  in  seinem  Morgenblatt  Nr.  224  als 
Feuilleton  unter  der  ,, Bücherschau"  an  erster  Stelle  nachstehende 
Besprechung,  an  die  sich  eine  weit  kürzere  von  ,, König  Jacobs  letzte 
Tage.  Historisches  Schauspiel  in  5  Acten,  frei  nach  Mügge  von 
J.  F.  Böhringer  (Manuscript  für  Bühnen)"  anschließt,  die  nichts 
enthält  als  ein  paar  Stilproben;  dann  folgt  eine  scharfe  Verurteilung 
von  J.  Aranys  ,, Erzählenden  Dichtungen  Toldi  und  die  Eroberung 
von  Murnay"  in  Kertbenys  Übersetzung  und  eine  Empfehlung  von 
Alexis  Fenyes'  ,, Ungarn  im  Vormärz",  wobei  der  Rezensent  Kenntnis 
der  ungarischen  Sprache  verrät. 

Die  erste  Rezension,  die  allein  in  Betracht  kommen  könnte, 
lautet : 

„Der  Trank  der  Vergessenheit".  Volksdrama  in  fünf  Aufzügen  von 
J.  Bachmayr. 

Die  Anhänglichsten  unter  den  Lesern  dieser  Blätter  erinnern  sich  vielleicht  noch 
eines  sonderbaren  Aufsatzes,  der  vor  längerer  Zeit  im  „Journal  Aller"  zu  lesen  war, 
eines  Aufsatzes,  in  welchem  ein  Herr  Bachmayr,  darauf  sich  stützend,  daß  die 
artistische  Direction  der  Hofbühne,  die  echte  Poesie,  den  Geschmack  am  Rein- 
menschlichen, nicht  am  gemeinen  Menschlichen  —  die  Kunst  in  ihrer  ganzen  Rein- 
heit vertreten  —  und  die  neueren  besseren  dramatischen  Erzeugnisse  der  edleren 
Söhne  Oesterreichs  dem  Volke  vermitteln  müsse,  die  Aufführung  seiner  dramatischen 
Werke  auf  dieser  Bühne  kategorisch  forderte,  weil  „ohne  Hoffnung  auf  Aufführung 
dem  trefflichsten  Geiste  der  Antrieb  von  Aufsen,  der  Sporn  der  Ehre"  fehle.  Keinen 
Augenblick  darüber  im  Zweifel,  daß  jeder  im  Irrthum  sei,  der  über  „Grad,  Inhalt  und 
Umfang  seines  dramatischen,  bereits  in  der  Zeit  Altösterreichs  bethätigten  Vermögens" 
nicht  so  günstig  urtheile,  wie  er  selbst,  sucht  Hr.  Bachmayr  diesen  „Antrieb  von 
außen"  jetzt  auf  einem  andern  Wege;  er  veröffentlicht  ein  „Volksdrama",  das  %vir 
hier  skizziren  wollen. 

Ein  junger,  reicher,  liberaler  Baron,  der  die  Ueberzeugung  gewonnen,  daß  die 
große  Welt  und  die  vornehmen  Damen,  die  ihm  gestehen,  daß  sie  Paul  de  Keck 
lieber  lesen,  als  Schiller,  nicht  für  ihn  taugen,  entschließt  sich,  ein  junges,  unver- 
dorbenes Landmädchen  zu  seiner  Lebensgefährtin  zu  machen.  Gertrud,  des  reichen 
Dorfrichters  Tochter,  die  uns  mit  Grimm's  Märchen  in  der  Hand  vorgeführt  wird, 
gefällt  ihm  und  ohne  mit  seinen  Plänen  dem  Vater  gegenüber  lang  hinter'm  Berg  zu 
halten,  bietet  er  sich  an,  sie  zu  „bilden"  —  was  der  Richter  um  so  freudiger  an- 
nimmt, da  er  von  namenlosem  Sehnen  nach  Bildung  ganz  erfüllt  ist.  Aber  Gertrud 
liebt  Stephan,  einen  Bauernburschen,  der  sie  weder  liebt  und  an  den  der  letzte 
Wunsch  ihrer  verstorbenen  Mutter  sie  knüpft.  Gertrud  lernt  also  fleißig  Geographie, 
Physik  und  was  weiß  ich  noch  Alles,  ist  aber  ganz  verblüfft,  wie  der  Herr  Baron 
plötzhell  mit  seinem  unbeholfenen:  Ich  liebe  Dich!  herausplatzt.  Der  Vater  wird 
durch  allerhand  feingesponnene  Ränke  eines  pftfSgen  Schurken,  des  Amtmanns,  dahin 
gebracht,  seine  Tochter  lieber  dem  Baron  als  dem  Bauernburschen  geben  zu  wollen 
—  natürlich   nur  um  der  Bildung  willen;  —  er  hält  tief  in  der  Nacht  eine  lange 
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Besprechung  mit  seiner  Tochter,  deren  geistreiche  Pointe  ein:  „Vater,  du  quälst 
mich!"  —  „„Nein,  du  quälst  mich"";—  „Vater,  du  wirst  mich  tödten";  —  „„Nein, 
du  wirst  mich  tödten"",  bildet  und  deren  scheinbares  Resultat  ist,  daß  der  Vater  mit 
der  Versicherung  weggeht,  dafs  er  seine  Tochter  zwar  zur  Ehe  mit  dem  Baron  (von 
dem  er  ein  Billett  überbringt)  nicht  zwingen,  aber  auch  nie  mit  Stephan  vermählen 
werde.  —  Gertrud  bleibt  allein,  sie  liest  den  Brief  des  Barons,  in  dem  sie  zum 
ersten  Mal  statt  mit  Du,  mit  Sie  angeredet  wird,  und  worin  sie  die  Versicherung  er- 
hält, auch  der  Baron  wolle  sie  nicht  zwingen. 

In  Erwägung  nun,  daß  Stephan  ihr  großmüthig  entsagt,  daß  der  Baron  ihre 
Persönlichkeit  anerkennt  (!),  daß  sie  mit  Letzterem  weit  mehr  Menschen  beglücken 
könne  als  mit  Ersterem  —  beschließt  Gertrud,  dem  Baron  ihre  Hand  zu  reichen, 
wenn  sie  —  Stephan  vergessen  kann.  Nun  hat  sie  aber  in  der  Liebe  Stephans  eine 
unglückliche  Nebenbuhlerin,  die  der  alten  Dorfsibylle  ein  wunderbar  Elixir  —  ein 
Elixir,  von  dem  die  dunkle  Sage  geht,  daß,  wer  davon  trinkt,  vergesse,  was  immer 
er  vergessen  will  —  ge  —  nun  es  muß  heraus  —  gestohlen  hat,  um  demnächst 
mit  dessen  Hilfe  Stephan  zu  vergessen ;  vor  der  Hand  theilt  sie  natürlich  Gertruden 
das  Geheimniß  mit  und  verschließt  das  Fläschchen  in  ihrer  Gegenwart  in  einen  Glas- 
schrank. Durch  einen  Mondstrahl,  der  eben  ins  Zimmer  fällt,  der  offenbar  von  der 
seligen  Mutter  geschickt  wurde,  wird  Gertrud  bewogen  (Gertrud  die  Gebildete,  die 
Physik  studirt  hat!)  den  Hexentrank  zu  nehmen,  und  mit  diesem  —  den  Baron. 
Der  Vater  hat  indeß  schlecht  geschlafen  und  Avill  deshalb  beim  Erwachen  seine 
Tochter  Stephan  geben,  was  ihn  nicht  hindert,  ganz  guter  Dinge  zu  sein,  wie  ihm 
Gertrud  ihren  entgegengesetzten  Entschluß  mitteilt.  Der  gute  Richter  trinkt  zum  Zeitver- 
treib dem  schlauen  Amtmann  einen  Rausch  an,  in  dem  dieser  verschmitzte  Bösewicht, 
der  mit  seiner  zukünftigen  Gemahlin,  der  Schwester  des  Barons,  Gespräche  führt, 
wie  sie  etwa  Franz  Moor  und  Lady  Macbeth,  tief,  tief  in  den  Pfuhl  der  Gemeinheit 
versunken,  führen  möchten,  vollständige  Beichte  ablegt  (!).  Man  denke  sich  des 
Richters  Entsetzen,  wie  er  hört,  durch  welch  abscheuliche  Ränke  man  ihn  verführte 
—  seine  Tochter  einem  braven  und  vornehmen  jungen  Mann  zu  geben.  Indeß  das 
Entsetzen  will  nicht  recht  kommen.  Der  Hexentrank  hat  niclit  gewirkt:  und  die 
Verlobte  des  Barons  kann  Stephan  nicht  vergessen,  wird  deshalb  wahnsinnig,  kommt 
wieder  zu  sich,  sobald  sie  Stephan  daran  erkennt,  daß  er  mit  großem  Scharfsinn  ihr 
einige  alberne  Kinderräthsel  löst;  die  Sibylle  erklärt  nun,  daß  der  „Trank  der  Ver- 
gessenheit" —  Gift  war,  ein  Arzt  ist  bei  der  Hand,  um  sie  für  rettungslos  verloi*en 
zu  erklären  —  Sterbescene  —  Rührung  —  Erschütterung  —  Ende! 

Pure  Wortverschwendung  wäre  es  wohl,  den  poetischen  Inhalt  der  —  nun 
sagen  wir  —  Arbeit  erörtern  zu  wollen.  Was  die  Ausführung  betiifft,  so  beweist 
sie  noch  deutlicher,  daß  der  Herr  Verfasser  von  dem,  was  man  die  Oeconomie  des 
Dramas  nennt,  nicht  die  entfernteste  Ahnung  hat.  Das  Ganze  veiTäth,  obgleich  im 
vorigen  Jahre  entstanden,  den  vormärzlich-österreichischen  Ursprung;  wir  werden 
durch  die  langen  Abhandlungen  über  Ackerbauschulen  u.  dgl.,  durch  das  ewige 
Schreien  nach  (ganz  falsch  aufgefaßter  und  oberflächlicher)  Bildung  recht  lebhaft  an 
jene  Zeit  erinnert,  wo  kein  Zweig  geistigen  Lebens  ein  öffentliches  Organ  hatte,  wo 
ein  Heer  von  Autodidakten  und  Dilettanten  aufwuchs,  die  eine  Gelegenheit,  Längst- 
bekanntes, aber  ihnen  in  ihrer  Unbekanntschaft  mit  den  entsprechenden  Lebens- 
kreisen neu  Scheinendes  lästig-aufdringlich  an  den  Mann  zu  bringen,  bei  den  Haaren 
herbeizogen.  —  Die  Diction  bietet  einen  sehr  ergötzlichen  Wechsel  von  Plattheit 
und  hohlem  Pathos  —  und  hat  noch  das  besondere  Verdienst,  uns  fleißig  an  Meister- 
werke wie  Faust  und  Hamlet  zu  erinnern  —  eine  Erinnerung,  die  uns  gewiß  nur 
angenehm  sein  kann. 

Wir  hätten  gewiß  die  Aufmerksamkeit  des  geneigten  Lesers  nicht  so  lange  bei 
dieser  mißlungenen  Stylübung  festgehalten,  hätte  uns  nicht  die  prachtvolle  Ausstattung 
des  Buches  und  mehreres  Andere  die  Überzeugung  beigebracht,  daß  der  Verfasser 
die  Prätention  habe,  das  Buch  für  mehr  als  Dilettantenübung,  für  ein  Kunstwerk 
auszugeben,  eine  Ueberzeugung,  die   es   der  Kritik    zur  Pflicht  macht,    den  Verfasser 
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beizeiten  ernstlich  abzumahnen,  auf  dafä  er  nicht  länger  Zeit  und  Kraft  einem  Be- 
rufe zuwende,  der  nimmer  der  seine  werden  kann.  Es  fehlt  Hrn.  Bachmayr, 
ganz  abgesehen  von  der  Kraft,  dichterisch  zu  gestalten,  Alles,  was  den  Dichter  zwar 
noch  nicht  macht,  was  ihm  aber  unentbehrlich  ist:  die  Klarlieit  der  Weltanschauung, 
die  wissenschaftliche  Durchbildung,  und  vor  allem  jener  Ernst,  jene  heilige  Scheu 
vor  der  Poesie,  von  der  Jeder  erfüllt  sein  muß,  der  es  wagen  will,  auch  nur  die 
unterste  Stufe  ihres  Tempels  mit  den  Knieen  zu  berühren. 

Mau  sieht,  daß  höchstens  beim  Schlußurteil  Hebbels  gedacht 
werden  könnte,  ohne  daß  dies  aber  zwingend  wäre.  Wenn  wir  in 
dessen  Tagebüchern,  III,  Nr.4864,  zwischen  dem  16.  und  23.  Mai  1851 
lesen:  „Die  guten  Gedanken  dramatischer  Schemen  stehen  in  keinem 
innigeren  Verhältniß  zu  ihnen,  wie  der  Wein  zum  Schlauch,  in  den 
er  gefüllt  ward",  so  dürften  wir  vielleicht  einen  Reflex  von  Hebbels 
Beschäftigung  mit  dem  ,, Trank  der  Vergessenheit"  annehmen;  über 
das  Drama  äußerte  er  sich  am  28.  Mai  51  in  einem  leider  nicht 
erhaltenen  Brief  an  Hofrat  Teichmann,  den  bekannten  Beamten  des 
Berliner  Hoftheaters,  und  notierte  sich  in  seinem  Tagebuch  (HI,  Nr  4881) 
folgenden  Satz  daraus:  ,, Offenbarer  Wahnsinn,  aber  nicht  jener  phan- 
tastische, in  dem  das  Mysterium  der  Natur  doch  gebrochen  hervor 
tritt,  sondern  ein  hölzern-trockener,  als  ob  die  Zahlen  verrückt  durch- 
einander liefen  und  dadurch  Phantasie  zu  erobern  glaubten,  daß  sie 
behaupteten,  zwei  Mal  zwei  sey  nicht  mehr  vier".  Und  noch  in  seinem 
„Wiener  Brief"  vom  Anfang  Oktober  1862  (X,  S.  300)  fand  er  eine 
charakteristische  Wendung  für  Bachmayr  und  sein  Drama,  während 
die  Anzeige  im  ,,AVanderer"  nichts  davon  verrät.  Die  Anspielung 
im  Eingang  meint  die  ,, Offene  Erklärung"  im ,,  Wanderer"  vom  Sonntag 
den  24.  März  1850  und  die  „Nachträgliche  Erklärung"  ebendaselbst 
2.  April  1850,  die  Minor  im  Grillparzer-Jahrbuch,  X,  S.  138 — 147 
neu  drucken  ließ;  auch  über  sie  äußerte  sich  Hebbel  in  den  ,, Wiener 
Briefen"  von  1862  viel  schlagender,  als  der  Rezensent  im  ,,  Wanderer". 
Erwähnt  sei  noch  Hebbels  Aufsatz  über  den  ,, Wallenstein"  (XI, 
S.  204  ff.),  weil  er  darin  die  frühere  ,, Interpellation"  Prechtlers  und 
anderer  österreichischer  Autoren,  darunter  Bachmayrs,  die  an  Holbein 
gerichtet  war,  in  seiner  scharfen  Weise  abfertigte;  auch  auf  sie  spielen 
die  ,, Wiener  Briefe"  an.  Darnach  glaubte  ich,  die  Anzeige  des 
„Tranks  der  Vergessenheit"  Hebbel  nicht  zuschreiben  zu  dürfen. 

Bachmayr  aber  schreibt  am  10.  Juni  1851  an  G.  Keller  (Grill- 
parzer-Jahrbuch, XVIII,  S.  279  f.):  ,,Sie  haben  die  famose  Kritik  im 
„Wanderer"  vom  14.  v.  M.  ohne  Zweifel  gelesen.  Wissen  Sie,  wessen 
Werk  sie  ist?  Hebbels.  Er  hat  sie  einem  gewissen  Glaser,  dem 
unmittelbaren  Fabrikanten,  förmlich  in  die  Feder  dictirt.  Das  ist 
aber  noch  nicht  genug.  Hebbel  nennt  mein  Stück  geradezu  hirn- 
verrückt, nennt  Mosenthal  und  Prechtler  im  Vergleiche  mit  mir 
wahre  Götter  und  sagt  zu  einem  Maler,  der  ihn  besucht  und  auch 
mit  mir  zusammenkommt:    ,Er  würde  Jeden,    der  Einfluß   auf  mich 
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hätte  und  den  er  kennte,  bitten,  mir  um  Gottes  willen  von  der  dra- 
matischen Laufbahn  abzurathen'.  Sein  Einfluß  hier  ist  größer,  als 
ich  ahnte.     Unsere  gesinnungslose  Journalistik  schließt  sich  an  ihn 

aus   begreiflichen   Gründen Ich   kann  jetzt   unmöglich  gegen 

Hebbel  auftreten,  so  lange  sich  nicht  einige  namhafte  Stimmen  für 
mich  erhoben  haben.  Ist  das  geschehen,  dann  soll  er  einige  derbe 
Maulschellen  erhalten.  Er  ist  frecher  in  seinem  Subjectivismus,  an- 
maßender in  seiner  literarischen  Wirksamkeit,  gefährlicher  in  seinem 
Einflüsse  auf  Gesittung,  Geschmack  und  Bildung,  als  Sie  draußen 
zu  beurtheilen  im  Stande  sind,  weil  Ihnen  die  Daten  dazu  fehlen. 
Nur  in  Österreich  konnte  der  Mann  mit  seinen  aschgrauen  Ansichten, 
mit  seinen  siechen  Gestalten,  seiner  abstracten  Poesie  solche  Wirkung 
auf  unsere  jungem  strebenden  Geister  erringen.  Er  ist  der  Abgott 
vieler  nicht  talentlosen  Kunstjünger.  Das  Dunkle,  Unklare,  Un- 
natürliche, Forcierte  reizt  begreiflich  weit  mehr  als  das  Klare,  Natür- 
liche, Wahre,  Gesunde.  Sie  haben  schwerlich  geglaubt,  daß  hier 
keiner  ihm  zu  widersprechen  wagt,  der  zu  seinem  Anhange  gehört. 
Und  warum?  Weil  der  große  Manu  keinen  Widerspruch  vertragen 
kann.  Gründe  hört  er  nicht  an  oder  wirft  sie  mit  ganzen  Batterien 
der  leidenschaftlichsten  Grobheit  seiner  Natur  danieder.  Das  sichert 
seinen  Einfluß  länger,  als  man  glauben  sollte.  So  lange  nicht  ein 
Paar  derbe  gesunde  Kerle  mit  naturwüchsigen,  Herz  und  Sinn  er- 
quickenden Gestalten  hervortreten  und  zu  Einfluß  kommen,  ist  gegen 
ihn  hier  so  leicht  nichts  auszurichten.  Wie  verschroben  der  Mann 
sein  muß,  muß  Ihnen  einleuchten,  wenn  ich  Ihnen  sage,  daß  er  an 
meinen  poetischen  Rangen  auch  kein  einziges  gutes  Haar  lassen  will." 
Und  am  15.  Juni  1851  (S.  253),  da  er  die  Anzeige  das  , .Atten- 
tat eines  an  sich  verzweifelnden  und  darüber  verrückt  gewordenen 
Poetasters,  Herrn  Hebbel's"  nennt,  wiederholt  er  zum  Schluß:  ..Ich 
weiß  gewiß,  daß  Hebbel  diese  Kritik  einem  gewissen  Glaser 
dictirt  hat".  Gemeint  kann  nur  der  nachmalige  österreichische 
Justizmiuister  Dr.  Julius  Glaser  sein,  da  von  dessen  Verkehr  mit 
Hebbel  während  des  Mais  1851  eine  Tagebucheintragung  Kunde  gibt. 
An  und  für  sich  wäre  es  möghch,  daß  sich  Hebbel  seines  jungen 
Freundes  bedient  habe,  wenigstens  ließ  er  ihn  einmal  für  Adolph 
Pichler  eine  Inhaltsangabe  schreiben,  aber  doch  nur,  da  es  sich  um 
sein  eigenes,  noch  ungedrucktes  Drama  ,, Agnes  Bernauer"'  handelte 
(vgl.  Briefe,  V,  S.  13,  7):  mir  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  daß  er  bei 
einer  Rezension  Glaser  als  Strohmann  vorgeschoben  hätte,  denn  er 
pflegte  sich  in  seinen  literarischen  Urteilen  kein  Blatt  vor  den  Mund 
zu  nehmen  und  brauchte  sich  einem  Bachmayr  gegenüber  doch  wohl 
nicht  hinter  einem  anderen  zu  verschanzen.  Daß  er  mit  Julius  Glaser 
das  Drama  Bachmayrs  besprochen  habe,  ist  höchst  wahrscheinlich, 
ob  jedoch  Glaser  der  Rezensent  im  ,, Wanderer"  war,  steht  nicht 
fest,  da  sich  das  Verzeichnis  von  Glasers  Schriften,  das  dessen  Witwe 


622  Leopold  Brandl. 

(Wien  1888)  veröffentlichte,  auf  die  juristischen,  philosophischen  und 
politischen  Arbeiten  beschränkt.  Ich  würde  trotz  Bachmayrs  Zeugnis 
die  oben  mitgeteilte  Anzeige  den  Werken  Hebbels  nicht  einverleiben 
und  glaube  dazu  gute  Gründe  zu  haben. 

42. 
Erasmus  Darwin,  ein  englischer  Naturdichter 
des  18.  Jahrhunderts.^ 

Von  Dr.  Leopold  Braiidl,  Wien. 
Die  Deutschen  haben  ihren  Ruhmestitel  als  das  Volk  der  Dichter 
und  Denker    nicht    zum   wenigsten   dadurch   erlangt,    daß  sie  eine 
ganze  stattliche  Reihe  von  Darstellungen,  die  die  gesamte  Vorstellungs- 
welt   in    sich    begreifen,    hervorgebracht    haben ;    die    großen    philo- 
sophischen Lehrgebäude  des  18.  Jahrhunderts,    die  gewaltigen  Fort- 
schritte   durch    Erfindungen    und    Entdeckungen,  eins    das    andere 
ergänzend,  beeinflussend,  fördernd,  haben  einen  reichen  Niederschlag 
in  der  Literatur  erzeugt,  und  der  Trieb  ins  Weite  wie  die  ungemeine 
Gabe   der  Erfassung  —  Eigenschaften,    die   das   deutsche  Volk   von 
jeher     beseelten    —    haben     zu    jenen     unvergleichlichen    Enzyklo- 
pädien  geführt,    an    deren  Spitze  Alexander   v.  Humboldts  Kosmos 
steht,  ein  Werk,  das  alle  Versuche  dieser  Art  weit  überragt.     Auch 
andere  Kulturvölker  haben  sich  naturgemäß  in  der  Aufstellung  eines 
umfassenden   Weltbildes   versucht;    aber   die   französischen  Enzyklo- 
pädisten—  vorwiegend  Kompilatoren  —  ausgenommen,  hat  so  gut  wie 
keines  von  solchen  Werken   je   die   engsten    Grenzen    überschritten, 
geschweige  denn  die  Nachwelt  erreicht.     Und  doch  sind  solche  Ver- 
suche, die  Welt  als  Ganzes  zu  schauen,  hochinteressant;  ist  es  doch, 
als  hielte   sich  Mutter  Natur  —  ein  Weib  ist  sie  ja  nun  einmal  — 
einen  Spiegel  oft  recht  seltsamer  Mache,  kreuz  und  quer  verschliffen, 
voll  Blasen  und  Schneisen  vor  Augen  und  betrachtete  darin  ihr  wun- 
derhches  Zerrbild.     Nun    gar   wenn   ein   Dichter  die  Welt  in  Verse 
schließt  und  all  die  Lücken  menschlicher  Erkenntnis  mit  freischaffen- 
der Phantasie  erfüllt  und  umkleidet,  so  daß  sein  Werk,  mit  Sicherheit 
und  Kongenialität  nachgeschaffen,  rund  und  nett  dasteht,  als  könnte 
es  nirgends  fehlen. 

'  Liteiatur:  A.  Ausgaben.  The  Botanic  Garden,  a  Poem  in  two  Parts. 
Part  I..  Containing  the  Economy  of  Vegetation.  With  philosophical  notes.  Dublin 
by  J.  Moore,  MDCCXCIII.  —  Part  II.  Containing  the  Loves  of  the  Plants.  A  Poem. 
With  philosophical  notes.  Volume  the  second.  Dubhn,  printed  by  J.  Moore,  1796. 
Charles  Darwin,  The  Life  of  Erasmus  Deirwin,  being  an  introduction  to  an  Essay 
on  his  scientific  works  by  Ernst  Krause.  London  1887.  ±  ed.  —  Ernst  Krause, 
Erasmus  Darwin  und  seine  Stellung  in  der  Geschichte  der  Deszendenztheorie.  Leipzig 
1887.  —  Leopold  Brandl,  Erasmus  Darwins  Temple  of  Nature.  (Wiener  Beiträge 
zur  engl.  Philologie,  Bd.  XII.)  Wien  bei  Braumüller  190^.  —  Derselbe,  Erasmus 
Darwins  Botanic  Garden.     Ebda  Bd.  XXX.  Wien  bei  Braumüller  1909. 
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Einen  solchen  Versuch  hat  nun  Erasmus  Darwin,  der  von  einer 
undankbaren  Nachwelt  vergessene,  weil  rasch  überholte  Großvater  des 
großen  Charles  Darwin,  unternommen  und  ist  darin,  wiewohl  England 
als  eine  wahre  Heimstätte  der  Naturwissenschaft  gelten  kann,  der  ein- 
zige geblieben.  Jedermann  wird  es  nun  sogleich  auffallen,  daß  es 
gerade  der  Großvater  des  unsterblichen  Begründers  der  Deszendenz- 
theorie gewesen  ist,  der  solchermaßen  der  Natur  den  Spiegel  lieh, 
wunderlicher  und  eigenartiger  als  ein  anderer,  Wahrheit  und 
Dichtung,  Tiefsinn  und  Unsinn  rückstrahlend. 

Darüber  hat  Charles  Darwin  selbst  in  seiner  Biographie  über 
Erasmus  interessante  Mitteilungen  gemacht,  die  darauf  hinauslaufen, 
daß  die  Gabe  der  Naturbetrachtung  von  alters  her  der  Familie  inne- 
gewohnt  habe;  war  doch  schon  Robert  Darwin,  der  Urgroßvater,  der, 
nach  einem  Bilde  ,,mit  seiner  großen  Perücke  und  seinen  Bäffchen 
wie  ein  würdevoller  Doktor  der  Gottesgelahrtheit  aussieht",  ein  an- 
sehnlicher Gelehrter  und  schon  früh  Mitglied  des  bekannten  Spald- 
ing-Club.  Und  Erasmus  hat  nach  seines  Enkels  Überzeugung  ,, seine 
charakteristischen  Eigenschaften  auf  seine  Nachkommen"  übertragen, 
ein  Beweis  für  die  Vererbungstheorie,  wie  er  wohl  niemand  gelegener 
kommen  konnte  als  ihrem  Verfechter  Charles  Darwin,  obwohl  dieser 
viel  zu  stolz  war,  gerade  dieses  Argument  je  zur  Unterstützung 
heranzuziehen. 

Erasmus  Darwin  (1731 — 1802)  erlangte  auf  den  Universitäten  zu 
Cambridge  und  Edinburgh  eine  umfassende  Bildung;  die  alten 
Sprachen  beherrschte  er  vollkommen,  in  den  lateinischen  Schrift- 
stellern war  er  ungemein  belesen  und  es  ist  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn 
wir  hier  den  Grund  für  sein  späteres  naturwissenschaftliches  Denken 
suchen,  denn  als  einzige  Quelle  seiner  durchaus  selbständigen  Dich- 
tungen könnte  Lucretius  in  Betracht  kommen,  dessen  Werk  ,,Dß  rerum 
natura''''  er  genau  kannte  und  dem  das  seinige  in  der  Anlage  nicht 
unähnlich  ist.  Auch  ein  vorzüglicher  Mathematiker  war  der  junge 
Student,  das  beweist  neben  den  Berichten  aus  der  Universitätszeit 
die  eigenartige  Schärfe  seines  Denkens,  die  diese  tüchtige  Vorschule 
nicht  verleugnet.  Schon  nach  einem  Jahr  wendete  er  sich  seinem 
eigentlichen  Studium,  dem  der  Medizin,  zu,  er  wurde  in  Edinburgh 
zum  Doktor  der  Heilkunde  promoviert  und  übte  von  da  an  bis  zu 
seinem  Lebensende  mit  immer  steigendem  Erfolg  die  ärztliche  Praxis 
aus,  die  ihn  indessen  niemals  von  seinen  Liebhabereien,  vor  allem 
dem  Studium  der  Botanik,  dann  der  Physiologie  (sein  System  der 
Assoziationserscheinungen  erlangte  großes  Ansehen)  und  der  Garten- 
pflege abhielt.  Er  legte  seine  wissenschaftlichen  Ansichten  in  zwei 
umfangreichen  Werken,  der  „Zoonomia"  und  der  ,,Phytonomia" 
nieder,  und  über  diese  aus  reicher  Praxis  gewonnenen  Theorien  er- 
heben sich  seine  eigenartigen  Lehrgedichte,  der  Botanlc  Garden  und 
der  posthume  Temple  of  Natiire,  die  die  Bewunderung  zeitgenössischer 
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Dichter  wie  Cowper,  Hayley,  Horace  Walpole  u.  a.  m.)  erregten.  Hier 
finden  sich  die  Stoffe  seines  Nachdenkens  in  außerordentlich  flüssige, 
glatte  Verse  gekleidet;  die  bunte  Menge  seiner  Gedanken,  die  nach 
allen  Gegenständen  der  Umwelt  zielen,  sind  hier  bald  enger,  bald 
loser  in  ein  dichterisches  Ganzes  verwoben,  das  die  allerwunderlichste 
Bauart  aufweist:  bald  entzückt  uns  eine  liebliche  Naturscbilderung, 
bald  überraschen  uns  die  ungeheuerlichsten  Phantastereien,  mit  denen 
Geheimes  und  Verborgenes  aufgehellt  werden  soll;  dann  wieder 
begegnen  war  glänzenden  Schilderungen  des  Gegenständlichen,  z.  B. 
eines  Palastes,  eines  Salzbergwerks  u.  dergl.  Dann  wieder  erhebt 
sich  die  Darstellung  zu  Goethescher  Größe,  besonders  wenn  es  gilt, 
die  stillen  großen  Vorgänge  des  Weltgeschehens,  davon  unsere  Sinne 
ja  nur  ferne,  blasse  Eindrücke  gewinnen,  zu  schildern  und  sie  ge- 
fühlvoll zu  durchdringen,  kurz  —  Darwins  Dichtwerk  ist  eine  011a 
potrida  von  Größtem  und  Kleinstem,  Erhabenem  und  Lächerlichem, 
Wahrem  und  Phantastischem,  echter  Dichtung  und  glatter  Vers- 
mache. Die  Noten,  die  die  Verse  begleiten,  sollen  das  Ganze  ab- 
runden und  vervollständigen ;  sie  enthalten  sorgfältige  und  wiederum 
oft  an  Goethesche  Klarheit  gemahnende  Beschreibungen  von  Gegen- 
ständen und  Versuchen,  und  so  haben  wir  denn  in  dem  Ganzen 
ein  Bild  von  Gott  und  Welt  vor  uns,  wie  es  sich  ein  Dichter  und 
Denker  zum  Ausgang  des  18.  Jahrhunderts  zurechtgezimmert  hatte: 
mit  der  übergroßen  Beweglichkeit  des  Geistes,  die  dem  langsamen 
Entwicklungsgang  des  Denkens  oft  um  Jahrhunderte  vorauseilt, 
eine  gewisse  Oberfläclilichkeit  verbindend,  die  ihn  manche  bedeut- 
same Errungenschaft  übersehen  läßt,  aber  im  großen  und  ganzen 
ein  treuliches  Abbild  des  Gedankengehaltes  seiner  so  bedeutungs- 
vollen und  inhaltsreichen  Zeit. 

Sein  erstes  Werk,  der  Botanic  Garden,  zerfällt  in  zwei  Teile, 
deren  zweiter  —  merkwürdig  genug  —  zuerst  erschienen  ist.  Ihre 
natürliche  Reihenfolge  ist:  The  Economy  of  Vegetation,  der  Pflauzen- 
haushalt,  und  The  Loves  of  the  Flants,  das  Liebesleben  der  Pflanzen. 
Um  zu  seinem  eigentlichen  Thema,  zur  dichterischen  Behandlung 
der  sciencia  amahilis,  zu  gelangen,  schickt  Darwin  eine  an  Tönen 
und  Farben  überaus  reiche  Darstellung  des  großen  Weltgeschehens 
voraus.  Er  legt  seine  Worte  der  Göttin  der  Botanik  in  den  Mund, 
die,  in  echt  klassizistischer  Weise  von  ihren  Gnomen,  Sylphen, 
Nymphen  und  Salamandern  umgeben  und  bedient,  nun  die  Tätigkeit 
dieser  Geistlein  schildert,  die,  immer  in  der  Ausübung  eines  höheren 
Willens,  all  dieses  Werden  veranlassen  und  es  dauernd  erhalten. 

Das  Chaos  ist  geschieden,  die  Erde  geformt,  junges  Leben  er- 
steht auf  ihr  und  immer  höher  steigen  seine  Formen.  Hier  macht 
Darwin  bei  der  Pflanze  Halt  und  beschäftigt  sich  im  letzten  Gesänge 
des  „Pflanzenhaushaltes"  mit  Natur  und  Bau,  Lebensweise,  Erhaltungs- 
trieb   und  Krankheiten   der  Pflanzen.     Zu  individueller  Behandlung 
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der  Pflanze  gelangt  er  im  „Liebesleben",  wo  er  die  Einzelerscheinung 
heranzieht,  sie  auf  wunderliche  Weise  beschreibt  und  durch  bilder- 
reiche Vergleiche  mit  der  Menschheit  in  Beziehung  setzt.  In  dem 
nachgelasseneu  ,, Tempel  der  Natur"  endlich  kehren  die  allgemeinen 
Themata  wieder;  dort  ist  in  vier  Gesängen  gehandelt  über  die  Ent- 
stehung und  Wiederhervorbringung  des  Lebens,  den  Fortschritt  des 
Geistes  und  über  Gut  und  Böse.  Dieses  ausgereifte,  vertiefte  und  nach 
allen  Seiten  menschlicher  Erkenntnis  gleichmäßig  erweiterte  Gedicht 
ist  als  Erasmus  Darwins  poetisches  Hauptwerk  zu  bezeichnen. 

Es  soll  nun  im  folgenden  versucht  werden  darzulegen,  wie 
dieser  Dichter  der  Blumen  und  Sterne  die  Welt  geschaut  hat. 

Der  alte  Grundsatz  omiie  ex  ovo  beherrscht  Darwin  bei  der 
Erörterung  der  ,, ersten  Anfänge".  Nachdem  das  „God  the  first  cause"' 
ausgesprochen  ist,  geht  er  ganz  mythologisch  vor  und  läßt  die  Liebe, 
den  größten  Faktor  im  Weltgeschehen,  das  uralte  Ei  der  Nacht  aus- 
brüten, aus  dem  das  Chaos  entspringt.  In  diesem  noch  recht  un- 
klaren Denken  eines  Anfangs  überhaupt  vermischen  sich  bei  Darwin 
die  verschiedenen  Anschauungen  entspringenden  Begriffe. 

Urfeuer  durchzucken  das  All,  d.as  erste  Bibelwort  ist  ge- 
sprochen : 

Wie  überallhin  Glulenäther  schießt, 

Der  Stoff  in  Millionen  Sonnen  sprießt! 

Da  stürzen  Erden  aus  dem  Sonnenball 

Und  Monde  lösen  sich  in  raschem  Fall; 

Von  irrem  Wirbel  lenken  sie  darauf 

In  helle  Bogen  den  erzwungnen  Lauf; 

Kreis  schwingt  um  Kreis,  es  dreht  sich  Kern  um  Kern, 

Ein  ausgeglichnes  Ganzes,  nah  und  fern. 

Durch  grenzenlose,  helle  Räume  ziehn 

Sie  so  am  Busen  ihres  Gottes  hin.       [Economy,  I,  10.5  —  114.) 

Es  mutet  uns  seltsam  an,  daß  bei  einer  solchen  Erkenntnis 
des  Werdens,  wie  sie  Kant  und  Laplace  nicht  anders  gegeben  haben 
und  wie  sie  auch  heute,  wenn  gleich  ursächlich  anders  erklärt,  doch 
in  der  Erscheinung  nicht  anders  gedacht  wird,  von  einem  ,, Anfang" 
die  Rede  ist,  vor  dem  das  starre  Nichts,  in  dem  auch  die  Vorstellung 
einer  persönlichen  Gottheit  zerrinnt,  bestanden  habe.  Um  so  erstaun- 
licher wirkt  diese  Tatsache,  als  Darwin,  da  nun  das  Werden  einmal 
im  Gange  ist,  wohl  Zerstörung,  aber  kein  Ende,  sondern  nur  ewiges 
Neuerstehen  und  Neuvergehen  absieht: 

Der  Sterne  Heer,  des  Silbergürtels  Schein 

Gießt  helles  Licht  in  dunkle  Nacht  hinein; 

Viel  tausend  Sonnen  scharen  sich  zuhauf. 

Und  ferne  Himmel  glänzen  golden  auf, 

Frei  zieht  dahin  die  unbegrenzte  Schar, 

In  endlos  weiter  Runde  rollt  das  Jahr. 

Zieht,  Sterne,  hin!     In  junger  FröhHchkeit 

Meßt  kreisend  ihr  den  leisen  Schritt  der  Zeit 

Und  nah  und  näher  lenkt  den  Strahlenflug 
GRM.  I.  40 
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Ihr  einer  Mitte  zu  in  stillem  Zug; 

O  Himmelsblumen  I     Ihr  auch  müßt  vergelin, 

Wie  eure  Schwestern,  die  im  Felde  slehn. 

Stern  fällt  auf  Stern  vom  hohen  Himmelshaus, 

Welten  versinken,  Sonnen  löschen  aus, 

Vereinen  sich  im  Tod  zu  dunklem  Fall, 

Nacht  bricht  herein  und  Chaos  herrscht  im  All. 

Doch  aus  den  Trümmern  ohne  Lebensspur 

Erhebt  in  neuen  Formen  sich  Natur, 

Verjüngt  sich  selbst  in  eigner  Flammen  Schein, 

Ein  anderes  und  doch  ein  gleiches  Sein. 

{Eroiwui;/,   IV,  361—380.) 

Aus  dieser  Vorstellung  des  Weltenlebens  in  Ewigkeit,  aber  nicht 
von  Ewigkeit  ergibt  sich  ein  Widerspruch,  der  seine  Lösung  nur  in 
dem  überzeugten  Deismus  Darwins  findet;  dieser  Gottesglaube  tritt 
hier  in  so  deutlicher,  unverhohlener  Form  auf,  daß  man  nicht  be- 
greifen kann,  wie  der  Dichter  des  Atheismus  geziehen  werden  konnte, 
was  tatsächlich  mehrfach  geschehen  ist. 

Von  den  kosmischen  Vorgängen  wendet  sich  Darwin  der  Ent- 
■wickelung  unseres  Planeten  zu  und  schildert  das  Urmeer,  die  Wiege 
des  organischen  Lebens,  das  mit  mächtigen  Wogen  die  uferlose  Erde 
bedeckt,  bis  das  jungfräuliche  Land  auftaucht;  den  dichten  Luft- 
kreis, der  die  junge  Erde  wärmend  und  schützend  umhüllt,  und  die 
Entwicklung  der  Erdoberfläche  selbst;  ihre  Grundlage  ist  die  ,,alte 
AVeit",  Granit,  Schiefer,  Basalt,  Gesteine  also,  die  noch  keine  Spur  or- 
ganischen Lebens  aufweisen ;  darüber  lagert  die  neue  Welt,  bestehend 
aus  den  Überresten  der  ursprünglichen  Lebensformen  —  denn  schon 
im  Urmeer  hatten  sich  Organismen  gebildet  —  und  aus  dem  Material 
der  ,, Urinsein",  also  aus  Kalk,  Ton,  Eisen,  Kohle,  Salz  und  Kiesel- 
sand, deren  Bildung  Darwin  in  drei  große  Epochen,  völlig  ent- 
sprechend unseren  paläozoischen,  mesozoischen  und  känozoischen 
Zeiträumen,  verlegt.  Der  Kreislauf  des  Wassers  tritt  ein  und  äußert 
seine  segensvollen  Wirkungen.  Inmitten  der  solchermaßen  sich 
vollziehenden  Ordnung  begibt  sich,  wie  schon  angedeutet,  die  Ent- 
stehung des  organischen  Lebens,  und  zwar  bilden  sich  durch  Ur- 
zeugung (spontaneous  hirth)  die  einfachsten,  winzigsten  Lebewesen, 
die  nicht  unähnlich  der  Haeckelschen  Gasträa  geschildert  werden. 
Diese  Formen,  deren  Entstehung  Erasmus  Darwin  allerdings  mehr 
als  Tatsache  feststellt  als  ursächlich  erklärt,  einmal  gegeben,  ent- 
wickeln sich  nun,  wie  an  zahlreichen  Beispielen  dargetan  wird,  all- 
mäldich  zu  immer  größerer  Vollkommenheit  und  wir  können  die 
breiten  Ausführungen  darüber  in  folgendem  bedeutsamen  Satz  aus 
der  „Zooiiomia"  zusammenfassen:  „Ferhaps  all  tlie proäucüon  ofnuture 
are  in  thcir  progrcss  to  greatcr  perfeldion!  An  idca  coHntenanced  Inj 
modern  discuveries  and  dedudions  couccnüng  thc  progressive  formation 
of  the  solid  parts  of  tlie  terraqucoiis  glohe  and  consonant  to  the  dignity 
of  the  Creator  of  all  tkings." 


Erasmus  Darwin,  ein  englischer  Naturdichter  des  18.  Jahrhunderts.       627 

Unter  ewigem  AVechsel  der  Zustände  und  Formen,  bald  unter 
veränderten  Bedingungen  zugrunde  gehend,  bald  sie  durch  Anpassung 
überwindend,  schreiten  die  Lebewesen  von  der  Spaltung  zur  Knospung 
und  Sprossung  und  weiter  zur  Zeugung  fort.  Dabei  wird  in  bedeut- 
samer Weise  des  Schutzverhältnisses  der  Erzeuger  zur  Nachkommen- 
schaft, der  ,,himmelgebornen"  Storge  gedacht,  die  durch  die  erste 
Geistestat,  die  Äußerung  der  Einbildungskraft,  zu  Kupido  hinleitet. 
Die  Liebe  enthält  also  nach  Darwin  schon  ein  geistiges  Element,  und 
es  ist  interessant  zu  sehen,  wie  der  Dichter,  auf  durchaus  physio- 
logischer Grundlage  aufbauend,  die  Entwicklung  des  Geisteslebens 
verfolgt.  Die  ,, Bewegung",  also  Tätigkeit  der  Sinnesorgane,  die  eine 
bestimmte  ,, fibröse  Konfiguration"  zur  Folge  hat,  ist  Darwin  gleich- 
bedeutend mit  dem  Begriff  der  Idee;  die  reizaufnehraenden  und 
-leitenden  Organe  vermitteln  aber  je  nach  der  Eigenart  und  Stärke 
des  Reizes  zugleich  Schmerz  und  Lust  und  so  kommt  die  Wahr- 
nehmung zustande.  Indem  nun  der  aus  der  Wahrnehmung  hervor- 
gehende mächtige  Wunsch  in  schöpferischer  Stunde  die  Kraft  der 
Einbildung  zu  Hilfe  ruft,  teilt  sich  die  jugendliche  Welt  in  die  Ge- 
schlechter und  entzückt  empfinden  Weiblein  und  Männlein  (nymphs 
and  sivains)  zum  erstenmal  die  Liebe.  Auch  an  diesem  bedeutsamen 
Punkte  der  Entwicklung  unterstützt  das  biblische  und  das  mythische 
Symbol  die  Phantasie  des  Dichters:  Adam  träumt  einen  schönen 
Traum  von  unentweihter  Liebe,  von  einem  Bilde,  das  seinen  ein- 
samen Geist  entzückt  —  da  springt  Eva  aus  der  Rippe  —  eine  schöne 
Deutung  der  Einbildungskraft  und  ihrer  Wirkung.  Und  zum  andern : 
Als  Denken  und  Erkennen  eine  Art  von  Individuen  auf  die  höchste 
Stufe  hoben,  da  rauschte  ihnen  die  herrliche  Gestalt  der  jungen  Dione 
aus  dem  Meer,  der  Wiege  des  Werdens  — 

Än(]  iioimg  feflecfion  ivondered  and  adoi-ed. 

Doch  nicht  lange  bleibt  es  bei  Anschauen  und  Genuß;  der 
Dämon  Eifersucht  zerstört  mit  gorgonischer  Miene  die  süßen  Blüten 
des  Vergnügens  und  der  Kampf  ums  Dasein  nimmt  auf  dem  Gebiete 
der  Liebe  die  furcht*bare  Form  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl  an; 
doch  läßt  der  Dichter  die  wilden  Bilder  des  Kampfes  ausklingen  in 
eine  friedliche  Huldigung,  die  die  bezwungene  Welt  der  auf  ihrem 
Triumphwagen  einherziehenden  Allbeherrscherin  Liebe  darbringt. 

Hymen  aber  verbindet  das  göttliche  Paar  Amor  und  Ps3'che 
und  wendet  sich  folgendermaßen  an  seine  Umgebung:  ,, Schaut  her, 
Erde,  Meer  und  allumspannende  Luft  und  ruft  den  Gottheiten  der 
Geschlechtsliebe  ein  freudiges  Heil  zu!  Alle  Lebensformen  wird  dieses 
Paar  mit  seiner  Liel^e  beglücken,  die  willige  Welt  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  vereinen,  sein  süßes  Lächeln  wird  es  in  den  ungeselligen 
Schoß  der  Erde  ausgießen,  ihm  mit  sanften  Lüftchen  zuwinken,  mit 
freundlichen   Stunden   ihn   erfreuen.     Es   wird   den   Kelch   des   Ver- 
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fjnüffens  ohne  einen  Tropfen  Schmerzes  füllen  und  eine  goldene 
Kette  um  die  Gesellschaft  schlingen." 

Der  Gedanke  des  Liebesstaates  liegt  hier  also  deutlich  ausge- 
sprochen; vollzogen  ist  der  erste  gesellige  Zusammenschluß  durch 
die  allgewaltige  Macht  der  Liebe,  deren  höchstes  Streben,  höher  als 
der  Begriff  der  Storg^,  es  ist,  ihre  goldene  Kette  ungeachtet  aller 
Verschiedenheiten  und  Entfernungen  einigend  um  den  ganzen  Erdkreis 
zu  führen. 

Höher  und  höher  steigt  das  Geistesleben;  Wahrnehmung  und 
Elmpfindung  haben  zur  Liebe  geführt,  aus  Lust  und  Schmerz  ent- 
springt der  Wille,  der  zur  Vernunft  hinleitet  und  nun  beginnen  die 
Ideen  sich  zu  vergesellschaften  und  jenes  dichte  Gewebe  zu  bilden, 
das  die  Welt  unserer  Vorstellungen  und  Gedanken  ausmacht;  aus 
dieser  vierfachen  Quelle  Hießen  Elend  und  Glück  der  Welt.  Die 
elementaren  Triebe:  der  des  Hungers,  der  Wollust  und  der  Selbst- 
erhaltung haben  zur  Erhebung  des  Geistes,  zur  Ausgestaltung  des 
Körpers  geführt.  Dem  höchsten  Repräsentanten  der  so  erlangten 
Fähigkeiten,  dem  Menschen,  blieb  es  vorbehalten,  die  oberste  Stufe 
zu  erreichen.  Hilflos  und  hinfällig  -wird  er  geboren,  ohne  Fürsorge 
wäre  er  verloren.  Er  allein,  der  Stolze,  steht  da  in  jammervoller 
Schwachheit  ohne  den  Schutz  der  Hörner,  ohne  Federschmuck.  Keine 
schärferen  Sinne  lehren  den  jungen  Denker  (Yoimy  lieasoncr)  die 
Verfolgung  der  Beute  auf  raschen  Füßen  oder  auf  dem  Fluge  durch 
die  Luft.  Aber  ihm  ist  die  von  feinem  Tastsinn  durchnervte  Hand 
gegeben,  deren  Vollkommenheit  alle  Fähigkeiten  der  Tiere  über- 
trifft. Sie  ist  das  erste  Geschenk  des  Himmels.  Nicht  mit  Klauen 
bewelirt,  biegen  und  schließen  sich  die  Finger  und  fühlen  mit 
geschärftem  Sinn  den  feinen  Linien  der  Gestalt  nach,  durch  sie  ent- 
zücken klare  Ideen  den  denkenden  Geist: 

Sturm,  Sonnenschein,  Bewegung.  Zahl  und  Zeit 

Sind  bloß  Xatur,  dein  buntes  Formenkleid.     {Tfm/i/c.  III.   H'.>— i:!0.) 

Fnd  ein  anderer  mächtiger  Sinn  hilft  dem  jugendlichen  Menschen 
nun  diese  greifbaren  Ideen  (tcuujiblc  idetts)  ins  Weite  erstrecken :  das 
Auge.  Die  Wahrnehmungen  des  Gesichtssinnes  bleiben  nicht  länger 
unkörperliche,  farbige  Flächen,  ein  lebensvolles  Bild  malt  sich  auf 
der  Netzhaut: 

Symbol  der  festen  Form  ist  farb'ges  Licht, 

Oes  Tast.sinns  stumme  S|)rache  das  Gesicht.     (Fbenda,   17:5—174). 

Neugierde  gesellt  sich  hinzu;  mit  spinvnden  Händen  und 
suchenden  Lippen  verlangt  sie  nach  den  Umrissen  neuer  Formen. 
Leichtfertig  dahingaukelnd,  rollt  sie  den  hellen  Sjjiegel  ihres  rastlosen 
Auges  über  ^^•crc  und  Länder  mid  durch  den  Bereich  der  Luft;  es 
erblickt  wilde  Gruppen  rasender  Leidenschaften.    Hunger  und   Wol- 
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lust  an  ilirer  Spitze;  Liebe  und  Haß,  Hoffnung  und  Furcht  treten 
heran;  namenlose  Laster  schließen  den  düsteren  Zug. 

iVber  auch  7Aim  Altar  der  Tugend  geht  ein  Weg;  dahin  führt 
den  jugendHchen  Menschen  die  Pliilanthropie  in  ihren  ersten  An- 
fängen; mit  göttlicher  Stimme  ertönt  ihm  ihr  Ruf.  Die  Augen  zum 
Himmel  erhoben,  deutet  sie  mit  weisendem  Finger  nach  himmhschen 
Wahrheiten  und  unsterblichen  Taten. 

Und  so  nähert  sich  der  Mensch  der  Idee  der  Schönheit,  zunächst 
der  körperlichen,  die  schon  das  zarte  Kind,  das  noch  warm  aus 
seiner  Zelle  kommt,  an  den  idealen  Formen  der  Mutterbrust  dunkel 
erfassen  lernt.  Lumer  wieder  begegnen  ihm  diese  Formen:  die 
sanften  Hügelreihen  des  mittleren  Landes,  die  runden,  mannigfach 
geschwungenen  Linien  der  Meeresbuchten,  die  sich  dahin  windenden 
Flüsse  im  grünen  Land,  die  Form  einer  antiken  Vase  —  sie  ge- 
währen ihm  eine  unbewußte  Bestätigung  des  Satzes,  den  der  geist- 
reiche Hogarth  zuerst  ausgesprochen  hat:  die  schöne  Wellenlinie 
sei  ursprünglich  aus  dem  Tempel  der  Venus  genommen  worden. 

All  diese  Schönheit  umfängt  der  Mensch  mit  hingebender  Li- 
brunst  und  so  schwebt  zum  erstenmal  über  Storge  und  Kupido  in 
vergeistigter  Klarheit  die  platonische  Liebe,  die  Hingabe  an  alles 
Schöne  und  Gute,    die  das  Unreine  und  Schlackenhafte  ausscheidet. 

Erst  der  gereifte  Mensch, 

Den  seines  Geistes  heller  Strahl 
Dem  Licht  der  Tugend,  des  Geschmacks  befahl, 

{Eeonomij,  I,  9/10.) 

ist  solcher  Auffassung  fähig.  Darwin  setzt  wohlbewußt  in  seine 
Entwicklungskette  ein  Glied  ein  zwischen  das  unvernünftige  Tier 
und  jene  Art  von  Menschen,  aus  der  ein  Goethe,  ein  Shakespeare 
hervorgegangen  sind: 

Whence  Reason's  empire  o'er  the  woi-ld  lyresides, 
And  man  front  hrute,  and  man  from  man  divides. 

{Tentple,   III,  401—40^2.) 

Wenn  so  die  Sinne  zur  Aufnahme  höherer  und  höchster  Ein- 
drücke fortgeschritten  sind,  dann  fühlt  sich  der  Mensch  auch  zur 
Nachahmung  und  Selbstschöpfung  angeregt;  schon  haben  ihm  seine 
Fähigkeiten  die  Gabe  der  Mitteilung,  die  Sprache,  verliehen,  die  aus 
der  stummen  Gebärde,  dem  unartikulierten  Naturlaut  des  Tieres 
durch  natürliche  Entwicklung  hervorgegangen  ist,  und  auf  steilem 
Pfade  kulturellen  Fortschritts  betritt  er  nun  die  Gebiete  der  Wissen- 
schaft, der  Kunst  und  der  Technik: 

Thij  acfs,   Volition,  to  the  world  impart 
TJie  plans  of  Science  and  the  icorks  of  arf. 

[Temple,  IV,  223—2^24.) 
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Die  bisher  furchtbaren  Naturkräfte  unterwirft  er  sich  zu  Dienst 
und  Nutzen,  und  zwei  Anrufungen  mögen  zeigen,  welche  Quelle 
der  Macht  dem  Menschen  aus  dem  scheinbar  Unbedeutenden  fließt. 
Die  erste  Anrufung  ist  an  den  Dampf  gerichtet  und  wir  müssen 
darin,  wie  so  oft,  den  genialen  Vorausblick  Darwins  bewundern: 

Bald  wird,  o  unbesiegter  Dampf,  dein  Mahn 
Den  tragen  Kalin,  die  raschen  Rüder  ziehn : 
Auf  weilen  Schwingen  träg-^t  du  durch  die  Luft 
Den  Flügelwagen  über  Berg  und  Kluft. 
Froh  beugen  sich  die  Schönen  Überrand. 
Im  Schweben  grüßen  sie  juit  Tuch  und  Hand; 
Kriegsbanden  auch  dröhn  Gaffern  ringsumher: 
Vor  solchen  Wolken  bebt  ein  starkes  Heer. 

(Econonii/,  I,  2S9— 296.) 

Die  Vorstellung  vom  Luftschiff"  ist  in  schöner  Weise  weiter 
entwickelt  bei  der  Betrachtung  der  Versuche  Montgolfiers: 

So  ließ  durchs  Luflmeer  jener  Galliei-  kühn 

Das  weite  Rund  des  Schwebeballes  ziehn. 

Auf  hoher  Fahrt  erglänzt  der  seidne  Bau 

Hell  wie  ein  Meteor  im  Himmelsblau 

Hoch  über  Berg  und  Stadt,  der  kleinen  Welt 

Vergoldet  er  das  heitie  Himmelszelt. 

Und  unten  steht  die  Monge  atemlos, 

Das  Wunder  schauend  in  der  Wolken  Schoß. 

In  Freude  schlägt,  in  Furcht  bebt  jedes  Herz, 

Wie  so  der  Ball  entschwebet  himmelwärts. 

,Er  schwindet  —  nur  ein  Punkt  noch  ist  zu  sehn  — 

In  jenem  Wolkenzug  mußt'  er  vergehn!"' 

Da  beugen  sie  die  Knie  auf  weitem  Plan, 

Vereinigt  steigt  ihr  Beten  himmelan! 

Schützt,  Heü'ge,  ihn,  die  ihr  das  Gute  wahrt. 

Seid,  Winde,  Sterne,  gnädig  seiner  Fahrt I"*  — 

Still  schwebt  der  Weise  in  das  All  hinein. 

Trinkt  reinre  Luft,  schaut  heilern  Sternenschein, 

Sieht  klare  Flut  und  weites,  blaues  Land 

Fern,  wie  auf  einer  Karte,  ausgespannt. 

Dann  zuckt  wohl  unter  ihm  der  Blitze  Licht, 

Der  Donner  kracht  und  rollt  —  ihn  kümmert's  iiiciit. 

{Lorcs.  11,  2S-49.) 

Davon  ist  manclies  wie  noch  heute  empfunden ;  wenn  wir  dann 
freilich  weiterlesen,  wie  der  Ballon  in  den  Himmel  steigt  und  dort 
ein  neues  Gestirn  bildet,  das  dem  Seemann  voranleuchtet,  so  wenden 
wir  uns  von  einer  solchen  Phantasmagorie  ab. 

l)i(;  andere  Anrufung  gilt  dem  Stahl: 

Heil,  diamant'ner  Stahl!  Magnet'scher  Held! 
Schiff,   Pdug  und  Schwert  dankt  dir  die  frohe  Welt! 
Treu  führst  dem  Steuennann  sein  Schidlein  du 
Durch  Sturm  und  Wo^'en  fernen  Polen  zu 
Kühn  f^diit  «r  auf  die  ungemess'ne  See, 
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Ob  auch  am  Finiiamenl  kein  Sternlein  steh' ! 
Du  leihst  dem  Pflug  zu  furchen  das  Geflld, 
Du  senkst  das  yamenkorn,  das  lebeml  schwillt; 
Es  weicht  der  Urwald  weichem  Ackerirrund 
Und  froh  trägt  Ceres  goldnen  Ährenl)und.  — 
Wenn  Zwietracht,  ihre  Schlangen  schleudernd,  naht, 
Im  Lärm  der  Schlachten  fällt  die  l)luL'ge  Saat, 
Dann  sinkt  die  Kraft,  der  frohste  Mut  wird  fahl 
Durch  deinen  Arm,  o  diamantner  Stald! 

{Ecoiiomy,  II,  !201— 214). 

Mächtig  schreitet  das  Denken  fort  durch  die  Erfindung  des 
Papiers  und  der  Schrift: 

Die  mächt'ge  Pyramide  fiel  in  Staub, 

Das  Siegestor,  das  Denkmal  ward  sein  Raub, 

Das  heil'ge  Zeichen  fiel,  der  Heldensang, 

Der  treuen  Schrift  noch  unbekannt,  verklang; 

Der  unbesiegte  Held,  die  heil'ge  Maid, 

Sie  alle  sanken  in  Vergessenheit; 

Auf  Trümmern  muß  der  Genius  traurig  stehn 

Und  neue  Künste  müssen  rasch  vergehn. 

Da  lehrt  Papyra  die  erstaunte  Welt, 

Wie  myst'scher  Griffel  Wort  und  Denken  hält; 

Ihr  Blatt  ist  nun  der  Wissenschaft  geweiht. 

In  Diamant  prägt  sich  der  Schritt  der  Zeit. 

{Lorcs,  11,  107—118.) 

Der  Mensch  ist  also  auf  der  höchsten  Stufe  vernünftigen  Denkens 
angelangt,  er  bildet  Urteile,  ist  willenstätig,  unterwirft  Naturkräfte 
seinen  Interessen  und  erfüllt  die  Welt  mit  den  Erzeugnissen  seiner 
Kunst.  Seine  Einsicht  in  die  wahre  Natur  der  Dinge  erweitert  sich 
immer  mehr;  Stolz  und  Überhebung  schwinden  vor  der  ihn  um- 
gebenden Größe,  helfend  tritt  er  seinesgleichen  entgegen,  ja  das 
Herz  des  Weisen  schlägt  angesichts  der  zahlreichen  Vorbilder  in  der 
unvernünftigen  Natur  auch  für  die  niedern  Lebensformen  wärmer, 
und  mit  großem  Nachdruck  richtet  der  Dichter  an  seine  Mitwelt  die 
Mahimng : 

Stoop,  selfish  Pride!  surveij  thij  kindred  forms, 
Tliy  hroiher  Emmets  and  Ihy  sister  Worms l'^ 

{Temple,  III,  433—34). 

Der  Seraph  Sympathie  steigt  vom  Himmel  herab  und  neigt 
sein  strahlendes  Haupt  über  die  Erde;  in  das  kalte  Menschenherz 
haucht  er  himmlische  Glut  und  träufelt  Liebe  von  seinen  funkelnden 
Schwingen.  Segnend  schweift  sein  milder  Blick  über  die  Welt,  alles 
erschauend.  Sein  Ohr  vernimmt  die  Klage  der  Einsamen,  es  trinkt 
jeden  leise  geflüsterten  Seufzer.  Er  drückt  die  Klinke  an  der  ver- 
sperrten Tür  des  bleichen  Unglücks  auf,  er  öffnet  die  geballte  Faust 
des  Geizes  den  Armen;  er  entriegelt  das  Gefängnis,  befreit  den 
Sklaven,    gießt  seine  sanfte   Sorgfalt    über    die  Schwermütigen   aus, 
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deutet  mit  erhobener  Hand  nach  den  Reichen  über  den  Sternen  und 
erfreut  die  Welt  mit  alhnnlassender  Liebe. 

In  solchen  Zeichen  erringt  sich  der  Mensch  die  innere  Freiheit, 
die  Selbstbestimmuno;  für  den  einzelnen  und  für  jg^anze  Völker;  ihr 
Ausdruck  ist  die  freiheitliche  Presse.  Heutzutage,  ruft  er  aus,  ist  uns 
ein  glücklicheres  Los  beschieden  als  zuvor.  Die  aufgeklärten  ]jänder 
verfügen  über  die  Bemühungen  der  unsterblichen  Presse  auf  allen 
geistigen  Gebieten;  in  ihrem  Schöße  genährt,  gedeihen  die  Sprößlinge 
der  Wissenschaften  und  aufstrebende  Künste  trotzen  durch  sie  den 
zerstörenden  Einflüssen  der  Zeit. 

Die  höchste  geistige  Errungenschaft  des  Iüjov  ttoXitikov,  eigent- 
lich das  einzige  linJc  of  society,  das  Darwin  anzuführen  weiß,  ist  jene 
dritte  Stufe  der  Liebe,  und  auf  sie  gründet  sich  auch  die  Ethik 
unseres  Dichters,  die  in  dem  Hauptsatze  des  Christentums  wurzelt. 
Ihn  faßt  Darwin  in  schöne  Worte: 

///   IJfe's  (Jisastroiis  srenes  to  othen^  do, 
What  ijou  tconld  irish  hif  others  (Jone  to  you. 

{Jemple.  III,  487—488.) 

Wenn  er  nun  die  Summe  aus  Glück  und  Unglück  dieser  Welt 
zieht,  so  gelangt  er  als  entschiedener  Optimist  zur  Präponderauz  des 
Guten.  Freilich  verhehlt  er  sich  nicht  den  ewigen  Erdenkampf,  der 
die  Welt  zu  einem  großen  Schlachthaus  macht.  Aber  seine  Priesterin 
weiß  darauf  zu  entgegnen: 

Hört  mich,  ihr  Söhne  der  Zeit!  Wenn  die  Muse  in  weichen 
Tönen  Klagelieder  singt  und  mit  zitternder  Hand  die  Summe  der 
Dinge  abwägt,  dann  belädt  sie  traurigen  Gemütes  die  Wagschalen 
imr  mit  dem  Bösen  und  vergißt  das  Gute;  wenn  aber  eine  stärkere 
Hand  den  Wagel)alken  hält  und  an  seinen  Enden  das  Gute  wie  das 
Böse  anhäuft,  dann  senkt  er  sich  mit  starkem  Ausfall  dort,  wo  das 
Gute  weilt,  denn  schwerer  wiegt  das  gewichtige  Gold. 

Hört  mich,  ihr  Söhne  der  Zeit!  Kräfte  des  Lebens  sind  es  ja 
auch,  die  den  Elementen  Einhalt  tun  und  ihre  Kämpfe  hemmen. 
Sie  formen  aufs  neue  die  organische  Masse,  indem  sie  schwimmende 
Atome,  Äther,  Luft  und  Gas  miteinander  vereinigen,  aus  neuem  Sein 
entspringt  neuer  Reiz  und  aus  diesem  bricht  wieder  junges  \'ergnügen 
hervor  und   läßt  seine  blauen  Augen  umherschweifen. 

Damit  ist  Darwins  Grundgedanke  über  das  Schicksal  der  Materie 
und  über  den  Tod  gegeben: 

»  Heere  kämpfen  gegen  Heere,  sie  bedecken  die  Felder  und  er- 
füllen die  Wogen  mit  verwesenden  Leichen;  Tausende  erliegen  der 
Hungersnot,  Tausende  der  Seuche;  Erdbeben  verschlingen  oft  halbe 
Königreiche  —  und  doch  sind,  wie  die  Natur  so  in  den  zerstörenden 
Stürmen  der  Zeit  dahinsinkt,  alle  die  Trümmer  des  Todes  nur  Ver- 
wandlungsformen; der  Stott"  taucht  immer  von  neuem  aus  dem  Grabe 
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empor,  fühlt  neue  Begierden,  brennt  mit  neuer  Empfindung,  erlangt 
mit  der  ersten  Blüte  der  Jugend  ausgeprägtere  Sinnesgaben,  und 
Liebe  wie  Vergnügen  schüren  das  auftiackernde  Feuer. 

Dazu  zitiert  der  Dichter  den  berühmten  Ausspruch  des  hl. 
Paulus:  „Tod,  wo  ist  dein  Stachel,  Grab,  wo  ist  dein  Sieg?"  Und 
obwohl  der  Heilige  auf  einem  wesentlich  andern  Wege  des  Denkens 
zu  diesem  Schlüsse  gelangt  ist,  so  benützt  der  Eklektiker  Darwin  doch 
seinen  Satz,  aber  in  der  Bedeutung,  daß  der  Tod  nicht  sowohl  ein  posi- 
tives Übel,  als  vielmehr  höchstens  die  Entziehung  eines  individuellen 
Gutes  bedeutet. 

Das  Endziel  alles  Denkens  und  der  Inbegriff  aller  Glückselig- 
keit, zugleich  aber  auch  das  Um  und  Auf  alles  Fortschritts  ist  Darwin 
in  der  Anschauung  der  göttlichen  Wahrheit  gelegen.  So  unvoll- 
kommen wir  sie  auch  zu  erblicken  imstande  sind,  so  dicht  der 
Schleier  ihre  Züge  noch  verhüllt,  der  denkende  Mensch  naht  ihr 
immer  mehr. 

Ein  mächtiges  Verlangen  und  Suchen  nach  dieser  Wahrheit 
spricht  aus  den  Werken  Darwins  zu  uns;  ein  Streben,  das  wir,  im 
wesentlichen  gleich,  vor  einem  Jahrhundert  als  Erbe  übernahmen, 
um  es,  ein  Jahrhundert  später,  als  Erbe  wieder  weiterzugeben;  ein 
ewiger,  starker,  innerer  Herzensdrang,  dessen  volle  Befriedigung  uns 
freilich  versagt  ist. 

Dem  Dichter,  der  in  seiner  Person  die  Begriffe  von  Kunst  und 
Wissenschaft  vereinigte  und  zu  schönem  Einklang  brachte,  war  es 
gegeben,  dieses  Streben,  das  vielen  ja  gar  nicht  bewußt,  vielen  nur 
ein  halbes  Ahnen  ist,  auch  in  herrlich  klarer  Weise  zum  Ausdruck 
zu  bringen. 

Seine  Zeit  hat  ihn  nicht  verstanden;  ein  früher  Vorbote,  wie 
er  war,  verhallte  seine  Stimme,  seine  Lehren  wurden  von  vielen 
verlacht  und  verspottet. 

Und  doch  geht  sein  Denken  auf  dasselbe  hinaus,  was  in  unsern 
Tagen  ein  moderner  Schriftsteller,  Wilhelm  Bölsche,  der  Menschheit 
als  hohes  Ziel  aufstellte : 

Aus  dem  Nichts  kommt  ihr,  in  das  Nichts  geht  ihr!  Dieses 
Nichts  zu  verklären  mit  dem  ewigen  Entwicklungsgedanken,  in  ihm 
das  Ganze  zu  ahnen,  von  dem  wir  nur  die  zufälligen  paar  Quer- 
schnitte sehen,  durch  die  gerade  unsere  Existenzphase  eben  durch- 
schneidet —  das  ist  zuletzt  die  wesentlichste  Aufgabe  aller  Natur- 
erkenntnis, aller  Weltanschauung. 
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Aufgaben  der  Wortforschung. 

Von  Hofrat  Dr.  W.  Meycr-Liiltkc, 

ürd.  Professor  der  rom.  Philologie  iu  Wien. 

Die  sprachwissenschaftliche  Forschung  der  zwei  letzten  Dezennien 
des  verflossenen  Jahrhunderts  stand  wesentlich  unter  dem  Zeichen 
der  Lautlehre  und  der  mit  ihr  aufs  engste  verknüpften  Formenlehre. 
Die  Entdeckung  der  Ablautsreihen,  der  Langdiphthonge  im  Indoger- 
manischen, die  Erkenntnis,  daß  der  griechische  und  der  urgermanische 
Vokalismus  der  Ursprache  viel  näher  stehen  als  der  indische,  nahmen 
auf  dem  altsprachlichen  Gebiete  die  Kräfte  und  das  Hauptinteresse 
in  Anspruch;  die  Erforschung  und  Heranziehung  der  mittelalterlichen 
und  der  modernen  Mundarten  auf  dem  neusprachlichen.  Dann  aber 
war  vor  allem  durch  W.  Scherer  einerseits,  durch  die  Leipziger 
Schule:  Leskien,  Brugmann.  Osthoff,  Paul  andererseits  das  Verhältnis 
von  Lautentwicklung  und  Formentwicklung,  von  Lautregel  und  Ana- 
logiebildung in  ein  ganz  neues  Licht  gesetzt  worden :  die  letztere,  der 
Systemzwang,  oder  wie  man  das  nun  nennen  will,  bisher  wohl  be- 
kannt, aber  doch  nur  selten  beachtet,  trat  als  völlig  gleichwertiger 
Faktor  in  die  Schranken,  das  Wort  wurde  nicht  mehr  als  einzelnes, 
sondern  mit  seiner  ganzen  Sippe,  mit  Flexionsformen  und  Ableitungen 
unter  die  Lupe  genommen,  die  Satzphonetik  kam  zu  ihrem  Rechte, 
mißbrauchte  diese  Rechte  wohl  auch  öfter.  Hand  in  Hand  damit  gingen 
strengere  Anforderungen  an  die  Herleitung  jüngerer  Sprachformen  aus 
älteren,  es  entbrannte  der  Kampf  für  und  gegen  die  Lautgesetze.  Dahinter 
mußte  die  eigentliche  Wortforschung  zurücktreten.  A.  Schleicher,  an  den 
diese  Periode  anknüpft,  und  sein  großer  Schüler  J.  Schmidt  waren  so- 
gar direkte  Feinde  der  Etymologie  als  solcher.  Freilich  ganz  verschwand 
sie  nicht,  im  Gegenteil,  sie  gewann  ciualitativ  und  quantitativ  sehr  be- 
deutend in  der  schärferen  Fassung  der  lautlichen  Probleme,  d.h.  einer- 
seits haben  auch  abgesehen  von  den  Zusammenstellungen,  die  nicht  so 
auf  der  Hand  liegen,  wie  etwa  gr.  Trarnp,  lat.  pater,  frz.  jJcVe,  d,  vafer, 
viele  erst  jetzt  absolute  Sicherheit  bekommen,  während  andere  bisher 
angenommene,  sich  als  unhaltl)ar  erwiesen,  andrerseits  mußte  man,  um 
die  lautlichen  Veränderungen  richtig  zu  beurteilen,  nach  neuem, 
weiterem  Wortmaterial  suchen  und  kam  dadurch  auf  viele  bisher 
unbeachtete  oder  nicht  erkannte  Cileichungen.  Aber  doch  stand  die 
Forschung  stets  unter  dem  Drucke  und  vor  allem  im  Dienste  der 
Lautentwicklung.  Aber  mit  der  Zeit  erfolgt  der  natürliche  Um- 
schwung, die  lautlichen  Probleme  sind  mehrfach  teils  erschöpft,  teils 
bei  einem  toten  Punkte  angelangt,  sie  reizen  nicht  mehr  so  wie 
früher,  weil  sie  des  Neuen  weniger  bieten,  die  Wortforschung  tritt 
wieder    in     den    Vordergrund    als    selbständige    Wissenschaft,     als 
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Selbstzweck  vor  allem,  wenigstens  soweit  als  dies  letztere  Wort 
von  irgendeiner  wissenschaftlichen  Beschäftigung  gebraucht  werden 
kann.  So  sieht  man  denn  in  der  Tat,  wie  in  den  verschiedenen 
linguistischen  Zeitschriften  die  Etymologie  einen  viel  breiteren  Raum 
einnimmt  als  bisher,  man  sieht  aber  auch  bald,  daß  sie  nicht  nur 
eine  strengere  Wissenschaft  geworden  ist,  sondern  daß  sich  auch 
ganz  neue  Gesichtspunkte  geltend  machen,  oder,  wie  man  wohl 
richtiger  und  gerechter  sagt,  daß  eine  Reihe  von  Gesichtspunkten 
in  den  Vordergrund  treten,  die  früher  nur  eine  ganz  nebensächliche 
Rolle  gespielt  haben.  Darauf  wollen  die  folgenden  Seiten  hinweisen. 
Da  haben  wir  zunächst  die  Wortkreuzungen.  Daß  afranz. 
grief,  prov.  gm  usw.  ein  nach  levis  aus  gravis  umgebildetes  grevis 
darstellt,  hat  schon  Diez  gesehen,  mid  schon  1867  hat  H.  Schuchardt 
in  seinem  Vokalismus  des  Vulgärlateins  III,  344  —  350  der  'Um- 
präguug'  sieben  inhaltsreiche  Seiten  gewidmet  mit  der  Bemerkung 
'ihr  Gebiet  ist  ein  viel  weiteres,  als  man  auf  den  ersten  Blick  ahnen 
mag'.  Im  Laufe  der  Zeit  sind  dann  die  Beispiele  stark  vermehrt 
worden,  namentlich  die  Mundarten  boten  sehr  viel,  und  eine  wie  ge- 
waltige Rolle  diese  Art  des  Versprechens  im  täglichen  Leben  bei 
allen  Volksschichten  spielt,  hat  R.  Meringer  'Aus  dem  Leben  der 
Sprache',  S.  71  tf.  dargetan.  Er  erwähnt  da  hast  aus  beinahe  und 
fast,  dütter  aus  dilnu  und  schütter;  Diensthot niädchen;  aussüglich  aus 
ausgezeichnet  und  vorzüglich,  ich  hatte  den  festen  Ähscdz,  aus  Vorsatz 
und  Absicht  und  vieles  andere.  Anschlag  statt  Vorschlag  oder  An- 
trag kann  man  öfter  in  beratenden  Korporationen  hören.  Was  hier 
als  Augenblicksbildung  beobachtet  ist,  das  kann  bei  öfterer  Wieder- 
holung dann  zum  Gemeingut  werden  und  so  darf  denn  in  unseren 
Erklärungsversuchen  mit  diesem  Prinzip  in  weitem  Umfange  ge- 
rechnet werden.  Konnte  Diez  in  ital.  renderc,  frz.  rendre  aus  reddere 
noch  eine  'einfache  Formverstärkung  um  das  Wort  vor  dem  Zer- 
fließen zu  bewahren'  sehen,  so  werden  wir  heute  sagen,  daß  reddere 
nach  prendere  umgeformt  worden  ist\  Man  kann  ganz  allgemein  die 
Formel  aussprechen:  Trifft  ein  Wort  auf  seinen  begrifflichen  Wande- 
lungen oder  auf  seinen  Wanderungen  von  Ort  zu  Ort,  von  Sprach- 
geuossenschaft  zu  Sprachgenossenschaft  mit  einem  zweiten  ihm  be- 
grifflich nahestehenden  zusammen,  so  ist  die  Möglichkeit  gegeben, 
daß  eine  Formangleichung  oder  eine  völlige  Verschmelzung  erfolgt. 
So  hat  sich  in  den  Abruzzen  zu  dem  alten  crede  (credere)  aus  der 
Reichssprache  penzä  (pefisare)  gesellt  und  nun  ist  jenes  zu  crenzä 
umgebildet  worden.  Natürhch  ist  der  Grad  der  Umbildung  ein  sehr 
verschiedener.     Das   u  von   franz.  pucclle  ist  gegenüber  dem  it  von 

^  Im  September  1883  belehrte  mich  ein  Cicerone  bei  der  sog.  Varusvilla  in 
Tivoli,  Varus  sei  der  General  gewesen,  dem  der  Kaiser  gesagt  habe  prende  lezioni. 
So  hatte  sich  im  Kopfe  des  guten  Mannes  redde  legiones  umgestaltet. 
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lat.  pidh'ceUa  so  auffällig,  daß  W.  Förster  allen  Ernstes  pufcllc  auf 
lat.  *j)ulirclla,  diminutiv  von  jyule.r  'Floh'  zurückgeführt  hat.  Viel 
n.äher  liegt  die  Annahme,  das  Kosewort  ^f<^a  'Mädchen'  sei  mit  dem 
etwas  feierlicheren  püUiccJln  verschmolzen.  Hier  ist  also  verwandte  Be- 
deutiiug  und  gleicher  Anlaut  maßgebend  gewesen,  wogegen  in  dem 
eingangs  augeführten  ;/ycL->s  die  Gleichheit  der  dem  Tonvokal  fol- 
genden Silbe  vorliegt.  Lat.  (justare  kosten ,  versuchen"  ist  mit 
einer  Ableitung  von  längere  zusammengetroffen,  die  von  'berühren' 
zu  kosten,  versuchen'  gelangt  ist  und  hat  diese  zu  *fastare  umge- 
wandelt, daher  fr.  fnfrr.  Ob  diese  Vorstufe  'Hactare  oder  '^ia.rifare 
war,  läßt  sich  natürlich  nicht  ausmachen.  Scheler  hatte  ganz  richtig 
gesehen,  daß  frz.  honifinoii  'Lichtschnuppe"  zu  lat.  luciuium  aus  griech. 
dJi/chnion  'Docht'  gehört,  aber  seinem  verzweifelten  Versuche,  auf 
lautlichem  Wege  von  dem  einen  Worte  zum  anderen  zu  gelangen, 
werden  wir  heute  die  einfache  Erklärung  gegenüberstellen,  daß  honen 
sich  eingemischt  habe.  (Iründhcher,  schwerer  zu  erkennen  ist  schon  die 
Verwachsung  im  afranz.  mainf  'mancher'.  Die  älteren  Deutungen  des 
Wortes  aus  dem  Germanir^chen  oder  Gallischen  unterliegen  teils  lautlich, 
teils  begriffüch  zu  großen  Bedenken,  als  daß  man  sie  annehmen  könnte. 
Ansprechender  ist  Schuchardts  Auffassung  (Zeitschr,  für  rom.  Phil.  XV, 
241),  wonach  taniDiagnxm  (sprich  -auum)  mit  tantiun  zu  faniantin»  ver- 
schmolzen sei,  woraus  afr.  tamaini,  genauer  iämuhtt,  dessen  erste  Silbe 
nun  mit  dem  Steigerungsadverbium  tä  gleichgestellt  wurde,  so  daß 
man  ein  maint  abstrahierte.  Wie  denn  überhaupt  Schuchardt  in  den 
zahlreichen  etymologischen  Arbeiten,  die  er  in  den  letzten  15 
Jahren  veröffentlicht  hat,  eine  Unmasse  Beispiele  bringt  und  da- 
durch Deutungen  zu  verteidigen  sucht,  an  die  man  früher  kaum  ge- 
dacht hatte.  Um  nur  eins  zu  erwähnen:  rlhurunm  'Schlingbaum', 
vitis  alba  'gemeine  Waldrebe'  und  retorta  'Weidenband,  Winde"  ver- 
wachsen in  der  verschiedensten  Weise,  z.  B.  in  Galizien  zu  r/orio,  wo- 
raus durch  Vermischung  mit  rol  (roliimen.  rolvcre),  rolorfo,  asp.  velorta 
'Weide",  lüorta  in  Altkastilien  die  Bezeichnung  'eines  Spieles,  bei 
welchem  ein  Ball  vermittelst  eines  kurzen  Schäferstabes  zwischen 
Pflöcken,  die  in  gewissen  Entfernungen  befestigt  sind,  hindurchge- 
trieben wird'.  Dieser  Stock  heißt  rilortn,  daraus  ist  im  Baskischen 
hillan/a  geworden,  und  dieses  hiUarda  ist  die  Grundlage  für  frz. 
hiUard  usw.  Die  sachliche  Erklärung  möge  man  bei  Schuchardt 
selbst  nachsehen  (Zeitschr.  f.  rom.  Philol.,  15eiheft  VI,  49),  hier 
interessiert  uns  nur  die  formale.  Man  sieht  sofort,  welch  fruchtbares 
Gebiet  hier  eröffnet  ist,  man  sieht  aber  auch,  daß  es  beim  augen- 
blicklichen Stand  unserer  Kenntnisse  in  vielen  Fällen  noch  nicht 
möglich  sein  wird,  was  für  den  einen  Gewißheit  ist,  dem  anderen 
auch  nur  wahrscheinlich  erscheinen  zu  lassen. 

Eine  größere  Rolle  als  früher  spielen  die  Onomatopöicn  oder  wie  man 
bequemerund  zugleich  deutsch  sagen  kann,  die  Scliallwörter,  frz.  mots 
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expressifs,  wie  sich  M.  Grammont  in  einem  lesenswerten  Artikel 
Rev.  d.  lang.  Rom.  1901  ausdrückt.  W.  Wackernagels  Voces  variae 
animautium  bilden  auch  heute,  vierzig  Jahre  nach  dem  ersten  Er- 
scheinen, die  Grundlage  für  alles,  was  Tierstimmen  und  damit  zu- 
sammenhcängende  Tierbezeichnungen  betrifft.  Neuerdings  hat  nament- 
lich L.  Saineanu  in  weitem  Umfange  die  Entstehung  der  Kosenamen 
von  Tieren  aus  den  Lauten  angenommen,  die  man  aus  den  Tier- 
stimmen zu  hören  glaubt.  Die  zwei  Arbeiten  La  crcature  meta- 
pliorique  en  frangais  et  en  roman.  Images  tirees  du  monde  des  animauoo 
domesfiqucs.  Le  cliat  avec  un  appendice  sur  la  fouine,  le  singe,  le& 
strigiens  und  Le  cJucn  et  le  porc  avec  des  appendiees  sur  le  loup,  le 
renard  et  les  batraciens  (Zeitschr.  f.  rom.  Philo!.,  Beiheft  1  und  10} 
enthalten  viel  Material,  leider  recht  vvenig  geordnet,  ohne  genügende 
Kenntnis  der  mundartlichen  Sprachentwicklung,  ohne  genaue  Unter- 
suchung, ob  das  jeweils  gedeutete  Wort  in  der  Umgebung,  in  der 
es  entstanden  ist,  auch  wirkhch  den  von  dem  Verf.  angenommenen 
Ursprung  haben  könne.  Man  wird  also  die  Angaben  und  Erklärungen 
mit  etwelcher  Kritik  aufnehmen  müssen,  darf  aber  sagen,  daß  das 
Prinzip  an  sich  richtig  ist.  Man  hat  z.  ß.  häufig  die  verschiedenen 
Bezeichnungen,  die  die  Mundarten  Frankreichs  für  den  'Kater'  haben, 
durchweg  auf  Eigennamen  zurückgeführt:  niatou  aui  Mathulf,  wallon. 
marcou  auf  Marlulf  lothr.  raou  auf  liadulf,  marlon  auf  Marulf,  bearn. 
arnaut  auf  Arnold.  Dazu  könnte  man  jetzt  aus  dem  Sprachatlas- 
noch  ein  Maro  anführen,  dem  Marlold  zugrunde  läge.  Aber  es 
fällt  nun  allerdhigs  auf,  daß  es  durchweg  gar  zu  seltene  Eigennamen 
sind  und  ferner,  daß  gerade  solche  gewählt  werden,  die  die  Vokal- 
reihe a—  u  aufweisen.  Ganz  anders  Saineanu.  Er  faßt  alle  als  Wieder- 
gabe der  Stimme  des  Katers  auf,  führt  auch  das  Schweiz,  rüuel  an, 
das  ganz  besonders  gut  zu  lothr.  raou  stimmt  und  das  man  kaum  als 
daraus  entlehnt  betrachten  kann.  Dazu  paßt  nun  noch  das  in  Pas. 
de  Calais  übliche  ka — u,  in  dem  man  mit  dem  besten  Willen  keinen 
Namen  finden  kann,  und  man  wird  unbedenklich  diese  neue  Auf- 
fassung der  älteren  vorziehen.  Oder  der  Laut,  mit  dem  die  Tiere 
gelockt  werden,  wird  zum  Namen.  Schon  Behrens  hatte  die  Frage 
aufgeworfen,  ob  im  frz.  coche  cochon,  im  mundartl.  deutschen  Jcuf,  im 
magy.  lioca  nicht  ein  Lockruf  vorliege  (Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XIII, 
413),  aber  hat  damit  so  wenig  Anklang  gefunden,  daß  sich  zwei 
Jahre  später  Schuchardt  (ebda.  XV,  97)  noch  äußern  konnte,  die  Be- 
ziehungen zwischen  frz.  coche,  span.  cocho  und  magy.  koca  seien  dunkel. 
Man  wird  heute  die  Behreussche  Auffassung  mit  größerer  Bestimmt- 
heit aussprechen,  da  die  Zahl  solcher  Namen  größer  ist,  als  man 
früher  annahm.  Schweiz.  Busi  als  Kosewort  für  die  Katze  ist  ganz 
ähnlich  aus  dem  hs  bs  entstanden,  mit  dem  man  die  Katzen  an  sich 
lockt.  Ein  solches  Schallwort  ist  wohl  auch  prov.  guit  'Ente'.  Die 
Benennung  gehört  namentlich  dem  Südwesten  an  und  dürfte  kaum 
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über  die  Garonne  hinausreichen,  so  daß  man  sie  auch  als  entlehnt 
aus  dem  gleichbedeutenden  bask.  {lita  betrachten  könnte.  Allein  da 
das  Wort  im  Baskischen  auch  ganz  isoliert  steht  und  sich  keiner 
weiteren  Verbreitung  erfreut,  so  wird  man  den  Zusannnenhang  darin 
finden,  daß  giüt  hier  Lockruf  für  die  Gänse  ist,  wie  etwas  weiter  süd- 
östhch  in  Südfrankreich  rit. 

Aber  auch  außerhalb  der  Tierbenennungen  spielt  die  Lautnach- 
ahmung eine  Rolle  Dumme  Leute  bezeichnet  mau  nach  Lallwörtern 
oder  unartikulierten  Lauten,  die  sie  hervorstoßen.  So  hat  Horning, 
Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XXV,  738,  lothr.  Jala,  Mo,  prov.  lalo,  span.  Ich, 
württemb.  Jcillr  'Dummkopf  zusammengestellt,  ich  füge  noch  hinzu 
Schweiz,  lol,  löl,  Mi.  Man  sieht  an  diesem  Beispiele,  wie  oben  bei 
eoche,  daß  die  Scheidung  nach  Sprachstcämmen  hier  aufhört.  So 
decken  sich  rum.  tinf,  ital.,  span,  tonfo,  deutsches  Tunte.  Man  hat 
für  die  romanischen  o-Formen  an  attonitHS,  an  '^tfindifiis  zu  fondrre 
und  wohl  an  noch  anderes  gedacht  —  man  wird  vielmehr  einfache 
Schallworte  in  ihnen  zu  sehen  haben,  die  ganz  wohl  an  den  ver- 
schiedenen Orten  selbständig  entstanden  sein  können.  —  Auch  Schall- 
verba  sind  häufig.  Daß  frz.  jj/sscr  hierher  gehört,  ist  so  ein- 
leuchtend, daß  man  schwer  versteht,  wie  langsam  das  Verständnis 
dafür  durchdringt,  namentlich  wenn  man  das  dialektdeutsche  iviseln 
und  das  bis  bis  der  Kinderstube  dazustellt;  auch  die  verschiedenen 
Versuche,  für  frz.  cracher  eine  Vorlage  in  einer  der  den  französischen 
"Wortschatz  liefernden  Sprachen  zu  suchen,  mag  man  ruhigen  Sinnes 
der  Vergessenheit  anheimfallen  lassen.  Sind  das  tleutliche  Fälle,  so 
gibt  es  nun  freilich  zahlreiche  andere,  wo  man  im  Zweifel  sein  kann, 
namentlich  wenn  es  sich  mehr  darum  handelt,  Bewegungen  durch  Laute 
auszudrücken,  also  Sehempfinduugen  in  Gehörempfindungen  umzu- 
setzen. Kein  Mensch  wird  daran  zweifeln,  daß  nlid.  baumdn  ein 
Schallwort  ist  und  ebenso  span.  basidcolrar  'schaukeln,  sich  hin  und 
her  bewegen',  wallon.  bahr  'wackeln'.  Hier  mag  der  Ausgangspunkt 
die  Glocke  sein:  hd.  bimham  gibt  zunächst  den  Klang,  dann  die  Be- 
wegung an,  die  mit  dem  Klange  verbunden  ist,  vgl.  span.  bnniba 
Glocke,  bürg,  nib  'die  Bewegung  der  Glocke'.  Das  Altfranzösische 
sagt  dafür  dandin,  zeigt  also  dieselben  Vokale,  aber  andere  Konso- 
nanten, dann  das  Verbum  dandinrr.  Merkwürdig  ist  auch  die  Reihen- 
folge der  Laute.  Das  Übliche  scheint  a — /  zu  sein,  nicht  i—a\  die 
Uhr  macht  tick  tac/:,  nicht  tnc/,-  tick.  Das  italienische  Wiegenlied 
heißt  ninna  tiannn,  nicht  natnia  iiinna,  vgl.  noch  pijf' paff,  schuick 
schnack  oder  ritsr  ratze  l)ei  Wilhelm  Busch  und  vieles  andere.  Hält 
man  sich  das  vor  Augen,  so  gelangt  man  zum  Verständnisse  einer 
Beobachtung  Schuchardts :  'Li  vielen  Sprachen  wird  das  Demon- 
strativum  des  Näheren  durch  den  helleren,  das  des  Ferneren  durch 
den  dunkleren  Vokal  gekennzeichnet:  i :  a  im  Kaukasischen,  tiu  :  tan 
in   Sibirien,    cz :  az   im   Magyarisclicii,    ri  :  Ih   im    Französischen'.     Es 
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ist  wiederum  Schueliardt,  der  namentlich  Zeitschr.  XV,  119  ff.  und 
XXI,  201  bis  205,  die  Frage  der  Lautsymbolik  behandelt  und  den 
Versuch  gemacht  hat,  zur  richtigen  Beurteilung  etymologisch  bisher 
nicht  befriedigend  oder  gar  nicht  erklärter  Wörter  zu  gelangen.  Er 
glaubt,  '^daß  unetymologische  Wortgruppen  nicht  bloß  durch  natür- 
liche, d.  h.  auf  Reflex  oder  Nachahmung  gegründete,  sondern  auch 
durch  konventionelle  Lautsymbole  gebildet  werden.  Als  ein  solches 
betrachte  ich  z.  B.  fn  (fü  fo)  in  den  Verben  des  Durchsuchens, 
Durchwühlens,  Herumstöberns:  piem.  fogne,  lomb.  fognä,  rouchi 
fouf/ni,  Dep.  de  Maas  feugnie  —  ven.  fiifigner  — ,  franz.  foiiger,  franz. 
fouiUrr,  südfrauz.  fousiha,  südfranz.  fourfonha,  franz.  farfoiilller  — 
franz.  fnrcter  —  südfranz.  fnra  —  span.  hiironcnr  —  südfranz.  furoimä, 
furna,  piem.  frognc,  friaul.  fragna  —  südfranz.  focuna  —  ital.  frugare, 
ven.  furegar,  friaul.  ftirga  —  ital.  frugolarc,  fruchiarc,  franz.  fourgonner 
lomb.  frugone  ■ —  piem.  fustigue  usw.  Mögen  wir  auch  alle  Her- 
leitungen, die  man  von  diesen  Verben  gegeben  hat,  gelten  lassen, 
werden  wir  darum  die  Übereinstimmung  aller  der  Anlaute  als  Zu- 
fall zu  betrachten  haben?  Gewiß  nicht.  Es  wird  in  diesen  wie  in 
anderen  Fällen  schwer  sein,  den  oder  die  Ausgangspunkte  zu  er- 
mitteln, jedenfalls  hat  aber  eine  begriffliche  Angleichung  statt- 
gefunden; man  würde  z.  B.  schwerlich  daraufgekommen  sein,  fureter 
""mit  Frettchen  jagen'  oder  fouinr  'wie  ein  Marder  wühlen'  in  jenem 
allgemeinen  Sinne  zu  gebrauchen,  wenn  die  Namen  der  beiden  Tiere 
nicht  mit  f/i,  fu  begännen.  Andere  Wörter  mochten  an  sich  ebenso- 
gut oder  besser  geeignet  sein,  die  Bedeutung  'durchsuchen'  zu  ent- 
wickeln ;  sie  haben  es  entweder  nicht  getan  oder  sie  haben  sich  in 
der  neuen  Rolle  nicht  behauptet  —  kurz,  es  tritt  uns  hier  etwas  wie 
Zuchtwahl  entgegen'.  In  diesem  Sinne  aufgefaßt,  erscheint  die  Laut- 
symbohk  weniger  als  ein  Hilfsmittel  der  Etymologie  denn  ein  Hilfs- 
mittel der  Wortgeschichte,  d.  h.  sie  eröffnet  in  manchen  Fällen  das 
A'erständnis  für  die  Frage,  warum  gewisse  Wörter  vorwärtskommen, 
ihre  Bedeutungen  und  ihren  Verwendungskreis  erweitern,  andere  da- 
gegen untergehen. 

Die  erneuerte  und  verschärfte  Betrachtung  der  Wörter  bringt 
€s  mit  sich,  daß  auch  ihrem  Inhalt,  der  Wortlbedeiitimg  größere 
Aufmerksamkeit  geschenkt  wird.  Bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Be- 
deutungsänderungen ergab  sich  nun  aber  vor  allem  die  Forderung,  zu 
untersuchen,  welche  von  den  verschiedenen  Möglichkeiten,  die  im  ein- 
zelnen Fall  der  am  Schreibtisch  sitzende  Gelehrte  sich  ausdenkt,  die 
richtige  sei;  es  galt  also  gewissermaßen,  sich  in  den  Denkkreis  nnd  An- 
schauungskreis derjenigen  zu  versetzen,  bei  denen  sich  die  Bedeutungs- 
änderung vollzogen  hat,  es  galt,  sich  die  plastische  Anschauung  zu  ver- 
schaffen. R.  Meringer,  der  Schüler  eines  so  ganz  ausschließlich  gram- 
matisch denkenden  Mannes  wie  J.  Schmidt,  entdeckte  beim  Landauf- 
enthalt in  Aussee  das  Bauernhaus  mit  allem,  was  drum  und  dran  hängt, 
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und  da  es  ihm,  dem  gehoreneii  Großstädter,  etwas  ganz  Neues  war, 
hatte  er  ein  um  so  besseres  Auge  für  die  Eigeutümhchkeiteu.  Nach- 
dem er  sich  nun  eine  Weile  ganz  der  Hausforschung  gewidmet  hatte, 
kehrte  er  wieder  zur  Wortforschung  zurück  und  verband  nun,  was 
er  da  und  was  er  dort  gelernt  und  gesehen  hatte.  So  entstanden 
die  Etymologien  zum  geflochtenen  Haus  (Festschrift  für  R.  Heiuzel 
1898),  Die  Stellung  des  bosnischen  Hauses  und  Etymologien  zum 
Hausrat  1902,  dann  eine  Reihe  von  Aufsätzen  unter  dem  Titel 
'Wörter  und  Sachen'  (Indogerm.  Forsch.  XVI — XXI)  und  jetzt  eine 
Zeitschrift^  unter  demselben  Titel,  an  deren  Redaktion  außer  dem 
Urheber  noch  der  Germanist  Much,  die  Slavisten  Mikkola  und  Murko 
und  der  Romanist  Meyer-Lübke  beteiligt  sind.  Während  Meringer 
über  die  Sachen  zu  den  Wörtern  zurückgekehrt  ist,  hat  Schuchardt 
ungefähr  gleichzeitig  und  von  Meringer  ebenso  unabhängig  wie 
Meringer  von  ihm,  auf  der  Suche  nach  der  Etymologie  von  ironver 
ebenfalls  Wortforschung  und  Sachforschuug  verknüpft.  Die  Diez'sche 
Meinung,  daß  trouver  auf  turbare  beruhe,  aufnehmend,  legte  er  sich 
die  Frage  vor,  in  welcher  Umgebung  das  trüben'  zum  'finden'  habe 
werden  können,  und  da  ein  beabsichtigtes  Trüben  sich  nur  beim 
Fischen  findet,  hat  er  die  Art  und  Weise  des  Pulsens  dargestellt, 
wie  sie  bei  den  europäischen  Völkern  üblich  ist,  die  Bezeichnungen 
dafür  und  für  die  Trampe,  dann  nebenbei  für  die  verschiedenen 
Netze  zusammengestellt  und  Deutungen  gegeben,  die  nur  bei  An- 
schauung der  Sache  möglich  sind  (Rom.  Etymologien  II,  1899).  Ist  hier 
die  Sachforschung  noch  ganz  der  Wortforschung  dienstbar  gemacht, 
so  kommt  sie  mehr  zu  ihrem  selbständigen  Rechte  als  gleichstehend 
mit  der  Wortforschung  in  einem  Aufsatz  Schuchardts  im  Globus, 
LXXX,  'Sichel  und  Säge,  Sichel  und  Dolch',  worin  auch  der  Versuch 
gemacht  wird,  ital.  dar/a  usw.  als  'dakisches'  Schwert  zu  erklären, 
und  besonders  glänzend  in  seiner  Festschrift  zu  Mussafias  siebzigstem 
Geburtstag  (1905),  wo  er  die  Illustrationen  und  sachliche  Aufklä- 
rungen zu  einzelnen  der  sprachlichen  Zusammenstellungen  gibt,  die 
Mussafia  dreißig  Jahre  früher  in  seinem  unvergleichlichen  'Beitrag 
zur  Kunde  der  norditalienischen  Mundarten'  gemacht  hat.  Hier  soll 
nur  an  ein  paar  Beispielen  gezeigt  werden,  wie  die  Wortforschung 
der  Sachkenntnis  bedarf  und  allein  durch  sie  zu  befriedigenden  Er- 
gebnissen gelangen  kann.  In  einem  seiner  Aufsätze  hat  Meringer 
die  verschiedenen  Formen  des  Feuerbocks  studiert  und  gezeigt,  daß 
die  beiden  Enden  mit  großer  Vorliebe  mit  Tierköpfen  geschmückt 
werden,  daher  denn  auch  ein  Ausdruck  wie  frz.  choict  'Hündchen', 
der  sich  also  aus  einem  dekorativen  Bestandteile  des  Gegenstandes 
erklärt.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  hat  er  dann  frz.  laudier, 
afrz.  amVnr  betrachtet,  ein  Wort,  das  zwar  mancherlei  lautlich,   aber 
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keine  sachlich  befriedigende  Erklärung  gefunden  hatte.  Hält  man 
nun,  da  das  Lateinische  und  das  Germanische  versagen,  im  Keltischen 
Umschau,  so  bietet  sich  ir.  ainder  'junges  Weib",  cymr.  anncr  Tärse', 
denen  ein  gallisches  '-'andera  'Färse'  entsprechen  würde  und  das 
lautlich  und  nach  der  Form  des  Gegenstandes  und  den  anderen 
analogen,  sprachlich  durchsichtigen  Namen  auch  sachlich  vorzüglich 
paßtK  Und  wiederum  hat  ihn  die  Beobachtung  des  offenen  Herdes, 
der  Feuerstelle  und  die  Stellung  des  Feuerbockes  dazu  geführt,  in 
der  mlat.  Form  andena,  die  bei  den  früheren  Besprechungen  von 
afr.  (iiidier  ganz  unerklärt  geblieben  war,  eine  Beeinflussung  durch 
catena  zu  sehen.  Die  völlige  Verwechselung  der  beiden  Gegenstände 
liegt  vor  in  andera  'crochet  servant  ä  suspendre  la  marmite  au-dessus 
du  feu'  (Gilhoc,  Dep.  Ardeche).  Wie  die  Kenntnis  der  Sache  und 
die  Analogieschlüsse  zur  Lösung  etymologischer  Probleme  führen, 
möge  noch  ein  anderes  Beispiel  zeigen.  Daß  nhd.  Pfanne  ein  Lehn- 
wort aus  dem  Lateinisclien  ist,  aber  nicht  auf  pafina  beruhen  kann, 
weiß  man  längst.  Das  Grundwort  für  Pfanne  wie  für  portug.  panella 
'Fleischtopf,  Kochtopf,  Kochgeschirr  findet  sich  in  den  Glossae 
Nominum  trutta:  panna^  cachai  ferrnm  und  parietes  linunt,  also 
'Maurerkelle',  ferner  auf  einer  in  Südfrankreich  gefundenen  Schale, 
vgl.  Wiener  Studien  XXV,  103,  Glotta  I,  270.  Was  ist  nun  dieses 
2)anna?  Lautlich  paßt  als  lateinisches  Etymon  nur panmis,  -a  'Tuch', 
es  handelt  sich  somit  darum,  die  begriffliche  Vermittelung  zu  finden. 
Da  bietet  sich  abruzz.  majjpa  'große  Scheibe  aus  dünnem  Blech  oder 
Kupfer  mit  Stiel,  die  dazu  dient,  in  den  Ölpressen  das  Öl  abzu- 
schäumen'. Wenn  auch  heute  dieser  'Schaumlöffel'  durchaus  aus 
Metall  besteht,  so  liegt  doch  der  Gedanke  sehr  nahe,  daß  er  ur- 
sprünghch  aus  grobem  Stoff"  hergestellt  worden  sei,  das  der  Flüssig- 
keit durchsickern  ließ,  denn  daß  dieses  majjpa  identisch  ist  mit 
tnappa  'Serviette'  liegt  auf  der  Hand.  Die  technische  Entwicklung 
ist  danach  die  folgende.  Ein  über  einen  mit  einem  Stil  versehenen 
Reif  gespanntes  Tuch  dient  zunächst  als  Abschaumlöffel,  es  heißt 
entweder  mappa  oder  pannus.  In  bestimmten  Betrieben  tritt  dafür 
ein  nach  Form  und  Verwendung  gleiches  Werkzeug  aus  Blech  oder 
Kupfer  ein.  Dieses  Werkzeug  wird  dann  auch  anderweitig  verwendet 
als  Maurerkelle  oder  zum  Braten  von  Speisen,  die  nicht  ein  tiefes 
Kochgerät  verlangen,  vielleicht  zunächst  zu  solchen,  die  über  dem 
offenen  Feuer  gehalten  werden.  So  sind  wir  bei  der  Pfanne  an- 
gelangt, die  ja  heute  noch  mehrfach  flach  ist  im  Gegensatz  zum 
tiefen  Kochtopf.  Ich  will  noch  bemerken ,  daß  die  abruzzische 
mappa  30  cm  im  Durchmesser  hat  und  in  der  Mitte  3  bis  4  cm  tief 
ist.  —  Die  Vereinigung  von  Wort-  und  Sachforschung  oder,  was 
dasselbe   besagt,   das  Bedürfnis,   sich   die  Bedeutungswandlungen  zu 
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veranschaiilicheu.  sie  in  konkrete  Wirklichkeit  zu  übersetzen,  bringt 
naturgemäß  mit  sich,  daß  manclies  bisher  ohne  weiteres  als  selbst- 
verständlich oder  einfach  angenommene  tatsächlich  recht  verw-ickelt 
oder  doch  das  Ergebnis  einer  langen  Knltureutwickluna-  ist.  Daß  nhd. 
TiscJi  auf  lat.  äiscHS  beruht,  liegt  auf  der  Hand,  und  daß  die  runde 
Tischform  das  Verbindungsglied  bilde,  ist  bald  gesagt.  Füge  noch 
hinzu,  'Tisch'  bezeichne  danach  eigentlich  die  Tischplatte,  so  daß 
die  heutige  Bedeutung  ein  Beispiel  für  par^  pro  tofo  sei,  so  ist  mit 
dem  schönen  Terminus  der  Rhetorik  die  Sache  zum  befriedigenden 
Abschluß  gebracht.  Wir  werden  uns  aber  heute  durch  solche  Wort- 
fetische nicht  mehr  blenden  lassen  und  sagen  müssen,  daß  eine  solche 
Erklärung  keine  Erklärung  ist.  Die  Sachforschung  lehrt,  daß  die 
Kulturentwicklung  den  Menschen  mehr  und  mehr  von  der  Erde  ent- 
fernt: unsere  Stühle,  unsere  Tische,  unsere  Betten  haben  heute  Füße, 
das  ganze  Leben  spielt  sich  in  einer  gewissen  Höhe  über  der  Erde, 
über  dem  Fußboden  ab.  Dem  war  aber  früher  nicht  so.  Wie  das 
Bett,  so  konnte  der  discns  'das  .Speisebrett',  was  das  Wort  ja  auch 
im  Lateinischen  bedeutet,  zunächst  völlig  fußlos  sein,  dann,  nament- 
lich wenn  er  größer  war,  für  mehrere  diente,  mit  einem  niederen 
Untergestell  versehen  werden.  Schließlich  kommt  die  Verbindung 
mit  dem  Schrägen  zur  festen  Einheit,  das  ist  unser  heutige  Tisch. ^  — 
Was  hier  an  besonders  konkreten  Fällen  gezeigt  ist,  gilt  aber  auch 
für  abstrakte  und  für  Verbalbegrifle :  jede  Bedeutungsentwicklung 
kann  richtig  beurteilt  werden  nur  dann,  wenn  der  Kulturkreis,  in 
der  sie  entstanden  ist,  berücksichtigt  wird.  J3as  ist  an  sich  ja  nicht 
neu,  aber  daß  es  leicht  übersehen  wird,  zeigt  das  Schicksal,  das 
Toblers  Deutung  von  frz.  otafic  (Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  1879,  568)  er- 
htten  hat.  Im  Dictionnaire  general  wird  ''Ujhsidatknm  festgehalten, 
was  wortgeschichtlich  unmögHch  ist;  Pieri  zieht  Ableitung  von  liostis 
vor  (Arch.  Glott.  Ital.  XIV,  100).  Letzteres  ist  moderner  Auffassung 
der  'Geiser  offenbar  entsprechender,  aber  Tobler  hat  gezeigt  einmal, 
daß  o.^tcuji-  im  Altfranzösischen  'Stellung  des  Gastes'  wie  'Stellung  der 
Geisel"  bedeutet  und  daß  (und  darauf  kommt  es  uns  hier  an)  nach 
mittelalterlicher  Auffassung  die  Stellung  der  Geiseln  der  des  Gastes 
nahe  genug  verwandt  ist.  „Wie  dieser,  so  lebt  jener  auf  fremdem 
Boden ,  und  zwar  nicht  als  ein  feindlicher  Eindringling,  sondern 
einer,  dcs.«en  Anwesenheit  für  vollberechtigt  gilt,  und  seine  Stellung 
unterschied  sich,  wenn  man  von  der  Veranlassung  absah,  von  der 
des  Gastes  so  wenig,  daß  der  Gebrauch  der  nämlichen  Worte  für 
beide  vollkommen  gerechtfertigt  ist.**  Also  auch  hier  ist  es  nicht  so- 
wohl der  (Jrundsatz  als  die  Forderung  seiner  stetigen  Berücksich- 
tigung, seiner  vollen  Gleichwertigkeit  mit  andern,  was  die  moderne 
Forschung  auszeichnet. 
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Endlich  die  Wortgeoü:raphie  ist  durch  Gilherons  monumentalen 
Atlas  linguistique  de  la  France  in  ein  neues  Stadium  getreten.  Zwar 
hat  Mussaffia  in  seinem  schon  genannten  Beitrag  zur  Kenntnis  der 
norditalienischen  Mundarten  1S75  bereits  versucht,  bei  einer  Reihe 
von  Worten,  soweit  es  die  damaligen  Hilfsmittel  erlaubten,  die  geo- 
graphische Verbreitung,  besonders  innerhalb  der  norditalienischen 
Mundarten  zu  bestimmen;  daß  auch  das  Wandern  der  Worte  von 
einer  Schriftsprache  zur  anderen  eine  wesentlich  wichtigere  Rolle  spielt 
als  Diez  angenommen  hatte,  hat  namentlich  Gröber  in  seinen  vulgär- 
lateinischen Substraten  romanischer  Wörter  (Archiv  f.  lat.  Lexiko- 
graphie I — VI)  zu  betonen  vielfach  Gelegenheit  gehabt,  die  Rubrik 
'Lehnwörter  spielt  in  allen  Registern  meiner  romanischen  Grammatik 
eine  der  Sache  entsprechende  Rolle,  aber  erst  dadurch,  daß  man 
in  systematisch  kartographischer  Darstellung  einen  Ausschnitt  aus 
dem  Wortschatz  von  gegen  tausend  Ortschaften  Frankreichs  über- 
sichtlich vor  sich  liegen  hat,  gelingt  es  recht  deutlich  zu  sehen,  was 
der  Einzelne  wohl  gewußt  und,  was  not  tat,  erwogen  hat,  was  aber 
sehr  vielen  bisher  fremd  geblieben  ist.  Man  nehme  z.  B.  das  Blatt 
halai  'Besen'.  Zugrunde  liegt  ein  brettonisches  halazu  Ginster', 
woraus  afr.  halais  korrekt  entstanden  ist.  Es  handelt  sich  also  um 
ein  Wort,  das  nicht  vor  dem  6.  Jahrh.  von  Westfranzosen  ent- 
lehnt worden  ist.  Das  Lateinische  sagt  scopae  und  bildet  dazu  in 
christlicher  Zeit  ein  Verbum  scopare,  das  an  Stelle  des  älteren  ver- 
rere  getreten  ist  und  es  fast  ganz  verdrängt  hat.  Man  kann  als 
selbstverständlich  voraussetzen,  daß  auch  in  Gallien  zunächst  scopa 
seopare  gesagt  wurde,  bis  brettonische  Besenbinder  ihren  Ginster- 
besen verbreiteten.  Betrachtet  man  nun  das  Blatt  balal  genauer, 
so  entdeckt  man  eine  Reihe  von  Gebieten,  in  denen  tatsäch- 
lich die  Vertreter  von  scopa  bis  heute  geblieben  sind:  es  sind 
die  Reichslande,  der  Berner  Jura,  Wallis  und  Savoyen,  dann  eine 
zweite  Gruppe  im  Südosten  und  eine  kleinere  in  Südwesten,  in  Bearn. 
Man  sieht,  wie  auf  den  großen  Straßen  längs  der  Flüsse  Garonne 
und  Tarn,  Loire,  Rhone  das  Wort  von  Westen  und  Norden  einge- 
drungen ist.  Nur  das  untere  Rhonebecken,  etwa  von  Montelimar 
an,  hat  zu  widerstehen  gewußt.  Neben  hrdai  finden  sich  nun  aber 
noch  andere  Ausdrücke:  im  Westen,  in  Vienne,  Gironde  stehen 
versprengte  Nachkommen  von  genesta,  also  begrifflich  dasselbe  Wort 
wie  halais,  nur  in  lateinischem  Gewände,  und  man  kann  annehmen, 
daß  einst  ein  größeres  zusammenhängendes  genesta-Gobiei  bestanden 
habe,  weil  nämlich  das  Verbum  für  'kehren'  nicht  nur  da,  wo  heute 
//enesfo-'Besen'  besteht,  sondern  auch  mehrfach  an  Orten,  wo  man 
heute  halai  'Besen'  sagt,  agenser  (herrichten)  oder  hoise,  hoise  lautet. 
Das  alte  sco2m  ist  also  zunächst  im  Nordw^esten  durch  das  brett. 
halazu ,  im  Südwesten  durch  gleichbedeutendes  genest a  verdrängt 
worden,  vermutlich  weil  eine  neue  aus  Ginster  verfertigte  Art  Besen 
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etwa  in  der  Bretagne  aufkam  oder  da  allein  üblich  war.  Dann 
hat  sich  lalai  al)er  auch  über  die  .^/e/^Z-^-Gruppe  gelagert.  —  Oder 
wenn  wir  das  Blatt  helier  ansehen,  so  l^ekommt  man  folgendes 
Bild.  Neben  einer  kompakten  »/«^ve-Gruppe  in  Südwesten,  einer  rd- 
Gruj)pe  in  der  Pikardie,  einer  rte>•^Gruppe,  die  einen  grof^en  Teil  Süd- 
frankreichs ausfüllt,  begegnet,  sieht  man  von  einigen  mehr  sporadi- 
schen Bezeichungen  ab,  im  Norden  heli}i  und  heller,  im  Süden  mouion. 
Der  heutige  Bestand  ist  aber  deutlich  das  Ergebnis  großer  Ver- 
schiebungen. Ob  aties  im  Norden  Galliens  lauge  in  die  Frankenzeit 
hineingelebt  hat,  wissen  wir  nicht,  es  ist  spurlos  verschwunden.  Da- 
gegen darf  man  es  als  das  Wort  des  Südens  um  so  mehr  bezeichnen, 
als  es  auch  im  Waldensisclien  und  im  Genuesischen  lebt.  Vor  allem 
aber  finden  sich  versprengte  arc  mitten  im  Dfonton-Gi^YAei^  z.  B.  in 
den  Dep.  Lot  und  Correze.  Z\\'ischen  dem  nördlichen  heiin,  hfiier  und 
dem  südlichen  aries  steht  moidoit.  das  nun  zunächst  arics  verdrängt. 
In  Puy  de  Dome  herrscht  mouton,  aber  auch  hier  ist  es  an  Stelle  von 
aries  getreten,  denn  nicht  nur  zeigt  gerade  der  Norden  dieses  De- 
partements ein  abgeschnittenes  <irc,  sondern  noch  nördlicher  in  Allier 
trifft  man  sogar  lor(\  lare,  wie  das  Verwachsen  mit  dem  Artikel  zeigt, 
daß  das  Wort  nicht  mehr  zum  voll  lebenden  Sprachschatz  gehört. 
Montan  seinerseits  wird  nun  ebenfalls  bedroht,  und  zwar  durch  das 
schon  genannte  hcJirr,  das  hauptsächlich  dem  Zentrum  und  hclin, 
das  dem  Osten  und  Westen  angehört.  Diese  beiden  Formen,  nament- 
lich das  h/licr  der  Reichssprache,  scheinen  noch  andere  Gruppen 
zerrissen  zu  haben.  Wenn  rn  außer  in  der  Pikardie  auch  in  der 
nördlichen  Normandie  vorkommt,  zwischen  den  beiden  n7-Gebieten 
aber  hrJier  steht,  so  kann  man  mit  Sicherheit  annehmen,  daß  ein  alter 
Zusammenhang  zerstört  worden  ist,  und  wenn  //rn/o  in  Cöte  d'Or. 
Saone-et-Loire  und  dann  wieder  in  Ile-et-Vilaine  und  Morbihan 
begegnet,  dazwischen  ht'iier  steht,  so  wird  man  auch  hier  Jielier  als 
den  jungen  Ausdruck  zu  betrachten  haben.  Damit  schmilzt  die  Area 
des  letzteren  stark  zusammen,  zugleich  wird  sein  Ursprungsort  ge- 
nauer festgelegt  und  damit  dann  ein  besserer  Anhaltsi)unkt  für  die 
Etymologie  gegeben.  —  Es  ist  nur  natürlich,  wenn  die  Forschung 
sich  nicht  begnügt,  derartige  Verschiebungen  festzustellen,  wenn  sie 
weitergehend  auch  die  Gründe  dafür  zu  erkennen  strebt.  Es  ist 
namentlich  das  Verdienst  Gilliörons  und  seiner  Schüler,  solche  Ver- 
suche gemacht  zu  haben.  Vorbildlich  war  die  Untersuchung  von 
Gillicmn  un*l  Mongin,  Stier  dans  la  Gaule  romane  du  Sud  et  de 
FEst,  woran  sich  dann  weitere  Artikel  in  der  Revue  de  philologie 
francaise  und  von  Jaberg  und  Jud  im  Archiv  für  neuere  Sprachen 
schlössen.  Ein  Hauptgrund  für  das  Zurückweichen  und  den  Über- 
griff der  Wr>rter  bildet  nach  (lillieron  die  Honionymität.  Serrare 
'sägen"  weicht  vor  sicarr,  weil  es  mit  srrntrr  schließen"  gleichlautet. 
Ich  muß  mich  auf  dieses  Beispiel  beschränken,  kann  die  schweren  Be- 
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denken,  die  ich  vorläufig  dagegen  habe,  nicht  ausführen.  Aber  auch 
wenn  die  Schhißfolgerungen  nicht  stimmen  sollten,  so  ist  hier  doch 
ein  neues,  reiches  und  wichtiges  Gebiet  der  Wortforschung  erschlossen 
worden. 

Gerade  die  vielseitigere  Betrachtung  der  Wörter  bringt  nun 
aber  auch  eine  größere  Zurückhaltung  mit  sich,  führt  uns  zu  einer 
Erkenntnis  der  Frenzen  der  Etymologie  Dank  dem  tiefen  Ein- 
blick in  die  großen  Wirkungen  von  Feruassimilation,  Ferndissimilation, 
von  einfacher  und  gegenseitiger  Umstellung  von  Lauten,  von  den 
vielen  Verschränkungen,  in  älterer  Zeit  von  der  namentlich  durch  die 
Entdeckung  der  langdiphthongischen  Wurzeln  fast  ins  Endlose  ge- 
steigerten Mannigfaltigkeit  der  Ablautsmöglichkeiten  ist  es  heute  bei 
einigem  guten  Willen  möglich,  fast  jede  Wortgleichung  scheinbar  zu 
rechtfertigen.  Aber  doch  darf  man  sagen,  daß  das  Etymologisieren 
um  jeden  Preis  mehr  und  mehr  abnimmt,  daß  wir  öfter  und  leichter 
als  früher  sagen  dürfen  und  müssen,  daß  unter  bestimmten  Umständen 
jede  weitere  Forschung,  wenn  nicht  neues  Material  gefunden  wird, 
als  Phantasterei  bezeichnet  werden  muß.  Die  Frage  ist  nur  die, 
welches  sind  diese  Umstände?  Ich  wähle  auch  hier  ein  romanisches 
Beispiel.  In  Ostfrankreich,  in  Südwestdeutschland,  in  Norditalien 
lindet  sich  ein  Wort  hemme,  haiima,  balm,  harma  in  der  Bedeutung 
'Höhle',  das  namentlich  auch  in  der  Ortsnamengebung  eine  wichtige 
Rolle  spielt,  wie  ein  Blick  auf  jede  Karte  oder  in  jedes  Konversations- 
oder Ortsnamenlexikon  zeigt.  G.  Colin  hat  (Zeitschr.  f.  rom.  Phil. 
XIX,  57  ff.)  als  Grundlage  dafür  Hassima,  Superlativ  von  hassus 
angesetzt,  und  man  muß  ihm  den  Ruhm  lassen,  daß  er  mit  großem 
Scharfsinn  und  großer  Gelehrsamkeit  alle  Etappen,  die  nötig  sind, 
um  von  hassus  zu  hauma  zu  gelangen,  belegt,  daß  er  nichts  ange- 
nommen hat,  für  das  er  nicht  tatsächlich  innerhalb  des  Lateinischen 
für  den  Anfang,  innerhalb  des  Galloromanischen  für  die  Fortsetzung 
der  Entwickelung  ganz  zweifellose  Entsprechungen  brächte.  Und 
doch  ist  die  Deutung  ganz  abzulehnen !  'II  suffit  d'exposer  tout  cet 
enchainement  d'hypotheses  pour  en  montrer  le  peu  de  solidite'  schrieb 
G.  Paris  (Rom.  XXIV,  309).  Aber  nicht  nur  darum.  Wie  wir, 
wenn  wir  die  formale  Entwickelung,  das  Verhältnis  von  Lautver- 
änderung und  Systemzwang  richtig  beurteilen  wollen,  das  einzelne 
Wort  innerhalb  der  ganzen  Gruppe,  die  zu  demselben  Stamm  ge- 
hört, betrachten  müssen,  so  müssen  wir  bei  der  Frage  nach  seinem 
Ursprung  die  gesamte  begriffliche  Umgebung,  der  es  angehört,  heran- 
ziehen und,  wenn  wir  nicht  wissen,  wo  der  Ursprung  zu  suchen  ist, 
das  geographische  Verbreitungsgebiet  fesstehen.  Calma  gehört  wie 
gesagt  dem  Südosten  Frankreichs  und  dem  Nordwesten  Itahens  an, 
bis  auf  einen  gewissen  Grad  dem  Jura  und  den  Seealpen,  d.  h.  also 
gallischer  oder  ligurischer,  nicht  lateinischer  Gegend.  Es  ist  ein  Begriff 
der  physikalischen  Geographie.    Nun  haben  wir  savoy.  nä  'TaF,  lomb. 
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frudu,  frura  'Wildbach',  westschweiz.  jou  (auch  joHX  geschriel)en)  und 
die  Ableitung  jordt.  den  Bergnamen  Jura  'Wald,  bewaldeter  Berg', 
cJtainn,  cliaux  {la  Chaux-de-Foads  usw.),  dünn  bewachsene  steinige 
Wiese  auf  einer  Bergkoppel,  frz.  lande  'Heide,  Waldschlucht",  die  alle 
gallischen  Ursprungs  sind.  Ebenso  finden  wir  eines  der  si)anischen 
Wörter  für  Ebene  dranw  auf  einer  lateinischen  Inschrift  als 
jmrawus,  es  ist  also  keltiberisch  oder  iberisch.  Wir  entnehmen 
daraus  die  Tatsache,  daß  in  den  romanischen  Ländern  die  Ausdrücke 
der  physikalischen  Geographie  mit  Vorliebe  nicht  römisch  sind  oder 
also,  daß  sie  der  Romanisierung  widerstanden  haben.  Unter  solchen 
Umständen  wird  mau  sagen :  Geographie  und  Begritfskategorie  lassen 
halma  'Höhle'  als  gallisch  oder  ligurisch  erscheinen,  und  wird  sich 
dabei  beruhigen,  wird  das  Wort  nicht  mit  allen  Mitteln  moderner 
etymologischer  Technik  auf  eine  uns  vielleicht  begrifflich  passend 
scheinende,  womöghch  erst  konstruierte  lateinische  Grundlage  zu- 
rückführen. 

Nicht  anders  auf  älteren  Gebieten.  Richard  M.  Meyer  hat 
kürzlich  einen  Aufsatz  'Isolierte  Wurzeln'  (Wörter  und  Sachen  I, 
58—70)  veröffentHcht.  Der  Titel  ist  vielleicht  nicht  gerade  glückhch, 
im  einzelnen  sind  die  Beispiele  nicht  inuiier  passend,  aber,  und  darauf 
kommt  es  schließlich  an,  der  Grundgedanke  ist  richtig.  Für  die 
überwiegende  Mehrzahl  unserer  Wörter  haben  wir  als  letzte  Form  die 
'Wurzel',  die  zunächst  einen  VerbalbegrifF  darstellt.  Darüber,  daß 
diese  Wurzeln  nicht  etwas  sind,  das  in  der  nackten  Form,  in  der 
wir  sie  konstruieren,  je  bestanden  hat,  daß  man  also  nie  hlur  oder 
hltete  gesagt  hat  (außer  etwa  im  Affekt  oder  in  der  Kindersprache),  wenn 
man  irgendwie  den  Begriff  des  Tragens  zum  Ausdruck  zu  bringen 
hatte,  ist  man  wohl  ziemlich  einig.  Die  Wurzel  ist,  wie  Meyer 
sich  ausdrückt,  die  'Einheit  für  die  quantitative  Analyse  der  Sprache". 
Zumeist  wird  sie  aus  einer  größeren  oder  geringeren  Zahl  begrifflich 
näher  oder  ferner  mit  ihr  zusammenhängender  Verbal-  und  Nomina  1- 
a))leitungen  erschlossen.  Nun  gibt  es  aber  auch  'bestimmte  Kate- 
gorien von  Wörtern,  die  sich  im  Alleinbesitz  ihrer  Wurzel  l^efinden". 
Da  sich  mit  der  Idee  der  Wurzel  stets  die  Verl)alitlee  verbindet,  so 
kann  man  vielleicht  richtig  sagen,  es  gibt  Nomina,  deren  letzte  mit 
unseren  heutigen  Mitteln  erreichbare  (Grundform  keine  Anknüpfung 
an  einen  Verbalstamm  zeigt.  Als  besonders  charakteristisches  Beispiel 
führt  M.  Meyer  westindog.  mari  'Meer'  an.  Curtius  hatte  an  Zu- 
sammenhang mit  der  Wurzel  von  lat.  morior  'sterben"  gedacht. 
Wiedemaim  an  '''iner  'flimmern,  sich  schwingend  bewegen',  Nazari 
an  eine  Basis  mä  'feucht'.  Meyer  lehnt  das  ab  und  mit  Recht,  denn 
was  ist  damit  gewonnen?  Ist  es  nicht  richtiger  zusagen:  das  Meer 
hieß  bei  den  Westindogermanen  mari  —  weiter  kommen  wir  nicht  — 
oder  wenn  wir  weiterzukommen  versuchen  wollen,  wird  man  nicht  auf 
Verbalwurzcln  ftihnden,  sondern  zunächst  die  begriffhche  Umgebung, 
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oder  um  nach  dem  Vorgang  von  R.  M.  Meyer,  der  von  Tormenkreis' 
und  'Wortkreis'  spricht,  den  'Begriffskreis'  feststellen,  in  welchen  das 
Wort  gehört.  Wieviel  ist  über  lac  und  ^6.\a  und  Milch  geschrieben 
worden!  Begrifflich  und  formell  stehen  sich  nhd.  Milch  und  mellien 
sehr  nahe,  aber  schon  die  altgermauische  Form  miliik  macht 
Schwierigkeit.  Als  erreichbar  haben  wir  erstens  ein  europ.  melg  'mel- 
ken' und  asiatisch  melg  'streichen,  reiben',  die  höchst  wahrscheinlich 
zusammengehören,  aber  ohne  daß  wir  mit  Sicherheit  sagen  können, 
welche  Bedeutung  die  ältere  ist.  Zweitens  ein  germ.  miluks  'Milch', 
ein  gräco-ital.  glact  'Milch'.  Auch  hier  wird  man  stehen  bleiben 
müssen,  wird  miluks  sowohl  wie  glact  als  isolierte  Wurzeln  (ich  würde 
vorziehen  zu  sagen  'Wörter')  bezeichnen,  könnte  höchstens,  wie  es 
Hirt,  Idg.  Ablaut,  274,  in  einer  allerdings  zu  schematischen  Form  tut, 
daran  denken,  daß  das  germanische  Wort  aus  einer  der  griechisch- 
lateinischen Form  entsprechenden  Gestalt  nach  dem  Verbum  für 
'melken'  umgestaltet  worden  sei.  Dann  kommen  wir  aber  erst  recht 
wieder  zu  einem  isolierten  Worte.  Oder  um  noch  ein  Beispiel  zu 
wählen,  mit  dem  ich  mich  kürzlich  aus  anderen  Gründen  beschäftigt 
habe.  Alemann,  pflegel,  ndd.  plegel  'Dreschfleger  sind  als  Entlehnungen 
aus  flagellum  formell  so  schwer  zu  rechtfertigen,  daß  man  neuerdings 
diese  Wörter  für  germanisch  hält.  Es  gehört  zu  der  indogerm. 
Wurzel  hleh  'schlagen'  liest  man  bei  Falk-Torp,  Norwegisch-dänisch. 
etym.  Wb.  Aber  von  einer  solchen  Wurzel  ist  außerhalb  des  Ger- 
manischen nichts  anzutreffen;  "^lüagils  ist,  wenn  es  überhaupt  ur- 
germanisch ist,  wieder  völlig  isoliert. 

Ein  solches  Haltmachen  an  den  Grenzen  unserer  Erkenntnis 
bedeutet  nun  aber  keineswegs  einen  Rückschritt  oder  Stillstand, 
braucht  auch  keineswegs  zu  entmutigen.  Im  Gegenteil.  Wenn  wir 
einmal  auf  den  verschiedenen  Gebieten  diese  nicht  weiter  deutbaren 
Wörter  zusammenstellen,  dann  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  daß  sich 
durch  diese  Zusammenstellungen,  dadurch,  daß  sie  uns  unter  neuen 
Gesichtspunkten  erscheinen,  mit  einem  Male  ein  neuer  Weg  auftut, 
der  uns  zu  dem  erwünschten  Ziele  führt,  zu  wissen,  von  wem  und 
in  welcher  Form  und  Bedeutung  sie  zum  ersten  Male  verwendet 
worden  sind. 
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Zum  Steirisclieu  Wortschatz  von  Unger-KhiiU.^ 

Filii  fallt,  Filliiinfallum . 

Aus  dem  Grazer  Arzneibuch  von  1750  werden  S.  234a  zwei  Komposita  mit- 
geteilt,  deren  Bedeutung  niclit  ermittelt  werden  konnte:   -fiUifcdliUüeh   und   fillum- 

^  Steirischer  Wortschatz,  als  Ergänzung  zu  Schmellers  Bayerischem  Wörterbuch, 
gesammelt  von  Theodor  ünger,  für  den  Druck  bearbeitet  und  herausgegeben  von 
Ferdinand  KhuU.     Graz  1903. 
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ffiUuiu nasser.  Ohne  Zweifel  sind  ßllifalll,  fxUnmfaUwn  identisch  mit  dem  S.  440a 
auf^'etührten  UJIntnlallHtn  n.  ^Maiglöckchen,  lilium  convallium"'.  Aus  Iil(i)nm  (con-) 
falUiJum  (V  spr.  f)  ist  durch  Assimilation  von  l—f  zu  l—l  lilhunloUiuti,  durch  Assi- 
milation von  l—f  zu  f — f  fUhunfallum  geworden  und  mit  Schwund  beider  -um 
statt  -/-  ßllifaUi.  FiUifallihlileh  wird  das  aus  den  Blüten  der  Maiblume  bereitete 
Niesiiulver  sein;  fillionfalluttiu-asscr  der  auch  heute  noch  gegen  Koptschmerzen  ge- 
brauchte Maiblumenessig. 

ITesitel  <  Xespel. 

In  Heft  :2, 139  f.  habe  ich  auf  den  mehrfachen  sprunghaften  Anlautswecbsel  von  eis. 
haninkel  (<^  arunkel  <^  narunkel  [<lrannnl-el])  hingewiesen.  Genau  so  erklart  sich 
steir.  hespcl  <^  espel<^  nespel  (mhd.  nenpcl,  »icspcl,  ahd.  )iespila,  »lespila  „Misjiel" 
von  lat.  mcspüum  und  dessen  roman.  Fortsetzungen,  in  denen  m-  in  n-  über- 
gegangen ist).  Auch  in  diesem  Falle  sind  noch  alle  drei  Anlautsformen  in  Gebrauch, 
s.  hespel  S.  344  b,  espel  206  b,  nespel  475  b. 

TiirkCf  Turpe,  Diirpe, 

Steir.  turke  und  iurpe  (durpe)  fem.  ,1.  Einbug  oder  Vertiefung  in  biegigem, 
weichem  Stoffe;  S.Narbe;  3.  Talschlucht,  Bergschlucht "',  S.  184.  Weder  turke  noch 
furpe,  (Iurpe  finde  ich  in  irgendeinem  W(Jrterbuch.  Türke  ist  identisch  mit 
dithmarsisch  (hirkif  , Einbug.  Vertiefung,  Beule,  z.  B.  in  einem  Filzhut,  einem  Blech- 
geföß",  nl.  fhirk,  frnnl.  dork,  ae.  ßurrnc  „Schöpfloch,  unterster  Raum  in  kleinen 
Schiffen,  in  dem  das  auszujiumpende  Wasser  sich  sammelt"  und  gehört  mit  Ablaut 
zu  got.  pai'rkö.  Vgl.  meine  Ausfülirungen  Zfdph.  38,  öil.  Die  Stammauslautsdu- 
blette mit  -j)-  ist  mir  sonst  nirgends  begegnet. 

JPrimeln,  JPHinerl. 

Beide  Worte  (S.  117a)  sind  durch  einen  voraufgesetzten  Punkt  als  „bisher 
noch  nicht  belegt  oder  sehr  selten"  (s.  Vorwort  VII)  bezeichnet.  Primerl  n.  ist  um- 
schrieben „Häufchen,  kleine  Masse",  primcln  „rauchen".  Ich  bezweifle  die  Richtig- 
keit dieser  Bedeutungserklärung.  .Jedenfalls  beweisen  die  beiden  erläuternden  Belege:  „das 
Stumperl  zum  primeJn  möcht'  i",  „der  Krämer  Lex  schiebt  ein  primerl  Kautabak  in 
den  Mund",  daß  prime)-l  Deminulivum  des  in  Norddeutschland  allgemein  verbreiteten 
prU»  „Stück  Kautabak"  ist  und  })rimehi  zu  nordd.  pri»ten  „Taljak  kauen"  (nicht 
„rauchen")  gehört.  Nd.  priin,  ostfries.  prümke  (dem.)  stammt  aus  nl.  pruim 
„Pflaume,  Zwetsche;  übertragen  Stück  Kautabak",  dem.  j>riunipje  ^=  ostfries.  priimtje, 
(mit  ))if  y  »t  und  Kürzung  des  Vokals  vor  Doppelkonsonanz:)  nd.  (lauenbg.,  holst.) 
pruntje.  Derselbe  Bedeutungsübergang  (vielleicht  unter  Einfluß  von  nl.  pruim, 
prxiinipje)  findet  sich  auch  bei  eis.  quet.'^che  „I.  Pflaume,  Zwetsche;  '2.  Stück  Kau- 
tabak". Das  Vokalverhältnis  (prim  neben  priini  aus  iil.  jiridni)  ist  dassellie  wie  bei 
nd.  jj'ik  neben  pük  (aus  n].2>i<'ik)  in  piek-,  pükfei». 

Dahen, 

Steir.  (hihen  sw.  v.  „trocknen,  dörren"  S.  13'.l,  durch  einen  Punkt  (als  „noch 
nicht  belegt  oder  sehr  selten")  bezeichnet  und,  wie  es  scheint,  in  andern  Mundarten 
nicht  mehr  vorkommend,  ist  wertvoll  für  die  Etymologie  von  nhd.  fon,  nuindartl. 
tahen,  daheti  m.,  mhd.  ti'i/ie,  döhc,  ahd.  däha  f.  „Ton.  Lehm,  irdenes  Gefäß"  =  got. 
päho  f.,  ae.  pö,  pöhir  f.  „Ton,  Lehm",  anord.  pä  f.  .Lehnuliele".  Dies  Wort  (germ. 
*pdhüti,  mit  -i'ih-  aus  -anh-  wie  in  fühen  „fangen")  wird  schon  seit  1871  (Joh. 
Schmidt,  Vokalismus  1,.52,  vgl.  .auch  Zui)itza.  Germ.  Gutturale  I3nf.,  FickH. 442, 
Falk  og  Toi-jt,  Et.  Ordb.  2,  .Ö17b  usw.)  zur  idg.  Wurzel  *te)\k  gestellt,  die  vorliegt  in 
lit.  tänk\is  .dicht",  aind.  taiic-  .zusammenziehen,  gerinnen",  air.  co-ti'cim  „coagulo* 
usw.  Hierzu  paßt  nun  vortretTlich  steir.  dfdicn  (urgerm.  */n»//-)  .trocknen.  d()rren" ; 
es  sichert  mit  dem  hiorzii  alihuitcnden  bair.  deihen  sw.  v.  (germ.  *pinJi-,  *fic»h',  idg. 
*tetik-)  „austrocknen  und  dadurch  dichter  werden"  (Schmeller-Frommann,  Bayer.  Wb. 
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1,497 f.)  die  m.  W.  nur  von  Kluge.  Et.  Wb.  noch  1905  abgelehnte  Etymologie.* 
Diese  wird,  was  bisher  übersehen  ist,  aucli  noch  gestützt  durch  nd.  (Breni.  Wb.) 
chra,  ostfries.  rfwo  ,,t'etter  Ton,  Tupfererde",  das  auf  urgerm.  '''pwanhon  und  weiter 
(wie  *panhun  auf  die  idg.  AVurzel  tenk-,  so)  auf  die  idg.  Wurzel  *trenlc  zurückgeht, 
die  gleichbed.  neben  *fenk-  steht,  z.  B.  in  aind.  tvanakti  „zieht  zusammen".  Vgl. 
z.  B.  Falk  og  Torp,  a.a.O.,  Uhlenbeck,  Aind.  et.  Wb.,  118b.  Ton  ist  also  die  beim 
Trocknen  sich  zusammenziehende,  fester,  dichter  werdende  Erde. 

Wanf/hohelf  Sttiufhohel. 

Aus  einem  Inventar  vom  Jahre  1G14  wird  S.  617  autgeführt  ain  ivanghohel 
und  S.  571  aus  einem  alten  Dokumentenbuch  staufhohel.  In  beiden  Fällen  hat  die 
Bedeutung  nicht  ermittelt  werden  können.  Wangenhohel  ist  ein,  Avie  es  scheint,  heute 
noch  weit  verbreiteter  Name  für  einen  Hobel,  mit  dem  man  einen  schon  vorhan- 
handenen  Falz  an  den  schmalen  Seiten  der  Bretter  („Wangen"  in  der  Gewerbe- 
sprache)  verbreitert.  Das  Wort  wird  in  den  meisten  deutschen  Wörterbüchern  seit 
Adelung  und  Campe  (auch  wohl  schon  früher)  gebucht,  auch  in  den  Konversations- 
lexiken erklärt  (vgl.  z.  B.  Meyers  K.-L.  unter  Hobel).  Ebenso  klar  ist  staufhohel,  ob- 
gleich das  Wort  mir  sonst  nicht  bekannt  ist  und  ich  es  auch  in  keinem  Wörterbuch, 
finde:  Der  erste  Bestandteil  gehört  zu  steir.  stanfen  „stoßen".  Staufhohel  ist  also 
dasselbe  wie  stoßhobel  oder  schrupp-,  sclirnpphohel,  d.  h.  der  Hobel,  mit  dem  die 
Bretter  zuerst  hestoßcn,  ihre  gröbsten  Unebenheiten  [schrop>pen,  schnippe»)  entfernt 
wei'den,  bevor  der  Schlichthobel  in  Anwendung  kommt.  Die  Bedeutung  von  wa)ig- 
hobel  und  staufhohel  ist  also  klar.  Wie  aber  ist  das  Wort  hobel  etymologisch  zu  er- 
klären? 

Nhd.  Hobel. 

Die  Herkunft  des  Wortes  hobel  wird  heute  wohl  allgemein  als  dunkel  bezeichnet. 
Früher  leitete  man  es  von  heben  ab  (Weigand"*,  ten  Doornkaat  Koolman);  das  ist 
jedoch  unmöglich  wegen  des  Vokals  der  Stammsilbe,  der  auf  urgerm.  indogerm.  ü 
zurückgeht,  und  das  neuisl.  hefill,  auf  das  diese  Etymologie  sich  stützte,  ist  (wie  auch 
dän.  norw.  h0rl,  ä.  dän.  hevel,  schw.  hyfvel,  norw.  dial.  hijvel,  hevel)  aus  dem  Mnd. 
entlehnt.  Vgl.  Falk-Torp,  Norw.-dän.  etym.  Wb.  455:  Tamm,  Etym.  Svensk  Ordbog 
1,346.  Wegen  des  Vokals  ist  auch  an  Zusammenhang  xmi  schaben  nicht  zudenken, 
trotz  dem  zu  diesem  Verbum  gehörigen  ahd.  scaba,  mnd.  schave,  nl.  schaaf,  ae.  scafa, 
ne.  shave,  anord.  sl-afa  „Holiel". 

Alle  bisherigen  Deutungsversuche  mufsten  scheitern,  weil  man  das  Verbum 
hobeln  für  ein  Denominativum  von  hobel  hielt.  In  Wirklichkeit  aber  besteht  zwischen 
den  beiden  Worten  das  umgekehrte  Verhältnis:  hobel  ist  ein  Postverbale  zu  hobeln, 
dessen  Erklärung  nicht  die  geringste  Schwierigkeit  macht. 

Der  Ursprung  des  Wortes  ist  auf  nd.  oder  md.  Gebiet  zu  suchen  (s.  DW.  s.  v.). 
Hier  tritt  das  Subst.  seit  mnd.  Zeit  in  folgenden  Formen  auf:  hovel,  hofel,  hoffei, 
hobel,  hobbel,  hubel,  hövel,  höfel,  hobel,  hiibel,  hiivel  usw.,  entsprechend  auch  das 
Verbum.  Hiermit  stimmen  nun  genau  die  Formen  eines  andern  Substantivs  überein : 
mhd.  md.  hubel,  hiibel,  hobel,  hubbel,  hnrel,  hovel  usw.,  nhd.  hiibel,  as.  hiivil,  huvel, 
mnd.  hovel,  nd.  hövel,  hiivel,  ostfries.  höfel,  nl.  heuvel  „Hügel,  Höcker,  Unebenheit". 
Von  diesem  Substantiv  ist  zweifellos  das  Verbum  hobeln  abgeleitet,  es  bedeutet  also: 
„über  Unebenheiten  dahinfahren,  sie  entfernen,  schlichten,  glätten".  Dem  Verbum 
ist  dann  der  Name  des  Werkzeugs  entnommen. 

Genau  denselben  Entwicklungsgang  haben  wir  bei  nl.  roffel,  nd.  ruffei,  rilffel 
„Rauhhobel,  Ruffhobel"  von  nl.  roffelen,  nd.  ruffein,  rüffeln  „die  gröbsten  Une])en- 
heiten  abhobeln",  das  von  einem  *ruff(el)  „Unebenheit,  Rauheit"  gebildet  ist;  vgl. 
engl,  ruff,  niffle  „Krause,  Falte,  Wulst",  nd.  ruhbel  (meckl.  ruivwel)  „Unebenheit", 
rubbelig,  rubhcrig  (Fritz  Reuter  ruivwerig)  „uneben,  rauh". 


*  Kluge  schreibt  da  S.  394  unter  Ton  ^:  „Zur  Erklärung  des  zu  erschließenden 
vorgerman.  tankän  „Lehm"  bieten  die  übrigen  idg.  Sprachen  nichts". 
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Hierher  auch  ostfries.  ruffei  ,Fältel-,  Kräuseleisen"  von  rüffeln  .lalteln,  kräu- 
seln", von  *  ruffei  =^  engl,  rüffle  ^  Falte,  Krause". 

Für  solche  Entwicklung  lassen  sich  aus  den  geriu.  Sprachen  noch  mehr 
Beispiele  anführen.  Aus  dem  Romanischen  hat  Meyer-Lübke,  GRM..  Heft  3,  \\)S,  einen 
ähnlichen  Fall  behandelt. 

Kiel.  Heinrich  Schröder. 


Besprechungen. 

0.  F.  Walzel,    Hebbel  prob  lerne.      (Untersuchungen    zur    neueren    Sprach-    und 

Literaturgeschichte,    Neue   Folge  I.)     Leipzig,   H.  Haessel,  Verlag,   1909.    MII, 

123  Ss.  3  M. 

Leider  erst  nach  Abschluß  meines  Artikels  zur  Einführung  in  das  Studium 
Hebbels  erhielt  ich  die  vorliegende,  tiefgreifende  und  inhaltreiche  Schrift  zugesandt, 
die  ich  nun  nachträglich  unsern  Lesern  warm  ans  Herz  legen  möchte.  Der  treftliche 
Bearbeiter  von  Schillers  philosophischen  Schriften  (Gottaische  Jubiläumsausgabe, 
Band  11  und  1:2)  ist  wie  wenige  gerüstet,  Hebbels  Lebensarbeit  auch  nach  ihrem 
lihilosophisch-]iroblematischen  Gehalt  zu  würdigen;  aber  er  läßt  sich  dadurch  nicht 
die  Augen  1  Menden  für  die  dichterischen  Qualitäten  des  Mannes.  Hebbel  hat  nur 
bis  in  die  Tiefe  erfaßt,  was  die  Zeitgenossen  als  bequeme  Phrase  hinsprachen,  er  ist 
also  auf  unübersteigbare  Schwierigkeiten  des  metaphysischen  Problems  ge- 
stoßen und  ihnen  erlegen.  Er  hat  aber  den  AVeg  ins  Freie  gefunden,  indem  er 
immer  mehr  von  der  absoluten  Philosophie  zu  poetischem  Schaffen  vordrang.  Und 
Walzel  zeigt  uns,  wie  stark  visionär,  also  spezifisch  künstlerisch,  diese  Persönlich- 
keit zu  schaffen  gewohnt  war.  Und  mit  Recht  darf  er  sich  auf  die  außerordentliche 
Bühnenwirksamkeit  von  Hebbels  Dramen  berufen. 

W.  dringt  möglichst  tief  in  die  frühere,  metaphysische  Ejjoche  des  Dichters 
ein  und  zeigt  mit  überzeugender  Klarheit,  wie  stark  Hebbels  eigner  Entwicklungs- 
begriff demjenigen  Hegels  verwandt  ist:  doch  hätten  wir  gern  auch  Scbellings  Anteil 
an  Hebbels  Metaphysik  näher  gewürdigt  gesehen.  Hebbel  zeigt  sich  „hegelscher  als  Hegel" 
gerade  in  seiner  Auffassung  von  der  Tragödie.  Denn  nach  Hebels  Ästhetik  (^Verke  X,  3, 
S.  .52'Jf.)  besteht  , das  ursprünglich  Tragische  darin,  daß  innerhalb  der  Kollision  beide 
Seiten  des  Gegensatzes  für  sich  genommen  Berechtigung  haben,  während  sie  andrer- 
seits dennoch  den  wahren  positiven  Gehalt  ihres  Zweckes  und  Gharakters  nur  als  Negation 
und  Verletzung  der  andern  gleichberechtigten  Macht  durchzubringen  imstande 
sind  und  deshalb  in  ihrer  Sittlichkeit  und  durch  dieselbe  ebensosehr  in  Schuld  ge- 
raten". Die  Versöhnung  erfolgt  dann  in  dem  Sinne,  daß  ,der  Kontlikt  und  Wider- 
spruch der  ihrem  Begitle  nach  einigen  sittlichen  Mächte  in  der  wahrhalten  \\'irkliclikeit 
sich  sitherlich  durchsetze  und  Bestand  erhalte".  Es  handelt  sich  also  nur  um  einen 
Konflikt  gleicliberechtigter  Mächte  innerhalb  des  historisch  Gewordenen ,  der  die  ge- 
gebene Harmonie  stört,  ohne  doch  etwas  eigentlich  Neues  produzieren  zu  können;  denn 
der  Inhalt  des  tragischen  Handelns  sind  die  substantiellen,  für  sich  selbst  berechtigten 
Mächte :  Familienliebe,  Slaatsleben,  kirchliches  Dasein  usw.  (Ebenda  hi  f.).  Ich 
meine,  Hebbels  Auffassung  des  Tragischen  stützt  sich  vielmehr  auf  die  grandiose 
Eiideitung  zu  Hegels  Philosojthie  der  Geschichte,  auf  deren  beijueme  Ausgabe  durch 
Hruiistädt  (Reclams  Universalbibliothek)  liier  nochmals  verwiesen  sei.  Da  schildert 
Hegel  das  wahrhaft  tragische  Schicksal  des  großen  Helden  in  der  Geschichte,  der 
kraft  eigner  Leidenschatl  und  im  Gefühl  des  neuen  Rechtes  den  gesamten,  zeit- 
genössischen Kullurzustand  an^:reill  und  herausfordert,  der  in  seinem  Kampfe  unter- 
geht, zugleich  aber  die  Entwicklung  des  Ganzen  um  eine  Stufe  weiterrückt.  So 
sagt  denn  auch  Walzel  ganz  richtig,  Hebliels  Tragödie  .verkörpert  die  List  der  Ver- 
nunft" in  Hegeis  Siim,  jene  List,  vermöge  deren  sie  ihre  transzendentalen  Interessen 
eiTcicht,  während  der  Mensch  seinen  empirischen  Interessen  zu  dienen  wähnt. 
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In   seinem  ^2.  Abschnitt    betrachtet  Walzel    Hebbels    dramatisches   Schaffen   in 
der  Reifezeit.    Mit  einer  überlegenen  Ironie  steht  der  Dichter  nun  den  Kämi)fen  des 
Lebens  gegenüber:  die  tragischen  Konflikte  des  ^Herodes",  der  „Agnes",  des  „Clyges", 
der  , Nibelungen"    sind   eutwicklungsgeschichtlich  verständlich,    sie  ragen  auch  wohl 
noch  teilweise  in  die  Gegenwart  hinein:   aber  wir  alle  glauben  an  eine  Zeit,  wo  sie 
als  Konflikte  nicht  mehr  empfunden   werden    können,   wo  das  als   selbstverständlich 
gilt,   wofür  der  tragische  Held  Leihen   und  Kraft  eingesetzt  hat.     IVIariamne  ringt  mit 
ihrem  Gatten    um    das    freie  Selbstbestimnmngsrecht    des  Individuums:   das  nahende 
Christentum    nimmt    das  Ziel    ihres  Strebens    als    unveräufäerliches  Gut   in  sein  Pro- 
gramm mit  auf.     Im  Kampfe  gegen  eine  nur  zeitlich  begründete,   aber  doch  zeitlich 
notwendige    Form    der  Sittlichkeit    erhebt  Albrecht    von  Bayern    das  Schwert   gegen 
seineu  Vater,  mordet  Kandaules  das  Liebeslelien  in  seinem  Weibe.     Im  übrigen  muß 
ich  gestehen,   daß  auch  mich  die  Kunst  eines  Kainz    nicht  darüber  hinwegtäuschen 
kann,  daß  in  der  Entwicklung  dieser  Persönlichkeit,  wie  so  oft  bei  Hebbel,  ein  Bruch 
empfunden  wird ;  die  große  Rede  über  den  Schlaf  der  Welt  zeigt  Kandaules  in  einer 
geistigen  Reife,  die  wir  von  dem  gutmütig-rohen  Barbaren  der  ersten  Akte  nicht  er- 
w'arten;   hätte    er  wirklich   seinen  „Kulturkampf"    von  Anfang   an    so    aufgefaßt,   so 
hätte   er  auch  die  eigene  Sittlichkeit  seines  Weibes  respektieren  müssen;  er  versteht 
sie  aber  nicht  einmal  in  diesem  Augenblicke,  wo  er  eben  doch  mehr  als  der  Beauf- 
tragte   Hebbels    denn    als    dramatische   Persönlichkeit    spricht;    die  Kunst    des    Dar- 
stellers kann  hier  manches  ausgleichen,    ganz  verdecken  kann   sie  die  Widersprüche 
nicht,  die  aus  der  immer  wieder  durchscheinenden  metaphysischen  Neigung  Hebbels 
hervorgehen.     Walzel    selbst    w-eist    mit  Recht    darauf  hin,    wie   hier  Kandaules   die 
Rolle  des  antiken  Chores  übernimmt  (S.  74);  aber  das  späte  Aufdämmern  der  „Idee" 
verhinderte    ihre    entsprechende    Einschmelzung    in    die    fertiggestellten     Teile     des 
Di-amas.  —  „Herli    und  verschlossen,    fast    unfähig,    ihr    Leid    andern    zu    verraten, 
nicht  gewillt,   das  Mitgefühl  der  Mitmenschen    zu  heischen,   so   sind  Hebbels  Figuren 
geartet" ;    von  da  aus  überblickt  Walzel    Hebbels  Lieblingscharaktere   und  ver- 
gleicht   sie  mit   denen    eines  Grabbe   und  Otto  Ludwig.  —  Walzeis  Betrachtung  der 
„Nibelungen"    arbeitet    abermals  mit  großer   Energie  den  Gesichtspunkt    heraus, 
der  für  die  Beurteilung  des  Ganzen  den  Schlüssel  gibt:  alle  hier  aufeinanderprallen- 
den Elemente,  das  Prinzip  der  Gemeinschaft  (einer  für  alle,   alle  für  einen),  wie  das 
freie  Recht    des    Individuums    werden   sich    einst  im  Christentum   verschmelzen.    — 
Zum  Schluß  sucht  Walzel  die  Verschiedenheit  in  der  Auffassung  des  Historischen 
bei  Hebbel  und  Otto  Ludwig  dahin  zu  bestimmen:  Jener  legt  den  Ton  auf  die 
Verkettung   der  Umstände,   die    zu  tragischen  Folgen  führen,  dieser  sucht  die  ganze 
tragische    Handlung   aus    rein    individual-psychologischen    Grundlagen    zu    erklären; 
Ludwig    hat    ein    psychologisches  Grundschema,    dem    er    seine  Menschen  einordnet, 
Hebbel  sondert  die  Individuen  kulturhistorisch    und   entwicklungsgeschichtlich.     Cnd 
Otto  Ludwigs  kräftigere  Phantasie  scheint  die  Figuren  sofort  im  Rahmen  der  Bühne 
zu  erblicken,  während  Hebbel  die  ruhende  stillstehende  Figur  vor  sich  sieht.     Marie 
Joachirni-Dege    sucht    in    ihrer   Besprechung   des    Buches  (Münchener  Neueste  Nach- 
richten   vom  30.  Mai  1909,    Literarische  Rundschau)    Hebbels  Bühnensinn  zu    retten, 
indem   sie   darauf  hinweist,   daß   der  Dichter  wohl  die  nachschaffende  Phantasie  des 
Zuschauers  überschätzte   und   auch    zunächst  auf  seine  Gattin   als  Leserin   rechnete, 
die   sich    als    darstellende  Künstlerin  natürlich  jeden  Auftritt  ins  Szenische  übertrug; 
aber  Hebbels  antikisierende  Vorliebe  für  das  Plastische   in  der   Schauspielkunst  (vgl. 
Kutscher,  Hebbel  als  Kritiker  des  Dramas,  S.  174  f.)    bezeugt  doch  wohl,    daß  Walzel 
auch  hier  recht  hat. 

Heidelberg.  Robert  Petsch. 

Hecht,  Dr.  Hans,  ao.  Prof.  a.  d.  Univ.  Basel,  Thomas  Percy  u.  William  Shen- 
stone,  ein  Briefwechsel  aus  der  Entstehungszeit  der  Reliques 
of  ancient  English  Poetry.  Quellen  und  Forschungen  zur  Sprach-  und 
Kulturgeschichte    der    germanischen    Völker,    herausgegeben    von    A.  Brandt, 
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E.  Martin,  E.  Schmidt.    103.  Heft.    Straßhur^r.    K:irl  J.  Trühner  l'.iU'.t.    XXXVI 
u.  144  S.     M.  h. 

Die  4H  Briefe  Percys  und  Shen?tone<,  die  als  dankenswerte  Bereicherung: 
der  Spezialforschung  hier  in  einer  sor^'fältigen ,  mit  Anmerkunj-^en  versehenen 
Ausgrabe  zum  erstenmal  im  Druck  erscheinen,  fallen  in  die  Jahre  17Ö7  bis  1763. 
Ihre  Bedeutung  ist  mehr  eine  relative  als  eine  absolute.  Sie  sind,  wie  der 
Herausgelter  in  seiner  durch  ^vissenschaftliche  Vertiefung  und  klare  Darstellung  ver- 
trauenerweckenden Einleitung  hervorhebt,  durch  ihre  repräsentative  Eigenart  als 
Zeitdokumente  wichtig.  .Sie  werfen  Licht  auf  das  Entstehen  der  romantischen  Be- 
wegung in  England,  indem  sie  das  Werden  eines  der  tief  in  diese  Epoche  ein- 
greifenden Werke,  der  Reliques  of  ancient  English  Poetry,  begleiten 
(S.  IX,  X).  Am  interessantesten  ist  der  Nachweis  (Brief  XVIII  und  XXXIV),  daß 
Percys  fatale  Verbesserungen  der  alten  Lieder  von  Shenstone  ausgingen.  Die  Autorität 
des  vom  Zeitgeschmacke  getragenen  Dichters  der  Schoolmistress  war  offenbar 
maßtrebend  für  den  in  stiller  Zurückgezogenheit  lebenden  Pfarrer  mit  den  kosmo- 
politisch-philolo^Msclien  Liebhabereien.  Shenstones  Mangel  an  Verständnis  und  Ehr- 
furcht für  den  urwüchsigen  Geist  der  Volkspoesie  empfand  Percy  nicht.  Beide 
erblickten  ihre  Aufgabe  darin,  jener  jugendfrischen  naiven  Dichtung  gegenüber 
den  Mentor  zu  spielen,  ihrer  „barbarischen"  Natürlichkeit  eine  zivilisatorische  Tätig- 
keit angedeihen  zu  lassen.  Ihrem  redlichen  Bemühen  kam  die  philiströse  Befangen- 
heit in  dem  en^'en  Zirkel  der  eigenen  Persönlichkeit  gleich.  Sie  erhielten  der  Nation 
die  alten  Gesänge  nicht  im  begeisterten  Gefühl  ihrer  Einzigartigkeit,  sondern  als 
Raritätensammler,  im  besten  Falle  als  Träger  einer  Kulturmission.  Als  typischen 
Vertretern  des  18.  Jahrhunderts  fehlt  ihnen,  so  sehr  sie  im  Banne  des  Alten  und 
Entlegenen  stehen,  doch  der  Respekt  vor  der  Individualität  des  fremden  Kunstwerkes. 
Es  fehlt  ihnen  der  Blick  für  das  Echte,  Urwüchsige. 

Äußerst  bezeichnend  ist  in  dieser  Hinsicht  ihr  Urteil  über  Macpherson  (Brief 
XXXIV,  XXXV).  Kein  Zweifel  an  der  Echtheit  des  Ossian  kommt  ihnen;  nur  der 
Überarbeitung  durch  einen  eleganten,  modernen  Dichter  hätte  Fingal  bedurft. 
Hätte  doch  der  Übersetzer  Shenstone  zum  Berater  gehabt!  ruft  Percy  aus.  In  selbst- 
zufriedener Verkennun^^  der  Werte  stellt  er  die  mit  dem  Freunde  gemeinsam  voll- 
Itrachle  eigene  Leistung  über  die  Macphersons.  Die  Nachwelt  hat  anders  geurteilt. 
Percy  ^var  freilich  ein  lauterer  (Charakter  und  Macpherson  nicht.  Wie  immer  man 
über  die  Reliques  denken  mag,  Tadel  trifft  ihren  Herausgeber  billigerweise 
nur  vom  Standinnikte  des  guten  (Jesdimackes.  Trotz  all  seiner  willkürlichen  Eingriffe 
ist  er  von  jeilem  Vorwurf  absichtlicher  Fälschung  frei.  Bei  Macphersons  Fragments 
dagegen  handelte  es  sich  um  eine  mit  vollem  Bewußtsein  und  reiflicher  Überlegung 
ausgeführte  Täuschung.  Es  ist  eines  der  merkwürdigsten  psychologischen  Rätsel, 
was  wohl  den  ehrgeizigen  Jüngling  beAvog,  seine  eigenen,  schönen,  tiefempfundenen 
Schöpfungen  einem  schemenhaften,  unpersönlichen  Spukwesen  unterzuschieben.  So 
viel  jedoch  steht  fest:  der  redliche  Percy  hat  den  göttlichen  Hauch  nicht  versjiürt, 
während  Macpherson  —  eine  Tragikomödie  des  Schicksals  —  als  Fälscher  durch  die 
Literaturi^'eschiclite  schreitet,  eben  weil  er  selbst  ein  urwüchsiger  Dichter  war. 

Wien.  Helene   Richter. 


keilni-r,  Dr.  I.con,  Professor  an  der  Universität  in  Uzernnwitz,  Die  englische  Literatur 
im   Zeitalter   der  Königin  Viktoria.     Leii)zig,  Tauchnifz.  l'.Xi'.i.  XXX  u.  703  S. 

Der  Matthias  Friedwagner  zugeeignete  stattliche  Bami.  eine  gewaltige  Leistung 
österreichischen  (lelelirteiifleißes,  ist  ausschließlich  dem  geschichllich  abgeschlossenen 
Zeiträume  1n:'>7  bis  l'.Mil  gewidmet.  So  besitzen  wir  Deutsche  nun  neben  der  durch 
die  !-'anze  äußere  Anlage  leider  auf  zwei  Verfasser  verteilten  Darstellung  in  Wülkers 
Literatmf-'esihichtc  aucli  eine  oinheitliciic  aus  der  Hand  eines  der  genauesten  Kenner 
modern-englischen  Schrilttums.    Seine  Methode  birgt  eine  Fülle  von  langjähriger,  uner- 
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müdlicher  Kritik  in  j^ich:  aus  der  ^diier  unübersehharen  Tagesproduktion,  die  ja  beson- 
ders im  englischen  Romau  der  jüngsten  Zeit  bei  bedeutungslosem  Inhalt  erschrecklichen 
Umfang  angenommen  hat,  wälilte  er  sich  zweiunddreißig  Typen  aus,  deren  künst- 
lerische Persönlichkeiten  er  nicht  bloß  als  charakteristisch,  sondern  geradezu  als 
vorbildlich  für  ihre  dichtenden  und  schriftstellernden  Zeitgenossen  hinstellt.  So  über- 
sichtlich eine  solche  Stotfdisponierung  ist,  kann  sie  doch  ohne  gewisse  Gewaltsamkeiten 
nicht  abgehn  und  wird  ohne  Zweifel  von  der  Forschung  noch  da  und  dort  berichtig!  wer- 
den; schon  deshalb,  weil  doch  die  Auswahl,  welche  der  Geschmack  des  englischen 
Publikums  getroffen  hat  und  noch  immer  trifft,  keineswegs  mit  der  des  in  allzunaher 
Distanz  stehenden  Literarhistorikers  zusanmienfällt.  Immerhin  darf  sich  der  gebildete 
Leser,  insbesondere  auch  der  Novize  der  Anglistik,  unumwunden  der  Führung  durch 
diesen  Leitfaden  anvertrauen:  ist  doch  der  Begriff  , Literaturgeschichte-  so  weit  und  so 
tief  gefaßt,  daß  kaum  eine  Zeitströmung  auf  religiösem,  politischem  oder  sozialem  Ge- 
biete der  genauen  Beleuchtung  in  diesem  Zusammenhange  entgangen  ist.  Die  Ge- 
schichtsschreibung, die  gerade  bei  den  Briten  eine  so  hervorragend  politische  Sache  ist, 
der  Utilitarismus,  der  Entwicklungsgedanke,  die  für  Priesterstand  und  Laien  gleich 
folgenschwere  Oxforder  Bewegung  sind  ebenso  genau  liehandelt  wie  etwa  die  christlich- 
soziale Bewegung  oder  das  Ästhetentum  in  der  Dichtung.  Die  englische,  nicht  minder 
wie  die  deutsche  Fachliteratur,  soweit  von  einer  solchen  gerade  für  unsere  Epoche 
die  Rede  sein  kann,  ist  in  gewissenhafter  Auslese  zur  Einführung  ins  erste  Studium 
verzeichnet  und  für  die  Dai-stellung,  soweit  Ref.  einzelnes  nachzuprüfen  in  der  Lage 
war,  sorgsam  ausgebeutet.  Dabei  fällt  dem  nichtbritischen  Leser  ein  unparteiischer 
Standpunkt  angenehm  auf,  der  zum  Unterschiede  von  englischen  Schriften  über  diese 
Periode  keinerlei  beschönigende  Phrasen  für  die  zahlreichen  ethischen,  sozialen  und 
ästhetischen  Schäden  der  Zeit  kennt.  Die  Hintergrundsliteratur  bot  Kellner  hierfür 
ausgiebiges  Material,  nicht  weniger  natürlich  die  peinliche  Beobachtung  des  gesamten 
■öffentlichen  Lebens  an  Ort  und  Stelle,  wozu  gerade  der  Verfasser  keine  Gelegenheit 
verabsäumt  hat:  steht  er  doch  in  innigster  Fühlung  mit  führenden  Literaten  und  Kri- 
tikern Englands,  deren  Urteil  er  jedoch  stets  nur  als  wichtig,  nicht  aber  als  ausschlag- 
gebend beachtet.  Sein  eigenes  greift  bei  Dickens  und  Tennyson  recht  derb  zu,  läßt 
an  Tuppers  .Biedermeierliteratur-  kein  gutes  Haar  und  versteigt  sich  sogar  zu  dem 
sicherlich  vorurteilslosen  Satze:  „Die  christlich -sozialen  Schriften  der  fünfziger  Jahre 
sowie  die  ganze  von  Ruskin  gepredigte  ethische  Kultur  sind  nichts  anderes  als  das 
Bestreben  der  oberen  Klassen,  das  Gespenst  des  altruistischen  Gewissens  durch  wohl- 
gemeinte Beschwörungsformeln  zu  bannen"  (S.  11).  Auffallend  günstig  sind  hingegen  die 
dichtenden  Frauen  und  alle  Eindringlinge  in  die  Literatur  des  Insel -Mutterlandes  be- 
leuchtet. Eine  wohlverdiente  Abfertigung  erteilt  K.  den  „akademischen"  Yersemachern, 
den  Buchdramatikern  und  den  Verfassern  von  Gesellschaftsromaneu,  welch  letztere  er 
als  kulturhistorisch  wertlos  verwirft,  da  sie  das  im  Englischen  ohnedies  überwuchernde 
lehrhafte  Element  meist  zum  Selbstzweck  erheben.  Garlyle,  über  dessen  Beziehungen 
zum  deutschen  Geistesleben  wir  K.  ja  bereits  eine  vorzügliche  Studie  verdanken,  wird 
in  seinem  destruktiven  Wesen,  seiner  Abhängigkeit  von  reaktionären  Deutschen  (dem 
•Juristen  von  Haller  z.  B.)  und  seinem  Stile  ganz  ausgezeichnet  auch  nach  der  negativen 
Seite  hin  charakterisiert.  Für  Stil  besitzt  K.,  der  gewiegte  Syntaktiker  und  Lexiko- 
graph, überhaupt  ein  sehr  sensibles  Ohr:  den  Salonmenscheu  Disraeli,  der  ebenso 
ohne  Erbarmen  porträtiert  ist,  wie  er  es  in  seinen  Schlüsselromanen  mit  Freund  und 
Feind  zu  tun  pflegte,  verfolgt  er  bis  in  die  zugespitzten  Epigramme  seiner  Werke  hinein; 
die  Gewalt  und  Aufrichtigkeit  des  biblischen,  vornehmlich  des  alttestamentlichen  Pathos 
in  der  englischen  Dichtung  hat  er  treftlich  erkannt  und  des  öfteren  illustriert  (vgl.  S.  493 f.). 
Er  liebt  es,  den  Autor  häufig  für  sich  selber  sprechen  zu  lassen:  meist  in  eingestreuten 
kurzen  Sätzen,  zuweilen  aber  auch  in  ausführlicheren  deutschen  Proben,  wobei  er 
seiner  Tochter,  einer  hochtalentierten  Anglistin,  häufig  das  Wort  als  Übersetzerin  ge- 
lassen hat.  Könnte  man  hier  schon  den  englischen  Urtext  vermissen,  so  erscheint 
es  geradezu  als  ein  Mangel,  daß  im  Texte  des  Buches  sämtliche  Titel  nur  deutsch 
zu  finden  sind;  sie  stehen  zwar  in  den  Fußnoten  ensrlisch,  doch  sind  einzelne  kleine 
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Ungenauigkeiten  bei  dieser  Zitiermethode  unterlaufen',  und  bei  Novellen-  und  (iedicht 
sammlunsren  taucht  plötzlich  ein  unterm  Strich  natürlich  nicht  genanntes  einzelnes 
Werk  al«  Repräsentant  auf,  dessen  deutsche  TitelKestalt  dem  Pliilologren,  geschweijre 
dem  Nichtpliilologen,  wenig  zur  Erschlier3ung  der  enghschen  helfen  kann.  Sollte  dies 
eine  Konzession  an  das  große  Publikum  sein,  so  möchte  die  zweite  Auflage,  die  wohl 
nicht  zu  lange  auf  sich  warten  lassen  wird,  billig  wieder  davon  abstehen.  Das  wohl 
nie  ganz  zu  entbehrende  Mittel  der  .Analyse"  ist  zurückhaltend  verwendet  und  man 
fragt  sich,  warum  oft  große  und  typische  Werke  einer  solchen  gegenüber  unbekannteren 
nicht  gewürdigt  sind.  Da  scheint  die  Absiclit  des  Verfassers  gewesen  zu  sein,  eben 
bei  Bekanntem  Raum  zu  sparen;  hier  jedoch  dünkt  dem  Ref.  die  Subjektivität  der 
Auslese  ab  und  zu  etwas  weit  gegangen,  und  größere  Berücksichtigung  sachlichen 
Gleichgewichtes  darf  fürder  erhofft  werden.  Kellners  Diktion  ist  sachlich,  nicht  ohne 
Wärme  und  stets  anschaulich,  wozu  die  Verwendung  von  Neubildungen  und  Mode- 
wörtern ein  gut  Teil  beträgt;  Auswüchse  in  dieser  Richtung  (.Frechling",  .Ichler", 
„gemeinplätzig"'  und  ethche  andere)  sind  gering  an  Zahl  und  dürften  einer  Korrektur 
leicht  unterzogen  werden  können.  Rückhaltloses  Lob  verdient  das  für  alle  Dichter, 
Werke  und  selbst  Fachautoren  genauestens  ausgearbeitete  Register. 

Kellner,  der  auch  den  Fachgenossen  nicht  wenig  Originelles  zu  sagen  hat,  will 
sein  Werk  aufgefaßt  wissen  als  „das  Buch  der  Könige,  die  da  herrschten  im  Reiche 
des  englischen  Schrifttums  vom  Jahre  1837  bis  zum  Jahre  1901".  Er  selber  läßt  sich 
aber  von  dieser  glänzenden  Monarcheni-eihe  am  wenigsten  blenden:  ihm  ist  die  ganze 
Epoche  sichtliches  Epigonentum  und  man  kann  sich  der  Konsequenz  seiner  absteigen- 
den Linie  schwer  entziehen.  Doch  steckt  vielleicht  in  der  neuen  Dynastie,  die  gegen 
Ende  dieser  Herrscherfolge  den  Thron  bestiegen  hat,  nicht  bloß  jene  schroffe,  extreme 
Richtung,  wie  sie  sich  im  Ästheten  Wilde  zum  Zusammenbruch,  im  nörgelnden 
Kritiker  Shaw  zum  Verneinen  alles  Englischen  entwickelt  hat,  sondern  auch  ein  er- 
neuerndes Element,  ungeheurer  Phantasiereichtum  und  tiefes  Gemüt,  wie  es  etwa  schon 
in  Yeats  und  seinem  Kreise  zu  fühlen  ist.  Wir  stehen  am  Ende  doch  vor  einer  wahr- 
haften, durch  die  Kelten  bewirkten  Wiedergeburt  der  gesamten  Literatur  Englands. 

Wien.  Albert  Eichler. 

Wak'h,  Cr.,  Anthologie  des  Poetes  Fran^ais  contemporains.  Le  Parnasse  et  les  ^coles 
posterieures  au  Parnasse  (1SG6 — liMlij).  Morceaux  choisis.  accompagnes  de 
notices  bio-  et  bibliographiques  et  de  nombreux  autographes.  Preface  de 
.Sully  Prudhomme  de  rAcadt-inie  Fran(;aise.  Trois  volumes.  S".  Paris,  Gh.  Dela- 
grave.     Leyde,  A.-W.  Sijthotf.    Vol.  I,  ölii  p.    Vol.  II,  ööS  p.    Vol.  111,  596  p. 

Die  gut  angelegte  Samnüung  beginnt  mit  dem  Jahre  1860,  wo  die  erste 
Lieferung  des  Parnasse  confewporain  erschien.  Obwohl  mit  Recht  die  allgemeine 
Ansiclit  herrscht,  daß  die  Bestreliungen  der  Parnassiens  in  erster  Linie  auf  besondere 
Korrektheit  der  Form  gerichtet  waren,  so  ist  es  doch  interessant,  zu  hören,  wie 
Sully  Prudhomme  in  der  Vorrede  zu  der  hier  angezeigten  Sammlung  sich  dagegen 
verwahrt,  daß  die  Anhänger  der  neuen  Richtung  durch  gemeinschaftliche  Überlegungen 
und  Beratungen  zu  ihrer  Tendenz  gekommen  seien.  Er  sagt :  , .  .  .  en  ce  qui  >ne 
concerne  i/x  »lohis  je  n'ai  pas  soitrenaticc  qu'il  y  ait  eu  enfre  >ious  nu  acconl 
jin'iilfihle,  11)1  c  Sorte  de  conjiiration  flilibi'rve  jionr  comhattre  le  vers  fucile  a  Vexc^s, 
c'est-ä-<lire  lache  et  sans  consistance,  fluide  romtiie  Vean  claire,  informe  coinnw  eile. 
NoHS  Urions  tous  iml iridudlemeut  le  meine  soiiri  d'une  facture  soignee,  et  nous  nous 
sotnmes   rcncontres  saus  nous  chvrcher."    Daraus  geht  zweifellos  hervor,  daß  die  Be- 

*  Zur  Berichtigung  seien  u.a.  folgende  empfohlen:  S.  Ö.ji  ist  Rider  Haggards 
„Cetywayo  und  sein  weißer  Nachbar"  im  Texte  zitiert,  fehlt  jedoch  in  der  Bililio- 
graphie:  .*^. ')"i.5  wird  ein  Stück  analysiert,  nach  dessen  Titel  man  vergeblich  fahndet; 
.S.  579  kann  Ref.  keinen  Zusammenhang  des  ersten  Teiles  der  Anm.  mit  ihrem  zweiten 
ersehn;  S.  5H8  oben  ist  von  JelTeries"  Geburtsort  die  Rede,  der  aber  erst  539,  Abs.  - 
als  Coate  genannt  wird.     An  Druckfehlern  hat  Ref.  wenig  beobachtet. 
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strebungen  der  Parnassiens  eine  natürliche  Gegenwirkung  gewisser  Auswüchse  der 
romantischen  Schule  waren,  als  ein  Glied  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Kunst. 
Trotzdem  behauptet  Sully  Prudhonnne  im  ersten  Teil  seiner  Vorrede :  „La  litteratnre 
po^Hque  n'crolue  pas;  les  oeuvres  magistrales  se  succMent  j^jar  «  coups,  pricishyient 
ä  cause  de  roriginaliU  de  leurs  auteurs:  aucune  ne  permet  de  presager  la  suivante". 
Es  genügt  hier,  auf  diesen  Widerspruch  aufmerksam  zu  machen;  wenn  er  bei  dem 
großen  Lyriker,  der  bekanntlich  für  die  Wissenschaft  als  Thema  künstlerischer  Dar- 
stellung eine  Lanze  gebrochen  hat  (,et  ses  chants  pour  matiere  n'ont-ils  pas  la 
science  aux  severes  beautes"),  möglich  ist,  so  zeigt  es,  daß  er  doch  mehr  als  Künstler, 
denn  als  Theoretiker  empfindet. 

Wie  reichhaltig  die  Sammlung  ist,  geht  daraus  hervor,  daß  sie  etwa  '■IbO 
Dichter,  z.  T.  mit  einer  nicht  unbeträchtlichen  Zahl  von  Liedern,  darbietet.  Eine  An- 
zahl der  Verfasser  haben  selbst  die  Auswahl  als  für  sie  persönlich  besonders  charak- 
teristisch getroffen.  Der  Herausgeber  fügt  zu  jedem  einzelnen  Dichter  eine  biographische 
und  bibliographische  Skizze  hinzu,  entwirft  eine  Charakteristik  des  Künstlers  und 
sucht  ihn  einzuordnen  in  diejenige  Stelle,  die  ihm  nach  dem  Inhalt  seiner  Werke 
und  nach  ihrer  Form  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Lyrik  zukommt.  Daß  er 
dabei  nicht  immer  seine  eigenen  Ansichten  in  den  Vordergrund  stellt,  sondern  auch 
Urteile  hervorragender  Kritiker  und  Künstler  anführt,  sei  hier  noch  anerkennend 
hervorgehoben. 

Bei  dem  geringen  Raum,  der  für  diese  Anzeige  zur  Verfügung  steht,  müssen 
wir  uns  damit  begnügen,  die  außerordenthch  reichhaltige  Sammlung  warm  zu 
empfehlen. 

Berlin.  B.  Röttgers. 


Selbstanzeigen. 

(Um  eine  gleich  sehr  im  Interesse  der  Leser  wie  der  Verfasser  liegende  schnelle  Bericht- 
erstattung zu  erreichen,  gewährt  die  Redaktion  den  Verfassern,  die  ihr  hierfür  geeignete  Bücher 
einsenden,  einen  Raum  von  12  Zeilen  [außer  dem  Titel]  für  eine  Selbstanzeige.) 

Die  Anschanuiigeu  Goethes  von  der  deutschen  Sprache.  Vom  Deutschen  Sprach- 
verein gekrönte  Preisschrift  von  Dr.  Johannes  Seiler,  Professor  in  Bielefeld. 
Stuttgart  und  Berlin,  J.  G.  Cotta'sche  Buchhandl.  Nachf.,  1909.  VH,  239  Ss.  8". 
Geh.  3  M. 

Es  war  eine  interessante  Aufgabe,  sämtliche  über  das  ganze  Gebiet  seiner  Werke, 
Briefe  und  Gespräche  zerstreute  Äußerungen  Goethes  über  seine  Muttersprache  zu 
sammeln  und  diese  scheinbar  ganz  unzusammenhängende  Masse  einzelner  Aussprüche 
sieh  an  leichtgefundene  Mittelpunkte  ankristallisieren  zu  lassen.  Dabei  zeigte  sich 
regelmäßig  eine  wunderbare  Einheitlichkeit  des  Urteils  oder  wenigstens  nur  ein  solcher 
Widerspruch,  wie  er  sich  aus  geschichtlicher,  auch  dem  größten  Geiste  nicht  ersparter 
Entwicklung  ergibt.  Ganz  von  selbst  schloß  sich  daran  u.  a.  eine  Sammlung  der  An- 
schauungen über  das  Wesen  der  Sprache,  den  Wert  von  Übersetzungen  und  über 
sämtliche  andere  nichtdeutsche  Sprachen,  besonders  die  klassischen  und  einige  modernen. 
Eine  Inhaltsübersicht  und  ein  kleines  Register  soll  den  ÜberbUck  und  das  Auffinden 
bemerkenswerter  Einzelheiten  erleichtern.  Dr.  Seiler. 


Yereine  nnd  Versammlungen. 

50.   Versaniinlungr    Deutscher    Philologen    nnd    Schulmänner   in    Oraz^ 
27.  Sept.  bis  1.  Okt.  1909.     Über  die  Vorträge  und  Verhandlungen,  soweit  sie  in 

den  Rahmen  unseres  Programms  fallen,   werden  wir  im  nächsten  Heft  ausführlich 
berichten.  H.  S. 
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Hochschul-  und  Personaluachrichten. 

Dem  ao.  Prof.  Dr.  Karl  Strecker  wurde  das  neuerrichlete  Extraordinariat  für 
rnittelallerl.  Latein  a.  d.  Univ.  Berlin  übertrafen. 

Dem  ao.  Prof.  d.  neueren  deutschen  Litgesch.  Dr.  Alexander  v.  Weilen  wurde 
der  Titel  und  Charakter  eines  ord.  Prof.  verliehen. 

Dr.  Eiluard  Hoffmann- Krayer,  ao.  Prof.  d.  deutschen  Phil.  a.  d.  Univ.  Basel, 
wurde  zum  Ordinarius  ernannt;  Dr.  Emil  Ermatinger,  Lehrer  a.  d.  höh.  Stadtschulen 
zu  Winterthur,  zum  Prof.  f.  deutsche  Lit.  am  Polytechnikum  zu  Zürich. 

Geh.  Hofrat  Dr.  Wilhelm  Cloetta,  Ord.  f.  rom.  Phil,  in  Jena,  wurde  in  gl.  Eigen- 
schaft nach  Straßburg  berufen  als  Nachf.  von  Prof.  Groeber:  ebendahin  als  (Jrd.  f. 
Indogermanistik  (Nachf.  von  Prof.  Bartholomae)  Dr.  Albert  Thumb,  bisher  Extraord. 
in  Marburg. 

Neuerscheinungen. 

(Für  Bücher,  deren  Besprechung,'  in  der  GRM.  wünschenswert  erscheint,  sucht  die  Redaktion 
geeig^nete  Referenten  zu  gewinnen.   Unverlangt  eingesandte  Bücher  werden  nicht  zurückgeschickt.) 

Meillet,  A.,  Einführung  in  die  vergleichende  Grammatik  der  indogermanischen 
Sprachen.  Vom  Verfasser  genehmigte  und  durchgesehene  U!)ersetzung  von  \Vilhelm 
Printz.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner.  l'.iO'.l.  XVIII,  'M)  Ss.  8°.,  geh.  7  M., 
Lwb.  8  M. 

Hirt,  Hernianu,  Etymologie  der  neuhochdeutschen  Sprache  (Handbuch  des 
deutschen  Unterrichts  an  höheren  Schulen,  hg.  von  Adolf  Matthias  .4,  -2).  München, 
C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhandl.,  Oskar  Beck,  1909.  XV,  404  Ss.  Lex.-S».  Geh. 
8  M.,  Lwl).  9  M. 

Daiir,  Albert,  Das  alle  deutsche  Volkslied  nach  seinen  festen  Ausdrucksformeu 
betrachtet.     Leipzig,  Quelle  i!^-  Meyer,  1909.     VIL  200  Ss.  S».     Geh.  (i  M. 

Die  heilige  Kegel  für  ein  voUkommeues  Leben,  eine  Zisterzienserarbeit 
des  Xlll.  Jhds.,  aus  der  Hs.  Additional  9048  des  Brit.  Mus.,  hg.  von  Robert 
Priebsch.  Mit  einer  Tafel  in  Lichtdruck  (Deutsche  Texte  des  Mittelalters,  hg.  v. 
d.  Kgl.  Preuß.  Akad.  der  Wiss.,  Bd.  XVI).  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandl.,  1909. 
XXII,  104  Ss.  Lex.-8°.     Geh.  5  M. 

Johann  Christian  Günthers  Leben  auf  Grund  seines  handschriftl.  Naclüasses. 
Erste,  unverkürzte  Ausgabe  seiner  Taschenbücher  von  Alfons  Heyer.  Mit  ergän- 
zender Einführung  und  Anmerkungen  von  Ad  albert  Hoffmann.  Leipzig,  Diete- 
rich'sciie  Verlagsbuchh.,  Theodor  Weicher,  1909,  XV,  !273  S.  S»  5  M.,  geb.  6  M., 
Luxusausg.   1:2  M. 

Kruisinga,  E.,  Taal  en  Maatschappij.  Openbare  les  bij  de  opening  van  zijn 
lessen  als  Privaat-Docent  in  de  Engelse  Taal-  en  Letterkunde  aan  de  Rijksuniversiteit 
te  Utrecht  de  4  de  Junie  1909.     Utrecht,  Kemink  tV  Zoon  1909.  :30  S.  8". 

Jensen,  Kr.  SaniUVld,  Bisa-tningerne  i  Moderne  Fransk.  En  Haandbog  for 
Studerenile  og  L;erere.  Kubenhavn  og  Kristiania,  Gyldendalske  Boghandel.  Nordisk 
Forlag,  1909.     IV,  i2r,0  Ss.  8o.    (Preis?). 

Krön,  Ricliard,  Zur  Gestaltung  iles  französischen  Klassenunterrichtes  an  der 
Hand  der  Lehrbücher  von  Kühn  und  Diehl.  Progr.  (1909,  Nr.  897)  der  Oberreal- 
schule I  an  der  Waitzstraße  in  Kiel.     24  Ss.,  4". 

Ancassin  <'t  Xicolette.  Texte  critique,  accompagne  de  paradigmes  et  d'un 
lexi(|ue  par  Hermann  Sucliier.  7nie  6d.  avec  une  table  contenant  la  notation 
musicale.  Traduclion  frrse.  i)ar  Albert  Counson.  Paderborn.  P'erdinand  Schöningh, 
1909  (j)our  la  France:  .1.  Gamber.  Paris.  2  Rue  de  l'Universitel.  XI,  VMi  Ss.,  8». 
Geh.  -',<■.()  M. 

Yerrier,  I'aul,  E-~ai  sur  les  principes  de  la  metrique  anglaise.  l^^  i)artie: 
Metriipie  auditive.  2'"*^'  jtailie:  Theorie  generale  ilu  lythme.  Paris,  H.  Welter,  1909. 
XI.  :3.".4  und  2:5-2  Ss..  Lex.  8^  Geh.  1.  Bd.  io  Fr.,  2.  Bd.  12..")0  Fr..  .'5.  Bd.  (noch  aus- 
stehend) 20  Fr..   l.—'S.  Bd.  zus.  30  Fr. 
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44. 

Wolframprobleme. 

Von  Dr.  Gustay  Elirisiiiann, 

,  ord.  Professor  der  deutschen  Philologie,  Greifswald. 

In  Wolframs  von  Eschenhach  Dichtungen  sind  die  höchsten 
Probleme  des  Rittertums  zur  Darstellung  gelangt.  Hartmann  von 
Aue  schildert  den  Typus  des  Ritters  mit  seinen  Idealen  von  Frauen- 
liebe und  Tapferkeit,  und  den  des  frommen  Mannes,  der  die  Nichtig- 
keit der  Welt  an  sich  erfahren  und  verachten  gelernt  hat;  Gottfried 
von  Straßburg  die  feine  Hofgesellschaft  mit  ihrem  Minnekultus,  der 
zur  Verschiebung  der  sittlichen  Begriffe  führt;  Walther  von  der 
Vogelweide  ist  der  Herold  der  gewaltigen  seine  Zeit  bewegenden 
Ideen  vom  Zweikampf  des  Kaisertums  und  des  Papsttums:  sie  alle 
finden  —  mit  Ausnahme  von  Hartmann  in  seinen  ganz  typisch 
gehaltenen  Legenden  —  ihre  Aufgabe  in  der  Darstellung  weltlicher 
Verhältnisse,  bei  Wolfram  aber  ist  alles  Leben  durchzogen  von  der 
Idee,  wie  das  Menschliche  mit  dem  Göttlichen  zu  vereinigen  sei.^ 
Dieses  nun  aber  sind  hohe  und  schwierig  in  ein  Symbol  zu  fassende 
Gedanken,  und  da  sie  zudem  noch  in  eine  oft  dunkle,  fast  mystisch 
verhüllende  Sprache  gefaßt  sind,  so  bietet  Wolfram  für  unser  Ver- 
ständnis —  soweit  wir  überhaupt  mit  unserm  modernen  Empfinden 
mittelalterhches  Wesen  verstehen  können  —  größere  Schwierigkeiten 
als  irgendein  mittelhochdeutscher  Dichter.  Und  diese  Schwierig- 
keiten wachsen,  je  mehr  wir  von  der  äußern  Form  zu  dem  Innern 
Gehalt  vorzudriugen  versuchen. - 


^  In  seiner  geistreichen  Skizze  „Der  mythische  und  der  geschichthche  Waliher" 
hat  Konrad  Burdach  auch  das  Bild  von  Wolframs  Persönhchkeit  in  kui'zen  Zügen 
meisterhaft  entworfen  (D.  Rundschau,  49.  Jahrg.  [190iiJ,  Oktober-  und  Novemherheft). 

^  Die  Ergebnisse  der  Wolfraxnforschung  von  1877  bis  1902  sind  zusammen- 
gestellt von  einem  der  Berufensten,  von  Gotthold  Bötticher,  in  der  Jubiläumsschrift 
der  Gesellschaft  für  deutsche  Philologie  in  Berlin  (Ergebnisse  und  Fortschritte  der 
germanistischen  Wissenschaft  im  letzten  Vierteljahrhundert,  herausgeg.  von  Richard 
Bethge),  die  gesamte  Literatur  bis  1898  hat  Friedrich  Panzer  verzeichnet  in  seiner 
Bibliographie  zu  Wolfram  von  Eschenbach;  weiter  zurück  liegt  „Die  Wolfram- 
Literatur  seit  Lachmann"  von  G.  Bötticher  (ISSO).  —  Das  Folgende  ist  im  wesentüehen 
nur  dazu  bestimmt,  auf  die  Fortschritte  der  Forschung  über  Wolfram  seit  1902  auf- 
merksam zu  machen. 
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Über  AVolframs  Leben  freilich  dürfen  wir  kaum  mehr  über- 
raschende Aufsclilüsse  erwarten.  Einer  Notiz  von  Edward  Schröder, 
der  Wildenberg  im  Odenwald  für  das  Parz.  230,  12  f.  genannte 
Wildenberc  in  Ans[)ruch  zu  nelnnen  geneigt  ist,  dürfte  es  sich  weiter 
nachzugehen  verlohnen.  Doch  schon  die  Reihenfolge  seiner, Werke 
ist  umstritten.  Man  neigt  neuerdings  mehr  und  mehr  der  von 
A.  Leitzmann  (Beitr.  2G,  145  — 150)  wahrscheinlich  gemachten  An- 
nahme zu,  nicht  der  Willehahn,  sondern  der  Titurel  sei  Wolframs 
letztes  Werk,  die  jedoch  K.  Helm^  dahin  eingeschränkt  wissen  will, 
daß  der  Titurel  in  einer  Arbeitspause  zwischen  dem  vorletzten  und 
letzten  Buche  des  Willehahn  falle. 

Die  Grundlage  für  die  Forschung  wird  immer  Lachmanns  Text 
bleiben.  Neuerdings  hat  Albert  Leitzmann^  eine  neue  Gesamt-, 
aus2;abe  von  Wolframs  Werken  veranstaltet,  die  darum  sehr  will- 
kommen  ist,  weil  sich  unsere  Ansichten  über  den  Wert  und  die 
Behandlung  der  Handschriften  doch  manchfach  seit  Lachmann 
geändert  haben.  Riclitig  beurteilt  können  jedoch  Leitzmanns  Ab- 
weichungen von  Lachmanns  Text  erst  werden,  wenn  die  von  ihm 
in  Aussicht  gestellten  Begründungen  erschienen  sind. 

Die  Zahl  der  Handschriften  ist  durch  neue  Funde  vermehrt 
worden.  Zwei  Pergamentblätter  des  Parzival  (XIH.  Jh.)  wurden  in 
Amberg  entdeckt'',  desgl.  in  Tübingen  (Zs.  f.  d.  Altert.  40,  123 — 135, 
dazu  kommen  mehrere  Willehalmbruchstücke  (ebda.  47,  183.  48,  409, 
49,  466,  50,  133).  Das  Verhältnis  der  beiden  Hss.  D.  u.  G.  des  Par- 
zival bespricht  E.  Stadler"^.  Aus  Heidelberger  und  Münchener  Frag- 
menten des  Willehalm  hat  Karl  von  Amira  eine  reichhaltige  Bilder- 
handschrift erschlossen  und  die  erhaltenen  Illustrationen  in  ihrer 
künstlerischen  und  symbolischen  Bedeutung  gewürdigt."* 

Daß  das  Interesse  für  die  erhabenste  deutsche  Dichtung  des 
Mittelalters,  für  Wolframs  Parzival,  erfreulich  wächst,  ist  aus 
der  Zunahme  der  Übersetzungen  zu  ersehen.  Neu  hinzugekommen 
ist  die  recht  brauchbare  Schulausgal)e  der  Velhagen-Klasing-Samm- 
lung  von  G.  Legerlotz  (1003),  eine  Auswahl   mit  Erläuterungen  in 

'  K.  Helm,  Die  Ent^feliuniJrszeit  von  AVoUraiiis  Tilmvl.  Zs.  f.  d.  Philol.  3.">, 
llKi— Ü():{. 

-  Wolfram  von  EsclieMhach,  heraiis^'ej.'.  von  Alberf.  Loitzmann.  Krsdiienon  sind 
fünf  Hfflo,  die  den  Text  aller  Werke  des  Dichters  enthalten,  mit  den  .Mnveichnn^'en 
von  Larhniamis  erster  Ausgrabe  im  Kiniian^r  jedes  Heftes.  Halle  a.  .'^.,  Max  Niemeyer 
l'.Kh'—l !»(>(>.     Altdeutsche  Textlnhliothek.  heraus-e;r.  von  H.  I'anl,  Nr.   \-2~U\. 

'  Anton  Heck,  Die  .'\mber;,'er  l'arcital-Frafrmenle  und  ilnc  Herliner  und  Aspers- 
dorfer  Er;.'änzuiiis'en  \'M)-2  (dazu  E.  .Steinmeyer.  Anz.  f.  d.  Altert.  _".•,  li'.t  — löl.  A.  Leitz- 
mann. Zs.  f.  d.  Piniol.  :?.-,.  2Uf.). 

*  E.  Stadler,  Über  das  Verhältnis  der  Hss.  1>.  u.  (!.  von  Wolframs  Parzival, 
Straftbur^'er  Diss.  I'.l07. 

*  K.  V.  Amira,  Die  ^rrofte  Bilderhand.schrifl  von  Wolframs  Willehalin.  Silzungs- 
l)erichte  der  Hayer.  Akademie,  philos.-histor.  Kl.   IWA,  ^i.'i— 1240. 
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genauer  Wiedergabe  des  Origiiiahs.  Einen  Neudruck  von  Sinirocks 
1  Übersetzungen  besorgte  G.  Klee  (Leipzig,  Hesse),  eine  zweite  Auflage 
erlebte  die  Reklamausgabe  von  K.  Pannier  und  eine  dritte  die 
rühmlichst  bekannte  Übertragung  von  Gotthold  Bötticher\  die 
besonders  auch  wegen  ihrer  vorzüglichen  Einleitung  mit  trefflichem 
t'berblick  über  Wolframs  Leben  und  Dichten  sowie  über  das 
höfische  Leben  sehr  zu  empfehlen  ist.  Auch  neben  dem  Kunst- 
werke von  Wilh.  Hertz,  der  es  mit  wunderbarem  Feingefühl  ver- 
standen hat,  die  Stimmung  des  Originals  unserm  modernen  Kunst- 
empfinden anzupassen,  wird  Böttichers  Übersetzung  ihren  Platz  be- 
haupten, da  sie  ganz  andere  Ziele  verfolgt,  nämhch  die  das  Original 
so  genau  als  möglich  wiederzugeben. 

Bei  der  Erklärung  des  Parzival  hat  von  jeher  der  Eingang 
die  größten  Schwierigkeiten  geboten.  Gleich  der  erste  Begriff,  der 
zwivel,  ist  viel  umstritten.  Gegenüber  der  zuletzt  von  Nolte  (Der 
Eingang  des  Parzival,  1900)  mit  Scharfsinn  verteidigten  Bedeutung 
'Wankelmut',  der  auch  Leitzmann  beitritt  (Zs.  f.  d.  Philol.  35,  129), 
hat  sich  mir,  in  Übereinstimmung  mit  den  früheren  Untersuchungen 
von  Kläden,  San  Marte,  Paul,  Sattler,  Vogt  im  Hinblick  auf  die 
gesamten  ethischen  und  rehgiösen  Anschauungen  Wolframs  die  Über- 
zeugung befestigt,  daß  darunter  der  religiöse  Zweifel,  der  an  Gott, 
zu  verstehen  ist  (Über  Wolframs  Ethik,  Zs.  f.  d.  Altert.  49,405—465). 
Dieselbe  Stellung  nimmt  auch  M.  Rieger  ein  in  seinem  die  ganze 
Einleitung  behandelnden  Artikel  «Die  Vorrede  des  Parzival»,  Zs.  f. 
d.  Altert.  46,  175 — 81.  —  Eine  Reihe  von  Stellen  des  Parzival,  u.  a. 
auch  Teile  des  Eingangs,  setzt  John  Meier  zu  Gottfried,  Hartmann, 
Veldeke,  Reinmar  und  Walther  in  Beziehung,  wodurch  sie  eine 
wesentlich  tiefere  Bedeutung  bekommen  (W.  v.  E.  und  einige  seiner 
Zeitgenossen,  Festschrift  zur  49.  Versammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  zu  Basel  1907,  S.  507—525,  vgl.  Edw.  Schröder, 
Anz.  f.  d.  Altert.  32,  222).  Weitere  Beiträge  zur  Einzelerklärung  des 
Parzival  und  Willehalm  liefern  K.  Drescher,  Zs.  f.  d.  Altert. 
46,  301—303,  S.  Singer,  ebda.  48,  Anz.  30,81,  derselbe  zu  Parz. 
u.  Titurel  in  den  Untersuchungen  und  Quellen  zur  germ,  und 
roman.  Philol.  (Festgabe  für  Joh.  von  Kelle  I),  Edw.  Schröder, 
ebda.  146,  W.  Wilmanns,  Zs.  f.  d.  Altert.  49,  467  f.,  H.  Fischer, 
ebda.  50,  148,  W.  Braune,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  d.  Sprache  u.  Lit. 
27,565-70.  28,264,  A.  Leitzmann,  ebda.  27,570f.,  A.  Wallner, 
ebda.  28, 59  f.,  O.  Behaghel,  Zs.  f.  d.  Wortforschung  3,  218  f., 
Ph.  Heck,  Mitteil.  d.  Instituts  f.  Österreich.  Geschichtsforsch.  28,  44—46 ; 


^  Parzival  von  Wolfram  von  Eschenbach  in  neuer  Übertragung  für  alle  Freunde 
deutscher  Dichtung  erläutert  und  zum  Gebrauch  an  höheren  Lehranstalten  eingerichtet 
von  Prof.  Dr.  Gotthold  Bölticher,  Direktor  des  Königstädtischen  Realgymnasiums  zu 
Berlin.  Berhn  1906,  Friedberg  u.  Mode,  3  M.  Davon  ist  eine  gekürzte,  billige  Aus 
gäbe  (1.25  M.)  für  den  Schulgebrauch  erschienen. 
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eine  große  Anzahl  fremder  Eigennamen  behandelt  P.  Hagen,  Zs.  f.  d, 
Phil.  38,  218—23(5.  Namen  der  Planeten  (Parz.  782.  1—12)  werden 
gedeutet  von  den  Orientalisten  F.  Schwally  und  Ch.  F.  Seybold 
in  der  Zs.  f.  d.  Wortforscliung  3,  140  f.  bezw.  8,  147 — 151,  der 
Name  des  Steines  Achmardi  (Parz.  14,  22)  von  dem  letztgenannten  ebda. 
8,151  f.;  und  endhch  gibt  J.  F.  D.  Blöte,  Zs.  f.  d.  Altert.  47,  101 
bis  124,  in  einer  scharfsinnigen  Untersuchung  über  den  laps/f  (.rillis 
(Parz.  469,  7)  eine  Erklärung  dieses  rätselhaften  Steines  und  damit 
zugleich  einen  Beitrag  zur  Erklärung  vom  Wesen  des  Gral.  — 
Überall  sehen  wir  das  Streben,  in  die  Tiefe  dieser  so  schwerflüs.^igen, 
gedankenreichen  Vortragsweise  einzudringen,  aber  es  sind  eben  nur 
Ansätze.  Ein  streng  wissenschaftlicher  Kommentar,  der  die  einzelne 
Textstelle  aus  dem  eigenartigen  Sprachgebrauch  und  aus  der  ge- 
samten geistigen  Verfassung  iks  Dichters  heraus  verstehen  läßt,  fehlt 
noch,  denn  Martins  Anmerkungen  im  zweiten  Band  seiner  Ausgabe 
erleichtern,  ihrer  Bestimmung  entsprechend,  gewiß  sehr  die  Benutzung 
des  Textes  und  tragen  viel  zu  dessen  Verständnis  bei,  aber  sie  ver- 
folgen nicht  den  angedeuteten  rein  wissenschaftlichen  Zweck. 

Wer  über  die  wissenschaftlichen  Leistungen  auf  dem  Gebiete 
der  mittelhochdeutschen  Stilistik  zu  berichten  hat,  muß  zuerst  der 
Arbeiten  von  Konrad  Zwierzinas  und  von  Carl  v.  Kraus  gedenken. 
Sie  liegen  zwar  vor  dem  hier  behandelten  Zeitabschnitt,  aber  es 
beginnt  mit  ihnen  eine  neue  Beobachlungsweise  des  Sprachgebrauchs 
unserer  mittelhochdeutschen  Dichter.  Es  ist  hier  eine  Methode  ge- 
schaffen, die  mit  exakten  Mitteln  ein  Eindringen  in  die  formale 
Sprachbehandlung  und  in  das  künstleiische  Schaffen  der  einzelnen 
Autoren  ermüglieht.  wie  wir  es  vorher  kaum  zu  ahnen  vermocht 
hätten.  Für  Wolfram  kommen  speziell  in  Betracht  die  «Beobach- 
tungen zum  Reimgebrauch  Hartmanns  und  Wolframs»  von  Z wi er- 
zin a  (Abhandlungen  zur  german.  Philologie,  Festgabe  für  Richard 
Heinzel  [1898],  S  437 — 51 1).  —  Von  seit  19U2  erschienenen  stilistischen 
Arbeiten  sind  zu  erwähnen  die  einzelne  Fragen  behandelnden 
Dissertationen  von  R.  Radtke.  Der  Artikel  bei  Wolfram 
von  Eschenbach  (1907),  Guido  C.  L.  Riemer,  Die  Adjektiva 
bei  Wolfram  von  Eschenba(h  stilistisch  betrachtet  (1906),  Elsa- 
Lina  Matz,  Formelhafte  Ausdrücke  in  Wolframs  Parzival  (1907), 
Paul  Rogozinski,  Der  Stil  in  Wolframs  von  E.schenbach  Titurel 
(1903),  und  Werner  Seh wartzkopff.  Rede  und  Redeszene  in  der 
deutschen  Erzählung  bis  Wolfram  von  Eschenbach  (1908).  Die  letzt- 
genannte Abhandlung,  nur  ein  vorläufiger  Auszug  aus  einer  großem, 
für  die  Palaestra  bestimmten  Arbeit  ist  ein  wertvoller  Beitrag  zur 
historischen  Ästhetik,  und  auch  hier  sehen  wir  aus  einem  Vergleich 
zwi.schen  Wolfram  und  Gottfried,  daß  letzterer  die  stärkere  künst- 
lerische Individualität  ist.  Wichtige  Aufschlüsse  über  Wolframs  Stil- 
und  Sprachgebrauch  enthalten  auch  die  Artikel   von    E.    Wießuer, 
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Über  Ruhe-  und  Richtungskonstniktionen  mhd.  Verba,  ßeitr.  26, 
367 — 556  u.  27,  1—68,  0.  ßehaohel,  Zur  Technik  der  mhd.  Dich- 
tung, ebda.  30,  431 — 564,  E.  Bernhardt,  Beiträge  zur  mhd.  Syntax, 
Zs.  f.  d.  Philol.  35,  145  —  156,  E.  Dick  hoff,  Das  zweigHedrige' Wort- 
Asyndeton  in  der  älteren  deutschen  Sprache,  Palaestra  Nr.  XLV  (1906). 
Den  Stilcharakter  des  höfischen  Epos  im  Gegensatz  zu  dem  der  volks- 
tümlichen Epen  führt  Friedrich  Panzer  in  allgemeinen  Zügen  vor 
in  seinem  Vortrag  «Das  altdeutsche  Volksepos»  (1903)  und  bestimmt 
die  beiden  Stilarten  als  die  typisierende  und  die  individualisierende, 
womit  für  die  Darstellungsweise  eines  jeden  mittelhochdeutschen 
Gedichtes  die  Grundlinien  gezogen  sind. 

Wohl  am  weitesten  zurück  ist  dieForschung  hinsichtlich  der  rhyth- 
mischen Kunst  Wolframs.  Durch  die  bedeutungsvollen  Entdeckungen 
von  Sie  vers  und  Saran  und  die  die  handschriftliche  Ü^berlieferung  und 
den  Sprachgebrauch  eines  einzelnen  Dichters  aufs  feinste  beobach- 
tende Methode  von  C.  v.  Kraus  (bes.  in  seinen  metrischen  Unter- 
suchungen über  Reinbots  Georg,  1902)  ist  die  mhd.  Metrik  auf  eine 
ganz  andere  Stufe  gestellt  worden.  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete 
stellen  nunmehr  viel  größere  Anforderungen  als  früher.  Ganz  neuer- 
dings ist  nun  eine  im  Sinne  von  Kraus'  Untersuchungen  geschriebene 
Abhandlung  von  einem  seiner  Schüler,  L.  Pohnert,  über  die  Me- 
trik des  Titurel  erschienen.^  Hier  angeschlossen  seien  noch  zwei 
andere  Arbeiten  über  den  Titurel,  von  Erich  Franz,  Beiträge  zur 
Titurelforschung  (Dissert.  1904),  enthaltend  Untersuchungen  über  den 
handschriftlichen  Text  und  über  die  Komposition  des  Gedichtes,  und 
von  Austermann,  Aufbau  der  Trevrizentszene  (Programm  von 
Attendorn,  1906). 

Diesem  bloß  aufzählenden  Berichte  über  den  Stand  der  Wolf- 
ramforschung möchte  ich  noch  einige  eingehendere  Betrachtungen 
über  die  Sage  und  die  Quellen  des  Parzival,  über  den  Stil  und  zum 
Schluß  über  die  geistige  Persönlichkeit  Wolframs  folgen  lassen. 

Die  sagenhaften  Grundlagen  von  Wolframs  Parzival.  — 
In  meinem  Aufsatze  «Märchen  im  höfischen  Epos»,  Beitr.  30,44—50, 
habe  ich  versucht,  das  Sagenschema  des  Parzival  aufzustellen.  Mit 
einigen,  unter  dem  Einfluß  von  Jessie  L.  Westons  pünktlichen 
und  ergebnisreichen  Untersuchungen-  stehenden,  doch  nicht  wesent- 
lichen Änderungen  möchte  ich  die  Grundlage  der  Parzivalsage  fol- 
gendermaßen formulieren:  Alle  einzelnen  Motive  kommen  auch  sonst 
in  dem  Stoffkreise  der  Romane  der  matiere  de  Bretagne  vor.  Es 
sind  Märchenzüge,  die  sich  unter  die  zwei  Formen  des  Verlockungs- 

^  Ludwig  Pohnert,  Kritik  und  Metrik  von  Wolframs  Titurel,  Prager  Deutsche 
Studien  XII. 

^  The  Legend  of  Sir  Perceval.  Studies  upon  its  Origin  Development,  and 
Position  in  the  Arfhurian  Gycle.  Vol.  I  Chretien  de  Troyes  and  Wauchier  de  Denain. 
London,  David  Nutt.  1Ü06. 
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und  des  BelVciungsiuotivs  (Verlockung  des  Helden  durch  eine  Dame, 
d.  i.  ursprünglich  eine  Fee,  bezw.  Befreiung  einer  Jungfrau)  einreihen. 
Diese  Märchenzüge  konnten  beliebig  von  den  Dichtern  auf  ihre 
Helden  ül)ertragen  werden.  Bestimmte  Heldensagen  lassen  sich 
kaum  mehr  ausscheiden.  Wir  kennen  keine  ursprüngliche  Parzival- 
oder  Gaweinsage.  Diesen  Heldengestalten  haftete  in  der  Zeit,  als 
sie  von  den  altfranzösischen  Dichtern  übernommen  wurden,  keine 
bestimmte  Individualität  mehr  an,  eine  solche  wird  ihnen  erst  von 
dem  jeweihgen  Dichter  je  nach  seiner  künstlerischen  Fähigkeit  ver- 
liehen (über  Lanzelet  als  echt  keltischen  Nationaltypus  s.  m.  Aufsatz 
S.  21fF.).  Es  sind  allgemeine  Romantypen,  auf  die  beliebig  jene 
Motive  übertragen  werden  konnten:  so  erzählt  z.  B.  Heinrich  v.  d. 
Türlin  in  der  Krone  die  Erlösung  des  Gralskönigs  von  Gawein. 
Eine  ursprüngliche  Parzival-  und  eine  ursprüngliche  Gaweinsage 
läßt  sich  also  aus  Chrestieus  Perceval  oder  irgendeinem  andern 
Parzival-Roman  nicht  wiederherstellen.  Wenn  man  aber  die  Parzival- 
geschichte  und  die  Gaweingeschichte  so,  wie  sie  z.  ß.  in  Wolframs  Parzi- 
val überliefert  sind,  auf  ihre  Grundzüge  zurückführt,  so  erhalten  wir  fol- 
gende zwei  Schemata:  1,  der  reine  Tor  zieht  in  dieWelt  und  befreit  einen 
verzauberten  König  mit  sehier  Gesellschaft,  nachdem  er  die  Keusch- 
heitsprobe bestanden  (ursprünglich  heiratet  Parzival  die  Condwira- 
murs  nicht,  Weston  S.  102  ff.,  und  Blötes  Besprechung  im  Anz.  f.  d. 
Altert.  32,  27  f.);  2.  ein  Ritter  hat  drei  Verlockungsabenteuer  (Obie, 
Antikonie,  Orgelüse  [das  letzte  führt  zur  Heirat]),  und  befreit  gefangene 
Frauen.  Ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  beiden  Fas- 
sungen 1  und  2  liegt  in  der  Bedingung,  die  bei  der  ersten  besteht, 
das  ist  die  Verpflichtung  zur  Keuschheit.  So  liegt  schon  im  Keime 
des  Märchens  jene  ethische  Färbung,  die  später  von  Wolfram  zu 
dem  hohen  Ideal  der  hinsehe  ausgedeutet  wurde.  Jene  Be- 
dingung hängt  mit  dem  ganzen  Gehalte  des  Märchens  von  der  Er- 
lösung des  Gralskönigs  zusammen:  das  ist  kein  ritterliches  Abenteuer 
im  Dienste  höfischer  Damen,  sondern  eine  Gespenstergeschichte 
(Beitr.  30,  48).  Ob  es  einmal  Dichtungen,  etwa  Lais,  mit  dem  ein- 
fachen Aufbau  jener  beiden  Schema  gab,  die  von  Parzival,  bezw. 
(iawein  handelten,  ist  unmöglich  zu  entscheiden.  Da  Wandermärchen 
zugrunde  liegen,  konnte  das  gleiche  auch  von  andern  Helden 
erzählt  werden.  Miß  Weston  nimmt  l^ais  —  aber  mit  anderer 
(Jruppierung  des  Inhalts  —  als  ursprüngliche  Formen  der  si)äteren 
altfranzösischen  Romane  an. 

Die  meisten  Rätsel  bietet  immer  noch  die  in  die  Parzival- 
geschichte  eiugeflochtene  Gralsage.  Die  von  Willy  Staork'  aufgestellte 

'  Über  flen  l'rspnint.'  der  (Jrallo;.'oiido.  Ein  Beitrag'  zur  diristlichen  Mylliologie. 
Tiihingen  u.  Leipzig,  J.  C  B.  Mohr,  l'.KKi.  —  .Sterzeiiharh.  L'r.spruuj,'  usw.  <ler  Sage 
vom  Gral,  MüiiHterancr  Di.ssert.  l'.MtS.  R.  v.  Kralik,  Die  Gralsage,  gesammelt,  er- 
iioiiorl   iiiiil  orl;Mit(>rt,  RaveiislinrL'.   Alliert.   \'Mi~. 
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Hypothese,  wonach  «Gral  und  Gralburg  in  den  frühchristlichen  volks- 
tümlichen Anschauungen  vom  heil.  Abendmahl  und  Jenseits  wurzeln», 
wird  von  Blüte,  Anz.  f.  d.  Altert.  oO,  3(5 — 41,  zurückgewiesen. 

Die  Quellen.  —  Im  Mittelpunkt  der  Quellenfrage  des  Par- 
zival  steht  die  Person  Kyots.  Man  ist  in  letzter  Zeit  mehr  und  mehr 
geneigt,  diesen  rätselhaften  Provenzalen  für  eine  Fiktion  Wolframs 
und  Chrestien  für  dessen  einzigen  Gewährsmann  zu  halten.  Die 
Berechtigung,  Wolframs  Angaben  über  Kyot  in  Zweifel  zu  ziehen, 
enthält  eine  Verstärkung  durch  die  Ergebnisse  F.  Wilhelms,  der 
in  seiner  weitgreifenden  und  lehrreichen  Untersuchung  «Über  fabu- 
listische  Quellenangaben»,  Beitr.  33,  286- — 339,  nachgewiesen  hat,  daß 
die  Sitte,  sich  auf  ersonnene  Vorgänger  zu  berufen,  schon  in  der 
spätgriechischen  Literatur  bestand  und  von  da  auf  die  lateinische 
Legendenhteratur  übergegangen  ist.  Und  die  mhd.  Literatur  liefert 
auch  selbst  noch  Beispiele  dafür.  So  beruft  sich  der  Stricker  im 
Daniel  auf  Alberich  von  Besan^on,  der  Verfasser  des  jüngeren  Titurel 
redet,  als  ob  er  Wolfram  sei  (vgl.  dazu  bes.  C.  Borchling,  Der 
jüngere  Titurel  und  sein  Verhältnis  zu  Wolfram  von  Eschenbach, 
hauptsächlich  S.  170 ff.,  E.  Petzet,  Über  das  Heidelberger  Bruch- 
stück des  jüngeren  Titurel,  Münchener  Sitzungsber.  1903,  H.  III), 
der  Schreiber  der  Hs.  D.  von  Stofielns  Gauriel  erfindet  ein 
spanisches  Buch  als  Vorlage  und  Johann  von  Würzburg  will  die 
Aventüre  seines  Wilhelm  von  Österreich  in  einem  lateinischen  Buche 
gefunden  haben,  das  der  König  Agrant  von  Zyzya,  eine  Person  des 
Gedichtes  selbst,  veranlaßt  habe.  Indessen  nach  den  neuesten  Unter- 
suchungen der  Miß  Weston  (s.  oben)  ist  die  Ansicht,  Wolfram  habe 
nur  Chrestien  gekannt,  unhaltbar.  Indem  sie  alle  Versionen  des 
Parzivalkreises  vergleicht,  zeigt  sich,  besonders  an  dem  bis  jetzt  fast  ? 
gar  nicht  beachteten  Bliocadranz-Fragment,  also  dem  in  zwei  Hand- 
schriften von  Chrestiens  Perceval  vorgesetzten  Eingang,  daß  Wolfram 
Stellen  mit  andern  Bearbeitungen  gemein  hat,  wo  ein  zufälliges 
Zusammentreffen  so  gut  wie  ausgeschlossen  ist.  Die  Ergebnisse 
Heinzeis,  der  dieselbe  Methode,  nur  mit  beschränkterem  Material, 
befolgte  (Wiener  Sitzungsberichte  130,  1 — 114),  werden  also  insoweit 
gesichert,  als  Chrestien  nicht  oder  doch  nicht  allein  Wolframs  Ge- 
währsmann gewesen  sein  kann.  Damit  gewinnt  die  Existenz  von 
Wolframs  Kyot  sehr  an  Glauben.  Weiter  gelangen  wir  freilich  auch 
jetzt  nicht. ^ 

Ahnlich  wie  beim  Parzival  liegen  die  Verhältnisse  bei  der 
Quellenfrage  des  Willehalm.  Hier  finden  sich  Übereinstimmungen 
mit  andern  Gedichten  als  der  Bataille  d' Aliscans  und  den  verwandten 


>  Die  Pereon  Kyots  findet  P.  Hacfen,  Wolfram  und  Kiot,  Zs.  f.  d.  Philol.  38, 
1 — 38.  198—237  in  Plulipp  v.  Poitiers,  einem  Vertrauten  von  Richard  Löwenherz, 
dazu  Brugger,  Archiv  f.  d.  Studium  d.  n.  Sprachen  118,  230—35. 
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Chansons  de  geste,  nämlich  mit  den  italienischen  Storie  Nerhonesi 
und  einem  französischem  Prosaroman,  wonach  also  für  den  Wille- 
haliu  eine  uns  unbekannte  Vorlage  vorauszusetzen  ist.  Dies  ist  das 
Ergebnis  der  tüchtigen  Groninger  Dissertation  von  Johanna  Maria 
Nassau  Noordewier,  «Bijdrage  tot  de  beordeeling  van  den  Wille- 
halm», Delft  1901,  vgl.  dazu  die  Besprechung  von  E.  Bernhardt, 
Zs.  f.  d.  Philol.  34,  542—549. 

Der  Stil.  —  Die  Sprache  Wolframs  Mar  in  seiuerZeit  etwas  Außer- 
ordentliches, Unerhörtes.  Die  Begründer  des  höfischen  Stils,  Heinrich 
von  Veldeke  und  vor  allem  Hartmann  von  Aue,  haben  einen  epi.schen 
Stil  geschaffen,  der  durch  Klarheit  und  Reinheit  des  Ausdrucks,  durch  ein 
schönes  Maß  die  Gedanken  leichtverständlich  und  wohlgefällig  zur 
Entfaltung  bringen  sollte,  —  und  nun  kam  ein  Jüngerer,  der  gerade 
das  Gegenteil  tat  von  dem,  was  als  elegant  höfisch  galt,  der  ins 
Volkstum  hinunterstieg  und  verachtete  Klänge  wieder  zu  Ehren 
brachte,  der  sogar  statt  klar  und  sprachgerecht  dunkel  und  schwer- 
verständlich, statt  einfach  natürlich  außergewöhnlich,  ja  phantastisch 
redete  und  das  schöne  Maß  ins  Unmaß  verkehrte,  Gottfried  von 
Straßburg,  dessen  künstlerisches  wie  sittliches  Ideal  gerade  das  ent- 
gegengesetzte war,  trifft  die  Eigenart  von  Wolframs  Stil  gut,  indem 
er  mit  dem  scharfen  Blick  des  feingeschulten  Rhetorikers  seine 
Schwäche  in  zwei  Punkten  kennzeichnet,  in  seinem  Schwulst  und  in 
seiner  Dunkelheit,  jene  mit  den  Worten  swer  nü  des  Jmsen  geselle 
si  und  üf  der  ivortheide  hochsprünge  und  wit weide  mit  hickehcorfen  welle 
shi  4636 — 39,  diese  mit  die  seihen  wildcnoere  si  mücgen  tiiitwre  mit 
ir  mmren  lägen  gän :  wir  enmugen  ir  da  nach  niht  rcrstän  als  man  si 
haaret  unde  siht:  sone  liän  ivir  onch  der  muoge  niht,  dag  wir  die  glase 
suuchcn  in  den  sicarscn  hnochen  4681—88.  Der  Schwulst  und  die 
Dunkelheit  l)eruhen  im  Grunde  darauf,  daß  die  Darstellung  nicht 
klar  und  schlicht  ist:  slniu  uort  cnshi  niht  wol  gcttvagen,  sin  rede 
ensi  ebene  unde  sieht,  op  ieman  schöne  und  unreJd  mit  ebenen  sinnen 
dar  fietrcd)C,  dag  er  dar  id)er  iht  hesnahr  4658— ()2. 

Dieses  sind  nun  gerade  solche  Eigenschaften,  die  auch  sonst 
von  den  Schriftstellern  des  Mittelalters  getadelt  werden.  Ich  nehme 
die  von  Norden,  Die  antike  Kunstprosa  S.  636  angeführten  ein- 
schlägigen Beispiele  heraus:  den  Schwulst  und  die  Dunkelheit  zugleich 
verpönt  Hieronymus  est  quidetn  sermo  compositus  et  Gallicano  co- 
turno  flucns,  scd  quid  ad  intcrpretem,  ciiius  profrssio  est,  non  quo 
ijJffc  discrtiis  apparcat  srd  quo  cum  qui  Ircturus  est  sie  fariat  intcUegerc, 
qutiinodo  ipse  intellexit  qui  seripsit  (dem  (iallirano  cofhnrno  entspricht 
etwa  Gottfrieds  „hocJisprüngc'',  [ultwride  ist  wohl  =  weit  hergeholt,  wie 
das  Mhd.  \Vb.  gibt,  und  entspricht  dem  roc(d>ulis  longr  arcitis  li^idovs 
in  seinem  Kapitel  De  iuncturis  verborum,  Orig.  II  Kap.  20,  1.  und 
dem  longe  rrprtiia  i.  e.  ze  verro  grnonaniu  Notkcrs,  De  arte  rheto- 
rica   Kap.  53  (Piper  I,  677)J,  dem  intcrpretem  entspricht  ,,tiuta're'' ;  die 
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Dunkelheit  rügt  Ekkehart  IV  und  dabei  gebraucht  er  dann  dasselbe  Bild 
wie  Gottfried:  es  könne  einer,  der  hier  unvorsichtig  einhergehe,  stol- 
pern, occurrit  eüam  hoc  adhuc  in  locis  quam  phirimis  videre,  quod 
nisi  lector,  qul  in  Romana  facundia  solulf,  cautius  hie  ingrediatur, 
noii  semel  offendaf). 

Diese  getadelten  Übertreibungen  sind  Eigenheiten  des  gallischen 
oder  gallikanischen  Stils,  der  mittelalterlichen  Fortsetzung  des  antiken 
Asianismus,  einer  besondern  Manier  des  pathetischen  oder  erhabenen 
Stils,  also  der  dritten  und  höchsten  der  drei  ciceronianischen  Stil- 
artcn.  Denn  seit  Cicero  lehrt  die  Rhetorik  einen  dreifachen  Stil,  die 
oratio  tenuior,  mediocris,  plenior.  De  Orat,  3,  212,  Ad  Herennium 
4,  10  —  12  extenuata,  mediocris,  gravis  oratio  genannt.  Für  die  Rhe- 
torik des  Mittelalters  maßgebend  sind  die  eingehenden  Auseinander- 
setzungen Augustins  im  vierten  Buche  seiner  Doctrina  christiana 
mit  der  Einteilung  in  den  einfachen,  zierlichen  und  erhabenen  Stil. 
Die  rhetorischen  Lehrbücher  des  Mittelalters  haben  diese  Dreiteilung 
aufgenommen,  praktisch  aber  läßt  sie  sich  nicht  leicht  durchführen, 
und  man  macht  einen  Unterschied  am  einfachsten  dadurch,  daß 
man  die  gesuchte,  geschraubte  effekthascherische,  durch  Zierlichkeit 
oder  Schwulst  prangende  Stilart  als  besondere  Manier  dem  einfacheren 
Vortrag  gegenüberstellt. 

Diese  Manier  nun  ist  in  der  mittellateinischen  Literatur  sehr 
bekannt,  sie  ist  von  den  provenzalischen  {trobar  diis)  und  den  fran- 
zösischen Dichtern  nachgeahmt  worden,  und  Wolfram  ist  es,  der  sie 
in  der  deutschen  Literatur  heimisch  gemacht  hat.^ 

Man  kann  also  Wolframs  Stil  den  pathetischen  oder  erhabenen 
nennen,  indem  er  zu  der  dritten  der  drei  augustinischen  Stilarten 
gehört.  Es  ist  eine  Kunstsprache,  die  in  künstlerischer  Absicht  und 
auf  künstliche  AVeise  von  ihm  ausgebildet  worden  ist.  Und  nun  ist 
der  Frage  nachzugehen:  auf  welche  Weise  hat  Wolfram  diesen  Stil 
erreicht,  welche  sprachlichen  Mittel  hat  er  zu  seiner  Ausbildung 
angewendet? 

P.  T.  Förster  (Zur  Sprache  und  Poesie  Wolframs  von  Eschen- 
bach 1874),  K.  Kinzel  (Zur  Charakteristik  des  Wolframschen  Stils, 
Zs.  f.  d.  Phil.  5,  1-36)  und  G.  Bötticher  (Über  die  Eigentümlich- 
keiten der  Sprache  Wolframs  1876,  auch  Germ.  21,  257  —  332)  haben 
die  einzelnen  für  Wolfram  charakteristischen  Typen  zusammengestellt. 
Führen  wir  die  wichtigsten  von  diesen  auf  ihren  Ursprung  zurück, 
so  werden  wir  die  Entstehung  von  Wolframs  Stil  verfolgen  können. 
Hier  kann  dieses  nur  in  groben  Zügen  geschehen.  Aus  dem  volks- 
tümhchen  Stil  (Spielmannsepos,  bezw.  ritterlich- volkstüml.  Epos) 
stammen:  die  häufige  Verwendung  formelhafter  Ausdrücke,  Beiziehung 


^  Ältere  Beispiele   sind  Gutenburgs  Leich   und    der  Eingang   des  Pilatus,    vgl. 
Zs.  f.  d.  Phil.  33,  395  f. 
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der  Zuliörer,  Berufung  auf  die  Quelle,  Waln-hoitsheteueruDgen,  die 
sogeuannten  unliüHschen  Wörter,  Umschreibungen  mit  rcr)i>'idrn,  n'iht 
cnh'igfu  usw.,  mit  hiten,  rjchictrn,  man  sach,  dudi  rant,  mit  leere 
(Zwierzina,  Festgabe  für  Heinzel  S.  459);  die  substantivierten  Infini- 
tive (Panzer,  Hilde-Gudrun  S.  82,  auch  Roettekeu,  Die  epische  Kunst 
Heinrichs  v.  Veldeke  und  Hartm.  v.  Aue  S.  5);  ein  Körperteil  oder 
eine  Eigenschaft  wird  zum  Subjekt  gemacht  (schon  im  Muspilli  dar 
scal  dcnnc  haut  sprchhaii,  lionpit  sar/cn  V.  91,  im  ahd.  Eberlicd  sin 
hald  ellin  ne  läget  in  vellin);  Umschreibung  mit  Irren  schon  bei  Ost- 
frid  (Bock,  Wolframs  Bilder  für  Freud  und  Leid  S.  22);  bcdt  c.  Gen. 
schon  bei  Ostfrid,  Iranc  bei  Moruugen  (trürens  Icrane^  MSF.  139,  22), 
^age  oft  bei  Hartmann,  lam  bei  späteren  beliebt;  aus  der  geistlichen 
Beredsamkeit  stammt  die  Umschreibung  einer  Person  durch  einen 
Satz  (Baumgarten,  Stihst.  Untersuch,  z.  deutschen  Rolandsliede  S.  21); 
die  Umschreibung  eines  Begriffs  durch  Substantiv  und  Genitiv  ist 
im  geistlichen  Stil  ein  ganz  gewöhnlicher  Schmuck,  ein  Vorbild  hier- 
für ist  die  allegorische  Darstellung  der  Ausrüstung  des  geistlichen 
Ritters,  E})heser  6,  11  ft.  [arniafura  I)ei,  Jorica  Justitiar,  scKtio»  f'idei, 
(jalra  salutis),  die  in  der  lateinischen  geistlichen  Literatur  überaus 
häufig  zitiert  oder  variiert  wird ;  ursprünglich  lateinisch  ist  die  figura 
etymologica  (pfUfiet  oder  pflae);  manches  gehört  dem  Spiel manns- 
und  dem  geistlichen  Stil  zugleich  an,  da  jener  von  diesem  beeinflußt 
war.  Am  stärksten  kommt  die  Sucht  nach  Eigenart  natürlich  in 
den  Metaphern  und  Bildern  zur  Geltung,  in  welchen  Wolframs 
mächtige  Phantasie  in  der  Tat  manchmal  seltsame  Sprünge  macht. 
Indem  also  auf  solche  Weise  das  Gewohnte  ersetzt  wird  durch  das 
Ungewöhnliche,  werden  die  Grundbedingungen  des  mittelalterlichen 
hohen  Stils  erfüllt. 

Wolframs  Sprache  beruht  also  auf  einer  Steigerung  schon  vor- 
liandener  stilistischer  Mittel,  ältere  Typen  hat  er  aufgenonmien,  aus- 
gedehnt und  über  das  gewöhnliche  Maß  hinaus  angewendet.  Da- 
mit ist  schon  gesagt,  daß  die  Art  der  Sprachbehandlung  eine  künst- 
lerisch beabsichtigte  und  nicht  eine  ihm  naturgemäß  gegebene 
Spracligewolmlieit  war  oder  etwa  nur  auf  sprachlicher  Ungewandtheit 
und  Schwerfälligkeit  beruhte,  sondern  daß  er  seinem  Stil  vielmehr 
einen  bestimmten  rhetorischen  Ausdruck  verleihen  wollte,  bei  dem 
er  vor  allem  seine  starke,  aber  gewaltsame  Phantasie  freischaltend 
mitwirken  ließ.  Man  empfindet  ja  das  (lemachte.  Gegrübelte  auch 
oft  genug;  aber  es  ist  nicht  bloße  Willkür,  sondern  es  gehört  zu  dem 
(Jrundgesetz  seines  Stils,  der  erhabenen  Rede. 

Und  Wollram  kannte  selbst  die  Eigenart  seiner  Sprache  wohl. 
Min  tintsrh  ist  ifsini  doch  so  hrump  sagt  er  humoristisch,  wohl  mit 
Anspielung  auf  Gottfrieds  Vorwurf  sin  rede  ensi  ebene  unde  sleJd  (John 
Meier  a.  a.  O.  S.  517),  aber  doch,  wie  mir  scheint,  mit  dem  vollen 
Bewußtsein,  daß  diese  seine  Art  berechtigt  ist:  er  schreibt  eben  nicht 
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für  die  tumhcn,  denen  er  erst  den  Sinn  auseinandersetzen  muß,  er 
mac  mir  Itidc  stn  ze  tmnp,  den  ichs  niht  (julis  heschcide:  da  snme  ivir 
uns  beide  Willeh.  237,  11  — 14  (denselben  Ausfall  gegen  die  titmhen 
enthält  die  Einleitung  /.um  Parzival,  bes.   1,  15—19). 

Wolfram  schreibt  nicht  für  die  tumhrn.  Ihm  ist  das  Dichten 
eine  Kunst  im  mittelalterlichen  Sinne,  eine  Wissenschaft,  und  zwar 
eine,  die  die  höchsten  Ideen  zum  Ziele  hat.  Die  Kunst  ist  ihm  Er- 
ziehung zur  wahren  Sittlichkeit,  er  will  ethisch  wirken.  Und  so 
entspricht  sein  Stil  auch  seinen  künstlerischen  Grundsätzen.  Die 
drei  Stilarten  haben  in  der  lateinischen  Rhetorik  drei  verschiedene 
Aufgaben:  der  einfache  Stil  hat  den  Zweck  zu  belehren  (docere),  d.  h. 
Tatsachen  mitzuteilen,  der  zierliche  zu  ergötzen  (delectare),  der  er- 
habene zu  rühren  (movere).  Und  danach  scheiden  sich  auch  unsere 
drei  großen  mittelhochdeutschen  höfischen  Epiker:  Hartmann  mit 
seinem  einfachen  Stil  will  Geschehenes  erzählen,  Gottfried  will  durch 
seinen  zierlichen  Stil  ergötzen  [edelcn  lierzen  s'einer  hage  Trist.  47), 
aber  endlich  um  die  Herzen  zu  rühren  und  zu  ergreifen  bedarf  es 
des  erhabenen  Stils:  den  hat  Wolfram  angenommen.  Indessen  die 
Rhetorik  schreibt  auch  vor,  daß  man  in  den  Stilarten  abwechsle, 
man  soll  nicht  immer  in  erhabenen  Worten  reden  (Augustinus,  De 
doctrina  christ.  IV,  19).  Diese  weise  Mäßigung  hat  Wolfram  nicht 
befolgt,  und  im  Übermaß  beruht  der  Fehler  seiner  Kunstsprache. 
Aber  diese  durchgegrübelte  und  durchgerungene  Sprache  ist  ein 
treffender  Ausdruck  eines  Geistes,  der  auf  die  Durchgründung  der 
höchsten  Wahrheiten  gerichtet  ist,  der  nicht  in  der  Schönheit  den 
höchsten  Wert  des  Daseins  sieht,  sondern  in  der  Wahrheit. 

Wolframs  Lebensanschauung.^  —  Mit  dem  Aufschwung  des 
Rittertums  im  zwölften  Jahrhundert  entstand  auch  unter  den  Laien 
eine  starke  geistige  Bewegung,  die  sich  in  eifriger  Teilnahme  an  den 
religiösen  Fragen  äußerte.  Man  beschränkte  sich  nicht  mehr  darauf, 
die  von  der  Kirche  gebotenen  Lehren  gedankenlos  hinzunehmen, 
sondern  man  wollte  ihren  Innern  Gehalt  auch  verstehen,  wollte  sich 
im  eigenen  Bewußtsein  mit  ihnen  auseinandersetzen.  Bei  vielen 
führte  das  Nachdenken  zur  Kritik,  die  Kritik  zum  Zweifel.  Aber  es 
bildete  sich  damit  ein  höheres,  durchgeistigtes  Rittertum  (Scherer, 
Gesch.  d.  deutschen  Lit.''  S.  179;  Religionsgespräche  am  Hofe  des  Land- 
grafen von  Thüringen :  Bernhardt,  Zs.  f.  d.Philol.  32,  51),  das  waren  die 
tiefer  Veranlagten,  welche  die  großen  Ideen  von  Gott,  von  der  Stel- 
lung des  Menschen,  vom  Heil  und  der  Erlösung  in  sich  selbst  durch- 


^  K.  Burdach,  Der  mythische  und  der  geschichthche  Walther,  s.  oben  S.  657. 
E.  Martin,  Wolfram  v.  Eschenbach,  Straßburg  190:3  (Kaiserrede).  Die  vor  1902  er- 
schienene Literatur  ist  in  meinem  oben  S.  657  genannten  Aufsatz  verzeichnet  (Zs.  f.  d. 
Altert.  49,  405 f.).  —  Im  höchsten  Grade  anregend  und  lehrreich  ist  Karl  Voßlers 
geistreiches  Dantewerk  (1907  ff.)  für  die  Beobachtung,  wie  die  mittelalterliche  Welt- 
anschauung  sich   in   der  Phantasie   eines  Dichters   darstellt. 
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zuringen  suchten,  gegenüber  den  an  den  Dingen  der  Welt  Haftenden, 
die  ihr  Genüge  fanden  an  dem  schönen  Spiel  der  hütischen  Sitte, 
unter  solchen  geistigen  Bedingungen  sind  Wolframs  Werke  entstanden. 

Par/.ival  ist  eine  jener  nach  Erkenntnis  strebenden  Naturen. 
Sein  Lebensbild  gibt  den  sittlichen  Grundgedanken  des  Gedichtes: 
es  ist  die  vom  Irrtum  zur  Wahrheit  sich  durchringende  Seele,  die 
Wahrheit  aber  ist  die  Erkenntnis  Gottes. 

Das  Grundthema  der  christlichen  Religion  ist  das  Verhältnis 
zwischen  dem  Menschen  und  Gott.  Dieses  also  zugleich  ist  der 
innere  Sinn  des  Gedichtes.  Die  Herstellung  dieses  Verhältnisses, 
die  Läuterung  Parzivals,  bildet  die  innere  Handlung,  auf  der  großen- 
teils die  äußeren  Ereignisse  beruhen. 

Die  Entwicklungsgeschichte  Parzivals  bis  zur  Erlangung  des 
Gral  stellt  sich  in  einer  dreifachen  Frümniigkeit  dar.  Herzeloyde, 
die  Mutter,  lehrt  den  Knaben  den  naiven  Gottesglauben,  leicht  faß- 
hch  in  dem  groben  Dualismus  von  dem  lichtgläuzenden  Gott  und 
dem  schwarzen  Teufel  (119,  17—30.  122,  21—28).  Von  seinem  Oheim 
Gurnemang,  (Irrhonhdman  der  waren  isnlit  164,  23,  lernt  der  Jünghng 
zwar  höchst  schätzenswerte  ritterliche  Tugenden,  jedoch  nur  die  ober- 
flächliche Rechtgläubigkeit  des  Weltmannes.  Aber  die  praktische 
Klugheit  reicht  nicht  aus,  um  die  Seele  vor  den  Gefahren,  die  ihr 
die  Welt  bereitet,  zu  bewahren.  Sie  versagt,  als  eine  ernste  Gewissens- 
frage an  ihn  herantritt:  er  vergißt  das  erste  Gebot  der  christlichen 
Religion,  die  Nächstenliebe,  und  der  haltlos  Gewordene  verliert  nun 
aucli  den  Rest  des  Glaubens.  Aus  dem  Unglauben  errettet  ihn  die 
Gnade  Gottes,  die  ihn  zu  dem  frommen  EinsiedlerTrevrizent  geleitet. 
Dieser  offenbart  ihm  eine  dritte  Frömmigkeit,  die  Gotterkenntnis,  er 
führt  ihn  ein  in  eine  neue  sittliche  Welt,  deren  Mittelpunkt  Gott 
ist.  In  der  Form  einer  Beichte  wird  diese  bessere  Gerechtigkeit 
vom  Dichter  vorgetragen.  Wie  ein  Büßender  legt  Parzival  dem 
Greis  sein  vergangenes  Leben  dar  und  dieser  als  geistlicher  Berater 
zeigt  ihm  den  Weg  zum  neuen  Leben,  Die  Belehrung  ist  eine  kurz 
gefaßte  theologische  Summe.  Sie  beginnt  mit  dem  Wesen  Gottes 
und  dessen  hauptsächlichen  Eigenschaften  der  stxtcn  lielfc  (Barmherzig- 
keit), der  trliiwe  und  wärhcit,  und  der  mlnuc  (I),  erzählt  dann  die  Mensch- 
heitsgeschichte mit  dem  Sündenfall  (II)  und  dem  Erlösungswerk 
durch  Christus  (HI),  und  gibt  dazwischen  hinein  Stücke  aus  der 
Sakramentenlehre  (die  Beichte  in  den  drei  Hauptstücken  Reue.  Beichte, 
Buße,  und  den  drei  Arten  der  Gewissenserforschung  mit  Gedanken, 
Worten,  Werken),  aus  der  Tugeudlehre  {horlifarf  als  höchste  Sünde, 
der  gegenüber  diouiu'tc  und  hiusclie.  d.  i.  Selbstbeherrschung,  als  wich- 
tigste Tugenden),  und  schließt  mit  der  höchsten  Autorität,  das  ist  der 
Priester,    also    die    Kirche  (IV). ^     Der    unmittelbare    ethische  Zweck 

^  Die  Dni^menlehre  besieht  für  pewöhnhch  aus  vier  Teilen,  so  die  Sentenzen 
des  Petnis  Lomhardus. 
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von  Trevrizents  religiösem  Unterricht  ist  Herstellung  der  Vernunft 
in  Parzival,  d.  i.  der  Erkenntnis  Gottes,  und  die  Stärkung  des 
Willens  zum  Guten,  zum  unverzagten  Festhalten  an  Gott  (489,  13 — 20. 
502,  28).  Die  beiden  Grundbegriffe  der  mittelalterhchen  Ethik,  Ver- 
nunft und  Wille,  bilden  auch  in  diesem  System  die  Kernpunkte  und 
zwar  in  der  Abstufung,  daß  zuerst  die  Vernunft  hergestellt  wird, 
denn  sie  hat  den  Willen  zu  leiten. 

Trevrizent  lehrt  Parzival  das  christliche  Dogma,  aber  er  lehrt 
es  ihn  in  einer  bestimmten  Fassung:  er  riet  rUerlichcn  501,  19.  Das 
steht  im  Einklang  mit  den  Beichtvorschriften,  denn  der  geistliche 
Ratgeber  soll  den  Stand  des  Beichtenden  berücksichtigen.  Aber  mit 
der  Zulassung  des  ritterlichen  Lebensinhaltes  geht  diese  Belehrung 
über  das  Dogma  hinaus.  Es  kommt  eine  starke  weltliche  Bei- 
mischung herein.  In  seliger  Erinnerung  gedenkt  der  Greis  seiner 
Jugend,  seiner  HeMeutaten  und  seiner  Liebe,  und  unter  den  Mah- 
nungen am  Schluß  findet  sich  eine  von  der  Zierde  und  der  Ehre 
des  Lebens  und  von  Frauenminne,  502,  4 — 6. 

Durch  die  Unterweisung  Trevrizents  hat  Parzival  jene  Stufe  der 
Frömmigkeit  gewonnen,  die  ihm  die  sittliche  Kraft  zur  Läuterung 
und  endlich  zur  Erlangung  des  Gralskönigtums  verleiht.  Mit  dem 
reinen  Leben  beim  Gral  ist  seine  Seelengeschichte  abgeschlossen. 
Nun  ist  er  zur  Anschauung  des  höchsten  Wunders  gelangt,  das 
einem  Irdischen  offenbart  wird.  Den  einfachen  Glauben  hat  er  als 
Knabe  von  der  Mutter  gelernt,  aber  als  Jüngling  ist  er  der  Ober- 
flächlichkeit der  Weltleute  verfallen,  durch  inneres  Leiden  zum  ]\Ianne 
gereift  gelangt  er  zur  vernunftmäßigen  Überzeugung,  und  am  Ziele 
angelangt  wird  ihm  die  mystische  Anschauung  zuteil.  Wir  er- 
kennen in  dieser  fortschreitenden  Erneuerung  des  inneren  Daseins 
die  drei  Stufen  der  Frömmigkeit,  die  Hugo  v.  S.  Victor  beschreibt: 
Glauben,  Wissen,  Anschauen.  Aber  Parzival  der  Ritter  erlebt  diesen 
Aufstieg  in  sich  nicht  in  stetiger,  innerer  Fortbildung  wie  der  Heilige, 
der  Mönch,  ihn  reißt  die  Welt  aus  der  Bahn,  die  zu  Gott  führt, 
und  nur  durch  schwere  Seelenkämpfe  kann  er  den  rechten  Weg  zu 
ihm  finden. 

Das  Verhältnis  des  Mönchs  zu  Gott  ist  eben  ein  anderes  als 
das  des  Ritters  zu  Gott.  Jenes  bewegt  sich  allein  in  den  Sätzen  des 
Dogmas,  der  Ritter  aber  hat  auch  Ansprüche  der  Welt  zu 
erfüllen,  die  kirchliche  Sittlichkeit  kann  für  ihn  nicht  der  alleinige 
Maßstab  seines  Handelns  sein.  Denn,  nimmt  er  es  wirklich 
ernst  damit,  dann  muß  er  zum  Asketen  werden  wie  der  Büßer  Gre- 
gorius,  andrerseits  muß  er  sich  mit  äußerer  Werktätigkeit  begnügen, 
wie  Gawein  und  die  Herren  von  der  höfischen  Bildung.  Hier  tritt 
die  natürliche  Sittlichkeit  in  ihr  Recht,  die  natürliche  Veranlagung 
des  Menschen  zur  Sittlichkeit  muß  anerkannt  werden.  In  das 
Streben     nach    Gott     ist     ein     weltlicher     Zug     berechtigt    hinein- 
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getragen,  nicht  nur  das  religiöse  Denken  führt  zu  iluu,  sondern  auch 
ein  mit  *;hiubeusvoller  Gesinnung  verbundenes  kräftiges  Handeln  in 
Erfüllung  <ler  menschlichen  Pflichten.  Dadurch  aber  verschiebt  sich 
das  ^^erhältnis  zwischen  Gnade  und  freiem  Willen,  welche  in  der 
christlichen  Lehre  die  beiden  i'ole  des  sittlichen  Handelns  bilden. 
Behält  die  Gnade  auch  immer  noch  den  Primat  als  Anregerin  des 
Willens  zum  Guten,  so  Avird  doch  dem  eigenen  Meuschenwillen,  dem 
persönlichen  Eingreifen,  ein  bedeutend  größerer  Einfluß  eingeräumt. 
Der  Wert  der  Persönlichkeit  wird  gehoben,  die  persönliche  Tapfer- 
keit, der  Älittelpunkt  gerade  der  ritterlichen  Tugenden^  kann  nun 
und  muß  in  den  Kämpfen  des  Lebens  stärker  eingreifen.  Damit 
verändert  sich  zugleich  das  Weltbild.  Wird  dem  irdischen  Arbeiten 
ein  größerer  Wert  beigelegt,  dann  mildert  sich  der  Gegensatz  zwischen 
den  zwei  Reichen,  dem  sinnlichen  und  dem  übersinnlichen,  der 
schrofle  Dualismus  von  Welt  und  Gott  ist  gebrochen.  Das  Lebens- 
gelühl  ist  gehoben,  die  Moral  des  Mönchs,  die  asketische  Weltver- 
neinung, ist  nicht  mehr  der  Libegriff  des  sittlichen  Empfindens, 
auch  diese  Welt  hat  ihr  Recht,  und  mit  dem  Preis  der  Himmels- 
herrlichkeit läßt  sich  doch  die  Freude  am  Dasein  vereinigen.  Mit 
der  Teilnahme  an  den  die  Zeit  bewegenden  geistigen  Fragen  hat  sich 
das  Rittertum  seine  eigene  Lehensauschauung  gebildet,  einen  ritterlich- 
romantischen Humanismus,  dessen  erhabensten  Ausdruck  Wolframs 
von  Eschenbach  Parzival  bildet.  Schon  in  dem  «ritterlichen»  Raten 
Trevrizents  kommt  diese  Richtung  zur  Geltung,  der  ritterliche  Ein- 
siedler selbst  ist  gleichsam  eine  symbolische  Gestalt  dafür,  daß  Ritter- 
schaft und  Priestertum,  weltliche  und  geistliche  Ordnung,  vereinigt 
sind.  In  kurzen  Worten  aber  faßt  Wolfram  seine  Meinung  vom 
Sinn  des  Daseins  zusammen  als  Abschluß  seines  Werkes:  Wessen 
Leben  sich  so  endet,  daß  er  der  Welt  Huld  hat  und  doch  seine 
Seele  Gott  nicht  entzieht,  der  hat  eine  nützliche  Arbeit  getan.  Der 
Zweck  des  Daseins  ist  nun  nicht  mehr  allein,  Avie  im  Dogma,  Gott 
zu  dienen,  sondern  außer  den  göttlichen  auch  menschliche  Pflichten 
zu  erfüllen. 

Jenes  humanistische  Ideal  der  Romantik  ist  verkörpert  in  dem 
Gralsritter,  dem  Typus  des  christlichen  Rittertums,  der  nterU'^lirn 
hruodrrscliajt  470,  19.  Es  vereinigt  in  sich  die  mönchischen  Tugenden 
der  (Hcmih'fc,  und  kiitschr  und  die  ritterliche  der  Tapferkeit,  Hcrlichin 
hmft  473,  (i.  Die  Demut  ist  das  Gegenstück  zu  dem  Hauptlaster 
der  Menschheit,  der  Hoffart,  die /l//^st7<c  aber,  indem  erhabenen  Wolf- 
ramschen Sinne,  ist  die  Selbstbeherrschung,  die  sittliche  Kraft,  die 
Affekte  den  Gesetzen  der  Moral  unterzuordnen;  die  Taj)ferkeit  ist 
der  ritterliche  Einschlag  in  diesem  Tugendsystem.  Bemerkenswert 
aber  ist,  daß  darin  eine  der  drei  Möuchstugenden  fehlt,  die  Armut. 
Zwar  führt  diese  Bruderschaft  ein  gemeinsames  lieben  in  demuot 
(Gehorsam)  und  hinsehe,    aber    die  Armut   ist  nicht  gepriesen,    denn 
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jenes  Leben  ist  ausgeschmückt   durch   die   Schönheit   und  der    Gral 
ist  der  Inbegriff  aller  irdischen  Herrlichkeit. 

Im  Eingang  des  Parzival  hat  Wolfram  die  Menschheit  in  zwei 
Klassen  geschieden,  die  sfxtcn  und  die  unstieten,  die  Behaltenen  und 
die  Verworfenen.  Es  sind  die  großen  Gegensätze  alles  Geschehens, 
des  Beharrens  und  der  Veränderung,  des  Ewigen  und  des  Vergäng- 
lichen Der  unverzagte  Mannesmut,  die  perseverantia,  das  Beharren 
im  Streben  nach  dem  Guten,  führt  den  der  Vergänglichkeit  unter- 
worfenen Menschen  zum  Unvergänglichen,  Ewigen,  zu  Gott.  Der 
Mannesmut  aber  ist  wiederum  die  oberste  Rittertugend.  So  erweitert 
sich  die  ritterliche  Standesethik  zu  der  Grundforderung  der  allge- 
mein menschlichen  Sittlichkeit:  tapfer  sein  ist  tapfer  sein  im  Kampf 
um  das  Gute. 

Aber  keine  der  hier  genannten  Tugenden  bildet  so  eigentlich 
das  ethische  Prinzip  des  Gedichtes  wie  die  triuice.  Der  Dichter  nennt 
seine  Erzählung  von  Parzival  selbst  ein  nmre  von  grögen  triuwcn  4,  10. 
In  der  triutve,  der  Treue  und  Wahrhaftigkeit,  ist  für  den  Dichter 
alle  Güte,  alle  Wahrheit  und  alle  Schönheit  umschlossen,  trhuvc  im 
engern  Sinne  als  Treuverhältnis  ist  die  Grundlage  für  die  Beziehung 
zwischen  Mensch  und  Gott,  denn  jener  dient  und  dieser  lohnt;  ebenso 
für  die  Beziehung  vom  Menschen  zum  Menschen,  und  sie  äußert 
sich  hier  in  der  mannigfaltigsten  Weise,  in  den  Heldentaten,  die  der 
Diener  vollbringt  für  den  Herrn,  in  der  verzehrenden  Sehnsucht  des 
Mannes  nach  seinem  fernen  Weibe,  in  der  stillen  Entsagung  der 
Mutter  für  den  Sohn,  der  Jungfrau  für  den  toten  Geliebten.  Mit 
diesem  Zug  der  triuice  ist,  wie  mit  der  ritterlichen  Tapferkeit, 
ein  nichtgeistliches  Element  in  die  im  Grunde  ethisch-religiöse 
Lebensanschauung  gekommen,  eine  Seelenverfassuug,  die  aus  dem 
germanischen  Gemütsleben  stammt.  Und  so  sehen  wir,  wie  zu  der 
Gestaltung  des  inneren  Lebens  verschiedene  Kulturen  beigetragen 
haben:  den  Grundstock  bildet  das  christliche  Empfinden,  auf  dem 
ja  überhaupt  die  mittelalterliche  Sittlichkeit  beruht,  einen  besonders 
warmen  Ton  fügt  dazu  die  germanische  Treue,  und  die  spezifische 
Tugend  des  mittelalterlichen  Rittertums,  die  Tapferkeit,  bringt  einen 
kräftigen  Zug  zum  Handeln  hinein. 

Aber  noch  viel  stärker  ist  der  eigentümlich  mittelalterliche 
Charakter  dieser  sittlichen  Lebensordnung  ausgeprägt  durch  die 
herrschende  Stelle,  die  die  Frauenverehrung  in  ihr  einnimmt.  Die 
Frau  ist  die  Trägerin  der  hohen  Idee  der  Entsagung,  jener  feinsten 
Ausbildung  der  trimve,  für  welche  Herzeloyde  und  Sigune 
rührende  Beispiele  geben.  Die  höfische  Minnegalanterie  ist  zur 
Gattenliebe  erhoben,  das  galante  Spiel  zu  der  wichtigsten  Grund- 
lage sittlicher  Lebensführung,  und  in  diesen  feinen  Frauengestalten 
Wolframs  hat  die  mittelalterliche  ritterliche  Kultur  ihren  zartesten 
Ausdruck  gefunden.     Herzeloydens,  Sigunens  Leben  der  Einsamkeit 
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sind  ergreifende  Darstellungen  als  Bilder  der  Hoheit  in  der  Erniedri- 
gung, in  Herzeloyde,  da  sie,  die  künftigen  Leiden  ihres  Kindes 
ahnend,  an  die  Schmerzen  der  Gottesmutter  denkt,  finden  wir  die 
mater  dolorosa  wieder,  und  in  Sigune,  die  den  Leib  des  toten 
Lieblings  im  Schöße  hält,  die  pietk. 

Der  Dualismus  zwischen  Geist  und  Sinnlichkeit  ist  in  dieser 
ritterlich  humanistischen  Lebensanschauung  nicht  getilgt,  sondern 
nur  gemildert.  Gegenüber  dem  Guten  steht  nicht  das  Böse,  sondern 
nur  ein  minder  Gutes.  Diese  Abstufung  ist  ausgedrückt  durch  das 
höhere  Rittertum  Parzivals  und  das  niedere  Gaweins  mit  der  Artus- 
faniilie.  Neben  dem  Reich  der  Gnade  steht  das  Reich  der  Natur, 
dieses,  das  natürliche  Sein,  ist  jenem,  der  geistigen  Erleuchtung,  unter- 
geordnet. Nur  der  Gottbegnadete,  der  von  Gott  Erleuchtete  gelangt 
zur  höchsten  Stufe,  zur  Anschauung,  nur  Parzival  gelangt  zum  Gral. 
So  treffen  wir  in  der  dreifachen  Stufenfolge  Gawein  —  Parzival  — 
der  Gral  die  dreifache  Erkenntnis  der  mittelalterlichen  Psychologie 
wieder:  die  Siimenwelt  —  die  Vernunft  —  das  Schauen  Gottes 
(Alcuin)  oder  Wissen  —  Glauben  —  Schauen  (Thomas  v.  Aquino). 
Aber  während  der  weltverachtende  Mönch  das  vollendete  Glück  nur 
in  Gott  findet  und  die  höchste  irdische  Sehgkeit  in  der  Verzückung, 
Gott  zu  schauen,  ersinnt  sich  der  Ritter  ein  märchenhaftes  Zwischen- 
reicli,  wo  er  als  Schützer  einer  Reliquie  zugleich  Gott  dienen  und 
die  Schönheit  einer  sehgen  Welt  genießen  kann.  Darüber  hinaus 
aber,  die  Vollendung,  der  Lohn  für  alle  irdische  Arbeit,  ist  die  ewige 
Ruhe((/r/j  dir  diu  arhrit  hir  erhol  dag  dort  diu  selc  rnoivr  dol  499,  291  ff.). 

Die  geistige  Richtung  im  Willehalm  ist  dieselbe  wie  im 
Parzival.  Der  ritterliche  Humanismus  ist  auch  hier  die  leitende 
Lebensansicht,  ja  er  ist  hier  insofern  noch  stärker  ausgeprägt,  als 
er  einen  wichtigen  Grundzug  auch  der  gesamten  Handlung,  nicht 
in  erster  Linie  nur  des  Innern  Lebens  bildet.  Denn  alles  gruppiert 
sich  hier  um  den  Kampf  zwischen  Christentum  und  Heidentum, 
zwischen  dem  Glauben  und  dem  Unglauben.  Die  zwei  Welten  treten 
hier  unmittelbar  in  ihrem  religiösen  Gegensatz  sich  gegenüber,  aber 
auch  hier  ist  dieser  Dualismus  gemildert,  indem  das  Heidentum,  die 
sinnliche  Welt,  nicht  eine  absolut  verworfene  Masse  ist,  sondern  mit 
^'länzenden  Tugenden  begabt  die  Hochachtung  auch  der  christlichen 
Gegner  besitzt.  Darin  eben  beruht  die  hohe  Sittlichkeit  dieses  Ge- 
dichtes, daß  die  Menschenwürde  in  jeglicher  Menschennatur  anerkannt 
und  Barmherzigkeit  auch  gegen  den  Andersgläul)igen  geübt  wird. 
So  ist  die  Humanität  hier  der  Ausdruck  der  wahren,  ursprünglichen 
Menschlichkeit.  Theologisch  betrachtet  ist  der  Willehalm  eine  Apo- 
logie des  Cliristentums,  stärker  noch  tritt  darum  hier  das  gelehrt 
scholastische  Element  hervor  als  im  Parzival.  —  Die  Titurelbruch- 
stücke  andrerseits  behandeln  eine  rein  weltliche  Episode  aus  der 
Vorgeschichte    des    Parzival.     Während    das    höhere    Rittertum    mit 
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seinem  Streben  nach  Gotterkenntnis  die  höcliste  irdische  Seligkeit 
im  Gral  erlangt,  gerät  das  niedere  mit  seinem  überspannten  Frauen- 
dienste ins  Verderben.  Fassen  wir  das  Leben  der  Heldin,  Sigune, 
wie  es  hier  und  in  seinem  späteren  Verlaufe  im  Parzival  erzählt 
wird,  zusammen,  so  erhalten  wir  die  legendenartige  Geschichte  einer 
Büßerin,  die  früher  der  Weltlust  gedient  hat,  aber  durch  den  Tod 
des  Geliebten  zur  inneren  Einkehr  getrieben,  fortan  ein  asketisches 
Leben  führt  und  ihre  Verirrungen  durch  ein  gottseliges  Ende  sühnt. 
Es  ist  eine  symbolische  Darstellung  von  der  Läuterung  der  irdischen 
zur  himmlischen  Liebe. 

Sollten  wir  nun  Wolframs  religiöse  Denkart  in  Beziehung  setzen 
zu  der  Theologie  seiner  Zeit,  so  wäre  zu  entscheiden,  ob  wir  ihn 
eher  einen  Scholastiker  oder  einen  Mystiker  nennen.  Wenn  wir  das 
Wesen  der  Scholastik  fassen  als  spekulative,  das  der  Mystik  als 
intuitive  Erkenntnis,  insofern  dort  der  Verstand,  hier  das  Gefühl 
und  die  Phantasie  die  leitenden  Kräfte  sind,  so  werden  wir  Wolfram 
als  eine  mystische  Natur  bezeichnen.  Schon  die  Bilder  seiner  Sprache 
zeigen,  wie  er  die  Dinge  sieht.  Sie  sind  Eingebungen  der  Phantasie. 
Aus  geheimnisvollen  Quellen  strömt  ihm  die  Erkenntnis  der  Um- 
gebung zu,  nicht  durch  spekulative  Überlegung.  Sein  Weltbild  ist 
auf  mystischem  Wege  geschaffen.  So  arbeiten  seine  Gedanken, 
nicht  in  streng  logischer  Folge,  sondern  unter  spontaner  Offenbarung, 
so  treten  sie  durch  die  Sprache  in  die  Erscheinung  oft  wie  etwas, 
das  zu  früh  der  Überlegung  entzogen  ist.  Aus  der  Mystik  stammt 
das  ganze  märchenhafte  Bild  seines  Parzivalromans  mit  dem  Wunder- 
glauben, mit  der  Sehnsucht  die  ganze  Natur  zu  durchdringen,  mit 
der  Bedeutung  des  Geheimnisvollen  und  der  Ahnung  einer  unend- 
lichen Schönheit  und  Liebe,  und  mystisch  ist  schließlich  auch  das 
Höchste,  was  er  von  Gott  zu  sagen  weiß,  daß  er  der  wäre  minnxre 
ist  und  daß  es  dem  wohl  wird,  der  in  seiner  Liebe  mit  ihm  vereint 
ist,  Parz.  466,  1 — 6.  Aber  ein  bestimmtes  theologisches  System  dürfen 
wir  bei  ihm  nicht  erwarten,  nur  im  allgemeinen  können  wir  die 
Richtung  seiner  religiösen  Überzeugung  erkennen.  Wenn  wir  sein 
Werk  des  Mystisch- Wundersamen  entkleiden,  wenn  wir  statt  des 
Dichters  allein  den  theologischen  Denker  suchen,  dann  werden  wir 
Wolfram  zu  den  Anhängern  jener  freien  Anschauung  rechnen,  die 
durch  Abälard  vertreten  ist.  An  diesen  erinnert  unmittelbar  auch 
seine  Wertschätzung  der  heidnischen  Philosophie  (Plato  als  Autorität 
Parz.  465,21,  Wiileh.  219,13),  mit  ihm  verbindet  ihn  überhaupt 
sein  Urteil  über  den  Wert  des  menschlichen  Daseins,  das  nicht  in 
den  für  die  Priester  gegebenen  Vorschriften  aufgehen  soll.  Wie 
jenen  beseelte  auch  ihn  endlich  ein  elementarer  Trieb  nach  Wahr- 
heit, und  selbst  seine  Freude  am  einzelnen  Wissen  in  der  Theologie 
oder  in  der  Naturkunde,  von  der  Trinität  oder  von  den  Kräutern, 
Steinen  und  Gestirnen,  war  für  ihn  wohl  mehr  als  bloße  Freude  an 
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der  Kuriosität,  als  welche  dies  sich  unserer  jetzigen  Auffassung  dar- 
stellen mag:  poetisch  gefaßt  war  diese  Gelehrsamkeit  eine  Verstär- 
kung des  pathetischen  Gehalts  seiner  Dichtung,  und  vielleicht  lag 
für  ihn  darin  noch  mehr:  sie  bedeutete  eine  Erweiterung  seines 
Weltbildes  und  damit  ein  tieferes  Verständnis  dessen,  was  er  in  seiner 
Einfalt  zu  ergründen  suchte,  des  Wesens  von  Gott. 

Und  wie  mochte  nun  das  rein  menschliche  AVcsen  dessen 
beschafieu  gewesen  sein,  der  so  hohe  Ideen  in  sich  trug?  In  seinen 
Schöpfungen  können  wir  seine  Seele  spüren,  denn  das  eben  ist  seine 
Eigenart,  daß  er  aus  ihr  kein  Hehl  macht,  der  Zug  zur  Wahr- 
haftigkeit in  ihm  (Scherer,  Lit. -Gesch.  a.  a.  O.).  Mehr  als  jeder  andere 
höfische  Epiker  tritt  er  selbst  mit  seiner  Persönhchkeit  mitten  in  die 
Bewegung  seiner  Dichtungen:  das  ist  der  volkstümliche  Zug  in  ihm. 
Und  dieser  hochstrebende  Mann,  der  so  durchdrungen  ist  von  der 
Macht  der  Sittlichkeit  und  von  der  Verehrung  für  das  Heilige,  hat 
ein  naives  Kindergemüt,  hat  eine  Liebe  zu  den  Kindern  und  zu  dem 
Kleinen  und  Unbeachteten.  Der  Humor  ist  bei  ihm  in  der  Tat  ein 
Grundzug  seines  Anschauungslebens,  nicht  nur  eine  Form  der  Ge- 
dankendarstellung. Es  ist  jener  schalkhafte  Humor,  der  im  Alltags- 
leben eine  Fülle  von  heiteren  Bildern  sieht,  der  selbst  einem  unan- 
genehmem Ereignis  eine  gute  Seite  abzugewinnen  weiß,  ohne  leicht- 
fertig zu  werden;  es  ist  aber  auch  jene  tiefe  Seelenstimmung,  die 
die  Grenzen  des  Irdischen  und  das  Leid  des  Meusehendaseins  schmerz- 
lich empfindet,  und  doch  nicht  irre  wird  an  der  Menschennatur  und 
an  ihrer  höheren  Bestimmung  zum  Guten  nicht  verzweifelt.  Und 
die  Stimmung  vielleicht  ist  überhaupt  das  tiefe  Geheimnis,  weshalb 
diese  Dichtungen  so  stark  auf  uns  wirken.  Ein  reiches  Gemüts- 
leben offenbart  sich  uns  hier,  ein  tiefes  Mitgefühl  mit  den  Leiden 
der  Menschenseele,  eine  Güte  und  Barmherzigkeit  ohne  Grenzen. 
Alles  Handeln  ist  von  Empfindung  durchzogen,  Freud  und  Leid 
wechseln  je  mit  dem  Wechsel  der  Geschicke.  Aber  das  JCrgebnis, 
das  dieser  große  Kenner  des  menschlichen  Herzens  über  den  Wert 
des  Daseins  gewonnen  hat,  ist,  daß  es  viel  Leid  und  Arbeit  ist 
(Willeh.  2S(),  13-281,  IG)  und  daß  das  beste  ist:  hier  die  Pllichterfül- 
lung  und  dort  die  ewige  Ruhe. 


45. 
Über  Wortspiele. 

Von  Dr.  Ediiunl  Ecklinrdt, 

rrivnl<lo7,enten  der  cnulisclii'ii  riiilnlo^rir,  rrcibnrR  i.  1?. 

Die  Thoorio  dos  Wortspiels  ist  in  iK'uoror  Zeit  besonders 
in  zwei  Werken  liehniidelt  worden,  in  dem  zweibändifTen  Werk 
von  Gustav  Ci  erber.  Die  S|)ra(he  als  Kunst  (2.  Auflage,  Bcrhn  1885), 
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und  in  einem  Buch  von  Leopold  Wurth,  Das  Wortspiel  bei  Shake- 
speare (Wien  und  Leipzig  1895).  Namentlich  WurÜi  hat  die  Er- 
kenntnis vom  Wesen  und  den  Merkmalen  des  Wortspiels  nicht  nur 
vertieft,  sondern  vielfach  sogar  ganz  neu  begründet.  Allerdings  ist 
seine  Einteilung  der  verschiedenen  Arten  des  Wortspiels  mitunter 
recht  spitzfindig;  er  geht  dabei  auch  allzusehr  ins  Einzelne,  so  daß 
gar  zu  viel  Unterabteilungen  entstehen  und  die  Übersicht  sehr  er- 
schwert wird.  Wenn  man,  wie  Wurth,  möglichst  alle  Merlaxiale  bei 
der  Einteilung  berücksichtigen  will,  gelangt  man  schließlich  beim 
einzelnen  Falle  an,  so  daß  es  ebensoviel  Arten  des  Wortspiels  als 
Wortspiele  selbst  geben  würde.  Wir  wollen  uns  der  Einteilung 
Wurths  im  allgemeinen  anschließen,  können  sie  aber  nur  brauchen, 
indem  wir  sie  sehr  vereinfachen.  Da  wir  das  Wortspiel  überhaupt, 
nicht  nur  bei  Shakespeare,  untersuchen  wollen,  müssen  wir  ge- 
legentlich auch  über  Wurth  hinausgehen,  indem  wir  Wortspielarten 
vorführen,  die  bei  Shakespeare  gar  nicht  vorkommen.  Gerber  bietet 
uns  für  unsere  Zwecke  nur  wenig  brauchbaren  Stoff;  das  Wort- 
spiel nimmt  in  seinem  gi'oß  angelegten  Werk  ja  nur  einen  kleinen 
Raum  ein. 

Begriff  und  AVesen  des  Wortspiels  werden  schon  durch  das 
Wort  „Wortspiel"  selbst  vortrefflich  bezeichnet.  Das  Wortspiel  ist 
eben  ein  Spiel  mit  Worten,  d.  h.  ein  sprachliches  Kunstwerk.  Wir 
sind  seit  Schiller  gewöhnt,  alle  Kunst  im'  höheren  Sinne  dem  Reiche 
des  Spieles  zuzurechnen.  Das  Wortspiel  ist  nach  Gerber  ein  Werk 
der  Sprachkunst,  d.  h.  jener  höheren  Sprache,  die  der  gewöhnlichen 
Sprache  des  bloßen  praktischen  Bedürfnisses  gegenübersteht.  Jede 
eigentliche  Kunst  bildet  ja  einen  Gegensatz  zum  Bedürfnis  im  ge- 
wöhnlichen Sinne,  insofern  sie  im  Verhältnis  zu  diesem  edler  Luxus 
ist.  Dieses  Außerachtlassen  ,des  praktischen  Bedürfnisses  ist  ein 
Hauptmerkmal  des  Spieles  überhaupt,  zu  dem  auch!  die  Kunst  gehört. 

Wir  können  am  Wortspiel  Form  und  Inhalt,  gleichsam  Körper 
und  Seele  unterscheiden.  Was  dem  Bildhauer  der  Marmor,  dem 
Maler  Leinwand  und  Farbe,  dem  Tonsetzer  die  Töne,  das  sind  dem 
Spieler  mit  Worten  die  Laute  der  Sprache.  Die  Sprache  liefert  ihm 
die  Form,  in  die  er  sein  Kunstwerk  kleidet.  Dem  Inhalt  nach  ge- 
hört aber  das  Wortspiel  als  Kunstwerk,  wie  alle  Kunst,  zum  weiten 
Gebiet  der  Ästhetik,  insbesondere  zur  Gattung  des  Komischen,  und 
innerhalb  des  Komisdien  zur  Unterart  des  Witzes.  Die  Lehre  vom 
Wortspiel  läßt  sich  also  von  zwei  Standpunkten  aus  behandeln,  vom 
sprachlichen,  soweit  die  Form,  und  vom  ästhetischen,  soweit 
der  Inhalt  des  Wortspiels  in  Betracht  kommt. 

Treten  wir  zunächst  an  das  Wortspiel  vom  ästhetisdhen  Stand- 
punkt aus  heran.  Wir  haben  eben  gesehen,  daß  das  Wortspiel  eine 
besondere  Art  Witz  darstellt.  Der  Witz  verknüpft  bekanntlich 
mehrere  völlig  verschiedenartige  Dinge  miteinander,  indem  er  un- 
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vermutete  Beziehungen  zwischen  ihnen  herstellt.  Er  ist  um  so 
glänzender,  je  weiter  jene  Dinge  voneinander  abliegen,  und  zugleich 
auch,  je  ungezwungener  diese  Verknüpfung  uns  erscheint. ^  Das  Un- 
erwartete, Überraschende,  Paradoxe  gehört  also  zum  innersten  Wesen 
des  Witzes.  Die  Überraschung  wird  beim  Witz  sehr  gefördert  da- 
durch, daß  das  Witzwort  in  eine  möglichst  kurze  knappe  Form  ge- 
kleidet wird.  Shakespeares  Wort  in  „Hamlet" :  „Kürze  ist  des 
Witzes  Seele"  ist  zwar  in  allgemeinerem  Sinne  gemeint,  gilt  aber 
auch  ganz  besonders  für  den  Witz  als  eine  Unterart  des  Komischen. 
Paradox  ist  freilich  auch  jeder  Unsinn,  und  auch  der  reine 
Unsinn  kann  komisch  wirken,  freilich  nicht  in  allen  Fällen.  Wenn 
ich  sage  „zweimal  zwei  ist  fünf",  so  wirkt  dieser  Unsinn  nicht 
komisch,  weil  er  als  solcher  handgreiflich  ist.  Komisch  wirkt  der 
Unsinn  nur  dann,  wenn  er  mit  dem  Scheine  der  Vernunft  auftritt, 
als  ob  er  gar  kein  Unsinn  sei.  Komisch  wirken  also  die  bekannten 
Verse  von  des  Lebens  Unverstand,  der  mit  Wehmut  genossen  werden 
will,  und  von  dem  Wege,  der  zu  diesem  Genuß  führt,  oder  folgende 
schöne  Verse : 

, Schön  ist's,  zu  rasen,  Avie  der  Fels  im  Tale, 
Wenn  laue  Luft  den  Lotsen  lis])eln  lehrt, 
Doch  schöner  noch,  wenn  in  der  Wehmut  Strahle 
Der  reinen  Rose  rein're  Rücksicht  währt." 

Die  Komik  ergibt  sich  somit  bei  diesen  Versen  daraus,  daß  sie 
zunächst  den  Anspruch  zu  erheben  scheinen,  Vernünftiges  zu  ent- 
halten, daß  sie  sich  aber  nachträglich  als  sinnlos  erweisen.  Bei  der 
Paradoxie  des  Witzes  ergeht  es  uns  aber  gerade  umgekehrt:  was 
uns  zuerst  nur  eine  sinnlose  Verknüpfung  von  völlig  Verschieden- 
artigem dünkt,  stellt  sich  bei  genauerer  Betrachtung  als  vernünftig 
heraus,  trotz  aller  Paradoxie.  Berühmt  ist  z.  B.  Talleyrands  witzige 
Definition  der  russischen  Verfassung,  sie  sei  eine  Despotie,  gemildert 
durch  Meuchelmord.  Der  Witz  liegt  hier  darin,  daß  der  ^Meuchelmord 
als  etwas  Milderndes  aufgefaßt  wird.  Diese  Paradoxie  ist  aber  doch 
kein  Unsinn,  sondern  enthält  etwas  Wahres,  wie  jeder  Kenner  der 
russischen  Geschichte  bestätigen  wird. 

In  dem  eben  angeführten  Beispiel  liegt  eine  bloße  unvermutete 
Beziehung  zwischen  zwei  voneinander  sehr  fern  liegenden  BegriiTen 
vor,  keine  Ähnlichkeit.  Die  gewöhnlichste  Fonu  des  Wit-zes  ist  aber 
der  witzige  Vergleich,  wobei  zwischen  ganz  verschiedenen  Dingen 
verborgene  Ähnlichkeiten  entdeckt  werdv^n.  Es  kommt  also  hier 
darauf  nn,  einen  Vergleirhungspunkl  .•lufzufinden,  der  jene  verschie- 
denen Dinge  miteinander  verbindet.  Vom  witzigen  Vergleich  gilt 
natürlich  dasselbe,  was  vorhin  v'om  Witz  überhaupt  gesagt  wurde. 
Ein  Vergleicli  der  Jugendzeit  mit  dnn  Frülilini,',  oder  des  Todes  mit 

'  Vgl.  mein    Buch    lihcr    ,Die    lustige   Per^^on    im   alteren    englischen  Drama, 
Berlin  190^2',  S.  239. 
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dem  Schlaf  ist  z.  B.  nicht  witzig,  weil  Jugend  und  Frühling,  oder  Tod 
und  Schlaf  verwandte  Begriffe  sind.  Der  homerische  Vergleich  eines 
zudringlichen  Menschen  mit  einer  Fliege,  die  sich  jemand  immer 
wieder  auf  die  Stirn  setzt,  war  ursprünglich  witzig;  er  ist  aber 
durch  sehr  häufige  Anwendung,  indem  die  Zudringlichkeit  der  FKege 
sprichwörtlich  wurde,  stark  abgegriffen  worden,  und  daher  für  unS 
kaum  noch  witzig.  Wenn  dagegen  eine  alte  Jungfer  ein  Plusquam- 
perfektum genannt  wird,  so  liegt  darin  ein  witziger  Vergleich,  wobei 
der  Begriff  des  längst  Vergangenen,  nämlich  der  Handlung  des  Zeit- 
worts und  der  Jugend  der  alten  Jungfer,  den  Vergleichungspunkt 
darstellt. 

Die  Besonderheit  des  im  Wortspiel  enthaltenen  Witzes  liegt 
darin,  daß  die  zwei  einander  begrifflich  femliegenden  Dinge,  die 
hier  zueinander  in  Beziehung  gesetzt  werden,  zwei  oder  mehr  gleich- 
lautende Wörter  sind. 2  Das  Wortspiel  beruht  also  auf  dem  Gleich- 
klang von  Wörtern  mit  verschiedener  Bedeutung;  seine  Grundlage 
bilden  somit  doppelsinnige  Wörter.  Der  lautliche  Gleichklang:  solcher 
Wörter  ist  beim  eigentlichen  Wortspiel  mit  einem  Sinnspiel  ver- 
bunden, d.  h.  dem  lautlichen  Gleichklang  entspricht  auch  eine  Ver- 
knüpfung der  den  gleichlautenden  Wörtern  anhaftenden  verschie- 
denen Begriffe.  Beim  Klangspiel,  wovon  später  die  Rede  sein  wird, 
liegt  kein  vollkommener  Gleichklang,  sondern  nur  eine  mehr  oder 
weniger  große  Klangähnlichkeit  vor.  Im  Gegensatz  zum  Wortspiel 
braucht  das  Klangspiel  nicht  mit  einem  Sinnspiel  verbunden  zu 
sein.  Bei  den  Wortspielen  im  eigentlichen  Sinne  handelt  es  sich 
zunächst  um  Spiele  mit  Wörtern,  die  nicht  nur  die  gleiche  Aus- 
sprache, sondern  auch  die  gleiche  Schreibung  haben,  wo  also  sowohl 
für  den  Hörenden  als  auch  für  den  Lesenden  ein  Doppelsinn  vor- 
liegt. Wortspiele,  bei  denen  gleichlautende  Wörter  verschiedene 
Schreibung  aufweisen,  bei  denen  also  nur  für  den  Hörenden,  nicht 
auch  für  den  Lesenden  ein  wirklicher  Doppelsinn  vorhanden  ist, 
sind  verschieden  beurteilt  worden.  Wurth  rechnet  Spielel  mit  solchen 
Wörtern  nicht  zu  den  eigentlichen  Wortspielen,  sondern  zu  den 
Klangspielen,  also  im  Englischen  Spiele  mit  son,  Sohn,  und  sun, 
Sonne,  oder  im  Deutschen  Spiele  mit  Verse  (im  Gedicht)  und  Ferse 
(am  Fuß).  Wurth  stellt  also  damit  die  Schreibung  als  ausschlag- 
gebend für  die  Beurteilung  des  einzelnen  Wortspiels  hin;  er  gibt 
dem  Buchstaben  das  Übergewicht  über  den  Laut,  ein  Verfahren,  das 
wir  kaum  billigen  können.  Wir  ziehen  es  vor,  Spiele  von  der  ge- 
nannten Art  als  echte  Wortspiele  anzusehen. 

Ein  Hauptmerkmal  des  Wortspiels  (und  auch  des  Klangspiels) 
ist   seine   Unübersetzbarkeit.     Es   ist  ohne   weiteres   klar,   daß 

-  Wie  wir  später  sehen  werden,  gibt  es  auch  Fälle,  worin  nicht  einzelne 
Wörter,  sondern  aus  mehreren  Worten  bestehende  Redensaiien,  ja  sogar  ganze  Sätze 
die  Grundlage  von  Wortspielen  bilden  können. 
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Wörter,  die  in  einer  bestimmten  Sprache  bei  verschiedener  Be- 
deutung gleichlautend  sind,  bei  einer  Übersetzung  in  eine  andere 
Sprache  die  gleiche  Lautung  meist  verlieren.  Wenn  auch  die  Über- 
setzung ein  dem  Original  entsprechendes  Wortspiel  aufweisen  soll, 
darf  der  Übersetzer  nicht  wörtUch  übersetzen,  sondern  er  muß  ein 
völlig  neues  Wortspiel,  eine  Neuschöpfung  bieten.  Die  Wortspiele 
stellen  daher  dem  Übersetzer  eine  sehr  schwere  Aufgabe;  man  kann 
sich  also  vorstellen,  wie  groß  die  Schwierigkeiten  sind,  die  einer 
guten  Übersetzung  eines  so  wortspielreichen  Dichters  wie  Shake- 
speare im  Wege  stehen.  Die  Art  und  Weise,  wie  die  Wortspiele 
des  Originals  in  der  Übersetzung  wiedergegeben  werden,  bildet  somit, 
wie  Wurth  mit  Recht  betont,  einen  wertvollen  Prüfstein  der  Kunst 
des  Übersetzers.  Bei  Shakespeares  Wortspielen  versagen  vielfach 
auch  die  besten  Übersetzer;  auch  in  der  Schlegelschen  Übersetzung 
sind  manche  Stellen  mit  Wortspielen  wörtlich  übersetzt  w^orden, 
wobei  das  Wortspiel  des  Originals  bei  der  Übersetzung  ins  Deutsche 
verloren  ging.  Die  Schwierigkeit,  ein  Wortspiel  des  Originals  auch 
in  der  Übersetzung  als  Wortspiel  wiederzugeben,  läßt  sich  ungefähr 
mit  der  Schwierigkeit  vergleichen,  gereimte  Verse  ebenfalls  gereimt 
zu  übersetzen;  nur  ist  natürlich  die  Schwierigkeit  beim  Wortspiel 
unvergleichlich  größer  als  beim  Reime. 

Man  kann  die  Wortspiele  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten 
einteilen.  Die  vollkommenste  Einteilung  wäre  eine  solche,  bei  der 
die  Abstufungen  der  Qualität  der  einzelnen  Wortspiele  schon  in 
deren  Einteilung  selbst  zur  Geltimg  kämen.  Doch  hängt  jene  Qua- 
lität von  pehr  vielen  verschiedenartigen  Umständen  ab,  die  sich 
nicht  gut  in  einem  einzigen  einheitlichen  Einteilungsgrunde  unter- 
bringen lassen.  Eine  Einteilung  von  der  genannten  Art  wird  daher 
kaum  jemals  möglich  sein.  Wir  müssen  uns  also  mit  mehr  äußer- 
lichen Einteilungsgründen  begnügen  und  teilen  die  Wortspiele,  im 
Anschluß  an  Wurth,  zunächst  danach  ein,  ob  eine  einzige  oder 
mehrere  Personen  am  Spiel  beteiligt  sind,  ferner  danach,  ob  ein 
einziges  oder  mehrere  doppelsinnige  Wörter  die  Grundlage  des 
Spieles  bilden.  Indem  wir  diese  beiden  Einteilungsgründe  sich 
kreuzen  lassen,  ergeben  sich  vier  verschiedene  Iiaui)tgruppen  von 
Wortspielen:  1.  Eine  einzige  Person  spielt  mit  einem  einzigen  dopi)ei- 
sinnigen  Wort.  2.  Eine  einzige  Person  spielt  mit  mehreren  Wörtern. 
3.  Mehrere  Personen  sind  am  Spiel  mit,  einem  einzigen  doppelsinnigen 
Wort  beteiligt.    4,  Mehrere  Personen  spielen  mit  mehreren  Wörtern, 

Bei  der  ersten  IIau[)lgnipj)e  gibt  es  wieder  zwei  Enterarten, 
je  nachdem  das  eine  doppelsinnige  Wort  nur  einmal  oder  mehrere 
Male  genannt  wird.  Ein  sehr  feines  Wortspiel  von  der  ersten  Unter- 
art ist  das  folgende:  Erieidrich  der  Großp  soll  eiiunal  einem  seiner 
Gesandten,  der  ein«'n  diplonKitischeii  Auftrag  ungeschickt  ausge- 
führt halte,  gesagt  liabcn  :  ,.Er  ist  wobl  ein  Gesandter,  aber  kein' 
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geschickter".  Hier  [wird  mit  dem  Doppelsinn  des  Wortes  „ge- 
schickter" gespielt.  Dcas  Spiel  wird  aber  durch  die  vorherige  An- 
wendung des  Wortes  „Gesandter"  gestützt,  ohne  daß  dies  Wort  am 
Spiele  selbst  Anteil  hat. 

Bei  der  zweiten  Unterart  ist  auch  nur  ein  Spieler  und  ein  ein- 
ziges doppelsinniges  Wort  vorhanden;  dies  Wort  wird  aber  mehr- 
mals, und  zwar  in  verschiedener  Bedeutung,  gebraucht.  Ein  ein- 
schlägiges Spiel  mit  'drei  Bedeutungen  eines  Wortes  bietet  folgendes 
Gespräch  in  Shakespeares  ,, König  Lear"  (1,  4).  Fool.  ,,Give  me  an 
egg,  nuncle,  and  I'll  give  thee  two  crowns".  Lear.  ,,What  two 
crowns  shall  they  be?"  Fool.  ,,Why,  after  I  have  cut  the  egg 
i'  the  middle,  and  eat  up  the  meat,  the  two  crowns  of  the  egg. 
When  thou  clovest  thy  crown  i'  the  middle,  and  gavest  away  both 
parts,  thou  borest  thy  ass  on  thy  back  o'er  the  dirt:  thou  hadst 
little  wit  in  thy  bald  crown,  when  thou  gavest  thy  golden  one 
away".  Der  Narr  spielt  hier  mit  den  drei  Bedeutungen  des  Wortes 
„crown"  =:  „Eierschale",  ,, Königskrone"  und  „Schädel"  gleichsam 
Fangball.  In  der  deutschen  Übersetzung  wird  „crown"  in  allen  drei 
Bedeutungen  durch  ,, Krone"  wiedergegeben;  das  Wortspiel  leidet 
aber  hier  darunter,  daß  „Krone"  in  der  Bedeutung  „Eierschale" 
im  Deutschen  ein  ungewöhnlicher  Ausdruck  ist.  Der  König  Lear 
stellt  zwar  eine  Frage,  die  sich  auf  die  zwei  ihm  vom  Narren  ver- 
sprochenen Kronen  bezieht,  ist  aber  am  Wortspiel  selbst  nicht  be- 
teihgt.    Alleiniger  Spieler  ist  der  Narr. 

Von  ähnlicher  Art,  nur  daß  mit  zwei,  nicht  mit  drei  Bedeu- 
tungen eines  Wortes  gespielt  wird,  ist  folgendes  französische  Wort- 
spiel :  Ludwig  XVL  forderte  einen  wegen  seiner  Schlagfertigkeit 
und  seines  Witzes  bekannten  Herrn  auf,  einen  Witz  zu  machen. 
Der  Witzbold  sagte  darauf:  „Donnez-moi  un  sujet".  Der  König 
erwiderte  „moi",  worauf  der  Witzbold  antwortete:  „Mais,  Sire,  le 
roi  n'est  pas  sujet".  Sujet  wird  hier  zuerst  im  Sinne  von  „Gegen- 
stand des  Witzes",  dann  in  der  Bedeutung  „Untertan"  gebraucht 
Auch  hier  ist  nur  eine  einzige  Person,  nämlich  der  französische 
Witzbold,  am  Wortspiel  selbst  beteiligt,  nicht  etwa  der  König. 

In  der  zweiten  Hauptgruppe  spielt  ein  einziger  Spieler  mit 
mehreren  Wörtern.  Solche  Wortspiele  stellen  eine  besondere  Art 
gegenüber  den  zuerst  vorgeführten  nur  dann  dar,  wenn  jene  Wörter 
im  Spiel  'miteinander  verknüpft  sind;  wo  eine  solche  Verknüpfung 
fehlt,  da  liegen  ja  nur  mehrere  einzelne  Wortspiele  von  der  ersten 
Art  vor.  Im  folgenden  Beispiel  geschieht  die  Verknüpfung  dadurch, 
daß  die  Wörter,  mit  denen  gespielt  wird,  in  Gegensatz  zueinander 
gestellt  werden;  das  W^ortspiel  wird  dadurch  antithetisch.  Ein  un- 
freundlicher Me'nsch  behauptete  einmal  von  den  ordentlichen  und 
den  außerordentlichen  Universitätsprofessoren:  „Ordentliche  Pro- 
fessoren sind  solche,   die   nichts  Außerordentliches,  außeror- 
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dentliche  solche,  die  nichts  Ordentliches  wissen".  Hier  werden 
die  Ausdrücke  „ordentlich"  und  „außerordentlich"  sowohl  als  Titel- 
bezeichnungen,  als  auch  im  wörtlichen  Sinne  gebraucht.  Durch 
sein  antithetisches  Gepräge  erinnert  dies  Wortspiel  an  das  vorhin 
genannte  vom  „ungeschickten  Gesandten",  wo  auch  „Gesandter" 
und  ,, geschickter"  Gegensätze  darstellen.  Nur  wird  hier  nur  mit 
einem  einzigen  Wort  gespielt,  nämlich  „geschickt",  dort  aber  mit 
zwei  Worten,  „ordentlich"  und  ,, außerordentlich". 

Zahlreicher  als  die  Wortspiele  mit  einer  einzigen  Person  als 
Spieler  sind  solche,  an  denen  mehrere  Personen  beteiligt  sind. 
Der  dialogisch  verteilte  Doppelsinn  ist  die  geeignetste  und  witzigste 
Form  der  Wechselrede.  ^  Die  dritte  Hauptgruppe  von  Wortspielen 
besteht  aus  solchen  Spielen,  an  denen  mehrere  Personen  beteiligt 
sind,  wobei  aber  nur  mit  einem  einzigen  Worte  gespielt  wird.  Bei 
der  Aufstellung  der  Unterarten  innerhalb  dieser  dritten  Hauptgruppe 
ist  für  Wurth  allein  die  Art  entscheidend,  wie  das  Spiel  eingeleitet, 
d.  h.  von  der  ersten  Person  begonnen,  und  wäe  es  von  der  zweiten 
aufgenommen,  fortgesetzt  und  beendet  wird.*  In  einem  Falle  ge- 
braucht A  ein  mehrdeutiges  Wort,  ohne  einen  Doppelsinn  zu  beab- 
sichtigen, nur  in  einem  Sinne;  B  aber  mißversteht  das  Wort,  auch 
ohne  witzelnde  Absicht,  in  einem  andern  Sinne.  Solche  ]\Iißver- 
ständnisse  kommen  im  wirklichen  Leben  oft  genug  vor.  Hierbei 
ist  natürlich  weder  A  noch  B  der  Witzler.  Wenn  aber  derartige 
Mißverständnisse  in  der  Literatur  vorgeführt  w^erden,  hat  der  Dichter 
oder  Verfasser  als  Witzler  zu  gelten.  Bei  Shakespeare  dienen  Spiele 
dieser  Unterart  zur  Kennzeichnung  der  Rüpel.  In  Heinrich  VI, 
Teil  I  (V,  4)  sagt  die  Jungfrau  von  Orleans  zum  Herzog  von  York 
in  Bezug  auf  ihren  eigenen  bäurischen  Vater,  dessen  sie  sich  schämt : 
„You  have  suborn'd  this  man 

Of  purpose  to  obscure  my  noble  birth." 
Ilir  Vater,  der  Schäfer,  mißversteht  das  Wort  Jiohle  und  ent- 
gegnet hierauf: 

,,'Tis  true  I  gave  a  noble  to  (he  priest 

The  morn  that  I  was  wedded  to  her  mother." 
Schlegel  übersetzt  diese  Verse  in  folgender  Weise : 
„Ihr  habt  den  Mann  bestellt, 

Um  meines  Adels  Krone  zu  verdunkeln", 
und:  „'s  ist  wahr,  ich  gab  dem  Priester  eine  Krone, 

Den  Morgen,  als  ich  ihre  Mutter  freite." 
WurtJi    bemerkt  hierzu    treffend,    dies    Mißverständnis    konn- 
zeichne den  .Alann  besser  als  eine  lange  Rede.     Die  meisten  Miß- 
verständnisse der  Rüpel  Shakespeares  beruhen,  wie  im  vorliegenden 


»  VrI.  GeilH-r,  II.  44<t. 

*  Diese  um!  die  zunächst  folgenden  Ausführungen  nach  Wurth,  S.  .53ff, 
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Falle,  darauf,  daß  ein  in  übertragenem  Sinne  gebrauchter  Ausdruck 
wörtlich  genommen  wird. 

In  einer  zweiten  Unterart  gebraucht  A  ein  doppelsinniges  Wort, 
ohne  sich  seines  Doppelsinns  bewußt  zu  sein;  B  aber  fängt  das 
Wort  auf  und  fügt  die  zweite  Bedeutung  hinzu.  Dabei  kann  er 
sich  nur  auf  diese  zweite  Bedeutung  beschränken,  oder  auch  mit 
beiden  Bedeutungen  spielen.  In  solchen  Fällen  ist  B  der  immittel- 
bare  Wortwitzler.  Oft  benutzt  bei  dieser  Unterart  B  das  Spiel 
zu  einem  spöttischen  Angriff  auf  A.  So  im  folgenden  Beispiel : 
In  einer  Hofgesellschaft  am  Berliner  Hofe  zu  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts, der  auch  der  in  Berlin  als  Gast  weilende  Kaiser  Franz 
von  Österreich  beiwohnte,  wurden  improvisierte  Rätsel  aufgegeben. 
Jeder  der  Anwesenden  mußte,  wenn  an  ihn  die  Reihe  kam,  ein 
von  ihm  selbst  erfundenes  Rätsel  vorbringen.  Als  die  Reihe  an 
den  nicht  übermäßig  geistreichen  Kaiser  Franz  kam,  wußte  er  nichts 
zu  sagen  und  entschuldigte  sich  in  seiner  österreichischen  Mundart 
mit  den  Worten:  „Mir  fallt  halt  nix  ein".  Später  kam  die  Reihe 
an  den  damaligen  Kronprinzen,  den  späteren  König  Friedrich  Wil- 
helm IV.  Dieser  gab  das  Rätsel  auf :  „Wer  ist  der  beste  Baumeister?" 
Die  Antwort  war:  „der  Kaiser  Franz,  denn  ihm  fallt  nix  ein". 

Ich  übergehe  die  andern  Unterarten  der  dritten  Hauptgruppe, 
weil  sie  seltener  sind.  Wir  gelangen  nun  zur  vierten  Hauptgruppe, 
wobei  mehrere  Personen  mit  mehreren  Wörtern  spielen.  A  spielt 
mit  dem  Doppelsinn  eines  Wortes,  und  B  setzt  das  Spiel  fort,  indem 
er  zu  dem  einen  von  A  gebrauchten  doppelsinnigen  Wort  noch 
ein  zweites  hinzufügt.  Hier  sind  also  sowohl  A  als  auch  B  die 
Witzler.  Besonders  fein  sind  Wortspiele  von  der  eben  genannten 
Art,  wenn  A  mit  seinem  Spiel  einen  Angriff  auf  B  beabsichtigt 
hat,  B  aber  den  ihm  zugedachten  Hieb  nicht  nur  auffängt,  sondern 
sogar  einen  Gegenangriff"  auf  A  macht.  So  in  folgendem  Beispiel, 
das  als  dialogisches  Spiel  gelten  darf,  obgleich  es  eigentlich  kein 
Gespräch  darstellt,  sondern  eine  Zeitungspolemik,  die  sich  aber  in 
Form  eines  Gesprächs  abspielt:  Ein  Theaterkritiker,  der  schon  ein 
älterer  Herr  war,  konnte  einen  bestimmten  jungen  Schauspieler 
nicht  leiden.  Um  ihm  eins  auszuwischen,  schrieb  der  Kritiker 
über  den  Schauspieler  nach  einer  Aufführung  von  „Kabale  und 
Liebe",  der  betreffende  Schauspieler  sei  als  Kalb  vorzüglich  ge- 
wesen. Der  Schauspieler  erwiderte  darauf,  er  ließe  dem  Herrn 
Kritiker  für  sein  väterliches  Wohlwollen  bestens  danken.  Der 
Kritiker  spielt  also  mit  dem  Worte  „Kalb";  der  Schauspieler  nimmt 
das  Spiel  auf,  indem  er  ein  neues  doppelsinniges  Wort  „väterlich" 
hinzufügt,  das  sich  sowohl  auf  das  gesetzte  iVlter  des  Kritikers, 
als  auch  auf  den  vom  Kritiker  gebrauchten  Ausdruck  „Kalb"  be- 
ziehen läßt.  So  gelingt  es  dem  Schauspieler,  eine  recht  einfältige 
Anzapfung  in  feiner  Weise  zurückzuweisen. 
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Man  kann  die  Wortspiele  auch  nach  andern  Gesichtspunkten 
einteilen,  als  nach  der  Zahl  der  am  Spiel  beteiligten  Personen  und 
der  dem  Spiel  zugrunde  liegenden  doppelsinnigen  Wörter.  Man 
kann  unterscheiden  zwischen  Spielen,  die  auf  dem  Doppelsinn  ein- 
zelner Wörter  beruhen,  und  Spielen,  die  durch  den  Doppelsinn 
ganzer  aus  mehreren  Worten  bestehender  Redensarten,  ja  eines 
ganzen  Satzes  herbeigeführt  werden.  Alle  bisher  l)ohandelten  Wort- 
spiele gehören  zu  ersterer  Art;  wir  wenden  uns  nun  zu  den  Wort- 
spielen von  letzterer  Art. 

xAuch  innerhalb  dieser  Art  lassen  sich  die  schon  bei  den 
früheren  Wortspielgattungen  besprochenen  Unterarten  unterscheiden, 
insofern  es  auch  hier  Wortspiele  gibt,  an  denen  nur  eine  einzige 
Person  beteiligt  ist,  und  dialogische  Wortspiele. 

Oft  handelt  es  sich  bei  Wortspielen,  die  auf  dem  Dopp;:4sinn 
einer  Redensart  beruhen,  um  Sprichwörter,  die  teils,  ihrem  w^ahren 
Sinne  gemäß,  in  übertragener  Bedeutung,  teils  buchstäblich  ver- 
standen werden.  Derartige  Wortspiele  sind  besonders  bei  Shake- 
speare recht  häufig;  er  schöpfte  gern  aus  dem  ungeheuren  Reich- 
tum seines  Volkes  an  Sprichwörtern,  liebte  es  aber  auch,  ebenso  wie 
viele  andere  der  damaligen  Dichter,  die  Sprichwörter  ins  Komische 
zu  ziehen.^  Da  jede  Sprache  ihren  eigenen  ihr  allein  eigentümlichen 
Vorrat  an  Sprichwörtern  hat,  sind  die  meisten  dieser  Spiele  ebenso 
unübersetzbar,  wie  die  auf  dem  Doppelsinn  einzelner  Wörter  be- 
ruhenden. 

Im  folgendem  Falle  (Heinrich  IV.,  Teil  I.  I,  2)  setzt  B  aus 
einzelnen  verstreuten  Redewendungen  seines  Vorredners  A  ein 
Sprichwort  zusammen:  Falstaff  (zu  Prinz  Heinrich)  ,,An  old  lord 
of  the  Council  rated  me  the  other  day  in  the  street  about  you,  sir, 
but  I  marked  him  not;  and  yethe  talked  very  wisely,  but  I  regarded 
him  not;  and  yet  he  talked  wisely,  and  in  the  street  too". 
Prinz:  „Thou  didst  w^ell;  for  wisdom  cries  out  in  the  streets, 
and  no  man  regards  it".  Hier  stand  einer  wörtlichen  Über- 
setzung ins  Deutsche  nichts  im  Woge. 

Ein  absifbtlicbes  Mißverstehen  einer  bildlich  gemeinten  Redens- 
art in  wörtlichem  Sinne  liegt  in  folgendem  Beispiel  aus  ,,Viel  Lärm 
um  Nichts"  vor  (I,  1) :  Bote  (zu  Beatrice).  „I  see.  lady,  the  gentlenian 
(niimlirji  Ilonodikt]  is  not  in  your  books"  [d.  h.  steht  nicht  in  Eurer 
Clunst].  Beatricc:  „No;  an  he  were,  I  would  burn  my  study" 
[=  Arbeitszimmer].  Schlegels  deutsche  Übersetzung  gibt  das  eng- 
lisclic  Original  hier  verkehrt  wieder:  Bote:  ..Wie  ich  sehe,  Fräulein, 
stellt  dieser  Kavalier  nicht  sonderlich  bei  ii^uch  ange- 
schi'ieben".  Beatrice:  ,,Neiii,  wenn  das  wäre,  so  würde  ich  alles, 
was  ich  schrieb,   verbrennen". 

'  V-l.  Wurtli.  S.  8in'. 


über  Wortspiele.  683 

Auch  das  früher  vorgeführte  Wortspiel  von  den  ordentlichen 
und  den  außerordentlichen  Professoren  könnte  man  hierher  stellen, 
insofern  „ordentlicher"  oder  „außerordentlicher"  als  Titelbezeich- 
nung nicht  von  „Professor"  zu  trennen  ist,  also,  wenn  man  will,  in 
jenem  Wortspiel  auch  mit  einer  ganzen  Redensart  gespielt  wird. 

Mißverständnisse  von  der  eben  genannten  Art  benutzt  Shake- 
speare gern,  um  seine  Clowns  und  andere  clownartige  Personen  zu 
kennzeichnen.  So  in  „Was  ihr  wollt"  (III,  1),  wo  Viola  zum  Narren 
sagt:  „dost  thou  live  by  the  tabor?"  Narr:  ,,No,  —  I  live  by 
the  church".  Viola:  „Art  thou  a  churchman?"  INarr:  ,,No  such 
matter,  — :  I  do  live  by  the  church;  for  I  do  live  at  my  house, 
and  my  house  doth  stand  by  the  church".  Schlegel  übersetzt 
„to  live  by"  [=  leben  von,  und:  wohnen  bei]  mit  ,,sich  gut  stehen 
bei".  Daß  Gespräch  bekommt  durch  das  in  diesem  Falle  gewiß 
absichtliche  Mißverstehen  des  Narren  einen  starken  Anstrich  von 
Wortklauberei,  durch  die  er  Viola  ärgern  will. 

Ergänzungsspiele  nennt  Wurth^  solche  Spiele,  in  denen  ein 
Satz  nicht  vollendet,  und  statt  des  Erwarteten  etwas  Unerwart,etes 
hinzugefügt  wird.  Ein  sehr  gutes,  aber  bei  Wurth  fehlendes  Bei- 
spiel enthält  „Ende  gut,  alles  gut"  (II,  2).  Die  Gräfin  gibt  ihrem 
Hofnarren  den  Auftrag: 

„Commend  me  to  my  kinsmen  and  my  son : 
This  is  not  much." 

Narr:  „Not  much  commendation  to  them". 

Gräfin:  „Not  much  employment  for  you:  you  under- 
stand  me?" 

Die  deutsche  Übersetzung  dieser  Stelle  war  nicht  schwierig, 
da  sie  wörtlich  sein  konnte.  Auch  hier  liegt  ein  offenbar  absicht- 
liches Mißverstehen  vor. 

Zu  den  Ergänzungsspielen  werden  oft  Liedanfänge  und  Zitate 
verwendet. 

Eine  besondere  Unterart  innerhalb  dieser  Gruppe  von  Wort- 
spielen bilden  Spiele,  bei  denen  der  Doppelsinn  durch  eine  Ver- 
schiebung des  Satztons  innerhalb  eines  Satzes  entsteht,  ohne  daß 
die  einzelnen  Wörter  des  Satzes  doppelsinnig  sind.  Von  ein- 
schlägiger Art  ist  folgender  hübsche  Scherz,  worin  der  Unterschied 
zwischen  „konsequent"  und  „inkonsequent"  dargelegt  werden  soll : 
konsequent  ist,  heute  so,  morgen  so;  inkonsequent,  heute  so, 
morgen  so.  Wir  dürfen  dies  Beispiel  deshalb  zu  der  Gruppe  von 
Wortspielen  rechnen,  die  auf  dem  Doppelsinn  einer  Ptedensart  be- 
ruhen, weil  die  Worte  „heute  so",  oder  ,, heute  so"  gleichsam  feste 
Verbindungen  geworden  sind,  die  je  nach  dem  Ton  verschiedene  fest- 
stehende Bedeutungen  haben. 

6  S.  94  ff. 
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Von  verwandter  Art  ist  folgendes  Beispiel :  Kaiser  Josef  II. 
von  Österreich  ärgerte  sich  einmal  über  seinen  General  Laudon 
und  wollte  ihn  dadurch  strafen,  daß  er  ihm  einen  Zettel  übergab, 
worin  „Laudon  ist  ein  Esel"  und  die  Namensunterschrift  des  Kaisers 
stand,  und  ihn  zwang,  diesen  Zettel  öffentlich  in  einer  Hofgesell- 
schaft vorzulesen.  Laudon  gehorchte  erst,  nachdem  er  sich  für 
alle  Fälle  Straflosigkeit  zugesichert  hatte,  und  las  den  Zettel  in 
folgender  Weise  vor:  „Laudon  ist  ein  Esel,  Josef  der  zweite". 
Der  schlagfertige  General  faßt  also  den  Artikel  „ein"  als  Zalilwort 
auf,  und  bezieht  außerdem  auch  „der  Zweite"  auf  ,,Esel".  Ohne 
eine  Veränderung  des  Satzbons  gegenüber  dem  Satz,  wie  er  ur- 
sprünglich gemeint  war,  kann  die  neue  Deutung,  die  Laudon  dem 
Satz  gibt,  nicht  ausgedrückt  werden.  Dieser  Witz  gehört  aber  noch 
zu  einer  andern  Unterart  von  Wortspielen  innerhalb  unserer  Haupt- 
gruppe, nämlich  zu  Spielen,  die  zustande  kommen  dadurch,  daß 
ein  Wort  nicht  darauf  bezogen  wird,  worauf  es  bezogen  werden 
sollte,  sondern  auf  etwas  anderes.  Im  vorliegenden  Fall  bezieht 
sich  „der  Zweite"  natürlich  auf  die  Reihenfolge  der  Kaiser  namens 
Josef;  Laudon  bezieht  es  aber,  w4e  wir  gesehen  haben,  auf  ,,Esel". 
Auch  das  zuvor  behandelte  Ergänzungsspiel  aus  „Ende  gut,  alles 
gut"  gehört  hierher;  die  witzige  Antwort  des  Schauspielers  auf  die 
Anzapfung  des  Kritikers,  und  das  Spiel'  von  den  ordentlichen  und  den 
außerordentlichen  Professoren  sind  ebenfalls  von  verwandter  Art. 

In  einer  weiteren  Hauptgruppe  von  Wortspielen  liegt  an  sich 
in  den  Worten  überhaupt  kein  Doppelsinn;  dieser  ergibt  sich  erst 
aus  der  besonderen  Situation,  in  der  jene  Worte  fallen.  So  in  fol- 
gendem Gespräch  zwischen  einem  Blinden  und  einem  Lahmen : 
Der  Blinde  fragt  den  Lahmen  „wie  geht's?"  Der  Lahme  antwortet 
,, Danke,  wie  Sie  sehen,  ganz  gut". 

Häufig  wird  die  Rede  erst  durch  den  Hintergedanken  des 
einen  Sprechers  doppelsinnig.''  So  in  Shakespeares  Richard  HL 
(I,  4).  Clarcnco  ruft  hier,  eben  aus  dem  Schlaf  erwachend,  im 
Kerker:  „Where  art  thou,  Keeper?  give  me  a  cup  of  wine".  Der 
zweite  seiner  späteren  Mörder  sagt  darauf:  „You  shall  have  wine 
enough,  my  lord,  anon";  und  spielt  damit  auf  die  Clarence  zuge- 
flachte Todesart  an,  der  bekanntlicii  in  einer  Tonne  Wein  ertränkt 
wurde.  In  solchen  Fällen  merkt  natürlich  nur  der  Eingeweihte,  daß 
überhaupt  ein   Doppelsinn   vorliegt. 

Endlich  kann  man  die  Wortspiele  auch  in  beabsichtigte  und 
unl)cal)sicliligte  einteilen.  Alle  bisher  besprochenen  Wortspiele  ge- 
hören zu  den  —  vom  Standpunkt  des  Spielers  aus  —  beabsichtigten, 
mit  Ausnalmie  der  unabsichtlichen  Mißverständnisse  der  Clowns. 
nft  hat  das  unabsichtliche  Wortspiel  einen  für  den  Sprecher  selbst 

■  \V1.  Wurlii,  S.  '.)7IT. 
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ungünstigen  Sinn,  so  in  folgendem  Beispiel :  Ein  preußischer  Leut- 
nant kam  auf  einer  Reise  an  die  österreichische  Grenze.  Bei  der 
Zollbesichtigung  wurde  er  aufgefordert,  seinen  Koffer  zu  öffnen.  Er 
erklärte,  er  könne  dies  nicht  tun,  da  er  den  Schlüssel  zum  Koffer 
verloren  habe;  er  versichere  aber  auf  Ehre,  daß  er  nichts  Zoll- 
pflichtiges im  Koffer  habe.  Der  Zollbeamte  gab  sich  aber  damit 
nicht  zufrieden,  sondern  teilte  dem  Leutnant  mit,  wenn  kein  Schlüssel 
da  sei,  müsse  der  Koffer  aufgeschnitten  werden,  worauf  der 
Leutnant  erregt  erwiderte:  „Wenn  ein  preußischer  Leutnant  auf 
Ehre  sagt,  so  ist  das  gerade  so  gut  wie  aufgeschnitten".  In 
dieser  kleinen  Geschichte,  die  nicht  den  Eindruck  macht,  als  be- 
ruhe sie  auf  einer  wirklichen  Begebenheit,  sondern  eher,  als  sei 
sie  die  boshafte  Erfindung  eines  Preußenfeindes,  wird  das  Wort 
„aufschneiden"  sowohl  vom  Zollbeamten  als  auch  vom  Leutnant 
nur  in  der  wörthchen  Bedeutung  gebraucht;  letzterer  ist  sich  der 
für  ihn  so  nachteiligen  übertragenen  Bedeutung  gar  nicht  bewußt. 

Neben  den  Wortspielen  im  eigentlichen  Sinne,  die  wir  bisher 
betrachtet  haben,  stehen  als  uneigentliche  Wortspiele  die  Klang- 
oder  Lautspiele.  Bei  ihnen  handelt  es  sich  nicht,  wie  bei  den 
eigentlichen  Wortspielen,  um  Klanggleichheit,  sondern  nur  um  eine 
mehr  oder  weniger  große  Klangähnlichkeit  s,  oder  es  wird  den  Worten, 
mit  denen  gespielt  wird,  sonst  irgendwie  Gewalt  angetan,  um  ein 
Spiel  zu  erzielen.  Den  Klangspielen  allein  kommt  im  Englischen 
die  Bezeichnung  puns  zu,  während  die  Wortspiele  quibhles,  am- 
higuities  oder  double  meanings  genannt  werden.  Dem  englischen  piin 
entspricht  der  Bedeutung  nach  das  französische  calemhoivr ,  das, 
nebenbei  bemerkt,  von  dem  deutschen  Worte  Kalenherg  abzuleiten 
ist,  nach  dem  berühmten  mittelalterlichen  Witzbold,  dem  Pfaffen 
von  Kaienberg. 

Die  Klangspiele  können  nach  denselben  Gesichtspunkten  ein- 
geteilt werden  wie  die  eigentlichen  Wortspiele.  Wir  können  also 
Klangspiele,  an  denen  nur  eine  Person,  und  solche,  an  denen 
mehrere  Personen  beteiligt  sind,  unterscheiden,  usw.  Wir  ziehen 
es  aber  vor,  sie  nach  dem  Grade  der  Klangähnlichkeit  der  Wörter, 
mit  denen  gespielt  wird,  einzuteilen,  aus  einem  Grunde,  von  dem 
später  die  Rede  sein  wird. 

Die  Klangspiele  können  mit  einem  Sinnspiel  verbunden  sein; 
es  gibt  aber  auch  Klangspiele  ohne   Sinnspiel,   rein  musikalische 

^  Daß  Wurth  mit  seiner  Theorie,  Spiele  mit  Wörtern  von  gleichem  Klang, 
aber  verschiedener  Schreibung,  seien  als  Klangspiele,  nicht  als  Wortspiele  zu  be- 
trachten, unrecht  hat  (vgl.  S.  2(?)),  läßt  sich  auch  durch  den  Hinweis  auf  die  Beispiele 
vom  ungeschickten  Gesandten  und  von  Laudon  und  Josef  II.  stützen,  denn  , Geschick- 
ter" und  „Zweite"  sind  in  diesen  Spielen,  je  nach  der  Bedeutung,  verschieden  zu 
schreiben,  bald  mit  einem  großen,  bald  mit  einem  kleinen  Anfangsbuchstaben.  Nach 
Wurth  wären  also  diese  Spiele  auch  Klang-,  nicht  Wortspiele,  eine  ganz  unhaltbare 
Auffassung. 
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Klancspiole.  Wir  fmdoii  iniiorhalb  clor  Klangspiele  alle  Abstufungen 
des  Witzes  vom  geistreichen  Scherz  ])is  zum  l)loßen  sinnlosen  Wort- 
geklingel. 

\'iele  Klangspiele  beruhen  auf  einer  gewaltsamen  Zert.eilung 
der  AVorte.  Hierher  gehört  als  hübsches  Spiel  der  Vers  in  Kudrun: 
„daz  muote  Hartmuoten  harte  sere";  ferner  der  mittelalterliche 
Stndentenwitz :  Studiosus  sine  studio  sus  est,  und  der  Scherz 
des  bekannten  Humanisten  Tauljmann  mit  dem  Namen  des  Bischofs 
Clesel  =  CL  (150)  Esel.  Wir  finden  aber  unter  den  Klangspielen 
dieser  Art  auch  fürchterliche  Kalauer;  ein  solcher  ist  z.  B.  der 
Scherz  Ludwig  Bonapartes,  des  Königs  von  Holland  und  Vaters 
Kapoleons  HL,  die  Portugiesen  zerfielen  in  „Portugals"  und  „Por- 
tutristes".  Li  Byrons  Grabschrift  auf  John  Adams  von  Southwell: 
.,he  could  not  carry  off  —  so  ho's  now  Carrion"  beruht  das  Klang- 
spiel darauf,  daß  man  Carrion  =  Aas  zerteilen  muß,  um  eine  laut- 
liche Gegenüberstellung  zu  carry  off  =  (den  Sieg)  davontragen,  zu 
gewinnen.  Die  Aussprache  von  Carrion  muß  sich  hier  schon  eine 
recht  willkürliche  Behandlung  gefallen  lassen. 

Von  verwandter  Art  sind  Klangspiele,  die  ein  Spiel  zwischen 
einem  zusammengesetzten  Wort  und  seinem  Grundwort  darstellen. 
In  Shakespeares  ,, Heinrich  IV.,  Teil  2"  (II,  4)  spielt  so  Prinz  Heinrich 
mit  John,  dem  Vornamen  Falstafl's,  und  „apple-john"  =  Johannis- 
apfel.  In  Schlegels  hier  wohlgelungener  Übersetzung  wird  daraus 
sogar  ein  eigentliches  Wortspiel,  nämlich  mit  dem  Wort  ,,armer 
Ritter"  (als  Name  einer  Speise  und  in  wörtlichem  Sinne).  Der 
zweite  Küfer  erzählt  hier:  der  Prinz  setzte  ihm  (nämlich  dem 
Ritter  Sir  John  Falstaff)  eine  Schüssel  mit  armen  Rittern  vor, 
und  sagte  ihm,  da  wären  noch  fünf  andere  Sir  Johns;  hierauf 
nahm  er  seinen  Hut  ab  und  sagte :  „Ich  empfehle  mich  diesen  sechs 
altbrtcknen,  kraftlosen,  aufgequollenen  armen  Rittern"  (fünf  bilden 
die  Speise,  der  sechste  ist  Falstaff). 

Bei  den  meisten  Klangspielen  liegt  eine  mehr  oder  weniger 
große  Verschiedenheit  in  der  Aussprache  der  Wörter  vor,  mit  denen 
gespielt  wird.  Sehr  gering  ist  diese  Verschiedenheit  in  Schleier- 
niachers  bekannter  Definition  der  Eifersucht:  ,,die  Eifersucht  ist 
eine  Leidenschaft,  die  mit  Eifer  sucht,  was  Leiden  schafft". 
Ein  Unterschied  liegt  hier  nur  in  der  Kürze  des  u  in  „Eifersucht", 
und  der  Lfnige  des  u  in  „sucht".  Nicht  viel  gntBer  ist  die  Klang- 
verschiedeiilieit  in  Salvandys  beißendem  Witz  ])ei  Viktor  Hugos  Auf- 
nahme in  die  französische  Akademie:  ,, Monsieur,  vous  avez  introduit 
eil  France^  l'art  sceiu([ue"  (die  szenische  Kunst,  bei  nachlässiger 
Rede  in  der  .\iissprache  mit  Varsniir,  das  Arsenik,  fast  gleicldautend). 

Entfernter  ist  die  Klangähnlichkeit  in  andern  Fällen,  so  in  dem 
Satz:  ,,Poiss(>n  Sans  Ijoisson  est  poison".  Audi  Herders  an 
Goethe  gerichtete  Verse  gehören  hierher. 
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„Der  von  Göttern  du  stammst,  von  Goten  oder  vom  Kote, 

Goethe,  sende  sie  mir". 

Selbst  in  ernster  Rede  begegnen  Spiele  von  ähnlicher  Art.  So 
sagt  Cassius  in  Shakespeares  „Julius  Caesar"  (I,  2):  Now  is  it  Rome 
indecd,  and  room  enough",  bei  Schlegel  mit  einer  gegenüber  dem 
Original  verminderten  Klangähnlichkeit:  „Nun  ist  in  Rom  fürwahr' 
des  Raums  genug".  Hamlet  sagt  vom  Könige,  seinem  Stiefvater 
(I,  2):  „A  little  more  than  kin,  and  less  than  kind",  nach  Schlegels 
nicht  sehr  gelungener  Übersetzung:  „Mehr  als  befreundet,  weniger 
als  Freund". 

Eine  besondere  Gruppe  bilden  die  etymologischen  Klangspiele, 
die  durch  volksetymologische  Umdeutung  eines  Wortes  zustande 
kormnen;  so  nennt  der  Berliner  Volkswitz  die  Packträger  „Tragiker", 
oder  Bismarcks  Orthographie,  zugleich  mit  Wortentstellung, 
„Ottographie".  Auch  Herders  Deutung  des  Namens  Goethe  ge- 
hört hierher. 

Auf  einer  naiven  Volksetymologie,  die  ebenfalls  mit  Wortver- 
stümmelung verbunden  ist,  beruht  des  Clowns  in  Shakespeares  „Titus 
Andronicus"  (IV,  3)  Deutung  des  Namens  Jupiter  als  „gibbeter" 
=  Galgenmacher. 

Überhaupt  kennzeichnet  Shakespeare,  ebenso  wie  die  meisten 
seiner  Vorgänger  auf  dramatischem  Gebiet,  seine  Clowns  und  Rüpel 
gern  durch  Wortentstellungen.  Fremdsprachliche  Eigennamen  sind 
natürlich  in  der  Rede  ungebildeter  Personen  besonders  leicht  Ent- 
stellungen ausgesetzt.  Die  Wortentstellungen  ergeben  aber  nur  dann 
ein  Klangspiel,  wenn  durch  sie  ein  neuer  verkehrter  Sinn  entsteht. 
Sehr  komisch  wirkt  es,  wenn  solche  Wortentstellungen  ungefähr 
das  Gegenteil  von  dem  sagen,  was  zu  sagen  die  Absicht  war.  So 
verwechselt  Holzapfel  in  „Viel  Lärm  um  Nichts"  (IV,  2)  beständig 
to  respect,  achten,  mit  to  suspect,  argwöhnen.  In  der  deutschen 
Übersetzung  lautet  die  betreffende  Stelle:  „Despektierst  du  denn 
mein  Amt  nicht?    Despektierst  du  denn  meine  Jahre  nicht?" 

Endlich  sind  unter  den  Klangspielen  auch  Reimspiele,  Asso- 
nanzspiele und  Alliterationsspiele  zu  unterscheiden. 

Zu  den  Reimspielen  gehören  viele  formelhafte  Wendungen, 
wie  „fast  bind,  fast  find"  in  Shakespeares  ,, Kaufmann  von  Venedig" 
(II,  5),  in  deutscher  Übersetzung  ,,fest  gebunden,  fest  gefunden" 
oder  Sprichwörter  wie  unser  „heute  rot,  morgen  tot". 

Oft  dient  das  Reimspiel  zur  Hervorhebung  eines  Gegensatzes, 
so  in  Shakespeares  „Othello"  (IV,  3):  a  great  price  for  a  small 
vice",  in  deutscher  Übersetzung:  „der  Lohn  war'  groß,  klein  der 
Verstoß". 

Zahlreiche  Reimspiele  enthält,  nach  dem  Muster  der  Predigten 
von  Abraham  a  Santa  Clara,  Schillers  Kapuzinerpredigt,  im 
Wallenstein : 
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.Der  Rheinstrom  ist  {:eworden  zu  einem  Feinstrom, 

Die  Klöster  sind  ausgenomnune  Nester, 

Die  Bistümer  sind  verwandelt  in  Wüstlümer, 

Und  alle  die  gesegneten  deutschen  Länder 
Sind  verkehrt  worden  in  Elender/ 

Ein  Reimspiel  ist  auch  der  neueste  politische  Kalauer  auf  den 
neugebackenen  Zaren  Ferdinand  von  Bulgarien,  der,  als  er  als  Zar 
nach  St.  Petersburg  gekommen  war,  ,,Zarvenu"  genannt  warde, 
in  Anlehnung  an  „Parvenü",  der  damit  also  gleichsam  als  Parvenü 
unter  den  Königen  hingestellt  wird. 

Zu  den  Reimspielen  gehören  auch  die  neuerdings  in  Mode  ge- 
kommenen Schüttelreime,  bei  denen  von  einem  Sinnspiel  kaum  noch 
die  Rede  sein  kann  und  es  nur  auf  die  Reime,  und  zwar  Reime 
von  einer  besonderen  Art,  ankommt. 

Die  Assonanzspiele  sind  viel  seltener  als  die  Reimspiele. 
In  den  von  Wurth  aus  Shakespeare  herangezogenen  Stellen  scheint 
die  assonanzartige  Klangähnlichkeit  auf  bloßem  Zufall  zu  beruhen, 
nicht  beabsichtigt  zu  sein.  Ein  absichtliches  Assonanzspiel  ist  der 
mittelalterliche  Satz:  „Germanis  vivere  est  bibere". 

Als  Alliterationsspiele  könnten  manche  der  zuvor  erAvähnten 
Klangspiele  gelten,  so  Herders  Spottverse  auf  Goethe,  oder  die  Spiele 
mit  Borne  —  room,  hin  —  kind  bei  Shakespeare.  Auch  das  Alli- 
terationsspiel dient  oft  zur  Gegenüberstellung  zweier  Begriffe,  so 
in  der  zum  geflügelten  Wort  gewordenen  Anrede  König  Lears  an 
seine  Tochter  Cordelia  (I,  1):  „last  not  least". 

In  allen  bisherigen  Fällen  war,  abgesehen  von  den  Schüttel- 
reimen, mit  dem  Klangspiel  auch  ein  Sinnspiel  verbunden.  Der  Sinn 
wird  aber  völlig  zur  Nebensache  in  den  Alliterationsspielen,  bei 
denen  es  auf  eine  Anhäufung  mehrerer  oder  gar  vieler  Wörter  mit 
dem  gleichen  Anlaut  abgesehen  ist.  Solche  Spiele  kommen  in  jeder 
Sprache  vor.  Schon  der  altrömische  Dichter  Ennius  hat  den  Vers 
gedichtet:  „0  Tite,  tute  Tati,  tibi  tanta,  tyranne,  tutulisti". 
Ein  franzö-sisches  Beispiel  ist:  „Gar  Didon  dina,  dit-on  Du  dos 
d'un  dodu  dindon",  ein  englisches:  „Thirty  three  thousand 
Ihistles  thrice  thrust  through  thy  throat",  ein  deutsches: 
„Fischers  Fritz  fischt  frische  Fische".  Letzteres  Beispiel  ist 
zugleich  oin  Assonanzspiol. 

Ganz  ohne  Sinn  sind  ja  diese  Beispiele  nicht ;  es  konunt  in 
ihnen  aber  gar  nicht  auf  den  Sinn  an,  sondern  nur  auf  den  Klang. 
Sio  sind  eben  nur  zu  dem  Zweck  erfunden,  eine  bestimmte  Klang- 
wirkung auszuüben.  Wegen  jenes  fast  vrilMgcn  Zurücktretens  des 
Sinnes  gegenüber  dein  bloßen  Klange  verdienen  diese  Spiele  die 
IVzoichnimg  ,. Klangspiele  oluu>  Sinnspiel"  oder  ,,rein  musikalische 
Klangspiele". 
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Welches  sind  nun  die  Ursachen  unseres  Vergnügens  an  einem 
guten  Wortspiel?  Zunächst  sind  diese  Ursachen  dieselben  wie  beim 
Witz  überhaupt:  wir  freuen  uns  über  den  Reichtum  an  Geist,  der 
hierbei  zum  Vorschein  kommt,  bei  manchen  der  dialogischen  Spiele 
auch  zugleich  über  die  Schlagfertigkeit,  die  dabei  hervortritt.  An 
den  Wortspielen  geringeren  Grades  und  an  den  meisten  Klangspielen 
erfreut   uns    wenigstens   eine    gewisse    naive    Komik. 

Dies  Wohlgefallen  bezieht  sich  also  nur  auf  den  Inhalt  des 
Wort-  oder  Klangspiels.  Neben  diesem  geistigen  steht  aber  ein  mehr 
sinnliches  Wohlgefallen,  ein  Vergnügen,  das  sich  auf  die  Form  des 
Wortspiels  bezieht,  nämlich  das  Vergnügen  am  Gleichklang  oder 
an  der  Klangähnlichkeit  der  V/örter,  mit  denen  gespielt  wird.  Damit 
kommen  wir  zu  der  sprachlichen  Seite  der  Wort-  und  Klangspiele. 
Es  ist  dies  ein  Vergnügen  am  Spiel  mit  dem  bloßen  Klang  oder  Laut, 
ganz  abgesehen  von  dem  Sinn,  der  sich  an  den  Laut  knüpft.  Dies 
Spielen  mit  den  Lauten  der  Sprache  hat  natürlich  mit  der  gramma- 
tischen Lautlehre  nicht  das  geringste  zu  tun;  es  betrifft  nur  das  rein 
Musikalische  an  der  Sprache.  Diese  lautliche  Seite  unseres  Ver- 
gnügens an  den  Wort-  und  Klangspielen  ist  also  nahe  verwandt  mit 
dem  Wohlgefallen  am  Wohllaut  der  Reime,  Assonanzen  und  Al- 
literationen, sowie  volltönender  schön  klingender  Worte. 

Allerdings  tritt,  wie  sich  schon  in  den  angeführten  Beispielen 
selbst  deutlich  gezeigt  hat,  diese  lautliche  Seite  des  Wort-  und  des 
Klangspiels  nicht  in  allen  Fällen  in  gleichem  Maße  hervor.  Witz 
und  Klang,  Begriff  und  Laut  stehen  hier  in  umgekehrtem  Verhältnis 
zueinander;  sie  verhalten  sich  wie  eine  auf  die  beiden  Schalen 
einer  Wage  verteilte  bestimmte  Gewichtsmenge :  je  schwerer  die 
Schale  des  Witzes  belastet  \vird,  desto  leichter  wiegt  die  Schale  des 
Klanges,  und  umgekehrt.  In  einem  guten  Wortspiel,  z.  B.  dem  vom 
ungeschickten  Gesandten,  kommt  der  Gleichklang  der  Wörter  weniger 
in  Betracht,  als  der  Witz,  der  sich  auf  diesem  Gleichklang  aufbaut. 
Hingegen  kann  in  den  zuletzt  vorgeführten  Alliterationsspielen,  z.  B. 
dem  Verse  des  Ennius,  von  einem  Witz  schon  gar  nicht  mehr  die 
Rede  sein;  die  lautliche  Seite  tritt  hier  allein  hervor.  Zu  einem 
Avitzigen  Klangspiel  gehört  eben  mehr,  als  lauter  alliterierende 
Wörter  in  einen  einzigen  Satz  zusammenzustöppeln.  Zwischen 
diesen  beiden  äußersten  Punkten  des  Gegensatzes,  dem  eigentlichen 
Wortspiel  einerseits,  worin  die  begriffliche  Seite  über  die  lautliche 
das  Übergewicht  hat,  und  dem  rein  musikalischen  Klangspiel  anderer- 
seits, worin  der  Klang  die  Alleinherrschaft  führt,  gibt  es  nun  zahl- 
reiche Übergangsstufen  und   Mittelglieder. 

Der  Wert  eines  Wort-  oder  eines  Klangspiels  hängt,  wie  schon 
betont  wurde,  von  sehr  verschiedenen  Umständen  ab.  Daher  ist 
es  unmöglich,  diesen  Wert  beim  einzelnen  Spiel  nach  einer  be- 
stimmten, für  alle   Fälle  gültigen  Formel  abzumessen.     Einen  Ge- 
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sichtspuiikt,  der  bei  einer  solchen  Abmessung  in  lietracht  kommt, 
können  wir  aber  doch  hervorheben.  Er  ergibt  sich  aus  den  el)en 
gemachten  Ausfühnmgen  von  selbst.  Wie  in  der  Sprache  die  Cie- 
danken  und  nicht  die  Worte,  die  Begriffe  nnd  nicht  die  Laute  das 
eigenliich  Wertvolle  sind,  wie  überhaupt  der  Geist  höher  steht  als 
der  Körper,  der  Inhalt  wichtiger  ist  als  die  Form,  so  überragt  auch 
beim  Wort-  und  Klangspiel  der  Witz  den  Klang  an  Wert.  Das 
Wort-  oder  das  Klangspiel  ist  also  um  so  wertvoller,  je  mehr  das 
Begriffliche,  also  der  Witz,  darin  überwiegt,  um  so  minderwertiger, 
je  mehr  das  rein  Lautliche  darin  vorherrscht.  Es  gibt  freilich  auch 
reclit  geringe  eigentliche  Wortspiele  und  sehr  witzige  Klangspiele. 
Im  allgemeinen  aber  ist  das  Klangspiel  geringwertiger  als  das  eigent- 
liche Wortspiel.  Jenes  artet  viel  eher  in  eine  leere  geistlose  Spielerei 
mit  bloßen  Worten  ohne  Gedanken  aus.  Wir  bezeichnen  eine  solche 
Spielerei  als  Witzeln,  und  unterscheiden  sie  damit  vom  echten  Witz. 

Diese  Abstufyng  imserer  Wertschätzung  der  W'ort-  und  Klang- 
spiele, je  nachdem,  ob  der  Witz  darin  überwiegt  oder  der  Laut, 
hängt  eng  zusammen  mit  dem  Grad  der  Klangähnlichkeit  der  Wörter, 
mit  denen  gespielt  wird.  Das  Spiel  erscheint  uns  als  um  so  ge- 
lungener, je  größer  diese  Klangähnlichkeit  ist,  und  am  gelungensten 
bei  völliger  Klanggleichheit.  Dalier  war  es  zweckmäßig,  die  Unter- 
arten der  Klangspiele  nach  dem  Grad  der  dabei  zur  Geltung 
kommenden  Klangähnlichkeit  einzuteilen,  wie  wir  es  getan  haben. 
Die  Abstufung  des  Wertes  der  verschiedenen  Klangspiele  kam  dabei 
schon   in  ihrer    Reihenfolge,   wenigstens  ungefähr,   zum    Vorschein. 

Wenn  also  auch  am  Wort-  und  Klangspiel  der  Klang  das  weniger 
"Wertvolle  ist  gegenüber  dem  W^itz,  so  bildet  der  Klang  doch  bei 
allen  diesen  Spielen  die  unentbehrliche  Voraussetzung  des  Witzes. 
Die  lautliche  Seite,  die  somit  allen  Wort-  und  Klangspielen  gemein- 
sam ist,  bei  aller  Verschiedenheit  ihres  Verhältnisses  zur  begriff- 
lichen Seite,  unterscheidet  diese  Spiele  von  allen  übrigen  Witzarten. 
Beim  witzigen  Vergleich  z.  B.  ist  die  Form  (h-r  Flede.  abgesehen 
davon,  daß  möglichste  Knappheit  und  Kürze  tler  Ausdrucksweise  er- 
forderlich ist,  Nebensache;  es  kommt  also  nicht  darauf  an,  in  welche 
Worte  der  witzige  Vergleich  gekleidet  wird,  sondern  nur  auf  den 
Inhalt  dieses  Vergleichs.  Beim  Wort-  und  beim  Klangspiel  dagegen 
konunt  sehr  viel  auf  die  Form  an  ;  ein  Fehler  der  Form  kann  sogar 
das  ganze  Spiel    vereiteln. 
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46. 
Oü  en  sont  les  ^tudes  de  philologie  provengale? 

T'ar  Dr.  Jose]>h  Aiigladc, 

Professom-  adjoint  ä  l'Universite  de  Nancy. 

Les  philologues,  comme  les  bons  commer^ants,  ont  leurs  bi- 
.laiis  annuels,  qui  sont  consignes  dans  les  Jahresberichte.  Ce 
n'est  pas  ä  uu  bilan  de  ce  genre  que  sont  consacrees  les  lignes  qui 
suivent.  II  iious  a  paru  boii  d'embrasser  en  quelques  pages  un 
assez  long  espace  de  temps  et  d'exposer  l'etat  de  la  philologie  pro- 
ven(^ale  au  moment  present.  L'occasion  nous  parait  favorable.  De 
nombreux  travaux,  les  uns  parus,  les  autres  en  cours  de  publication, 
paraissent  annoucer  un  renouveau  des  etudes  provengales:  nous  le 
saluons  avec  joie  et  nous  nous  estimerions  heureux  d'y  contribuer 
•en  quelque  mesure,  si  legere  soit-elle,  dans  les  pages  suivantes. 

L'histoirc  de  la  philologie  proveucale  commence  avec  Ray- 
äiouaid  et  Diez.  Au  premier  revient  Thonneur  d'avoir  exhume 
du  fond  des  bibliotheques  les  oeuvres  des  troubadours  et  d'avoir 
fait  sui^Te  leur  publication  du  monumental  lexique,  qui,  au- 
jourd'hui  encore  —  avec  le  Supplement  d'Emil  Levy  —  est  indis- 
pensable ä  tout  proven^alisant.  Au  second,  ä  Diez,  revient  un 
merite  peut-etre  plus  grand.  Raj^nouard  etait  un  grand  savant  en 
meme  temps  qu'un  amateur  eclaire.  Diez  etait  avant  tout  un  sa- 
vant, un  professeur  et  un  professeur  forme  aux  disciplines  de  la 
pliilologie.  Ses  deux  ouvrages  sur  Les  vies  et  les  oeuvres  des 
Troubadours  et  sur  la  Poesie  des  Troubadours  montrent  bien 
qu'il  a  SU  mieux  que  Raynouard  comprendre  le  caractöre  de  cette 
poesie,  et  il  suffit  de  comparer  —  dans  sa  Grammaire  des  langues 
romanes  —  les  pages  qui  traitent  de  la  grammaire  provencale  avec 
la  Grammaire  de  la  langue  romane  de  Raynouard  pour  voir 
la  difFerence  de  culture  philologique  qui  separe  le  professeur  de 
Bonn  du  savant  et  brillant  academicien  fran(,'ais. 

Fauriel  continue  avec  eclat  la  tradition  de  Raynouard.    Mais 
s'il  emet  sur  les  origines  de  l'epopee    fran^aise  une   opinion    erronee 
•qui  pöse  encore  sur  l'histoire  litteraire  provengale,  il  a  admirablement 
compris  la  poesie  lyrique    des    troubadours   et  a    traduit  ses  impres- 
-sioDs  dans  des  pages  qui  sont  toujours  d'une  lecture  captivante. 

Des  trois  savants  qui  ont  fonde  en  France  la  philologie  romane, 
Chabaneau,  Paul  Meyer,  Gaston  Paris,  le  hasard  a  voulu  que 
deux  fussent  en  meme  temps  de  tres  grands  proven<;alistes:  Cha- 
baneau et  Paul  Meyer.  C'est  ä  leur  feconde  activite  que  Ton  doit 
les  nombreuses  pubhcations  de  textes  provenc^aux  faites  pendant  la 
derniere  periode  du  siecle  precedent.  Au  debut  de  la  meme  periode 
C.  A.  F.  Mahn   consacrait    la    plus    grande    partie    de  son    activite 
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scientilique  ä  la  philologie  provenoale  et  rendait  aceessibles  aux  tra- 
vailleurs  les  ceuvres  des  troubadours  proven(,'aux  en  publiaiit  ses  Ge- 
dichte et  sesAVerke  der  Troubadours.  La  premiere  surtout  de  ces 
publications  §tait  d'un  haut  interet  pour  nos  etudes,  car  eile  faisait 
connaitre  les  textes  de  differents  manuscrits  des  bibliotheques  dltalie 
et  d'Angleterre. 

Ce  n'est  pas  sans  difficultes  que  Mahn  entreprit  ces  publica- 
tions et  qu'il  les  mena  ä  bonne  fin.  II  explora  lui-meme  les  biblio- 
theques publiques  oü  etaient  les  Chansonniers  proven^aux  et  fit  ex- 
plorer  ä  ses  frais  celles  oü  il  ne  put  pas  aller  lui-meme.  <sQu'od 
veuille  bien  remarquer,  dit-il,  que  pour  editer  les  ceuvres  des  trou- 
badours, je  nai  demande  aucune  aide  et  c|ue  je  n'en  demanderai 
pas,  que  j"ai  fait  copier  ä  mes  frais  toutes  les  poesies  inedites  ou 
que  je  les  ai  copiees  moi-meme.»  (Preface  du  tome  II  des  Ge- 
dichte). Malheureusement  Mahn  ne  fit  tirer  qu"a  deux  cents  exem- 
plaires  cette  inappreciable  edition  et  eile  est  aujourd'hui  ä  peu  prös 
introuvable.  C'est  qu'ä  l'epoque  oü  eile  parut  (1856 — 1873)  Ten- 
seignement  de  la  philologie  provenc;ale  etait  encore  peu  represente 
dans  les  Universites.  Pendant  le  semestre  d'hiver  1862 — 1863,  la 
seule  Universite  de  Leipzig,  parnii  les  universites  allem  and  es,  autri- 
cbiennes  ou  suisses,  annonce  un  cours  de  provencal  (professe  par  Ebert). 

Et  cependant  Mahn  a  marque  des  cette  epoque,  en  terraes  qui 
meritent  d'etre  reproduits,  les  Services  que  la  connaissance  de  la 
philologie  provencale  peut  rendre  aux  etudes  romanes  ou  germa- 
nirjues.  Voici  ses  paroles:  «On  peut  voir  d'apres  la  Gramniaire  de 
Diez  et  son  Dictionnaire  etymologique,  presque  k  chaque  page, 
renorrae  utiHte  (ungeheuren  Nutzen)  que  l'on  peut  retirer  de 
l'ctude  du  provencal  pour  la  conception  scientifique  des  langues  ro- 
manes  en  general  et  indirectement  de  Tanglais  et  de  lallemand, 
Par  suite  nous  desirerions  que  dcsormais  Tctude  de  cette  langue  füt 
plus  developpee,  que  le  mouvement  viut  davantage  des  Universites 
et  que  dans  chacune  d'elles  sans  exception  on  put  faire  un  cours  de 
langue  et  de  litterature  proven(,'ales,  ce  qui  aujourdhui  na  liou  que 
sporadiquement  et  apres  d'assez  longs  iutervalles.  (''est  ainsi,  a- 
joute-t-il,  que  l'on  connaitrait  mieux  les  tresors  caches  dans  la  lan- 
gue et  dans  la  litterature  provencales  et  qu"il  viendrait  (pielques 
savants  qui  pourraient  dire:  je  n'ai  pas  tont  ap{)ris  de  Diez,  mais 
jiii  appris  quelque  chose  par  Diez,  c'est-a-dire  j'ai  appris  j\  tra- 
vaillcr  comme  lui.» 

Le  vceu  exprini(''  ])ar  le  devoue  jirovcncalistc  a  ete  n'-alisö  dans 
les  Universites  allemandes  et  je  cruis  bien  qu'il  n'y  en  a  pas  une 
seule  oü  l'on  ne  fasse,  ii  des  intervallcs,  jibis  ou  moins  restrcints,  un 
cours  de  philologie  provencale.  11  ny  en  a  ]'as  une  seule  en  tout 
cas  oü  l'on  ne  puisse  le  faire:  car  la  <'liberte  acadeniique»  permet  ä 
nos  collegues  allemands  de  traiter  nimporte  quelle  partie   de  la  ro- 
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manistique  et  la  formation  seicntifique  des  roraanistcs  allemands  est 
teile  que  la  philologie  proveD(;ale  y  a  ime  tres  graiide  part. 

Aussi  bien  est-ce  des  Universites  allemandes  que  nous  sont 
veniis,  h  nous  proven^alistes,  les  meilleurs  Instruments  de  travail. 
O'est  un  gennaniste  double  d'un  provencaliste,  Bartsch,  qui  nous 
a  donne  le  prämier  cette  Chrestomathie  proven^ale,  dans  la- 
quelle  tant  de  generations  d'etudiants  ont  appris  ä  connaitre  la  lan- 
gue  et  la  poesie  des  troubadours.  Et  les  cditions  nombreuses  qu'elle 
a  eues  n'ont  pas  empeche  plus  tard  la  Chrestomathie  d'Appel 
■d'avoir  le  merae  succes.  L'une  et  Tautre  se  distinguent  d'ailleurs 
par  les  memes  qualites,  d' ordre  pedagogique,  pratique  et  scienti- 
fique.  C'est  qu'elles  ont  ete  faites  par  des  professeurs  et  pour  des 
•etudiants,  les  uns  et  les  autres  formes  aux  bonnes  methodes  philo- 
iogiques.  A  quoi  rimeraient  en  effet  les  nombreuses  variantes  mises 
au  bas  des  pages,  si  ces  Chrestomathies  s'adressaient  äun  public  d'ama- 
teurs?  Le  mouvement  est  bien  venu  des  Universites,  comme  le 
•desirait  Mahn.  Et  les  Instruments  de  travail  qu'elles  nous  onf  don- 
nes,  meme  les  manuels  elementaires,  ont  garde  un  caractere  scien- 
titique. 

Qu'avons-nous  fait  en  France  pendant  la  meme  periode,  c'est- 
ii-dire  pendant  la  derniere  partie  du  siecle  precedent?  Ici  le  mou- 
vement ne  pouvait  pas  venir  des  Universites.  En  dehors  de  1"  Uni- 
versite de  Paris,  Talma  mater,  et  des  autres  etablissements  d'en- 
seignement  superieur  qui  vivent,  dans  la  capitale,  ä  cöte  mais  en 
dehors  d'elle,  les  Universites  de  province  ne  pouvaient  guere  com- 
muniquer  une  vie  que  pour  la  plupart  elles  n'avaient  pas.  La  no- 
mination  de  Camille  Chabaneau  ä  Montpellier  date  de  1878.  C"est 
nn  peu  plus  tard  qu'Antoine  Thomas  fut  appele  ä  Toulouse. 
Bordeaux,  Lyon  et  Aix  furent  pourvues  ä  peu  pr^s  h  la  meme  epo- 
que  de  chaires  ou  du  moins  d'enseignements  de  philologie  proven- 
cale.  Les  provencalistes  n'ont  meme  pas  ä  se  plaindre  sous  ce  rap- 
port.  Quand  la  reforme  de  Tenseignement  superieur  commen^a,  sous 
l'impulsion  d'Albert  Dumont  et  plus  tard  de  Liard,  ce  fut  la 
philologie  romane   qui   profita   une   des  premieres  de    cette    reforme. 

Ce  n"etait  que  justice  d'ailleurs.  Le  bon  Mahn  avait  raison  de 
s'etonner  vers  1856  que  l'on  laissät  ä  un  simple  particulier  de  langue 
alleraaude  le  soin  de  collationner  les  oeuvres  des  troubadours.  II 
s'etonnait  qu'aucun  gouvernement  d'un  pays  roman  ne  fut  capable 
■de  faire  pour  cette  poesie  qui  a  brille  d'un  si  vif  eclat  ce  que  les 
Manuce,  les  Estienne,  les  Casaubon,  les  Juste  Lipse,  les  Saumaise 
avaient  jadis  fait  pour  les  classiques  grecs  ou  latins.  Mais  les  pays 
romans  avaient  ä  cette  epoque  d'autres  soucis.  La  France  etait 
Sans  doute  «assez  riebe  pour  payer  sa  gloire»  mais  l'enseignement 
superieur,  Paris  excepte,  y  resta  pendant  l'empire  dans  une  medio- 
crite  miserable. 
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Les  choses  ont  bien  change  depuis.  La  vie  est  revenue  dans  les 
Universitt'S  et  il  en  est  oii  eile  coule  abondammeut.  Les  sacrilices 
consentis  par  Tl^tat  ont  porte  leurs  fruits.  Cependaut  cette  renaissance 
date  ä  peine  d'hier.  Les  prograrames,  le  souci  d'etre  avant  tout 
utile  ä  des  etudiauts  qui  sont  des  caudidats  ä  des  examens  uni- 
versitaires  ont  limit^  souvent  en  fait  la  liberte  du  j^rofesseur. 
Faisons  la  part  aussi  d'une  certaiue  incuriosite  des  etudiants,  ou 
du  moins  d'un  certain  souci  exagere  qu'ils  ont  de  leurs  pro- 
grammes  et  des  examens.  Toutes  ces  causes  —  et  nous  en  omettons 
quelques  autres  —  fönt  que  l'infiuence  exercee  par  les  Universites 
lran(,'aises  sur  les  preniieres  generatious  d 'etudiants,  et  par  suite  sur 
le  public  savant,  ne  parait  pas,  au  premier  abord,  avoir  ete  tres  grande. 

Cependant,  en  ce  qui  concerne  la  pbilologie  proYen(,'ale,  les 
apparences  seraient  trompeuses.  La  Revue  des  Langues  Ro- 
man es  existait  avant  que  Chabaueau  vint  k  Montpellier,  mais 
c'est  bien  du  jour  oü  il  y  coUabora  activement  que  date  la  renommee 
de  ce  periodique.  Antoine  Thomas  fonde  les  Annales  du  Midi, 
dont  Jeanroy  partage  bientöt  la  direction.  Le  domaine  gascon 
trouve  en  Bourciez  et  ses  disciples  quelques-uns  de  ses  meilleurs 
explorateurs.  La  Revue  de  Philologie  franc^'aise,  fondee  par 
Cledat  h  Lyon,  devient  bientöt  Revue  de  pbilologie  proven(;'ale 
et  eile  garde  encore  en  partie  ce  titre.  C'est  dans  ces  deux  ou  trois 
revues  on  dans  la  Roman ia  —  dont  le  domaine  est  d'ailleurs  bien 
plus  vaste  —  que  l'on  peut  suivre  le  mouvement  jthilologique  ne 
sous  l'impulsion  des  Universites  francaises. 

Les  publications  de  textes  anciens,  les  etudes  d'histoirc  litte- 
raire,  l'exploration  scientifique  et  mcthodi(|ue  des  parlers  meridio- 
naux,  les  notes  et  comptes  rendus,  tout  temoigne  de  l'importance  du 
mouvement  et  de  l'activit^  de  ceux  qui  en  ont  ete  les  promoteurs, 
On  peut  dire  que  parmi  les  revues  franraises  consacrees  ä  la  ])hilo- 
logie  romane  en  general,  ceJles  qui  se  sont  plus  particulierement 
occupees  de  la  pbilologie  proven^ale  n'ont  pas  ete  les  moins  Vivantes. 
N'oublions  pas,  dans  cette  rapide  esquisse,  les  collections  scientiti- 
c|ues  subventionnees  par  les  Universites  oü  la  i)hilologie  proven- 
(;ale  tient  une  grande  place,  comme  la  Biblioth^que  Meridionale, 
de  Toulouse.  Enfin  l'influence  des  ronianistes  ne  s'est  pas  bornee 
lii.  Par  leur  collaboration  ä  des  revues  locales  ou  regionales,  ils  on 
contribue  h  l'education  scientifique  de  certains  milieux  savants,  oü 
Ton  a  souvent  plus  de  bonne  volonte  que  de  methode.  De  ce  cöte 
«l'extension  universitaire»,  en  entendant  ce  mot  dans  un  sens  un  peu 
large,  n'a  i>as  cess6  d'etre  feconde.  Les  theses  de  Doctorat  se  rai){)or- 
tant  a  la  pbilologie  jjroven^ale  sont  encore  assez  rares,  mais  elles 
le  sont  moins  dans  les  dix  derniöres  annöes  que  dans  la  p^riode  decen- 
nale  precedcnte.  Tout  denonce  le  mouvement  et  hi  vie  et  une  ac- 
tivite  qui  n'est  pas  juis  de  linir. 


üii  eil  sont  les  etudes  de  philologie  proven(,'ale?  695 

Et  cependant  que  de  livres  il  nous  manque,  (|ue  d'excellents 
proveD(,-alistes,  nos  predecesseurs,  auraient  \m  ou  du  nous  doniier! 
Je  puis  bien  dire  qu'un  des  regrets  les  plus  amers  de  uotre  bon 
vieux  maitre  Cliabaneau  a  ete  de  ne  pas  faire  elf  ort  pour  ecrire 
cette  grammaire  classique  de  lancien  ])roveDcal  qui  nous  manque 
encore  et  qu'il  etait  plus  qualifio  qu'aucun  autre  pour  ecrire.  A 
qui  devons-nous  des  precis  de  litterature  proven(,'ale?  A  Stirn - 
ming  et  ä  Restori,  uu  profosseur  allemand  et  un  Italien.  C'est 
encore  ä  un  professeur  Italien,  Crescini,  que  nous  devrons  procliai- 
nement  une  histoire  de  la  litterature  provenrale  qui  nous  manque 
encore.  Et  enfin  que  pouvons-nous  mettre  ä  cöte  des  deux  Chresto- 
mathies  de  Bartsch  et  d'Appel  et  du  Manualeto  de  Crescini? 
Quel  effort  avons-nous  fait  pour  mettre  ä  la  portee  d'un  graud 
nombre  de  lecteurs,  du  plus  grand  nombre  possible,  le  texte  des 
poesies  des  troubadours?  Depuis  le  Parnasse  Occitanien  de 
Rochegude  et  depuis  le  Choix  de  Raynouard  on  n'a  ä  peu  pres  rien 
tente  dans  ce  sens. 

C'est  que  evidemment  les  provenealistes  ont  eu  d'autres  preoc- 
cupations  pendant  la  periode  de  renaissance  des  etudes  proven^.ales. 
Leur  activite  s'est  surtout  tournee  vers  la  publication  des  textes 
litteraires  inedits,  et  il  y  en  avait  encore  apres  Mahn.  Les  der- 
niöres  poesies  des  troubadours,  les  textes  historiques,  les  poe- 
sies religieuses,  morales,  tout  le  fatras  des  epigones  (XIV^  s.) 
ont  ete  ainsi  mis  au  jour.  Des  textes  purement  litteraires  il  ne  reste 
plus  grand  chose  ä  publier  et,  sauf  dans  le  manuscrit  de  Saragosse, 
il  n'y  a  plus  —  ä  moins  de  decouverte  nouvelle  —  une  seule  strophe 
de  troubadour  qui  soit  inedite.  De  ce  cöte  la  matiere  commence  ä 
se  faire  rare,  du  moins  la  matiere  vraiment  interessante.  Mais  l'effort 
qui  reste  ä  faire  n'en  est  pas  moins  important.  Ces  materiaux 
qu'on  nous  a  amasses  au  prix  de  patients  efforts,  il  faut  les  mettre 
en  Oeuvre;  la  fache  sera  longue  et  difficile.  Nous  en  donnerons 
un  aper(,-u  en  terminaut  ces  pages  apres  avoir  jete  un  coup  d'ceil 
d'ensemble  sur  un  autre  domaiue  de  la  philologie  provencale  que 
nous  avons  jusqu'ici  laisse  de  cöte:  c'est  l'etude  des  parlers  modernes. 

Ici  les  travaux  sont  recents.  Un  des  premiers,  ou  du  moins 
un  de  ceux  qui  fönt  epoque,  est  la  Grammaire  limousine  de  Ca- 
mille  Chabaneau.  (1875).  C'etait  la  premiere  fois  peut-etre  qu'un 
parier  vivant  —  du  moins  un  parier  du  midi  de  la  France  —  etait 
etudie  d'une  maniere  scientifique.  Quoique  les  methodes  aient 
change  depuis,  cette  etude  du  dialecte^  limousin  est  restee  un  mo- 
dele. Les  travaux  de  ce  genre  se  sont  multiplies  et  les  revues  de 
philologie  proven9ale  dont  ,il  a  ete  question  plus  haut  ont  largement 


^  Nous  ne  parlons  de  dialectes  que  pour  la  commodite  de  l'exposition:  il  est 
il  peine  besoin  de  le  faire  remarquer. 


696  Joseph  An^'lade. 

contribue  ii  ce  developpement.  De  bons  savants,  de  modestes  tra- 
vailleurs  ont  uni  sur  ce  poiut  leurs  efforts.  Aujourd'lmi  il  n'est 
point  de  ,c;mnd  dialecte  du  domaine  ])roveu('al  (jui  n'ait  ete  d^crit 
d'une  fagoii  plus  ou  moins  sommaire,  plus  ou  moins  scicDtitique. 

La  palme  appartient  sur  ce  terraiii  aux  parlers  gascons.  La 
les  savants  modernes  n'ont  eu  qu'k  reuouer  uue  chaine  qui  n'avait 
jamais  ete  completement  rompue.  Le  gascon  est  un  des  dialectes 
qui  <jnt  je  inieux  r^siste  ä  cette  mort  des  patois  qu'on  nous  annonce 
si  souvent  comine  tres  prochaine.  Textes  litteraires,  granimaires 
ou  lexiques,  je  crois  que  la  Gascogne  n'a  neglige  aucuu  moyen 
de  maintenir  sa  langue  ä  toutes  les  epoques  de  son  histoire.  Les 
travaux  de  Luchai re  —  malgre  les  lacunes  qu'ils  presentaient  — 
et  ceux  de  Lespy,  pour  ne  citer  que  quelques  noms,  sont  bien 
counus  de  tous  les  gasconisants.  Les  parlers  qui,  pour  uue  raison 
ou  pour  uue  autre,  ont  paru  les  plus  interessants  —  comme  le 
bearnais  —  ont  ete  les  premiers  explores.  Mais  que  detudes  ä  faire 
encore  sur  ces  parlers  des  hautes  vallees  des  Pyrenees.  de  Bayoune 
au  Val  d'Arau!  Jean  Passy  a  moutre  dans  ses  Origines  des 
Ossalois  (1904)  coniment  certaiues  particularites  linguistiques  d'un 
groupe  de  villages  pouvaieut  servir  ä  faire  connaitre  1' histoire  des 
populations  immigrees  et  ä  determiner  Icur  pays  d'origine  et 
Schädel  a  etabli  recemment  (Romania,  1907)  qu'une  partie  des 
Pyrenees  qui  ai)partieut  politiquement  ä  TEspagne  (Le  Val  d'Arau) 
etait  linguistiquement  du  domaine  gascon  et  non  du  domaine  ca- 
taian,  comme  on  le  croyait.  II  y  a  dans  la  region  des  Pyrenees  qui 
avoisine  les  pays  ])asques  ou  men.ie  les  pays  aragonais  et  castillans 
des  parlers  dont  Tinteret  ne  le  cede  en  rien  a  ceux  des  hautes  vallees 
du  Rhin  ou  du  RhOne. 

Les  parlers  languedociens  ne  presentent  peut a-tre  pas  le 
meme  inturet  et  leur  etude  est  assez  avancee.  Dans  la  partie  du  Lau- 
guedoc  qui  est  en  plaine  les  differences  dialectales  sont  peu  nombreuses. 
J'ai  etudie  moi-mOme  un  parier  du  Narbonnais  (Le  Patois  de  Le- 
zignan,  1897);  Mushacke,  Lamouche,  Mäzuc  ont  etudie  les 
parlers  de  Montpellier,  de  Lodeve,  de  Pezenas  (departement  de 
rrit'rault).  Dans  la  Provence  proprcment  dite  les  grammaires  et 
«'•tudes  linguisti<iues  de  tout  ordre  abondent.  La  renaissance  poö- 
tique  dont  Mistral  est  le  chef  a  fait  eclore  un  peu  partout  non  seule- 
ment  des  bouf|uets  de  pocsie,  mais  des  lexiques.  des  dictionnaires, 
des  rocueils  d'exercices,  tout  ce  <iue  lingcniositc'  —  qualite  commune 
en  Provence  —  a  pu  suggerer  k  un  peuple  amoureux  de  sa  langue 
et  de  son  histoire  pour  la  glorifier  et  l'exalter.  Cepeudant  les  vallees 
des  Alpes  restent  ii  explorer  et  Devaux  a  montn''  tout  ce  que  les 
linguistes  pouvaienl  attendre  d'une  etude  approfondie  des  parlers 
franco-proven(,-aux  du  Dauphine.  En  Auvcrgne  Texploration  parait 
en  bonne  voie.     L'Universite  de  Ciermont  a  cree  un  cours  consacre 
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h  l'etude  des  parlers  de  ce  pays  et  Dauzat,  qui  en  est  cliarge,  a 
montre  qu"il  etait  homme  ä  explorer  suivant  les  regles  d'une  excel- 
lente  inethode  ce  vaste  doraaine.  En  Limousin  enfin  il  semble 
que.  depuis  la  Gramraaire  de  Chabaneau,  on  ait  public  plus  de 
textes  que  d'etudes  linguistiques.  Cependant  c'est  par  une  gram- 
niaire  liraousine  et  par  im  dictionuaire  autant  que  par  ses  poesies 
que  le  grand  poete  limousin  Joseph  Roux  a  voulu  honorer  sa  langue. 
Nous  laissons  de  cöte  le  domaine  catalan,  objet  d'etudes  nom- 
breuses  au-delä  des  P^'renees  et  meme  en  deqh  (Gram mai res  de 
Saisset  et  de  Puiggari  pour  le  Roussillonnais)  et  qui  a  trouve 
dans  le  Dr.  Schädel  un  explorateur  aussi  savant  que  vaillant. 
Ainsi  d'un  bout  ä  l'autre  du  vaste  domaine  provencal  —  dis  Aup 
a  la  mar  —  les  etudes  linguistiques  se  sont  renouvelees  et  developpees 
en  meme  temps  que  la  poesie  renaissait  dans  le  pays  qui  fut  tou- 
jours  sa  terre  d'election. 

Nou  venons  de  citer  Joseph  Roux,  mais  on  pense  bien  que 
nous  n'aurons  garde  d'oublier  le  grand  poete  qui  a  voulu  elever  ä 
sa  Provence  —  par  la  poesie  autant  que  par  la  lexicographie  —  un 
monumeut  digne  d'elle:  nous  voulons  parier  de  Mistral. 

Per  lou  noum  de  Prouvenco  ai  fa  co  que  poudieu. 
«Pour  le  renom  de  la  Provence  j'ai  fait  ce  que  je  pouvais». 

Tel  est  le  trop  modeste  temoignage  qu'il  se  rend  dans  ce  sonnet 
intitule  Au  Miejour  (Au  Midi)  qui  est  toute  la  preface  du  monu- 
mental Tresor  dou  Felibrige  (1876 — 1886).  Tout  ce  qu'il  pou- 
vait  sans  doute;  mais  lui  seul  pouvait  beaucoup,  le  grand  poete, 
et  s'il  a  mene  ä  bonne  fin  cette  vaste  entreprise,  avec  une  si  belle 
vaillance,  c'est  qu'il  etait  soutenu  lui  aussi  par  ce  sentiment  qu'ont 
bien  connu  les  directeurs  des  Monumeuta  Germaniae:  Sanctus 
amor  patriae  dat  animum.  Les  philologues  voient  chaque  jour 
de  mieux  en  mieux  tout  ce  que  le  grand  poete  a  su  faire  tenir  dans 
ce  Tresor:  tresor  de  mots,  de  proverbes,  etymologies  souvent  saines 
et  justes,  non  deduites  avec  l'appareil  rebarbatif  des  linguistes,  mais 
devinees  par  Intuition,  notions  de  grammaire,  sentiment  tres  net  de 
l'unite  linguistique  qui  cachent  tant  de  differences  dialectales,  tout 
cela  se  trouve  dans  cette  Encyclopedie;  et  c'est  vraiment  une  belle 
Oeuvre  et  qui  rend  tous  les  jours  des  Services  ä  nos  etudes  que  ce 
travail  de  lexicographie  fait  par  un  poete, 

Les  etudes  provengales  ont  egalement  profite  dans  les  derniers 
temps  des  progres  que  1" Atlas  linguistique  de  la  France  par  S.  Gi- 
lieron  et  Edmont  a  fait  faire  aux  etudes  dialectologiques.  On 
sait  avec  quelle  rigueur  scientifique  cette  entreprise  a  ete  concue  et 
executee.  Ceux-lä  memes  qui  ont  cru  devoir  faire  quelques  reserves 
ou  signaler  des  erreurs  inseparables  d'une  oeuvre  pareille  ont  rendu 
hommage  ä  TefFort  enorme  qu'elle  a  exige  de  ses  auteurs.  La  part 
faite  aux  dialectes  meridionaux   v  est  assez  belle  et  les  associations 
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de  tout  ordre,  scientifiques  ou  non,  fjui  s'interessent  dans  les  pays 
de  lacgue  d'oc,  ü  Thistoire  de  leurs  dialectes  trouvent  dans  1' Atlas 
un  excellent  modele  ä  imiter.  II  faudrait  que  chacune  de  ces  asso- 
ciations,  chacun  de  ces  groupements  scientifiques,  nes  pres  des  üni- 
versites  ou  animes  de  Jeur  esprit  et  de  leur  methode,  reprit  en  sous- 
oeuvre  pour  sa  region  l'exploration  que  les  auteurs  de  1' Atlas  Un- 
guis tique  n'ont  pu  faire  qu'en  partie.  Mieux  que  des  descriptions 
purenient  livresques  ces  cartes  dialectologiques  parlent  aux  yeux, 
et  pour  qui  sait  les  entendre,  aux  oreilles.  Mais  pour  cela  il  faudra 
naturellement  que  l'edueation  scientifique  des  auxiliaires  de  bonne 
volonte  que  l'on  trouve  uu  peu  partout,  dans  le  Midi  et  ailleurs, 
soit  plus  avaneee  et  que  les  amateurs  dont  le  zele  est  parfois  si 
mal  reconnu  par  les  savants  pourvus  de  diplomes  aient  pris  de 
meilleures  metbodes  au  contact  des  pbilologues  de  profession. 

Ce  vceu  n'est  pas  vain  et  sa  realisation  n'est  pas  injpossible. 
On  rencontre  bien  encore  (,'ä  et  lä,  dans  quelques  revues  meridio- 
nales,  des  conceptions  anachroniques  sur  l'origine  des  langues 
romanes  ou  de  la  langue  roraane,  pour  employer  une  ex- 
pression  completement  errouee  cbere  ä  beaucoup  de  mes  com- 
patriotes.  Mais  ces  erreurs  et  ces  anachronismes  sont  de  moins 
en  moins  nombreux.  II  suffit  <|uelquefois  de  la  preseuce  d'un 
chartiste^  ou  d'un  ancien  eleve  d'üniversite  dans  quelques-unes 
de  ces  grandes  societes  locales  pour  que  les  principes  des  metbodes 
scientifiques  s'y  repandent.  On  pourrait  encore  mieux  faire  et  nous 
allons  exprimer  un  autre  desideratum. 

Nous  n'avons  pas  besoiu  de  rappeler,  dans  une  revue  qui  compte 
parmi  ses  directeurs  Meyer- Lübke,  les  Services  que  la  Grammaire 
des  langues  romanes  de  ce  dernier  a  rendus  aux  etudes  provon- 
{,-ales.  Si  les  grandes  langues  litteraires  romanes,  francaise,  italienne, 
espagnole,  portugaise,  avaient  depuis  longtemps  leur  histoire  et  pour 
ain.si  dire,  leurs  arcbives,  il  n'en  etait  pas  de  meme  pour  les  parlers 
du  Midi  de  la  France.  L'introduction  dans  la  grammaire  de  Meyer- 
Lübke  de  l'etude  des  parlers  actuels  acte  un  coup  de  maitre;  ä  ce 
contact  avec  la  realite  presente  la  Grammaire  des  langues  ro- 
manes a  })ris  une  vie  que  celle  de  Diez  n'avait  pas. 

Mais  cette  grammaire  a-t-elle  eu  en  France,  sur  le  dcveloppe- 
ment  des  etudes  de  i)bilologie  proven^ale,  l'influence  quelle  aurait 
pu  avoir?  Nous  ne  le  croyous  pas,  et  cela  pour  plusicurs  raisons. 
L'enseignement  sup6rieur  etait  au  dcbut  de  sa  transformation  au 
moment  oü  parut  le  premier  volume  (1885).  Cette  transformation 
etait  d(''ja  plus  avaneee  quant  parut  la  traductiou  francaise.  Mais 
nos  Universites  ne  connaissaient   pas    (les    connaitront-elles  jamais?) 

*  N'oublion.s  pa.**  en  eJTet  de  lendrc  ä  l'Ecole  de.<  Charles  Thommage  (jui 
Uli  est  du  dans  la  renaissanre  des  etude.s  proven(;ales :  ii  suffit  de  rappeler  les  noms 
de  Guessard,  Paul  Meyer,  Thomas. 
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cette  vie  intensc  qiii  regne  dans  les  facultas  de  philosophie  des 
Universites  allemaudes.  Les  professeurs  seuls  et  leurs  meilleurs 
elöves,  ceux  du  moins  qui  ne  manquerent  pas  de  la  curiosite  indis- 
pensable ä  toute  initiation  scientifique,  tirerent  de  ces  livres  ainsi 
que  du  Grundriß  de  Groeber,  qui  date  ä  peu  präs  de  la  meme 
epoque,  quelque  avantage  iramediat.  Ajoutons  ä  cela  que  ces  ouvra- 
ges  ctaient  d'un  prix  relativement  eleve,  qu'ils  etaient  ccrits  en 
langue  etrangfere,  qu'ils  supposaient  des  connaissances  assez  etendues 
chez  leurs  lecteurs  et  on  comprendra  que  leur  influence  ait  tarde  ä 
se  faire  sentir. 

C'est  ici  que  nous  regrettons  vivement  l'absence  de  manuels 
elementaires,  destines  a  faire  connaitre  sous  une  forme  accessible  ä 
tous  les  travailleurs  de  bonne  volonte,  etudiauts  ou  aniateurs,  les 
priucipes  sur  lesquels  reposent  nos  etudes.  Qui  nous  donnera  la 
mouuaie  de  l'Einführuug  in  das  Studium  der  romanischen 
Sprachwissenschaft  de  Meyer-Lübke?  Qui  meme  nous  en  pro- 
curera  une  traduction?  Nous  n'avons  encore,  en  France,  aucun  de 
ces  livres  elementaires  qui  devraient  s'appeler;  Introduction  a 
l'etude  de  la  philologie  romane,  introduction  ä  l'etude 
du  latin  vulgaire,  manuel  de  philologie  provengale  et  bien 
d'autres.  II  faudrait  que  ceux  qui  ont  la  garde  de  la  lumiere  ne 
la  laissent  pas  eternellement  sous  le  boisseau.  L'exemple  vient  de 
haut  cependant.  Pour  ne  parier  que  de  la  France  se  doute-t-on  de 
lintiuence  qu'ont  eue  sur  toute  une  categorie  de  lecteurs  les  ouvra- 
ges  elementaires  que  Gaston  Paris  a  rediges,  seul  ou  en  coila- 
boration,  ä  l'usage  des  classes  des  lycees?  Et  s'il  nous  avait  donne 
la  grammaire  elementaire  de  l'ancien  francais  qu'il  a  long- 
temps  annoncee  pense-ton  que  la  connaissance  de  l'histoire  de  notre 
langue  nationale  ne  se  serait  pas  encore  plus  largement  developpee? 

Pareillement,  dans  le  domaine  plus  restreint  de  la  philologie 
provencale,  quelques  bons  livres  simples,  clairs  et  precis  rendraient 
d'inappreciables  Services.  Gar  qu'il  s'agisse  de  l'etude  des  parlers 
modernes  ou  de  celle  de  l'histoire  litteraire,  il  y  a  encore  de  grosses 
lacunes  ä  combler.  On  s'en  rendra  mieux  compte  en  parcourant  le  bilan 
final  que  nous  allons  etablir  et  les  desiderata  que  nous  allons  exposer. 

Grace  au  devouement  d'Emil  Levy^  les  travaux  concernant  la 
lexicographie  de  l'ancien  provencal  sont  en  excellent  etat:  c'est  une 
des  parties  les  plus  avancees  de  nos  etudes.  La  publication  de  do- 
cuments  inedits  —  comme  celle  que  va  faire  paraitre  Paul  Meyer 
—  apportera  son  contingent  de  mots  nouveaux,  mais  il  suffira  de 
tenir  ä  jour  le  Supplement-Woerterbuch  et  son  auteur,  qui  a 
consacre  sa  vie  scientifique  ä  ces  etudes,  est  homme  ä  ne  pas  faillir 
il  la  täche. 


^  Son  Petit  lexique  provencal  francais  (Carl  Winter,  Heidelberg)  venait  de 
paraitre  un  moment  oü  nous  redigions  cet  article  (mai  19U9).  C'est  un  modele  de 
.science  et  de  conscience. 
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La  (i  raiiiiiiaire  est  representee  par  deux  ou  trois  maiiuels  ex- 
cellents:  Ics  Introductions  aux  diverses  Chrestomatliies  de  Bartsch 
<?t  d'Appel,  au  Manualeto  de  Crescini,  l'üutline  of  the  Pho- 
nology  and  Morphology  of  old  Provencal  de  Graiidc;ent 
{1905)  et  en  dernier  lieu  par  rAltprovenzalisches  Elementar- 
buch de  Schultz-Gora.  Cet  excellent  manucl  comprend  quelques 
chapitres  importants  de  syntaxe.  C'est  lä  la  partie  qui  laisse  ä  de- 
sirer  dans  la  philologie  provenpale.  II  faut  se  reporter,  pour  cette 
partie  de  la  gramuiaire,  aux  grands  recueils  de  Diez  ou  de  Meyer- 
Lübke.  Peu  de  choses  sur  la  metrique  proven^ule  cn  dehors  des 
ouvrages  deja  vieilles,  c{uoique  recents,  de  Maus  et  d'Erdmanns- 
dörfer.  Malgre  Lieuig  on  na  pas  tire  des  Leys  d' Amors  tout 
€6  qu'il  y  a  a  prendre  de  renseignements  precieux. 

Pour  l'histoire  litieraire  les  deux  ouvrages  fondameutaux  de 
Diez,  revus  par  Bartsch,  continueront  pendant  longtemps  ä  rendre 
<ie  grands  Services.  Lc  Grundriss  de  Bartsch,  qui  date  de  1872 
va  etre  rajeuni  dans  une  prochaine  edition  qui,  esperons-le,  ne  se 
fera  pas  trop  longtemps  attendre;  eile  beneficiera  des  travaux  con- 
tenus  dans  la  liste  des  troubadours  dressee  par  Cliabaneau  ä  la  tiu 
de  ses  Biograph ies  (1885).  Un  excellent  petit  raanuel  de  litte- 
rature  provencale  du  ii  Restori  (Manuale  Hoepli)  repond  par  sa 
precision  —  et  son  bon  marche!  —  ä  l'ideal  dun  livre  de  vulgari- 
sation  scientifique,  tel  que  nous  le  comprenons. 

II  en  est  de  meme  pour  la  pelite  histoire  de  la  litterature  pro- 
ven(,'ale  de  Stimming  dans  le  Grundriss  de  Groeber. 

On  annonce  une  histoire  de  la  litterature  provencale  par  Cres- 
cini et  la  science  du  grand  maitre  italien  nous  est  un  sür  garant 
de  succes.  J'ai  essaye  moi-meme,  dans  un  livre  paru  recemment 
(Les  Troubadours)  de  faire  connaitre  au  grand  public  fran^ais  la 
poesie  des  troubadours,  en  melant  aux  douze  chapitres  d'histoire 
litteraire  qu'il  conticnt  de  longues  traductions. 

II  reste  encore  beaucoup  a  faire  en  ce  qui  concerne  les  textes. 
riusieurs,  parmi  les  grands  troubadours,  ont  ete  edites,  mais  beaucoup 
d'autres  attendent.  8i  nous  avons  plusieurs  editions  de  Bertran  de 
Born,  si  on  nous  promet  Bernart  de  Ventadour  (Appel)  et  Peire 
<'ardenal  (Lavaud),  si  Girant  de  Bornelh  est  ä  nioitie  c'diie,  Arnaut  de 
Mareuil  ne  Test  pas,  Aimeric  de  Pegulhan,  Peirol,  etc,  ne  le  sont  pas 
davantage  et  nous  sommes  condanines  a  lire  les  pocsies  si  vivaiUos 
de  Peire  Vidal  dans  l'edition  de  Bartsch,  qui  date  de  plus  de  cin- 
quante  ans  (1857)  et  qui  est  introuvable.  Quant  aux  collections  de 
Rayuouard  et  de  Mahn  elles  ne  sortent  i)res(iue  |)lus  des  biblioth^- 
ques  publiques  ou  privi'es  et  quand  on  les  trouve  elles  sont  dun 
prix  inabordable. 

Le  man(|ue  de  textes  est  une  cause  darret  j)0ur  nos  etudes. 
Un  editeur  qui  nous  donnerait  un  llaynouard   reduit  ä   l'essentiel 
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—  le  necessaire  pourrait  tenir  facilcment  en  deux  A'oliimes  oii  meme 
en  un  seul  —  serait  im  l)ienfacteur  i»üur  la  philoIogie  provencale. 
Le  bon  Mahn  constatait  en  son  temps  que  Didot,  instruit  par  l'expe- 
rience,  n'avait  pas  donne  une  nouvelle  edition  de  Raynouard,  la 
premiere  s'etant  ecoulee  tres  lentemeut.  Mahn  lui-meme  ayant  tire 
ä  cinq  cents  exemplaires  le  premier  et  le  quatriöme  volume  des 
Werke  a  reduit  le  tirage  pour  le  secoud  et  le  troisieme  a  deux  cent 
cinquante.  Resultat:  beaucoup  de  proven^alistes  ont  des  exemplaires 
incomplets;  quaut  aux  etudiants  en  philoIogie  provencale  ou  aux 
amateurs  de  bonne  volonte,  si  nombreux  et  si  interessants  dans  le 
Felibrige  en  particulier,  ils  peuvent  renoncer  pour  longtemps  ä  l'es- 
poir  d'avoir  sous  la  main  l'oeuvre  entiäre  des  troubadours.  Si  du 
moins  nous  possedions  quelques  editions  commodes  et  bon  marchel 

Mais  ici  une  tentative  interessante  a  ete  faite  par  Monaci 
dans  ses  Testi  romanzi  per  uso  delle  scuole.  On  y  trouve 
pour  des  prix  infimes,  variant  de  trente  ä  soixante-dix  Centimes,  le 
Boece  proven^al,  les  poesies  de  Jaufre  Rudel,  celles  de  Guil- 
laume  IX,  le  premier  chant  de  Mireille,  etc.  «Le  bat  de  cette 
coUectiou,  dit  Monaci,  est  de  faciliter  dans  les  ecoles  la  circulation 
de  textes  d'ailleurs  peu  accessibles  ä  cause  du  prix  ou  de  la  rarete 
des  volumes  qui  les  contiennent.  La  lecon  de  chaque  texte  est  don- 
nee  seulement  comme  provisoire;  mais  eile  suffit  cependant  ä  l'etu- 
diant  pour  prendre  connaissance  de  ce  texte.»  Paroles  judicieuses 
de  professeur  et  de  savant. 

II  y  en  a  en  effet  plusieurs  manieres  d'entendre  une  edition 
des  troubadours.  Une  t'dition  scientifique  doit  etre  critique.  Cel- 
les qui  nous  viennent  d'Allemagne  le  sont  toutes,  sauf  erreur. 
C'est  que  ces  editions  s'adressent  avant  tout  ä  un  public  savant. 
Meme  si  elles  s'adressent  ä  des  etudiants,  elles  ne  manquent  pas 
leur  but.  Car  on  sait  comment  dans  les  seminaires  de  philoIogie 
les  etudiants  sont  inities  ä  la  critique  des  textes.  Et  c'est  ainsi  que 
s'explique  l'apparatus  criticus  des  Chrestomathies  provencales 
de  Bartsch  et  d'Appel,  ou  de  la  Chrestomathie  de  l'ancien  fran- 
cais  de  Bartsch.  Mais  il  y  a  beaucoup  de  gens  qui  se  contente- 
raient  ä  moins,  meme  dans  les  Universites.  Les  poesies  des  trou- 
badours ont  une  valeur  litteraire  süffisante  pour  qu'on  ne  leur  de- 
mande  pas  de  servir  simplement  de  pretexte  ä  des  exercices  de  cri- 
tique verbale.     Voilä  pourquoi  on   aurait  du    nous  gratifier   plus  tot 

—  surtout  en  France  —  d'une  Anthologie  de  l'ancien  pro- 
ven9al.^  On  nous  donnerait  un  texte  provisoire,  etabli  ä  l'aide  de 
quelques  bons  manuscrits,  et  nous  pourrions  lire  d^s  les  bancs  de 
rUniversite  —  peut-etre    meme  des  le  lycee  —  de  longs  extraits  de 


1  Le  recueil  de  textes  bas-latiiis  et  provencaux  de  Paul  Meyer  a  ete  compose- 
pour  servir  de  base  h  des  explications  scientifiques. 
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IVeuvre  de  Bernart  de  Ventadour,  de  Bertran  de  Born,  de  Jaufre 
Rndel,  du  rüde  et  energique  Peire  Cardenal  et  de  bien  d'antres. 

Nous  irons  plus  loin.  Nous  voudrions  de  petites  editions  classi- 
ques  des  princij^aux  troubadours.  La  aussi  le  bagajro  critique  de- 
vrait  Otre  reduit  au  miniraura.  L'editeur  donnerait  un  texte  })rovi- 
soire  en  rejetant  en  appendice  un  choix  de  le(;ons  interessantes 
(comme  on  l'a  fait  dans  certaines  editions  classiques  des  auteurs 
grecs  et  latins)  quelques  traductions  pourraieut  accompagner  le  texte, 
quand  les  difficultes  paraitraient  trop  grandes,  et  quelques  ]>ages 
d'introduction  mettraient  le  lecteur  au  courant  de  la  biographie  de 
lauteur.  Nous  concevrions  ces  editions  sous  forme  de  petits  volu- 
rues,  mais  non  sous  forme  de  fascicules  comme  les  Testi  romanzi 
de  Monaci.  Une  bibliotbeque  ainsi  formee,  comprenant  une  dou- 
zaine  de  grands  noms,  serait  certainement  la  bienvenue.  Naturelle- 
ment  les  poetes  du  trobar  clus  resteraient  ä  la  porte,  on  Tentrebäil- 
lerait  ä  peine  pour  eux  ou  du  moins  on  les  ferait  suivre  d'une 
traduction.  Ils  sout  parmi  les  plus  interessants  peut-etre  au  point 
de  vue  de  l'histoire  litteraire;  mais  dans  cette  poesie  proven^ale  qui 
a  eu  un  si  vif  eelat,  il  v  en  a  beaucoup  —  et  parmi  les  plus  grands 
—  qui  ont  compris  autrement  le  röle  de  la  poesie  et  ils  en  ont  ete 
recompenses  en  restant  encore  vivants  malgre  le  temps:  Peire  Vidal, 
Bertran  de  Born,  Bernart  de  Ventadour,  Arnaut  de  Mareuil  et  Girant 
de  Bornelh,  sont  du  nombre.  Pourquoi  les  laisser  eternellement  dans 
l'oubli?  Ou  si  nous  les  editions,  pourquoi  ne  les  editer  que  pour  un 
petit  nombre,  pour  uno  elite,  ti  laquelle  seule  sont  reservees  non 
pas  les  joies  de  la  poesie,  mais  Celles  d'une  reconstitution  ingenieuse 
dune  Strophe  ou  d'un  vers  d'apr^s  la  lecon  de  tous  les  manuscrits? 

Nous  oublions  trop  en  France  qu'il  y  a  toute  une  partie  des 
proraoteurs  de  la  Renaissance  proven(?ale  qui  prendraient  un  interet 
tres  grand  h  lire  les  oeuvres  de  ceux  qui  les  ont  precedes  dans  la 
•carriere  poetique.  Beaucoup  de  felibres  i)arlent  des  troubadours  sans 
les  connaitre:  ce  n'est  pas  leur  faute,  c'est  la  notre,  si  r(»n  me 
permet   de  me  mettre  au  nombre  des  coupables, 

C'est  le  desideratum  final  par  lequel  nous  terminerons  ces  re- 
flexions.  Nous  avons  pu  nous  convaincre  en  etudiant  de  pr^s  pen- 
dant  ces  quinze  ou  vingt  dernieres  ann^es  le  mouvement  de  la  pbi- 
lologie  provencale  que  ces  etudes  gagnaient  de  plus  en  plus  de  fa- 
veur  non  seulement  dans  les  milieux  savants,  mais  du  moins  en 
France,  aupres  du  grand  ])ublic.  Nous  avons  suivi  avec  Sym- 
pathie les  etforts  qu'on  a  fiiits  dans  ce  domaine.  D'autres  auraient 
<!*t(''  plus  qualifies  ])0ur  constator  les  lacunes  ou  ]ilus  autorises  pour 
faire  entendre  des  reclamations.  Mais  par  ce  temps  de  revendi- 
cations  outrancieres  on  permettra  ä  un  philologue  d'elever,  lui  aussi, 
la  voix,  et  d'indiquer,  apres  avoir  rendu  un  prcfmd  hommage  a  ce 
qui  a  *'{*'  fait.  ce  (|ui  roste  encore  a  faire. 
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Kleine  Beiträge. 
Nhd.  Flaser. 

Nhd.  flaser  (wozu  noch  flaserig  adj.,  flascrn,  durchflascrn  vh.)  stellt  gleioh- 
bcdoulend  neben  fladcr.  Hirt  (Weigand  Wb.'')  bemerkt  dazu:  „Das  lautliche  Ver- 
liällnis  zu  fladcr  ist  dunkel".  Ich  glaube,  flascr  erklärt  sich  sehr  einfach:  es  ist 
eine  Komproniil^iform  aus   findrr   luid   dem   aleichJUMl.    ninser. 

Kiel.  lt(Murich    Schrcider. 

Mid.  lul.  heicrit. 

Mnd.  nd.  (woraus  hd.)  heicrn  wird  allgemein  als  dunkel  bezeichnet.  Es  be- 
deutet ,,mit  dem  Klöpfel  die  Glocke  anschlagen",  ist  also  synonym  mit  himmeln 
von  Um  in  himham(hum).  Der  Niederdeutsche  hört  aber  aus  dem  Geläut  der  Glocken 
nicht  nur  ein  himham  oder  Umhamhum  heraus,  sondern  auch  ein  himbambeier. 
Ein  alter,  in  meiner  Heimat,  dem  ehemaligen  Herzogtum  Sachsen-Lauenburg,  noch 
lebendiger   Kinderreim   lautet: 

Bimhamheier  ! 

De  köster  mag  ken  eier. 

Wat  mag  he   denn? 

Speck   ine    paiui, 

Dat  is"n  rechten  leckermann. 
Wie  himmeln  von  Vnn,  hammein  von  ham  und  bummeln  von  bum,  so  ist  heiern 
von  beicr  gebildet  und  bezeichnet  in  Holstein  auch,  was  in  den  Wörterbüchern  nicht 
vermerkt  ist,  wie  bammeln  und  bummeln  (wozu  mit  jungem  Ablaut  hd.  haumein) 
eine  Hin-  und  Herbewegung,  besonders  auch  den  taumelnden  Gang  Betrunkener, 
eine  Bedeutungsentwicklung,  die  von  der  Hin-  und  Herbewegung  des  Klöpfels 
ausgeht. 

Kiel.  Heinrich    Schröder. 

Nhd.  nd.  Flöz,  Fläz. 

Das  Wort  (ungefähr  gleichbedeutend  mit  ,, Lümmel,  Flegel")  gehört  nach  Hirt 
(Weigand^)  „vielleicht"  zu  mhd.  vletzen,  „ebnen,  ausbreiten"  von  vletze,  vletz,  „ge- 
ebneter Boden:  Tenne,  Hausflur  usw."  (ahd.  fiazzi,  flezzi,  as.  fletti,  flet,  mnd.  nd. 
flet,  ac.  anord.  flet  von  as.  flat,  anord.  flatr,  ahd.  flaz,  „flach,  platt").  Das  mhd. 
Verbum  vletzen  glaubt  Hirt  erhalten  in  nd.  sili  henflüzen,  henflüzen,  ,sich  un- 
manierlich hinsetzen  oder  hinlegen".  Fläz,  flöz  wäre  demnach  einer,  „der  sich 
in   flegelhafter   Weise    breit  macht". 

Diese  Erklärung  ist  formell  ganz  unmöglich.  Der  Stammvokal  des  zweifellos 
echt  nd.  und  seit  den  ersten  Aufzeichnungen  (s.  Hirt,  a.  a.  0.)  auch  als  nd.  gei- 
gebenen Wortes  holst,  flcefs  =  lauenburg.  flöäts  =  meckl.  fläfs  kann  nur  ein  (in 
ursprünglich  offener  Silbe)  gedehntes,  umgelautetes  urgerm.  u,  westgerm.  o  sein 
(über  dessen  Entwicklimg  im  Ndd.  ich  PBB.  29,554 ff.  gehandelt  habe).  Fleets 
flöäts,  -fliets  kann  also  nur  mnd.  vlote-s  sein  (der  Umlaut  von  o  wird  im  Mnd.  be- 
kanntlich nicht  bezeichnet) ;  das  -s  ist  suffixal  wie  in  vielen  nd.  Schimpf worten, 
z.  B.  laps,  slaps,  flaps,  taps  slöJcs,  slunks,  runks  usw.  Mnd.  vlote  ist  ein  ,, breiter 
Abrahmlöffel"  (noch  z.  B.  götting.  flate,  floate,  smandflülc  von  mnd.  vloten,  „die 
Sahne  abschöpfen,  mnd.  vlot,  nd.  flot,  ,,Rahm,  Sahne"),  und  diese  Bedeutung  paßt 
ausgezeichnet  zu  der  von  flafs,  flöäts,  flxts:  wir  haben  hier  dieselbe  Entwicklung 
wie  bei  mnd.  nd.  slef,  sleif  (woraus  hd.  schleef),  das  schon  im  Mnd.  folgende  Be- 
deutungen aufweist:  „1.  großer  Koch-(Topf-)Löffel,  meist  von  Holz;  2.  Schelte  für 
einen  dummen,  ungeschliffenen  Menschen".  Über  nhd.  löffel,  das  dieselbe  Bedeutungs- 
entwicklung aufweist,  ein  andermal. 

Fläz,  flöz  ist  also  kein  Postverbale  zu  (sich  hin-)fläzen,  fläzen,  sondern  dieses 
ist  umgekehrt  ein  Denominati\inn  von  fläz,  flöz  und  bedeutet  „sich  wie  ein  fläz, 
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p,üz  hinsetzen,  liiulef^eii",  wie  wir  in  Norddeutschland  auch  in  derselben  Bedeutung 

sagen  sich  hiiiflcgclu,  hinlümmeln,  „sich  wie  ein  Flegel,  Lümmel  hinsetzen,  hinlegen". 

Kiel.  Heinrich   .Schröder. 

Nd.  penn  Pfennitr,  Pfennige. 

„10  Pfenni;;''  heißt  auf  einem  groüen  Teil  des  nd.  Sprachgebiets  (Hamburg, 
Lübeck,  Holstein,  Lauenburg,  Nordhannover)  tain  penn.  Diese  Form,  die  Edward 
Schröder  (Nd,  Korr.-Bl.  27,  33)  für  eine  „Kurzform"  hält,  wird  a.  a.  0.  öU  von 
J.  Bernhardt  als  Singularform  erklärt  und  mit  weslholst.  Formen  wie  lieern  „Hering^, 
füern  .Feuerung",  hilsn  , Behausung"  in  Parallele  gestellt.  Er  sagt:  ,\Vie  man  sieht, 
ist  die  Endung  -inf/  zu  -n  zusammengeschrumpft.  Dies  ist  auch  bei  ^Jt'/tn  der  Fall  . . . 
Den  Übergang  von  -inff  zu  n  bildete  vielleicht  ein  gutturales  /y,  wie  ich  denn  für 
, Helling"  nur  heJhj  gehört  habe."  Diese  Ansicht  ist  sicherlich  unzutreffend,  deim 
die  Form  penn  (mit  langem  n)  findet  sich  auch  in  Gegenden,  die  in  den  von  Bern- 
hardt herangezogenen  Worten  die  Endung  -hifj  bewaln-t  haben.  Auch  C.  Walther, 
der  a.  a.  0.  28,  41  2)enn  auf  den  Plural  pienninge  zurückführt  (punninfjc  —  pennhuj 
—  pent)  —  penn),  trifft  nicht  das  Bichtige:  in  Lauenburg,  Mecklenburg  sagt  maii 
wohl  (Ire  penn  „drei  Pfennig",  nie  aber  (Ire  hern,  sondern  nur  (h-e  iierinr/  „drei 
Heringe".  Die  Form  ^jc»«  würde  in  diesen  Mundarten  also  ganz  isoliert  dastehen, 
eine  Ausnahme  bilden.  Das  ist  jedoch  nicht  der  Fall;  ^je/f/i  hat  sich  vielmehr  laut- 
gesetzlich entwickelt  aus  der  dem  nhd.  pfennirje  entsprechenden  mnd.  Pluralform' 
pennige  (d.  i.  2)enle,  penje).  Genau  dieselbe  Entwicklung  haben  wir  bei  nd.  dünn 
aus  mnd.  f7Mnn/^<;  „Schläfe"  (aus  dunninge,  das  ursprünglich  Plural  eines  Kompositums 
ist:  mhd.  tünewenge,  ahd.  dumcengi,  ae.  puneivenge),  ferner  bei  luid.  kistann  (auch 
krastann)  aus  kasianje  (in  mnd.  Schreibung  *kastannige);  auch  bei  nd.  hall  (gleich- 
falls mit  langem  l)  aus  mnd.  ballige  „Kufe",  d.  i.  balje,  balle  =  nl.  balie  aus  frz.  baille; 
rall  „Gitter"  aus  mnd.  trallie  =  mid.  nl.  tralie  aus  afrz.  fraille,  nfrz.  ireille;  nd. 
pi'ferzill  aus  mnd.  2)efersilie,  2)etercillige. 

Penn  ist  also  nicht  eine  Kurzform,  sondern  lautgesetzlich  aus  penje  (geschr. 
pennige)  entstanden. 

Kiel.  Heinrich  Schröder. 


Nachtrag  zu  dem  Aufsatze  „Die  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  neuenglischen 
Syntax  in  den  Jahren  1898-1908'^  (S.  437—445). 

Aus  den  letzten  Jahren  habe  ich  noch  das  Büchlein  Sfudies  in  English 
Santax  von  Prof.  C.  Alphonso  Smith,  North  Carolina,  (lOtK))^  nachzutragen, 
welches  folgende  drei  Kapitel  enthält,  von  denen  die  zwei  ersten  schon  früher  in 
amerikanischen  Zeitschriften  verölientlicht  woi'den  sind:  I.  Intcrpretative  Syntax 
(S.  1—31),  H.  The  Short  Circuit  in  English  Sgntax  (S.  32— (iO),  111.  The  Position  of 
Words  as  n  Factor  in  English  Syntax  (S.  (51  — '.(2).  In  diesem  letzteren,  interessanten 
Kapitel  wird  näher  ausgeführt,  daß  sich  infolge  der  regelmäßigen  Wortstellung  im 
Englischen  immer  mehr  das  Gefühl  herausgebildet  hat,  daß  das  vor  dem  Verb 
stehende  Wort  Subjekt,  das  hinler  dem  Verb  stehende  Wort  Objekt  .sei.  So  seien 
Kf)nstruktioncn,  wie  /  icas  giien  a  book ,  Who  <lid  you  seei"  Who  is  nie?  ShaH'.t 
(--  Shall  ns)?  dorne  thee,  It  is  nie  zu  erklären. 

Wien,  September  lUO'.).  Dr.  .1.  Ellinger. 


'  Auch  der  Dativ  ^'nv^.  penn  ige  ergab  lautgesefzlich  penn,  so  daß  es  sehr  l)e- 
greiflicb  ist,  wenn  heute  auch  im  ganzen  Sing,  penn  neben  pcnning  .steht. 

"  Vergleiche  dazu  die  Bczension  von  Onions  in  den  Engl.  Stud.,  Bd.  37, 
S.  217 — 220,  und  die  Erwiderung  des  Verf.  darauf  in  ilen  Modern  Language  Notes, 
Jgg.  23  (l'.KIS),  Hell  1,  S.  :!0f. 
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Meillet,  A.,  Einführung  in  die  vcrgleicliende  Grammatik  der  indogermanischen 
Sprachen.  Vom  Verfasser  genehmigle  und  durchgesehene  Übersetzung  von 
Wilhelm  Printz.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner,  1909.  XVIII,  330  Ss. 
gr.  SO.    Pr.  7  M.,  Lcinw.  8  M. 

Das  Werk  des  bekannten  Indogermanisten  an  dem  College  de  France  und 
der  Ecole  des  Hautes  etudes  hat  gleich  bei  seinem  ersten  Erscheinen  (1903)  so 
reichen  Beifall  geerntet,  daß  bereits  nach  vier  Jahren  eine  neue  Auflage  erforderlich 
wurde.  Und  mit  Recht:  es  ist  wie  kein  anderes  geeignet  zur  ersten  Einführung  in 
das  Studium  der  vergleichenden  Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen.  In 
klarer,  leichtfaßlicher  zusammenhängender  Darstellung  bietet  es  eine  Übersicht 
Über  das  weite  Gebiet  der  Indogermanistik,  ihre  Geschiciite  und  Literatur  sowie 
über  die  wichtigsten  Tatsachen  der  allgemeinen  Sprachwissenschaft.  Daher  ist 
die  deutsche  Ausgabe,  die  sich  bescheiden  als  „Übersetzung"  bezeichnet,  in  der 
Tat  aber  eine  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  und  vor  allem  auch  den  Bedürf- 
nissen der  deutschen  Leser  Rechnung  tragende  Neubearbeitung  der  2.  französischen 
Ausgabe  darstellt,  nur  freudig  zu  begrüßen.  Sie  ist  besonders  auch  als  Vorschule 
zu  Brugmanns  Kurzer  vergleichender  Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen 
allen  denen  zu  empfehlen,  die  eine  wissenschaftliche  Vertiefung  und  Begründimg 
ihrer   einzelsprachlichen    Studien    erstreben. 

Kiel.  Heinrich    Schröder. 

Hirt,  Hermann,  Etymologie  der  neuhochdeutschen  Sprache.  (Handbuch  des 
deutschen  Unterrichts  an  höheren  Schulen.  Herausgegeben  von  Adolf 
Matthias.  Bd.  IV,  2.)  München,  C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhandlung  (Oskar 
Beck).  1909.  XV,  404  Ss.  Lex.  8o.  Pr.  8  M.,  Leinw.^9  M. 
Neben  der  Neubearbeitung  des  Weigandschen  Deutschen  Wörterbuchs,  die 
ihrer  Vollendung  entgegengeht,  bietet  Hermann  Hirt  uns  nun  auch  in  dem  vor- 
liegenden aus  Vorlesungen  an  der  Universität  Leipzig  erwachsenen  Buche  eine 
systematische  Darstellung  der  neuhochdeutschen  Wortforschung.  Wer  Hirts  frühere 
Arbeiten  kemit  (ich  verweise  nur  auf  die  über  den  Indog.  Akzent,  den  Indog.  Ab- 
laut, die  Indogermanen),  der  weiß,  wieviel  Anregung  und  Förderimg  man  von  ihm 
erwarten  darf.  Besonders  wer  in  Rudolf  Hildebrands  Sinne  deutsche  Sprache  lehrt, 
wird  Hirts  neues  Buch  freudig  begrüßen.  Mit  Recht  sagt  der  Verfasser  in  der  Ein- 
leitung: „Es  wird  keinem  Lehrer  einfallen,  systematisch  etymologische  Forschungen 
im  Unterricht  verwerten  zu  wollen,  aber  er  kann  den  Unterricht  mit  ihnen  beleben. 
Er  kann  und  wird  auf  den  Bedeutungswandel  hinweisen,  da  ja  schon  bei  Schiller 
und  Goethe  die  Worte  oft  eine  andere  Bedeutung  haben;  er  wird  da,  wo  Schüler 
verschiedener  Gegenden  beieinander  sind,  auf  die  Verschiedenheit  des  Wortgebrauchs 
zu  sprechen  kommen,  er  kann  vor  allen  Dingen  an  der  Hand  der  Geschichte  eines 
Wortes  die  Schüler  in  den  Geist  älterer  Zeiten  versetzen,  ihnen  Einblicke  in  die 
Entwicklung  der  Kultur  gewähren;  denn  aus  der  Sprache  erhalten  wir  tatsächlich 
ein  Spiegelbild  der  Kultur,  und  Sprachgeschichte  ist  sicherlich  ein  Teil  Kultur- 
geschichte." 

Wir  können  Hirts  Werk  allen  unsern  Lesern  auf  das  wärmste  empfehlen. 
Auf  seinen  reichen  Inhalt  näher  einzugehen,  verbietet  uns  der  Raum.  Es  möge 
genügen,  die  Überschriften  der  17  Kapitel  anzuführen,  in  denen  das  gesamte  weite 
Gebiet  der  neuhochdeutschen  Wortforschung  in  fesselnder  Darstellungsweise  be- 
handelt wird:  1.  Geschichte  und  Grundsätze  der  Etymologie.  Übersicht  über  die 
Lautentwicklung.  2.  Die  Sammlung  des  Wortschatzes.  3.  Entlehnungen  aus  dem 
Germanischen.  4.  Urschöpfung  und  künstliche  Worte.  5.  Das  Alter  der  Worte. 
Die  indog.  Bestandteile.  6.  Ableitung  und  Zusammensetzung.  7.  Die  fremden  Be- 
standteile unseres  Wortschatzes.  8.  Kampf  gegen  die  Fremdwörter.  Verdeut- 
schungen. 9.  Die  Entwicklung  des  deutschen  Wortschatzes  in  einigen  Hauptzügen. 
10.  Die  allgemeine  Entwicklung  des  deutschen  Wortschatzes.  11.  Verbreitung  der 
GRM.  I.  ■  45 
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Wörter  nach  Gegenden.  12.  Die  Sondersprachen.  13.  Kulturliistorischos  in  unserer 
Sprache.  14.  Aufgeben  alten  Sprachgutes.  Sprachliche  Versteinerungen.  15.  Volks- 
etymologie.     IG.    Die   Bildung    der  Eigennamen.      17.   Bedeutungswandel. 

Kiel. Heinrich    Schröder. 

Selbstanzeigen. 

(Um  eine  gleich  sehr  im  Interesse  der  Leser  wie  der  Verfasser  liegende  schnelle  Bericht- 
erstattung zu  erreichen,  gewahrt  die  Redaktion  den  Verfassern,  die  ihr  hierfür  geeignete  Bücher 
einsenden,  einen  Raum  von  12  Zeilen  [außer  dem  Titel]  für  eine  Selbstanzeige.) 

Das  alte,  deutsche  Volkslied  nach  seinen  festen  Ausdrucksformen,  betrachtet 
von  Albert  Daur.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer,  1909.  VII,  200  Ss.  8".  6  M. 
Der  Verfasser  ist  in  der  Einleitung  zunächst  bemüht,  die  Grundlage  für  das 
Verständnis  der  eigentümlichen  Erscheinung  formelhafter  Ausdrucksweise  in  poe- 
tischen Werken  zu  gewinnen.  Die  Formel  ergibt  sich  als  ein  Kind  des  Bedürfnisses, 
nicht  der  Freiheit;  sie  schuf  unserem  Volkslied  eine  Technik,  durch  die,  in  der  Blüte- 
zeit, drängendes,  im  Ausdruck  gehemmtes  Gefühl  sich  Ausdruck  erzwang;  durch 
die  aber  auch,  in  Zeiten  des  Verfalls,  Unberufene  ,, dichten"  konnten.  Die  Arbeit 
betrachtet  dann  die  Volksliedformeln  als  liedbildenden  Ausdrucksschatz;  nach 
iliren  Erscheinungen  im  Liede;  das  Lied  nach  seinen  festen  Ausdrucksformen  im 
ganzen.  Der  Schluß  sucht,  nach  gewonnenem  Resultat,  aus  der  Beschränkimg 
der  Einzelimtersuchung  hinauszustreben  zu  den  umfassenden  Problemen  und  ein- 
zumünden in  die  Kontinuität  menschlichen  Gefühls,  wie  sie  die  Dichtung  des  Volks- 
lieds wohltätig  kund  macht. 

Baden-Baden.  A.  Daur. 

Die  mild.  Novelle  vom  Studentenabentener  von  Wilhelm  Stehmann  (Palaestra, 
Untersuchungen  und  Texte  aus  der  deutschen  und  englischen  Philologie, 
herausgegeben  von  Alois  Brandl,  Gustav  Roethe  und  Erich  Schmidt).  Berlin, 
Mayer  et  Müller,  1009.    IX,  M'2  Ss.    8». 

Die  Forschungen  zur  mhd.  Novelle  sind  bisher  kaum  über  Konrad  von  Würz- 
burg und  .seine  Schule  hinausj^ekommen.  In  der  vorliegenden  Arbeit  wird  nun  eine 
nicht  in  diesen  Kreis  gehörende  Novelle  nach  allen  Seiten  hin  unti-rsucht  und  die 
Individualität  des  Dichters  isoliert.  Zugleich  wird  versucht,  alle  dabei  auftauchenden 
Fragen  zu  erle<ligen.  Darum  knüpft  der  Verfasser  an  die  Beschreibung  der  Hss.  und 
ihrer  Sprache  einen  Exkurs  über  AVasserzeichen  und  an  den  literarischen  Teil  einen 
Abschnitt  über  Doppelfassungen  mhd.  Gedichte  überhaupt.  Sprache.  Stil  und  Metrik 
des  Schwankes  werden  untersucht,  besonders  ausführlich  auch  der  Zusammenhang 
der  beiden  mhd.  Fassungen  mit  den  afrz.  und  den  engl.  Gedichten  (besonders  Chaucer) 
und  der  modernen  breton.,  dän.  und  deutschen  Version.  Den  Schiuli  bilden  Text, 
krit.  Apparat  und  Anmerkungen. 

Berlin  NO.  18.  Dr.  W.  Steh  mann. 

Die  Schlesische  Mundart  in  ihren  Laulvcrhältnissen  grammatisch  und  geographisch 
dargestellt  von  Wolf  von  Unwcrth.  Mit  zwei  Karten.  (Wort  und  Brauch. 
Vülkskundl.  Arbeiten  namens  der  Schles.  Gesch.  f.  Volkskunde  .  .  .,  heraus- 
gegeben von  Tb.  Siebs  und  M.  Hippe.  3.  Heft.)  Breslau,  M.  u.  11.  .Alarcus, 
1908.    XVI,  94  Ss.    8».    Pr.  3.60  M. 

Die  Arbeit,  die  auch  die  schlesi.schen  Dialekte  außerhalb  der  preußischen 
Provinz  Schlesien  berücksichtigt,  führt  die  Entwicklung  der  ndid.  Laute  im  Schle- 
sischen  in  mehreren  besonders  charakteristischen  Untermundarten  vor  imd  stellt 
die  geographischen  Grenzen  der  wichtigsten  Mundartengruppen  fest.  Den  Deh- 
nungen und  Kürzungen,  sowie  der  besonders  komplizierten  Behandlung  von  Laut- 
gruppen mit  zwischenvokalischem  g  (z.  B.  in  sagen,  gelogen)  sind  besondere  Ab- 
schnitte gewidmet.  Kapitel  10  gibt  einen  überblick  über  die  schlesische  Lautent- 
wickluns  und,   soweit   möglich,    deren   Chronologie.      Brgebnis:    die   heutigen  schle- 
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sichert  Mundai'ten  setzen  eine  gemeinsame,  bereits  nach-mhd.  Grundlage  voraus; 
die  heutigen  Dialektverschiedenheiten  können  daher  nicht  ohne  weiteres  durch 
verschiedene  Herkunft  der  deutschen  Besiedler  erklärt  werden. 

Niesky.  Wolf  von  Unwcrth. 

Die  Sprache  des  Handels  in  Alteng:laMd.  Wirtschafts-  und  kulturgeschichtliche 
Beiträge  zur  englischen  Wortforschung.  Von  Bernhard  Fehr.  Habilitations- 
schrift (Universität  Zürich).     1909. 

Hier  hat  der  Verfasser  versucht,  die  Entstehungsgeschichte  der  modernen  eng- 
lischen Handelsterminologie  zu  schreiben,  so  weit  dns  Mittelalter  daran  Anteil  hat. 
Es  kam  ihm  darauf  an,  zu  zeigen,  daß  die  wirtschaftliche  Entwicklung  eines  Volkes 
sich  in  seiner  Sprache  widerspiegelt.  In  einem  ersten  Teil  wird  in  zusammen- 
fassender Weise  die  Wirtschaflslerminologie  der  Angelsachsen  behandelt  (Tauschhandel, 
Pfandgeschäft,  Ringgeld,  Viehgeld,  Mafse  usw.).  Der  zweite  Teit  schildert  die  durch- 
greifenden begrifflichen  und  sprachlichen  Änderungen,  die  sich  unter  dem  Einfluß 
der  Normannen  vollzogen.  Ein  Kapitel  ist  der  anglo-normannischen  Juristensprache, 
ein  anderes  dem  Exchequer  und  der  Garderobe,  ein  drittes  und  letztes  dem  mittel- 
englischen Markte  gewidmet.  Ein  Glossar  mit  Belegstellen  und  ein  Wörterverzeichnis 
schließen  sich  an. 

St.  Gallen.  Bernhard  Fehr. 

Gescliiclite    dei*  Inszenierung-  im  geistHchen  Scliauspiele  des  Mittelalters  iu 
Frankreich  von  Gustave  Cohen.  Deutsche,  vermehrte  und  verbesserte  Ausgabe 
von  Const.  Bauer.    Leipzig  1907.     Verl.  v.  Dr.  W.  Klinkhardt.    XVI,  ^56  S. 
Die  erste  Ausgabe  dieses  Buches,  die  als  Auszug  der  ,Mem.  cour.  de  l'Academie 
de  Belgique"  erschien   (Paris   1906),  ist   wider  Erwarten   schnell   vergriffen  gewesen. 
Es  wird  in  absehbarer  Zeit  auch  keine  französische  Neuauflage  erscheinen.  —  In  drei 
Abschnitten  wird  die  Inszenierung  im  liturgischen  Drama,  im  halbliturgischen  Drama 
und  in  den  Mysterien  behandelt.     Dazu  wird   der  Ort  der  Aufführungen  festgestellt, 
es  werden  die  Dekorationen  und  die  Maschinerien  nach  den  Manuskripten  beschrieben, 
die  Schauspieler  und  die  Verfasser,  ihre  Art  des  Arbeitens  und  ihre  Einnahmen  ge- 
schildert und  versucht,    aus   der  Zahl  und   Zusammensetzung  der  Zuschauer,   ihrem 
Verhalten  vor,  während  und  nach  den  Aufführungen  ein  Bild  von  der  Kultur  und  der 
Seele  des  Volkes  im  Laufe    der  Jahrhunderte  zu   gewinnen.     Ein  besonderes  Kapitel 
ist  der  Wechselbeziehung  zwischen  Kunst  und  Mysterium  gewidmet. 

Wolfenbüttel.  Dr.  Const.  Bauer. 

Recueil  de  morceaux  choisis  d'auteurs  francais.  Livre  de  lecture  consacre  plus 
specialement  au  XIX™e  siecle  et  destine  ä  l'enseignement  inductif  de  la 
litlerature  fran(jaise  moderne  et  contemporaine  par  Henri  Bornecque  et  Benno 
Röttgers.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandl.,  1909.  XXIV,  615  Ss.  gr.  8». 
Geb.  5,40  M.  —  Dazu:  Commentaire  litteraire.  Ebd.,  120  Ss.  (1907)  nebst 
Supplement,  39  Ss.  (1908),  zus.  geb.  3.80  M. 

Das  Buch  stellt  den  Unterricht  in  der  französischen  Literaturgeschichte  auf 
eine  neue  Grundlage,  insofern  dem  Leser  die  künstlerischen  Absichten  der  großen 
Schriftsteller  mimittelbar  mit  deren  eigenen  Worten  geboten  werden.  Daher  reden 
die  Klassiker  imd  V.  Hugo  über  das  Drama  und  die  Einheiten,  Hugo  über  die 
Rolle  des  Dichters  1830  mid  1856,  Taine,  Flaubert  und  die  anderen  Romanciers  über 
Aufgabe  und  Stil  des  Romans  usw.  Die  Auswahl  der  Texte  beruht  auf  literar- 
historischen, nicht  ästhetischen  und  moralischen  Gründen.  Der  Schüler  soll  nicht 
fertige  Urteile  und  Schlagworte  hören,  sondern  die  Entwicklung  der  geistigen 
Strömungen  selbst  kennen  lernen.  Eine  Anzahl  gleichartiger  Texte  bieten  die  Auf- 
fassung der  verschiedenen  literarischen  Schulen.  Der  Kommentar  begründet  ein- 
gehend die  Auswahl  der  Texte.  Eine  knappe  literargeschichtliche  Einleitung,  Metrik 
und  synchronistische  Tabellen  ergänzen  die  Texte. 

Berlin.  Röttgers. 
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Vereine  und  Yersammlungen. 
Literarischer  Verein  in  Wien. 

Der  am  S.April  VMA  ^'egrümlete  Literaiisclie  Verein  in  Wien  liczweckt:  a)  die 
Herausgabe  von  HHndschriften  und  selten  voiknmiiienden  Druckwerken  deutscher, 
insbesondere  deulsih-österreichischer  Dichter  und  Schriftsteller;  b)  die  Errichtung 
eines  Liteiaturarchives  zur  Aufnahme  und  Benutzung  von  Handschriften,  Briefen 
inid  Dokumenten  deutscher,  insbesondere  deutsch-österreichischer  Sihriftslelier. 

Die  Mitglieder  des  L.  V.  sind  entweder  Ehrenmitglieiier,  die  den  Zweck  des 
Vereins  in  hervorragender  Weise  gefördert  haben  und  von  allen  Beiträgen  befreit 
sind,  Stifter,  die  einen  Beilrag  von  50ÜÜ  Kronen  auf  einmal  oder  ö  Jahre  liindurch 
je  1U(X)  K.,  Mitglieiler  auf  Lebenszeit,  die  mindestens  400  K.  bezahlen,  oder  ordent- 
]i<he  Mitglieder,  die  einen  Jahresbeitrag  von  mindestens  20  K.  zu  entrichten  haben. 
Die  neueste  Liste  verzeichnet  6  Stifter,  6  Mitglieder  auf  Lebenszeit  und  145  ordent- 
liche Mitglieder.  Unter  diesen  befinden  sich  28  Bibliotheken  (darunter  4  amerikanische, 
aber  nur  3  reichsdeutsche  Universitätsbibliotheken!). 

Das  Ehren-Präsidium  des  L.  V  führte  von  der  Gründung  bis  zu  seinem  Tode 
(14.  Jan.  1907)  der  bekannte  Phiiolog  Unterrichtsminisler  Dr.  von  Hartel.  Seitdem  ist 
dieses  Amt  nicht  wieder  besetzt  worden.  Im  Mai  lilOS  hat  Erzherzog  Rainer  das 
Protektorat  übernommen.  Der  Vorstand  besteht  aus  20  Mitgliedern.  Obmann  ist  der 
Herausgeber  der  „Österr.  Rundschau",  Rcirierungsrat  Dr.  K.  Glossy;  Obmann-Stellver- 
treter sind  Hofrat  Professor  Dr.  J.  Minor  und  Schriftsteller  Dr.  A.  Bettelheim:  Schrift- 
führer Adjunkt  der  k.  und  k.  Kabinetiskanzlei  Dr.  R.  Payer  von  Tliurn  (Wien  lV/2, 
Heugasse  5());  Schatzmeister  Hof-  und  Gerichtsadvokat  Dr.  E.  Weißel  (Wien  I,  Freyung7). 

Der  L.  V.  bietet  seinen  Mitgliedern  seit  1904  jährlich  zwei  stattliche  Bände 
seiner  Schriften  von  meist  500  bis  GOO  Seiten  Umfang  in  sohder  geschmackvoller  Aus- 
stattung. Bisher  sind  11  Bände  erschienen:  1.  3.  6.  Grillparzers  Gespräche  und  die 
Charakteristiken  seiner  Persönlichkeit  durch  seine  Zeitgenossen.  Gesammelt  und 
herausg.  von  August  Sauer.  I  — III.  (1904.05.06).  2.  Fr.  M.  Eelder,  Aus  meinem  Leben. 
Herausg.  u.  eingeleitet  von  Anton  E.  Schönbach  (1904).  4.  Eduard  von  Bauernfelds 
Gesammelte  Aufsätze.  In  Auswahl  herausg.  u.  eingeleitet  von  Stefan  Hock  (1905). 
5.  Anastasius  Grüns  politische  Reden  und  Denk.schril'ten.  Gesammelt  u.  herausg.  von 
Stefan  Hock  (1900).  7.  Friedrich  Schlegels  Briefe  an  Frau  Christine  von  Stransky.  I. 
Herausg.  von  M.Rottmanner  (1907).  8.  Ferdinand  Kürnbergers  Briefe  an  eine  Freundin 
(1859  1S79).  Herausg.  von  Otto  Erich  Deutscli  (1907).  0.  Betty  Paolis  gesammelte 
Autsätze.  Eingeleitet  u.  herausg.  von  Helene  Bettelheim-Gabdlon  (1908).  10.  Wiener 
Haupt-  und  Staatsaktionen  I.  Eingeleitet  u.  herausg.  von  Rudolf  Payer  von  Thurn  (1908). 
11.  Achtzehnhundertneun.  Gesammelt  u.  herausg.  von  Robert  Franz  Arnold  und  Karl 
Wagner  (1909).  (Über  die  mir  vorliegenden  letzten  3  Bände  werde  ich  in  einem  der 
nächsten  Hefte  ausführlicher  berichten.)  Als  2.  Band  für  1909  wird  erscheinen: 
Grillparzers  Gespräche  und  Charakteristiken  seiner  Pensönlichkeit  durch  die  Zeitge- 
nossen.    IV.    Gesanunelt  u.  herausg.  von  August  Sauer. 

Für  die  nächsten  Jahre  sind  weitere  wertvolle  Verüffentlichungcn  zur  Literatur- 
uni]  Tlieatergeschichte  bereits  in  Vorbereitung.  Ül)er  das,  was  bisher  noch  sonst 
angerCf-'t  und  gejilant  ist,  macht  ein  Bericht  des  gescliäftslühronden  Ausschusses 
weitere  verhediungsvolle  Mitteilungen. 

Schon  die  blolJe  Aulführung  der  bisher  erschienenen  Schriften  uml  der  Namen 
ihrer  Herausgeber  beweist,  dali  der  Wiener  L.  W  die  Tätigkeit  dei'  verwandten  öster- 
reichischen wie  rcichsdeut>-clien  Vereine  in  der  glückli(  listen  Weise  ergänzt  und  es 
verdient,  von  allen  unterstiilzt  und  gelV>rdert  zu  werden,  die  für  die  (Jescliichte  des 
deut'^clien  Geisteslebens  sich  interessieren,  zumal  der  Jahresb«  itrag  von  20  Kronen 
im  Verhältnis  zu  dem  datür  Gebotenen  als  recht   gerinn:  zu   bezeichnen  ist. 

Kiel.  Heinrich  Schröder. 
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Die  Tolkskundliche  Sektion  des  Gesamtvereiiis  der  deutsclien  Geschichts- 
und Allertniiis-Vereiiie, 

deren  Vorsitz  seit  der  vorjährigen  Tagun-5  in  LüLeck  nach  0.  Brenners  Rücktritt 
von  dem  unterzeichneten  Bericliterstatter  geführt  wird,  hatte  für  die  diesjährige 
Versammlimg  zu  Worms  (9.— 11.  Sept.)  ein  recht  vielseitiges  Programm  aufgestellt. 
Dasselbe  wurde  in  zwei  Sitzungen  bewältigt,  es  hatte  aber  darunter  etwas  zu  leiden, 
daß  die  zweite  Sitzung  infolge  einer  Änderung  des  allgemeinen  Programms  nur 
wenig  besucht  war  und   zeitlich   sehr  beschnitten  werden  mußte. 

Die  erste  Sitzung  brachte  zwei  sehr  anregende  Vorträge,  einen  von  Pfarrer 
Schulte-Großen-Linden,  dem  Vorsitzenden  der  hessischen  Vereinigung  für  Volks- 
kimde,  über  „Kindergebet  in  Hessen,  ein  Beitrag  zur  religiösen  Volkskunde"  und 
einen  von  Prof.  R.  Petsch-Heidelberg  über  „Sage  und  Märchen,  Lied  und  Epos". 
Beide  werden  im  Korrespondenzblatt  des  Gesamtvereins  im  Wortlaut  wiedergegeben 
werden.  Daneben  erstattete  der  Unterzeichnete  einen  Bericht  über  die  Begründung 
einer  volksknndlichen  Zentrale.  Es  wurde  hiermit  ein  Plan  behandelt,  der 
in  der  Sektion  schon  wiederholt  zur  Beratung  gekommen  ist.  Die  Anregung  dazu 
ist  von  dem  bekannten  mecklenburgischen  Volkskundler  Prof.  R.  Wossidlo  aus- 
gegangen, und  er  hat  von  jeher  allseitigen  Beifall  gefunden.  Er  ist  bisher  nur  noch 
nicht  zur  Ausführung  gelangt,  weil  die  Organisation  Schwierigkeiten  bereitete.  In 
Worms  wurde  nun  beschlossen,  die  volkskundliche  Zentrale  zu  begründen  und  sie 
bis  auf  weiteres  dem  Museum  für  Hamburgische  Geschichte  anzugliedern.  Es  be- 
steht die  Aussicht,  daß  der  Verband  volkskundlicher  Vereine  sich  diesem  Beschluß 
anschließen  wird.  (Vgl.  jetzt  den  Bericht  S.  711  ff.) 

Die  Aufgaben  der  Zentrale  werden  darin  bestehen,  einen  Überblick  über  die 
gedruckte  volkskundliche  Literatur  und  über  die  in  den  Vereinsarchiven  ruhenden 
imgedi-uckten  volkskundlichen  Sammlungen  zu  ermöglichen,  volkskundliches  Frage- 
bogenmaterial, soweit  es  schon  vorhanden  ist  oder  später  noch  beschafft  wird  (z.  B. 
0.  Brenners  Hausbaustatistik),  zugänglich  zu  machen,  und  endlich  auch  mit  der 
Zeit  ein  volkskundliches  Bilderarchiv  zu  beschalTen.  Sobald  die  Organisation  der 
Zentralstelle  durchgefülirt  ist,  werden  nähere  Mitteilungen  erfolgen.  Aber  schon 
jetzt  werden  alle  Volkskundler  gebeten,  von  ihren  Veröffentlichungen,  Büchern  und 
Zeitschriften-Aufsätzen  je  ein  Exemplar  der  Zentralstelle  für  deutsche  Volkskunde, 
z.  H.  des  Unterzeichneten,  gütigst  zu  überweisen. ^ 

Die  zweite  Sitzung  der  Sektion  mußte,  wie  gesagt,  stark  abgekürzt  werden. 
0.  Brenner  sandte  einen  Bericht  über  den  Stand  der  Hausbauforschung.  Die  von 
ihm  geleiteten  Vorarbeiten  für  eine  deutsche  Hausgeographie  sind  in  den  verschie- 
denen Landesteilen  verschieden  weit  gefördert.  Im  ganzen  ist  das  Unternehmen 
auch  im  Jahre  1908/09  weiter  gediehen,  es  bedarf  aber  insbesondere  in  den  ein- 
zelnen Provinzen  Preußens  noch  dringend  weiterer  Unterstützung.  Am  weitesten 
abgeschlossen  sind  die  einschlägigen  Sammlungen  im  Königreich  Sachsen.  —  Ein 
Vortrag  des  Unterzeichneten  über  den  volkstümlichen  Gebrauch  der  Totenkronen 
mußte  wegen  knapp  bemessener  Zeit  auf  ein  kurzes  Referat  beschränkt  werden. 
Ein  weiterer  angekündigter  Vortrag  von  W.  Peßler  über  die  Verwendung  der  Grund- 
karten bei  volkskundlichen  Arbeiten  fiel  aus,  da  der  Vortragende  am  Erscheinen 
verhindert   war. 

Alles  in  allem  ist  es  der  Sektion  auch  in  diesem  Jahre  gelungen,  ihren  Teil- 
nehmern möglichst  vielseitige  volkskundliche  Anregung  sowohl  hinsichtlich  der 
wissenschaftlichen  Förderung  wie  auch  hinsichtlich  der  Belebung  praktischer  volks- 
kmidlicher  Sammelarbeit  zu  geben.  In  dieser  anregenden  Wirksamkeit  wird  die 
Sektion  auch  ferner  ihre  Hauptaufgabe  sehen,  und  da  die  Teilnehmer  meist  aus 
Leitern  lokalgeschichtlicher  Vereine  bestehen,  so  wird  durch  diese  Herren  auch  in 
die  Arbeit   der   Lokalvereine    und    in   den    Betrieb    volkskundlicher   Lokalforschung 


1  Adresse:  Museum  für  Hamburgische  Geschichte.    Johanneum.    Fischmarkt. 
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manches  belebende  und  anspornende  Moment  aus  den  Sitzungen  der  Sektion  hinaus- 
getragen und  weiter  geleitet  werden. 

Hamburg.  Prof.  Dr.  Otto  Lauf f er. 

Die  50.  Versammlung  deutscher  Philologen  und 
Schulmänner  in  Graz.  27.  Sept.  bis  1.  Okt.  1909.' 

Sektion  für  Bibliothekswesen. 

Aus  den  Verhandlungen  der  Sektion  für  Bibliothekswesen  sind  zwei  Vor- 
träge als  von  allgemeinerem  Interesse  hervorzuheben. 

Zunächst  behandelte  Oberbibliothekar  Fick-Berlin  ein  Thema,  das  für  den 
wissenschaftlich  arbeitenden  Schulmann  nicht  olme  praktische  Bedeutung  ist,  näm- 
lich die  Bibliothekszentralen  und  ihre  Aufgaben.  Wer,  fern  von  einer  Uni- 
versitätsstadt, bei  seinen  Arbeiten  die  Schätze  einer  großen  Bibliothek  unmittelbar 
zu  benutzen  keine  Gelegenheit  hat,  wird  gewiß  oft  das  Fehlen  eines  Instituts  be- 
dauert haben,  an  das  er  sich  um  Unterstützung  in  bibliographischen  und  litera- 
rischen Fragen  hätte  wenden  können.  Die  Berliner  Bibliothekszentrale  —  als  solche 
bezeichnete  Referent  die  Vereinigung  dos  Auskunftsbureaus  der  deutschen  Biblio- 
theken und  des  Gesamtkatalogs  der  preußischen  wissenschaftlichen  Bibliotheken  — 
ist  berufen,  diese  Lücke  auszufüllen.  Zwar  kann  das  Auskunftsbureau  nicht  die 
Aufgabe  übernehmen,  dem  Benutzer  eine  Zusammenstellung  der  Literatur  über  den 
von  ihm  zu  behandelnden  Gegenstand  zu  liefern;  diese  Arbeit  muß  jeder  ernstlich 
mit  seinem  Thema  beschäftigte  selber  leisten:  Wohl  aber  erteilt  die  Berliner  Zen- 
trale bereitwilligst  Auskunft  in  allen  bibliographischen  Fragen,  d.  h.  sie  gibt  jedem, 
der  sich  bei  Bearbeitung  eines  wissenschaftlichen  Gegenstandes  an  sie  wendet,  die 
Bibliographie,  die  Zeitschriften,  die  Indices  an,  die  er  vor  Inangriffnahme  seiner  Arbeit 
durchsehen,  aus  denen  er  sich  die  für  ihn  wichtige  Literatur  zusammenstellen  muß. 

Hat  der  Benutzer  diese  Vorarbeit  erledigt,  so  macht  das  Auskunftsbureau  die 
Bibliothek  namhaft,  aus  der  er  sich  die  für  ihn  nötigen,  von  ihm  in  seiner  Anfrage 
näher  bezeichneten  Bücher  bestellen  kann.  Ferner  aber  —  und  hier  liegt  der  Schwer- 
punkt der  Tätigkeit  des  Auskunftsbureaus  —  werden  die  Titel  der  von  dem  Fragesteller 
gesuchten  Bücher  oder  Zeitscliriftenartikel  seitens  der  Zentralstelle  so  genau  biblio- 
graphiert,  daß  seine  Bestellung  von  der  Bibliothek,  an  die  er  sich  alsdiuin  wendet, 
auch  richtig  ausgeführt  werden  kann.  Wie  oft  kommt  es  vor,  daß  ein  Bibliotheks- 
benutzer die  von  ihm  eingeschickten  Bücherzettel  mit  dem  Vermerk  „Nicht  vor- 
handen" zurückerhält,  lediglich  deshalb,  weil  die  angegebenen  Titel  ungenau  waren. 
^\  ird  die  Unterstützung  des  Auskunftsbureaus  in  Anspruch  genommen  und  die  er- 
teilte Auskunft  bei  der  Bücherbestellung  miteingeschickt,  so  ist  ein  Irrtum  so  gut 
wie  ausgeschjossen. 

Die  Berliner  Zentrale  wendet  ihre  besondere  Aufmerksamkeit  der  Auflösung 
abgekürzter,  der  Vers'ollständigung  ungenauer  und  der  Richtigstellung  falscher 
Zitate  zu.  Referent  erläuterte  durch  eine  Reihe  von  Beispielen,  wie  sehr  die  wissen- 
schaftliche Forschung  durch  die  leider  sehr  weit  verbreitete  Unsitte  des  ungenauen 
Zitierens  erschwert  wird.  Stößt  jemand  auf  ein  solches  unverständliches  oder 
urigenaue.s  Zitat,  mit  dem  er  nichts  anzufangen  weiß,  so  schicke  er  es  dem  Auskunfts- 
bureau mit  Angabe  der  Stelle  ein,  wo  er  es  angeführt  gefunden  hat:  er  wird  in  der 
Regel   schneller  zum  Ziel    kommen,   als  wenn   er  sich  an  eine   Hil)liothek  wendet. 

Da  der  jetzt  zwischen  dem  Bibliotheksbenutzer  einerseits,  dem  Auskunfts- 
bureau und  den  Bibliotheken  andererseits  bestehonde  Geschäftsgang  noch  etwas 
schwerfällig  ist  und  dem  Benutzer  meiir  Zeit  und  Geld  kostet,  als  —  vom  Stand- 
punkt der  Förderung  der  Wissenschaft  aus  —  wünschenswert  ist.  schlägt  Referent 
eine   Zentralisierung    des    Leihverkehrs    in    der    Weise    vor,    daß    das    Aus- 


'  Die    Berichte    über    die  Germanistik    und    Romanistik    in  (Jraz    werden    im 
nächsten  Heft  erscheinen.  H.  S. 
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kunftsbureau  nicht  bloß  den  Nachweis  führt,  wo  ein  Buch  vorhanden  ist,  sondern 
das  Buch  dem  Besteller  sogleich  vermittelt.  Hoffentlich  findet  dieser  praktische 
Vorschlag,  dessen  Verwirklichung  namentlich  für  den  Benutzer  einer  Gymnasial- 
oder anderen  Schulbibliothek  eine  wese,ntliche  Erleichterung  seiner  wissenschaft- 
lichen   Arbeit    bedeuten    würde,    an    maßgebender    Stelle    die    gehörige    Beachtung. 

Nicht  minder  wichtig  und  von  allgemeinem  Interesse  waren  die  Ausführungen 
des  Bibliotheks-Kustos  Eichler-Graz  über  ,,üie  wissenschaftlichen  Bibliotheken 
in  ihrer  Stelkmg  zu  Forschung  und  Unterricht".  Referent  ging  davon  aus,  daß 
die  beiden  hauptsächlichen  Mittel  des  heutigen  akademischen  Unterrichts,  Kolleg 
und  Seminarübungen,  für  die  Ausbildung  des  Studierenden  nicht  mehr  ausreiche; 
vor  allem  komme  die  literarische  Seite  des  Studiums  vielfach  zu  kurz.  Diesem 
]\Umgel  abzuhelfen  sind  in  erster  Linie  die  Bibliotlieken  berufen,  die  heutzutage, 
wo  das  Buch  im  Mittelpunkt  der  Bildung  steht,  den  Studierenden  in  das  schwer 
übersehbare  Gebiet  der  Literatur  einführen,  ihn  stets  Fühlung  behalten  lassen 
mit  den  neuen  Erscheinungen  und  ihm  die  Keimtnis  der  ihn  besonders  angehenden 
Bibliographien  vermitteln  müssen. 

An  Aufgaben,  die  zu  lösen  in  erster  Linie  Sache  der  Bibliotheken  sein  wird, 
nannte  Referent  u.  a.  die  Schaffung  eines  „Lehrbuchs  der  Handschriftenkunde". 
Er  hob  ferner  hervor,  welch  große  Förderung  der  wissenschaftlichen  Forschung, 
namentlich  auf  dem  Gebiet  der  Geschichte  und  Literatur  des  Mittelalters,  von  der 
Herstellung  des  internationalen  Gesamtkatalogs  der  Wiegendrucke  zu  erwarten  sei.^ 

Von  besonderer  Wichtigkeit  war  der  Vorschlag  des  Referenten,  an  die  jetzt 
an  allen  Universitäten  bestehenden  Fortbildungskm-se  für  Mittelschullehrer  (Ober- 
lehrer) Ausstellungen  von  literarischen  Neuerscheinungen  anzugliedern.  Dadurch, 
daß  der  Bibliothekar  diese  Ausstellungen  leite  und  erkläre,  würden  die  Zuhörer 
am  besten  in  den  derzeitigen  Stand  ihrer  Wissenschaft  eingeführt  werden. 

Mit  Recht  wurde  nach  Beendigung  des  Vortrags  von  anderer  Seite  betont, 
daß  gerade  die  Ausführmigen  des  Herrn  Dr.  Eichler,  die  eine  Fülle  neuer  und 
interessanter  Gesichtspunkte  enthielten,  sich  trefflich  in  den  Rahmen  der  in  einer 
allgemeinen  Sitzung  zu  behandelnden  Gegenstände  eingefügt  hätten.  Es  ist 
zu  wünschen,  daß  ein  späterer  Philologentag  dieser  Anregung  Folge  gibt  und 
und  allen  Teilnehmern  die  Möglichkeit  gewährt,  ein  klares  Bild  von  der  Wichtigkeit 
der   Bibliotheken   für  die   wissenschaftliche    Forschung   zu   gewinnen. 

Berlin.  R.  Fick. 

Der  Verband  deutscher  rolkskundlicher  Vereine  und  die  Yolkskundliclie  Sektion, 

Daß  die  Grazer  Tagung  für  die  Volkskunde  und  ihre  wissenschaftlichen  An- 
hänger viele  Anregung  und  vielen  Gewinn  bringen  würde,  war  von  vornherein  zu 
erwarten.  Die  örtliche  Vereinigung  der  diesjährigen  Sitzung  des  Volkskunde-Ver- 
bandes mit  derjenigen  der  bei  dem  Philologentage  zum  ersten  Male  eröffneten  volks- 
kundlichen Sektion  garantierte  eine  lebhafte  Beteilisjung  der  volkskundlich  inter- 
essierten Kreise.  Wissenschaftliche  und  Organisationsfragen  von  entscheidender 
Bedeutung  standen  auf  der  Tagesordnung. 

In  der  Sitzung  des  Verbandes  deutscher  Vereine  für  Volkskunde  waren 
achtzehn  Vereine  und  wissenschaftliche  Anstalten  vertreten.  Es  handelte  sich  für 
sie  zunächst  darum,  eine  Reihe  von  Verwaltungs-  und  Organisationsfragen  zu  er- 
ledigen. Besonders  wurde  die  Frage  der  Fortsetzung  der  von  der  hessischen  Ver- 
einigung in  einer  Reihe  von  Jahrgängen  herausgegebenen  volkskundlichen  Zeit- 
schriftenschau besprochen,  deren  weitere  Bearbeitung  aus  äußeren  Gründen 
Schwierigkeiten  bereitet.  Die  Versammlung  war  einstimmig  der  Ansicht,  daß  eine 
Fortsetzung   der   Zeitschriftenschau    unter   allen   Umständen    anzustreben   sei,    denn 


1  Über  die  Entstehungsgeschichte  und  den  Fortgang  dieses  großen  Unter- 
nehmens hatte  in  der  ersten  Sitzung  der  Bibliothekssektion  Bibliotheksdirektor  Prof. 
Dr.  Haebler  eingehend  Bericht  erstattet 
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in  diesem  literarischen  Unternehmen  erkannte  man  mit  Recht  eine  der  besten 
Leistungen,  die  aus  der  Arbeit  d.es  Verbandes  hervorgegangen  sind.  Eine  end- 
gültige Beschlußfassung  mußte  trotz  der  Wichtigkeit  der  Frage  auf  die  nächste 
Vertreterversammlung  verschoben  werden.  Inzwischen  sollen  die  Vereine  befragt 
werden,  ob  sie  gewillt  sind,  die  Fortsetzung  der  Zeitschriftenschau  durch  ihre  Unter- 
stützung zu  ermöglichen.  Voraussichtlich  wird  es  dabei  nötig  sein,  eine  Ein- 
schränkung der  Zeitschriftenschau  auf  einigen  Grenzgebieten  eintreten  zu  lassen. 
Einen  sehr  wichtigen  und  hoffnungsreichen  Besciiluß  hat  der  Verband  sodann 
dadurch  gefaßt,  daß  er  sich  einer  Entscheidung  anschloß,  die  der  Gesamtverein  für 
deutsche  Geschichts-  imd  Altertimisvereine  zu  Worms  gefaßt  hat.  Auf  einen  Vor- 
trag des  Unterzeichneten  über  die  Begründung  einer  volkskundlichen  Zentrale  und 
die  Anlage  volkskundlicher  Zettelkataloge  ^\Tirde  folgender  Beschluß  gefaßt: 

1.  Der  Verband  deutscher  Vereine  für  Volkskunde  beschließt,  in  Übereinstim- 
mung mit  dem  Gesamtverein  der  deutschen  Geschichts-  und  Altertums- 
vereine, eine  Zentralstelle  für  deutsche  Volkskunde  zu  begründen  und  die- 
selbe bis  auf  weiteres  dem  Museum  für  Hamburgische  Geschichte  anzu- 
gliedern, wozu  die  Genehmigung  der  Oberschulbehördc  zu  Hamburg  ein- 
zuholen sein  wird. 

2.  Die  Vereine  werden  eingeladen: 

a)  von  etwaigen  in  ihren  Publikationen  erscheinenden  volkskundlichen 
Arbeiten  und  Bibliotheksverzeichnissen  einen  Sonderabdruck  an 
die  Zentrale  abzugeben; 
,  b)  etwaige  Inventare  des  in  ihrem  Besitz  befindlichen  Quellenmaterials 
in  doppelter  Ausführung  herzustellen  und  eine  derselben  an  die 
Hauptstelle    abzuliefern; 

c)  die  Anlage  eines  volkskundlirhen  Bilderarchivs  durch  Überweisung 
von  einschlägigen  Photographien,  älteren  Abbildungen,  sowie  zeich- 
nerischen und  architektonischen  Aufnahmen  volkskundlicher  Natur, 
soweit  dieselben  zur  Verfügung  stehen,  zu  unterstützen; 

d)  das  von  Herrn  Professor  Brenner  in  Würzburg  in  Aussicht  ge- 
stellte Fragebogenmaterial  für  die  Bauemhausforschung  soweit  als 
möglich  zu  vervollständigen  und  die  dadurch  geschaffenen  Grund- 
lagen einer  deutschen  Hausgeographie  mit  der  Zeit  durch  eine  ent- 
sprechende Beschaffung  von  statistischem  Material  über  die  Ver- 
breitung anderer  volkskundlicher  Realien  zu  ergänzen. 

3.  Die  äußere  Organisation  der  Zentralstelle  bleibt  besonderen  Vereinbarungen 
mit  der  Oberschulbehörde  zu  Hamburg  und  mit  dem  Gesamtverein  der 
deutschen  Geschichts-  und   Altertumsvereine  vorbehalten. 

Einen  Bericht  über  die  Aufnahme  der  Getreidepuppen  übersandte  Robert 
Mielke.  Der  Verband  beschloß,  diese  Forschungen  nach  Kräften  zu  fördern  und 
zu  diesem  Zwecke  den  Mielkeschen  Bericht  in  seinen  ,, Mitteilungen"  zu  veröffent- 
lichen. Es  wurde  dem  nur  die  Bitte  angefügt,  mehr  nach  der  geschichtlichen  imd 
geographischen  Seite  hin  die  betr.   Erhebungen  künftig  zu  erweitern.  — 

Prof.  Larsen  berichtete  über  seine  Sammlungen  alter  Soldatenbriefe  und 
Tagebucliaufzejfhnungen  aus  Kriegszeiten,  in  denen  er  den  Versuch  machen  wollte, 
darzustellen,  wie  ein  Krieg  auf  alle  Schichten  der  Bevölkerung  wirkt.  Er  nahm 
Bezug  auf  einen  Vortrag,  den  er  in  Berlin  und  Wien  gehalten  hat  und  der  in  einer 
deutschen  Übertragung  von  v.  Fischer-Benzon  vorliegt.  Er  schilderte  seine 
Sammeltechnik  und  deren  Resultate  und  regle  an,  daß  als  Gegenstück  zu  seinen 
dänischen  Siuuinlungen  ähnliche  Forschungen  auch  in  den  deutschen  Ländern  in 
die  Wege  geleitet  würden.  Einen  kurzen  Auszug  des  Vortrages  werden  die  „Mit- 
teilungen" des  Verbandes  bringen.  Man  wird  auch  den  Gesamtverein  ersuchen, 
sich  in  seinem  Korresixindenzblatt  hinsichtlich  dieses  interessanten  Forschungs- 
gebietes empfehlend  an  seine  Mitglieder  zu  wenden  und  sie  zur  Mitarbeit  auf- 
zurufen. 
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Unter  besonders  lebhafter  Teilnahme  wurde  die  weitere  Organisation  des  Ver- 
bandes besprochen.  Aus  diesen  Verhandlungen,  die  mehr  die  internen  Verbands- 
fragen und  die  GrundUigen  für  die  künftigen  Entwicklungen  betrafen,  ist  eine  weitere 
gedeihliche  Entwicklung  des  Verbandes  zu  erwarten. 

Als  Ort  der  nächstjährigen  Tagung  der  Vertreter  des  Verbandes  wurde 
Eisenach  bestimmt.  Der  Ausschuß  wurde  wiedergewählt,  nämlich  Prof.  Mogk- 
Leipzig  als  Vorsitzender,  Dr.  Dähnhardt-Leipzig  als  Schriftführer  und  Rechts- 
anwalt Rothe-Chemnitz  als  Kassenwart.  An  Stelle  des  ausscheidenden '  Prof. 
Seyffert-Dresden    wurde   der   Unterzeichnete   zum    11.    Vorsitzenden    gewählt. 

Den  wissenschaftlichen  Vortrag  der  Sitzung  bot  Pfarrer  Dr.  S c bulle rus- 
Hermannstadt  in  seinen  Mitteilungen  über  „Siebenbürger  Märchen  (Zur  Methodik 
der  Märchenforschung)".  Die  geographisch  und  volkstümlicli  bedingte  Bodenständig- 
keit eines  Teiles  der  bekannten  Märchen  und  die  Bedingungen  ihrer  Entstehung 
suchte  der  Vortragende  zu  betonen,  und  nahm  als  Beispiel  dafür  die  Märchen 
seiner  siebenbürgischen  Heimat.  Zugleich  gab  er  eine  kurze  Übersicht  über  die 
Ausbreitung  bestimmter  Märchen  von  einer  gewissen  Quelle  aus,  welch  letztere 
sich  gelegentlich  ganz  deutlich  ermitteln  läßt.  Die  Fragen  1)  nach  altnationalem 
Volksgut,  2)  nach  später  eingedrungenen  und  bearbeiteten  Märchenmotiven  und  end- 
lich 3)  nach  den  Bedingungen,  imter  denen  neue  Märchen  im  Lande  selbst  ent- 
standen sind,  geben  die  verschiedenen  Gesichtspunkte,  nach  denen  hier  die  Scheidung 
entwicklungsgeschichtlich  vorzunehmen  ist.  Je  weiter  das  Märchen  von  seiner 
volkstümlichen  Grundlage  sich  entfernt,  um  so  mehr  werden  von  Haus  aus  be- 
deutungsvolle Stücke  zu  bedeutungslosem  Beiwerk  oder  zu  Schmuckmotiven.  Der 
Vortragende  wies  darauf  hin,  daß  oft  die  Märchen  wie  geologische  Schichten  über- 
einander lagern,  und  ehe  man  an  die  Kommentierung  der  Märchen  gehen  dürfe, 
müsse  man  zunächst  scheiden,  was  den  einzelnen  Völkerschaften  angehöre,  was 
nur  von  auswärts  hereingetragen  sei  und  später  in  geänderten  Formen  zu  eigen 
gemacht  wurde.  — 

Für  die  volkskundliche  Sektion  des  Philologentages,  der  besonders  durch  die 
Bemühungen  von  Meringer,  Murko  und  Schuchardt  zustande  gekommen  war, 
lag  ein  Programm  vor,  dessen  Reichhaltigkeit  um  so  erfreulicher  war,  als  es  sich 
um  einen  ersten  Versuch  handelte.  Die  Sektion  tagte  in  vier  gutbesuchten  Sitzungen. 
Dieselben  wurden  zunächst  von  Mogk-Leipzig  und  Murko -Graz,  später  von 
Bolte-Berlin  und  Murko-Graz  präsidiert. 

Ein  Vortrag  von  W.  Pessler-Hannover  „Über  Ziele  und  Wege  einer  um- 
fassenden deutschen  Ethno^eographie,  vornehmlich  der  Sachgeographie"  eröffnete 
die  Reihe  der  Vorträge.  Eine  Ausstellimg  von  Landkarten  zur  deutschen  Ethno- 
geographie  war  damit  verbunden,  und  besonders  hatte  der  Vortragende  eine  Reihe 
von  vier  vergleichenden  Karten  des  Deutschtums  vorgelegt,  die  die  Verbreitung 
der  verschiedenen  Formen  des  Körpers,  des  Geistes,  der  Sprache  und  der  Sachen 
an  je  einem  Beispiel  zur  Anschauung  brachten.  Die  Ausführungen  des  Vortrages 
gaben  einen  Einblick  in  die  Arbeitsmethode,  mit  der  Pessler  selbst  in  seinen 
Forschungen  gute  Resi:ltate  erzielt  hat.  Eine  sich  anschließende  Diskussion  richtete 
sich  vor  allem  gegen  die  vorgelegte  psycho-geographische  Karte,  mit  dem  Hinweis, 
daß  für  eine  Kartierung  nach  dem  Volkscharakter  es  vor  allem  darauf  ankommen 
werde,  einen  Maßstab  für  die  Feststellung  der  Volkscharaktere  zu  gewinnen. 

Die  nächste  Sitzung  brachte  einen  Vortrag  von  M.  Friedwagner-Czerno- 
witz,  in  welchem  derselbe  die  Rumänischen  Volkslieder  behandelte.  Außerdem 
sprach  W.  v.  Unwert h -Kopenhagen  über  den  germanischen  Totengott.  Ausgehend 
von  der  auch  sonst  geäußerten  Meinung,  daß  Wodan  als  germanischer  Totengott 
anzusehen  sei,  wies  er  darauf  hin,  daß  Wodan  wie  manche  andere  germanische 
Gottheiten  auch  in  den  lappischen  Glauben  aufgenommen  sei.  Nun  findet  sich  bei 
den  Lappen  der  Brauch,  daß  diesem  Gott  „Rota"  ein  lebendes  Pferdeopfer  zur  Ab- 
wehr gegen  Krankheiten  dargebracht  wird.  Dasselbe  Opfer  aber  begegnet  bei 
Lappen  wie  bei  Germanen  als  Totenopfer,  und  so  wird  es  wahrscheinlich,  daß  zu- 
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nächst  der  lappische  Rota  und  demnach  auch  sein  germanisches  Vorhiid  Wodan 
als   Totengott    anzusehen    sind. 

Die  dritte  Sitzung  begann  mit  dem  Vortrage  von  Ferk-Graz,  dem  der 
Titel  ,,^'olkskundliches  über  Schwämme"  gegeben  war.  Den  Ziegen  und  Schafen 
verdankt  der  Mensch  die  Kenntnis,  daß  Schwämme,  d.  h.  Pilze,  überhaupt  ge- 
nießbar sind,  und  ebenso  lernte  er  von  ihnen,  die  genießbaren  und  ungenießbaren 
zu  unterscheiden.  Der  Vortragende  ging  die  einzelnen  genießbaren  Schwämme, 
insbesondere  ihre  volkstümlichen  Bezeichnungen  durch  und  besprach  die  Volks- 
vorstellungen über  die  Entstehung  der  Schwämme,  ihre  Schirmherrn  St.  Peter  \md 
St.  Veit,  das  Schwammsuchen  und  die  damit  verbundenen  Gebräuche  und  aber- 
frläubischen  Vorstellungen,  sowie  die  beim  Suchen  gebrauchten  Schwammsprüche. 
Der  Vortrag  gab  viel  schätzbares  Material.  Eine  Diskussion,  die  sich  besonders 
an  die  etymologischen  und  mythologischen  Deutungen  des  Vortragenden  angeknüpft 
haben   würde,   mußte    ausfallen. 

V.  V.  Geramb-Graz  sprach  über  das  „Rauchstubenhaus",  eine  bislang  noch 
wenig  behandelte  Form  des  Hauses,  die  mitten  im  Gebiet  des  oberdeutschen  Hauses 
sich  eingesprengt  findet,  in  Kärnten  und  Steiermark  bezeugt.  Es  handelt  sich 
dabei  um  einen  sehr  alten,  durch  Verbindung  von  Herd  und  Backofen  ausge- 
zeichneten Typ,  der  über  die  slovenische  Grenze  nicht  hinausgeht. 

Mit  besonderem  Interesse  wnirde  darauf  eine  Vorführung  von  Rudolf 
Meringer-Graz  entgegengenommen,  in  der  er  eine  Reihe  von  Gegenständen  aus 
dem  Gebiete  des  oberdeutschen  Hausrates  vor  Augen  stellte,  solche  Gegenstände, 
an  die  Meringer  früher  seine  verdienstvollen  Forschungen  über  das  Verhältnis  von 
Wörtern  und  Sachen  angeknüpft  hat,  und  die  er  hier  den  Fachgenossen  zur  Nach- 
prüfung und  zum  Beleg  vorführte.  Reicher  Beifall  der  Versammlung  ward  ihm 
dabei  zum  Lohn. 

Hoffmann-Krayer-Basol  Inig  ,, Gedanken  über  ein  ^Museum  für  mensch- 
liche Ergologie"  vor.  Er  griff  damit  ein  Thema  auf,  welches  schon  seit  .Tahren 
zur  Klärung  drängt.  Er  entwarf  das  ihm  vorschwebende  Bild  eines  solchen 
Museums,  indem  er  zugleich  ein  übersichtliches  Schema  menschlicher  Arbeits- 
leistung, soweit  sie  sich  durch  Bilder  oder  Gegenstände  veranschaulichen  läßt, 
vorlegte.  Objekte,  die  sonst  bei  den  ästhetisch  und  kunstgeschichtlich  gerichteten 
Sammlungen  als  minderwertig  oder  direkt  als  Schund  gelten,  wurden  hier  er- 
freulicherweise in  ihrer  volkskundlichen  und  ethnographischen  Bedeutung  dargestellt 

Sprachliche  Forschungen  mit  dem  Studium  der  „Sachen"  in  Beziehung  zu 
setzen,  fanden  die  Älitglieder  der  indogermanischen  und  der  volkskundlichen  Sektion 
reichlich  Gelegenheit  bei  einem  gemeinsamen  Besuche,  welcher  den  Museums- 
sammlungen des  Johanneums  gewidmet  w^ar.  Besonders  wurden  die  zumeist  auf 
den  Umkreis  von  Steiermark  beschränkten,  von  dem  verstorbenen  Direktor  K.  Lacher 
mit  Eifer  zusammengetragenen  volkskundlichen  Abteilungen  besichtigt.  R.  Meringer 
übernahm  dabei  die  Führung,  indem  er  nicht  nur  den  Zweck  der  einzelnen  Gegen- 
stände, volkstümlicher  Geräte  etc.  erläuterte  und  darauf  hinwies,  inwiefern  die 
formale  Gestaltung  der  Stücke  durch  den  Gebrauchszweck  bedingt  wurde,  sundern 
indem  er  zugleich  die  volkstümlichen  Bezeichnungen  für  jedes  Gerät  niunhaft 
machte  und  die  sprachliche  Erklärung  dieser  Bezeichnungen  mit  dem  Wesen  der 
Objekte  in  Einklang  zu  bringen  suchte.  Zweierlei  wurde  dabei  besonders  deutlich; 
zunächst  das  eine,  daß  der  Sprachforscher  auch  für  seine  Fachstudien  reichen 
Gewinn  aus  der  Benutzung  der  Museen  ziehen  kann,  und  daß  er  sich  ein  überaus 
wichtiges  Forschungsmaterial  entgehen  läßt,  wenn  er  auf  ihre  Ausbeutung  ver- 
zichtet. Sodann  aber  auch  das  andere,  daß  die  Museumsverwaltungen  es  mehr 
und  mehr  als  ihre  PIlicht  erkennen  müssen,  bei  der  Beschaffung  •  volkskundlicher 
Sammlungen  sich  nicht  nur  mit  dem  Aufstellen  der  Gegenstände  zu  begnügen, 
sondern  auch  die  diaU-ktisciien  Beneimiingen  derselben  zu  ermitteln  und  sie  bei 
der  Etikettierung  mit   bekannt    zu  geben. 

In  der  Schlußsitzung   hielt  der  unterzeichnete  Berichterstatter  einen  Vortrag 
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„über  den  volksfümlichon  Geltrauch  der  Totonkroncn"  (mit  Lichtbildern),  nachdem 
er  bei  der  Tagung  der  volkskuudlichen  Sektion  des  Gesamtvoreins  der  deutschen 
Geschichts-  und  Altcrtumsvcreiuc  das  gleiche  Thema  nur  in  einem  kurzen  Referat 
hatte  behandeln  können.  Er  wies  darauf  hin,  daß  die  überall  in  Deutschland 
früher  oder  zum  Teil  noch  heute  in  Gebrauch  befindlichen  Totenkronen  durchweg 
als  Virginitätszeichen  anzusehen  sind.  Zunächst  kamen  sie  mit  in  den  Sarg,  in 
einer  weiteren  Entwicklungsstufe  woirden  sie  als  Repräsentationsstücke  auf  den 
Sarg  gestellt.  Gegen  den  dabei  entfalteten  Luxus  finden  sich  seit  dem  17.  Jahr- 
hundert wiederholte  obrigkeitliche  Verbote.  Es  wurde  bestimmt,  daß  die  Kronen 
nicht  für  jeden  Fall  neu  angefertigt,  sondern  daß  sie  von  den  Kirchenvcrwaltungen 
zu  wiederholtem  Gebrauch  verliehen  werden  sollten.  Endlich  kam  man  dazu,  diese 
auszuleihenden  Kronen  aus  Metall  anzufertigen.  Solche  metallene  Exemplare  sind 
urkundlich  belegt  und   wiederholt   in  den   Beständen  unserer  Museen  nachweisbar. 

Ein  Überblick  über  die  gesamte  Arbeitsleistung  ergibt,  daß  man  die  von  den 
Begründern  ursprünglich  geplante  Beschränkung  auf  die  sachliche  Volkskunde  schon 
bei  dieser  ersten  Tagung  der  neugegründeten  Sektion  fallen  ließ  und  alle  Gebiete 
der  Volkskunde  gleichmäßig  in  Pflege  genommen  hat,  was  gewiß  nicht  als  Fehler 
betrachtet  werden  kann.  Mit  dem  Zustandekommen  der  Sektion  ist  nun  neben  der 
älteren  volkskundlichen  Sektion  des  Gesamtvereins  und  dem  Verbände  volks- 
kundlicher Vereine  noch  eine  dritte  Gruppe  von  volkskundlichen  Forschern  be- 
gründet worden.  Es  ist  darin  ein  neuer  Beweis  zu  erblicken,  wie  sehr  die  Volks- 
kunde an  Zahl  ihrer  wissenschaftlichen  Vertreter  und  an  allgemeiner  Wertschätzung 
noch  immer  im  Steigen  begriffen  ist.  Nur  als  eine  Vermehrung  der  wissenschaft- 
lichen Pflegestellen  xmd  der  arbeitenden  Kräfte,  nicht  aber  als  Zeichen  einer 
drohenden  Zersplitterung  ist  die  Neugründung  zu  betrachten  und  mit  Freuden 
zu  begrüßen,  und  wenn  nicht  alle  Zeichen  täuschen,  so  kann  man  schon  heute  mit 
Sicherheit  annehmen,  daß  auch  auf  den  künftigen  Philologenversammlungen  die 
Pflege   volkskundlicher   Studien    mehr   und   mehr   an   Ausdehnung    gewinnen   wird. 

Hamburg.  Otto    Lauffer. 

Die  indogermanische  Sektion. 

Professor  Dr.  Th.  Siebs  (Breslau),  Über  eine  umstrittene  Frage  der  allge- 
meinen Syntax.     (In  der  ersten  allgemeinen  Sitzung.) 

Ausgehend  von  der  Besprechung  der  sog.  subjektlosen  Sätze,  wie  tonnt,  es 
donnert,  wies  Siebs  zunächst  die  vielfach  in  der  Philosophie  vertretene  Ansicht 
zurück,  daß  das  unpersönliche  Subjekt  „es"  aus  einem  persönlichen  (z.  B.  Gott)  sich 
entwickelt  habe.  Zweifellos  ist  S.  vollkommen  im  Recht,  wenn  er  diesem  unpersön- 
lichen Subjekt  es  jede  enlwicklungsgeschichtliche  Bedeutung  abspricht,  denn  es  findet 
sich  außer  in  den  germanischen  Sprachen  nirgends  eine  Analogie;  andererseits  zeigt 
manche  Sprachgruppe,  wenn  wir  den  Boden  des  idg.  Sprachgeliietcs  verlassen,  in 
der  3.  Person  des  Verbums  vollständiges  Fehlen  der  Endung.  Dies  führte  S.  zur  An- 
nahme, daß  Formen  wie  idg.  *|ileveti  überhaupt  keine  verbalen  Flexionsformen, 
sondern  Verbalsubstantiva  eines  ti-  oder  ^Stammes  seien;  später  erst  sei  persöidiche 
Auffassung  hineingetragen  worden.  Und  ebenso  suchte  S.  zu  zeigen,  daß  bei  allen 
Verben  die  3.  Person  ursprünglich  ein  Verbalsubstantiv  sei;  die  älteste  idg.  Flexion 
habe  demnach  nur  2  Personen  gekannt.  Wenn  man  sich  auch  nicht  glattweg  mit 
dieser  Ansicht  von  S.  befreunden  kann,  so  muß  man  doch  gestehen,  daß  vieles  von 
seinen  Ausführungen  recht  einleuchtend  war. 

Professor  Di-.  P.  Di  eis  (Prag),  Das  indogermanische  Relativpronomen. 

Die  Frage  nach  der  Existenz  eines  Relativpronomens  in  der  idg.  Ursprache  hat 
Diels  in  diesem  Vortrag  mit  ja  beantwortet.  Nach  ihm  ist  *jo-  der  Stamm  des  Pro- 
nomens, das  bereits  in  uridg.  Zeit  relativischen  Sinn  hatte;  dieser  Stamm  wurde  in 
vielen  Sprachen  durch  andere  Pronomina  mit  oder  ohne  Relativpartikel  oder  durch  Kela- 
tivpartikel  allein  abgelöst,  z.  B.  got.  et.  Es  kommt  auch  vollkommenes  Weglassen  des 
Pi'onomens  vor,  we  z.  ß.  im  ahd.,  wo  Relativsätze  zuweilen  ohne  Einleitung  stehen. 
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Dr.  H.  Schröder  (Kiel),  Zum  germanisclien  Ablaut  (s.  unten). 

Direktor  Dr,  S.  Feist  (Berlin),  Europa  im  Lichte  der  Vort-'e-^chichte  und  die 
Ergebnisse  der  vergleichenden  und  indo^'ermanischen  Sprachfnrschunj.'. 

Der  in  der  letzten  allgemeinen  Sitzung  gehaltene  Vortrag  hefafjte  sich  im 
allgemeinen  mit  der  so  oft  behandelten  Fnige  nach  der  Heimat  der  Indngermanen 
und  zeigte  wieder  recht  deutlich,  daß  wir  nichts  wissen  können.  Daß  der  Vortragende 
irgend  etwas  wesentlich  Neues  geboten  habe,  kann  man  nicht  eben  behaupten;  er 
dachte  sich  diesen  Vortrag  wohl  mehr  als  Information  über  den  jetzigen  Stand  der 
Frage,  und  das  dürfte  ibm  gewiß  mancher  Nicht-Fachmann  gedankt  haben.  Der 
Redner  entschied  sich  für  keine  der  bisher  bestehenden  Annahmen,  sondern  stellte 
nur  alle  Möglichkeiten  nebeneinander,  leider  ohne  sie  gründlich  ^regeneinander  ab- 
zuwägen. Mit  einem  zuversichtlichen  „Ignoramus,  sed  non  ignorabimus"'  schloß  der 
Vortrag. 

Leipzig.  Franz  Pogatscher. 

Dr.  Heinrich  Schröder   (Kiel),  Zum  germanischen  Ablaut. 

Der  Vortragende  behandelt  die  sogenannten  zweisilbigen  Ablautsbasen;  erzeigt 
zunächst,  wie  der  durch  den  Akzent  bewirkte  quantitative  Ablaut  (Vokalabstufung) 
auch  in  der  heutigen  gesprochenen  Sprache,  besonders  in  den  Mundarten  noch 
lebendig  Avirksara  ist.  So  wird  aus  nd.  dalisenen  z.  B.  in  dem  Satze  dat  is  enen 
strammen  Jccrl  je  nach  der  Betonung  dasn,  fisn,  senn,  sti.  S.  führt  dann  weiter  aus, 
wie  sich  im  Laufe  der  mhd.,  nmd.,  mnl.  Zeit  aus  den  verschiedenen  Betonungsformen 
(Ablautsstufen)  der  selben  zwei-  oder  mehrsilbigen  Worte  oder  Komposita  scheinbar 
ganz  verschiedene  einsilbige  Worte  entwickelt  haben,  z.  B.  aus  ni  wäri  l.  nhd.  nur, 
2.  nl.  tnaar  „nur".  Genau  so  erklären  sich  die  aus  vorhistorischer  Zeit  stammenden, 
verschiedenen  Betonungs-  oder  Ablautsformen  der  sogenannten  zwei-  oder  mehr- 
silbigen Basen,  von  denen  der  Vortragende  zwei  Typen,  die  kenek-  und  l-euek-Bi>scT\'^, 
eingehend  behandelt.  Er  führt  von  ihnen  ganze  Reihen  vor,  durch  die  bisher  für 
ganz  unverwandt  gehaltene  Worte  sich  als  verschiedene  Betonungs-  oder  Ablauts- 
formen derselben  Basis  (oder  Grundform)  herausstellen.  So  z.  B.  nhd.  hunipen  aus 
der  unbetonten  (suffixbetonten),  as.  hnap,  ahd.  (Ji)nftpf,  nhd.  nrqyf  aus  der  auf  der 
zweiten  Silbe  betonten  germ.  Basis  hanap;  nhd.  nahe  (der  hohle  Stock  in  der  Mille 
des  Rades)  aus  der  auf  der  zweiten  Silbe,  ahd.  hiibi  (urgerra.  *etnbian)  aus  der  auf 
der  ersten  Silbe  betonten  Basis  germ.  enah  (idg.  enohh  u.  a.  in  aind.  nubhis,  ,nabe, 
nabel",  gr.  öucpaXöc;,  lat.  miibo,  umhiliciis  usw.).  Von  den  ^v^/e^•-Base^  führt  S.  zu- 
nächst solche  vor,  die  mit  idg.  urgerm.  eii-  anlauten.  Bis  jetzt  war  keine  solche 
Basis  im  Deutschen  bekannt:  man  nahm  eben  bisher  an.  urgerm.  eu  hätte  sich  im 
Anlaut  ebenso  entwickeln  müssen,  wie  im  Inlaut,  nämlich  vor  /,  j,  u  zu  as., 
ahd.  in  (zu  mhd.  ü,  geschr.  in,  nhd  cu;  mnd.ü,  geschr.  n,  nd.  «),  sonst  zu  ahd.. 
as.  eo,  ea  y  io,  ia  y>  ie  (mhd.  ie,  nhd.  t,  geschr.  ie;  mnd.  nd.  e).  Für  das  einzi^'e, 
deutsche  Wort,  dem  man  altes  eu  im  Anlaut  zuerkannte,  nämlich  für  das  mit  nhd. 
enter,  ahd.  ittiro,  as.  Mer  ablautende  as.  geder,  mnd.  jcddcr,  jader,  nd  auch  jüdder 
, Euter"  aus  urt;erm.  *eudiro,  nahm  man  eine  unrei:elmäßi},'e  Entwicklung,'  des  an- 
lautenden urgerm.  «<  zu  ju,  Jn,  je  an.  Der  Vortragende  zeigt  nun,  daß  aber  gerade 
diese  Entwicklung  von  eu  über  iu,  io,  ia,  ie  zu  ju,  jo,  ja,  je  die  regelrechte  und 
laul^'esetzlicho  ist  und  daß  sich  aus  dieser  Erkenntnis  heraus  zahlreiche  bisher  etymo- 
lojrisch  dunkle  Worte  mit  anlautendem  j  erklären.  So  ist  bei  Betonung  der  ersten 
Silbe  aus  der  germ.  Grundform  eued  ein  ('ud  (im  Deutschen  weiter  zu  lad,  ied  und 
schließlich  iid),  jed  geworden  in  as.  r/edau,  ahd.  jitan,  nhd.  (jäten,  jäten,  bei  der 
Betonung  der  zweiten  Silbe  der  redui»lizierten  Basis  (e)H-i'u(e)d  germ.«vH(/  in  as.wiodan, 
ae.  ireodian,  no.  treed  .gäten".  Dieselbe  Entwicklung  von  idg.  urgerm.  eu  zu  ju,jo,ja, 
jt  findet  sich  nun  auch,  wie  S,  zeigt,  nach  anlautenden  Konsonanten,  wenigstens 
nach  h  und  d,   die   dann   vor   dem  j  geschwunden   sind,    wie  z.  B.  in   steir.  jelrich 
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^Diebsschlüssel"  aus  *djetrkh,  nilid.  Dietrich,  got.  piudureiks,  Theoderich.  So  gehen 
z.  B.  die  bisher  etymologisch  dunklen  Worte  bair.  österr.ju^^*'»  , Käsewasser,  Molken" 
und  mnd.  icaddehe  „Käsevvasser,  Molken"  beide  auf  dieselbe  urgerm.  Grundform 
zurück:  heijodd,  woraus  bei  Betonung  der  ersten  Silbe  hi'u(a)dd,  heudd-  zu  hiudd- 
zu  \\(\.  (h)jiitt-,  bei  Betonung  der  zweiten  SWhc  h(e)undd-,hwadd,  mnd.  wadd- wnvde.. 
So  erklären  sich  aus  einer  gerni.  Grundfoi-m  deml  Jiei  Betonung  der  ersten  Silbe : 
deii{aß-  zu  diol  >  (d)jol  das  bisher  dunkle  nl.  jool  m.  joole  fem.  ,,töriclier  Mensch" 
und  bei  Betonung  der  zweiten  Silbe:  dfejual-,   got.  dwals,   mnd.  nd.  dwal  , töricht". 

Der  Vortrag  wird  in  kurzem  in  erweiterter  Gestalt  als  zweites  Bändelten  von 
Schröders  „Beiträgen  zur  germanischen  Sprach-  und  Kulturgeschiclite"  in  Streitbergs 
, Germanischer  Bibliothek"  im  Verlage  von  Carl  Winters  Universitätsbuchhandlung 
in  Heidelberg  erscheinen. 

Kiel.  Heinrich    Schröder. 


Eiijrlisclie  Sektion. 

Als  Obmann  der  englischen  Sektion  fungierte  Univ.-Prof.  Pogatscher- 
Graz,  der  die  Verhaudlimgen  mit  großer  Umsicht  leitete.  Den  ersten  Vortrag  hielt 
Priv.-Doz.  Dr.  R.  Jordan-Heidelberg  über  „Die  mittelenglische  Mundartenkunde". 
Er  bot  an  der  Hand  eines  gedrängten  geographischen  Überblickes  eine  trefflich  ge- 
gliederte imd  durch  einzelne  bisher  wenig  beachtete  Erscheinungen  wohlbegründete 
Neueinteilung  der  mittelenglischen  Spi-achdenkmäler,  die  sich  in  gleicher  Weise  auf 
genaue  Weiterverfolgung  der  altenglischen  Verhältnisse  nach  Bülbrings,  Luicks  und 
Pogatschers  Forschungen  stützte  wie  auf  die  heutigen  Dialektverhältnisse.  Da  dieser 
Vortrag,  der  eine  empfindliche  Lücke  der  modernen  mittelenglischen  Grammatik- 
literatur ausfüllt,  im  nächsten  Hefte  der  „Engl.  Studien"  erscheinen  wird,  sehen  wir 
von  einem  eingehenderen  Referate  ab.  —  Als  zweiter  Redner  sprach  Oberlehrer 
Dr.  F.  Roeder-Göttingen  über  „die  Erziehung  der  vornehmen  as.  Jugend  in  fremden 
Häusern".  In  exaktester  Methode  verwertete  der  auf  diesem  Gebiete  rühmlichst 
bekannte  junge  Gelehrte  ein  sehr  ausgebreitetes  Material  über  die  Pflegschaft 
(fosterage),  das  nicht  nur  ags.  Gesetzen  und  Literaturdenkmälern  entstammte,  son- 
dern auch  aus  Irland  und  dem  skandinavischen  Norden  herbeigezogen  war.  Die 
Pflegschaft  spielte  eine  ganz  bedeutende  Rolle  im  ags.  Leben,  so  daß  sogar  Christus 
als  föAtorc'ild  Josephs  und  Mariae  erscheint.  Die  rechtlichen  Verpflichtungen  der 
Pflegeeltern  gegen  die  Pfleglinge  erscheinen  zumeist  genau  geregelt.  Kinder  vor- 
nehmer Leute,  besonders  der  Könige,  waren  um  so  mehr  als  Pflegekinder  begehrt, 
als  die  allgemein  beobachtete  Achtung  der  Pflegeeltern  bei  dem  großen  politischen 
und  persönlichen  Einflüsse  der  wirklichen  Eltern  in  diesem  Falle  bedeutenden 
Nutzen  nach  sich  zog.  Besonders  lehrreich  waren  Roeders  feinsinnige  Inter- 
pretationen verschiedener  Stellen  aus  ^Elfrics  Genesis,  dem  Menologium,  der  Vita 
^J)el-tani  und  dem  Beowulf.  —  Hierauf  skizzierte  Privatdoz.  Dr.  A.  Eichler-Wicn 
„Die  Rolle  König  Arturs  in  den  Fairij  Tales".  Er  stellte  die  in  den  literarischen 
Fassungen  der  Sage  vorhandenen  volkstümlichen  Zutaten  fest,  die  eben  in  Ver- 
bindimg mit  der  Vorstellung  vom  K.  Artur  aus  der  kunstmäßigen  Literatur  neuer- 
dings ins  Volk  dremgen.  Das  ausgesprochen  politische  und  nationale  Ideal  er- 
scheint im  Artur  der  F.  T.  meist  ganz  aufgegeben;  häufig  ist  er  nur  Vertreter  der 
„guten  alten  Zeit",  öfter  nur  der  „alten  Zeit".  Das  ritterliche  Milieu  wird  vom 
Märchen  in  naiver  Weise  wiedergegeben,  meist  dient  die  Einführung  Arturs  lediglicli 
dem  Zwecke,  den  aus  dem  Volke  stammenden  Helden  in  den  Augen  des  Lesers 
zu  heben.  Mannigfach  sind  dami  die  Reflexe  von  Arturs  Scheiden  und  Wieder- 
kunft; da  gibt  es  zwei  Typen:  der  im  Berge  schlummernde  König  und  der  im 
paradiesischen  Avallon,  das  E.  auf  das  Tyeer-na-n-oge  zurückführt,  hofhaltende 
Fürst,  der  immer  noch  als  stärkstes  populäres  Symbol  der  keltischen  Renaissance 
gelten  darf.  E.  belebte  seine  Darstellung  durch  typische  Beispiele  und  schnitt 
mehrere  neue  Forschmigsfragen  an.  —  Als  vierter  Vortragender  erörterte  Akad.-Prof. 
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Dr.  \V.  Dibelius-Posen  am  Beispiele  des  'Vicar  of  Walccficld'  die  typische  Technik 
des  Romans  vom  18.  Jahrh.  bis  etwa  1830  unter  ganz  neuen  Gesichtspunkten,  die 
das'  Erjiebnis  sehr  umfassender  und  scharfsinniger  Untorsuchuncen  sind.  Den  'V. 
of  IV'.'  wies  D.  nach  als  erstes  Beispiel  für  einen  en^l.  Roman,  der  Ausdrucksmittel 
innerer  Stinmiung  des  Dichters  ist,  der  ferner  eine  Mischform  aus  dem  „Abenteuer- 
roman" Defoes  und  dem  „Persönlichkeitsroman"  Richardsons  darstellt,  der  endlich 
auch  eine  wahrhaft  künstlerische  Komposition  und  Handlungsführung  besitzt.  Die 
ausgefeilte  Methodik  des  Vortragenden  wird  den  Fachgenossen  in  seinem  demnächst 
erscheinenden  monographischen  Werke  über  den  englischen  Roman  bis  ins 
einzelne  klar  werden.  —  In  der  kombinierten  Sitzung  der  germanistischen  und 
der  englischen  Sektion  berichtete  Univ.-Prof.  Dr.  K.  Luick-Wien  über  „Sprach- 
melodisches in  deutscher  und  englischer  Dichtung".  Anknüpfend  an  Sievers'  Unter- 
suchungen über  Satzmelodic  und  -ton  trug  er  eine  überraschende  Beobachtung  vor, 
die  er  beim  Vortragen  von  Gedicliten  gemacht  hatte,  nämlich  die  des  Vorhanden- 
seins eines  entschiedenen  Dur-  oder  Moll-Klanges  unserer  Rede.  Durch  zahlreiche 
beiden  Sprachen  entnommene  Beispiele  versuchte  er  der  Zuhörerschaft  diesen  ein- 
schneidenden typischen  Klangunterschied  nachzuweisen  und  sie  zu  genauer  Nach- 
prüfung und  Weiterforschung  in  dieser  Richtung  anzuregen.  Der  hochinteressante 
Vortrag  wird  in  der  GRM.  demnächst  abgedruckt  werden.  —  In  den  Rahmen  der 
Anglistik  fiel  endlich  auch  der  in  der  ersten  allgemeinen  Sitzung  gehaltene  Vortrag 
von  Geheimrat  Prof.  Dr.  M.  Trautmann-Bonn  ,,Über  altgermanischen  Versbau", 
den  der  Redner  als  einen  durchaus  taktierenden  hinzustellen  versuchte,  den  Beweis 
dafür  jedoch  nur  durch  Deklamation  verschiedener  altenglischer  Alliterationsverse, 
die  er  auf  IG  Typen  (gegen  Sievers'  150,  wie  Tr.  sich  ausdrückt)  zurückführt,  also 
in  rein  subjektiver  Weise  erbrachte. 

Im  Schlußworte  konnte  der  Sektionsobmann  mit  Befriedigung  auf  die  Reich- 
haltigkeit der  abgehaltenen  Vorträge  und  deren  Originalität  hinweisen;  er  betonte, 
daß  nicht  bloß  Sprachgeschichte,  Literatur  und  Metrik,  sondern  auch  Sachforschung 
und  Märchen-  und  Sagenforschung  in  gelungenen  Darstellungen  vertreten  waren.  — 
Somit  konnte  die  junge  englische  Philologie  auch  diesmal  ihre  Leistungen  im  Wett- 
streite mit  ihren  älteren  Schwestern  mit  Ehren  sehen  lassen.  Freilich  ward  ihr 
ebensowenig  wie  den  übrigen  Sektionen  eine  andere  als  eine  sehr  bescheidene  Rolle 
in  der  Gesamtwirkung  der  Versammlung  zuteil,  verglichen  mit  der  überragenden 
Stellung  der  griechischen  imd  lateinischen  Philologie  oder  ,,der  Philologie"  par 
exccllencc,  wie  sie  in  den  offiziellen  Reden  schlechthin  genannt  wurde.  Ob  die  mo- 
ilernen  Philologen  künftighin  bei  solcher  Wertschätzunsj  ihrer  tüchtigen,  wenn  auch 
methodisch  dem  moderawissenschaftlichen  Leben  naturgemäß  stärker  angepaßten 
Arbeiten  gewillt  sein  werden,  sich  bei  ähnlichen  Veranstaltungen  ins  Schlepptau 
nehmen  zu  lassen,  bleibe  der  Erwägung  der  Vertreter  dieser  Fächer  anheimgestellt. 

Wien.  Alliert  Eich  1er. 

Hochschul-  und  Personalnachrichten. 

Wie  aus  Canilirid^^'c  berichtet  wird,  hat  der  Senat  der  dortipen  l'niversitrd  das 
Angebot  einer  Handelsfirma  (Schröder  «t  Co.).  zur  Errichtunf.'  einer  ^'ermanistischen 
Professur  in  Cambrid^jre  20(t()()  Pfund  Sterlint,'  zu  sliften,  an^'eiiomnieii.  Der  Lehr- 
stulil  wird   <len  Namen  ,Schröder-Protessorshi|)  of  German"  führen. 

Der  Teilhaber  der  Firma  Schröder  &  Go.,  H.  F.  Tjark,  .'^tiflole  ih-r  Universität 
Gambridpe  .yMK)  Pfund  Sterling  zur  Ausstattung  eines  oder  niehrerer  Slipendion.  um 
das  Studium  des  Deutschen  zu  fördern.  — 

Der  a.  o.  Professor  für  romanische  Piiilolone  nii  der  Universität  Marburp 
Dr.  Eduard  Wechssler  wurde  zum  ord.  Professor  ernannt. 

Privaldozcnt  Dr.  Leo  Wiese  (Romani.st)  in  Münster  wurde  als  a.  o.  Professor 
an  die  Universität  Jena  berufen. 

An  der  Universität  Hern  hat  .-jicl»  Dr.  Jonas  Fränkel  für  deutsche  Philologie 
habilitiert. 
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Der  nach  Kiel  berufene  Prolessur  Dr.  Carl  Yoretzsch  in  Tübin^''en  wird  sein 
Lehramt  in  Kiel  erst  im  Soininersemesler  antreten,  weil  in  Tübingen  ein  Nachfolger 
für  ihn  noch  nicht  berufen  werden  konnte. 

Entdeckunj,'  eines  gotischen  Bibelfragnients. 
Die  Giefäener  Universitätsbibliothek  erwarb  vor  kurzem  mit  andern  kleinen 
Paiiyrus-  und  Pergamenlresten  ein  kleines  Perganientfragnient,  ein  Do[)i)elblatt  aus 
dem  Anfang  des  5.  Jahrhunderts.  Unschwer  liefi  sich  feststellen,  daß  die  rechten 
Seiten  einen  lateinischen  Hibellext  enthielten.  Dann  entdeckten  die  Herren  Privat- 
dozent Lic.  Glaue  und  Professor  Helm  neben  dem  lateinischen  Text  auf  den  beiden 
linken  Seiten  einen  gotischen  Text.  Dieser  Fund  ist  nicht  nur  deshalb  von  Be- 
deutung, w'eil  er  die  bisher  älteste  germani.sche  Handschrift  betrifft,  sondern  besonders 
auch,  weil  der  Text  (Reste  einiger  Verse  von  Lukas  23  und  24)  in  den  schon  be- 
kannten gotischen  Bibelhandschriften  nicht  enthalten  ist. 

Neuerscheinungen . 

(Für  Bücher,  deren  Besprechung  in  der  GRM.  wünschenswert  erscheint,  sucht  die  Redaktion 
geeignete  Referenten  zu  gewinnen.   Unverlangt  eingesandte  Bücher  werden  nicht  zurücligeschickt  ) 

Brngmanii,  K.,  Das  Wesen  der  lautl.  Dissimüation.  (Abb.  d.  phil.-hist.  Kl.  d.  K. 
Sachs.  Ges.  d.   Wiss.  Bd.  XXVII,   Nr.   V).    Leipzig,  Teubner,   1909. 

Messikomnier,  H.,  Aus  alter  Zeit.  Sitten  und  Gebräuche  im  zürcherischen  Ober- 
lande. Ein  Beitrag  zur  Volkskunde.  Zürich,  Orell  Füfjli,  l')09.  200  Ss.  8». 
Pr.  4.50  Fr.,  4  M. 

Brandstetter,  R.,  Renward  Cysat  (1545 — 1614),  der  Begründer  der  schweizerischen 
Volkskunde.    Luzem,   Haag,    1909.     110   Ss.     8°. 

Baß,  A.,  Deutsche  Sprachinseln  in  Südtirol  und  Oberitalien.  Heft  1  :  Land  und 
Leute.  2.  durchges.  und  verm.  Aufl.  Leipzig,  Verlag  Deutsche  Zukunft, 
o.  J.  VIll,  109  Ss.     gr.  8°.     Pr.  2  M. 

Blocher,  E.,  Das  Elsaß  und  die  Zwei.sprachigkeit.  (Sprachwiss.  Vorträge  hg.  von 
A.  Baß.    Heft  2).     Leipzig,  Verlag  Deutsche  Zukunft.  16  Ss.  gr.  8».  Pr.  0.40  M. 

Braune.  W.,  Gotische  Grammatik.  Mit  einigen  Lesestücken  und  Wortverzeichnis. 
7.  Aufl.     Halle,   M.   Niemeyer,   1909.  VIII,    178  Ss.  8«.   Pr.   2,80  M. 

Cederscliiöld,  G.,  Om  kontamination  i  nutidssvenskan  (Beilage  zur  Doktorpromotion 
am  28.  Mai  1909).    Göteborg  1909.   18  Ss.    S». 

Delbi'ück,  B.,  Zu  den  german.  Relativsätzen.  (Abb.  d.  phil.-hist.  Kl.  d.  K.  sächs. 
Ges.  d.  Wiss.  Bd.  XXVII,  Nr.  XIX)  Leipzig,  Teubner,  1909. 

Falk,  H.  S.  und  Torp,  Alf,,  Norwegisch-dänisches  etymolog.  Wörterbuch.  Mit 
Unterstützung  der  Verfasser  fortgeführte  deutsche  Bearbeitung  von  Hermann 
Davidsen  (German.  Bibliothek  I,  4,  Bd.  I).  Heft  14  (Skur  II  bis  Spil  I). 
Heidelberg,    Winter,    1909.     80    Ss.     8°    (1041—1120).     Subskr.-Pr.    1.50    M. 

Morris,  M.,  Goethes  und  Herders  Anteil  an  dem  Jahrg.  1772  der  Frankf.  Gel.  An- 
zeigen.    Stuttgart,   Cotta,    1909.    V,  502   Ss.   80.    Pr.  10  M. 

Norske  (»aardnaTne.  Oplysninger  samlede  til  Brug  ved  Matrikelens  Revision,  efter 
offentlig  Foranstaltning  udgivne  med  tilfoiede  Forklaringer  af  0.  Rych, 
Femte  Bind:  Buskeruds  Amt,  bearbeidet  af  Nj.  Falk.  Kristiania,  Cammer- 
meyers  Boghandel,  1909.     XIV,  533  Ss.     gr.  8".     Pr.  3.40  Kr. 

Sanders,  D.,  Handwörterbuch  der  deutschen  Sprache.  Neu  bearb.,  ergänzt  und  ver- 
mehrt von  J.  Ernst  Wülfing.  8.  Aufl.,  1.  der  Neubearbeitung.  Leipzig,  Otto 
Wigand  1909.     Lieferung  1.     X,  112  Ss.     Lex.  8».     Pr.  1  M. 

Seid],  (>.,  Der  Schwan  von  der  Salzaeh.  Nachahmung  und  Motivmischung  bei  dem 
Pleier.     Dortmund,  Fr.  Wilh.  Ruhfus,  1909.     75  Ss.     8".     Pr.  2  M. 

Siedel,  0.,  Albert  Kalthoff  und  die  Persönhchkeit  unserer  Dichter.  Leipzig,  Verlag 
Deutsche  Zukunft,  o.  J.    14  Ss.    8°.    Pr.  0.40  M. 

Siegen,  K.,  Weimers  Fürstenhaus.  Ein  Hort  der  Künste.  Vortrag,  geh.  in  der 
Leipziger  Goethe-Ges.,  ebd.  o.  J.     20  Ss.     8".     Pr.  0.60  M. 
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Siovers,  E.,  Zur  Technik:  der  Wortstellung  in  den  Eddaliedern  I  (Abh.  d.  phil.-hist. 
Kl.  d.  K.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  Bd.  XXVII,  Nr.  XV).    Leipzig,  Teubner,  1909. 
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Lei  tauf  Sätze. 
47. 
Zur  Einführung  in  das  Studium  Grillparzers. 

Von  Dr.  Stefau  Hock, 

Privatdo/enteu  für  neuere  deutsche  Literaturgeschichte,  Wien. 

Wer  sich  ernsthaft  mit  Grillparzers  Leben  und  Werken  be- 
schäftigen will,  begegnet  großen  Schwierigkeiten.  Diese  sind  haupt- 
sächlich durch  drei  Umstände  verursacht:  1.  durch  das  Fehlen  einer 
vollständig  zuverlässigen  Ausgabe,  2.  durch  die  Unzulänglichkeit  der 
Grillparzer-Literatur,  3.  durch  den  verhältnismäßigen  Mangel  an 
Quellen  und  Studien  zur  politischen  Geschichte  des  vormärzlichen 
Österreich,  deren  genaue  Kenntnis  für  das  Studium  Grillparzers  un- 
umgänglich nötig  ist.  Infolge  dieser  hindernden  Umstände  sind  die 
neueren  literarhistorischen  Arbeiten  über  Grillparzer  spärlich  und 
überdies  zum  Teil  oberflächlich  oder  gar  überflüssig,  indem  sie  längst 
Erledigtes  neuerlich  behandeln  oder  sich  auf  müßige  Zusammen- 
stellungen und  Paraphrasen  beschränken.  Es  soll  die  Aufgabe  dieser 
Einführung  sein,  über  die  Beschaftenheit  des  Textes  zu  orientieren, 
die  wichtigsten  Arbeiten  über  Grillparzer  zu  charakterisieren  und 
Arbeitswillige  auf  die  Lücken  in  dieser  Literatur  hinzuweisen. 

l.  Text. 

Grillparzer  hat  für  die  Herausgabe  seiner  Werke  wenig  getan. 
Den  Gedanken  einer  Gesamtausgabe,  mit  dem  er  gelegentlich  spielte, 
hat  er  zu  andern  Zeiten  schroff  zurückgewiesen.  Die  Einzelausgaben 
seiner  Dramen  hat  er  nicht  immer  kontrolliert,  seine  Gedichte  und 
Novellen  hat  er  den  Herausgebern  und  Druckern  verschiedener  Al- 
raanache  bedingungslos  überantwortet.  Lese-  und  Druckfehler  sind 
daher  nicht  selten. 

Von  den  Dramen  hat  nur  «Die  Ahnfrau»,  deren  Einzelausgabe 
sechs  Auflagen  erlebte,  in  der  3.  und  6.  dieser  Auflagen  Korrekturen 
des  Dichters  erfahren ;  auch  hier  aber  bleiben  Druckfehler  unverbessert, 
ja,  es  treten  von  Auflage  zu  Auflage  neue  hinzu.  Aus  den  Drucken 
der  Dramen  allein  läßt  sich  kein  reiner  Text  gewinnen,  auch  dort 
nicht,  wo  Grillparzer  —  wie  in  «Weh  dem,  der  lügt!»  —  in  sein 
Handexemplar  der  Ausgabe  Verbesserungen  eingetragen  hat ;  denn  auch 
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liier  hat  er  otienbare  Druckfehler  üljerseheii.  So  ist  <leiiii  der  Text 
der  Dramen  in  der  ersten  Gesamtausgabe,  die  unmittelbar  nach  des 
Dieliters  Tode  (1872)  von  Laube  und  Josef  Weilen  besorgt  wurde, 
keineswegs  authentisch.  Laube,  der  die  Dramen  redigierte,  hat  als 
Vorlage  die  Einzelausgaben  benutzt,  wie  sie  ihm  eben  zur  Hand 
waren;  bei  der  «Ahnfrau»  z.  B.  nicht  die  ausdrücklich  als  «verbesserte 
Auflage»  bezeichnete  sechste,  sondern  die  fünfte.  Überdies  hat  er 
nach  Willkür  einzelne  Verse  aus  den  Handschriften  im  Nachlaß  des 
Dichters  eingefügt,  ja  dort,  wo  ihm  offenbar  kein  Druck  zur  Hand  war 
—  wie  bei  der  «Hero»  — ,  einfach  die  Handschrift  abgedruckt;  ein 
Verfahren,  das  er  in  der  zweiten  Auflage  (LS74)  in  verstäiktem  Maße 
fortsetzte.  In  der  dritten  Auflage  (1881)  besorgte  Wilhelm  Vollmer 
die  Dramen.  Mir  liegt  ein  Brief  des  neuen  Herausgebers  an  Ludwig 
August  Frank!  vom  8.  Juni  1883  vor,  in  dem  von  dieser  dritten 
Gesamtausgabe  gesagt  Avird,  «daß  in  ihr  eine  genaue  Vergleichung 
der  Grillparzerschen  Handschriften  verwertet  ist,  wodurch  sämtliche 
Dramen  einen  mehrfach  berichtigten  und  verliesscrten  Text  gewonnen 
haben».  Diese  dritte  Auflage  nun  bedeutet  geradezu  eine  Katastrophe 
in  der  traurigen  Textgeschichte  der  Grillparzerschen  Dramen,  Vollmer 
hat  einfach  alle  Verse,  die  in  der  letzten  Handschrift  des  Dichters, 
nicht  aber  in  den  Drucken  stehen,  in  den  Text  gesetzt,  so  daß  nun 
die  letzten  entscheidenden  Veränderungen,  die  Grillparzer  zwischen 
Reinschrift  und  Aufführung,  zwischen  Aufführung  und  Drucklegung 
vorgenommen  hat,  wieder  beseitigt  wurden.  Diesen  Text  hat  August 
Sauer  —  von  der  Verlagsbuchhandlung  zur  Benutzung  der  alten  Stereo- 
typplatten bestimmt  —  in  der  vierten  (1887)  und  fünften  Auflage 
(1892)  wieder  abdrucken  lassen.  Er  ist  in  alle  Ausgaben  übergegangen, 
die  seit  1903  massenhaft  erschienen  sind.  Sie  sind  ja  alle  sklavische 
Nachdrucke  der  fünften  Cottaschen  Ausgabe,  mit  Ausnahme  der  im  bi- 
bliographischen Institut  von  R.Franz  besorgten  Auswahl;  dieser  Heraus- 
geber kminte  aber  den  argen  Zustand  des  Textes  nicht  erkennen,  da 
er  die  verkehrte  Methode  befolgte,  von  der  fünften  Ausgabe  nach 
rückwärts  zu  schreiten  und  nur  die  Varianten  der  vorhergehenden 
Ausgabe  bis  zu  den  Einzelausgaben  zurück  zu  verfolgen,  statt  alle 
Ausgaben  mit  der  fünften  zu  vergleichen.  Wer  also  heute  die  Dramen 
Grillparzeis  aimähernd  so  lesen  will,  wie  der  Dichter  sie  haben  wollte, 
muß  a\if  die  Einzelausgaben  zurückgehen. 

Noch  schlimmer  steht  es  um  die  drei  aus  dem  Nachlaß  ans 
Licht  getretenen  Dramen,  besonders  um  «Die  Jüdin  von  Toledo». 
Hier  handelte  es  sich  um  die  Herstellung  eines  Textes  aus  nicht 
endgültig  abgeschlossenen  Handschriiten.  Die  Proben  philologischer 
Begabung,  die  Laube  und  Vollmer  dort  gegeben  haben,  wo  ehie 
Nachprüfung  ohne  Einsichtnahme  in  die  Handschriften  möglich  ist, 
lassen  das  schlinnnste  eiwarten.  Jeder  sorgfältige  Leser  der  Nach- 
laßdramen   wird  erkennen,  daß  sie  in    der  vorliegenden  Form  nicht 
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gesclirieben  sein  können;  ich  weise  nur  auf  die  zwei  dem  Ende  un- 
mittelbar vorhergehenden  «falsclien»  SchUisse  der  «Jüdin  von  Toledo.. 
(1.  Abgang  des  Königs.  2.  «Dann  denkst  du  an  die  Jüdin  von 
Toledo»). 

Wir  haben  nun  die  gegründete  Hoithung,  in  absehbarer  Zeit 
bessere  Texte  zu  erhalten.  Die  Vertretung  der  Stadt  Wien  hat  in 
großartiger  Munifizenz  eine  historisch-kritische  Ausgabe  von  Grill- 
parzers Werken  unternommen  und  ihre  Durchführung  August  Sauer 
anvertraut.  In  diesem  Winter  dürfte  der  erste  Band  («Ahnfrau», 
<Sappho»)  vorliegen.  Leider  ist  mit  dieser  Ausgabe  eine  Sperrung  des 
Grillparzer-Arehivs  verbunden,  die  für  Jahre  hinaus  jede  eindringende 
Beschäftigung  mit  dem  Dichter  erschwert.  Um  so  lebhafter  muß  man 
wünschen,  daß  der  Termin  für  die  Fertigstellung  der  großen  Ausgabe 
(1917)  eingehalten  werde.  Bis  dahin  muß  meine  in  diesem  Winter 
bei  Bong  in  Berlin  erscheinende  Ausgabe,  in  der  ich  die  Reinigung 
des  Textes,  soweit  sie  ohne  Benutzung  der  Handschriften  möglich 
war,  vorgenommen  habe,  in  die  Bresche  treten. 

Bei  den  Gedichten  war  nicht  nur  ein  sicherer  Text,  sondern  — 
da  Grillparzer  keine  Ausgabe  hinterlassen  hat  —  eine  Sammlung  der 
zerstreuten  Drucke  und  Manuskripte  und  eine  zweckdienliche  An- 
ordnung anzustreben.  Der  erste  Herausgeber  Josef  W^eilen  hat  eine 
nicht  sehr  reiche  Auswahl  aus  dem  im  Nachlasse  Vorhandenen  getroffen, 
sie  recht  geschmackvoll  nach  ästhetischen  Gesichtspunkten  geordnet, 
die  Textgestaltung  aber  mehr  oder  weniger  dem  Zufall  überlassen. 
Eine  handschriftlich  angelegte  Sammlung  von  Grillparzers  Gedichten 
hat  des  Dichters  Vetter  Theobald  Freiherr  von  Rizy  unter  dem  Titel 
«Wiener  Grillparzer- Album»  (1877)  für  seine  Freunde  drucken  lassen; 
innerhalb  inhaltlich  geschiedener  Gruppen  ist  die  Anordnung  im 
großen  ganzen  chronologisch,  Jugendgedichte  bilden  einen  eigenen 
Anhang.  Der  Text  ist  vielfach  willkürlieh  behandelt,  «Besserungen» 
werden  versucht,  Auslassungen  sind  nicht  selten.  Diese  Rizysche 
Redaktion  hegt  mit  geringen  Änderungen  und  (seit  1887)  mit  starken 
Zusätzen  der  dritten  und  vierten  Cottaschen  Ausgabe  zugrunde.  Über 
die  Prinzipien  Weilens  und  Rizys,  die  er  zu  den  seinen  machte,  läßt 
sich  Vollmer  in  dem  oben  zitierten  Briefe  an  Frankl  vernehmen : 
«Die  Annahme,  die  Sie  ....  ausgesprochen  haben,  als  sei  den 
Herausgebern  der  beiden  ersten  Grillparzerschen  Gesamtausgaben, 
sowie  dem  Herausgeber  des  Wiener  Grillparzer-Albums  .  .  .  nicht 
alles  handschriftliche  Material  bekannt  oder  zugänglich  gewesen,  ist 
nicht  zutreffend.  Vielmehr  schöpfte  Hr.  Dr.  Weilen  und  nach  ihm 
Hr.  V.  Rizy  aus  dem  gesamten  handschriftlichen  Naehlaß  Gr's  und 
auch  der  Cottaschen  Buchhandlung  lag  dieses  Material  vor,  und  sie 
besitzt  noch  jetzt  ganze  Stöße  ungedruckter  Gedichte,  Epigramme 
und  sonstiger  schrifthcher  Elaborate  Grillparzers.  Bei  ihrer  Auswahl 
aus  diesem  Material  ließen  sich  die  Herausgeber  Laube  und  Weilen, 
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sowie  Frh.  v.  liizy  —  in  dessen  Intentionen  ich  .  .  .  f^euau  eingeweiht 
wurde  —  von  Gruudsätzea  und  Rücksichten  leiten,  die  den  Anforde- 
rungen des  üterarischen  Interesses  sowolil  als  denen  einer  pietätvollen 
Schonung  in  gleichem  Maße  gerecht  zu  werden  wußten. >  Wir  finden 
also  bis  zur  vierten  Auflage  eine  geschmackvolle  Anordnung  etwas  ängst- 
lich ausgewählter  Gedichte,  deren  Text  nicht  nur  ohne  philologische 
Kritik,  sondern  oft  mit  willkürlichen  Änderungen  hergestellt  ist.  In  der 
von  August  Sauer  besorgten  Jubiläums-Ausgabe  der  Gedichte  (1891)  und 
den  im  wesentlichen  gleiclilautenden  Gedichtbänden  der  fünften  Auflage 
kehrt  sich  dieses  Verhältnis  zwischen  A'orzügen  und  Mängeln  der 
Ivlition  um :  der  Text  ist  wesentlich  gereinigt,  wenn  auch  nicht  über- 
all völlig  ins  Reine  gebracht;  die  Sammlung  ist  vervollständigt,  wenn 
auch  noch  immer  aus  unzureichenden  oder  unverständlichen  Gründen 
manche  Gedichte  fehlen;  aber  die  Anordnung  ist  mißglückt.  Sauer 
hat  im  Nachlasse  Grillparzers  zwei  von  fremder  Iland  gescln-iebene, 
aber  von  dem  Dichter  eigenhändig  verbesserte  Gedichthefte  gefunden, 
deren  jüngeres  er  für  die  Druckvorlage  einer  in  den  vierziger  Jahren 
geplanten  Ausgabe  hielt  und  nun  als  erste  Abteilung  der  Gedichte 
abdruckte.  Ein  Blick  in  diese  erste  Abteilung,  in  der  höchst  be- 
deutende Gedichte  fehlen  und  läppische  Gelegenheitsverse  neben 
ernsten  lyrischen  Bekenntnissen  stehen,  zeigt,  daß  wir  es  hier  mit 
einem  von  den  Schwestern  Fröhlicli  oder  für  sie  angelegten  Album 
zu  tun  haben;  Sauer  hat  das  natürlich  auch  erkannt,  trotzdem  aber 
daran  festgehalten,  daß  diese  Sammlung  von  Grillparzer  zur  Ver- 
öttentlichung  bestimmt  gewesen  sei.  Heute  glaubt  er  selbst  nicht 
mehr  an  die  Bedeutung  dieses  Heftes,  dessen  Abdruck  dem  Lyriker 
(xHllparzer  nicht  nur  beim  großen  Publikum  unermeßlichen  Schaden 
zugefügt  hat.  Sein  Wertvollstes,  die  politischen  Gedichte,  fehlt  in  dem 
1,  Bande  fast  ganz,  Zusammengehöriges  ist  weit  getrennt,  Un- 
Ijedeutendes  steht  an  hervorragender  Stelle;  die  feinsten  Anordnung.s- 
künste  konnten  aus  dem  unorganischen  Reste,  der  im  2.  und  auf  den 
<'rsten  zwei  Bogen  des  3,  Bandes  abgedruckt  ist,  keinen  lebendigen 
Körper  macheu.  Wieder  mul.^  man  auf  ältere  Auflagen  zmückgreifen, 
um  zum  Genuß,  auf  die  kritische  Ausgabe  warten,  um  zum  bequemen 
Studium  der  Gedichte  zu  gelangen.  Auch  hier  hoffe  ich  mit  meiner 
Ausgabe  ein  vorläufiges  Surrogat   zu  liefern. 

\'()n  (\vn  übrigen  Schriften  hat  Sauer  die  Studien  in  den  Er- 
gänzungsbänden der  dritten,  in  der  4.  und  5,  Ausgabe  allmählich 
vervollständigt,  die  Fragmente  und  Pläne  ganz  neu  gedruckt.  Die 
Veröffentlichung  dieser  wertvollen,  ja  zur  Kenntnis  Grillparzers  un- 
entbehrlichen Materialien  ist  eines  der  größten  Verdienste  dieser  neuen 
Ausgaben,  das  man  nicht  genug  anerkennen  kann.  Aber  wieder 
las.sen  Anordnung  und  Textgestaltung  vieles  zu  wünschen  übrig.  Die 
Studien  sind  unübersichtlich  in  kleine  Gruppen  geteilt,  deren  Ein- 
teilungsgrund oft  allzu  künstlich  gewählt  ist;  die  Exzerpte  und  Zitate 
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in  den  dramatischen  b^ntvvürten  sind  niclit  sorgfiütig  genug  nach- 
geprüft, die  Quellennacliweise  allzu  spärlich  und  gelegentlich  irre- 
führend. 

Besonders  schlimm  ist  es  um  die  Tagebücher  und  Briefe  be- 
stellt. Jene  sind  seit  der  ersten  Ausgabe  bruchstückweise  veröffent- 
licht, gelegentlich  vermehrt,  teilweise  unter  die  Studien  verzettelt, 
endlich  in  Auswahl  von  Cllossy  im  Grillparzer- Jahrbuch  (2.  u.  3.  Bd.) 
und  —  wieder  mit  Hinweglassung  des  meisten,  was  in  der  5.  Auf- 
lage enthalten  ist  —  von  Glossy  und  Sauer  als  Ergänzungsband  zu 
dieser  Auflage  publiziert  worden  (1903).  Man  muß  sie  also  mindestens 
an  vier  Stellen  (Werke  18.,  19.,  20.  Band;  Briefe  und  Tagebücher 
2.  Band)  zusammensuchen.  Die  Briefe  liegen  gesammelt  vor  (1903). 
Ihr  Text  aber,  besonders  der  Text  der  amtlichen  Eingaben,  ist  nicht 
immer  korrekt;  sehr  oft  ist  statt  des  abgesandten  Briefes  oder  Ge- 
suches der  abweichende  Entwurf  gedruckt,  obwohl,  zumindest  bei  den 
amtlichen  Eingaben,  in  den  Wiener  Archiven  und  in  der  Hofbibliothek 
die  Originale  mit  dem  definitiven  Text  leicht  zugänglich  sind.  Über- 
dies sind  die  zuerst  von  Glossy  publizierten  Stücke,  ebenso  wie  die 
von  ihm  veröffentlichten  amtlichen  Berichte  Grillparzers  (Jahrbuch  II), 
durch  zahllose  sinnstörende  Lesefehler  entstellt. 

Als  Resultat  dieser  Darstellung  ergibt  sich  die  Notwendigkeit, 
alle  wissenschafthchen  Arbeiten  über  Grillparzers  Werke,  die  infolge 
ihres  Themas  einen  korrekten  Text  als  Grundlage  voraussetzen,  mit 
Vorsicht  aufzunehmen  und  bis  zur  Fertigstellung  der  historisch- 
kritischen Ausgabe  die  Inangriffnahme  solcher  Arbeiten  zu  unterlassen. 

II.  Literatur. 

Während  man  im  Reiche  die  österreichischen  Dichter  vernach- 
lässigte, ja  verächtlich  auf  sie  herabsah,  gab  der  Antagonismus 
gegen  Preußen  in  den  60er  und  70er  Jahren  des  19.  Jahrhunderts 
in  Osterreich  der  regen  Beschäftigung  mit  der  heimatlichen  Literatur 
den  Charakter  einer  halbpolitischen  Demonstration.  Die  Folge  davon 
war  es,  daß  die  Zeitungen  ihre  Spalten  gerne  Artikeln  über  öster- 
reichische Dichter  öffneten.  Eine  unübersehbare,  im  ganzen  wert- 
lose, im  einzelnen  —  da  aus  eigenem  Erleben  berichtet  oder  wichtiges 
Material  mitgeteilt  wurde  —  beachtenswerte  journalistische  Literatur 
entstand,  deren  Schwatzhaftigkeit  zu  ernsterer  wissenschaftlicher 
Arbeit  nicht  gerade  aufforderte,  deren  politischer  Charakter  ruhige 
Betrachtung  erschwerte.  Selbst  Wilhelm  Scherer  blieb  in  dieser  be- 
wegten Zeit  nicht  bei  der  Charakteristik  des  Dichters  stehen,  sondern 
hielt  in  seinem  meisterhaften  Essai  über  Grillparzer  (1872;  Vorträge 
und  Aufsätze.  Berlin  1874.  S.  193)  Abrechnung  mit  seiner  Heimat, 
die  er  zu  verlassen  im  Begriffe  stand,  als  deren  typischer  Vertreter 
ihm  eben  Grillparzer  erschien.  Als  sich  die  Gegensätze  ausgeglichen 
hatten,  hier  die  demonstrative  Betonung   des  Osterreichertums,    dort 
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(las  hochmüti<;e  Übersehen  eines  alten  deutschen  Kultur«i;ebietes  ob- 
jektiver Forschung  wich,  mehrten  sich  die  wertvollen  Publikationen 
und  Untersuchungen.  Nebenher  ging  und  geht  aber  eine  aus  der 
allgemeinen  literarhistorischen  Überproduktion  zu  erklärende  Schrift- 
stellerei  wenig  kundiger  Autoren,  die  mit  Umgehung  der  wichtigsten 
Aufgaben  sich  auf  ziellose  Nebenwege  begeben  oder  oft  begangene 
Hauptstraßen  langweilig  und  langweilend  dahinstampfen.  Man  kann 
es  nie  genug  beklagen,  daß  durch  den  im  Reiche  obligaten  Druck  der 
Dissertationen  und  den  auch  bei  uns  in  Osterreich  geübten  Brauch 
alljährlicher  Mittelschulprogramme  diese  Art  Literatur  von  Staats- 
wegen gefördert,  ja  gefordert  wird. 

Sauer  hat  im  8.  Bande  von  Goedekes  Grundriß  die  bis  190o 
erschienene  Grillparzer-Literatur  zusammengestellt;  130  Seiten  nimmt 
dieses  Titel  Verzeichnis  ein.  Es  wird  kaum  jemand  in  der  Lage  sein, 
die  gesamte  verzeichnete  Literatur  durchzuarbeiten.  Zum  Glücke 
ist  es  auch  nicht  nötig.  Im  Folgenden  will  ich  versuchen,  die 
wichtigsten  Arbeiten  herauszugreifen  und  so  die  Leser  dieses  Artikels 
vor  dem  Zeitverluste  zu  bewahren,  den  die  Lektüre  überflüssiger 
oder  verkehrter  Schriften  verursaclit. 

Für  die  Biographie  des  Dichters  kommen  zunächst  seine  auto- 
biographischen Schriften  und  Notizen,  seine  Tagebücher  und  Briefe 
in  Betracht.  Einen  Kommentar  zur  «Selbstbiographie»  dürfen  wir  von 
Karl  Thumser  erwarten;  die  Anmerkungen  zu  den  «Briefen  und 
Tagebüchern»  enthalten  viel  wichtiges  Material;  einiges  hat  Alfred 
Daubrawa  (Zeitschrift  für  die  österr.  (Jymnas.  1904)  richtig  gestellt. 
Die  Briefe  an  Grillparzer  liegen  in  Auswahl  vor  (Jahrbuch  der  Grill- 
parzer-Gesellschaft  I).  Eine  bequeme  Zusammenstellung  der  Zeug- 
nisse zur  Biographie  hat  Sauer  in  den  Schriften  des  literarischen 
Vereins  in  Wien  begonnen  (Grillparzers  Gepräche  und  die  Charak- 
teristiken seiner  Persönlichkeit  durch  die  Zeitgenosseu;  vorläutig  bis 
1848  reichend).  Für  die  spätere  Zeit  kommen  einige  wichtige  Pubh- 
kationen  in  Betracht.  Zunächst  die  sehr  gewissenhaften  Aufzeichnungen, 
<lie  Adolf  Foglar  über  seine  Gespräche  mit  Grillparzer  angelegt  hat 
(Grillparzers  Ansichten  über  Literatur,  Bühne  und  Leben.  Wien  1872); 
dann  die  etwas  weniger  zuverlässigen  Mitteilungen  der  Frau  Augr.ste 
von  Littrow-Bischoff  (Aus  dem  persönlichen  X'erkehre  mit  F.  (Jrill- 
parzer,  Wien  1873);  kleinere  Mitteilungen  treten  hinzu  wie  Wilhelm 
V.  Warteneggs  Erinnerungen  an  Grilli)arzer  (Wien  1901),  die  Berichte 
Emil  Wickerhausers  (Jahrbuch  XI\'),  Josef  Pollhammers  (Ein  Wiener 
Stannnbuch,  C.  Glossy  gewidmet.  1898,  S.  314).  L.  A.  Frankl  (Zur 
BiograjJiie  F.  Grillparzers.  Wien  1883)  l)erichtet  meist  aus  zweiter 
Hand,  nach  Mitteilungen  Rizys,  Bauernfelds  uutl  anderer.  Neben 
diesen  Quellen  ist  für  biographische  Einzelheiten  das  Jahrbuch  der 
Grillparzer-Gesellschaft  mit  seinen  zahlreichen  kleinen  Mitleilungen 
und  größeren  Studien  zu  berücksichtigen. 
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Eine  genügende  Biographie  besitzen  wir  noch  nicht.  Im  1.  Bande 
der  «Gespräche»  hat  Sauer  einige  biographische  Autsätze  abgedruckt, 
unter  denen  der  von  Laul)e  (18ö8)  hervorragt.  Laube  hat  dann 
(Stuttgart  1884)  «Franz  (jirillparzers  Lebeusgeschichte»  erzählt,  mit 
reichen  Zitaten  aus  den  Tagebüchern,  ohne  viel  Rücksichten  auf  Pietät 
und  Zimperlichkeit,  sachlich  und  wirksam.  Wie  diese  Biographie 
steht  auch  (he  Emil  Kuhs  (Zwei  Dichter  Österreichs.  AVien  1872) 
zwischen  Mitteilung  und  Darstellung  in  der  Mitte ;  Kuhs  Mitteilungen 
sind  in  die  Werke  und  in  andere  Darstellungen  übergegangen,  er 
selbst  hat  uns  nicht  mehr  viel  zu  sagen.  Dei-  erste,  für  seine  Zeit 
respektable  Versuch  einer  wissenschaftlich  fundierten  Biographie 
Avurde  von  Adalbert  Fäulhamraer  (Graz  1884)  unternommen.  Er 
wurde  wenige  Jahre  später  überholt  durch  Sauers  Eiideitung  zur 
vierten  Ausgalje  der  Werke,  die  für  die  5.  Ausgabe  umgearbeitet 
■wurde  (1887,  1892).  Diese  meisterhafte,  knappe,  klare,  auf  gründ- 
lichster Kenntnis  des  Materials  aufgebaute  Arbeit  ist  bis  lieute  nicht 
übertrofFen.  Sie  muß  den  Ausgangspunkt  für  jede  Beschäftigung  mit 
dem  Dichter  liilden.  Was  seither  erschienen  ist,  kommt  daneben 
kaum  in  Betracht.  Auguste  Ehrhards  Essaisammlung  (Le  theätre  eu 
Autriehe.  Franz  Cirillparzer,  Paris  1900;  deutsche  Ausgabe  von 
Necker,  München  1902)  wird  meines  Erachtens  weit  überschätzt;  man 
kann  sich  in  Deutschland  noch  immer  nicht  vor  ehrfürchtiger  Dank- 
l>arkeit  fassen,  wenn  ein  Franzose  über  deutsche  Literatur  schreibt. 
Eine  scharfe  Charakteristik  von  Grillparzers  Persönlichkeit  gibt  Minor 
in  der  Einleitung  zu  der  Ausgabe  der  deutschen  Verlagsanstalt  in 
Stuttgart  (1903). 

Nach  diesen  wichtigsten  biographischen  Quellenschriften  und 
Darstellungen  muß  jeder,  der  sich  wissenschaftlich  mit  irgend- 
einem Werke  Grillparzers  befaßt,  eine  lleihe  von  allgemeinen  LTnter- 
suchungen  beachten.  So  vor  allem  einen  Vortrag  von  Oswald  Red- 
lich über  Grillparzers  Verhältnis  zur  Geschichte  (Wien  1901). 
Grillparzers  A'erhältnis  zur  Philosophie  hat  Friedrich  Jodl  (Jahrbuch 
A^III)  in  helles  Licht  gerückt;  derselbe  hat  Grillparzers  Ideen  zur 
Ästhetik  besprochen  (Jahrbuch  X),  ohne  deren  allmähliche  Ent- 
wicklung zu  berücksichtigen.  Diese  hat  ein  vortreffliches  Buch  von 
F.  Strich  (Grillparzers  Ästhetik.  Berhn  1905)  abschließend  dargestellt 
und  damit  aucii  für  die  Beurteilung  der  Dichtungen  neue,  wichtige 
Gesichtspunkte  gefunden.  Etwas  gewaltsam  und  voreingenommen 
sucht  der  geistreiche  0.  E.  Lessing  den  Dichter  zum  Apostel  seiner 
kollektivistischen  Weltanschauung  umzustempeln  (Grillparzer  und  das 
neue  Drama.  München  und  Leipzig  1904;  vergl.  meine  Besprechung: 
Österreichische  Rundschau,  Bd.  II,  S.  434  ff.).  Die  philologische  Wissen- 
schaft, die  den  Dichter  aus  seinen  Werken  erklären  will,  hat  mit 
solchen,  vorgefaßte  Meinungen  in  die  Werke  hineintragenden  Arbeiten 
nichts    zu   schaffen.     Sie   steht   auch    den    mit   Geist   und   Kenntnis 
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unternommenen  Versuclien.  Grillparzers  Dichtungen  in  a  prioii  aul- 
gestellte oder  von  Dichtungen  anderer  abgezogene  ästhetischen  Kate- 
gorien 7X\  zwängen,  kühl  gegenüber,  so  gerne  sie  die  brauclibaren 
Resultate  solcher  Untersuchungen  übernimmt  (Johannes  N'olkelt,  (Jrill- 
parzer  als  Dichter  des  Tragischen.  Nördhngen  188S;  Emil  Reich, 
(Jrillparzers  Dramen.  Dresden  18'J4,  dritte,  [wesenthch  verbesserte] 
Auflage  1900;  Volkelt,  Zwischen  Dichtung  und  Philo.sophie.  Gesammelte 
Aufsätze.  München  1907;  derselbe,  Die  tragische  Schuld  in  Grillparzers 
Dramen.  Österr.  Rundschau  II,  355:  Max  Meli,  Versuch  über  das 
Lebensgefühl  in  Grillparzers  Dramen.  Jahrbuch  XVI II).  Wichtiger 
scheinen  uns  Untersuchungen  über  Sprache  und  Stil,  über  Technik 
und  Schaffens  weise,  die  bisher  sehr  spärlich  angestellt  wurden  und 
bei  der  Beschaffenheit  des  Textes  auch  künftighin  nicht  überall  zu 
wagen  sind  {Wortschatz  und  Syntax:  Karl  Tomanetz  in  der  Zschr.  f.  d. 
üst.  Gjannas.  1893,  1894  und  im  Jahresbericht  des  Staatsgvmnasiums 
im  VIII.  Bezirke  Wiens  1894.  —  Technik:  Lichtenheld,  Grillparzer- 
studien.  Wien  1891.  —  Schaffensweise:  ebenda;  Hock,  Vossische 
Zeitung,  Sonntagsbeilage  30.  Mai,  6.  Juni  1909.  —  Ferner  einzelne 
Bemerkungen  in  einer  Reihe  von  später  anzuführenden  Monographien). 
Hierher  gehören  auch  Untersuchungen  über  die  Beeinflussung  durch 
andere  Dichter  (Die  Antike:  Hartel,  Jahrbuch  XVII;  H.  F.  Müller, 
Zeitschrift  für  Gymnasialwesen,  60.  Bd.  —  Goethe:  Waniek,  Xenia  Aus- 
triaca. Wien  1893,  S.  65.  —  Schiller:  0.  E.  Lessing,  Bulletin  of  the 
University  of  Wisconsin.  Madison  1902;  derselbe,  The  Journal  of  eng- 
lish  and  germanic  philology  V.  —  Lope  de  Vega:  Farinelli,  Grillparzer 
und  Lope  de  Vega.  Berlin  1894).  Von  dem  Einflüsse  der  Wiener 
Volksljühne  auf  Grillparzer,  den  er  sell:)st  so  oft  konstatierte,  ist  viel 
geredet  worden;  eine  Spezialarbeit  fehlt.  Wieviel  da  zu  holen 
wäre,  zeigen  die  Untersuchungen  von  Koniorzynski  ül)er  «Die  Ahn- 
frau» (Euphorion  IX)  und  die  einschlägigen  Abschnitte  in  meinem 
Buche  über  den  «Traum,  ein  Leben»  (S.  30 f.,  S.  75  fl..  S.  9(!f., 
S.  102  ff.). 

Für  die  Lyiik  Grillparzers  ist  sehr  wenig  geschehen.  Die  tief 
eindringenden,  mustergültigen  «Proben  eines  Kommentars  zu  Grill- 
parzers Gedichten»  von  Sauer  (Jahrbuch  VII;  Forschungen  zur 
neueren  Literaturgeschichte.  Festgabe  für  Richard  Heinzel.  Weimar 
1898,  S.  335  ff.)  stehen  ganz  vereinzelt.  Hier  öffnet  sich  ein  weites 
Feld  für  dankenswerte  Einzeluntersuchungen;  nahezu  alle  (Jedichte 
(J  rill  parzers,  vor  allem  die  ])olitischen  und  literarhistori.'^chen  (Jedichte 
und  die  Epigramme,  erfordern  eingehende  Erläuterungen.  Marie 
ivrauskes  Arbeit  über  «Grillparzer  als  Epigrannnatikcr»  (Berlin  1906) 
ist  wertlos.  Ebenso  fehlt  es  an  einer  zusammenfassenden  Behandlung 
der  Lyrik  Grillparzers  und  an  stilistischen  und  metri.schen  Detail- 
forschungen. 

Für    einzelne   Gruj)pcn    der   Dramen    sind    zu    beachten    Julius 
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Schwering,  Grill})arzers  hellenische  Trauerspiele.  Paderborn  1891 
(sehr  wichtige  Rezension  von  Sauer,  Anz.  f.  d.  deutsch.  Altert.  XIX. 
S.  308);  Harteis  oben  zitierter  Aufsatz  (Jahrbuch  X\'II);  Minor,  CJrill- 
parzer  als  Lustspieldichter  (Jahrbuch  III);  Hauer,  Über  das  Zauberische 
bei  Grillparzer  (Gesammelte  Reden  und  Aufsätze.  Wien  und  Leipzig 
190o);  Ernst  Kraus'  Auszug  aus  seinem  tschechischen  Buche  über  die 
alte  böhmische  Sage  und  (jieschichte  in  der  deutschen  Literatur 
(Zeitschr.  f.  d.  öst.  Gymnas.,  53.  Bd.).  Wertvolle  Bemerkungen  finden 
sich  in  einzelnen  Schulausgaben  (Lichtenheld,  Scheich)  und  in  Er- 
läuterungsschriften für  Schulen  (Matthias,   R.  M.  Meyer). 

Bei  allen  Dramen  sind  vor  allem  des  Dichters  eigene  Äußerungen 
und  die  zeitgenössischen  Urteile  zu  beachten,  die  in  Goedekes  Grund- 
riß sorgfältig  verzeichnet  sind.  Man  wird  gut  tun,  sich  auf  die 
bekannten  Namen  imter  den  Kritikern  zu  beschränken,  den  «Sammler» 
und  die  «Wiener  Mode-Zeitung»  vorzugsweise  zu  beachten  und 
als  Gegenstücke  die  Kritiken  von  Hebenstreit,  Pietznigg  und  Sapliir 
heranzuziehen. 

«Die  Ahnfrau»  hat  das  traurige  Los  erfahren,  in  die  Hände 
geschmackloser  Pedanten  zu  fallen,  die  den  Dichter  förmlich  als 
Plagiator  eines  Schundromanes  behandelten  (Wyplel)  oder  aber  ihre 
philologische  Impotenz  und  ihr  mangelhaftes  Kunsturteil  in  der  Ver- 
herrlichung und  schlechten  Edition  der«  ür-Ahnfrau»  bewährten  (Kohm, 
grillparzers  Tragödie  «Die  Ahnfrau»  in  ihrer  gegenwärtigen  und 
früheren  Gestalt.  Wien  1903;  vgl.  Komorzynski  Euphorion,  XIII,  185. 
Leider  liegt  die  erste  Fassung  der  «Ahnfrau»  vorläufig  nur  in  dieser 
mangelhaften  Ausgabe  vor).  AVichtig  ist  Sauers  Aufsatz  über  die 
Quelle  der  «Ahnfrau»  (Deutsche  Zeitung.  Wien,  28.  August  1886), 
in  dem  das  Fragment  der  ursprünglichen  novellistischen  Behandlung 
mitgeteilt  wdrd,  ein  Artikel  von  Lambel  (Die  Presse.  Wien,  16.  Januar 
1889)  über  das  Verhältnis  zu  Calderons  «Andacht  zum  Kreuz»,  die 
Polemik  um  das  Verhältnis  des  «Monk»  von  Lewis  zu  dem  Gespenster- 
roman «Die  blutende  Gestalt»  (Archiv  für  das  Studium  der  neueren 
Sprachen,  Bd.  111,  113,  115)  und  der  obengenannte  Aufsatz  von 
Komorzynski  («Die  Ahnfrau»  und  die  Wiener  Volksdramatik.  Eupho- 
rion IX).  Grundlegend  für  die  Auffassung  der  Schicksalsidee  in  der 
«Alinfrau»  sind  die  beiden  Aufsätze  Minors  (Forschungen  zur  neueren 
Literaturgeschichte.  Festgabe  für  Richard  Heinzel.  S.  387ff*. ;  Jahr- 
buch IX).  Die  Leipziger  Dissertation  von  Hermann  Küchling  «Studien 
zur  Sprache  des  jungen  Grillparzer  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  «Ahnfrau»  (1900)»  enthält  viel  Beachtenswertes. 

Für  die  historische  Sappho  sind  ein  Aufsatz  von  Hartel  (Öster- 
reichische Wochenschrift  für  Wissenschaft  und  Kunst.  N.  F.  II 
161,  205)  und  eine  glänzende  Rezension  von  Wilamowitz  (Göttinger 
Gelehrte  Anzeigen.  1896,  No.  8)  von  besonderer  Wichtigkeit.  Über 
das  Drama  Grillparzers  gibt  es  keine  völlig  genügende  Arbeit;  nicht 


730  Stefan  Hock. 

einmal  die  (^lU'lh'uf rufte  ist  befViedioeiid  beuntwortet  worden;  der 
betreffende  Abschnitt  in  Schwerings  Buch  ist  niclit  einwandfrei, 
Sauer  konnte  in  seiner  Rezension  nur  den  richtigen  Weg  weisen, 
uiclit   ihn  gelni. 

Über  den  «Traum,  ein  Leben»  habe  ich  (Stuttgart  und  Berhn 
1904)  in  einer  Monographie  geliandelt. 

«Das  goldene  VHes»  hat  nicht  die  l^eachtung  gefunden,  die 
dieses  großartigste  Werk  Grillparzers  verdient.  Schwering  rührt  die 
wichtigsten  Fragen  gar  nicht  an,  gibt  keine  genügende  Au.'^kunft  über 
die  Quellen:  auch  hier  konnte  Sauer  nur  andeutungsweise  berichtigen. 
Castles  Ausführungen  (Alt-Wien  IV,  158,  177)  scheinen  mir,  einige 
Irrtümer  zugegeben,  trotz  Sauers  Einspruch  (Euphorion  III,  580)  be- 
achtenswert; O.  E.  Lessing  hat  mit  Sauers  Zustinuuung  einen  ähn- 
lichen Standpunkt  eingenonimen.  Wichtig  ist  die  Übersicht  über  die 
Behandlungen  des  Stoffes  von  Leon  Mallinger  (Paris  1898);  der  \'er- 
gleich  des  Grill[»arzer8chen  Dramas  mit  dem  des  Euripides  ist  zum 
Überdruß  häutig  vorgenommen  worden  und  scheint  noch  heute 
manchen  Germanisten  ein  empfehlenswertes  Thema  für  Schulpro- 
gramme. Eine  ganz  unbrauchbare,  ungeschickt  und  nachlässig  ge- 
arbeitete Ausschrotung  der  Grillparzerschen  Handschriften  durch  Kohm 
hat  im  letzten  Hefte  des  «Euphorion»  die  gebührende  Zurechtweisung 
erfahren. 

Über  die  «Melusine»  geben  zwei  Aufsätze  im  Grillparzer-Jahrbuch. 
von  Batka  (VIII)  und  Glossy  (X),  Auskunft.  Eine  ausführliche 
Untersuchung,  die  das  Verhältnis  dieses  Opern textes  zu  der  loman- 
tischen  Oper  und  zum  Wiener  Singspiel  klarstellen  würde,  Aväre  sehr 
dankenswert. 

Für  den  «König  Ottokar»  gibt  jetzt  Oswald  Redlichs  meister- 
liches Buch  über  Kudolfvon  Habsburg  (Innsbruck  1903)  die  historische 
Basis.  Die  Quellenfrage  hat  Alfred  Klaar  (Leipzig  1885)  sorgfältig, 
aber  in  unglücklicher  Anordnung  beantwortet.  Die  wichtigste  Quelle, 
Ottokars  Ileimchronik,  hat  von  Seemüller  in  der  Einleitung  seiner 
Ausgabe  (Monunienta  Germaniae  historica)  abschliel.Nendc  Charakteristik 
erfahren.  Über  die  Schwierigkeiten,  denen  das  Stück  bei  der  Zensur 
begegnete,  geben  Zeidler  (Ein  Wiener  Stammbuch  für  Glossy,  S.  287) 
und  Glossy  (Jahrbuch  XI)  Auskunft.  Eine  sehr  wertvolle  Arbeit 
von  Josef  Wihan  (Euphorion,  5.  Ergänzungsheft,  S.  93  ff.)  behandelt 
die    literarhistorischen  Voraussetzungen   dieses   patriotischen  Dramas. 

Die  Quellenfrage  des  «Treuen  Dieners»  ist  nicht  völlig  gelöst. 
Sauer  hat  in  einem  Vortrage  (Jahrbuch  III)  nur  die  Hauptpunkte 
hervorgehoben.  Die  geschichtlichen  Ereignisse  hat  Alibns  Hubcr  >J 
(Archiv  für  Osten-,  Geschichjei__G5^_Bcyiklargestellt.  Wyplels  Paral- 
lelisierung  des  Dramas  mit  zwei  ByronscTTenTragödien  ist  vt)llig  miß- 
glückt, da  sie  schulmeisterlich  von  \'ers  zu  \'ers,  von  Motiv  zu  Motiv 
weiterklettert.     Eine  größere  Arbeit  von  (i.  Heinrich    ist    der  magya- 
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rischen  Sprache  Unkiindigeu  uiir  in  einem  knappen  Referat  (Wiener 
Abendpost.  Beilage  1S79,  No.  159)  zugänglich. 

Eine  Arbeit   von  Max  IJ.  Jellinek    übei    die  Hero-Sage   in    der   \y 
Dichtung  (Berlin  1890)  hat  viele  Nachträge  einfahren.    Schwering  läßt 
hier  ganz  im  Stich,    Eine  Monographie  wäre  dringendst  zu  •wünschen. 

Für  «Weh  dem,  der  lügt»  ist  der  schon  genannte  Aufsatz 
Minors  (Jahrbuch  111)  wichtig,  ferner  Rudolf  Scheichs  Beitrag  in  der 
Festschrift  des  Staatsgymnasiums  im  8.  Bezirke  Wiens.  1901.  Über 
das  Problem  handeln  Minor  (Euphorien  IlT)  und  Wilhelm  Jerusalem 
(Deutsche  Rundschau  1898,  IV).  Eine  Betrachtung  des  Stückes"  iii^ 
seinem  Verhältnisse  zum  gangbaren  Lustspiel  des  vormärzlichen  Burg- 
theaters wäre  nutzbringend. 

Ganz  unzulänglich  ist  die  Literatur  über  «Libussa».  Neben 
Ernst  Kraus  (s.  o.)  kommen  für  die  Sage  ein  Aufsatz  von  Paul 
Schienther  (Vossische  Zeitung.  Sonntagsbeilage  1897.  Nr.  49 — 51) 
und  das  magere  Buch  von  Grigorovitza  (Libussa  in  der  deutschen 
Literatur.  Berlin  1901)  in  Betracht.  Ein  geistvoller  Essai  von  Richard 
M.  Meyer  (in  Lyons  Deutschen  Dichtern  des  19.  Jhs,  Leipzig  und 
Berlin  1905)  kann  für  das  Fehlen  einer  umfassenden  Arl^eit  nicht 
entschädigen. 

Ahnlich  steht  es  um  den  «Bj-uderzwist  in  Habsburg».  Bruch- 
stücke früherer  Fassungen  hat  Sauer  (Ein  Wiener  Stammbuch  für 
Gloss}',  S.  320),  Proben  aus  den  Vorarbeiten  hat  ohne  Sorgfalt  Fried- 
rich Schütz  (Neue  Freie  Presse,  26.  September  1894)  veröffentlicht. 
Eine  Arbeit  Alfred  F.  Pfibrams  über  das  Verhältnis  zu  den  Quellen 
bheb  leider  ungedruckt.  Solange  das  Archiv  gesperrt  ist,  kann  die 
Untersuchung  nicht  wieder  aufgenommen  werden.  Wohl  aber  lohnte 
sich  eine  Untersuchung  des  Verhältnisses  zu  Spindiers  Roman  «Der 
Bastard»,  zu  Stil  und  Technik  des  Schillerschen  «Walleustein»,  eine 
beschreibende  Charakteristik  des  Dramas,  vor  allem  der  Hauptfigur 
und  die  Erörterung  der  Frage,  welche  Beziehungen  zu  den  politischen 
Zuständen  der  Abfassungszeit  vorliegen. 

Über  die  Quellen  und  die  Entstehungsgeschichte  der  «Jüdin  von 
Toledo»  haben  Ghmelarz  (Osterr.  Wochenschrift.  Neue  Folge.  1872, 
n,  480,  551)  und  Reich  (Deutsche  Zeitung,  27.  September  1889)  ge- 
handelt; das  Verhältnis  zu  früheren  Bearbeitungen  besprechen  Fari- 
nelli  (s.o.)  und  Wurzbach  (Jahrbuch  IX);  Alfred  von  Bergers  Vor- 
trag (Dramaturgische  Vorträge.  Wien  1890,  S.  34)  darf  nicht  über- 
sehen werden.  Die  weitere  Forschung  muß  bei  diesem  Drama  bis 
zu  seiner  Aufnahme  in  die  historisch-kritische  Ausgabe  vertagt  werden. 

Für  die  «Esther»  sind  die  Berichte  der  Frau  von  Littrow  und 
B.  Zimmermanns  zu  beachten.  Über  die  Quellen  handeln  Farinelli 
und  Rudolf  Krauß  (Internationale  Literaturberichte  IX),  Die  tragischen 
Keime  in  dem  vorliegenden  Bruchstück  erkannt  zu  haben,  ist  das 
unbestreitbare  Verdienst  Alfred  von  Bergers  (Dramaturgische  Vorträge, 
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8.  1G8):  seine  Auffassung  der  weiblichen  Hauptfigur  scheint  mir  aber 
niclit  den  Absichten  (Jrillparzers  zu  entsprechen.  Reichs  Einwendungen 
gegen  Bcrger  liaben  freihcli  noch  weniger  Wahrsclieinhchkeit  für  sich. 
Der  Prozeß  der  «Esther»  muß  unbedingt  noch  einmal  geführt  werden, 
wobei  mehr  Gewicht  auf  die  ausgeführt  vorhegenden  Teile  und  die 
aus  ihnen  notwendig  zu  ziehenden  Schlüsse  gelegt  werden  sollte  als 
auf  mehr  oder  weniger  zuverlässige  Berichte  dritter  Personen  ül)er 
Äußerungen,  die  der  Dichter  im  hohen  Alter  getan  hat. 

Über  CJrillparzers  Novellen  ist  im  Zusammenhange  noch  nicht 
gesprochen  wcjrden.  Die  Quelle  zum  «Kloster  von  Seudomir»  mag 
einmal  ein  Zufall  finden  lassen.  Es  verdient  Beachtung,  daß  der 
Stoff,  dessen  dramatischen  Kern  Gorhart  Hauptmann  erkannt  hat. 
ursprünglich  in  einer  Tragödie  behandelt  werden  sollte;  die  Dichtung 
weist  die  Spuren  solcher  Absicht  auf.  Über  den  «Armen  Spielmann» 
«])richt  Hieronymus  Lorm  (Jahrbuch  IV).  Der  Versuch  Sadgers,  den 
Helden  als  klinischen  Fall  zu  behandeln  (Allg.  Zeitung.  Beilage  1894. 
Xo.  195 — 162)  ist  wohl  nicht  ernst  zu  nehmen.  Der  Einfluß  Stifters 
ist  zu  beachten  und  w^äre  im  einzelnen  nachzuweisen. 

Von  den  Jugenddramen  hat  •^Blanka  von  Kastihen»  im  HinbUck 
auf  ihre  Abhängigkeit  von  Schiller  mehrfache  Bearbeitung  erfahren 
(Hafner,  Meraner  Programm  1900;  0.  E.  Lessing  in  der  oben  zitierten 
Arbeit  über  Schillers  Einfluß  auf  Grillparzer).  Die  dramatischen  Frag- 
mente besprechen  Sauer  (Vierteljahrsschrift  für  Literaturgeschichte  I) 
und  Minors  (Vierteljahrsschrift  V).  Einzelne  Entwürfe  haben  besondere 
Beachtung  gefunden:  Drahomira  (Sauer,  Das  Zauberische  bei  Grill- 
parzer, s.  o.);  Spartakus  (Eugen  Müller,  Programm  des  Staatsgj-mna- 
siums,  Salzburg  1905  und  eine  unbedeutende  Münsterer  Dissertation 
von  Hubert  Gormann,  1908);  Faust  (Sauer,  Deutsche  Zeitung,  15.  Januar 
1S87);  Die  letzten  Römer  (CJundelfinger,  Cäsar  in  der  deutschen 
Literatur.  Berlin  1903);  Die  letzten  Könige  von  Juda  (Landau,  Zeit- 
schrift für  vergl.  Litgesch.  N.  F.  VHI,  IX;  Grack,  Königsberger  Disser- 
tation 1901);  Der  Purpin-mantel  (A.  V.  Berger,  Jahrbuch  VIII);  Marino 
Falieri  (Wyplel,  P^uphorion  IX,  X  in  der  mehrfach  gerügten  silbenklau- 
berischenÄrt);  Heirat  aus  Rache  =  Werke  ^  XII,  133  (Castle,  Allg.Zeitg. 
Beilage  189(J.  No.  23).  So  wie  die  Gedichte  erforderte  auch  jedes  Frag- 
ment eine  kleine  Untersuchung.  Hier  könnte  mit  vei'hältnismäl.Mg  wenig 
Mühe  viel  Gutes  gestiftet  werden.  Freilich  dürfte  der  Zusammenhang  mit 
dem  Gesamtschaffen  Grillparzers  nie  aus  dem  Auge  verloren  werden. 
Al)er  selbst  die  richtige  Inter])retation  einzelner  Szencnlrümmer  und 
Notizen  wäre  in  vielen  Fällen  dankenswert. 

Mit  diesen  Aufstellungen  ist  das  Arbeitsfeld  noch  lange  nicht 
abgesteckt.  iMne  ganze  Reihe  tiefer  schürfender,  feiner  unterscheiden- 
der Untersuchungen  erfordern  Crillparzers  dramatische  Technik,  das 
Verhältnis  des  Dran)atischen  zum  Epischen  und  Lyrischen  in  seinen 
Dramen,  die  Beziehungen  zwischen  Wort  und  Gebärde,  Situation  und 
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Bild  und  vieles,  vieles  andere  mehr.  Manches  —  vor  allem  die  höchst 
notwendige  biographische  Einzelforschung  —  kann  nur  an  Ort  und 
Stelle  vorgenommen  werden,  manches  muß  ruhen,  bis  die  große  Aus- 
gabe vorliegt.  Aber  vieles  kann  geleistet  werden,  wenn  nur  am 
richtigen  Ort  angesetzt,  mit  der  richtigen  Methode  und  mit  Kenntnis 
und  Geschmack  gearbeitet  wird.  Ich  hotte,  daß  mein  knapper  Be- 
richt über  das  schon  Geleistete  dem  oder  jenem  Lust  zur  Arbeit 
macht.     Dann  hat  er  seinen  Zweck  erreicht. 


48. 

Der  gegenwärtige  Stand  der  Forschung  auf  dem  Gebiete 
der  Syntax  deutscher  Mundarten. 

Von  Dr.  0.  Weise, 

(iymuasialprofessor  iu  Eisenberg,  S.-A. 

Die  Satzfügung  ist  das  letzte  Gebiet,  das  man  im  Bereiche  der 
^lundarten  zu  erforschen  begonnen  hat.  Während  der  Wortschatz 
und  die  Lautlehre  schon  viele  Berufene  und  Unberufene  angelockt 
haben  und  auch  die  Wortbiegiing  bereits  in  zahlreichen  Schulnach- 
richten und  Doktorarbeiten  erörtert  worden  ist,  haben  sich  mit  der 
Syntax  bisher  nur  wenige  eingehend  beschäftigt  und  von  diesen 
wieder  nur  einige  den  gesamten  einschlägigen  Stoff  einer  Mundart 
behandelt.  Am  besten  ist  es  in  dieser  Beziehung  noch  um  Mittel- 
deutschland bestellt;  denn  ihm  sind  die  beiden  vollständigen  syn- 
taktischen Werke  von  Schiepek  über  das  Egerländische^  und  von 
mir  über  das  Altenburgische-  gewidmet,  aber  auch  eine  Anzahl 
anderer  Schriften,  die  einen  großen  Teil  des  in  Betracht  kommenden 
Alaterlals  heranziehen,  wie  die  von  H.  Reis  über  die  Mainzer 3,  von 
0.  Böttger  über  die  erzgebirgische*  und  von  K.  Ehrlicher  über  die 
Somieberger"'  Mundart.  Für  Oberdeutschland "^  sind  besonders  be- 
langreich die  Forschungen  von  G.  Binz',  A.  Frey*  und  F.  G.  Schmidt^ 
zur  Syntax  der  Baselstädter,  Aargauer  und  Rieser  Mundart,  für 
Niederdeutschland  1"  die  Arbeiten  von  H.  Jellinghausi^  und  .J.  Bern- 
hardt 12,  die  dem  westfälischen  und  dem  Glückstädter  Dialekte  gelten. 


1  Der  Satzbau  der  Egerl.  Ma.,  Prag  1899  u.  1908.  —  2  Syntax  der  Altenb. 
Ma.,  Leipzig  1900.  —  ^  ßeitr.  zur  Syntax  der  Mainzer  Ma.,  Mainz  1891,  u.  Syn- 
takt.  Stud.  im  Anseht,  an  die  Mainzer  Ma.,  PBB.,  XVIII,  S.  475ff.  —  *  Zum 
Satzbau  der  erzgeb.  Ma..  Lpz.  1904.  —  ^  Zur  Synt.  der  Sonneb.  Ma.,  Lpz.  1906.  — 
ß  Für  das  Ahd.  kommt  hier  vor  allem  in  Betracht  das  umfangreiche  Werk  0.  Erd- 
manns, Untersuchungen  über  die  Syntax  der  Sprache  Otfrieds,  Halle  1874  u. 
1876.  —  ■?  Zur  Synt.  der  Baselstädter  Ma.,  Stuttg.  1888.  —  »  Beitr.  zur  Syntax 
des  Schweizerischen  in  den  Analecta  Germanica,  H.  Paul  dargebracht  zum 
7.  Aug.  1906,  Amberg  1906,  S.  19—41.  —  »  Zur  Synt.  d.  Rieser  Ma..  Amoricana 
Germanica  III,  3  u.  4.  —  10  Für  das  As.  haben  wir  das  vorzügliche  Werk  von 
0.  Behaghel,  Die  Syntax  des  Heliand,  Wien  1897.  —  "  Zur  Synt.  d.  westfäl. 
Volksspr.,  ZfdPh.,  XVI   11884),  S.  88ff.  —  i-  Zur  Synt.  d.  gesprochenen  Sprache, 
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(jleiclilalls  iiiclil  groß  ist  die  Zuiil  der  Liiizeluutersucliungcn, 
die  sich  mit  einer  syntaktischen  Erscheinung  befassen.  Dies  er- 
scheint um  so  befremdender,  als  es  weit  bequemer  sein  dürfte,  Stoffe 
aus  dem  Gebiete  der  Satzfügung  als  aus  dem  der  Lautlehre  zu- 
sammenzustellen, zumal  man  dazu  keine  phonetische  Schulung  nötig 
hat,  sondern  nur  ein  für  die  Abweichungen  von  der  Schriftsprache 
geschärftes  Ohr.  Überdies  ist  es  um  so  beklagenswerter,  weil  syn- 
taktische Besonderheiten  leichter  durch  den  Einfluß  der  Schule, 
Kirche,  Lektüre  usw.  beseitigt  werden  als  Eigentümlichkeiten  der 
Lautlehre.  Hunderte  können  sich  hier  betätigen  und  reiche  Früchte 
für  ihre  Mühe  finden,  mögen  sie  sich  nun  auf  ihre  heimische  Mund- 
art beschränken  oder  auch  andere  vergleichend  heranziehen,  mögen 
sie  eine  einzelne  Erscheinung  behandeln  oder  mehrere  zusammen- 
fassen. Vielfach  finden  sie  einen  Grund,  auf  dem  sie  Aveiter  bauen, 
ein  Vorbild,  nach  dem  sie  sich  richten  können.  Dies  gilt  zunächst 
von  der  WortstpUiOKj,  die  nach  J.  Ries^^  vor  die  besondere  Lehre 
von  den  Wortklassen  in  die  Gruppe  der  allgemeinen  Mittel  syn- 
taktischer Verknüpfung  gehört.  ^lit  ihr  beschäftigen  sich  besonders 
.\rbeiten  von  IL  Heisi*  und  0.  Behaghel.''*  Jener  richtet  sein  Augen- 
merk vor  allem  auf  den  Satzanfang  und  den  Satzschluß  und  stellt 
fest,  daß  dort  im  Volksmunde  gern  Interjektionen  (z.  B.  'plumps,  da 
lag  er)  oder  hinweisende  Adverbien  mit  unmittelbarer  Anknüpfung 
an  die  sinnliche  Lage  (z.  B.  so,  da  ist  der  Wein)  gebraucht,  hier 
aber  häufig  Ausdrücke  wiederholt  werden  (z.  B.  ich  hah  difs  gesagt, 
ich).^'^  Dieser  spricht  von  den  nachträglichen  Ergänzungen,  die  dem 
Redenden  oder  Schreibenden  erst  hinterher  einfallen  und  zu  einer 
Abweichung  von  der  gewöhnlichen  Wortfolge  Anlaß  geben,  z.  B.  bei 
Reuter,  Stromtid,  I,  8:  Hadd'  hei  nich  unner  de  Eschen  drömt 
von  den  käulen  Schatten  för  sin  Öller.  wo  nach  der  ge- 
schriebenen Sprache  drömt  am  Schlüsse  stehen  müßte.  Doch 
bleibt  noch  manches  zu  erforschen  übrig,  z.  B.  wäre  es  wünschens- 
wert zu  untersuchen,  wo  und  wann  das  attributive  Eigenschafts- 
wort hinter  sein  Hauptwort  tritt",  in  welchen  (legenden  gesagt 
wird  ich  hab'  ihn  sehen  kommen,  er  katiu  das  lassen  niachen^^, 
wo  man  zusammengesetzte  Zeitwörter,  wie  anfangen,  aufhören  im 
Nebensätze    trennt^'',   wie   weit    nordwärts    die    bavrische    Stellung 


Nd.  Jb.,  XXIX,  S.  1  25.  -  "  Afd.X.  XX\  11,  24(1.  '^  rnlois.  über  die  Wort- 
folge der  Umgangssprache,  Mainzer  Programm  10()(j.  —  ^^  0.  Behaghel,  Zur 
(leuischen  Wortslcllung,  Beiheft  17/18  der  ZfadSpV.,  S.  233—251.  —  ^6  Reis  be- 
schränkt sich  auf  die  Mainzer  Gegend  ;  Ähniichos  lindet  man  auch  anderswo, 
z.  B.  im  Nifdcrdeutschen  :  de  pastcr  is  wörklich  en  netten  man  is  he  ;  vgl. 
Bernhardt,  Nd.  Jh.,  XXIX,  S.  20.  —  »"  Z.  B.  bei  Schott-  und  Schimpfwörtern,  die 
leidenschaftlich  hervorgestoßen  werden  :  Hund  verfluchter,  Schaf  dummes.  — 
'«  Vgl.  meinen  Aufs.  ZfilMa.,  1906,  S.  in.Tff.  u.  lOfiff.  So  sagt  man  nach  E.  Kück 
in  der  Lünehurgcr  Heide  teils  :  du  sollst  mir  mähen  helfen,  teils  :  du  sollst  mir 
helfen  mähen;  vgl.  ZfdMa..    1906,  S.   13(5.         '•'  So  im   Vogtlande:  wenn  er  auf 
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(las  wenn  i  (vüßr  usw.  reicht,  iiml  wie  weil,  südwärts  die  nord- 
deutsche Trennung  der  Adverbien,  z.  IJ.  da  hab'  ich  nichts  von 
(jeivußt,  in  welchen  Mundarten  invertierte  Stellung  des  Verbs 
in  der  zweiten  Hälfte  des  zweigliedrigen  Nebensatzes  anzutreffen 
ist,  z.  B.  altenburgisch :  Wenn  er  bald  käme  und  hälfe  uns  aus 
der  Patsche,  da  könnten  wir  lachen,  wie  weit  Einschub  eines 
Nebensatzes    in   einen    Hauptsatz    statttindet   u.    a. 

Aus  dem  Bereiche  der  Kasuslehre  hat  die  meiste  Anziehungs- 
kraft der  Genetiv  ausgeübt.  Über  ihn  besitzen  wir  mehrere  muster- 
gültige Monügraphien  von  A.  Brandstetter-"  und  L.  Sütterlin.21  Den 
gleichen  Kasus  betreffen  auch  meine  Auseinandersetzungen  über 
den  Partitivus^s,  den  Ersatz  des  besitzanzeigenden  Genetivs  in  Wen- 
tlungen  wie  deyn  Vater  sein  Haus^^  und  über  Fügungen  wie  zu 
Meiers  gehen:-^  Den  rheinischen  Akkusativ,  d.  h.  den  im  Rheinland 
an  Stelle  des  Akkusativs  eintretenden  Nominativ,  untersucht  R.  Hilde- 
brand-'^;  gelegentliche  Bemerkungen  zur  Syntax  der  Biegungsfälle 
finden  sich  ab  und  zu  in  Zeitschriften  u.  a.  bei  der  Behandlung  der 
Formenlehre.-^  Doch  harren  auch  hier  noch  manche  Fragen  ihrer 
Lösung:  so  müßte  einmal  zusammengestellt  werden,  wann  und  in  wel- 
chen Verbindungen  zuerst  Ersatzkonstruktionen  für  die  ab.sterbenden 
Kasus  eingetreten  sind,  welche  Besonderheiten  sich  bei  bestimmten 
Wortgattungen  entwickelt  haben,  z.  B.  bei  Verhältniswörtern  Kon- 
struktionen, wie  oberdeutsch  hinter  mein(er),  vor  dein(er),  imter- 
sein(er)-'',  mitteldeutsch  (im  Vogtlande)  ich  gehe  auf  der  Fost, 
ich  steige  auf  dem  Dach  (=  auf  die  Post,  auf  das  Dach),  nieder- 
deutsch ut  dat  Holt  (aus  dem  Holze),  in  dat  Baute  (in  dem 
Buche)  u.   a. 

Viel  spärlicher  ist  die  Literatur  auf  den  anderen  Gebieten  der 
Syntax.    Der  Verwendung  des  prädikativen  Eigenschaftswortes  habe 

mit  essen  hört  oder  gehört  hat ;  auch  im  Hauptsatze  bei  zusammengesetzten  Zeit- 
formen :  es  hat  an  zu  regnen  gefangt ;  vgl.  Gerbets  Diss.  über  die  Ma.  des  Vogt- 
landes, S.  51.  —  20  x)er  Gen.  in  der  Luzerner  Ma.,  Zürich  1904.  —  21  ßgr  Gen. 
im  Heidelberger  Volksmunde,  Heidelberger  Progr.  1899,  S.  46 ff.  —  —  Vgl. 
ZfdMa.  1906,  S.  289 ff.  —  ^3  Vgl.  ZfdU.,  XII,  S.  287 ff.  —  24  Vgl.  ebenday  XII, 
S.  790ff.  —  25  ZfdPh.,  I,  S.  442ff.,  mit  Nachträgen  u.  Verweisungen  abgedruckt 
in  den  Gesammelten  Aufs.  u.  Vortr.  z.  deutschen  Phil.  u.  z.  deutschen  Unterr., 
Lpz.  1890,  S.  77ff.  —  26  Vgl.  K.  Alles,  Beitr.  z.  Substantivflexion  der  oberhess. 
Ma.,  ZfdMa.,  1907,  S.  224ff.;  0.  Meisinger,  Die  Rappenauer  Ma.,  ebd.,  1901, 
S.  247ff.  ;  E.  Trebs,  Z.  Dekl.  im  Osterländ.,  ebd.,  1901,  S.  354ff.  ;  F.  Münch. 
Gram,  der  ripuarisch-fränk.  Ma.,  S.  140ff. ;  V.  Lumtzer,  Die  Leibitzer  Ma.  (in 
Ungarn),  PBB.,  XXI,  S.  500f.;  Hertel,  Die  Salzunger  Ma.,  Mitt.  des  Henneb.  Alter- 
tumsvereins, Meiningen  1888,  S.  129 f.  u.  a.  Auch  das  Geschlecht  der  Wörter 
wird  dabei  öfter  berücksichtigt,  z.  B.  im  Vogtland,  von  Gerbet,  ZfdMa.,  1900, 
S.  128,  im  Rappenauischen  von  Meisinger,  ebd.,  1901,  S.  246,  im  Heidelberg. 
von  Sütterlin,  ebd.,  1903,  S.  172ff.,  für  den  schwäb.  Ort  Zaisenhausen  von 
E.  Wanner,  ebd.,  1908,  S.  346.  im  Neumärkischen  von  Teuchert,  ebd.,  1908, 
S.  33 f.,  im  Nürnberg,  von  Gebhardt,  Gram.  d.  Nürnberger  Ma.,  S.  33.5 f.  u.  a. 
—  27    Schon    in    mhd.    Zeit   bezeugt.    —  28    ZfdMa.,    1906,    S.    7  ff.    —  29  Vgl.  III, 
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ich  eine  bosondeie  Abliaiullimg  gewidmet.-^  Kinc  Ichliafte  Erürlciiing 
hat  der  sogonannte  bestäligondc  Kdiijiiiiktiv  (■/..  Ij.  da  wären  wir)  in 
der  ZfdU.  hervorgonifon-'' ;  ebenda  isl  nichrlach  von  Eigentünilicli- 
keiten  im  Tenipusgebrauche  die  Hede,  z.  B.  oberrheinisch:  es  war 
Jirutc  ein  schöner  Tag  (=  es  ist  heute  ein  schöner  Tag),  ich  icar  heute 
im  Theater  gewesen  {=  ich  Ijin  heute  im  Thoater  gewesen).'"'  Die 
Umschreibungen  mit  HillszeilwöHern  und  den  (iebrauch  von  sich 
beim  Verb  (z.  B.  sich  lachen  =  l.icliciii  lichandell  H.  Lierow.^^  Für 
die  Partikeln  sind  liesonders  wichtig  L'ntersuchungen  K.  Wein- 
holds^-'  und  H.  Wunderlichs.*'  Auch  hier  gibt  es  also  noch  viel  zu 
erforschen.  Lohnend  wäre  es  z.  B.,  einmal  festzustellen,  in  welchem 
Umfange  die  Eigenschaftswörter  der  jMögiichkeit  und  der  Fähigkeil 
auf  -bar,  -lieh  usw.  gebraucht  oder  gemieden  werden.  Die  meisten 
Mundarten  sagen  bekanntlich  lin  „das  Üucii  ist  lesbar"  das  ßiirh 
liest  sich  gut  (altenburgisch  :  das  Buch  gelit  schön),  für  „das  Bild 
ist  nicht  käuflich"  das  Bild  u-ird  nicht  verkauft.  Ähnlich  verhält 
es  sich  mit  Adjektiven,  die  einen  Besitz  (väterlich,  herzoglich )3i, 
eine  Orts-  oder  Zeitbestimmung  (dortig,  gestrig j^^  und  vielfach  auch 
mit  solchen,  die  eine  geistige  oder  sittliche  Eigenschaft  ausdrücken 
(folgsam,  lügenhaft,  träumerisch,  saumselig). -^'^  Ebenso  Avird  das 
Partizip  des  Präsens,  besonders  im  Norden,  nur  noch  in  geringem 
l'mfange  verw^endet.  Beim  Zeitwort  ist  im  Tempus-  und  Modus- 
gebrauch noch  reicher  Stoff  zu  sammeln;  auch  das  Verhältnis  des 
Infinitivs  zum  Gerundium  (Infinitiv  mit  zu)  bedarf  noch  der  ver- 
gleichenden Betrachtung.  Interessant  ist  es  z.  B.  zu  beobachten, 
wie  die  nhd.  Fügung  mit  „zu"  im  Alienburgischen  fast  ganz  aus- 
gestorben und  zugunsten  anderer  Migungen  aufgegeben  worden  ist. 
Für   sie   tritt   ein : 

1.  Der  subslantivierip  Inliiiiliv  :  a.  im  Akivusativ  :  Er  vcrdeht  das  Liiijcii. 
.<iie  hat  das  Einheizen  ganz  vergessen,  sie  sind  das  Mausen  gewöhne  (gewölml); 
b.  mit  „zu"  :  Ich  hob'  keine  Lust  zum  Mitgehn,  keine  Zeit  zum  Schlittenfahren ; 
<•.  mit  „mit"  :  Er  hört  auf  mit  Arbeiten,  es  fängt  an   mit  Regnen. 

2.  ümstandswörler  der  Zeil  oder  der  Art  und  Weise:  Er  trinkt  immer  abends 
Bier  '=■■  er  pflegt  alle  Abende  Bier  zu  trinken),  er  ißt  gerne  was  Gutes  (=  er 
liebt  es,  etwas  Gutes  zu  essen). 

3.  Erweiterung  des  Satzes  um  ein  mil  und  angefiigles  rrädikal  :  Der  ist 
imstande  und  haut  zu  =  zuzuliauen),  ich  werde  mich  hüten  und  dem  Geld 
borgen  (=  zu  borgen),  e-t  fängt  an  und  regnet  (^  zu  regnen  ;  vgl.  oben  )nit 
Regnen),  besonders  beim  Imperativ  :  Unterstell'  dich  nicht  und  tauf  u-eg  i=  fort- 
zugehen),    bis    (sei)    so   gut    und    borg   mir    deinen    Regenschirm    einmal,    rergeß 


S.  545ff.,  IV,  S.  433.  VII,  S.  7.SS.  Vlll,  S.  (J'JO.  X.  .'^.  444.  -  ••"  ZfdL'.,  XI, 
8.  205.  —  3^  Z.  Svnl.  des  Verbums  in  der  meckl.  Ma.,  Oscbalzer  Progr.  1904. 
—  32  Sitzungsber.  der  preuß.  Akad.  d.  Wiss.,  XXXIX  1900),  S.  860—886.  — 
3J  Der  deutsche  Satzbau,  11^,  S.  421  IT..  u.  Heihefl  12  13,  ZdadSpV.,  S.  44f.  — 
^*  Dafür  sagt  man  :  meinem  Vater  sein  Haus,  dem  Herzog  sein  Lakai.  —  ^5  Pa- 
für  heißt  es:  das  Haus  salt  Cdorl),  das  Konzert  gestern.  —  ^'^  Dafür  tritt  ein: 
er  folgt  gut,  er  lügt  immer,  er  ist  ein /altes)  Tranndiurli.  er  bummelt  schrecklich 
u.  a.    Es  handelt  sich  hier  also  um  prädikative  (iebranrlisweise  ;  in  attributiven 
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(„vergiß")  es  nicht  und  hrbuf  das  Buch  mit !  Ferner  als  Ersatz  des  Infinitivs  mit 
ohne  zu  und  um  zu  :  Er  ist  wieder  gekommen  und  hat  nichts  gesehen  (=  ohne 
etwas  gesehen  zu  haben),  tvir  machten  („gingen")  in  die  Stadt  und  wollten  uns 
die  Parade  mit  ansehen   (Hilfszeitwort  wollen). 

4.  Parataktische  Anfügung  eines  Satzes  ohne  Bindewort  :  Er  denkt,  er 
soll  bald  ivieder  gesund  tverden,  er  bettelt  („bittet"),  wir  sollen  ihn  bald  einmal 
besuchen;  er  hat  mir  versprochen,  er  will  (=  er  wird)  es  nicht  wieder  machen; 
es  bleibt  mir  nichts  anderes  übrig,  ich  muß  mitfahren;  er  meint,  er  kommt 
vmi  den  Soldaten  los  (^  er  wird  militärfrei)  ;  es  täte  not,  ich  kaufte  das  Haus. 

5.  Unterordnung  a.  durch  einen  Fragesatz  mit  ob  :  Er  versuchte,  ob  er 
durchkriechen  konnte;  h.  durch  einen  Bedingungssatz  mit  wenn:  Ich  schämte 
mich,  wenn  ich  barbs  laufen  müßte  (=  barfuß  zu  gehen)  ;  es  ist  das  Ge- 
scheiteste für  mich,  wenn  ich  daheim  bleibe;  ich  freue  mich,  wenn  ich  ihn 
einmal  singen  höre;  c.  durch  einen  Nebensatz  (Temporalsatz)  mit  wie  :  Ich 
freute  mich,  loie  ich  ihn  singen  hörte;  d.  durch  einen  Nebensatz  mit  daß  : 
Ihr  verdient  oder  seid  loert,  daß  ihr  gehauen  iverdet,  er  verspricht  mir,  daß 
er's  nicht  wieder  machen  ivill,  ich  rate  dir,  daß  du  liegen  bleibst;  e.  durch 
einen  Satz  mit  statts  daß  =  anstatt  zu  :  Statts  daß  er  arbeitet,  bummelt  er 
immer  rum. 

So  bleiben  nur  wenige  Fälle  übrig,  in  denen  wirklich  ein  In- 
finitiv mit  zu  gesetzt  wird.=^' 

Ferner  können  wir  beobachten,  wie  sich  auf  dem  Gebiete  der 
Konjunktionen  die  allem  Überfluß  abholde  Sprache  bestimmter 
Wörter  entledigt  und  mit  wenigen  auszukommen  sucht.  So  ist  im 
^litteldeutschen  überall  ivie  auf  Kosten  von  als  im  Vordringen,  ja 
im  Altenburgischen  ist  dieser  Entwicklungsprozeß  schon  so  weit 
gegangen,  daß  als  so  gut  wie  gänzlich  aus  dem  Gebrauche  verdrängt 
worden  ist.^^  Hier  steht  wie  nicht  bloß  entsprechend  der  schrift- 
sprachlichen Norm  zur  Bezeichnung  der  Gleichheit  (so  wie  du,  so 
groß  wie  du,  so  schnell  wie  möglich,  geradeso  wie,  er  sieht  aus  wie 
ein  Schneider),  sondern  auch  bei  Ungleichheit,  also  bei  Komparativen 
und  Negationen  (größer  wie,  anders  wie,  niemand  wie,  nichts  wie, 
umgekehrt  wie),  ferner  mit  'wenu  als  Vertreter  des  lateinischen  qiiasi 
(wie  wenn);  ja  sogar  als  Zeitpartikel  wird  es  ausschließlich  (neben 
wo)  im  Sinne  von  als  und  sobald  als  verwendet.  Und  da  als  in  den 
Wendungen,  wo  es  ein  Prädikatsnomen  oder  eine  Apposition  anfügt, 
wie  sich  zeigen  als,  erscheinen  als,  als  Direktor  versetzt  werden, 
als  Schulmiacher  lernen,  jemand(em)  als  Lehrer  zu  Danke  ver- 
pflichtet sein,  durch  andere  Ausdrucks  weisen  ersetzt  wird^»,  so  be- 
kommt man  die  Partikel  als  höchstens  einmal  in  der  Verbindung 
„als  wie"  zu  hören,  wo  sie  zur  Verstärkung  dient  (du  bist  dümmer, 
als  wie  sich's  gehört;  als  wie  ich?  =  meinst  du  mich  (niederd. 
as   ick?). 


Verbindungen  werden  die  Adjektiva  gleichfalls  meist  gemieden.  —  37  Dahin  gehören 
Wendungen,  wie  :  Er  traut  sich  nicht  da  nunter  zu  springen,  das  geht  leicht  zu 
machen,  das  Kleid  geht  gut  zu  waschen,  das  ist  nicht  zu  ändern,  er  hat  nichts 
zu  essen,  gib  ihm  was  zu  essen,  er  kriegt  mich  zu  packen,  er  braucht  nicht  zu 
arbeiten  u.  einige  andere.  —  38  Den  Kampf  zwischen  als  u.  wie  in  der  Schrift- 
sprache behandelt  W.  Feldmann,  ZdadSp.V.,  1901,  S.  38 ff.  —  39  Z.  B.  er  macht 
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Wie  ('S  eine  dankbare  Aufgal)e  ist,  solche  Geljrauchseiii- 
schränkungen  bestimmtor  Konstruktionen  oder  Wörter  zu  verfolgen, 
so  lohnt  sich  auch  das  Umgekehrte,  die  Ausdehnung  des  Gebrauchs 
einzelner  Fügungen  festzustellen.  Dies  gilt  z.  B.  von  dem  Fürwort 
//Y/.S-,  niederd.  n-at,  das  als  relatives,  interrogatives  und  indefinites 
l^onomen  in  den  Mundarten  ein  viel  weiteres  Gebiet  hat  als  in  der 
Schriftsprache.  Zunächst  ist  es  in  allen  Gegenden  Deutschlands 
üblich  in  bezug  auf  ein  sächliches  Hauptwort,  z.  B.  das  Haus,  was 
=  das)  ich  gekauft  habe.  Weiter  geht  man  aber  im  Südosten, 
denn  das  Niederösterreichische  eeslattet  auch  Fügungen,  wie  der 
Mann,  was,  die  Frau,  was^'^,  und  im  ungarischen  Leibitz  ist 
dies  die  Regel,  nur  wird  hier  noch  einmal  das  persönliche  Für- 
wort hinzugefügt,  z.  B.  der  Mann,  iras  er;  die  Frau,  ivas  sie: 
ich,  tvas  ich;  du,  was  du;  er,  was  er,  und  zwar  nicht  bloß  im 
Xominativ.  sondern  auch  in  dem  obliquen  Kasus,  z.  B.  der  Vater, 
iras  nen  (der  Vater,  den),  die  Mutter,  was-er  (die  Mutter,  der,, 
sogar  mit  Trennung  des  angefügten  Pronomens:  der  Mann,  was 
Ich  nen  da  sehe  (der  Mann,  den  ich  da  sehe).*i  Mehrfach  findet 
sich  was  für  der  und  die  auch  anderswo  in  Relativsätzen,  die 
an  die  Stelle  von  Appositionen  treten,  z.  B.  im  Altenburgischen : 
August,  ums  mein  Bruder  ist  (=  August,  mein  Bruder,  oder  mein 
Bruder  August),  der  eine  von  den  drei  Kerln,  ivas  der  jüngste 
ivar^- :  ebenso  steht  es  häufig  im  Sinne  von  soviel:  Er  fuhr, 
was  das  Zeug  Jiielt,  er  lief,  was  er  konnte. ^^  Das  fragende 
was  hat  namentlich  im  Niederdeutschen  an  Gebrauchsumfang  ge- 
wonnen. Denn  dort  pfiegt  man  zu  sagen:  Wat  löpt  de  Tid!  (wie 
läuft  die  Zeit!),  umt  fin  (wie  fein!),  wat  e  Barg  Bloom!  (welch 
ein  Berg  von  Blumen,  welche  Menge  Blumen!);  ja  man  ver- 
wendet es  sogar  in  der  Bedeutung  von  warum  und  ob,  z.  B.  häufig 
lleuter.  In  Wendungen  aber,  wie  was  fragte  er  dich  denn? 
wonach)  kommt  es  aiicli  au(.')erhalb  Niederdeutschlands  vor.^* 
Fndlich  das  indefinite  ivas  {=  etwas)  begegnet  in  niederdeutschen 
\'erbindunizen,  wie  wat  utlachen,  sik  wat  schämen,  in  mittel- 
deiiisclieti  und  (iberdeiilschen  Ausdrücken  wie  iclt  gct)'  dir  was. 
er  fragte  mich  u:as,  der  hat  me  (midi)  was  derspott,  da  hannner 
was  glacht.*-'  Do))pelles  ums  aber  im  Sinne  von  je  .  .  desto  ist 
bezeuL.'!    im    Xiederilentscben  :    u-al    »icr   de»    Dreck    rihrl.    traf    he 

«•inen  Ritter  (orschcirit  in  der  Maske  eines  Rittfis.  ;ils  Riller),  er  lernt  Schuster,  er 
ist  Direktor  geworrlen  u.  nach  Danzig  versetzt  worden.  -  *"  Vgl.  Naßl.  Deutsche 
Mundarten,  l'l.  .S.  98.  —  «t  V.  Lunilzer.  Die  Leihitzer  Ma..  PHR.  XXI,  S.  513. 
-  *-  Vgl.  meine  Synt.  d.  .\Itenh.  Ma..  .^.  SO.  —  *-^  Vgl.  ebenda,  S.  81.  -- 
'•*  Zu  beachten  ist  auch  die  Verbindung  der  Form  was  mit  Präpositionen,  die 
den  Dativ  regieren,  z.  li.  mit  was,  von  was,  bei  was  ('—  womit,  wovon,  wobei). 
—  *^  Vgl.  Schwäbl,  Die  allbayr.  Ma.,  i;  76,  A.  2.  Ebenso  wird  was  in  Ver- 
bindung mit  dem  Neutrum  eines  Adjektivs  gebraucht,  z.  B.  :  Habt  ihr  was  Neues 
gehört?   oder  es    ist   was   Kleines   angekommen    (ein   Kind    geboren    worden).    — • 
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mieh  stenld^*^,  und  im  ^liUeldoulsclieii   tvas  der  .  .   ivas  der,  z.  ß. 
was  der  länger   ivas  der  dümmer.^'' 

Wie  mau  schou  hier  vielfach  die  Wirkung  der  Analogie  be- 
obachten kann,  so  ist  es  lohnend,  ihren  Äußerungen  auch  auf 
anderen  Clebieten  nachzugehen.  Kin  lehrreiches  Beispiel  dafür  ist 
das  folgende:  Bekanntlich  pflegt  man  in  den  meisten  Gegenden 
unseres  Vaterlandes  ,,so  ein"  im  Sinne  von  ,,ein  solcher"  zu  ge- 
brauchen, und  zwar  nicht  bloß  bei  allein  stehenden  Substantiven 
(so  ein  KerJ,  so  eine  Drceksc/mufr),  sondern  auch  bei  solchen,  die 
ein  attributives  Adjektiv  vor  sich  haben,  bei  denen  also  so  eigentlich 
zu  diesem  gezogen  werden  sollte  (so  ein  langer  Kerl  =  ein  so  langer 
Kerl).  Nach  dieser  Analogie  hat  man  nun  auch  in  verschiedenen 
anderen  Verbindungen  ein  kurzes  Adverb  vor  den  unbestimmten 
Artikel  und  vor  Pronominalformen,  wie  was  =  etwas  gerückt. 
So  heißt  es  schon  im  älteren  Neuhochdeutsch  noch  ein'^'^,  viel 
ein^^,  gar  ein'"^,  ganz  ein"^^,  vor  allem  aber  geschieht  dies  in  den 
heutigen  Mundarten,  z.B.  im  Altenburgischen,  Nürnbergischen,  Ale- 
mannischen, Bayrischen :  ganz  tvas  anderes,  ganz  ivas  Neues  usw. 
Am  ausgedehntesten  ist  diese  Erscheinung  im  Bayrisch-Österreichi- 
schen durchgedrungen,  wo  man  gewöhnlich  sagt  recht  e  Lump, 
recht  e  Schachtel,  recht  en  Lärm  mache,  ganz  e  G(e)scheiter,  gar 
e  G(e) scheuer'"-,  und  wo  man  auch  Substantiva,  wie  e  Bißl  oder 
substantivisch  gebrauchte  Adjektiva,  wie  ein  wenig  so  zu  stellen 
pflegt,  z.  B.  e  Bißl  e  groß  Stilck-''^,  ja  wo  man  sogar  sagen  kann 
e  Tri7nl  e  Brot-'^,  e  Masl  e  schöner  Weizen.-'"-'  Solche  Fügungen 
haben  dann  wieder  Anlaß  dazu  gegeben,  den  unbestimmten  Artikel 
_.,ein"  doppelt  zu  setzen  in  Verbindungen,  wo  er  eigentlich  nur 
einmal  stehen  sollte.  Dazu  trägt  auch  noch  ein  anderer  Umstand 
bei.  Neben  so  findet  sich  nämlich  in  fast  allen  Gregenden  Deutsch- 
lands die  längere  Form  eso,  deren  e  wahrscheinlich  ein  Best 
von  al  ist.'^ß  j)a  sich  nun  dieses  e  in  der  Aussprache  nicht  oder 
nicht  wesentlich  von  e  =  ein  unterscheidet,  so  konnte  das  Sprach- 
gefühl leicht  irre  gehn,  und  infolge  davon  entstanden  nach  dem 
Muster  von  eso  e  Kerl  (scheinbar  =  ein  so  ein  Kerl),  das  weit- 


es In  Ihren,  Kreis  Prüm,  Rheinland  ;  vgl.  Zs.  d.  Ver.  f.  rhein.  u.  vvestf.  Volksk.. 
III,  S.  152.  —  *'  Im  Altenb.  —  ^8  Sebastian  Brant,  Narrenschiff,  30,  37  :  noch 
ein  größer  Kapp.  —  *9  M.  Opitz,  594  :  viel  ein  schöner  Feld.  —  ^o  j.  Fischart  : 
gar  eine  alte  Schart.  —  5i  j  Fischart  :  ganz  ein  junges  Weib  ;  vgl.  J.  Hedwig, 
Die  Stellung  des  attributiven  Adj.  im  Deutschen,  Gießen  1898,  S.  113.  — 
52  Schwäbl,  Altbayr.  Ma.,  S.  80.  ~  ^3  Ähnlich  altenb.  e  bißchen  e  groß  Stücke 
oder  e  wing  (wenig)  e  groß  Stücke  und  vogtl.  e  wing  e  böses  Weib  ;  vgl. 
Gerbets  Diss.,  S.  51.  —  54  ej^  kleines  Trumm  (Singular  von  Trümmer)  von 
einem  Brot.  —  5j  Ein  Mäßchen  .schöner  Weizen.  —  56  Also  =  eso :  altenb.  alleine  = 
elene.  Man  hat  eso  auch  zurückgeführt  auf  eine  Form  eteso  (vgl.  etwer,  etwas, 
etwa,    etliche)    oder    auf    eine    Form    ieso    (vgl.    mhd.    iezuo,    jetzo,    jetzt),    doch 
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vorbreilcl  isl^',,  auch  Ausdrücke,  wie  e  zu  e  grober  Kerl  ^^=  ein 
zu  ein  grober  Kerl),  e  hübscJi  e  groß  Haus,  e  sehr,  e  gar,  e  ganz 
e  anständiger  Mensch'-'^,  e  recht  e  kleins  Buchte,  c  gar  e  lieber 
Kamerach  e  Teufels  e  dummer  Meyisch.-'^  Natürlich  kommt  dieses 
doppelte  e  {;=  ein)  zunächst  nur  in  den  Kasus  vor,  die  die 
unflektierte  Form  des  Artikels  „ein"  aufweisen,  also  im  Nominativ 
des  Maskulins  und  im  Nominativ  und  Akkusativ  des  Neutrums 
im  Singular,  und  so  ist  es  vielfach,  namentlich  auf  mitteldeutschem 
Boden,  geblieben;  in  manchen  Gegenden  aber  hat  man  das  doppelte 
ein  sogar  abgewandelt,  z.  B.  im  Kärntnischen«"  en  so  en  Menschen 
(neben  e  so  en  Menschen,  talem  hominem),  ebenso  im  Öster- 
reichischen *'V,    Nürnborgischen''-,    Egerländischen^^   Fränkischen.'^* 

Interessant  ist  es  auch,  zu  ermitteln,  welche  syntaktischen 
Eigentümlichkeiten  den  einzelnen  deutschen  Volksstämmen  zu- 
kommen. So  ist,  soweit  ich  sehe,  für  das  Bayrisch-Österreichische*'^ 
charakteristisch  die  Verwendung  des  unbestimmten  Artikels  ein 
bei  Stoffnamen,  z.  ß.  Iwl  mir  ein  Bier,  ein  Wasser,  einen  Wein, 
ich  hab'  ein  Geld  gefunden,  icli  kaufe  mir  eine  Tintc(n)^'^,  ferner 
die  Fügung  ein  meiniger  Freund,  ein  seiniger  Bruder  (einer  meiner 
Freunde,  ein  Bruder  von  ihm)*^',  die  Erhaltung  des  Duals  beim 
Zeitwort:  es  seids  (ihr  seid),  es  machts  (ihr  macht),  seids  (seid), 
machts  (macht),  die  Konjunktion  bald  im  Sinne  von  „sobald 
als",  Konstruktionen,  wie  vergessen  auf  etivas,  sich  erinnern 
auf  jemand,  du  hast  zum  schweigen  (=  zu  schweigen),  fünf 
Gidden  sind  zum  zahlen  (zu  zahlen),  beim  Fenster  nausivsrfen, 
die  Voranstellung  eines  betonten  Begriffes  vor  das  Bindewort 
wenn,  z.  ß.  das  wenn  i  hätt',  die  schon  Schmeller  als  ostlechisch. 
das  heißt  nur  östlich  von  Lech  vorkommend,  bezeichnet  hat,  u.  a. 

\'iolfach  hat  man  seine  Aufmerksamkeit  den  Erscheinungen 
der  Mundart  oder  der  Umgangssprache  zugewandt,  die  sich  Eingang 
in  die  Schriftsprache  verschafft  haben  und  sei  es  in  den  Werken 
unserer  Schriftstoller,  sei  es  in  Zeitungen,  Briefen  n.  a.  schriftlichen 
Aufzeichnungen  der  Gebildeten  belegen  lassen.    Daher  gibt  es  eine 


wohl  mit  Unrecht.  —  ^"  Z.  B.  alem.,  bayr.,  südfrünk.,  rheinfpänk.,  siebenbürg., 
niirnb.,  ältenb.,  schles.,  ndd.  —  ^^  Alles  dies  ist  bayr.-österr.,  z.  T.  auch  schies. 
und  bühm.  ;  z.  B.  steht  bei  G.  Hauptmann  in  den  Webern,  5.  Aufl.,  S.  96:  Ne, 
Valerie,  du  machst  a  zu  a  scheues  (lebete  machst  du  ;  für  das  Kgerländ.  vgl. 
Schiepck,  Satzbau  der  Egorl.  Ma.,  S.  .364.  —  ^^  Vgl.  Brandstelter,  Her  Gen.  in 
der   Luzorncr   Ma.,    S.  7.3.    --   <">   Vgl.    P.    Lessiak,    Die    Pernogger  Ma.    in    PBB.. 

XXVIII.  S.  ins.  —  61  Vgl.  Nagl,  Rnanad,  .S.  107,  zu  Vers  139.  —  «^  Gebhardt. 
Nürnb.  Ma.,  §  358,  3  :  an  su  an  grousn  Mo,  a  ganz  an  alti  Frau.  -  -  •'^  Schiepck, 
a.  a.  0.,  Ö.  364  :  en  su  r  en  Mo  oder  e  su  r  en  Mo.  —  •'*  Waag,  Alemannia. 
1907,  S.  243  (Karlsruhisch)  :  en  so  en  gsunder  Rege  ;  Wegoler,  Wb.  der  Koblenzer 
Ma.,  S.  71  :  e  suencs  Mr-ss,  so  ein  Messer.  Im  Ndd.  tritt  das  n  von  ein  auch 
im   Plur.  hervor,  z.   B.  :   ik  heff  sun   kole   Föt,   ich  habe  so  kalte  Füße    (Nd.  Jb., 

XXIX,  S.  3).  —  6^  Audi  in  einigen  bcnaclibarlcn  Gebieten  findet  sich  einzelnes 
,1,.,vnn.    —    6G    Vjgl.    Sclnv.-il.I.     Di.'    .tIiImvi-.    M;i..    S.   32.     —    «'    F.bd.,    S.   66.    — 
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ganze  Zalil  von  Büchern  über  Sprachschädcii  und  Sprachdumm- 
heiten  usw.  In  ihnen  sind  natürlich  auch  syntaktische  Ausstellungen 
vertreten,  aber  selten  wird  etwas  Genaueres  darüber  gesagt,  in 
welcher  Mundart  oder  in  welchen  Mundarten  die  beanstandeten 
Fügungen  zu  Hause  sind.  In  größerer  Zahl  haben  wir  auch  Studien, 
die  sich  mit  den  schriftsprachlichen  Auswüchsen  bestinmiter 
Gegenden  befassen,  wie  die  Schriften  von  A.  Zumbusch,  Richtig 
Deutsch,  Übungen  zur  Vermeidung  der  geläufigsten  Dialektfehler 
niederrheinischer  Schüler  (Progr.  des  Progymn.  in  Grevenbroich 
1900),  E.  Beckmann,  Bemerkungen  zur  Förderung  des  richtigen  Ge- 
brauchs der  Sprache  in  Altona  (Progr.  des  Realgymn.  in  Altoiial891), 
H.  Thiede,  Richtiges  Deutsch  in  Schule  und  Haus.  Im  Kampfe  mit 
dem  Berliner  Dialekt,  Leipzig  1907,  A.  Reiff erscheid,  Einfluß  des 
Niederd.  auf  die  nhd.  Schriftspr.,  Zeitschr.  Niedersachsen  TI,  S.  164ff., 
A.  Schönhage,  Bergische  Sprachsünden  (1897),  J.  Zartli,  Ortsübliche 
Verstöße  gegen  die  Sprachrichtigkeit  (Progr.  der  höh.  Mädchensch. 
in  Saarbrücken  1900),  0.  v.  Greyerz,  Sprachschule  für  Berner,  2.  Aufl., 
Bern  1904,  Bukowiner  Deutsch,  Wien  1901.  Aber  inwieweit  um- 
gekehrt die  Sprache  der  Gebildeten  Einfluß  auf  die  Mundart  aus- 
geübt hat,  bedarf  noch  der  Untersuchung;  z.  B.  dürfte  die  dem 
Französischen  entstammende  Konstruktion  mit  „von"  in  den  Aus- 
drücken ein  Hund  von  einem  Kerl,  ein  Saulecler  von  einer  Frau 
wohl  durch  Vermittlung  der  höheren  Stände  in  das  Volk  ge- 
drungen sein. 

Hier  und  da  findet  man  vereinzelte  Bemerkungen  über  den 
Einfluß,  den  die  fremden  Sprachen  auf  die  Syntax  deutscher  Mund- 
arten ausgeübt  haben,  so  die  französische  im  Westen,  die  slavische 
im  Osten,  die  dänische  im  Norden  und  die  italienische  im  Süden <5^; 
z.  B.  hört  man  im  Westen  vielfach  ich  habe  kalt  (j'ai  froid)  für 
ich  friere,  verschiedentlich  auch  ich  mache  mich  Journalist  fje 
me  ferai  journaliste)  für  ich  werde  Journalist  oder  ich  mache  ihn 
schon  hinausfliegen  (Je  le  ferai  sortir)  für  ich  will  ihn  schon 
hinauswerfen 69;  und  im  Schleswigschen  vernimmt  man  nicht  selten 
dänische  Wendungen,  wie  das  ist  yiicht  leicht  und  über- 
setzen das  (das  ist  nicht  leicht  zu  übersetzen),  das  ist  nicht  wert 
und  fangen  an  (das  ist  nicht  wert  anzufangen),  ich  habe  kein 
Gut  davon  (ich  habe  keinen  Nutzen  davon,  [dies  auch  in  Hol- 
stein]), es  ist  mir  (ich  bin  es).'^ 

Aber  inwieweit  syntaktische  Erscheinungen  deutscher  Mund- 
arten mit  denen  fremder  Sprachen  übereinstimmen,  hat  noch  nie- 

6*  Vgl.  u.  a.  H.  Schuchardt,  Slavodeutsches  u.  Slavoitalienisches,  Graz  1884  /mit 
Zusätzen  in  der  Zs.  f.  österr.  Gymn.,  XXXV,  S.  900 ff.,  und  XXXVII,  S.  321^0.), 
u.  W.  Nagl,  Blätter  d.  Ver.  f.  die  Landesk.  Niederösterreichs,  XXI  (1887), 
S.  35öff.,  u.  XXII  (1888),  S.  417ff.  —  69  Vgl.  z.  B.  M.  Besler,  Die  Forbacher 
Ma.,  Forbach,   1900,  S.  28ff.  —  70  Vgl.   ZdadSpV.,  XVIII,   S.   304f.,   Grenzboten, 
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inand  eingehend  untersucht,  und  doch  ist  dies  ein  Gebiet,  das 
reichen  Stoff  gewährt  und  großes  Interesse  abnötigt.  So  ergibt 
sich  z.  B.  tbereinstininuing  mit  dem  Volks-  oder  dem  klassischen 
Latein  in  folgenden  Sätzen  :  Pater  tuus  i.s  erat  patruelis  mens,  dein 
Vater  das  war  mein  Onkel;  jtone  aedem  Castoris  ibi  sunt  multi 
homines,  bei  dem  Kastortempel  da  stehen  viel  Menschen;  aperite 
aliquis,  macht  einmal  einer  die  Tür  auf;  stultior  stulto  est,  er  ist 
dümmer  wie  dumm"';  fortior  quam  felicior  est,  niederd.  de  disch  is 
lenger  as  breeder  (z.  B.  in  Glückstadt);  Nestor  componere  lites'/«7f/- 
Peliden  festinat  et  inter  Alriden'',  der  Born  (Brunnen )  steht  zwisch(Mi 
dem  Garten  und  zwischen  der  Scheune.  Aus  dem  Altgriechischen 
führe  ich  an  Thucydide.s  Vf.  'M\:  -^ohc,  'Aörivaiouq  öcriiq  |nn  ßociXeiai  gütiu 
KaKijO(;cppovn(7ai  Kai  uTTOxeipiou(;  ri|uiv  YtvecrOai  (der  nicht  wünschte,  dalä  die 
Athener  so  übel  beraten  wären,  daß  sie  .sich  in  unsere  Hände  lieferten) 
und  Herodot  ITl.  1:2:  ai  tujv  Aiyutttiuuv  KecpaXai  oütuj  br)  icTxupai,  |uöti<; 
äv  XiÖLL»  TTaicra<s  biappü£eia<;  (die  Schädel  der  Ägypter  sind  so  hart, 
daß  man  sie  kaum  mit  einem  Steine  zerschlagen  könnte)  als  ßei.spiele 
für  Beiordnung  statt  Unterordnung:  Sophocles.  Oedip.  Tyr.  1008: 
KaXüj^  öilXoq  61  (=)LidXa,  rravu  b»iXo<g  ei).  womit  sich  vergleichen  läßt  der 
(Jebrauch  von  hübsch,  schön  in  den  Wendungen  nur  hül)sch  langsam 
gegangen,  das  Essen  schmeckt  schön;  aus  dem  Neugriecliischen  6 
avbpa(S,  TTOu  TÖv  eiöa,  der  Mann,  wo  ich  gesehen  habe  (besonders  süd- 
Avestdeutsch)"^,  i^\h  )ue  (laerd)  tö  (töv^  fujüpTii  epxö|uacTTe  ( =  epx6|aeöa),  ich 
gehe  mit  Georg,  wir  gehen  mit  Karl  .spazieren  (=  ich  und  Karl  gehen 
spazieren).'^*  Aus  dem  Französischen  erwäline  ich  le  cheval  ä  mon 
pere:  meinem  Vater  sein  Pferd^^.  un  peu  beaucou}):  obersächsi-sch.  z.  B. 
bei  Lessing,  ein  bißchen  sehr''"',  j'en  ai  trois.  ich  hal)  er  dreie  (^  ihrer 
drei,  z.  B.  Bücher). "^^  Nach  alledem  ist  die  Syntax  der  Mundarten  ein 
Gebiet,  auf  dem  es  noch  sehr  viel  zu  tun  gibt  und  für  des.sen  Er- 
schlief^ung  weit  mehr  als  bi.sher.  z.  B.  in  Schulprogrammen.  Disser- 
tationen und  Zeitscliiiri.iilikeln.  ge.schelien  könnte.'** 


1889,    III,    S.  4(3'.).  '1   Vt;l.    IMaiiliis,    Curtulio,    ö.')l,    Asinaria,    613,    Auiularia, 

IV,  1,  14,  u.  Acta  Seniinarii  l^rlangonsis,  1881,  S.  6").  Hierlior  gehören  aucli 
Wendungen,  wie  tecuni  proficiscar  idque  cras  :  der  liat  einen  Klaps  uud  das 
=  und  zwar)  einen  gehörigen.  '-  Vgl.  Horaz,  ep.  I,  2,  12.  —  ''^  Vgl.  z.  B. 
ZfdMa.,  1901.  S.  263  ;  auch  für  Bayern  I)ezeugt  von  Schwäbl,  Altbayr.  Ma.. 
S  74.  -  -  '*  Vgl.  E.  Schwyzer,  .lahrhüeher  f.  d.  Altert.,  1908,  S.  499,  Zfdl".. 
XIX,  S.  196  u.  784:  eine  Mischkonslruktion  aus  wir  gehen  zusammen  spazieren 
u.    ich    gehe   mit    Karl    spazieren.  '•''  Vgl.    R.    de  (iouminnt,    Ksthelique   de    la 

langue  francaise,  Paris  190."i,  S.  173.  -  "^  Z.  B.  in  der  Hatnh.  Uramat.,  16.  60 
u.  öfter;  vgl.  auch  von  Waldherg.  Studien  zu  Lessings  Stil.  Berlin  1882.  - 
'"  Vgl.  meine  Ahh.  ZfdMa.,  1906,  S.  289ff.  -  "  Mit  Recht  sagt  l'li.  Wegenor  im 
Grundriß  d.  genn.  Phil.,  2.  Aufl.,  S.  1479:  .,Das  wichtige  Gehiet  der  Syntax  ist 
bisher  in  der  wissenschaftlichen  Grammatik  stiefmütterlich  heliandelt.  Daß  die 
Volkssprache  zahlreiche  imd  erhebliche  Abweichungen  von  der  Syntax  der  Schrift 
Sprache  aufweist,  drängt  sich  auch  dem  Laien  auf,  doch  Zusammenstellungen 
fehlen   noch   vollständig." 
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Randbemerkungen  zur  Entwicklung  der  englischen 

Sprache. 

Von  l>r.  Broder  Carstens,  Hamburg. 

Schleicher  konnte  noch  1848  sagend:  „Das  ist  ausgemachte 
W'aliheit;  in  historischen  Zeiten  gehen  die  Sprachen  ahwärts.  Wir 
sehen  zu  geschichtlichen  Zeiten  keine  Sprache  weder  entstehen 
noch    sich   vervollkommnen." 

Mit  Bezug  auf  das  Englische  sagt  er-:  „(I^'.s  ha()  den  detitlichen 
Beweis  geliefert,  wie  schnell  die  Sprache  eines  geschichtlicli  und 
litorargeschichtlich  bedeutenden  Volkes  herabsinken  kann". 

Heute  erscheinen  uns  solche  Behauptungen  ungeheuerlich.  Sie 
gingen  hervor  aus  der  Anschauung,  dat3  die  sogenannten  klassischen 
Sprachen  (Latein  und  Griechisch)  das  Ideal  aller  Sprachen  und  das 
Maß  alles  Sprachlichen  seien.  Wir  kämen  seiner  Anschauung  viel- 
leicht noch  näher,  wenn  wir  für  Sprache  Grammatik  setzten. 

Aber  schon  um  dieselbe  Zeit  dachten  Männer  wie  Jakob  Grimm 
ganz  anders.  Er  kommt  zu  dem  Schluß'^:  „Es  ergibt  sich,  daß  die 
menschliche  spräche  nur  scheinbar  und  von  einzelnem  aus  be- 
trachtet im  rückschritt,  vom  ganzen  her  immer  im  fortschritt  und 
Zuwachs    ihrer   Innern    kraft    begriffen   angesehen   werden   müsse". 

Im  wesentlichen  haben  die  späteren  Forschungen  diese  An- 
sicht als  die  richtige  erwiesen,  noch  ehe  Jespersens  bekanntes 
Werk*  erschien.  xVus  dem  Gefühl  der  Befreiung  von  dem  so  lange 
herrschenden  und  alle  sprachliche  Forschung  hemmenden  Vorurteil, 
daß  die  Sprache  etwas  Gegebenes,  Stetes,  in  eriner  ,, Grammatik" 
Niedergelegtes  sei,  ist  es  zu  erklären,  wenn  man  nun  in  der  ersten 
Begeisterung  teilweise  zu  weit  ging  und  nicht  bloß  zu  dem  Er- 
gebnis kam:  die  Sprache  ist  etwas  Wandelbares,  das  sich  nach 
bestimmten  Richtungen  entwickelt,  sondern  sie  im  Überschwang 
als  ein  organisches  Etwas  hinstellte,  das  sich  nach  ihm  inne- 
wohnenden Gesetzen  entwickele. 

Noch  heute  Avird  niemand  über  die  Entwicklung  der  eng- 
lischen Sprache,  ja  über  sprachliche  Entwicklung  im  allgemeinen 
sprechen  können,  ohne  auf  das  oben  angegebene  geistvoll  anregende 
und  vielfache  Ergebnisse  fördernde  Buch  von  Jespersen  zurück- 
zugehen.^    Es   ist   zwar   schon   vor  mehr  als   einem  Jahrzehnt   er- 


'   Schleicher,    Sprachvergleicheiide   Untersuchungen,    I,    13 — 14. 

-  Ebenda,  U,  231. 

^  Ursprung  der  Sprache,  1851,  in  J.  Grimm,  Kleinere  Schriften,  herausgeg. 
von   Miillenhoff  und   Ippel.     Bd.    1.     Berlin   1864.      Seite   209. 

''  Jespersen,    Progress   in    Language.     London    1894. 

^  Daneben  führe  ich  hier  gleich  das  prächtige  Buch  von  Henry  Bradley :  The 
]\Iaking  of  English,   London   1908,   an.     Es   gibt  mancherlei   Eigenes   und   faßt   Be- 
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schienen,  aber  es  liegt  in  der  Xatur  solcher  Werke,  welche  Grund- 
fragen mit  Geist  und  Gelehrsamkeit  erfolgreich  behandeln,  daß  sie 
nicht  so  bald  veralten.  Allerdings  eins  von  den  Hauptergebnissen 
seiner  Untersuchungen,  daß  die  englische  Sprache  in  den  letzten 
anderthalb  Jahrtausenden  eine  gewaltige  Entwicklung  durchgemacht 
hat,  wäre  auch  ohne  seine  zusammenfassende  und  einigermaßen 
abschließende  Erörtening  hervorgegangen  aus  den  vielen  Arbeiten, 
zu  welcher  englische  Sprache  und  Literatur  in  den  letzten  dreißig 
.lahren  angeregt  haben. 

Eine  Frage  indessen,  die  wichtigste  und  schwierigste  von  allen, 
die  Kausalitätsfrage :  warum  hat  sich  die  englische  Sprache  so  inid 
nicht  anders  entwickelt,  ist  von  Jespersen  wohl  behandelt  und 
geistvoll  behandelt,  aber  nicht  restlos  beantwortet  worden.  Im 
folgenden   soll  eine  neue   Antwort  versucht  werden. 

Grimm,  Madvig,  Earle,  Elze  und  andere  nehmen  an,  daß  der 
schnelle  Schwamd  der  ags.  Endungen  veranlaßt  worden  sei  durch 
den  Einfluß  des  Dänischen  und  Xormannischen.  Bradley  drückt 
sich  a.  a.  0.,  S.  25 ff.  vorsichtig  dahin  aus,  daß  eine  der  Ursachen 
für  diesen  Schwund  Mischung  von  Dialekten  und  fremden  Sprachen 
gewesen  sei.  Das  Dänische  besonders  habe  stark  in  dieser  Be- 
ziehung gewirkt,  weil  die  Wortstämme  fast  gleich,  die  Endungen 
verschieden  waren  und  daher  sei  Verwirrung  und  in  der  Folge 
Vereinfachung  eingetreten.  Ähnliches  sei  in  den  Dialektgrenzen 
vorgegangen.  Auch  kann  er  für  seine  Ansicht  anführen,  daß  der 
Norden  Englands  früh  mit  der   radikalen   Endungstilgung   begann. 

Indessen  dürfen  wir  diesen  Ursachen  keine  allzu  große  Wir- 
kung zuschreiben..  Auch  wo  sie  nicht  vorhanden  sind^  kann  das-; 
selbe  Phänomen  eintreten.  x\uf  der  ganzen  Linie  der  nieder- 
deutschen und  der  nordgermanischen  Sprachentwicklung  zeigt  sich 
EndungsschwTind,  trotzdem  an  vielen  Stellen  von  einer  fremdsprach- 
lichen Beeinflussung  nicht  dif  ]\o(]o  sein  kann,  ja  auch  da.  wo  keine 
Dialektmischung   stattfand. 

Das  zeigt  das  Nordfriesisclie,  welches  Sweet  nicht  mit  Unrecht 
das  "conti)ic}ital  EnfjUsW  genannt  hat.  Hier  sind  die  Dialekte 
schärfer  gesondert  als  sonst  wo,  und  meiden  absichtlich  jede  Be- 
einflussung. Trotzdem  stehen  sie  lingnistisch  auf  derselben  Stufe 
wie  das  heutige  Englische.  Auch  kann  hier  nicht  etwa  ein  Hasten 
nach  Xeucm  angenommen  werden.  Das  A'onl friesische  zeict  bei  stark 
prononcierlem  Flexionssch^vimd  manche  aller! innlichc  Formen.  So 
unter  andeiin   den    Dnal    des   rronnmen    i)i'isonale. 


kanntes  unter  foiu  gcwülilluu  Gesiclilspunkti'n  zusamnuMi,  dem  jüiigcru  Anglisten 
viele  Belehrungen  bietend.  —  In  Franz,  Shakespeare-Grammatik,  2.  Aufl.,  Heidel- 
berg 190r).  ist  viel  mehr  entlialten,  als  der  Titel  verspricht.  Ks  ist  ein  viel  ver- 
heißender Anfang  zu  einer  Entwicklungsgeschichte  der  englischen  Sprache.  —  Henry 
Swects  Bücher  setze  ich  als  bekannt  voraus. 
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Daß  der  Kinlluß  des  Dänischen  und  Normainiischen  überdies 
für  das  Angelsächsische  nicht  in  Betracht  kommt,  eilieilt  auch  aus 
dem  Umstand,  daß  der  Schwund,  beziehungsweise  die  Dämpfimg  der 
Endungen,  schon  im  vollen  Gange  war,  ehe  diese  Sprachen  mit  dem 
Angelsächsischen  in  Beriihrimg  traten. 

Ich  komme  zu  dem  Schluß,  daß  Mischung  oder  Deeinllussung 
durch  Dialekte  oder  fremde  Sprachen  nicht  als  ausreichender  Grund 
für  das  Schwinden  der  Endungen  des  Angelsächsischen  angeführt 
werden  kann,  wenn  ich  auch  ihre  ^Mitwirkung  nicht  in  Frage  stelle. 

Jespersens  Ausführungen  (a.  a.  0.,  S.  175)  gipfeln  in  dem  Er- 
gebnis, daß  das  Schwinden  der  Endungen  eine  Folge  ist  der  Ver- 
Avirrung,  welche  eintrat  Avegen  der  Vieldeutigkeit  und  daher  Un- 
zulänglichkeit der  Endungen;  die  gleichen  Endungen  bezeichneten 
manchmal  verschiedene  Beziehungen,  und  verschiedene  Endungen 
gleiche  Beziehungen.  Die  Unsicherheit,  die  infolge  dieser  ,, Inkon- 
gruenz" entstand,  zeigte  sich  in  einer  ungenauen  Aussprache  der 
Endungen  und  teilweise  in  deren  Anwendung  an  Stellen,  wo  sie 
nicht  hingehörten. 

Dagegen  muß  eingewendet  werden:  diese  ,, Inkongruenz"  war 
praktisch  nicht  so  fühlbar,  als  sie  in  der  Theorie  erscheinen  mag. 
Der  Zusammenhang  ließ  in  den  wenigsten  Fällen  Zweifel  aufkommen. 
Immerhin  war  sie  groß  genug,  um  Verschiebungen,  z.  B.  in  den 
Deklinationsklassen,  zu  verursachen,  oder,  wie  Jespersen  sagt, 
Endungen  an  Stellen  zu  setzen,  wohin  sie  nicht  gehörten.  Sie  hat 
der  Angleichung  und  Ausgleichung  Vorschub  geleistet.  Aber  sie 
hat  nicht  den  Verlust  der  Endungen,  nur  ihre  falsche  Deutung 
und  Anw^endung  herbeigeführt.  Auch  die  undeutliche  Aussprache 
ist  keine  Folge  der  Inkongruenz.  Umgekehrt:  die  Inkongruenz  ist 
eine   Folge  der  undeutlichen  Aussprache. 

Wäre  es  so,  wie  Jespersen  annimmt,  daß  die  Inkongruenz 
Ursache  ist,  so  fragt  sich,  woher  kommt  diese  Ursache?  Es  hat 
jedenfalls  eine  Zeit  gegeben,  auch  für  die  niedergermanische  Ur- 
sprache, wenn  nicht  für  das  Angelsächsische,  wo  die  Inkongruenz 
infolge  der  damals  noch  volleren  Endungen  eine  ganz  verschwindende 
war,  jedenfalls  nicht  größer,  als  sie  es  in  dem  uns  überlieferten 
Gotischen  ist. 

Also  auch  Jespersens  Gründe  für  die  ungenaue  Aussprache, 
beziehungsweise  den  Schwund  der  Endungen,  können  nicht  be- 
friedigen. 

Nun  geht  mit  dieser  Erscheinung  eine  andre  parallel,  nämlich 
die  Synkope  nach  langen  Akzentsilben.  Beide  werden  veranlaßt 
durch  den  exspiratoiischen  Akzent.  Das  Wesen  dieses  Akzents  ist 
schon  von  Sievers  (Grundr.  d.  germ.  Phil.,  I-,  288)  hinlänglich  be- 
schrieben :  „Je  mehr  Zeit  durch  eine  aus  irgendeinem  Grunde  über- 
dehnte   Silbe    eines    mehrsilbigen    Taktes    absorbiert    wird,    um    so 
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weniger  bleibt  für  die  üljrigeii  >ilb('ii  eines  Takles  üi^rig.  Über- 
dehmuig  einzelner  (betonter)  Silben  kann  daher  zn  völliger  Unter- 
drücknng    anderer    (nnbetonter)    Silben    desselben    Taktes    führen." 

Wie  bat  sieh  nnn  die  Formenlehre  nnter  dem  Einllnß  des 
Akzents  verbalten? 

In  der  Deklination  der  starken  Snbstantiva  (vokal.  Dekl.)  wurden 
unter  diesem  Einfluß  alle  Anslautv(jkale  nach  und  nacli  zu  e  ge- 
schwächt. Damit  wunb'n  die  Feminina  und  Xeutra  im  Plural,  von 
wenigen  Fällen  abgesehen,  gleich.  Sie  verloren  al)er  auch  das 
spezifische  Pluralzeichen,  das  sie  vom  Singular  unterschied,  im 
Nominativ  und  Akkusativ.  Das  war  eine  zu  Verwirrungen  Anlaß 
gebende  Schwierigkeif,  welche  aber  nicht  stark  störend  wirkte,  so 
lange  als  der  feminine,  beziehungsw^eise  neutrale,  Sinn  der  Wörter 
noch  lebendig  war.  Dieser  mußte  im  Laufe  der  Zeit  schwächer 
werden  bei  dem  fast  völligen  Alangel  äußerer  Anhaltspunkte.  Daher 
ging  zunächst  die  neutrale  Wortmenge,  die  im  Singular  das  charak- 
teristische Genefivzeichen  mit  der  maskulinen  Wortsehar  gemeinsam 
hatte,  ins  maskuline  Lager  über,  dadurch  die  Wucht  der  Plural- 
endung -es  verstärkend,  der  dann  auch  die  Feminina  nachgaben. 

Die  Wörter  der  konsonantischen  Deklination  konnten  wegen 
ihrer  geringen  Anzahl,  wenn  wir  von  der  «-Deklination  absehen, 
in  dieser  Formen-Revolution  keine  Rolle  spielen.  Die  «-Deklination 
hielt  sich,  weil  konsonantisch  geschützt,  lange  Zeit,  wurde  sogar 
eine  Zeitlang  bis  zu  einem  gewissen  (Irade  herrschend,  dann  aber 
unter  der  Wucht  des  Ak/enfs  weniger  charakteristisch  wahrnehnd)ar 
werdend,  ordnete  sie  sich  der  kräftigeren  ^'S-Deklination  unter,  nach 
dem  Prinzip :  the  .surriral  of  the  fitlrsf. 

Haften  die  Fndnngen  infolge  des  starken  Akzents  sich  niclit 
behaupten  können  beim  Substantivum,  wo  sie  Träger  wichtiger  syn- 
taktiscbei-  Funktionen  waren,  so  mußten  sie  erst  recht  weichen 
beim  Adjektivuni,  wo  ihre  Bedeutung  nicht  s;)  enls(heid(M)d  nötig 
war.  Hier  ging  dann  die  Wandlung  auch  noch  einen  Schritt  weiter: 
nicht  mjr  der  Unterschied  zwischen  starker  uiul  schwacher  Dekli- 
nation und  das  Kennzeichen  des  («enus  schwand,  son^lein  ainh  das 
des  Numerus. 

Anders  stand  es  mit  den  Knniparalionsendungen.  Sie  liai'en 
starke  syntaktische  Bedeutung  und  waien  konsonantisch  gescbützi. 
Daher  komden  sie  sich  auch  d(Mn  starken  .\kzent  gegenüber  hallen 
unmittelbar  hinter  deniselheii.  Weiler  enlf(>rnt,  als.)  in  dritter  und 
vierter  Silbe,  erfüllten  sie,  weil  zu  s(  hwach  betont  und  zu  wenig 
hörbar,  ihren  Zweck  nicht  mehr,  und  statt  ihicr  wurde  der  sporadisch 
schon  früh  vorkommende  Üraiidi  dei  \  »rselzmm  der  Koniparations- 
bilfen  «/o^c  und   iiinsl   Hegel. 

Ein  Kapitel  der  Irnmgen  nml  W  iniingen  eisibeint  auf  den 
ersten  Blick  die   Entwickinnu  der   Pr.inoniina.     Es  ist   ancli  dii's  ein 
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Vorgang  der  Auslese,  ausgelöst  durcli  den  Akzeut  uud  gefordert 
durch  All-  und  Aiisgleichungsbestrebungen.  Der  Akzent,  und  zwar 
der  syntaktische  oder  Satzakzent,  hat  die  Pronomina,  soweit  als 
das  ihrer  Funktion  nach  möglich  war,  in  starke  (betonte)  und 
schwache  (unbetonte)  Formen  zerfallen  lassen,  je  nachdem  sie  selb- 
ständig oder  in  Anlehnung  an  stärker  betonte  Wörter  auftraten.  Wie 
die  Entwicklung  in  den  unbetonten  Formen  bis  zu  größter  Verein- 
fachung weiter  geht,  ist  (miis  der  besten  Kapitel  in  II.  Sweets 
historischer  Grannnatik',  und  macht  eine  genauere  Darstellung  ent- 
behrlich. 

\'erhältnismäßig  einfach  ist  die  Einwirkung  des  Akzents  auf 
die  äußere  Gestalt  des  V'erbums  gewesen.  Früh  schon  trat  eine 
Ausgleichung  zwischen  den  Klassen  der  schwachen  Verben  ein, 
und  im  Laufe  der  Zeit  ein  häufiger  Übergang  starker  V'erben  in  die 
schwache  Konjugation.  Die  Endungen  schwanden  bis  auf  (e).s,  (<")d, 
(p))i  und  i)ig  ganz. 

Besondere  Erwähnung  verdient  die  Wandlung  der  Partizipial- 
endung  -ende  zu  -i)ig.  Wenn  wir  auch  statt  -e)ide  die  im  Süden  vor- 
kommende Form  -inde  und  beim  Verbalsubstantiv  die  neben  -inig 
sich  findende  Form  -ing  anzusetzen  haben,  so  kann  doch  von  einem 
Lautwandel  ind'^ing  nicht  die  Rede  sein.^  Ich  nehme  an,  daß 
unter  der  Einwirkung  des  Akzents  im  Verlaufe  der  me.  Entwicklung 
das  -de  und  -g  verstummten,  wie  das  in  heutiger  dialektischer  und 
nachlässiger  Redeweise  bei  der  Endung  -ing  mit  -g  geschieht,  und 
daß  dann  die  Funktionen  des  Partizips,  des  Gerundiums  und  Verbal- 
substantivums    bei    gleicher    Form    gesondert    beibehalten    wurden. 

Auch  beim  heutigen  Adverbium  zeigt  sich  eine  Funktion,  die 
einer  nicht  mehr  vorhandenen  Form  entspricht.  Die  ursprüngliche 
Adverbendung  -e  mußte  infolge  der  Akzentwirkung  verstummen. 
Gleichwohl  haben  eine  Reihe  von  Wörtern,  die  so  die  adverbiale 
Form  verloren  haben,  noch  adverbiale  Funktion.  (Ein  bemerkens- 
werter Gegensatz  zur  organischen  Welt,  w^o  im  Laufe  der  Entwick- 
lung bei  geschwundener  Funktion  die  Form  noch  manchmal  rudi- 
mentär weiter  besteht.)  Im  übrigen  wurde  die  schon  früh  vorhanden- 
adverbiale Endung  -licey>lg  herrschend.  Ein  im  Englischen  seltener 
Fall,  der  fast  atavistisch  anmutet. 

In  linguistischer  Beziehung  hat  also  der  Akzent  eine  zerstörende 
Wirkung  ausgeübt.  Er  hat  die  Wörter  fast  aller  Kennzeichen  be- 
raubt, die  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  zueinander  im  Satz  angaben. 


1  H.   Sweet,   A   Sliort    Historical   English   Grammar.     Oxford    1892,   p.   951t'. 

-  Kluge,  Geschichte  d.  engl.  Spr.  in  Paul,  Grdrß.  d.  germ.  Ph.2,  1070,  äußert 
Zweifel,  oh  nicht  ein  Lautwajidel  vorliege.  Er  führt  an:  tidinge  <_  iithende  und 
nie.  ne.  shingh  <C  lat.  scindula.  Das  erstere  halte  ich  für  eine  Kreuzforni  aus  ae. 
ttduHf/  >  me.  tidnng,  tiding  und  isl.  ttctindi  (neutr.  pl.).  Im  zweiten  Fall  liegt  wohl 
eine  Angleichung  (^.^/»(//f  j';,  kaum  ein  Lautwandel  vor. 
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Er  hat  aus  der  syntlietisclieii  ^^p^acllc  eine  aiialylische  w  erden  lassen. 
Er  hat  die  englische  Sprache,  wenn  wir  absehen  von  Fremdwörtern 
und  Lehnwörtern,  also  nur  die  germanische  Grundlage  ins  Auge 
lassen,  vollständiger  Einsilbigkeit  nahe  gebracht.  Daß  solche  Ein- 
silbigkeit nicht  etwa  gleichbedeutend  ist  mit  Eintönigkeit  oder  In- 
haltslosigkeit, könnte  schon  das  bekannte  Gedicht  von  Tennyson: 
■'--i.s7j  mc  HO  inore",  dartun.  In  demselben  konnnen  außer  acht  zwei- 
silbigen Wörtern  nur  Einsilbler  vor.^  Und  doch  sucht  es  seines- 
gleichen an  Tiefe  der  Empfindung,  an  Reichtum  der  Andeutung  nnd 
an  großzügigem  Rhythmus. 

Wenn  wir  die  bisher  angedeuteten  Änderungen  als  die  einzige 
Folge  der  Akzentwirkung  betrachten  wollten,  dann  wäre  es 
immerhin  möglich,  von  einer  Degenerierung  der  englischen  Sprache 
zu  sprechen.  Aber  eine  solche  Betrachtung  wäre  so  falsch  als  mög- 
lich. Es  wäre  nicht  anders,  als  wenn  ein  Kaufmann,  um  sein  Ver- 
mögen festzustellen,  nur  sein  Soll  buchte  und  das  Haben  außer  acht 
ließe.  Denn  was  bisher  summarisch  zusammengestellt  worden  ist, 
stellt  nur  die  Passiva  der  linguistischen  Buchführung  dar.  Dem 
gegenüber  stehen  reiche  Aktiva. 

Die  Lücken,  welche  die  ausfallenden  Formen  in  der  Ausdrucks- 
i'ähigkeit  rissen,  wurden  sofort  ausgefüllt.  In  den  meisten  Fällen 
wurden  die  Ersatzmittel  schon  neben  den  absterbenden  Formen  ge- 
Ijraucht  und  häufig  genug  gingen  beide  Ausdmcksweisen  lange'  neben- 
einander her.  Die  stete,  rührige  geistige  Atmosphäre  des  englischen 
Volkes  bildete  ein  Klima,  welches  den  Baum  ihrer  Sprache  wohl 
einmal  in  Zeiten  minderer  geistiger  Fruchlbark(Mi  herbstlich,  aber 
nie  winterlich  werden  ließ. 

Welches  sind  mm  die  neuen  sprachlichen  Erscheinungen  oder 
besser  gesagt  die  Ersatzmittel?  Es  sind  (abgesehen  von  der  schon 
oben  angedeuteten  erweiterten  ^Möglichkeit  der  An-  und  Aus- 
gleichung): der  Ausbau  einer  geregelten  Wortstellung,  eine  weit- 
gehende Differenzierung  der  Präpositionsanwendung,  das 
Aufkonnnen  neuer  Verbalkonstruktionen  und  eine  fast  unbe- 
schränkte Assimilierungsfähigkeit  fremden  Sprachguts. 

In  einer  rein  synthetischen  Sprache  ist  theoretisch  jede  Wort- 
folge möglich,  weil  die  Beziehung  der  Wörter  zueinander  aus  ihren 
Formen  erhellt.  In  Wirklirlikeit  dürfte  indessen  eine  solche  absolute 
Freiheit  der  Wortstellung  kaum  vorkonmien.  Es  werden  sich  bald 
bestimmte  Folgen  gewohnheitsgemäß  festsetzen,  und  zwar  dürfte 
daix'i  maßgebend  sein  die  sachliche  Bedeulung  der  benannten  Dinge 
und  Begrilfe,  mehr  als  die  syntaktische,  die  durch  die  Formen  klar 
gestellt  wird.  Je  ursprünglicher  eine  Sprache  ist,  desto  einfacher 
wird   sie   in   ihrer   Satzbilduiig    sein.     Es    werflen    kaum    andre   als 

'   Vgl.    i*.    -M.   Wallaci-   in   seiner    Princoss-Ausgaln-.     London   1894,  p.   202. 
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Hauptsätze  vorküinmen.  Wir  haben  in  den  indogermanischen 
Sprachen  keine  Gelegenheit,  einen  so  primitiven  Sprachstand  mit 
Bezug  auf  die  Woristelhmg  zu  untersuchen.  Indessen  ist  das,  was 
Delbrück  (Vergleichende  Syntax,  III,  110)  über  die  Stellung  der 
Grundsprache  sagt,  mehr  als  Vermutung.  „Das  habituell  wichtigste 
Wort  —  für  den  einfachen  Aussagesatz  -  war  das  Subjekt,  dann 
folgten  die  übrigen  nicht  verbalen  Bestandteile  des  Satzes,  den 
Schluß  machte  das  Verbum  fmitum." 

Die  Ergebnisse,  zu  denen  John  Ries  (Die  Wortstellung  im 
Beowulf.  Halle  19Ü7)  in  seinen  außerordentlich  umsichtigen  und 
gewissenhaften  Untersuchungen  kommt,  sind  kurz  zusammengefaßt 
diese:  ,, Typisch  ist  für  den  Beowulf  iVnfangsstellung  des  Subjekts. 
Die  ungerade  Folge  ist  okkasionell.  Für  das  Verb  kommt  End- 
stellung und  Mittelstellung  vor,  jene  ist  die  ältere."  Daraus  schließt 
er  mit  Recht  auf  eine  Ursteilung,  in  welcher  der  Einzelsatz  durch 
Subjekt  und  Verbum  finitum  umrahmt  wurde;  kommt  also  zu  dem- 
selben Ergebnis  wie  Delbrück.  Ries  stellt  indessen  a.  a.  0.,  262 ff., 
schon  für  die  altertümliche  Sprache  des  Beowulf  ein  schrittweises 
Aufgeben  der  ursprünglichen  Herrschaft  der  Endstellung  des  Ver- 
bums fest.  Er  findet  den  Grund  zu  dieser  Änderung,  a.  a.  0.,  210, 
„in  der  fortschreitenden  sprachlichen  Ausbildung,  welche  eine  all- 
gemeinere Verwendung  längerer  Sätze  wie  hypotaktischer  Formen 
mit  sich  brachte;  mit  der  zunehmenden  Satzlänge  mußte  aber  die 
Umrahmimg  des  Ganzen  durch  Subjekt  und  Verbum  unbequem  und 
unübersichtlich  werden.  So  führte  reichere  Wortfülle  und  der 
häufigere  Anschluß  unselbständiger  Sätze,  zumal  wenn  diese  sich 
an  einzelne  Glieder  der  selbständigen  enger  anlehnten,  von  selbst 
zum  Aufkommen  einer  mittleren  Verbstellung,  bei  der  einzelne  Teile 
des  Gesamtprädikats  dem  vorläufig  durch  das  Verbum  geschlossenen 
Satz  noch  nachträglich  angefügt  wurden,  wie  sie  auch  psychologisch 
vielfach  den  Charakter  von  Nachträgen  hatten."  Diesen  Gründen 
muß  man  schlechterdings  beipflichten.  Etwas  anderes  ist  es  mit 
dem  Grund,  der  p.  264  angeführt  wird:  „Es'  läßt  sich  .  .  .  das  schritt- 
weise Aufgeben  der  ursprünglichen  Herrschaft  der  Endstellung  leicht 
aus  dem  Aufkommen  und  der  allmählichen  Erstarkung  einer  Ab- 
neigung gegen  tonschwachen  Satzausgang  begreifen,  die  nicht  von 
Anfang  an  vorhanden  war".  Ries  legt  bei  seinen  Untersuchungen 
nicht  mit  Unrecht  viel  Gewicht  auf  rhythmische  Tendenzen^  und 
auf  ihre  Stetigkeit.  Es  ist  nun  nicht  recht  einzusehen,  warum  diese 
sich  geändert  haben  sollten,   denn  die  Gründe,  die  er  anführt  mit 


^  Von  Prof.  Holtlxausen  werde  ich  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  jetzt 
auch  darüber  zu  vergleichen  ist  :  Sievers,  Zur  Technik  der  Wortstellung  in  den 
Eddaliedern  I  fAbhandlungen  der  pliil.-histor.  Klasse  der  königl.  sächs.  Gesell- 
sctiaft  der  Wiss.,  Bd.  XXVII,  Nr.  XV).  Leipzig  1909.  Eine  Einsiclitnahme  war 
mir  niclit  möglicli. 
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Hcziig  aiil"  die  größere  WoiUTille  der  Sätze  und  den  Periodenbaii, 
liaheii  doch  im  Deutschen  nicht  die  gleichen  Ergehnisse  gehabt. 
Willkürlich  Averden  solche  Neigungen  nicht  geändert;  es  müssen 
zwingende  Gründe  dafür  obgewaltet  haben.  Ich  finde,  daß  bei  dem 
Ihergang  von  der  synthetischen  Satzordnung  zur  analytischen  zwar 
jene  oben  von  Ries  angegebeneu  Gründe  wirksam  gewesen  sind, 
daß  aber  besonders  die  durch  den  Akzent  der  Wörter  veranlaßte 
Analysierung  der  Sprache  dabei  einen  großen  Anteil  hatte.  Es 
mußte  im  Laufe  der  Zeit  immer  schAverer  werden,  aus  den  Endungen 
der  Wörter  ihren  Satzwert  zu  erkennen.  Man  mußte,  um  sicher  ver- 
ständlich zu  werden,  andere  Mittel  suchen.  Es  blieb  dem  Gefühl 
fjes  Satzrhythnms  nicht  allein  überlassen,  wie  man  den  Satz  ordnete. 
Man  rückte  an  das  (in  syntaktischer  Beziehung)  wichtigste  Glied: 
das  Sui)j('kt,  das  syntaktisch  zweitwichtigste  Glied:  das  Prädikat, 
und  die  andern  ordneten  sich  der  Wichtigkeit  nach  an  dieses.  Ich 
glaube  sogar,  daß  dieser  Grund  später  wirksamer  gewesen  ist  als 
der  in  der  Wortfülle  und  im  Periodenbau  gegebene.  Denn  von  dem 
letzteren  kann  doch  nur  unter  besonderen  Umständen,  etwa  in 
literarisch  behandelter  Sprache,  die  Rede  sein,  und  die  war  in  (h'ii 
frühesten  Zeiten  so  Avenig  maßgebend,  daß  A'on  einer  großen  Be- 
einflussung durch  dieselbe  abgesehen  Averden  muß.  Es  scheint  mir 
also  als  zuletzt  Avirksamster  Grund  für  die  analytische  Satzordnung 
übrig  zu  bleiben  die  A^on  der  Synthese  zur  Analyse  übergehende 
Sprachform.  .Je  Aveiter  die  Analyse  geht  in  (\on  Formen,  desto 
schärfer  bildet  sich  im  L;iul'e  der  Zeit  die  .iiiilytische  Satzform 
aus.  Ja,  heutigc^n  Tages  Aväre  ohne  die  Regelmäßigkeit  der  Wort- 
folge ein  Verständnis  durch  die  englische  Sprache,  avo  etAva  der 
Kontext  nicht  Klarheit  brächte,  oft  unmöglich.  Sie  ist  in  ihrer  Ein- 
tachheil  und  deren  Folgewirkung  vergleichbar  dem  Ersätze  des 
lömischen  Zahlensystems  durch  das  Arabische.  Auch  darin  gleichen 
sie  sich,  daß  sie  uns  fast  als  etAvas  selbstverständliches  anmuten. 
Durch  die  Wortstellung  kann  die  Reziehung  der  Wörter  zu- 
'  inandcr  im  Satze  nur  allgemein  angedeutet  werden.  Die  feinere 
Fnferscheidung  verlangt  andere  Mittel.  Diese  bestanden  im  Af. 
wii'  in  aiuleren  sogenannten  synthetischen  Sprachen  in  den 
den  W(>rtern  organisch  einverleibten  Vorsill)en  (Wortbildung)  und 
den  F-ndsilben  (Wort-  und  l'ormenbildung).  Sehen  wir  a  ou  <\vn 
V'orsilbiMi  ab,  so  muß  diese  Ad  der  Wortbeziehung  unzulänglich 
werden,  avo,  wie  im  Englischen,  der  llauplakzeid,  die  Endung(Mi 
nach  und  n.icli  unhörl)ar  werden  läßt.  So  allmählich  Avie  dies  ge- 
schah, so  iiiuiii'rkhar  fast  ist  i]('r  l'rsat/  durch  Präpositionen  ein- 
getreten. I'.inc  Zeitlang  können  \\ii-  liciili'  IJc/.eichnungen  neben- 
einander hergehen  sehen;  ja  in  einzelnen  Fällen  hat  sich  das  Neben- 
einander bis  auf  den  heuligen  Tag  erhalten  ((iermanischer  inid  Ro- 
manischer Genetiv).     Die  l'ndeutlichkeit  der  Endsilben  und  ilic  da- 
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durch  eiulreleiRle  L'usiclierlieil  ließ  die  Sprecheiuleii  das  l-;larere 
Mittel  der  präpositionalen  Fügung  vorziehen,  tiiid  die  dadurch  er- 
reichte größere  EinfaclilicMt  liefest  igle  (\on  neuen  brauch.  Der  sprach- 
liche Vorteil,  das  heiß!  die  Mciglichkeil  sich  klarer  und  leichter  ver- 
ständlich zu  inaclien,  liegt  auf  der  Hand.  Statt  das  hetreffende  Wort 
nach  den  für  dasselbe  geltenden  Regeln  abzuändern,  wurde  es  un- 
verändert mit  der  unveränderlichen  Präposition  verbunden,  ge- 
koppelt. Es  war  diese  Änderung  gering  und  doch  ein  Fortschritt, 
so  folgenschwer,  wie  wir  ihn  beobachten  in  der  schriftlichen  Dar- 
stellung menschlicher  Rede  bei  dem  Übergang  von  der  Wort-  und 
Silbenschrift  ältester  Zeiten  zur  Lautschrift  späterer  Zeitläufte.  Im 
heutigen  Englisch  ist  die  Präposition  als  Trägerin  derWortbeziehungen 
in  einer  so  mannigfaltigen,  bis  ins  Kleinste  gehenden,  allen  Erforder- 
nissen sich  anschmiegenden  Weise  ausgebildet,  daß  sie  selbst  in 
den  andern  niedergermanischen  Sprachen  nicht  ihresgleichen  hat. 
Mag  man  auch  darüber  streiten,  was  schöner  ist,  Wortbiegung  oder 
Wortkoppelung,  die  für  den  bestimmten  Fall  vorgesehene  Wortform 
oder  die  im  wesentlichen  unveränderliche  Wortmasse  mit  beweg- 
lichem, leicht  auswechselbarem,  kennzeichnendem  Begleiter,  so  viel 
ist  jedenfalls  sicher,  die  Einfachheit  und  in  vielen  Fällen  die  größere 
Variabilität  des  Ausdrucks,  kurz  das  praktische  Moment  wird  durch 
die  letztere  Art  gefördert.  Mit  andern  Worten,  wenn  nicht  die  Schön- 
heit der  Art  der  Gedankenvermittlung,  so  wird  doch  die  Zweck- 
mäßigkeit derselben  dadurch  erhöht,  ganz  wie  bei  dem  Ausbau  der 
Wortordnung. 

Wie  die  Wortkoppelung  nicht  nur  die  Nominalflexion  ersetzt, 
sondern  darüber  hinaus  in  weitester  Kombinationsfähigkeit  uner- 
schöpfliche Ausdrucksmöglichkeiten  schaffte,  so  wird  Ersatz  ge- 
funden für  die  geschwundene  Verbalflexion  durch  die  Hilfsverben.^ 
Abgesehen  davon,  daß  ein  klarer  Ausdruck  gefunden  worden  ist  für 
das  Futurum,  welches  im  Ae.  erst  im  Entstehen  begriffen  war,  und  für 
das  Passivum,  welches  nur  unvollkommen  vorhanden  war,  sind  ganz 
neue  Formen  entstanden.  Die  jetzige  klare  Trennung  der  Funktionen 
des  Präteritums  und  des  Perfektums  ist  erst  allmählich  mit  der  ana- 
lytischen Entwicklung  der  Sprache  Brauch  geworden.  Ries,  a.  a.  0., 
p.  126 ff.,  hat  mit  dankenswerter  Klarheit  erwiesen,  daß  in  der  syn- 
thetischen Sprache,  wie  sie  noch  im  Beowulf  überliefert  ist,  diese 
Funktionen  zum  Teil  durch  die  Wortfolge  getragen  wurden.  Die  ge- 
rade Folge  ist  anzusehen  (p.  144)  „als  typische  Form  der  Beschrei- 
bung, der  Situationsschilderung,  der  Angabe  der  Nebenumstände,  die 
ungerade  Folge  als  die  typische  Form  des  Eintritts  neuer  Momente, 
des  Fortschritts   der  Erzählung".     Neben   der  hergebrachten  Form 

1  Bradley,  a.  a.  0.,  p.  68 ff.     Sweet,  A  New  Engl.  Granimar,  II,  85 ff.     I^at, 
Graaiiiiiatical    English.      London    1908,    p.    132 ff. 
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des  Aktivs  und  der  späteren  einfachen  Form  des  Passivs  ist  eine 
„definite"  Form  entstanden,  die  jene  früheren  Formen  im  Laufe  der 
Zeit  zu  einer  ,, indefiniten"  Anssageform  hat  werden  lassen.  Neben 
der  infolge  des  Akzents  wenig  hörbaren,  und  daher  unpraktischen, 
anfänglichen  Konjunktivform  ist  eine  dreifache  konjunktivische  Aus- 
drucksweise, die  shall-,  iviU-  und  mcnj-Yown,  jetzt  in  voller  Klarheit 
ausgebildet.  Dies  gilt  allerdings  wesentlich  luir  für  den  literarischen 
Stil,  die  Koine  kommt  durchweg  ohne  Konjunktiv  aus.  Doch  scheut 
letztere  auch  nicht  Formen,  die  auf  den  ersten  Blick  recht  kompliziert 
aussehen,  wie:  1  should  have  heeu  Coming  to  see  you,  if  you  hadut 
come.  Foat  sagt  a.  a.  0.,  134,  ausdrücklich,  daß  dieser  Satz  dem 
''idiomatic  vulgär  tongue'  angehört,  daß  ''if  ivouJd  he  said  or  under- 
sfood  hy  the  least  educatcd".  13er  Inhalt  dieses  Ausdrucks  ist  immer- 
hin recht  reich:  Bedingung,  Negation,  Tempus  und  Zustand  -f-  Hand- 
lung, wie  Foat  es  ausdrückt,  sind  darin  enthalten.  Das  Praktische 
eines  solchen  Ausdrucks  liegt  einerseits  in  der  Leichtigkeit  der 
Bildung ;  nur  der  erste  Teil  hat  finite  Form,  die  folgenden  sin;l  in- 
finit (oder  verhals,  wie  H.  Sweet  solche  Nominalformen  treffend  be- 
nennt) ;  und  nur  von  einem  halben  Dutzend  Verben  sind  solche 
fmiten  Formen  erforderlich;  andererseits  liegt  das  Praktische  in  der 
genauen  gedanklichen  Bestimmung  des  Inhalts,  der  sich  aus  der 
Fügung  ergibt.  ■  Ich  möchte,  wie  ich  die  Zusammenstellung  mit  Prä- 
position eine  Koppelung  nannte,  dieses  Verfahren  eine  Wort-  oder 
vielmehr  eine  Verbfügung,  und  den  Ausdruck  selbst  eine  Fuge 
nennen. 

Mit  diesen  Fugen  haben  die  für  das  Englische  so  charak- 
teristischen Paiiizipial-,  Gerundium-  und  Infinitivkonstruktionen  die 
Bequemlichkeit  der  Anwendung  von  ''verhals?'  gemein.  Aber  nicht 
l)loß  durch  die  leichte  Handhabung  empfehlen  sie  sich,  sondern 
auch  weil  sie  kürzend  wirken,  sie  machen  die  Sprache  "ferse',  eine 
der  wesentlichsten  und  l)ezeichnendsten  Eigenschaften  eines  guten 
englischen  Stils. 

Die  durch  den  Akzent  scboii  früh  bewirkte  Abwerfung  der 
Flexionsendungen  hatte  noch  eine  andere  ungemein  wichtige  Folge. 
Zwar  wurde  den  Wörtern  dadurch  vielfach  das  Kennzeichen  des 
Verbs,  Substantivs  oder  Adjektivs  genonnneii.  und  es  hätte  Undeut- 
lichkeit  eintreten  können,  wenn  dem  nicht  durch  die  geregelte  Wort- 
stellung vorgebeugt  worden  wäre;  indessen  gewann  die  Sprache 
einen  großen  Vorteil  (hidurch.  daß  fast  jedes  Wort  in  jeder  gram- 
matischen Anwendung,  also  als  Verb,  Substantivnm  oder  Adjektivum 
verwendbar  wurde.  Freilieb,  eine  Schwäch(»  hatte  es  auch  im  Ge- 
folge. Das  endungslose  Adjektiv  läßt  sich  nicht  bequem  substan- 
tivieren. Von  einigen  wcMiigen  abgesehen  müssen  die  Adjektive  ein 
Stützwort  annehmen,  wie:  unni,  onc,  pcrsoii  u.  dergl.,  um  inicr  l'ni- 
ständen   substantivischen  Sinn  auszudrücken. 
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Andererseits  ist  die  Leichtigkeit,  mit  der  das  Englische  fremd- 
sprachliches Gut  sich  einverleibt,  wieder  gefördert  worden  durch 
die  Endungslosigkeit.  Es  bedarf  nicht  vieler  Zeremonien,  um  ein 
fremdes  Wort  einzuführen.^  Es  fügt  sich  ungehindert  dem  eng- 
lischen Sprachkörper  ein;  die  Aussprache  und  die  rücksichtslose 
Vorwendung  nach  englischem  Sprachbrauch  assimilieren  gleich  und 
gründlich. 

Da  die  Wortbildungssilben  voller  und  durchweg  besser  kon- 
sonantisch geschützt  waren  als  die  Flexionssilben,  so  konnten  sie 
sich  der  Akzentwucht  gegenüber  halten.  Statt  abzunehmen,  haben 
sie  durch  meist  romanische  Stoffe  reiche  Zunahme  erfahren,  denn 
dem  flexionslosen  Wortkörper  fügten  die  fremden  Silben  sich  leicht 
an,  und  erhielten  früh  Bürgerrecht  im  Englischen.  Sie  und  die  un- 
begrenzte Zusammenstellungsmöglichkeit  von  Wörtern  zu  jeweiligen 
Gebrauchsverbindungen  haben  wesentlich  dazu  beigetragen,  der  eng- 
lischen Sprache  jenen  stupenden  Reichtum  zu  erwerben,  von  dem 
das  N.  E.  D.  so  überzeugenden  Beweis  liefert. 

Wenn  ich  hier  auch  nur  andeutungsweise  von  den  Wirkungen 
des  Akzents  auf  die  englische  Sprache  habe  sprechen  können,  so 
dürfte  dies  doch  genügen,  um  zu  zeigen,  daß  die  Entwicklung  des 
inneren  Gerüstes  derselben  wesentlich  auf  diese  Wirkungen  zurück- 
zuführen ist.  Damit  ist  freilich  nur  eine  äußere,  linguistische  Ur- 
sache gegeben.  Der  innere  und  letzte  Grund  für  den  Akzent  selbst, 
sowie  für  die  ganze  Sprachgebaning,  liegt  selbstverständlich  in 
der  Psyche,  der  Eigenart  des  Volkes. 

Wie  wesenseigen  der  Akzent  und  im  weiteren  die  Sprechweise 
und  Sprache  dem  englischen  Volkscharakter  ist,  darauf  möchte  ich 
noch  mit  einigen  Worten  eingehen. 

Zwei  Eigenschaften,  die  sich  zu  widersprechen  scheinen,  hört 
man  häufig  nennen  als  bezeiclmend  für  das  Wesen  der  Engländer: 
Entschlossenheit  und  eine  Gleichgültigkeit,  welche  dem  Fremden  oft 
als  Rücksichtslosigkeit  erscheint.  In  der  Tat,  wo  etwas  für  ihn  auf 
dem  Spiel  steht,  in  allen  mchtigen  Dingen,  ist  der  Engländer  so 
entschlossen  wie  möglich,  seine  Geschichte  lehrt  es  auf  jedem  Blatt. 
Die  Gleichgültigkeit  tritt  mehr  hervor  in  des  täglichen  Lebens 
Einerlei;  auch  das  zeigt  sich  hinlänglich  stark,  wenn  auch  nicht 
so  sehr  in  der  Geschichte  als  im  Umgang.  Das  Spiegelbild  dieser 
Eigenschaften  ist  seine  Aussprache.  Die  nicht  betonten  Silben 
werden  oberflächlich,  geringschätzig  ausgesprochen,  es  kommt  wenig 
darauf  an,  sie  verlohnen  nicht  der  Mühe.  Aber  die  hochbetonten, 
die  Kernsilben,  werden  mit  starkem  Druck,  ja  energischem  StDßton 
bei  erregter  Rede  hervorgebracht.    Die  Vokale  spricht  er  durchweg 

1  Franz  in  seiner  Abhandlimg:  Die  treibenden  Kräfte  im  Werden  der  eng- 
lischen Sprache,  Heidelberg  1906,  spricht  ausführlich  über  die  fremden  Bestand- 
teile der  englischen  Sprache. 
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farblos  ;uis  in  iiiihctoiitiT  Silbe,  und  solbst  in  betonten  Silben  meist 
offen,  obne  die  Anspannung  des  Zungenkörpers,  die  chaiakleristisch 
ist  für  die  geschlossenen  Vokale.  Dagegen  werden  die  Konsonanten, 
die  eigentlichen  Grundpfeiler  seiner  Wörter,  mit  starker  Artikulation 
lautiert.  Die  Lippen,  welche  den  Vokalen  die  sta.rk  kontrastierenden 
Tonschattierungen  geben,  werden  dabei  kaum  bewegt,  sie  erhöhen 
flen  Eindruck  der  Gleichgültigkeit,  aber  die  Zungenspitze,  welche  bei 
der  Artikulation  der  Konsonanten  sich  besonders  betätigt  hat,  ist  in 
ihren  Bewegungen  energisch  und  hat  ihre  Basis,  die  Kinnknochen, 
sich  besonders  stark  entwickeln  lassen.  Also  wo  es  darauf  ankommt, 
straff,  wo  es  sich  nicht  lohnt,  schlaff.  Unnütze  Anstrengung  ist 
unpraktisch,  und  praktisch  zu  sein  scheint  ihm  Avertvoll.  Mit  andern 
Worten :  wir  treffen  in  der  Aussprache  dieselbe  Neigung,  auf  die  ich 
schon  hinzuweisen  Gelegenheit  hatte  bei  der  Erwähnung  der  Wort- 
stellung, der  Wortkoppelung,  der  Verbfügung  und  der  mit  letzterer 
zusammenhängenden  Partizipial-,  Gerundium-  und  fntinitivkon- 
struktion. 

Nichts  Interessanteres  als  die  beiden  Kanalvölker  miteinander 
zu  vergleichen.  Nur  durch  einen  schmalen  Strich  Wasser  von- 
einander getrennt,  sind  sie  doch  in  fast  allen  Dingen  Gegensätze 
schärfster  Art.  In  diesem  Zusammenhange  konmit  nur  ihre  Aus- 
sprache in  Betracht.  Rein  und  klar,  sauber  voneinander  sich  ab- 
hebend, klingen  die  Vokale  der  französischen  Sprache;  undeutlich, 
und  verschwommen  ineinander  übergehend,  dehnen  sich  die  eng- 
lischen. Immer  am  Schlüsse  des  Sprechtaktes  hebt  sich  leicht  des 
Franzosen  Stimme,  sich  lebhaft  an  den  Hörer  andrängend ;  gleich- 
gültig fällt  des  Engländers  Stimme  am  Schlüsse  des  Satzes ;  was 
zu  betonen  war,  hat  er  nicht  mit  Hebung  der  Stimme,  sondern  mit 
(energischem  Nachdruck  vorher  kenntlich  gemacht.  Der  Franzose 
scheint  mit  lebhafter  Hingabe  ein  Spiel  zu  treiben,  wenn  er  spricht; 
fast  unwirsch  tönt  das  nur  dem  notwendigen  Alitteilungsbedürfnis 
dienende  Englisch.  Wenn  jenes  ein  Sj)iel  war,  so  scheint  dies  eine 
Anstrengung. 

Wem  wäre  nicht  ein  weiterer  damit  zusammenhängender  \('i- 
gleich  aufgefallen  zwischen  dem  hüben  und  drüben  in  der  ganzen 
(Tcbarung  der  \atur  der  Länder?  Südlich  des  Kanals  klare,  leichte, 
fest  sich  absetzende  l'';irl»eii;  auf  der  britischen  Seite  verschwim- 
mende, gedämpfte,  mit  grauem  Dult  überzogene  Töne.  Freilich 
dürfen  wir  nicht  vergessen,  daß  für  ein  daran  gewöhntes  Auge 
unter  diesem  grauen  Schleier  lUHMullich  reiche  Farhenabstufungen 
anklingen  mit  fein  abgestimmter  Harmonie,  die  in  ihrer  Art  den 
i'twas  vorlaut  sich  audräng^*nden  Farben  der  südlichen  Landschaft 
in  zarter  Innigkeit  nichts  nachgeben.  Im  ersten  Augenl)lick  wird 
der  Unerfahrene  nicht  im  Zweifel  darüber  sein,  daß  die  Schönheit 
auf  Seiten  Frankreichs  zu  finden  ist.   1  nd  doch  wird  für  den  Kenner 
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sich  ScliöulieiL  liier  wie  dort  olIeulKircii,  nur  uiclil  gleicli  leicht. 
Selbst  in  der  Sprache  ist  es  so.  Für  den  Neuling  in  beiden  Sprachen 
ist  das  Französische  solbstvers1änd]ich  (hier  im  phonetischen  Sinne) 
schöner.  Wer  aber  einmal  sich  heimisch  fühlt  im  Englischen  und 
für  die  vielen  vokalischen  Abstufungen,  die  dem  Beginner  ein  rauhes 
Einerlei  zu  sein  scheinen,  sein  Ohr  geschärft  hat,  wird  auch  in  der 
englischen  Sprache  eine  reiche  Lautfärl)ung  entdecken,  deren  gering- 
fügige Nuancen  ihm  klangvoll  werden  und  eigenen  Reiz  gewinnen. 

Wie  in  so  vielem  anderen  sind  die  Engländer  auch  hierin  vom 
Glück  begünstigt  worden,  daß  sie  die  einzige  germanische  Völker- 
schaft waren,  die  beim  Verlassen  des  Mutterlandes  sich,  nieder- 
lassen konnten  in  einem  Lande,  das  ihrer  meerfrohen  alten  Heimat 
geographisch  so  ähnlich  war,  daß  sie  ihrer  Natur  keinen  Zwang 
anzutun  branchten,  um  sich  im  neuen  Lande  zu  akklimatisieren. 
Sie  konnten  sich  selbst  treu  bleiben  auch  im  neuen  Lande,  und  un- 
gestört sich  zu  jenem  charakteristischen  Volkstypus  ausbilden,  der 
in  seinen  vorteilhaften  und  unvorteilhaften  Eigenheiten  gleich  rassig 
erscheint. 

Ein  anderer  Grundzug  des  englischen  Wesens  wird  gegeben 
durch  den  Gegensatz :  Konservativismus  und  Fortschritt.  In  Politik, 
Handel,  Schiffahrt,  Industrie  sind  die  Engländer  vielfach  Führer  ge- 
wesen, weil  sie  niit  nie  rastendem  Drang  vorwärts  strebten.  Aber  wer 
England  kennt,  weiß  auch,  daß  man  kaum  sonst  wo  eine  so  heilige 
Scheu  und  Verehrung  dem  Altüberlieferten  gegenüber  hat.  Ich 
möchte  das  letztere  sogar  als  einen  der  hervorstechendsten  Grund- 
züge seines  Wesens  ansehen.  Mit  Zähigkeit  hält  er  am  Herge- 
brachten fest,  so  lange  nicht  wichtige,  ja  zmngende  praktische 
Gründe  dagegen  sprechen.  Seine  politische  Geschichte,  religiös- 
kirchliche Entwicklung,  seine  Woluiungen,  seine  sozialen  Einrich- 
tungen und  tausenderlei  andere  Dinge  reden  von  diesem  immer 
wiederkehrenden  scheinbaren  Kontrast.  Scheinbar,  denn  sein  auf 
das  Praktische  gerichteter  Sinn  ist  ja  kein  fundamentaler  Gegensatz 
zu  seiner  Verehrung  für  das  von  den  Vorfahren  Übernommene. 

In  zwei  Gebieten  der  Lebensbetätigung,  in  Literatur  und 
Sprache,  scheint  dieser  charakteristische,  am  Alten  haftende  Sinn 
weniger  stark  zum  Ausdruck  zu  kommen.  Die  Literatur  zeigt  ein  zu 
Zeiten  überaus  rasches  Vorwärtsstreben ;  sie  ist  wiederholt  Aus- 
gangspunkt und  Quelle  für  kontinentale  Gedanken-  und  Kunst- 
strömungen geworden.  Die  Gründe  liegen  nicht  sehr  weit.  Es  sind 
meist  die  individuell  am  stärksten  veranlagten  Naturen,  die  sich 
in  der  Literatur  Gehör  verschaffen.  Sie  sind  am  ehesten  geneigt, 
besonders  im  jugendlichen  Alter,  und  alle  Führer  neuer  Richtungen 
sind  jung  gewesen,  gegen  das  x\lthergebrachte  sich  aufzulehnen, 
weil  es  ihrem  Empfinden  und  Denken  Zwang  auferlegt.  Nehmen 
sie  sich  ihrer  Sache  in  einer  Weise   an,   die  den  jeweiligen  Zeit- 
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lauf  ton  und  Verhältnissen  entspricht,  so  setzen  sie  sich  wohl  auch 
durch,  \yvnn  auch  nicht  für  alle  Zeiten.  Ein  Schulheispiel  iür  einen 
solchen  Fall  ist  der  Pseudo-Klassizismus,  wie  er  sich  zur  Zeit  Popes 
entwickelte.  Er  und  seine  Gleichgesinnten  führten  diese  Richtung 
zwar  im  raschen  Lauf  zur  Höhe,  unterstützt  durch  die  damals  sich 
allgemein  geltend  machende  französische  Präponderanz,  aber  schon 
vor  seinem  Tode  hatte  die  GegemA^rkung  eingesetzt  und  man  kam 
zum  Althergebrachten,  zur  nationalen  Richtung,  zurück;  daß  diese 
freilich  in  anderer  Weise  als  früher  zur  Geltung  kam,  lag  m  der 
anders  gewordenen  Lage  der  Nation  und  der  Gesamtwelt.  Also 
auch  hier  ist  festzustellen,  gegenüber  dem  Zug  zum  Neuen,  ein 
noch  stärkerer  und  dauernderer  Hang  am  Alten  und  Eigenen. 

Wenn  im  voraufgehenden,  wie  natürlich,  besonders  betont 
worden  ist,  wie  und  warum  die  Sprache  Englands  sich  so  rasch 
entwickelt  hat,  so  darf  andererseits  auch  nicht  verschwiegen  werden, 
daß  sie  des  Altertümlichen  genug,  hat,  also  dem  Gesamtcharakter 
der  Nation  auch  hierin  entspricht.  Die  Bibelübersetzung  vom  An- 
fang des  siebzehnten  Jahrhunderts,  das  Common  Prayer  Book, 
Bunyan's  Pilgrim's  Progress,  haben  dem  Vorwärtstreiben  einen 
wirksamen  Damm  entgegengesetzt,  und  zwar  nicht  bloß  in  der  kirch- 
lichen Beredsamkeit  und  der  Kunstsprache.  Seine  Orthographie 
ist  altertümlicher  und  veralteter  als  die  irgendeines  der  neueren 
Kulturvölker.  Sie  ist  im  höchsten  Grade  unpraktisch,  aber  alle 
Versuche,  sie  zu  reformieren,  sind  gescheitert  an  dem  konser%''ativen 
Sinn  der  Engländer.  Allerdings  sind  ernsthafte  Versuche  reichlich 
spät  gekommen.  Jetzt  ist  ihm  die  alte  Schreibweise  wie  ein  alter 
Hausrat,  von  dem  er  sich  nicht  trennen  kann. 

Dennoch  bleibt  ein  Mehr  von  Neuerung  in  der  Sprache,  welches 
dem  am  Alten  haftenden  Nationalcharakter  zu  widersprechen  scheint. 
Aber  wir  müssen  nicht  außer  acht  lassen,  daß  in  den  wenigsten 
Fällen  die  Sprache  dem  Sprechenden  oder  Schreibenden  Selbst- 
zweck ist;  sie  ist  ihm  Mittel,  Handwerkszeug,  und  als  solches 
appelliert  sie  an  den  praktischen  Sinn  des  Engländers.  \'ielfach 
besteht  der  Unterschied  zwischen  der  Prosa  des  Alltagslebens  und 
der  Kunstsprache  darin,  daß  die  letztere  altertümlicher  ist.  Wie 
natürlich.  Denn  in  der  Poesie  ist  die  Sprache  nicht  l)loß  Mittel; 
sie  muß  dem  innersten  Empfinden  und  Fühlen  des  Dichters  sich 
anschmiegen,  sie  wird  zum  EndzAvock  und  hört  auf  ein  Handwerks- 
zeug zu  sein,  das  weggeworfen  wird,  nachdem  damit  oin  })raktischcr 
Zweck  erreicht  worden  ist.  Ferner  muß  man  bedenken,  daß  die 
Ändenmg  der  Sprache  allmählich  vor  sich  geht.  Der  Einzelne  merkt 
kaum  etwas  davon.  Er  kann  in  seinem  Alter  anders  spreciien,  als 
er  es  in  der  Jugond  getan  hat,  ohno  daß  es  ihm  zum  klaren  Bewußt- 
sein kommt.  Nur  beim  Vergleich  weiter  auseinander  liegender 
Sprachepochen  wird  ihm  der  Unterschied  klar. 
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Ganz  im  Widerspruch  mit  der  englischen  Vorliebe  für  das 
Eigene,  das  Überkommene,  scheint  der  Umstand  zu  stehen,  daß 
die  englische  Sprache  von  allen  bedeutenden  Literärsprachen  sich 
am  meisten  fremdes  Sprachgut  einverleibt  hat.  Denn  dem  Fremden 
setzt  der  Durchschnittsengländer  Mißtrauen,  wenn  nicht  Abneigung, 
die  häufig  mit  Geringschätzung  gemischt  ist,  entgegen.  Wo  er  auch 
sich  befindet,  bleibt  er  Engländer,  leicht  zu  unterscheiden  von  der 
Umgebung,  deren  Art  und  Sprache  er  schwer  annimmt,  ja  kaum  auf 
sich  wirken  läßt.  Auf  der  andern  Seite  wird  man  nirgends  leichter 
geneigt  sein,  Dinge,  die  praktischen  Wert  haben  für  die  eigene  Ge- 
staltung des  Lebens,  einzuführen  und  ausgiebig  zu  benutzen  als  in 
England,  vorausgesetzt,  daß  damit  nicht  auch  eine  fremdartige  Um- 
gestaltung seiner  Lebensart  bedingt  ist.  Zu  diesen  Dingen  gehört 
auch  fremdes  Sprachgut.  Eine  Einrichtung  wie  die  deutschen  Kinder- 
gärten hatte  er  nicht;  sie  sagte  seinem  praktischen  Sinn  zu;  er  führte 
sie  bei  sich  ein  und  gleich  das  Wort  dazu.  Solche  Wortaufnahme 
wird  ihm  so  leicht.  Die  Aussprache  ist  Nebensache,  er  legt  sie  sich 
zurecht,  wie  es  am  besten  geht.  Die  Ängstlichkeit  des  Deutschen, 
den  Lauten  der  Ursprungssprache  gerecht  zu  werden,  kennt  er 
nicht.  Das  Handwerkszeug  muß  sich  nach  der  Hand  des  Hand- 
werkers  schicken. 

Indessen  kennt  man  in  England  weniger  die  Eitelkeit  mit 
Fremdwörtern  prunken  zu  wollen.  Das  Fremdwort  wird  anstandslos 
aufgenommen,  aber  nur  wenn  es  praktischen  Wert  hat.  Wer  ohne 
diese  Rücksicht,  also  am  unrechten  Ort,  fremdartige  Wörter  ge- 
braucht, der  wirkt  leicht  lächerlich  oder  gespreizt  mit  seinen 
''dictionary  words,  inkhorn  words,  long  words" ;  es  gibt  zahlreiche, 
immer  tadelnde  Benennungen  für  das  unnütz  gebrauchte  Fremd- 
wort. Aber  nicht  das  Fremde,  nicht  der  Ursprung  des  anglizierten 
Wortes  ist  es,  woran  man  Anstoß  nimmt,  sondern  die  unangebrachte, 
und   daher  unpraktische,   Anwendung   fällt  auf. 

Es  ist  oben  ausgeführt  Avorden,  daß  die  Entwicklung  der  eng- 
lischen Sprache  in  linguistischer  Beziehung  abhänge  vom  Akzent, 
und  daß  im  letzten  Grunde  die  Sprache  von  der  Volksart  bedingt  sei. 
In  einigen  Andeutungen  ist  versucht  worden,  zwischen  der  heutigen 
englischen  Sprache  und  der  heutigen  englischen  Volksart  Parallelen 
zu  ziehen.  Das  ist  selbstverständlich  noch  nicht  beweisend.  Aber 
auch,  wenn  man  einen  Querschnitt  durch  das  Gebiet  der  englischen 
Sprachentwicklung,  sowie  durch  das  der  englischen  Volksentwicklung 
legt,  wird  man  zum  selben  Ergebnis  kommen.  Die  beiden  Kurven 
entsprechen   sich  in  ihrem   Verlaufe   durchaus  S   wenn   auch  nicht 


^  J.  Grimm  hat  einen  ähnlichen  Gedanken  in  seiner  eigen  feinen  Art  so 
ausgedrückt,  a.  a.  0.,  p.  294:  „Nicht  starr  und  ewig  wirkendem  naturgesetz,  wie 
dos  lichts  und  der  schwere,  anheimgefallen  waren  die  sprachen,  sondern  mensch- 
licher   freiheit    in    die    warme    hand    gegeben,    sowohl    durch    blühende    kraft    der 
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immer  in  vollkommener  Parulielitäl.  .Mau  kann  nocli  weiter  gehen 
und  sagen:  Nicht  bloß  die  Volksart  wirkt  auf  die  Sprachgebaning ; 
auch  die  rSprache  wirkt  wieder  znrück  auf  die  Volksentwicklung. 
In  jeder  Sprache,  auch  einer  niedrig  stehenden,  ist  eine  .Menge 
latenter  geistiger  Energie  aufgespeichert.  Die  Wörter  niid  Wen- 
dungen enthalten  Bilder,  Anschauungen,  Begriffe,  also  Ergebnisse 
der  Einbildung  und  der  Verstandeslätigkeil,  ganz  abgesehen  von  der 
Literatur  und  Tradition,  die  aus  der  Sprache  auskristallisiert  sein 
mögen.  Je  höher  die  Sprache  entwickelt  ist,  je  mehr  geistige  xVrbeit 
in  ihr  enthalten  ist,  desto  fruchtbringender  und  geistig  anregender 
wird  die  Erlernung  und  der  Gebrauch  derselben  sich  erweisen. 

Würde  ein  hoch  kultiviertes  Volk  durch  plötzliche  schwere 
Schicksalsschläge  seiner  Macht,  seines  Wohlstandes  und  alles  dessen 
lieraubt,  was  äußerlich  einer  holien  Kultur  entspricht,  es  könnte 
damit  noch  nicht  in  Barbarei  versinken,  so  lange  es  seine  Sprache 
besitzt.  Allerdings  würde  unter  solchen  Umständen  die  Sprache 
rasch  sinken  von  ihrer  Höhe,  denn  ein  arm  und  machtlos  gewordenes 
Volk  könnte  nicht  w^ohl  die  Stätten  aufrechterhalten,  wo  die  Geistes- 
kräfte entwickelt  werden,  wo  also  auch  diejenigen  Schätze  der 
Sprache  zum  Verständnis  und  zur  Übung  gebracht  werden,  die  nur 
der  höheren  Sphäre  der  geistigen  Betätigung  sowie  der  kunst- 
gemäßen Ausdrucksweise  angemessen  sind.  ]Man  würde  keine  Muße 
und  Anregung  finden  für  die  Pflege  der  Sprachschätze.  Die  höhere 
Ausdrucksweise  würde  schließlich  in  Vergessenheit  geraten;  es 
würden  nach  und  nach  nur  diejenigen  Wörter  und  Wendungen  ge- 
braucht werden,  die  der  einfachsten  Gestaltung  des  Lebens  ent- 
sprächen. Die  reiche  Sprache  würde,  selbst  verarmend,  eine  gänz- 
liche Verödung  des  geistigen  Lebens  unter  solchen  Umständen  wohl 
aufhalten,  aber  nicht  gänzlich  fernhalten  können. 

Diese  Einzelheiten  an  Beispielen,  welche  die  Geschichte  mehr- 
fach liefert,  zu  erweisen,  ist  hier  nidil  di-c  Orl.  Es  dürfte  auch 
schon  so  erhellen,  daß  zwischen  Volksarl  und  Volkssprache  (hier 
jiicht  bloß  Koine,  soiulern  die  gesamte  Ausdrucksfähigkeit  eines 
Volkes)  ein  Verhältnis  gegenseitiger  Beeinflussung  besteht.  In  der 
^Mathematik  hat  man  für  das  Verhältnis  zweier  veränderlicher  Größen, 
von  denen  die  Werte  des  einen  durch  die  des  andern  bestimmt 
werden,  einen  besonderen  Ausdruck,  den  der  Funktion,  eingeführt. 
Etwa  so:  Eine  veränderliche  Größe  y  heißt  Funktion  einer  zweiten 
Größe  X,  wenn  jede  Änderung  von  x  auch  eine  Änderung  von  y  be- 
ding!. Danach  läßt  sich  das  Verhältnis  von  Volksarl  zu  Volkssprache 
kurz   so  fassen:   Die   Volkssj)rache   ist  eine   Funktion   dvr   Volksart. 

Völker  gefördert  al.s  durch  drrtMi  harharci  lücihMiji'liallcii,  bald  fniliiich  gedeihend, 
hald  in  lanper,  magerer  brache  stockend". 
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50. 

Die  Gräfin  La  Fayette. 

Von  Dr.  Leo  Jordan, 

Privatdozenlen  der  roman.  Philologie,  München. 

„Die  «Pri)iccsse  de  Cleves»  würde,  auch  wenn  sio  honte  er- 
schiene, Aufsehen,  erregen",  schreiht  Heinrich  Ivörting  in  seiner 
Geschichte  des  französischen  Romans  im  XVII.  Jahrhundert  (I,  S.  487) 
über  die  bekannteste  Erzähking  der  Gräfin  La  Fayette.  Und  wenn 
sein  Ausspruch  nicht  auch  für  ihre  anderen  Werke  uneingeschränkt 
gilt,  so  sind  diese  doch  von  der  ersten  bis  zur  letzten  Zeile  auch 
heute  noch  lesbar,  werden  gelesen  und  zum  Teil  neu  aufgelegt.  Die 
Ursachen  hierfür  sind  leicht  zu  erkennen.  Es  sind  weniger  die 
äußeren  Vorgänge,  welche  in  ihren  Erzählungen  interessieren,  als 
die  inneren  seelischen,  und  diese  bleiben  für  alle  Zeiten  dieselben, 
während  äußere  Geschehnisse  mit  den  Konventionen  und  Moden 
ihre  Eigenart  wechseln  und  alsbald  nur  noch  antiquarisches  Inter- 
esse erwecken.  Dagegen  wird,  solange  eine  Ehe  besteht  und  zu 
Konflikten  führen  kann,  die  Geschichte  der  Prinzessin  von  Cleve, 
diejenige  der  Gräfin  von  Tende  verstanden,  mitempfunden  werden 
und  nicht  veralten. 

Das  hat  weiterhin  seinen  Grund  darin,  daß  die  Gräfin  in  der 
Darstellung  seelischer  Vorgänge  im  Inneren  ihrer  Heldinnen,  mit 
denen  sie  sich  stets  identifiziert.  Überschwenglichkeit  und  Weit- 
schweifigkeit meidet  und  stets  peinlich  getreu  und  realistisch 
schildert.  Ihre  ganze  Art  entstammt  der  Memoirenliteratur.  Während 
der  tollsten  Exzesse  der  phantastischen  Romandichtung,  gleich- 
zeitig mit  d'Urfe,  später  mit  der  Scudery,  übt  sich  die  Feder  der 
vornehmen  Welt  beim  Niederschreiben  von  Erinnerungen  darin, 
wahrscheinlich  und  psychologisch  glaubhaft  zu  schreiben.  Da 
die  eigene  Person  in  der  Mitte  steht,  ist  es  selbstverständlich,  daß 
Vorgänge  des  Innenlebens  in  glaubhafter  Weise  mit  herangezogen 
werden. 

Chronik  und  Memoirenliteratur  sind  die  Vorstufe  realistisch 
ernsthafter  Schilderung.  Schon  im  XV.  Jahrhundert  stehen  sie  in 
Reziehung.  Ich  habe  bei  Antoine  de  la  Sales  Petit  Jehan  de 
Saintrc  darauf  hingewiesen i,  daß  dieser  Roman  unendlich  viel  den 
Riographien  großer  Männer  seiner  Zeit  verdankt,  durch  diese  dem 
ritterlichen  Typus  des  Artusromans  entwachsen  ist,  der  dann  merk- 
würdigerweise im  XVI.  Jahrhmidert  eine  Nachblüte  im  Amadis  er- 
lebt.    Es  ist  dies  wie  ein  Rückfall  in  eine  Kinderkrankheit. 

Auch  die  Gräfin  La  Fayette  verdankt  der  Schulung  durch  die 
]\Iemoirenliteratur  Stil  und  Eigenart.    Sie  hat  selber  mit  Memoiren- 

^  Philologische  Arbeiten  Karl  Yollniöller  tlargelioton,  Erlangen  1908,  S.  22L 
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artigem  begonnen  (Mademoiselle  de  Montpensier),  eine  Reihe  wirk- 
licher Memoiren  folgen  lassen.  Alle  ihre  Werke  enthalten  deutliche 
Spuren  dieser  Übung,  ja  es  lesen  sich  auch  ihre  Novellen  wie  Kon- 
fessionen, haben  dadurch  ebenfalls  einen  memoirenartigen  Charakter, 
nur  daß  für  das  „ich"  eine  dritte  Person  eintritt  und  die  Darstellung 
hierdurch  objektiver,  kühler  und  sachlicher  wird. 

Daß  aber  die  Gräfin  als  Frau  nicht  die  billigen  Lorbeeren  der 
Scudery  vorzog,  sondern  eine  ernste  Arbeit  wählte,  das  floß  aus 
ihrem  innersten  Naturell;,  das  der  Freund,  Geliebte  und  Berater,  La 
Rochefoucauld,  mit  drei  Worten  umriß :  „Vous  etes  vraie'\  Diese 
Charakteristik  schien  eine  Zeitlang  in  Frage  gestellt  worden  zu  sein  : 
Körting  ging  sogar  so  weit,  zu  sagen,  der  Ausspruch  wäre  durch  di;- 
Entdeckung  ihrer  Turiner  Briefe  ganz  zu  nichts  geworden.  1880 
wurden  nämlich  Briefe  von  der  Hand  der  Gräfin  an  den  Hof  von 
Savoyen  entdeckt,  die  über  die  Vorgänge  am  Pariser  Hof  und  in  der 
französischen  Politik  instruieren,  so  daß  es  nahe  lag,  sie  für  eine 
politische  Agentin  der  Italiener  anzusehen:  „Keiner  der  Zeitgenossen 
scheint  hiervon  auch  nur  eine  Ahnung  gehabt  zu  haben.  Welche 
Kunst  der  Verstellung,  welche  Gabe  der  Intri^gue  setzt  es  voraus, 
daß  die  Gräfin  so  dauernd  ihre  gesamte  Umgebung  über  die  Rolle, 
die  sie  in  Wahrheit  in  der  Gesellschaft  spielte,  zu  täuschen  wußte." 

Dies  Urteil  Körtings  (op.  cit.  S.  470)  geht  viel  zu  weit,  dringt 
nicht  in  die  wirkliche  Sachlage  ein ;  neuere  Literatur  hat  das  Urteil 
auf  sein  richtiges  Maß  zurückgeführt.  Es  ist  dies  das  Verdienst  des 
Comte  d'Haussonville,  der  in  der  Sammlung  der  Grands Ecriva ins 
Franqais  eine  vorzügliche  Biographie  der  Gräfin  veröffentlichte  (Paris 
1891),  auf  die  diejenige  von  Erich  Meyer  in  den  „Biographien  be- 
deutender Frauen"  (Bd.  IV,  Leipzig  1906)  sich  in  den  meisten  Einzel- 
heiten zurückbezieht. 

Die  Herzogin  von  Savoyen  war  als  Mädchen  Jeanne-Baptiste  de 
Nemours  gewesen  und  eine  innige  Freundschaft  hatte  sie  mit 
.Madame  de  La  Fayette  verbunden.  Was  Wunder,  daß  sie,  als  der 
Herzog  von  Savoyen  sie  1665  heimführte  und  sie  Paris  mit  Turin 
vert<iuschen  mußte,  die  bleibende  Freundin  bat,  ihr  regelmäßig  Be- 
richt zu  erstatten  über  alles,  was  in  Paris  vorging?  Die  junge  Fürstin 
erwartete  kein  beneidenswertes  Los.  Sie  wurde  durch  ihren  Gemahl 
von  jedem  Einfluß  fern  gehalten  und  gezwungen  eine  Nebenrolle 
zu  spielen,  die  ihrem  Eiirgeiz  nicht  zusagte.  Als  ihr  Mann  starb. 
rächte  sie  sich,  indem  sie  ihren  Sohn  zu  derselben  Nebenrolle  auch 
über  seine  Minorität  hinaus  verdammte,  und  selber  ein  Leben  nach 
Gutdünken  fidirtc  Hier  beschränkte  sich  nun  die  Gräfin  nicht  auf 
die  Rolle  einer  Berichterstatterin,  sondern  suchte  der  Freundin  zu 
helfen,  wo  sie  konnte;  die  seinerzeit  aufgefundenen  Briefe  sind  an 
Lescheraine,  den  Privatsekretär  der  Herzogin,  gerichtet  und  dienen 
dem  Interesse  der  Freundin  in  uneigennütziger  Weise.     Und  wenn 
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sie  auch  in  Erinnerung  jjringl,  daß  sie  von  indischen  Kostbarkeiten, 
welche  die  Herzogin  verteilt,  ebenfalls  ihren  Anteil  haben  möchte, 
so  ist  darin  keineswegs  der  geforderte  Lohn  für  Zuträ^erdienste  zu 
sehen.  Ihre  angebliche  Perfidie  dem  Vaterlande  gegenüber  ist  weiter 
nichts  als  eine  langjährige  bis  ins  Alter  bewahrte  Treue  zu  der 
Freundin,  —  einer  französischen  Prinzessin. 

Hindert  uns  also  nichts  daran,  des  Freundes  Charakteristik 
„Vous  etes  vraie"'  aufrechtzuerhalten,  so  hat  man  doch  von  der 
früheren  Meinung  abgehen  müssen,  daß  ihre  Beziehungen  zu  La 
Rochefoucauld  erst  nach  ihres  Mannes  Tode  angefangen  hätten. 
Auch  die  Legende  von  der  frühen  Witwenschaft  der  Dichterin  hat 
d'Haussonville  zerstört^  indem  er  den  Totenschein  des  Gatten  aus 
dem  Jahre  1683  beibringt  (a.  a.  0.,  S.  30).  ,,M.  de  la  Fayette  a  enterre 
La  Rochefoucauld,  qui  est  mort  en  1680''  fügt  der  Biograph  hinzu,  der 
Gatte  triumphierte  über  den  Liebhaber,  indem  er  ihn  überlebte.  Den 
Liebhaber  sage  ich,  denn  so  rein  ihre  Beziehungen  gewesen  sein 
mögen,  so  haben  sie  dennoch  weit  eher  den  Charakter  der  Liebe  als 
der  Freundschaft,  und  derselbe  d'Haussonville  schreibt:  ,ßi  c'est 
lä  de  Vamitie,  je  le  veux  bien,  mais  il  faut  convenir  qiie  cette  amitie 
ressemblait  furieusement  ä  Vamour'  (S.  63).  Sind  wir  im  übrigen 
über  ihr  Verhältnis  nur  sehr  notdürftig  unterrichtet,  so  gibt  uns  über 
die  Natur  des  Gefühls  und  über  den  ersten  Kontakt  der  beiden  für 
einander  bestimmtenMenschen  ein  Teil  der  Za?/c?e  Auskunft.  Zayde 
entstand  in  den  Jahren,  in  welchen  die  Gräfin  und  La  Rochefoucauld 
sich  kennen  lernten,  anfangs  sich  meidend,  bald  sich  suchend 
(1660 — 1670).  In  Alamir  zeichnet  uns  die  Verfasserin  eine  proble- 
matische Natur,  einen  Liebhaber,  der  von  einer  Eroberung  zur 
anderen  eilt,  da  ihn  nur  die  Widerstrebende  reizt,  bei  Zayde 
aber  bleibt,  weil  er  ihre  Gleichgültigkeit,  ihren  Widerstand  nicht 
brechen  kann.  Es  ist  also  das  Porträt  des  Verfassers  der  Maximes 
und  die  angenommene  Sachlage  ihrer  ersten  Beziehungen.  Aller- 
dings stirbt  Alamir  an  der  unerwiderten  Liebe  zu  Zayde.  Da  findet 
man  unter  den  Papieren  La  Rochefoucauld's  ein  Blatt  von  seiner 
Hand  geschrieben  mit  ein  paar  Zeilen  eines  Briefes  des  Alamir  an 
Zayde,  wie  dieselben  dann  mit  ein  paar  kleinen  Änderungen  in  den 
Roman  aufgenommen  wurden.  Der  Beweis  ist  vollgültig,  der  Dichter- 
freund  hat  die  ihm  angebotene  Rolle  in  dieser  Form  akzeptiert 
(op.  cit.  S.  183,  Meyer,  S.  161,  sind  die  Stellen  nebeneinander  ab- 
gedruckt). Daß  ich  diese  doch  nun  schon  vor  geraumer  Zeit  ver- 
breiteten Dinge  hier  vorbringe,  dazu  veranlaßt  mich  unter  andereni, 
daß  immer  noch  eine  falsche  Quellenangabe  für  Zayde  anzutreffen 
ist,  obgleich  man  doch  nach  d'Haussonvilles  Nachweis,  daß  Auto- 
biographisches verwertet  wurde,  diese  Angabe  mit  Vorsicht  hätte 
aufnehmen  müssen.  „Hinsichtlich  des  Kolorits  und  einzelner  Si- 
tuationen  geht  die   (.iZayde»  auf  den   die  Zwiste  .der  Zegris   und 
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Abeucerrageii  Ijcliaiideliitk'ii  historischen  lloiiiaii  de  llitas  zurück", 
schreibt  Körting  (a.  a.  0.,  8.  476).  Birch-Hirschfcld  hat  dann 
in  seiner  im  Verein  mit  Suchier  herausgegebenen  französischen 
Literat urgeschiclite  dieser  Behauptung  ein  Dementi  enigegengesetzl : 
„Der  anziehende  historische  Roman  von  Perez  de  Hita  ...  ist  ohne 
Einfluß  auf  die  Entstehung  der  Zayde  gewesen"  (S.  431).  Da 
aber  diese  Ansicht  immer  wieder  einmal  auftaucht  und  in  das 
Lebenswerk  der  Gräfin  einen  fremden  Zug  bringt,  will  ich  die 
angebliche   spanische    Quelle    einer   Analyse    unterziehen : 

Der  volle  Titel  der  Pariser  Ausgabe  ist :  Ilistoria  de  lasGuerras 
CivUes  de  Granada.  En  Paris,  en  la  tienda  Jago  Cotinet,  en  la 
caille  de  San  Victor,  al  cabo  de  San  Dionls,  cerca  la  plaga  Maubert. 
M.  DC.LX.    Der  Verfasser,  Perez  de  Hita,  ist  nicht  genannt. 

Die  ersten  Kapitel  befassen  sich  mit  der  Gründung  Granadas, 
Listen  von  Königen,  Alkalden  und  heimischem  Adel.  Ein  Zweikampf 
zwischen  dem  Ordensmeister  von  Calatrava  und  dem  maurischen 
Prinzen  ^Nluca  (Kap.  4)  führt  uns  in  das  ritterlich  galante  ^liiieu  ein. 
Am  Hofe  befinden  sich  eine  Reihe  glücklicher  und  unglücklicher 
Verliebter :  Den  Mu^a  liebt  Fatima,  dieser  aber  zieht  Daraxa  (S.  73) 
vor  und  es  kommt  zwischen  ihm  und  einem  der.  Abencerrajen  um 
dieses  Mädchens  willen  zum  Zweikampf  (Kap.  5,  Ende).  Ein  weiteres 
Liebespaar  ist  Zayde  und  Zayda.  Hier  sind  es  die  Eltern,  die  den 
beiden  ihr  Glück  nicht  gönnen,  bis  Zayde  den  Verleumder  und  Xeben- 
buhler  Tarfe  im  Duell  ersticht.  Des  Erstochenen  Freunde,  die  Zegri, 
übernehmen  die  Blutrache,  aber  der  König  beschwichtigt  sie  und 
vereint  die  Liebenden  (Kap.  6). 

Zu  diesen  Paaren  gesellen  sicii  iioch  die  schöne  Galiana  von 
Almeria  und  ihr  Liebhaber  Sarrazino.  „Nicht  Galiana  von  Toledo" 
(Galienne  aus  Mainet)  bemerkt  der  Text  —  „La  Galiana  de  Toledo 
fue  en  tiempo  de  Carlos  MarteV  (S.  75).  Auch  Sarrazino  muß  unter 
dem  Balkon  seiner  Schönen  für  sie  kämpfen,  gegen  Abenamar,  der 
sie  unglücklich  liebt  (Kap.  7).  Diese  wirren,  unzusammenhängenden 
Fäden  werden  hier  (Kap.  8)  dadurch  unterl)rochen,  daß  ein  christ- 
licher Ritter  an  der  Alhambra  vorbeizieht,  zum  Zweikampf  lieraus- 
f ordert,  den  Gegner  besiegt  und  sein  Pferd  davonführt.  Und  nun 
(Kap.  9)  wird  der  nicht  zu  entwirrende  Knäuel  von  Liebespaaren 
in  der  originellsten  Weise  aus  der  Welt  geschafft:  Nachdem  (Jaliaiia 
und  Daraxa  gewählt,  trösten  sich  die  enttäuschten  Liebhaber 
Abenamar  und  Muca  und  wählen  sich  andere  Damen  aus  und  so 
war  alles  zum  besten  in  der  besten  der  Welten  (S.  104):  ,,Todos  los 
denias  raualleros  principales  (unauan  aqucllas  dunnis  qne  cstaitan  en 
Falario ;  //  con  esto  andaiia  La  Cortr  lau  <ilri/rr  //  con  tantas  fiestas, 
ficstas,  quo  era  rosa  de  espanto'\  Die  Beschreibung  dieser  Feste, 
Turniere,  in  denen  um  die  Porträte  der  Damen  gekämpft  wird, 
zwischen    Aliciiccrrajcn    nml    Zcuris    füllen    das   '.).    und    10.    Kapitel. 
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Ein  weiterer  Zweikampf  zwischen  dem  Meister  von  Cahitrava  und 
einem  Mauren  schließt  sich  an  (Kap.  11),  der  Maure  wird  getötet. 
Mu^o  begräbt  ihn,  trifft  auf  der  Heimkehr  zwei  Ritter,  Reduan  und 
Gazul,  die  ausziehen :  Sie  sind  beide  in  Lindaraxa  verliebt  und 
wollen  um  sie  kämpfen,  der  Zweikampf  endet  mit  der  Verwundung 
des  einen  (S.  2801^.).  Erneute  Zwistigkeiten  zwischen  Zegri  und 
Abencerrajen,  die  blutig  ausgehen  (Kap.  12),  schließen  mit  einem 
allgemeinen  Hochzeitsfest,  auf  dem  alle  Paare  zusammengegeben 
werden  (Aufzählg.  S.  317). 

Mit  dem  folgenden  beginnt  eine  neue  Handlung:  Reduan  befreit 
ein  Maurenmädchen  aus  der  Hand  <ler  Christen  imd  heiratet  sie, 
obgleich  ihre  Brüder  ihre  Hand  einem  Zegri  zugesagt  hatten.  Als  sich 
die  Abencerrajen  bei  einem  Treffen  mit  den  Christen  auszeichnen 
und  der  König  sie  wegen  ihrer  Tüchtigkeit  lobt  (S.  366,  das  Jahr 
1491  wird  hier  angegeben),  da  bricht  der  Groll  der  Zegris  aus :  Sie 
verleumden  die  Königin,  bezichtigen  sie  des  Ehebruchs  mit  einem 
ihrer  Gegner,  behaupten,  die  Abencerrajen  trachteten  danach  den 
König  zu  stürzen;  der  König  läßt  sich  beschwätzen,  auf  dem  Löwen- 
hofe der  Alhambra  werden  Mörder  aufgestellt  und  alle  geladenen  und 
einzeln  eintretenden  Abencerrajen  geköpft  (S.  377),  bis  das  Gerücht 
von  dem  Verrat  durch  die  Stadt  eilt,  eine  Revolution  ausbricht  und 
der  Rest  des  Geschlechts  mit  großem  Anhang  in  die  Burg  dringt 
und  die  Verräter  niedermacht.  Muca  beschwichtigt  schließlich  die 
Empörung  (Ende  Kap.  13).  Kaum  ist  aber  König  Chico  auf  dem 
Throne  wieder  sicher,  als  er  die  Anklagen  gegen  die  Abencerrajen 
vriederholt,  die  Königin  in  einen  Turm  sperrt  und  sich  bis  zum 
Morde  hinreißen  läßt,  als  ihn  Verwandte  von  diesem  unheil- 
vollen Wege  abbringen  wollen.  Ein  fürchterlicher  Bürgerkrieg  bricht 
aus,  Granada  ist  in  drei  Parteien  (S.  443)  gespalten,  schließlich  ziehen 
(S.  447)  die  Abencerrajen  aus  Granada  fort  und  treten  in  den  Dienst 
Ferdinands  von  Kastilien.  Der  gefangenen  Königin  aber  nehmen 
sich  vier  christliche  Ritter  an  und  beschließen  im  Kampfe  mit  ihren 
Anklägern  ihre  Unschuld  zu  erweisen.  Dies  geschieht  im  15.  Kapitel 
(S.  öOOff.):  Die  Darstellung  ist  breit  und  stereotyp,  bis  zum  letzten 
Termin  muß  die  Königin  auf  ihre  Kämpen  warten,  endlich  langen 
sie  an  und  besiegen  ihre  Gegner.  Der  Verleumder  der  Königin 
gesteht  am  Schlüsse  (S.  545)  seine  Schuld  zu :  „Tu  fabras,  qye 
todo  fuh  traycion  por  mi  vrdida,  de  imbidia  de  los  famofos  caualhros 
Ahencerrajes'\ 

Aber  auch  damit  wird  die  Ruhe  nicht  wieder  hergestellt.  Es 
geht  alles  drunter  und  drüber  in  Granada  (Kap.  16).  Alhama  wird 
von  den  Christen  erobert  (S.  562),  beim  Rachezug  wird  Chico  ge- 
fangen (S.  578)  und  Vasall  König  Ferdinands,  ein  Gegenkönig  ent- 
steht ihm  in  seinem  Onkel,  den  er  nun  mit  Hilfe  der  Christen  be- 
kämpft, um  seinen  Thron  wiederzuerlangen.    Ferdinand  mid  Isabella 
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rücken  in  Granada  ein  (Kap.  17),  die  Hauptstadt  ergibt  sich  ihnen 
nach  einigen  Verhandlungen  fast  ohne  Schwertstreich  (S.  635).  Dem 
schließt  sich  ohne  Zusammenhang  der  Abschluß  der  Liebesgeschichte 
des  .Mauren  Gazul  inid  der  schönen  Lindaraxa  an,  sie  heiraten  sich 
und  Averden  getauft  (S.  656).  Zum  Schluß  werden  noch  zwei  Ro- 
manzen gebucht  und  besprochen,  die  angeblich  an  die  .Tugendzeit 
desselben  Gazul  knüpfen :  Gazul  liebte  damals  die  schöne  ]\Iaurin 
Zayda.  Sie  erwiderte  seine  Liebe,  zog  aber  einen  reichen  Mauren 
aus  Sevilla  vor.  Die  Romanzen  nennen  ihn  nicht,  wenn  ihn  Perez 
Zayde  nennt,  so  beruht  dies  wohl  auf  VerAvechslung  mit  der  Liebes- 
geschichte des  Kap.  6.  Wie  dann  Gazul  den  Brautzug  der  Ange- 
beteten vorüberziehen  sieht,  gerät  er  in  derartige  Wut,  daß  er  den 
Sevillaner  niedersticht  (S.  671).  Eine  tragische  Episode  aus  dem 
Grenzerkrieg   beschließt  mit  der  völligen   Unterwerfung   Granadas. 

Man  w^ird  mir  eine  Inhaltsangabe  der  Zayde  erlassen.  Eine 
hinreichend  ausgedehnte  findet  sich  bei  H.  Körting,  a.  a.  0.,  S.  476 ff. 
Es  ist  ohne  weiteres  klar,  daß  die  Guerras  Civiles  keinen  Stoff 
bringen,  der  der  Gräfin  liegt.  Vorab  ist  das  Milieu  ein  ganz  ver- 
schiedenes, da  Zayde  vorwiegend  unter  christlichen  Spaniern  spielt. 
Auch  die  Absichten  der  Verfasser  laufen  sich  entgegen :  Perez  be- 
schreibt die  Wirren  der  letzten  Jahre  maurischer  Herrschaft  in 
Spanien,  die  mit  der  Eroberung  Granadas  abschließen.  Die  zahl- 
reichen Liebesepisoden  sind  lediglich  Schmuckwerk,  lassen  einen 
Zusammenhang  meist  vermissen,  sind  fast  immer  reizlos,  wenn  nicht 
eine  Romanze  einen  volkstümlichen  Zug  hereingetragen  hat.  Eine 
Verwicklung  zwischen  mehreren  Liebespaaren  wird  abgebrochen, 
nicht  fortgeführt  (S.  163):  Abenamar  .  .  .  visto  que  la  [mjratitnd  de 
Galiana  era  tanta  .  .  .  determinb  oluidarla,  y  poner  Jos  ojos  en  la 
hermofa  Fatima.  Fatima  nimmt  ihn  an,  um  Mu(;a  zu  vergessen, 
dieser,  an  Daraxa  verzweifelnd,  die  gerade  ihren  Abcnamin  heiraten 
will,  auia  puesta  los  ojos  en  la  hermosa  ZcHtna,  hermana  de  la 
linda  Galiana  (S.  164 \  —  Hiergegen  enthält  Zayde  als  Thema  die 
Liebe  der  Heldin  zu  Consalve,  und  so  viel  Abschweifungen  auch 
vorkommen,  so  dienen  sie  doch  stets  nur  zur  Aussrhnuickung.  Die 
politischen  Vorgänge  sind  lediglich  Kulissen. 

In  den  Ereignissen  kann  ich  an  keiner  Stelle  auch  mir  eine  eut- 
ferule  Ähnlichkeit  konstatieren.  Zwar  wird  in  den  Guerras  Civiles 
zweimal  die  Geschichte  einer  Zayda  berichtet,  und  zwar  Kap.  6 
und  Kap.  17  (s.  oben).  Diese  Geschichten  haben  aber  auch  gar  nichts 
zu  tun  mit  dem  Thema  der  Gräfin:  Ihre  Zayde  lernt  don  Spanier 
Consalve  kennen,  sie  spricht  nur  griechisch,  er  nur  spanisch,  die 
Neigung  zueinander  läßt  einen  jeden  die  Sprache  des  anderen  er- 
lernen. Retardierend  wirkt,  außer  der  verschiedenen  Nationalität 
der  beiden,  die  unerwiderle  Liebe  des  Prinzen  Alamir  i^=--  La  Roche- 
foucauld)  zu  Zayde,   di-r  vordem   ein   Don  .luan    reinsten  Wassers 
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durch  Zaydes  Widerstand  gefesselt  worden  ist  and  an  ihrer  Gleich- 
gültigkeit zugrunde  geht.  Befördert  wird  die  Neigung  der  Zayde  zu 
Consalve  dadurch,  daß  Consalve  einem  Porträt  gleicht,  welches 
ihr  als  dasjenige  ihres  Zukünftigen  von  einem  Astrologen  über- 
reicht worden  war.  (Ähnliches  bei  der  Scudery.)  Das  bestimmt 
auch  schließlich  ihren  Vater  ja  und  amen  zu  sagen.  Wenn  man 
also  eine  Beziehung  zwischen  den  beiden  Büchern  durchaus  kon- 
struieren will,  so  kann  man  diese  nur  für  den  Namen  Zayde  be- 
haupten. 

Die  Namen  sind  überhaupt  das  einzige  Spanische  in  dieser 
Geschichte,  denn  sonst  genügen  die  Astrce  und  die  Romane  der 
Scudery  vollkommen,  um  Geist  und  Milieu  der  Zayde  ihrer  Herkunft 
nach  zu  illustrieren.  Hier  und  da  zeigt  sich  zwar  die  Hand  der 
Gräfin,  ein  Motiv,  das  nur  sie  ersonnen  haben  kann.  Im  allgemeinen 
aber  ist  der  Ton  so  fade  wie  die  Ereignisse.  Die  meisten  Personen 
sind  so  traurig  wie  die  Helden  der  Astree,  die  Epitheta  triste,  triste 
et  inquict  finden  sich  streckenweise  auf  jeder  Seite.  Mit  Tränen  wird 
nicht  gespart,  wenn  auch  die  Liebe  mehr  sentimentaler  als  galanter 
Natur  ist.  Hier  äußert  sich  der  Einfluß  der  Scudery,  oder  aber  das  weib- 
liche Naturell  der  Gräfin  kommt  zutage.  Übrigens  ist  auch  die  Zeit, 
die  ganze  zweite  Hälfte  des  XVH.  Jahrhunderts  sentimental,  schwelgt 
in  Gefühlen.  Und  deswegen  wird  man  das  zuviel  an  Empfindsamkeit 
und  empfindsamen  Ausdrücken  gern  Segrais,  dem  Redaktor  der 
Zayde  zuschreiben,  zumal  in  früheren  und  späteren  Werken  diese 
Planier  der  Gräfin  nicht  eigen  ist. 

Das  noch  nicht  vollkommen  aufgeklärte  Verhältnis  Segrais'  zu 
dem  Roman  (d'Haussonville  mag  hier,  S.  177,  das  Richtige  treffen) 
erhält  ein  neues  Licht  durch  das  Fragment  einer  zweiten  spanischen 
Geschichte  von  der  Gräfin  La  Fayette,  das  ich  handschriftlich  in 
München  entdeckte.  Das  Fragment  läßt  die  Fehler  weit  weniger, 
die  Vorzüge  der  späteren  Werke  der  Gräfin  La  Fayette  weit  mehr 
hervortreten  als  die  Zayde,  und  man  kommt  unwillkürlich  zu  der 
Annahme,  daß  die  Gräfin  nach  Abschluß  der  Zayde  es  einmal  selb- 
ständig ohne  Hilfe  des  dogmatischen  Segrais  mit  einer  zweiten 
spanischen   Geschichte  hat  probieren  wollen. 

Das  Ms.  Galt.  731  enthält  unter  anderem  die  Histoire  de  Ma- 
dame Henriette  d'Ängleterre  und  die  Comtesse  de  Tende,  Werke  der 
Gräfin.  Die  Handschrift  ist  vermutlich  älter  wie  die  ersten  Dnicke 
dieser  Arbeiten,  ihre  Varianten  sind  also  für  die  Textgestaltung  von 
Wert.  An  dritter  Stelle,  S.  248—296,  findet  sich  eine  Histoire 
Espagnole  Par  Madame  de  La  Fayette. 

Der  Inhalt  ist  folgender :  Leonore  ist  ein  reiches  Bürgermädchen, 
das  den  Sommer  auf  einem  Landhause  ihres  Vaters  zwischen  ]\Iadrid 
und  Toledo  zubringt.  Aus  ihrer  Ruhe  wird  sie  eines  Tages  durch 
einen  Reitersmarm  gebracht,  der  in  ihren  Garten  eingedrungen  ist 
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und  von  doil  uns  Ausschau  über  die  Laiulstraßo  hält.  Sie  läßt  sich 
mit  ihm  in  ein  Gespräch  ein,  sein  vornehmes  Wesen,  seine  Schön- 
heit machen  ihr  einen  großen  Eindruck,  der  Tag  vergeht  so  schnell, 
wie  ihr  in  ihrer  Einsamkeit  sonst  Wochen  vergehen. 

Am  Abend  langt  eine  Dame  an,  dieselbe,  nach  der  der  Reiter 
den  Tag  über  ausgespäht.  Die  lieiden  begrüßen  sich  wie  Liebende, 
die  Schönheit  der  neu  Angekommenen  erfüllt  Lconore  mit  einem 
ihr  unerklärlichen,  bitteren  Gefühl. 

Ihr  Gefährte  reitet  noch  am  selben  Abend  nach  ^ladrid  zurück, 
wie  er  sagt,  um  jeden  Verdacht  von  sich  abzulenken.  Seine  Braut 
l)leibt  unter  der  Obhnt  einer  Rivalin  zurück.  Aus  ihren  Klagen  hört 
Leonore,  daß  sie  aus  ^Madrid  sich  hat  entführen  lassen,  sie  selber 
s(  hwankt  zwischen  ^litleid  und  Eifersucht. 

Mittlerweile  ist  aber  der  Reitersmann  nichl  zurückgekehrt, 
vierzehn  Tage  vergehen  und  noch  immer  triift  keine  Nachricht  von 
ihm  ein,  da  entschließt  sich  die  Fremde  in  ihrer  Not  zu  einem  vollen 
Geständnis  und  erzählt  Leonore  ihre  Geschichte.  Sie  heißt  Felis- 
mene,  ihr  Bräutigam  Don  Carlos.  Ihre  Väter  sind  Alinister  des 
Königs,  aber  eifersüchtig  aufeinander  und  vollkonmien  verfeindet. 
Durch  ihren  Bruder  lernt  Felismene  dessen  Freund  Don  Carlos 
kennen,  alle  drei  geben  sich  nächtlich  bei  dem  Bruder  ein  Stell- 
ilichein  und  alsbald  sind  die  beiden  Nichtverschwisterlen  miteinander 
einig.  Eines  Tages  überrascht  sie  der  Vater  Felismenens  alle  drei. 
Das  Paar  hat  noch  gerade  Zeit  sich  zu  verstecken,  der  Vater  vermutet 
irgendein  galantes  Stelldichein  seines  Sohnes  und  zieht  sich  diskret 
zurück.  Bei  dieser  Gelegenheit  aber  war  Carlos  die  Brieftasche 
entfallen,  Felismene  hatte  sich  derselben  bemächtigt,  hatte,  wieder 
in  ihrem  Gemache  angelangt,  den  Brief  einer  Dame  an  ihren  Ge- 
li'diten  in  derselben  entdeckt,  in  welchem  er  aufgefordert  wairde, 
am  kommenden  Abend  zu  ihr  zu  kommen.  Sie  erduldete  darauf 
alle  Qualen  der  Eifersucht,  wollte  Carlos  nicht  wieder  sehen,  ließ 
sich  auch  von  ihm  nicht  überzeugen,  als  er  Tags  darauf  gestand,  er 
habe  diese  Dame,  eine  Grätin  Lernia,  geliebt,  bevor  er  sie.  Felis- 
mene, kennen  gelernt.  Nun  er  sie  verlassen,  verfolge  lim  die  Grätin 
mit  Liebesbeteuerungen.  Das  einzige  Mittel,  Felisinen;'  zu  über- 
zeugen, daß  Carlos  si<'  nicht  betrügt,  ist,  daß'  sie  in  ^I;inii('rv<M'kleidung 
mitkomme  und  dein  Rendezvous  beiwohnt.  Felismene  Iäl3t  sich  von 
ihrem  Bruder  überreden,  dies  zu  tun,  zieht  einen  seiner  Anzüge  an, 
wafif   sich   mit  den   Gefährten    in   die   Nacht    iiinaus.  unter  dem 

I>alk<in  der  Grätin  Lerma  bricht  die  Erzählung  leider  ali. 

Ich  veröffentlichte  das  interessante  Fragment  im  ArcJiii^  f.  das 
Studium  der  Neueren  SprncJien^  und  kam  hier  in  einer  Einleitung 
zu  folgenden  Resultaten:  Daran,  daß  wir  in  der  Tat  ein  unbekanntes 

1  iJiuid  C.WIII   (l'.M)'.))  S    ||'.t_|:)7. 
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Wei'k  von  dei'  Hand  tlur  Gräliii  besitzen,  ist  uiciiL  zu  zweifeln. 
Stilistische  Eigentümlichkeiten,  Vorliebe  für  gewisse  Ausdrücke,  die 
sie  auch  sonst  zeigt,  sind  in  der  Hisioire  Efipagnole  ebenfalls  nach- 
weisbar. Ein  paar  wörl liehe  Anklänge  an  Zdyde  k()iiiien  beigebracht 
w(M(l(Mi.  Zu  Zaycle  stimmt  weiterhin  die  Komposition:  Die  Er- 
zählung setzt  in  der  Mitte  ein,  der  Anfang  wird  durch  ein  Referat 
nachgeholt.  Es  ist  dies  das  Schema,  das  Segrais  der  Gräfin  als 
zur  Komposition  eines  Romans  unentbehrlich  angegeben  haben  soll.^ 
Wie  viel  besser,  notwendiger  ist  es  aber  hier  angewandt  als  in 
Zayde.  Durch  die  Not,  durch  das  vierzehntägige  Ausbleiben  ihres 
Geliebten,  wird  Felismene  gezwungen  den  Schleier  zu  lüften  und 
Leonoren  ihr  Herz  auszuschütten.  Überhaupt  ist  unser  Fragment 
der  vermutlich  gleichzeitigen  Zayde  in  Form  und  Inhalt  überlegen. 
Keine  Häufung  empfindsamer  Ausdrücke  wie  in  dieser,  zwar  auch 
romantische  Vorgänge,  aber  gut  und  interessant  erfunden,  Situation 
und  Örtlichkeit  immer  scharf  umrissen.  Vor  allem  aber  das  Be- 
streben, das  Innenleben  der  Heldinnen  zu  schildern,  in  jener  un- 
verkennbaren, für  die  Gräfin  so  außerordentlich  charakteristischen 
Weise.  Ja  wir  können  noch  einen  Schritt  weiter  gehen :  Zeigt 
Zayde  nur  den  Einfluß  eines  Dichters  zweiten  Ranges,  Segrais', 
unter  dessen  Namen  der  Roman  erschien  und  dessen  Anteil  an 
Stil  und  Komposition  integrierend  ist,  —  so  zeigt  sich  in  unserem 
Fragment  bereits  der  Einfluß  La  Rochefoucaulds.  Am  stärksten 
und  sichersten  in  allgemeinen  Bemerkungen,  deren  stilistische  und 
geistige  Verwandtschaft  mit  den  Maximen  des  Freundes  in  die 
Augen  fallen : 

Toutes  les  raisons  qit'on  se  dit  a  soy  mesme  ne  detruisent  jamais 
ce  que  les  passions  fönt  sentir. 

On  ne  resiste  guere  a  ce  qui  plait,  quand  quelque  pretexte  de 
devoir  Vautorise. 

L'esperance  se  fait  sentir  dans  les  plus  grands  maux.  Nous 
voulons  tious  tirer  de  la  douleur. 

Les  raisons  dites  par  ce  que  Von  aime  sont  toujours  bonnes. 

Zu  allen-  lassen  sich  aus  La  Rochefoucaulds  Maximen  Pa- 
rallelen beibringen  und  es  ist  zweifellos,  daß  hier  ein  Zusammen- 
hang besteht,  der  übrigens  nicht  überraschen  kann,  da  die  Publi- 
kation der  Maxwies,  die  ersten  Beziehungen  des  Autors  zu  Ma- 
dame de  La  Fayette,  aber  auch  die  Abfassung  der  Zayde  in  und 


^  Erich  Meyer,  Die  Gräfin  von  La  Fayette,  Leipzig  1906,  S.  160. 

'^  Es  lassen  sich  noch  ein  paar  andere  Sentenzen  ausziehen,  zu  denen  sich 
aber  bei  La  Rochefoucauld  nichts  Entsprechendes  nachweisen  läßt:  fo  2-57  Ja  vene 
d'vne  jolie  personne  n'est  jamais  on  objet  desagreable  a  vn  jeune  Itomme,  quelqu' 
ammireux  quß  sott  dailleurs.  fo  261  Vamour  est  jj«r  Iwj  mesme  honteiix  et  timide\ 
je  aime  a  estre  cache. 
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um  das  Jalir  Kißö  fallen.^  Unser  Fragment  wäre  dann  neben  Zayde 
das  älteste  Zeugnis  des  FLinflusses,  das  der  bedentende,  erst  ge- 
haßte, dann  geliebte  Mann  auf  die  Gräfin  ausübte.  Vielleicht  hat 
sie  auch  hier  Autobiographisches  im  spanischen  Kostüm  geben 
wollen,  wenigstens  erinnert  der  ^'ame  FeUsmene  an  ihren  eigenen 
Preziösennamen  Feliciane,  den  man  ihr  ihres  harmonischen  Vv'esens 
halber  gegeben  hatte. 

Wir  wollen  uns  nicht  den  Kopf  darüber  zerbrechen,  ob  La 
Rochefoucauld  den  Anlaß  gab,  daß  die  Gräfin  ein  zweites  Mal  es 
mit  einer  Histoire  Espagnole  versuchte,  ob  er  gar  methodisch  den 
Einfluß  Segrais'  bekämpfen  wollte.  Aber  wenn  einmal  die  Arbeit 
unternommen  werden  sollte,  den  Anteil  Segrais'  und  der  Gräfin 
in  dcT  Zayde  sauberer  zu  scheiden,  als  dies  bisher  geschah,  so  wird 
unser  Fragment  sichere  Kriterien  für  Stil,  Charakterzeichnung, 
Milieuschilderung  abgeben. 

Die  Gräfin  von  La  Fayette  ist  entwicklungshistorisch  eine  der 
bedeutendsten  Erscheinungen  des  neueren  Romans.  Was  sie  ge- 
leistet hat,  findet  sich  vor  ihr  nur  in  Spuren:  Die  ernsthafte  Er- 
fassung der  Psychologie  der  Liebe  des  jungen  ^Mädchens,  vor  allem 
der  Frau.  Sie  steht  an  der  Schwelle  des  modernen  Romans,  hat 
schon  alle  seine  Vorzüge,  keine  seiner  Schwächen.  Hochinteressant 
und  wichtig  für  die  Naturgeschichte  des  Genres  wäre  es,  zu  wissen, 
ob  der  Verfasser  der  W ahlverwandtschaften  die  Princesse  de  Cleve 
gekannt  hat,  über  das  Leben  der  Gräfin  unterrichtet  war.  War  doch 
Goethe  ein  großer  Verehrer  der  französischen  Literatur  und  er- 
kennt man  doch  Szenen  des  Roman  Comique,  der  Manon  Lescaid 
in  Wilhelm  Meister  Avieder.  Auch  das  wäre  eine  Frage,  die  die 
Untersuchung  lohnt  und  die  ich  mir  schon  lange  einmal  vornahm, 
zu  beantworten  oder  wenigstens  eine  Antwort  auf  sie  zu  versuchen. 

Besprechungen. 

Myrrha  Borodine,  La  femme  et  l'amour  au  XII  «^  siecle  d'apres  los  poömes  de  Chrö- 
ticn  de  Troyes.  Paris,  Picard  et  fils,  1909.  S«.  VI,  284  S. 
Die  Arbeit  ist  ein  mit  Wärme  und  Verständnis  geschriebener  ,,essai  de  Psy- 
chologie sentimentale  appliquee  au  roman  courtois  du  XII ^  siecle".  In  sorgsamer, 
ausführlicher  Analyse  werden  nacheinander  £rec,  Cliges,  Lancelot,  Yvain  und 
Perceval  in  bezug  auf  die  in  ihnen  zum  Ausdruck  kommenden  gefühlsmäßigen 
Kiemente,  die  seelischen,  zumeist  auf  das  Liebesleben  sich  erstreckenden  Pro- 
Itlf-nie  untersucht.  Die  Verfasserin  hat  dabei  das  Bestreben,  sich  streng  an  die 
Worte  des  Textes  zu  halten,  ein  lobenswertes  Verfahren,  das  sie  jedoch  nicht  vor 
der  Gefahr  bewahrt,  gelegentlich  mehr  zu  sehen,  als  der  Text  vielleicht  gestattet. 
Sie  betrachlot  nämlich  die  Menschen  dieser  Romane  allzusehr  als  ihres  Innen- 
lebens sich  bewnißte  Persönliciikeilen  und  sieiit  wohl  auch  im  Dichter  zu  sehr  den 
jede  Phase  seiner  Darstellimg  fein  abwäK<'ndeu  Charakterisienmgskünstler.  So 
glaubt  sie  z.    B.,   Chretien   habe,   um  den   Charakter  der   Laudine   zu  formen,  sorg- 

'  V^'l.  oben  S.  TlKI  I) '  li  .i  uss  on  ville,  M'^c  d,.  J,„  F,ni,'tti\  190-2,  S.  (>2;  Zaijde 
erschien  1070. 
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fältig  alle  psychologischen  Züge,  die  er  verstreut  in  der  Üherliefcriiug  fand,  zu- 
SiunmengeLrageu. 

Immerhin  darf  jedoch  zugestanden  werden,  daß  sie  den  Text  für  ihre  Aus- 
legung nicht  biegt  luid  zwingt.  Sie  legt  in  die  alten  Dichtungen  hinein,  was  ein 
moderner,  liebevoll  sie  aufnehmender  Mensch  wohl  in  sie  hineinlegen  darf,  wenn 
er  mit  Maß  und  Takt  verfährt.  Sie  holt  heraus,  was  von  Anfang  an,  vielleicht 
unbeachtetj  dem  Dichter  selbst  unbewußt,  in  ihnen  lag,  die  dichterischen, 
ewigen    Werte. 

So  gelangt  sie  des  öfteren  zu  einer  freieren  und  gerechteren  Beurteilung 
einzelner  Iliuidlungen  und  Situationen  als  etwa  Gaston  Paris,  der  besonders  den 
Cliges  mit  nicht  immer  einwandfreier  Kritik  herabzndrücken  versucht  hat.  Doch 
sind  seine  bedeutsamen  Ausführungen  in  der  Romania  (Bde.  12,  20)  und  in 
dem  Journal  des  Savants  (1902),  sowie  besonders  auch  Van  Hamels  wertvoller 
Aufsatz   in   der  Romania    (83)   stets   zur  Kontrolle  heranzuziehen. 

Deutlich  weiß  die  Verfasserin  die  verschiedenen  Gnindstimmnngen  der  ein- 
zelnen Romane  und  die  Auffassung  von  Liebe  in  ihnen  zu  charakterisieren.  Aber 
wenn  sie  nun  weiter  geht  und  Chretiens  Schöpfungen  als  ebensoviel  Phasen  seiner 
inneren  Entwicklung,  als  Zeugnisse  für  sein  Bestreben  den  Sinn  des  Lebens  zu 
ergreifen,  bezeicluiet,  so  darf  man  solcher  Anschauung  wohl  mit  starkem  Zweifel 
begegnen. 

Verfasser  von  Arbeiten,  wie  die  vorliegende,  welche  sich  bemühen  luis  den 
Gefühlsgehalt  alter  Kunstw^erke  zugänglich  zu  machen,  müssen  von  historisch- 
kritischem Geiste  beseelt  und  sich  immer  bewußt  sein,  daß  das,  was  uns  als 
reines  Gefühl  und  seelischer  Konflikt  erscheinen  will,  zu  seiner  Zeit  eine  Mischung 
von  verschiedenen  Elementen  gewesen  ist.  Eine  Mischung  aus  rein  äußerlichem, 
überliefertem  Anekdotenwerk,  aus  konventioncll-verstandesmäßigen  Zügen,  die  dm'ch 
die  Zeit  und  das  Milieu  begründet  sind,  und  aus  individuell-künstlerischem  Ver- 
mögen, das  dann  im  wesentlichen  die  Kraft  des  gefühlsmäßigen  Durchdringens  in 
sich   trägt. 

Gießen.  Walther  Küchler. 

Selbstaiizeigen. 

(Um  eiue  gleich  sehr  im  Interesse  der  Leser  wie  der  Verfasser  liegende  schnelle  Bericht- 
erstattung zu  erreichen,  gewährt  die  Redaktion  den  Verfassern,  die  ihr  hierfür  geeignete  Bücher 
einsenden,  eineu  Raum  von  12  Zeilen  [außer  dem  Titel]  für  eine  Selbstanzeige.) 

Abeling',  Theodor,  Das  Nibelungenlied  und  seine  Literatur.    Supplement.    Mit  einem 

Faksimile.     Leipzig-,  Eduard  Avenarius,  1909.     (Teutonia.     Arbeiten  zur  germ. 

Phil.,  hsg.  von  Wilh.  Uhl,  7.  Hett.     Supplement.)     XIX,  75  Ss.  8°.   Pr.  3  Mk. 

Der  Vf.  gibt  zunächst  eine  Ergänzung  und  Fortführung  der  Bibliographie 
seines  Hauptwerks ;  dann  nach  kleineren  Aufsätzen  und  Notizen  einen  Abdruck  nebst 
Faksimile  des  neu  aufgefundenen  Wiener  Bruchstücks  (Hs.  X),  einen  genauen  Abdr. 
der  Klage  J  nach  der  Berliner  Pergamenths.  von  1323  und  eine  Wiederholung  des 
von  Goedeke  zuerst  hsg.  Liedes  von  König  Ermenrichs  Ende.  Beigegeben  sind 
4  Tabellen  (die  Bibliothekssignaturen  der  Hss.,  v.  d.  Hagens  Bezeichnungen  der  Hss. 
i.  J.  1820,  Lachmanns  Lieder  und  die  Aventiuren,  sowie  die  Seitenzahlen  der  vollst. 
Hss.)^  ein  Autoren register  zur  Bibliographie  (Nachtr.)  und  ein  Zeitschriftenregister  f. 
d.  ganze  Werk.  Den  Schluß  machen  einige  ergänzende  Notizen  zu  einigen  Ka- 
piteln des  Buches.     Das  Heft  ist  eine  unentliehiiiche  Ergänzung  des  Hauptwerks. 

Pankow  b.  Berlin.  Theodor  Abeling. 

Bally,    €li.    —    Traile    de    slylistique    francaise.     Vol.  II:    Exercices    d'apphcation. 

Heidelberg,  Carl  Winter's  Universitätsbuchhandlung.  1909.  VII,  294  Ss.  8».  Pr. 

kart.  3,80  M. 

Diese  Exerzitiensammlung  soll  die  im  ersten  Bande  des  Traitc  ile  sfi/Iisf/que 
fraiiga/se  dargelegten  Grundsätze  und  Methoden  durch  Heranziehung  konkreter  Tat- 

GRM.     I.  4!) 
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saclien  veranscliaiiliclien.  Der  Plan  dieses  zweiten  Bandes  entspricht  srenau  dem- 
jeni^ren  der  tlieoretischen  Darslellun;.':  jedes  Exerzitium  stellt  eine  bestimmte  Aufsjabe, 
für  deren  Lüsimj,'  durch  besondere  Anleitun^'en  und  durch  Verweise  auf  die  bezü^'- 
liclii'U  l^ira^-Maphen  des  Traite  die  erforderlichen  Richtlinien  t:egeben  werden.  Neben 
ihrem  ei^rentlichen  Zweck  werden  diese  Übunjren,  wie  ich  hotte,  nocli  den  weiteren 
Dienst  leisten,  eine  tiefere  Einsicht  in  das  heuti;re  Französisch  zu  vermitteln  und 
einer  logischen  und  psycholoirischon  Methode  beim  Unterricht  in  den  modernen 
Fremdsprachen  den  Wcir  zu  ebnen.  V.h.  Bally. 

Meyer-Lübke,  W.,  Einfiihrun^  in  das  Studium  iler  romanischen  S]irachwis.senschaft. 
Zweite,    neubearbeitete    Aufl.  (.Sammlunii    romanischer  Elementar-  unil  Hand- 
bücher.    E'/.   von  W.  Meyer-Lübke.  1,  1).     Heidellierg,    Carl  Winler's  l'niver- 
sitätsbuchhandlunj.'.  1909."  XV,  277  Ss.    8».     Pr.  ö  M.,  geb.  ti  M. 
In  dieser  neuen  Auflage  ist  nicht  nur  an  das  Bestehende  überall  die  be.ssernde 
Hand  gelegt  worden,  es  sind  auch  eine  Reihe  neuer  Abschnitte  dazugekommen,  näm- 
lich   §  49,  50   über    Systematik    und    Chai-akteristik    der    Sprachen :    §  64 — 09  über 
Wortgeographie    und    Bedeutungswandel;    §  191 — 211    Syntax;    §    230    bedeutungs- 
geschichtliche Erwägungen    l)ei  Bestimmung  des  vorrömischen  Wortschatzes ;    §  23.") 
bis  244  über  die  Eigennamen;    §  2f3.">  die  Bildung  der  Ethnica,  um  imr  tlie  wesent- 
lichsten zu  nennen.  W.  iVIever-Lübke. 
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Svenska  Litteratursällskapet  i  Finland. 

Die  schwedische  Literalurgeseil<chafL  in  Finnland  wurde  18S5  auf  die  Initiative 
C.  G.  Estlanders  und  anderer  für  das  Erblühen  der  schwedischen  Bildung  in  Finn- 
land interessierter  Personen  gestiftet.  Das  Wachsen  der  filmischen  Bewegung,  welche 
sich  immer  mehr  gegen  die  in  Finnland  von  Alters  her  sefihafte  schwedische  Bil- 
dung wendete,  war  mit  ein  Motiv  des  Unternehmens.  Die  Aufgabe  des  Vereins  ist, 
die  Zeugnisse  des  Aufkommens  und  der  Entwickelung  der  schwedischen  Kultur  in 
Finnlnnd  zu  sammeln,  das  Studium  und  die  richtige  Anwendung  der  sclnvedischen 
Sprache  zu  fördern  und  durch  Belohnung  und  Unterstützung  die  schwedisch-litera- 
rische Wirksamkeit  in  Finnland  zu  begünstigen.  Der  Vorstand  ist  aus  12  Mitgliedern 
zusammengesetzt,  welche  unter  sich  die  Ämter  des  Wortführers,  Vize-Worfführers, 
Sekretärs,  Archivars  und  Schatzmeisters  verteilen.  Die  Vorsfandswahlen  finden  am 
Jahrestage,  5.  Febr.  (Geburlstag  des  Dichters  J.  L.  Runeberg)  statt.  Der  Vorstand 
tagt  einmal  monatlich  mit  Ausnahme  der  Sommermonate.  Die  Gesellschaft  besieht 
aus  Stiftern,  welche  auf  einmal  200  FMk.  (1  finn.  Mark  = -Sl  Pf.)  bezahlen,  und  Mit- 
gliedern, welche  auf  einmal  100  FMk.  oder  12  Jahre  jährlich  10  FMk.  bezahlen.  Die 
Stifter  bekommen  unentgeltlich  alle  Publikationen  des  Vereins;  ilie  übrigen  Mitglieder 
diejenigen  Arbeiten,  die  von  allgemeinem  Interesse  sind.  Die  Mitgliederzahl  ist 
gegenwärtig  ca.  2ri(M)  (ca.  TjO  in  Schweden).  Ein  reges  Interesse  für  die  (Jesellschaft 
bezeugte  sich  durch  Donationen.  Die  eigenen  Fonds  der  Gesellschaft  waren  Anfang 
1909  ca.  171000  FMk.:  donierte  Fonds  ca.  KJOOOO;  für  bestinnnte  Zwecke  reservierte 
Fonds  12(M»():  Fonds,  aus  weldien  noch  Legate  den  (Jebern  oder  anderen  Personen 
zufallen,  9:;0()0:  und  der  sog.  Kulturfonds  ca.  i9:!8(M):  im  ganzen  ca.  9000(10  FMk. 
Zu  bemerken  ist.  daCt  der  Ertrag  des  .Kulturfonds"  der  schwedischen  Volksjiartei, 
welche  wesentlidi  politisch-nationale  Aufgaben  verfolgt,  zur  Förderung  gewisser 
Kullnrzwecke  vorbehalten  ist,  und  nur  im  Falle  des  Aufliörens  der  schwedischen 
Volksparlei  ilem  Verein  zufallen  soll.  Für  die  l'uhlikntionen  des  Vereins  ist  ein 
St.aalsbeilrag  von  12fMM(  FMk.  pro  Jahr  bewilligt.  Im  Jahre  190S  waren  die  Aus- 
gaben des  Vereins  für  Prcisbch.hmnigen  :!."iOO  FxMk..  für  Publikationen  37941  und 
für  folkloristische  Forsclumgcn  1220  FMk.  Die  Publikationen  der  (Jesellschaft  er- 
-schienen  bis  jetzt  in  8S  .Nummern  lifcrarischen,  liistorischen,  linguistischen  und  folk- 
Inristischen    Inhalts.     ,Förliandlingar    och    uppsfaser"    (22  B.)    geben    die  Akten  des 
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Vorstnntls  nebst  litterarischen  und  wissenschaftlichen  Beiträgen;  ,Abo  iniiversitets 
lärdoinshistoria''  behandelt  in  10  Bb.  die  Gcschiclite  des  wissenschaftlichen  Studiums 
an  der  Universität  Abo;  die  Akten  des  Landtags  in  Borgil  erschienen  in  4  Bb.;  die 
Bioi-^raphie  Runebergs  wurde  in  !2  Bb.  aus  Anlafi  der  Säkularfeier  des  Dichters  heraus- 
gegeben (Verf.  W.  Söderhjelm) ;  unter  dorn  Titel  ^Finlands  svenska  Vitterhet"  wurden 
verschiedene  Epochen  der  Entwickelung  der  schwedischen  Literatur  Finnlands  dar- 
gestellt; H.  \'ondells  Wörterbuch  der  ostschwedischen  Dialekte  steht  als  ein  Werk 
von  4  Bb.  da.  Unter  den  Publikationen,  die  schon  begonnen  wurden  und  zunächst 
fortgesetzt  werden  sollen,  sind  zu  erwähnen:  P.  Kalms  Reise  in  Nord-Amerika, 
H.  G.  Porthans  Biographie  (Verf.  M.  G.  Schybergson)  und  Elias  Lönnrots  schwedische 
Schriften.  Die  folkloristische  Manuskriptsammlung  der  Gesellschaft  ist  bedeutend. 
Eine  linguistisclie  Publikationsserie  u.  d.  Titel  „Studier  i  nordisk  filologi"  wird  künftig 
heiÄUskommen  (Red.  H.  Pipping).  Anmeldungen  zum  Beitritt  für  die  Gesellschaft 
nehmen  entgegen  (Helsingfors) :  M.  G.  Schybergson,  F.  Giistafsson,  A.  Hultin.  E.  Lager- 
blad  und  S.  Kullhem. 

Helsingfors.  M.  G.  Schybergson. 

Die  50.  Versammlung  deutscher  Philologen  und 
Schulmänner  in  Graz.  27.  Sept.  bis  1.  Okt.  1909. 

Die  germanistisclien  Vorträge. 

Die  Grazer  Philologenversammlung  bot  auch  dem  Germanisten  viel  des  In- 
teressanten und  reiche  Anregungen:  das  Programm  der  Germanistischen  Sektion 
wies  eine  große  Zahl  wertvoller  Fachvorträge  auf,  und  unter  dem  sanften  Szepter 
Konrad  Zwierzinas  vereinigte  sich  nicht  nur  die  jüngere  Generation  der  öster- 
reichischen Germanisten  fast  vollzählig,  sondern  auch  eine  ganze  Anzahl  reichs- 
deutscher  und  Schweizer  Fachgenossen.  Durch  die  Ablösung  einer  selbständigen 
Volkskundlichen  Sektion,  die  in  Graz  zum  erstenmal  in  die  Erscheinung  trat,  als  ur- 
eigenstes Werk  Rudolf  Meringers,  erhielt  die  Germanistische  Sektion  von  vorn- 
herein jenen  Zuschnitt  auf  die  strenger  philologische  Auffassung  der  Germanistik  und 
der  neueren  Literaturgeschichte,  wie  sie  gerade  die  Österreicher  jetzt  wieder  so 
energisch  und  glücklich  vertreten.  Mancher  wird  es  trotzdem  bedauert  haben,  daß 
der  verhältnismäßig  schmale  Raum,  der  in  Graz  den  Sektionssitzungen  gegenüber  den 
allgemeinen  Sitzungen  zugebilligt  war,  es  dem  einzelnen  nicht  erlaubte,  hier  und 
da  auch  einmal  einen  Vortrag  aus  der  volkskundlichen  und  indogermanischen  Sektion, 
so  z.  B.  den  Vortrag  Heinr.  Schröders  über  den  germanischen  Ablaut  und  W.  v.  Un- 
werths  über  den  germanischen  Totengott  zu  hören.  Es  hätte  sich  vielleicht  öfter 
einmal  eine  solche  Kombination  zweier  oder  mehrerer  Sektionen  ermöglichen  lassen, 
wie  die  kombinierte  Sitzung  des  Dienstagnachmittags,  in  der  K.  Luick  seine  interes- 
santen Ausführungen  über  Sprachmelodie  vortrug.  Der  folgende  Bericht  beschränkt 
sich  auf  die  Vorträge,  die  innerhalb  der  germanistischen  Sektion  gehalten  worden 
sind,  und  greift  aus  den  allgemeinen  Sitzungen  nur  die  beiden  Vorträge  von  Siebs 
und  Feist  heraus,  die  auch  für  den  Germanisten  von  besonderem  Werte  sind. 

Die  Vorträge  der  l.  allgemeinen  Sitzung  am  Dienstag  (den  28.  Sept.)  vor- 
mittags beschloß  Th.  Siebs-Breslau  mit  einem  Thema  („Über  eine  umstrittene 
Frage  der  allgemeinen  Syntax"),  das  auf  den  ersten  Bhck  viel  zu  speziell  für 
eine  allgemeine  Sitzung  erscheinen  mochte,  das  aber  in  der  klaren  und  gewandten 
Behandlung  des  Vortragenden  auch  einem  allgemeineren  Kreise  schmackhaft  gemacht 
wurde.  Der  Vortragende  behandelte  die  Frage  nach  der  Entstehung  der  sogenannten 
subjektlosen  Sätze  und  suchte  sie  durch  eine  neue  Theorie  zu  beantworten,  die 
auf  einen  großen  Teil  unserer  indogermanischen  Konjugationsformen  ein  anderes 
Licht  wirft.  Die  Erklärungen  der  Logiker  bewegen  sich  zum  Teil  deshalb  in 
falschen  Bahnen,  weil  sie  durch  das  deutsche  es  (regnet),  das  romanische  //  (pluit) 
beeinflußt  sind  und  dieses   es   bezw.    //   als  Subjekt  auffassen;    es  handelt  sich  aber 
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liier  um  sondersprachliche  Neuerungen.  Sicher  ist,  daß  für  die  urid!.^  Zeit  die  sog. 
Impersonalia  durch  eine  unserer  dritten  Person  entsprechende  personale  Ausdrucks- 
weise gegeben  werden;  am  klarsten  zeigt  sich  das  bei  der  Benennung  der  Natur- 
erscheinungen wie  *pleueti  *snigheti  (*sneiyhetl).  Die  Syntaktiker  erklären  das  zu- 
meist durch  eine  ältere  personale  Auffassung  (Zeüi;  vjei,  deus  pluit).  Der  Vortragende 
fühlte  demgegenüber  aus,  da&  diese  Formen  alte  Verbalsubstantiva  seien,  und 
daß  wir  es  mit  eingliedrigen  Sätzen  zu  tun  haben.  Zunächst  lehnt  er  die  (be- 
sonders in  den  semitischen  Sprachen  ausgebildete)  subjektische  Ausdrucksweise  als 
unursprünglich  ab;  das  natürliche  sei,  den  Vorgang  oder  Zustand  einfach  festzu- 
stellen, wie  es  am  einfachsten  durch  das  Verbalsubstantiv  geschehe,  und  wie  wir 
solche  Ausdrucksweise  im  Deutschen,  Lateinischen  usw.  in  der  Erzählung  reichlich 
bezeugt  finden.  Formell  seien  die  -^/-Formen  als  Stämme  zu  beurteilen,  wie  Avir  sie  noch 
in  der  Komposition  (.uavn-TröXoc;)  finden.  Daß  die  3.  Person  unseres  Konjugatj^ns- 
systemes  ein  Verbalsubstantiv  sei,  sei  sachlich  durchaus  begreiflich;  so  versteht  man 
die  Gleichheit  der  vielumdeutelen  3.  Pers.  Sing.  u.  Plur.  im  Litauischen  und  manche 
anderen  Formen;  in  den  uralaltaischen,  amerikanischen  und  anderen  Sprachen  sei 
der  nominale  Ursprung  der  dritten  Person  ebenfalls  erwiesen ;  ursprünglich  habe 
man  wohl  nur  die  erste  und  zweite  Person  unterschieden.  Die  Impersonaha  also 
seien  die  Reste  der  alten  stets  imiiersonellen  Darstellung,  die  in  den  anderen  Fällen 
in  die  personelle  erst  überführt  worden  sei.^ 

in  der  ersten  Sektionssitzung  am  Dienstag  nachmittag  Iterichtete  der  Vorsitzende 
zunächst  in  aller  Kürze  über  den  Stand  der  Arbeiten  am  Deutschen  Wörterbuch  der 
Gebrüder  Grimm.  Ein  ausführliclierer  Bericht,  im  Sinne  des  Beschlusses  der  Basler 
Sektion,  sei  nicht  erfolgt,  weil  sich  inzwischen,  nicht  zum  mindesten  infolge  der 
Eingabe  der  verschiedenen  Philologenversammlungen,  das  Reichsamt  iles  Innern  und 
die  von  diesem  beauftragte  Deutsche  Kommission  bei  der  Berliner  Kgl.  Akademie 
der  Sache  des  Wörterbuchs  angenommen  haben.  Mißhelligkeiten  zwischen  alten 
Mitarbeitern  und  der  Akademie,  die  auch  literarischen  Ausdruck  gefunden  hätten, 
seien  noch  nicht  ausgeglichen,  so  daß  heute  ein  Hinweis  auf  die  beiden  Berichte,  der 
Deutschen  Kommission  und  der  Zeitschrift  für  deutsche  Wortforschung,  genügen  müsse. 

Sodann  berichtet  Th.  Siebs- Breslau  über  den  Fortgang  der  von  der  Dres- 
dener Sektion  1897  angeregten  Arbeit  zur  Festlegung  der  deutschen  Bühnen- 
aussprache. Genau  zehn  .lahre  nach  jener  ersten  Konferenz  der  wissenschalllicheu 
Vertreter  mit  den  Vertretern  des  Deutschen  Bühnenvereins,  deren  Resultate  in  den 
beiden,  bereits  in  mehrfachen  Auflagen  erschienenen  Büchern  Siebs' (Deutsche  Bühnen- 
aussprache 1S<IS,  und  Grundzüge  der  Bühnenaussprache  P.)(X))  niedergelegt  sind,  hat 
am  iiS./!^'.».  März  19().S  eine  zweite  Konferenz,  diesmal  mit  der  Deutschen  Bühnen- 
genossenschaft, der  Vertretung  der  deutschen  Schauspieler  und  Sänger,  stattgefunden. 
Prinzipiell  wichtige  Ergebnisse  dieser  Verhandlungen,  an  denen  u.  a.  Sievers,  Siebs 
(Luick  schriftlich)  und  Friedländer  teilgenommen  haben,  sind:  1.  bei  strittiger  Aus- 
sprache in  fremden  Wörtern  soll  prinzipiell  die  deutsche  Aussprache  vor  der  fremd- 
ländischen den  Vorzug  haben,  "l.  Erscheint  silbenschließendes  h,  d,  ;i  vor  stimm- 
haft anlautenden  Endungen  (z.  B.  in  liehlicJi,  leidlich),  so  ist  es  mäßig  zu  verhärten, 
aber  keinesfalls  mit  Hauchlaut  zu  sprechen;  der  Anlaut  der  folgenden  Silbe  darf  ja 
nicht  den  Stinunton  verlieren.  3.  Beim  Zusammentreffen  auslautender  V'erschluß- 
laute  mit  gleichlautenden  Verschlußlauten  im  Anlaute  des  folgenden  Wortes  (z.  B.  u-eg 
köxucti)  ist  nicht  etwa  in  der  Mitte  zu  explodieren  und  zu  behauchen,  sondern  die 
Verschlußstellung  ist  für  die  gesamte  Dauer  der  beiden  Laute  einzuhalten,  und 
zwar  ist  die  erste  Hälfte  mit  dem  Atem  zur  folgenden  Silbe  zu  ziehen.  Ist  der 
zweite  Konsonant  stimmhaft,  so  ist  die  Stimme  zu  Beginn  der  zweiten  Silbe 
einzusetzen.  Siebs  legt  darauf  die  neue,  fast  fertige  S./'J.  Auflage  seiner  „Deutschen 
Bühnenaussprache",   die    auch    die  Gesangsaussprache    berücksichtigt,   vor;    hinzuge- 


'  Der  Vortrag  erscheint    in   ausfülulicher  Darstellung    im    nächsten  Hefte    der 
„Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung-. 
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kommen  ist  ferner  ein  Aussprachewörterbuch  (S.  95 — 180)  und  ein  Namenverzeichnis 
(S.  181— !2;2r)).  Zum  Schluß  nimmt  die  Sektion  eine  der  Bremer  Resolution  von  1899 
jjleichlautende  Fassung  einstimmig  an,  wonach  die  Versammlung  die  Resultate  zur 
Kenntnis  nimmt  und  es  für  empfehlenswert  hält,  daß  1.  auch  andere  Gebiete  der 
deutschen  Sprachpflege,  insbesondere  die  Schule,  sich  in  der  Richtung  auf  die  Bühnen- 
sjirache  hin  bewegen  niögen,  2.  für  einzelne  Sprachprovinzen  die  wichtigsten  Aus- 
sprachefehler   festgelegt  und  hierzu  geeignete  Mitarbeiter  gewonnen  werden. 

Die  Sektionssitzung  am  Mittwoch  morgen  begann  mit  einem  Vortrage  von 
K.  Helm-Gießen  über  „Synkretismus  im  germanischen  Heidentum".  Syn- 
kretismus faßt  H.  im  weitesten  Sinne  als  „Vermischung  irgendwelcher  religiösen  Ele- 
mente, die  örtlich  oder  zeitlich  (oder  in  beider  Hinsicht)  verschiedener  Herkunft  sind". 
Im  germanischen  Heidentum  ihiden  wir  1.  eine  christlich-heidnische  Mischung  mit 
ihren  Abarten.  Dahin  rechnete  H.  einmal  das  Nachleben  heidnischer  Elemente  im 
Volksglauben  bis  heute;  ferner  die  V'ermengung  von  Heidnischem  und  Christlichem 
in  der  Bekehrungszeit,  wie  sie  bei  allen  Germanen  nachweisbar  ist  und  meist  auf 
bewußtem  Kompromiß  beruht.  Endlich  das  Eindringen  christlicher  Elemente  ins 
Heidnische,  wie  es  in  einigen  nordischen  Denkmälern  und  Sagen  zutage  tritt 
(nicht  weiter  erörtert).  2.  Der  germanische  Glaube  vermengte  sich  mit  andern  heid- 
nischen Religionen,  so  bei  den  germanischen  Söldnern  Roms,  so  ha])en  wir  in 
älterer  Zeit  eine  keltisch-germanische  und  später  eine  finnisch-germanische  Mischung 
im  Norden.  3.  Weit  wichtiger  für  die  innere  Struktur  der  germanischen  Rehgion 
sind  schließlich  die  inner  germanischen  Mischungen.  So  erkennen  wir  eine  ört- 
liche Ausbreitung  von  Kulten,  einzelne  Stämme  wechseln  ihren  Kult,  wir  sehen  das 
Vordringen  des  Wodankults,  den  Zusammenstoß  von  Äsen-  und  Wanenreligion  etc. 
Alle  Germanen  haben  aber  auch  religiöse  Anschauungen,  die  ihrer  zeitlichen 
Entstehung  nach  verschieden  sind,  dauernd  miteinander  vermengt.  Als  Beispiele  für 
diesen  Satz  zieht  H.  die  prähistorischen  Bestattungsgebräuche  heran,  besonders  aber 
die  nordische  Gestalt  Odins.  Deutlich  weisen  einige  Attribute  und  Eigennamen 
Odins  auf  ältere  tierisch  und  halbtierisch  gestaltete  Götter  hin,  an  deren  Stelle  Odin 
getreten  ist.  Parallele  Erscheinungen  finden  sich  zahlreich  in  anderen  Religionen, 
speziell  der  griechischen.  Die  Erkenntnis,  daß  alle  Religionsgeschichte  zum  guten 
Teil  Geschichte  des  religiösen  Synkretismus  sei,  ist  (so  schloß  der  Redner  nachdrück- 
lich) auch  für  die  germanische  Religionsgeschichte  von  größter  Bedeutung  und  läßt 
ein  innner  bessei'es  Verständnis  dieses  schwierigen  Gebiets  erhoffen. 

Die  beiden  folgenden  Vorträge  beschäftigten  sich  mit  den  sprachlichen  Be- 
ziehungen der  Deutschen  zu  ihren  slavischen  Wachbarn.  P.  Lessiak-Freiburg  i.  d. 
Schw.  hat  uns  schon  in  früheren  Arbeiten  wertvolle  Aufschlüsse  über  die  gegen- 
seitigen Beeinflussungen  von  Alpendeutschen  und  Alpenslaven  gegeben.  In 
seinem  Vortrage  rundete  er  dies  Thema  zu  einer  vielseitigen,  an  Details  reichen  Dar- 
stellung der  beiderseitigen  sprachlichen  und  kulturellen  Entlehnungen  ab,  wobei  her- 
vorgehoben zu  werden  verdient,  daß  doch  gerade  in  der  Terminologie  des  Ackei'baus 
auch  viel  slavisches  Gut  in  das  Deutsche  aufgenommen  worden  ist.  Dieser  Vortrag 
wird  in  derGRM.  erscheinen,  so  daß  wir  hier  nicht  näher  darauf  einzugehen  brauchen. 
Eine  speziellere  Frage  behandelte  C.  Borchling-Posen,  indem  er  die  nieder- 
deutschen Einflüsse  in  den  deutschen  Lehnwörtern  des  Polnischen  näher  zu 
umgrenzen  suchte.  Da  die  polnisch  sprechenden  Gebiete  heutzutage  in  weitem  Zuge 
an  niederdeutsch  sprechende  Landschaften  anstoßen,  so  haben  die  bisherigen  Be- 
arbeiter der  deutschen  Lehnwörter  des  Polnischen  gar  zu  gern  niederdeutsche  Ele- 
mente in  ihnen  entdecken  wollen.  B.  weist  nun  nach,  daß  diese  angeblich  nd. 
Lauterscheinungen  sich  bei  näherer  l'ntersuchung  fast  sämtlich  verflüchtigen,  und  daß 
ebensowenig  wie  die  lautliche  Untersuchung  der  Lehnwörter  auch  die  ältere  Geschichte 
der  polnisch-deutschen  Grenzbeziehungen  auf  irgendeinen  stärkeren  Einfluß  des  nieder- 
deutschen Elements  auf  das  Polnische  zu  schließen  nötigt.  In  der  ältesten  Periode 
germanisch-slavischer  Berührungen  sind  ostgermanische  Stämme  die  unmittelbaren 
Nachbarn  der  Slaven:    die   älteste  Gruppe  der  germanischen  Lehnwörter,    die   allen 
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Slaven  (,'emein.sam  ist,  enthält  au.ss(hliel.ili(h  jjrotisclie  Elemente.  Nachdem  dann  die 
Slaven  ihren  {rewaltipen  Vorstoti  nach  Westen  bis  an  die  Saale  und  Elhe  aus^'eführl 
hatten,  blieben  die  Polen  jahrhundeiiolani.'-  durch  den  breiten  Wall  der  polabischen 
Völker  von  den  niederdeutschen  Stämmen  j-'etrcnnt.  Und  auch  als  seil  der  Mitte  des 
liJ.  Jahrhunderts  die  Rückeroberung  des  deutschen  Ostens  einsetzte,  ergofit  sich  der 
große  Strom  der  deutschen  Einwanderer  in  das  polnische  Land  vom  mitteldeutschen 
öebiet  aus.  Die  beiden  Lausitzen  wurden  das  Eini'allstor  zunächst  nach  Schlesien, 
und  von  dort  weiter  nach  Groß-  und  Kleinpolen.  Aus  den  mitteldeutschen  Dialekten 
Schlesiens  lassen  sich  auch  so  gut  wie  alle  die  angeblich  niederdeutschen  Laut- 
erscheinungen der  deutschen  Lehnwörter  des  Polnischen  restlos  erklären.  Ein 
irgendwie  bedeutsamer  Prozentsatz  nd.  Einschlags  würde  sich  höchstens  bei  der 
näheren  Untersuchung  weniger  nd. -polnischer  Grenzdialekte,  wie  des  Kaschubischen 
oder  Masurischen,  ergeben,  über  diese  engen  Bezirke  ragt  der  nd.  Einfluß  nicht  hinaus. 
Auf  Ad.  Hauffens  fesselnden  Vortrag  „Geschichte  der  deutschen 
Volkskunde",  der  die  Sitzung  des  Mittwochnachmitlags  ausfällte,  kann  ich  hier 
nur  kurz  hinweisen.  H.  hatte  den  gewaltigen  Stofi',  der  von  Tacitus  Germania  bis 
zur  Gründung  des  selbständigen  Verbands  der  deutschen  volkskundlichen  Vereine 
l'.)()4  reichte,  geschickt  komprimiert  und  übersichtlich  dargestellt.  Icli  könnte  hier 
doch  nur  Details  herauszupfen. 

Der  Donnerstagvormittag  war  ausscldießlich  der  neueren  Literaturgeschichte 
gewidmet.  Es  sprach  zunächst  W.  Brecht- Göttingen  über  ,Heinse  und  den 
ästhetischen  Immoralismus''.  In  Italien  hat  Heinse  (1780 — 83)  aus  dem 
Studium  der  Literatur  der  italienischen  Renaissance  als  der  erste  Deutsche  den 
spezifischen  anschaulichen  Begriff  der  Renaissance  und  der  Renaissancemoral  ge- 
wonnen. Seine  Tagebücher  und  Briefe  bezeugen  diese  Entwicklung  ebenso  deutlich 
wie  der  aus  der  italienischen  Reise  erwachsene  „Ardinghello".  Den  italienischen 
Historikern  entnahm  er  direkt  oder  indirekt  den  Rahmen  der  Erzählung,  den  No- 
vellisten viele  Einzelmotive,  vor  allem  aber  die  ganze  Atmosphäre  des  täglichen 
Lebens,  die  erotischen  Auffassungen  und  die  Kenntnis  der  Frau.  Ardinghello  selber 
ist  nicht  bloß  der  veredelte  Abenteurer,  sondern  schließlich  der  „uomo  universale"  der 
Renaissance,  der  seinen  „ganzen"  Menschen  kultiviert,  um  .seine  denkbar  höchste  f^xistenz- 
form  zu  erreichen,  den  ,uomo  singolare".  Neben  ihm  ist  Fiordimona  das  Renais- 
sanceideal des  freien  Weibes.  Heinse  hatte  damit  das  „Genie"  des  Sturm  und 
Drangs  zu  dem  schrankenlosen  Universalmenschen  der  Renaissance  erhoben.  Mehr 
noch  als  der  männliche  Vertreter  dieses  Typus  wirkt  in  der  Folge  die  Fiordimonen- 
gestalt,  diese  rein  aufs  Erotische  gestellte  neue  Emanzipierte  geht  als  eine  der  wich- 
tigsten Gestalten  durch  die  ganze  Romantik  hindurch.  Aber  auch  der  bei  den 
Romantikern  weitergeführte  Gedanke  der  rein  ästhetischen  Orientierung  des  amo- 
ralischen Menschen  ist  schon  von  Heinse  geprägt  worden.  So  ist  Heinse  der  wich- 
tigste Vermittler  der  ästhetischen  und  moralischen  Anschauungen  der  Renaissance 
zu  den  Romantikern,  und  weiterhin  zum  Jungen  Deutscidand.  Ja  Fäden  von  Heinse 
hinüber  zum  modernsten  ästhetischen  Immoralismus,  zu  Nietzsche,  sind  denkbar, 
wenn  auch  einstweilen  wenig  wahrscheinlich. 

Die  großen  Probleme  jeder  Literarhistorie  faßten  die  eindringlichen  und  scharf 
zugespitzten  Ausführungen  0.  Walzels-Dresden  über  „Analytische  und  syn- 
thetische Li  tcralur  fo  rschung"  ins  Auge.  .Audi  dieser  Vortrag  wird  in  der 
GRM.  erscheinen. 

Die  Verhandlungen  des  letzten  'l'ages  wurden  eröffnet  durch  den  Vortrag  von 
G.  Rosenhagen- Hamburg  über  „Aufgaben  der  Hispel-Forschung".  Die  be- 
lehrenden (iedichtc  in  parabolischer  Form,  die  man  hinpcl  neimt,  bedürfen  der  text- 
lichen und  literarischen  Kritik.  Für  die  Erkenntnis  ihrer  Überlieferung  hat  man 
vor  allem  die  großen  Sammelhandschriften,  in  denen  diese  Stücke  neben  nicht  ein- 
gekleideten Lehrgedichten  und  Mären  meist  überliefert  sind,  als  Ganzes  näher  zu 
untersuchen.  R.  zeigt  dies  an  den  drei  nahe  miteinander  verwandten  Handschriften 
aus  Wien  (Nr.  2(i77),  Heidelberg  (Nr.  :U1)  und  Kalocsa,  denen  die  gleiche  Sanmilung 
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von  Bispein  zuyriuule  liegt.  Die  literarische  Kritik  hat  zuiiächsl  die  enge  iurmale 
Verwandtschaft  der  zahlreichen  Bispel  aufzuzeii^cn.  Jedes  Stück  besteht  aus  einer 
allgemein  gehaltenen  Erzählung  und  einer  Deutung,  die  auf  jede  Einzelheit  der  Er- 
zählung eingeht.  Ja.  die  Erzählung  selber  ist  schon  auf  die  Deutung  eingerichtet, 
wie  bei  den  biblischen  (^deichnissen  und  der  Predigt.  Die  tormalen  Vorziige  des 
Bispels  sind  seine  Bestimmtheit  und  Kürze  der  Erzählung,  die  Klarheit  der  logischen 
Beziehungen,  dazu  eine  leichte  absichtslose  Schmiegsamkeit  des  Ausdrucks  und  ein 
gefälliger"  Fluß  der  Sätze.  Dagegen  sind  die  epischen  Elemente  im  Bispel  selten  aus 
dem  Leben  gegriffen,  meist  rein  traditionell.  Für  die  Quellenuntersuchung  kommt 
es  deshall)  mehr  darauf  an,  zu  erkennen,  was  benutzt  ist,  als  woher  es  stammt. 
Der  Stricker,  der  die  Bispelform  hauiitsächhch  ausgebildet  zu  haben  scheint,  muß 
also  in  erster  Linie  eine  nicht  gewöhnliche  Schulung  in  Ibrmalgeistiger  Arbeit  be- 
sessen haben.  Um  seinen  Anteil  an  der  Bispeldichtung  näher  zu  bestinunen,  sind 
die  stilistischen  Eigentümlichkeiten  näher  zu  untersuchen.  Schließlich  ist  die  Gattung 
des  Bispels  in  der"  deutschen  Literatur  noch  genauer  einzuordnen  und  auch  in  den 
größeren  Zusammeidiang  iler  miltellateinischen  und  der  Nachbarliteraturen  einzurücken. 

Für  die  Herausgabe  der  eddischen  Texte  stellte  G.  Neckel- Breslau 
folgende  Grundsatze  auf:  Der  Herausgeber  der  Eddalieder  hat  herzustellen,  was  die 
Vortragenden  um  1^200  vortrugen.  Dazu  ist  die  StofT-  und  Formtradition  der  Is- 
länder, die  um  1500  erstorben  zu  sein  scheint,  zunächst  zu  studieren.  Dagegen  geht 
die  Kritik  des  mündlich  lebenden  Liedes  den  Herausgeber  nichts  an.  Unsere  Edda- 
handschriften stecken  voll  von  Schreiherkorruptelen  und  Überlieferungsfehlern.  Für 
die  letzteren  ist  der  oben  erwähnte  Grundsatz  innezuhalten;  aber  auch  die  Schreib- 
fehler sind  da,  wo  sie  nicht  bloß  mechanischen  Charakters  sind,  oft  schwer  von  den 
Überlieferungsfehlern  zu  scheiden.  Was  die  sprachlichen  Formen  der  Überlieferung 
anlangt,  so  solle  der  Herausgeber  sie  nicht  losreißen  von  den  Sagas,  mit  denen  sie 
gleichzeitig  niedergeschrieben  sind.  Der  eigentliche  Erisapfel  aber  sei  die  metrische 
Form;  N.  bekennt  sich  als  Gegner  der  neueren,  von  Sievers  metrischer  Herstellung 
abhängigen  Ausgaben.  Neuerdings  habe  sich  Sievers  selbst  in  dem  Sinne  geäußert, 
daß  die  früher  von  ihm  gestrichenen  Wörtchen  des  Textes  doch  ursprünglich  dem 
Text  angehört  hätten.  Für  die  Aufgaben  der  höheren  Kritik  seien  die  Klammern 
und  athetischen  Zeichen  ganz  zu  verwerfen.  Die  chronologische  Schichtung  müsse 
in  anderer  Form  gebucht  werden,  indem  man  unterscheide  a)  Ersatzstücke,  b)  Um- 
dichtungen.  Für  die  Ersatzstücke,  die  innerhalb  eines  älteren  Zusammenhangs  ver- 
lorene Teile  ersetzen,  sei  dringlichste  Aufgabe  die  Stilanalyse.  Stilkritik  und 
ästhetisches  Nachempfinden,  und  nicht  allein  das  alte  Rüstzeug  der  „Widersprüche" 
müßten  auch  bei  der  Bestimnumg  der  Interpolationen  entscheiden.  Umdichtungen 
endlich  seien  meistens  dem  veränderten  Zeitgeschmack  entsprungen.  Alte  Lieder 
würden  zu  einer  neuen  Komposition  nach  dem  neuen  Geschmacke  benutzt,  zugleich 
sei  die  Zahl  der  Entlehnungen  zur  Zeit  der  isländischen  Nachblüte  des  germanischen 
Heldengesangs  sicherlich  noch  weit  größer  gewesen,  als  man  gewöhnlich  annehme. 
Jenseits  der  Umdichtungen  höre  das  Gebiet  der  Textkritik  auf,  und  fange  die  Lite- 
raturgeschichte an. 

Nachdem  S.  Feist-Berlin  die  Grüße  der  Berliner  Gesellschaft  für  Deutsche 
Philologie  überbracht  und  auf  den  Inhalt  des  neuen  Bandes  des  von  der  Berliner 
Gesellschaft  herausgegebenen  „Jahresberichts"  eingehend  hingewiesen  hatte,  schloß 
der  Vortrag  von  A.  Wallner-Graz  „Zum  Frauen'dienst  Ulrichs  von  Liechten- 
stein" die  Sitzungen  der  germanischen  Sektion  al).  Daß  Ulrich  in  der  Szene  des 
bekannten  Stelldicheins  ganze  Motive  aus  der  Tristandichtung,  und  zwar  der  Eil- 
hards,  entnommen  hat,  setzt  VV.  als  feststehend  voraus.  Eine  ähnliche  Entlehnung 
sucht  er  für  zwei  andere  Motive  zu  erweisen,  die  Mundoperation  und  den  abge- 
schlagenen Finger.  Es  sei  möglich,  daß  etwas  Erlebtes  dahinter  stecke,  die  Art 
und  Weise  aber,  wie  Ulrich  diese  Dinge  in  seinem  Liebesroman  verwerte,  beruhe 
auf  poetischer  Entlehnung.  Die  Episode  der  Mundoperation  wird  von  zwei  Motiven 
beherrscht:  die  Dame   will  den  Werbenden  nicht   erhören,    a)  weil  sie  hochgeboren, 
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er  aber  Ministeriale  ist,  l»)  wegen  «eines  scliiefstehenden  Mundes,  ririrli  will  sich 
sofort  den  Mund  schneiden  lassen,  und  zwar  um  damit  sli!ls(hweii.'ends  zuj.deich  auch 
den  ersten  Vorwurf  abzuweisen.  Diese  Motivverbindung  erklärt  sich  uns  aber  ei*st 
recht,  wenn  wir  die  ähnliche  Geschichte  des  llalfdan  mit  der  gespaltenen  Lippe 
aus  dem  Sa.xo  (Buch  VII,  Haiders  Ausg.  S.  "lA'^}  vergleichen;  die  gespaltene  Lippe 
ist  hier  nämlich,  wie  Thland  erkannt  hat,  gerade  das  Knechtszeichen.  Bei  I'lrich  ist 
die  Verbindung  der  beiden  Motive  anachronistisch.  Skandinavischer  EinfluLi  ist  z.  B. 
auch  bei  dem  mhd.  Scbretel  und  Wassorbär  konstatiert,  —  Das  Motiv  des  abgeschlagenen 
Fingers  stammt  aus  den  Hiogra])bien  der  Troubadours,  wo  der  ausgezogene  Finger- 
nagel zugleich  mit  eineni  Gedicbt  der  Geliebten  überreicht  wini.  Auch  sonst  haben 
wir  deutliehe  Spuren  dieser  Quelle,  z.  B.  wenn  IHricli  das  Ilandwasser  seiner  Dame 
trinkt  (wie  Bernard  v.  Ventadorn)  u.  a.  Es  ist  eine  Art  ai)okrYpher  Literaturgeschichte, 
vlie  sich  gerade  an  die  verschwiegenen  und  heimlichen  Lebensschicksale  der  Liebes- 
«lichfer  angeknüpft  hat.  und  der  im  letzten  Grunde  auch  l'lricbs  Werk  einzureihen  ist. 

Endlich  möchte  ich  mit  ein  paar  Worten  auch  noch  auf  den  Vortrag 
S.  Feists-Berlin  in  der  letzten  allgemeinen  Sitzung  eingehen:  .Europa  im 
Liclite  der  Vorgeschichte  und  die  Ergebnisse  der  vergleichenden  und  indoger- 
manischen Sprachforschung".  F.  begann  mit  den  Resultaten  der  antbropologischen 
Forschung,  die  er  sich  in  weitem  Matie  zu  eigen  machte.  Das  wichtigste  Problem, 
der  auffällige  Wechsel  in  den  Rasseverhältnissen  Südeuropas,  wonach  sich  in  neuerer 
Zeit  wieiler  die  uralte  Verteilung  der  ältesten  Steinzeit  herausgestellt  habe,  sei  so  zu 
erklären,  «laß  im  Verlaufe  der  Steinzeil  von  Xordeuropa  her  die  (indogermanischen) 
hochgewachsenen  I^angscliädel  sich  in  mehrfachen  tlberllutungen  über  die  alten, 
schon  aus  dem  Diluvium  herrührenden  Rassen  Südeuropas  ergossen  hätten,  daß  aber 
im  Laufe  der  Jahrtausemle  die  überall  nur  eine  dünne  Schicht  bildenden  Indo- 
germanen  somalisch  wieder  in  den  alten  bodenständigen  Rassen  aufgegangen  seien. 
Der  geistige  Besitz  der  Indogermanen,  Sprache  und  Kultur,  aber  sei  erhalten  ge- 
blieben; speziell  ihre  S]n'ache,  die  bereits  vorher  dialektisch  gespalten  war,  habe 
erst  im  Munde  der  unterworfenen  Eingeborenen  ihre  eigentümliche  liefgreifende 
Sonderenlwicklung  erhallen  (vgl.  die  romanischen  .Sprachen).  Die  Frage  nach  der 
Trheimal  der  Imlogermanen  wird  in  dieser  Darstellung  nur  soweit  beantwortet,  als 
wir  konstatieren  können,  rlaß  Xordcuropa  seit  der  ältesten  neolithischeu  Zeit  konti- 
nuierlicli  von  einer  und  derselben  dolichokeplialen  Rasse  bewohnt  gewesen  ist.  So- 
weit die  prähistorische  Archäologie  diesen  Befund  stützt,  indem  sie  die  kontinuier- 
liche Kulturentwicklung  dieser  Teile  Europas  feststellt,  erkennt  F.  ibre  Resultate  an. 
Alle  weitergehenden  Schlußfolgerungen,  gerade  der  neuesten  archäologischen 
Forschung,  zur  lleimatsfrago  lehnt  er  dagegen  strikte  ab.  Aber  auch  die  ver- 
gleichende Spracbforschung  sei  ebensowenig  zu  einer  eiidieillichen  Lösung  dieser 
Frage  gelangt;  von  Nordeuropa  bis  zum  südlichen  Rußland  seien  fast  alle  Län<ler 
als  die  Urheimat  angesprochen  worden.  Durch  die  kürzliclic  überraschende  Ent- 
deckung der  tocharischen  Sprache  in  Osllurkestan  sei  sogar  die  asiatische  Ur- 
heimat wieder  nälier  gerückt,  jedenfalls  das  Problem  dadurch  nur  noch  verwickelter 
gewonlen.  Die  Kultur  des  indogermanischen  Urvolks  unmittelbar  vor  seiner  Trennung 
in  Einzelvölker  sei  die  Kultur  der  jüngeren  Steinzeit  im  l'bergange  zur  Mctallzeit 
gewesen ;  diesem  Resultate  der  sprachlichen  Untersuchung  entspreche  durchaus  der 
archäologische  Befund.  Unterschiede  in  der  Kulturhöhe  zwischen  einzelnen  Grujipen 
der  indogermanischen  Völker  seien  nicht  verwunderlich  bei  der  großen  räumlichen 
Ausdehnung  der  Indogermanen  unmittelbar  vor  ilirer  Trennung. 

Posen.  U.  Borclil  i  n  g. 

Hocliscliul-  und  Persoiialiiatlirichteu. 

Ernannt  zum  ao.  Prot.  .1.  d.  Universität  Hcrlin:  |)|-.  H.  Meister,  bisher  Privat- 
dozent für  klass.  Pbilologie  und  indogerm.  Spracbwissenschafl  in  I,eii)7.ig, 
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Aargaiier  ilundarl  733. 

Abälarcl  673. 

Abenteurerroman  718. 

Ablaut  211.  462.  —  Zum 
german.  A.,  Vorlr.  v. 
Ileinr.  Scbröder  716  f. 

Ableitung,    gram.,    211. 

Abstufung  716. 

Acbilles  349. 

Adam  von   Bremen  90. 

Adjektiv,  prädikatives.  735. 

Adventures  of  Jobn  of  G'aunt 
507. 

Adverbia,   engliscbe.   747. 

Affüc  219  f. 

•age,   Suffix,   366  f. 

Ägyptische  Schrift  276  f. 
^401. 

Aimeri    de    Narbonne    325. 

Aimeric    de   Pegulhan    700. 

Akirkeby :  Taufbecken  von 
A.,  19. 

Aktionsart  211. 

Akzent  211.  —  Wirkung  des 
Akzents  im  Englischen 
745  ff. ;   s.   auch  Metzger. 

Alanus    de    Insulis   501. 

Alberich  von  Besanron  663. 

Alexis,    W.,    231. 

Alexiuslied  573  f. 

Aliscans  323.  663. 

Alfieri  378. 

Alliterationsvers  718. 

Alpendeutsche  und  Alpen- 
slaven 773. 

als  xmd.  ivie  in  den  deut- 
schen Mundarten  737. 

Alstedius  230. 

Altbayrische   Mundart   738. 

Altenburgische  Syntax  733. 

Altenglisch :  Die  Sprache 
des  Handels  in  Alteng- 
land, S.-A.  V.  Fehr,  707. 

Altfranzösisch :     Das     afrz. 


Epos  und  die  großen  Pil- 
gerstraßen (L.  Jordan) 
321  ff.  —  afrz.  Texte  573. 

Altirisch :  Handbuch  des 
Altirischen,  S.-A.  von 
Thurneysen  591  f. 

Allstedt.    Job.    Heinr.,    230. 

Alvissmöl  288. 

Amadis  759. 

Amis  und  Amiles  329. 

Analogie,  gram.,  211. 

Analytische  u.  synthetische 
Spi'ache  747  ff. 

Anaxagoras  423. 

Anastrophe  216. 

Angeln  398. 

Anlaut  212. 

Annales    du    Midi    691. 

Anrede :  Personen  der  A. 
im   Nl.    und   Nd.    367. 

Anseis   de   Cartage  576. 

an  —  statt  216. 

Anthologie  des  Poetes  Fran- 
cais  contemporains  von 
Walch   (Röttgers)   654  f. 

Antike :  Einfluß  der  A.  auf 
Grillparzer    728. 

Antoine    de    la    Sales    759. 

Aoristus   passivi    215. 

Ape],   August,   232. 

Apopbthogmenliteratur 
2281). 

Arbeit  und  Rhythmus  578. 

Aristoteles  419. 

Armenisches  Präteritum 
524. 

Arnim,    A.    v.,    548. 

Arnaut  de  Mareuil  700.  702. 

Artikel  213. 

Artikulation  3. 

Artur:  Kg.  A.  in  den  Fairy 
Tales.  Vortr.  v.  A.  Eich- 
ler, 717. 

Artursage  Ulf. 


Artusromane  578.   759. 

Äsen  286. 

Aspirata  218. 

Aspremont  332. 

Assyrische  Schrift  276  f. 
4Ö1. 

Ästhetik:  Grillparzers  727. 
—  Heinse  und  der  äs- 
thetische Immoralismus. 
Vortr.   V.   Brecht.   774. 

Astree  765. 

Asyndeton  213. 

Atlamcäl  88. 

Atlas  linguistique  de  la 
France    643.    697  f. 

Atrimu  598. 

Augustin  665. 

Auslaut  212. 

Austin,  Sir  Alfred,  368.  491. 

Baader,  Franz  v..  27. 
Bachmayr.    J.    JM.,    617  [f. 
Bahuvrihi    211. 
Balan-Lied  331. 
bald  =  sobald   740. 
Balder  286  ff. 
Baldrs    draumar    287. 
Ballett  298  f. 
Bancroft  379. 
Barden  167. 

Barrett-Browning.  E.,  39. 
Barthelemy  261^ 
Baselstädter   Mundart   733. 
Bauernhaus    in    Tirol    598. 
Baumbach,   R.,  410. 
Bausteine,    Zeitschr.,   558. 
Bayle,  Pierre,  377. 
Bayrisch-österr.   Mundarten 

740. 
Beaumont  507. 
Becque.  Henri,   251. 
Beda  116. 
Bedeutungswandel         571. 

593  ff.  639  ff. 
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Beer,  J.   C,  231. 

Beethoven  180. 

Beow-ulf  V.   1688  ff.  89.  — 

Die   .sagenliistorischen  u. 

literarischen    Grundlagen 

(1.  Beowiilfcpos  (Dexitsch- 

bein)  103  ff.  —  Ausgabe. 

S.-A.  V.  Holthausen,  272. 

—    Wortstellung    im    B. 

749  ff. 
Beranger  454. 
Berliner  Abendblätter  548. 
Bernard  de  Ventadour  700. 

702.  776. 
Bernstein,  H.,  259. 
Berte   au    gran   pie   576. 
Berta  e   Milone   330. 
Bertran  de  Born  700.   702. 
Besser,  Job.  v.,  295.  297  f. 

301. 
Betonung,  s.  Akzent. 
Betonungs-    oder    Ablauts- 

fornien  716. 
Beyerlinck,  Laurentius,  229. 
Bibliothekswesen   710. 
Bibliothekszentralen  710. 
Bibliotheque        Meridonale 

694. 
Bilderbandschriften   489 f. 
Bilderschrift    276 f. 
Binnenformans   220. 
Birken    294  f.,    298.    300. 
Bispelforschung:    Aufgaben 

der  B.,   V'ortr.  v.  Rosen- 
hagen,  774. 
Blanschandin    140. 
Blair   183. 
Blake.  W.,  37.  39.  44.  184. 

197. 
Blessington,    Gräfin,    375. 
Bliocadranz   663. 
blotspdnn  86. 
Boccaccio    498. 
Böhme,  Jakob,  27.  423. 
Böhmer,   Eduard,   573. 
Bopp,    F.,    219  f. 
Braillaugh   37. 
Brakleat   von   Tjiirkü   92. 

—    von    Vadslena    14. 
Brazzini.    G.,    133. 
Bremer  Beiträger  301. 
BrenUino,     Cl.,     140.     141. 

548. 
Breloniscbe  Romane   661. 
Brienx,  Eugene.   250. 
Bnjckes,  Ludwig  von,  531. 


Brooke :    Romeus    and    Ju- 
!      liet   73. 

I  Brown,  Fonl  Mailo.v,  37. 
i  Browning,   R.,  44.  3'38. 
'  Brüche :  Zeichen  für  B.  bei 
den    Römern    405. 

Brugger    663. 

Brugmanii,  Karl,  462.  596. 
634. 

Bnino,  Giordano,  419  f.  423. 
:      427.  434. 

Brusoni,  L.   Domitius,  228. 
'  Brynhildenlied    350. 
.  Buchstabe    und    Laut    218. 
i  Bugge  8  ff. 

Bühnenaussprache   772. 

Bukarester    Ring    11. 

Buhver   44.   368. 

Bunyan    756. 

Burke   549. 

Burns,       Robert      (Hecht), 
169  ff. 

Bustrophedon    283. 

i  Byron  46.   180.   —  Neuere 

}      Forschungen       über      B. 

(Ackermann)     368  ff.     — 

B.   und   Grillparzer   730. 

Calderon   729. 
Campbell  180. 
Campofregoso   227. 
Campofulgosus    227. 
Canilz   298. 
Carducci    382. 
Carlyle  653. 
Carmen        de        proditione 

Gue'lionis  577. 
Cartwright  507. 
Cä.sar   85.     —     C.    in    der 

deu (seilen   Literatur   732. 
Cbandjerlain,    H.    St.,    150. 
Chanson   de   Geste  323. 
Chanson      de      Guilleaume 

323. 
Charnay :    Spange    von    Ch. 

14. 
Charroi     de     Nismcs     321. 

323.    325. 
Chateaubriand     142.      387. 

455.  457. 
Chatterton    184. 
Chaucer,   G. :   Die  Chaucer- 

forschung  seil.  1900(Kocli) 

190  ff. 
Chaucer,    Thomas.    491. 
Chcnav,    P..   391. 


Chenier,  A.,  454. 

Chilperich,  Frankeukönig, 
348. 

Chochilaicus    105. 

Chrestien  \on  Troves  663. 
768  f. 

Christlich-soziale  Schriften 
in  England  653. 

Chronicon  Novaliciense329. 

Chroniken  759. 

Clairmont,  Jane,  374. 

Clarke,    Stephen,    180. 

Clermont,    Mrs.,   373. 

Coleridge  44.  184. 

Conservateur  litteraire  388. 
I  Cowper  38. 
I  Cousin,  Victor,   142. 
!  Crist-herre-Chronik    467. 

Gross,    W.    L.,   507. 

Cudworth  419 f. 

Curel,   Fran(;ois   de   (Küch- 
I      ler),   47  ff.   248  f.  262. 
i  Curtius,  Ernst,  510. 

Dach,  Simon,  294.  302. 

Dante  36.  44.  456.  498.  667. 

Darwin,  Charles,  148.  263. 
622. 

Darwin,  Erasmus :  E.  D., 
ein  englischer  Naturdich- 
ter des  18.  Jhs.  (Brandl), 
622  ff. 

Dänischer  Einfluli  auf  das 
Niederdeutsche  741. 

dare,  engl.,  als  Präteritum, 
438. 

Dativ  218  f. 

Definite  und  indefinite  Aus- 
sageform im  Englischen 
752. 

Dckker    201  f.    507. 

Deklination:  Geschichte  der 

Dekl.  im  Englischen  746. 

— ,  starke,  schwache,  211. 

I  De    la    ]\Iotle    Fouque,    Fr., 

I      232 1). 

Demonstrativpronomen  638. 

Denis  167. 

Deors  Klage  272. 

Dcjionens  213. 

Deposition  298. 

Deschamps,   fim.,   388. 

Dcsiruction   de    Rome  331. 

Deutsch :  Die  Zukunft  d.  d. 
Sprache   (Sfreitberg;    Iff. 

Deutsch:  Das  Studium  des 
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Deutschen  in  den  Ver- 
einigten Slaiiten  (Busse) 
405  ff. 

Deutsche  u.    Shivou   773. 

Deutsches  Wörterbuch  772. 

Dialekt   und    Mundart    217. 

Dialektspaltung  220. 

Dialektwörterbui  li :  The 

English  Dialecl  Dictio- 
nary  555  f. 

Dickens  (i53. 

Dieferich,  A.,  597. 

Diez,  Friedrich,  508  ff.  573. 

Diphthong  218. 

Disraeli  Ü53. 

Dissimilation  521. 

Distanzkoniposita  216. 

Distributiva  214. 

Dobell,   B..   37. 

Donnay,    M.,    47. 

Draina,  das  moderne  Dr. 
S.-A.    V.    Arnold,    77. 

Drama:  Von  der  Absicht 
des  Dramas,  S.-A.  von 
Savits,  271. 

Dramaturgie   271. 

Dramaturgie  :  Gesch.  der  In- 
szenierung im  geistl. 
Schausp.  des  Mittelalters 
in  Frankreich  v.  Cohen- 
Bauer,  S.-A.,  707. 

Drollinger  3011 

Drouet,    Mrae.,   389.   391. 

Drvden  186. 

Dual  214. 

Dual  im  Nordfries.    744. 

Dual  in  deutschen  Mmid- 
arlen  740. 

Dueno.s-Inschrift  345. 

Dugue,   F.,   261. 

Dumas    d.    J.    249  f. 

Du   Ryer   453. 

Dürer,  Albr.,  42. 


Gach  other   440  f. 

Ebert,  Adolf,  der  Literar- 
historiker von  L.  Frän- 
kel   (Mennung),   590  f. 

Eckermann,  J.  P.,  96  ff. 

Eckermanns  Gespräche  mit 
Goethe  304. 

Ecole  des   Chartes  698. 

Edda:  Entwicklung  der  Göt- 
tersagen in  der  E.  (v.  d. 
Leyen)   284  ff.    —   349  ff. 


392.  —  Über  Eddakritik,  | 
Vortrag    v.    Necket,    775. 

Edleston  375. 

Egerländische   Syntax   733. 

Egil,    Skalde,   89. 

ein :  ein  Bier,  ein  Wasser ' 
usw.    740.  I 

ein :  gar  ein,  ganz  ein  usw.  i 
739. 

Einsilbigkeit  der  englischen 
Sprache   748. 

Ekkehart  IV.  665. 

Eliot,  George,  37. 

Ellipse  211. 

Ellipse  im  Englischen  439. 

Emsländische  Gramm,  von 
Schünhoff,  S.-A.,  142. 

Endformans   220. 

Endungen :  Schwund  der 
E.   im   Englischen   743  ff. 

Enfances    Ogier    332. 

Enfants  Loeys  et  Loihior 
575. 

England :  Die  Kultur  Eng- 
lands 3931 

Englisch :  Die  Forschung 
auf  dem  Gebiete  der  neu- 
englischen Syntax  (J.  El- 
linger)  437.  Nachtrag 
dazu  704. 

Englische  Lexikogi'aphie 
(Schröer)    550  fl 

Englische  Literatur  im  Zeit- 
alter der  Königin  Viktoria 
von  L.  Kellner  (Eichler) 
652  ff. 

Englisch :  Randbemerkxiii- 
gen  zur  Entwicklung  der 
engl.  Sprache  (Carstens) 
743  fl 

Englischer  Volkscharakter 
753  fl 

„Entartung"  einer  Volks- 
mundart 211. 

Entwicklungslehre    148. 

Epenthese  211. 

Epiktet   419. 

Epos :  Da;s  altfranzösische 
Epos  und  die  großen 
Pilgerstraßen  (L.  Jordan) 
321  fl 

Ergologie,    menschl,    714. 

Erotik    774. 

Ersatzkonstruktionen  für 
absterbende  Kasus  in 
deutschen  Mundarten  736. 


Erzgebirgische  Mundart  733. 

eso   739. 

Eteokreter    2751 

Ethnographie :  Alpendeut- 
sche u.  Alpenslaven  773. 

Ethnogeographie,  deutsich'e, 
713. 

Etrusker  339  f. 

Etruskische  Schrift  402. 

Etymologie    570. 

Etymologie  der  nlid.  Spra- 
che von  H.  Hirt  (Schröder) 
7051 

Etymologische  deutsche 
Wörterbücher  5871 

Etymologie  :  Grenzen  der  E. 
6451  '" 

Etymologie  und  Mundarten- 
forschung 587. 

Etymologie,  s.  auch  Wort- 
forschmig. 

eu:  Entwicklung  des  ur- 
germ.  indog.  eii  im  Deut- 
schen 716  f. 

Euphorien  225. 

Euripides   730. 

Europa  im  Lichte  der  Vor- 
geschichte, Vortr.  V.  Feist, 
776. 

Exspirationsstärke  3. 

Fairy  Tales :  Die  Rolle  Kg. 
Arturs  in  den  F.  T.,  Vortr. 
V.  A.  Eichler,  717. 

Faliskisches   Alphabet  341. 

Fall,  Kasus,   210. 

Femininum    215. 

Fenriswolf   289. 

Fergusson,  Adam,  173.  183. 
185. 

Ferienkurse  a.  d.  kgl.  Aka- 
demie in  Posen  (Dibelius) 
264  fl 

Ferienkurse  in  Bonn  526. 
Salzburg  528. 

Ferienkurse:  Neuphilol.  F. 
in  Posen  (Dibelius)  264  fl 

Fibula  von  Praeneste  345. 

Fichte    150. 

Fierabras  331. 

fili,   irische   Dichter   114. 

Fingal  652. 

Finnsage    112. 

Fischer,  Kuno :  sein  Brief- 
wechsel  mit   Hebbel   22. 

Flaubert    707. 
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Fleck,   Koiirail,   465. 

Ficfl  Bricronfl,  irisrlie  Sage, 
112. 

Fleming  293.  300.  303. 

FIftcher   507. 

Formans    220. 

Forma  tiv   220. 

Formeln  des  Volkslieds 
706. 

Forthildungskurse  711. 

Fosteragf  in  Altongland 
717. 

Fouchcr,    Adc'lo.    386.    388. 

Foucher.  Schwager  V. 
Hugos,  450. 

Frage,   gram.,   211. 

Frankreich,  geogr.,  190. 

Französisch,  Aussprache, 
191  ff. 

Französischer  Einfluß  auf 
westdeutsche  Mundarten 
741. 

Französisch :  Einführung 
ins  Fr.  auf  lat.  Grund- 
lage, S.-A.  V.  Jörss  399. 

Französische  Grammatik  v. 
Plattner  (Meyer-Lübke) 
76  f.  —  Histor.  v.  Meyer- 
Lübke  (Friedwagner) 
267  ff. 

Französische  neuere  und 
neueste    Literatur    707. 

Französischer  Unterricht: 
Die  Anschauung  im  fr. 
U.,  S.A.  V.  M.  Schröer, 
591. 

Fraueiilelicn  im  12.  Jahrh. 
in  Frankreich  768. 

Fregoso,    Baptista,    227. 

Freilaubershcim,  Runen- 
spange   von    F.,    14.    92. 

Fremdwörter  im  Englischen 
753.    757. 

Frcnssen.  G.,  411. 

Freinshoim,  Johannes,  296. 

Freischülz    232». 

Frere,  J.  IL,  377. 

Frey,  Gott.,  86. 

Freyr  290.   397. 

FreyUig,    G.,    410.    600  ff. 

Fuciner  See:  Bronze  vom 
F.  S.  345. 

Fulgosus    227. 

Fnrnivall   319. 

l'iithnrk,   s.   Runen. 


Gali<>n  le  rostore  577. 

Gallehus:  das  goldene  Hörn 
von  G.,  14.  16.  92. 

gambanteinn  86. 

Gaulier,  L.,  569.  573.  577. 

Geirr0j)r  ^286  tT. 

Geistliches  Srhauspiel  707. 

Gelegenhoilsdichlung : 
deutsche       G.       bis      zu 
Goethe     (Enders)     292  ff. 

Gemme  des  Rechners  402 f. 

Genetiv  in  deutschen  Mund- 
arten  735. 

Genetiv,  der  appositionale 
G.  des  Französ.  (Meyer- 
Lübke),   68. 

Geniezeit  774. 

Genus  215. 

Genus   verbi    213. 

Gerd.  Riesin,  86. 

Gerhardt,    Paul,    304. 

Germanisch -slavische  Be- 
rührungen   773  f. 

Geographie  von  Frankreich 
190. 

Gerstenberg   167. 

Gerundium  im  Englischen 
443.  —  G.  und  Verbal- 
substantiv im  Enirlischen 
747. 

Goßner   430. 

Getreidopup]>en    712. 

Ghillini,   Camillo,   227. 

Girant  de  Bornelh  700.  702. 

Girart   de    Rossillon   327. 

gij  nl.  367. 

Glaser,    Julius,    620 f. 

Glavendrup.  RuinMistein 
von  G.,   91. 

Gleim    303. 

Goncourt    261. 

Gormont  unfi  Isembart  333. 

Goethe :  Faust  28. 378.  Wahl- 
verwan  dl  sc  haften  28.  Vom 
Weimarer  (ioethe(Petsch) 
95  ff.  Eckermanns  Ge- 
spräche mit  G.  96 ff.  304. 
G.  und  tue  Seinen  101  ff. 
Mitschuldige  140.  Briefe 
des  jungen  G.  152.  G. 
und  Herder  155.  Faust, 
hg.  V.  Witkowski  (Petsch\ 
200  f.  —  231.  —  Gelegen- 
heitsdicbtunp  292.  304 ff. 
—   411.    II  7  f.    122 f.   427. 


—  G. \i.  Shaf tesburv  433 f. 

—  529.  533.  538.  —  Die 
Anschauungen  Goethes 
von  der  deutschen 
Sprache,  S.-A.  v.  Seiler, 
655.  —  Goethes  Einfluß 
auf  Grillparzer  728.  — 
Wahlverwandtschaften ; 
Wilhelm    Meister    768. 

Goethe-Museum    140. 
Gotisch:   Entdeckung   eines 

got.    Bibelfragments   719. 
Gotische     Runeninschriften 

11  ff. 
Gottfried  von  Straßburg657. 

659.  664. 
Gottschall.    R.    v.,    261. 
Gottsched  302. 
Götterkultus  290. 
Göttersagen,    s.    Edda. 
Göttinger   Schule   304. 
Gower  500. 
Graff  204. 

Graham,  Henry  Grey,  172^. 
Gralsage,    s.    Wolfram, 
Grammatik,     Emsländische, 

von  Schönhoff,  S.-A.,  142. 
Grammatik,  französ.,  s.  Platt- 
ner, Meyer-Lübke,  Jörss, 

M.    Schroer. 
Gran  conqiiista  de  lltraniar 

577. 
Grasser,    Joii.    Jak..    228. 
Gray   183. 
Greene   308. 
Greene :   Pandosto    73. 
Greflinger    297. 
Grettissaga    1 10. 
Griechisch-lat  ein..  Schrift.,  Sl 

Schritt. 
Griepenkerl    261. 
Grillparzer:    25.    231.    548. 

—  Zur  Einfühnmg  in  das 
Studium  Grillparzers 
(Hock)   721  ff. 

Grimm,  Jacob,  204.  598. 
Grimnismöl  '284.  tiS9. 
Grob,  Jobs..  301. 
Gröber,    Gustav,    573. 
Gryphius,    Andr..   303. 
Gu'illaumc  I.\   701. 
Guna  211. 
Günther,    Job.    Chr..    293  f. 

297.  300  f.  .303. 
Gutlinguer   388. 
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Hückel,    Ernst,    148. 

Hagedorn  301.   303. 

Haimonskinder    327. 

Hakenkreuz  des  Thonar  88. 

Haller,    Albr.    v.,    429. 

Haniaiui   150  3.    156. 

Hamilton,    Will.    185. 

Handelssprache,  niteng- 

lische,  707. 

Handschriftenkunde    711. 

Harald    Blauzahn    89. 

Harbardsl.j()I)  ^84.  :>88. 

Hardenbero-,    s.    Novalis. 

Hardenberg,    Kanzler,    549. 

Häring.   W.,   231. 

Harsdürffer,  G.  Ph.,  229. 
231. 

Hartniann  von  Aue  657. 
659. 

Hansbaustatistik   709. 

Hausgeographie   709. 

Hauskomödianten    298. 

Hauptmann,  G.,  740. 

Hävamöl  85.  284 f.  289. 

Haydn  'l80. 

Hebbel :  Zur  Einführung  in 
das  Studimn  Friedrich 
Hebbels  (Petsch)  20  bis 
35.  —  Eine  angebliche 
Rezension  Hebbels  (R. 
M.  Werner)  617  ff.  — 
Hebbelproblenie  von 

W^alzel    (Petsch)    650 f. 

Hebenstreit    729. 

Hederichs,    Benj.,    231. 

Hegel    150.    650. 

Heidelberger  Liederhand- 
schrift 485. 

Heidelberger  Mundart   735. 

Heidentum :  Synkretismus 
im  germ.,  Vortr.  v.  Helm, 
773. 

Heimskringla    286. 

Heine,    H.,''  43  f.    379.    454. 

Heinrich  v.   d.  Türlin  662. 

Heinse  und  der  ästhet. 
Immoralismus,  Vortr.  v. 
W.  Brecht,  774. 

Heldensage,  s.  Beowulf.  — 
Keltische,  111  ff.  —  272. 

Heisinger    Runen    17. 

Henslowe's  Diary  ed.  Waltet 
W.  Greg  (W.  Bang)  201  ff. 

Herbert   419. 

Herd,  David,  178. 

Herder:         Zur       neueren 


Herderforschung    (Unger) 

145ff.     —     416f.     422f. 

427.  431.  434.  436.  533. 
Hermö|)r  287. 
Herodot  277.  453. 
Heroldsdiclilungen    292. 
Hero-Sage   731. 
Herräus   295. 
Hertz,   Willi.,   659. 
Hervieu,      Paul     (Küchler), 

248  ff, 
Hcyse,  P.,  410. 
Heywood   202.   507. 
Hieroglyphen   276.   401. 
High    schools    in   den   Ver- 
einigten Staaten  406. 
Hildebrandslied,   ahd.,   272. 
Hilfsverba      in      deutschen 

Mundarten    736. 
Hirtengedichte  299. 
Histoire     litteraire     de     la 

France    582. 
Hitas,   de,    762  ff. 
Hitzig,  J.  E.,  231. 
Hofdichter   295  ff. 
Hofmann,   Konrad,   573. 
Hofmannsthal,    H.    v.,    309. 
Hogg,   J.,   44. 
Hölderlin  543. 
HöUenfahrtnüirchen        285. 

287.  290. 
Holyoake   37. 
Homonyniität   644. 
Horaz    303.    498. 
Hörn :   das   goldene  H.   von 

Gallehus    14.    16. 
Hrimgerd-Lied  87. 
Hrungnir   286.    289. 
Hübner,    Walther,    233 1. 
Hugo,    V.,    142.    —   Neuere 

Literatur     über     V.     H. 

(Heiss)L381ff.,  IL  445 ff. 

—  707. 
Humboldt,  Alex,  v.,  622. 
Humboldt.     W.     v.,     417  f. 

436  f.  533. 
Hunold  300. 
Hvmiskvil)a  284  f.  287.  289. 


Jacobi,    F.    H.,    418. 

Jacobi,  J.  G.,  430. 

Jahresberichte  für  neuere 
deutsche  Literaturge- 

schichte  224. 

Jaufre   Rudel    701  f. 


Jehan   de   Lanson   332. 

Jehan  Fillon  de  Venettc  lez 
Conipiegne   333. 

Immoralisnms :  Heinse  u. 
d.  ästhet.  I.,  Vortr.  v. 
Brecht,    774. 

Indefinitum  im  Englischen 
440. 

Indefinite  mid  definite  Aus- 
sageform im  Englischen 
752. 

Indogermanen :  Urheimat, 
776. 

Indogermanische  Altertums- 
wissenschaft   597. 

Indogermanische  Sprachen : 
Einführung  in  die  vergl. 
Grain.  d.  idg.  Sprr.  von 
A.  Meillet  (Schröder)  705. 

Infinitiv  213.  —  Inf.  mit 
zu  in  deutschen  Mund- 
arten  736. 

Infix    2191 

Instrumentalis    213  f. 

Intransitiv,    s.    transitiv. 

Inszenierung  des  geistt. 
Schauspiels  im  Mittelalt. 
in  Frankr.  707. 

Iranisches   Präteritum   524. 

Irradation    222. 

Irische    Heldensage    112. 

Johann  von  Würzburg  663. 

Jonson,   Ben,   202.  507. 

Johnson,    James,    179  ff. 

Jourdain   de    Blaivies   327. 

Journal  of  Germanic  and 
English   Philology   208. 

Journal  des  savants  582. 

Italienischer  Einfluß  auf 
süddeutsche  Mundarten 
741. 

Junge  Deutschland,  das,  774, 

jEellhige,  Runenstein  von  J., 


Kaldenljach   294. 

Kanada :  Das  Französische 
in  K.  (Meyer-Lübke)  133  ff. 

Kant  145.  149.  161.  165. 
417  f.   435  f.   533. 

Kantaten    299. 

Karl  Alexander  von  Sach- 
sen-Weimar 20.  98. 

Karleto    577. 

Karlmeinet    577. 
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Kasus  210.  —  oi>liquiis213. 

—     in      den      deutschen 

Mundarten    735. 
Keals  3G8. 
kefli    11.   88. 
Keilschrift    278.    401. 
Kelle.     .Toll,     v.,     Nekrolog, 

204  ff. 
Keller.  G.,  410.  007 ff.  617. 
Keltische      Lehnworte      im 

(lormanischen  356. 
Kindergebet       in      Hessen, 

Vortr.  V.  Scliulle,  709. 
Kindersprache   523. 
Kin^  420. 

Klangspiel    677.    6S5. 
Klassizismus.        deutscher, 

427.  433. 


H.    V., 


309.    — 
Dichter 


Geschichte 
Englischen 

Beobach- 


Xleist, 

als      tragischer 
(Petsch)  529. 

Klinger:  Beitr.  zur  Kennt- 
nis von  K.'s  Sprache  und 
Stil,  S.-A.  V.  Philipp,  398. 

Klopstock    167.    303. 

Köckeritz,    v.,    540. 

Komparation : 
der     K.     im 
746. 

Komposition  : 

tungen  über  dicliterische 
K.    (Seuffert)    I.    599  ff. 

Kompositum  210.   216. 

Konjugation :  Geschichte 
der  K.  im  Englischen  747. 

Konjunktiv:  der  bestäti- 
gende K.   736. 

Konjunktiversatz  im  Eng- 
lischen   752. 

König,    Ulrich,    297  f.    301. 

Konrad    Fleck    465. 

Kfinrad  von  Würzburg  465. 

Konsonant    211. 

Kontakt  komposita    216. 

Kopula    211. 

Körner,  Theodor.   51(). 

Körner,  Vater,  51 1. 

Kostümfeste  297. 

Kowel :  Spccrhlaft  von  K. 
14. 

Kragehul :  LanzcMschafl  mit 
Ihmen  von   K.  N2. 

Krieg,  seine  Wirkung  auf 
«alle  Schichten  der  Be- 
vülkenmji,    712. 

Krug   540. 


Küchler,  W. :  Französische 
Romantik  (Schnack)  142. 

Kulturgeschichte,  s.  nor- 
disches Geistesleben. 

Kultus:  Synkretismus  im 
germ.  Heidentum  773. 

Kyd  308. 

Kylfver:  Runenstein  von 
"k.   14. 

Kvot  663. 


Lachmann,   K.,   204. 

La     F'ayette :     Die      Gräfin 

L.   F.   (L.   .Tordan)   759  ff. 
Lafont  453. 
Lamartine    142.    261.    382. 

454. 
Lamb,   Carolina,   372. 
Lanson  522. 
hpsit  exUlis  660. 
lya  Rochefoucauld   760ff. 
Lateinisches  Alphabet  341  f. 
Laube,  H.,  271. 
Laun,  Fr.,  232. 
Laureniberg,   Joh.,   300. 
I^auremberg,  Peter,  229. 
Lautgesetze  211.  593.  634. 
Lautsubstitution      in      den 

deutschen      Lehnwörtern 

dea-  westslaiv.  Sprn,  Vortx. 

V.    Borchling,    773  f. 
Laut    und    Buchstabe    218. 
LautverschiobunK    211. 
Lavater    156.    436. 
Laville,   .1.   C.   de,   231. 
Le  Brun  455. 
Lefranc       de       Pompignan 

4o4. 
Lehnworte :       Französische 

L.    in    niedersächsischen 

Mundarten       (Schönhoff) 

356  ff. 
Li'hnworte :  Keltische  L.  im 

Germanischen  356. 
Lehnwörter,     deutsche,     in 

wesllav.    Sprr.,    773  f. 
■hi    hd.    nd.    Suffix    366  f. 
Leibilzer   Mundart    735. 
Leibniz    150.    162  f. 

420  f.    436. 
Leigli,    Augusta.    373. 
Lektorat  :  Quatre  annees  de 

leclorat.  ä  Leipzig  (Cohen) 

1S7. 
Lektorat :      Als      deutscher 


Lektor  in  Dijon  (Bauer) 
394  ff. 

Ix;nz   434. 

Leopardi  36.   44. 

Lc   Roy,  A.,  450. 

Lesclide,    R.,    391. 

Leskien,   August,   462.  634. 

T^eslie,   Stephen,    197. 

Lessing  145.  183.  410.  742. 
—  Laokoon  431. 

Leutsch   510. 

Lewis :   ]\Ionk   729. 

Lexikographie:  Englische L. 
(Schröer;    550  ff. 

Liebesdichtung  349. 

Lipps  149. 

Literaturforschung:  ana- 
lytische u.  synthetische 
L.  Vortr.  v.  Walzel  774. 

Literaturgeschichte :  , .Stu- 
dien zur  vergleichenden 
L."  224.  ,, Bibliographie 
der  vgl.  L/'   224  f. 

Locke    421. 

Lodge :    Rosalynde    73. 

Loki    286.    288. 

LoUius    498. 

LoewG    220. 

Lotze    145. 

I.,ucan   277. 

Ludwig,  Otto,   20.  21.   651. 

Lukian  202, 

I.^uther:    sein    Deutsch    2. 

I,.uzeraer  Mundart   735. 

Lvcoslhones,  Conr..  228. 
'232. 

Lydgate  497. 

Lyrik  578. 

Mackenzie    183  f. 
Macpherson    183.    652. 
Magdalenenkult    327. 
Magog.    .Taphets   Sohn.   9. 
Mainet    577. 
Mainzer    Mundart    733. 
Mailanzlieder  57S. 
Manessische       Liederhaiid- 

schrifl    485  f. 
Märclicnforschung    713. 
Maria  von   Magdala  327. 
M.irlowe    308.  " 
Marston.    Ph.    B.,   37.    202. 
.^[a.skeraden    298  f. 
Maskulinum   215. 
Matlheson  294. 
Maupassant,   Guy   de,   522. 
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Media  210. 
Medium    213. 
Mcdwin   375. 
Melbourne,    Lady,    372. 
Moiuoirenliferatur    759. 
Mendelssolm,  M.,  427.  430f. 
Moreau,  Sophie,   140. 
Meredith,    G..    37. 
Meringer,    R.,    639  f. 
Metathesis   521. 
Metrik,   altgerm.,   718.   775. 
Meurice,  P..  446. 
Meyer.    C.    F.,    410. 
Mever,  Kunsthistoriker,  102. 
Mever.   Leo,   462. 
Mever,   Paul,   581. 
Michelet,    261. 
Middleton   507. 
Milbanke,    Miss.    373. 
Milton  376. 
Mimir  289. 
Minnekultus   657. 
Minnesang:   J.    Bithell  The 

Minnesingers  I,  S.-A.,  272. 
Mi|)gardschlange    286. 
Mirabellus,   Annius,   227. 
Mistelzweig    288. 
Mistral  697. 

Mittelalter,  nordisches,  397. 
Mittelenglische    Mundarten- 

kimde   717. 
Modalverba   im    Englischen 

439  f. 
Modus  213. 
.Aloliere   542. 
Monatshefte     für    deutsche 

Sprache    und    Pädagogik 

411. 
Moniage      Guillaume     321. 

324. 
Moniage    Rainoart   325. 
Monjoie  331. 
Monismus  148. 
Mons  gandii  331. 
Montaigne  430. 
More,   H.,   419. 
Morel,    Charles,    581. 
]\Iorhof  300. 
Moritz,    K.    Ph.,    434  f. 
Moore,   Th.,   180. 
Morpheme    220. 
Mots    expressifs   636  ff. 
Müller,    Adam,    544.    548  f. 
Müller,  Kanzler,  95  ff. 
Müller,  Theodor,  510.  573. 
Mundarten  634.  —  M.  und 


Dialekt  217.  —  M.  und 
Schriftsprache  2f.  — 
Syntax  deutscher  Mund- 
arten 733  ff.  —  Mittel- 
engl.  Mundartenkunde. 
Vortr.  V.  R.  Jord.an  717. 
—  Die  schlesische  M., 
S.-A.  V.  W.  V.  Unwerth, 
706  f.  —  Französische 
Lehnworte  in  nieder- 
sächsischen Mimdarten 
(Schönhoff)    356  ff. 

Mundartenforschung  imd 
Etymologie  587. 

Muse    Fran(;'aise   388. 

Musset,  Alfred  de,  142. 
382. 

Museum  für  menschl.  Ergo- 
logie   714. 

Museum,  James  Johnsons 
M.,    180. 

must,  engl.,  als  Präteritum, 
438  f. 

Munch   9  ff. 

Mystik  673. 

Nanni,    Dominicus,   227 

Nasale,    silbisch'e,    462. 

Naturdichtung  368. 

Naturdichtung :  s.  Darwin, 
Er. 

Naturgefühl    368. 

Naturphilosophie  148. 

ne,  —  pas  216. 

Neuber,    Caroline,    302. 

Neugriechisches  Präteritum 
525. 

Neuplatonismus   4191    427. 

Nibelungen :  Aus  der  nor- 
dischen Nibelungendich- 
tung (G.  Neckelj  349  ff. 

Nibelungenlied:  Das  N.  imd 
seine  Lit.,  S.-A.  v.  Abe- 
ling  769. 

Niederdeutsche  Mundarten 
733. 

Niedersächsisch :  Fran- 

zösische Lehnworte  in 
niedersächs.  Mundarten 
(Schönhoff^    356  ff. 

Nietzsche    774. 

Nodier  388. 

no  -more  than  441. 

Noordewier,  J.  M.  N.,  664. 

Nordendorf,  Spange  von  N. 
mit   Runen,    91  f. 


Nordfriesisch    744. 
Nordisches         Geisteslehen 

396  ff. 
Norwegisch-dänisches     ety- 

mol.  Wörterbuch  587  ff. 
Notac  (des  Tacitus)  83.  87  f. 
Notker  664. 
Novalis    36.    44.    437.    541. 

544. 
Numeralia  cardinalia,  ordi- 

naUa,    213. 
Numeralia  disiribuliva  219. 
Nürnberger  Mundart  735. 
Nydam,     Runenpfeile     von 

N.,  87. 

Oberdeutsche  Mundarten 
733. 

Oberhessische  Mundart  735. 

Odin   285  ff.   289  f.    773. 

Ogiersage   112.    329. 

Olearius,    Adam,    296. 

Omeis   300. 

one  (an)other  440 f. 

Onomatopoie,  s.  Schall- 
wörter. 

onto,   engl.   Präpos.   442 f. 

Opedal :  Runenstein  von  0. 
15. 

Opfer  290.  —  der  Ger- 
manen 86.  —  der  Ger- 
manen und  Lappen  713  f. 

.Opitz,  Martin,  2931  2961 
300. 

Optativ    214. 

Orakel  (der  Germanen)  85. 

Orendel    287. 

Orson    von    Beamais    574. 

Ossian  184. 

Osterländische  Mundart 
735. 

Osthoff,  Hermann,  Nekro- 
log (Streitberg)  4621  — 
63^4. 

Otfrid  205. 

Otranto,  das  Schloß  von  0., 
184. 

Ottokars   Reimchronik   730. 

Ö|)r0rir  289. 

Pannier,    Leopold,   574. 
Pantheismus  422. 
Papageienroman,   der  afrz., 

112. 
Parataxe    213. 
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Paris,     Paulin,    öu8f.    JU.  i 
578. 

Paris,  Gaston:  G.  P.  und 
die  Societe  amicale  G.  P. 
(Voretzsch)  I,  507  ff.  II, 
568  ff. 

Parnasse,  Pamassiens  654  f. 

pars    pro    toto    642. 

Participia  perfecti  passivi 
214. 

Particulae    expletivae    211. 

Partikel    213. 

Partitiv  in  deutschon  ilund- 
arlen  735. 

Parzival,  s.  Wolfram. 

Passe  defini,  s.  Präteritum. 

Pastorelle   299. 

Paul    634. 

Peire   Cardenal   700.   702. 

Peire  Vidal    700.    702. 

Peirol    700. 

Püpin  le  Bref:  Legende  de 
P.   576. 

Percy,  Th.,  184.  186.  — 
Briefwechsel  mit  Will. 
Shenstone,  herausg.  von 
H.  Hecht  (Richter)  651  f. 

Perfekt,      indogerm.,      463. 

Pernegger  Mundart  740. 

Personalnachrichten :  Bar- 
tholomae  656 ;  Cloetta 
656;  Diels,  P.,  79;  Ehris- 
mann 400;  Ermatinger 
656;  Förster,  M.,  592; 
Foerster,  W.,79 ;  Fracnkel, 
E.  592;  Fränkel,  .1.,  718; 
Gebhardt,  A.,  79;  Goebel, 
J.,  208;  Groober,  G.,  656; 
Günther,  L.,  79 ;  Heiss  144 ; 
Hoffinann,  0.,  79;  Hoff- 
niann-Krayer  656;  Jiric- 
zek  592;  Karsten,  G.  E., 
208;Kelle,  J.,  144.  204ff.; 
Lüders,  H.,  208;  Mutsch- 
niann  592;  Ncckcl  592; 
Osthoff  462  ff.;  Reiffer- 
scheid  144.  206  ff.  400; 
Schneegans,  H.,  79.  400; 
Stadler  144;  Strecker, 
K.,  656;  Streitherg  79; 
Tiiuuib  656:  Vorelzsch 
592.  719;  Voßler  400; 
Wagner,  A.,  144.  208. 
592;  Wechssler  718;  Wei- 
len, A.  V..  656;  Wiosi', 
L.,  718;  Wilko|.    144. 


PersönUchkeitsronian    718. 

Petrarca   498. 

Pflegschaft    in     Allen;^land 

717. 
Pfuel  540. 
Philosophie:     Lehrbuch    d. 

philos.  Propädeutik,  S.-A. 

V.    Finckh,    399  f. 
Philpoto  203. 
Phöbus,   Zeitschr.,   544. 
Phönizische   Schrift   276. 
Pietismus   533. 
Pietsch   301. 
Pietznigg   729. 
Pikardische    Lehnworte    im 

Niederdeutschen  358 f. 
Pitaval,   F.   G.   de,   231 
Plato   163.   419 f.   423.   433. 

436. 
Platouismus   419. 
Pleyel    180. 
Plotin   419  f.    427. 
Plusqiianiperfektum        215. 

219. 
Poe,    Edgar  A.,   44.    379. 
Poetik :  Beobachtungen  über 

dichterische  Komposition 

(B.   Scuffert)   1   599 ff. 
Polnisch ;     deutsche    Lehn- 
wörter im  P.  773  f. 
Polnisches   Präteritum   524. 
Ponsard,    Fr.,    450. 
Pope,  Alexander,  163.  184. 
Praeneste:    Fibula    von    P. 

345. 
Präposition    213. 
Präposition   als    Ersatz   für 

Flexion   748  ff. 
Prärafaeliten  37.   39.   44. 
Präteritum:  Sur  la  dispari- 

tion   des    formes  simples 

du       preterit.        iMeillol^ 

521  ff. 
Preller,  Friedrich,  99. 
Prise   d'Urange   322  f. 
Pritschjueislerdichiungen 

292. 
pro-infinitive,    engl.,    444 f. 
Pronomen    der    Anrede    im 

Englischen    439. 
Pronomen    der    Anrede   im 

Nl.    und    Nd.    367. 
Pronomina:  Gesciiirhtc  der 

P.   im   Englischen  746  f. 
Proto-tynli.  Alphabote  339. 
Provenzalische     Philologie : 


üii  en  .-^ont  los  eludes  de 
pliilolugio  provencale? 
(Anglado)    691  ff. 

Prudhomme,   Sully,  655. 

Pseudoklassiker  455. 

Pseudoturpin  577. 

Pyra  303. 

Quellenangaben,  fabu- 

listische,   663. 
Quincey,    De,   39.    44.    197. 
Quirsfeld,   J.,   229. 

R:   silbisches   r  462. 

Rabelais    456. 

Rachel    299  f. 

Ramler  295.  300. 

Ramsay.    Allan.    177.    179. 
183.'l85f. 

Raoul  de  Cambrai  332. 

Rappenauer    Mundart    735. 

Rauchstubenhaus   714. 

Raynouard  510. 

Realismus  in  der  Literatur 
759. 

Reibelaut   212. 

Reifferscheid, 
Nekrolog 
206  ff.  ^ 

Relativpronomen, 
indog.,   715. 

Reliques  of  anciont  Knglish 
Poelry  651  f. 

Reimchronik:    Ottokars    R. 
730. 

Reinmar   659. 

Reinbot  661. 
I  Ronaissancedichtuni:      292. 

Ronaissanconioral    774. 
j  Router,    Christ..   303. 
!  Rovue  critique  d'hisloire  et 
i      de  littorature  581. 

j  Revue     dos     Langues    Ro- 
manos  694. 

I  Revue    de    Philologie    fran- 
caise    694. 

Richard,   Nathaniol.   73. 

Richardson    183. 

Richor.  Francois.  231. 

Richtor-giit-Chronik    467. 

'  Rioser   Mundart    733. 

Rigsmal    397. 

Hi-Tsliula  '288. 

Ripuarisch-fränkisehe  Mund- 
art  735. 

Rist    298. 


Alexander, 
(Seelmann), 


das 


Namen-  und  Sachverzeichnis. 


785 


Ritter,    ilciniicli,     ilHT. 

Rök:    Runonstein    ItJf.    8'J. 

Roland    327.    Sm. 

RöHng    294. 

Roman:  L'övoUüiiMi  du 
loman  cn  AUemagne, 
S.-A.  V.  Pineau,  271  f.  — 
Der  engl.  R.  im  18.  Jh., 
Vortr.    V.    DilKdins.    718. 

Roman    C"()iiii(|U("    7()S. 

Roman   d'Aicixiin   332. 

Romania  .^81,  Zeilsclir.  ()*.)4. 

Romanische  Sprachwissen- 
schaft :  Einführung  in  d. 
Stud.  d.  r.  Sp.,  S.-A.  v. 
Meyer-Lübke,   77. 

Romantik:  Deutsclie  R.  140. 
147.  149.  183.  43Gf.  533. 
774.  —  EngUsche  R. 
368.  —  Französ.  R. 
381  ff.  447  ff.  Annales 
Romantiques   381.   385. 

Romulus'   Grab   344. 

Roncevaux    327. 

Rossetti,    W.    M..    37. 

Rost  302. 

Rostand    261. 

Rota,  Totengott  der  Lappen 
713. 

Rousseau     142.    183.    436. 

Rückumlaut    219. 

Rudolf  von  Ems:  Welt- 
chronik   140. 

Rudolf  von  Ems :  Eine 
Prachthandschrift  der 
Weltchronik  des  R.  v.  E. 
(Petzet)    465  ff. 

Rudolf  von  Habsburg  730. 

Rühs,  Friedrich  (Neckel) 
392. 

Rührdrania   544. 

Rumänische  Volkslieder  713. 

Runen :  Zur  Einführung  in 
die  Runenforschung 

(Neckel),  I.  Die  Runen 
paläographisch  u.  sprach- 
geschichtlich, 7  ff.,  II. 
Die  Runen  kultur- 
historisch betrachtet, 
81  ff.    —    392  f. 

Ruskin    653. 

Russisches    Präteritum  523. 

Ruthwell,  Runenkreuz  von 
R.,   92. 

-s:    Plural    auf   -s    im    Nd. 
und  Nhd.  366  f. 
GRM.    I. 


Sacer,    G.    W.,    301. 

Sachforschung :  Wörter  u. 
Sachen  (Meringcr)  593  ff. 

Sachgeographie   713. 

Sage,  Die.  S.-A.  von  Wehr- 
han, 143. 

Sagen,  s.   Edda. 

Sage  und  Märchen,  Lied  u. 
Epos,  Vortr.  v.  Petscli, 
709. 

Sainte-Beuvc    389  ff.    454. 

Salzunger    Mundart    735. 

Samnder,    Zeilschrift,    729. 

Sandhi    211. 

Santiago  de  ComposteUa  324. 

Saphir    729. 

Satiren    299. 

Satzphonetik    634. 

Sauer,    August,    549. 

Saussure,    Ferd.    de,   462. 

Saxo    Grannnaticus    287  f. 

Schadow   548. 

Schallwörter   636  ff. 

Schellinir   436. 

Scherer,^  W.,   634. 

Schiller:  S.  u.  Herder  155. 
162.  —  183.  —  Die 
Polizei,  Dramenentwurf, 
231.  —  411.  417 f.  434ff. 
529.  533.  537  f  544. 
Schillers  Einfluß  auf 
Grillparzer,    728.    731  f. 

Schlegel,    A.    W.,   529. 

Schleiermacher  147.  158. 
418  f.   533. 

Schlesische  Mundart,  S.-A. 
V.    W.   v.    Unwerth,    706. 

Schineller    204. 

Schmidt,   J.,   639. 

Scholastik    673. 

Schönbach,  A.   E.,  599. 

Schonisches  Gesetz  89. 

Schretel    776. 

Schrift:  Ursprung  und  Ent- 
wicklung der  griech.-lat. 
Schrift  (Gardthausen)  I. 
273  ff.  337  ff. 

Schrift:  künstüche  Sehr, 
aus    dem    Altertum    277. 

Schriftsprache:  S.  und  Um- 
gangssprache   2. 

Schriftsystem  und  Alphabet 
273. 

Schubert,  G.  Heinrich  v., 
544. 

Schulakte    299. 


Schuldramen   299. 

Schule:  Universität  und 
Schule  (M.  Förster)  69  ff. 
(Wendt)    198  ff. 

Schupp,  Balthasar,  301. 

Schwacii,  gramm.,  213. 

Schwaneujungfrauen      285. 

Schwämme,  Volkskund- 
liches über  Seh.,   714. 

Schwarzer   Stein  344.  347. 

Scott,  Walter,  173.  180. 
447.    450. 

Scudery    759  f.    765. 

Seconda  Spagna  576. 

Seeschule    377. 

Seidel,    H.,    410. 

Selbstlauter    211. 

Semasiologie    217. 

Seminar,  roman.  in  Leip- 
zig,   188  ff. 

Sempill,    Robert,    185. 

Serenaden    298 f. 

Serre,  Puget  de  la:  Pan- 
doste,    73. 

Shaftesbury  150.  162  f.  — 
Sh.  und  das  deutsche 
Geistesleben  des  18.  Jhrh. 
(Walzel)  416  ff. 

Shakespeare:  The  Sh.  Lib- 
rary (Bang)  72  ff.  —  The 
Sh.  Apocrypha  (Bang) 
74  ff.  —  Neuere  und  neu- 
este Sh.-Ausgaben  und 
die  Kritik  des  Textes 
(Schröer)  119  ff.  —  Eine 
neue  Methode  der  chrono- 
logischen Shakspere- 
forschung  (Conrad)  I. 
232  ff.  II.  307  ff.  — 
Byrons  Stellung  zu  Sh. 
376.  —  Sh.-Gr;unmatik 
439.  —  Chaucers  Ein- 
flute auf  Sh.  507.  — 
529.  537.  539  ff.  — 
Othello-Ausg.,  S.-A.  v. 
Schröer,  591.  —  Wort- 
.spiele  bei   Sh.   675  ff. 

Sharpham    203. 

Shaw,  Bernhard,  197. 

Shelley  36.  39.  44.  368. 
371.  377. 

Shenstone,  W.,  mid  Thom. 
Pcrcy,  Briefwechsel,  hg. 
V.  H.  Hecht  (Richter), 
651  f.    —    183. 

sich  lachen  usw.  736. 
SO 
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Siebonbürgcr  Miinhcn  713. 

Siegfried   34il. 

Sigrdn'furiiäl   S7. 

Siglrysfjs  Rum-nstoin  89. 

Sigmd.slioder  353 ff. 

Silbisclips  r,  silbischer 
Nasal.   462. 

Silesius,    Ansolus,    549. 

Sinirock,  K.,  206.  — 
Ausgew.  Werke,  S.-A. 
von    Klee,    142  f. 

Sinold,  Pliil.  Balthasar,  230. 

Siltenkomüdie,  franzüs.  249. 

Skalden    286. 

Skinner,   John.    185. 

Skirnismäl    86. 

Slaven :  Alpendeutsclie  und 
Alpenslavon   773. 

Slavisch:  Deutsche  Lehn- 
wörter in  den  westslav. 
Sprr.    773  f. 

Sla\4scher  Einfluß  auf  ost- 
deutsche Muiidarlen  741. 

Slavisches  Präteritum  523  f. 

Smith,    A..    549. 

Snorri    285  ff. 

Societe  amicale  Gaston  Paris 
583  ft. 

Societe  des  anciens  textes 
582. 

Soldatenbriefe    712. 

sorhe   one    440. 

Sünder  Kirkeby,  IJunen- 
slein   von   S.   K.,   91. 

Sonneberger   Mundart    733. 

Sopliokles   349. 

Soret,    J.,    98  f. 

Soumet   388.    450. 

Spanisch  in   Chile  4. 

Spicker,    Gideon,    420. 

Spiel leute,   franzüs.,  330. 

Spielmannsepos    665. 

Spindh-r:  Der  Bastard  731. 

Spinoza   150.    162.   422. 

Split  infinitive.  engl.,  441. 
444. 

Spraclianatomic    220. 

Sfirachaflanlen  643.  — 
.\lla,s  linjruistique  de  la 
Krance  697  f. 

Sprache    220. 

Sprache :  Kine  neue  Dar- 
winistische TJieorie  über 
die  Entstcjiun'.:  der  Spr. 
(Borinski)    263  f. 

Sprachmclodisches  in 


deutscher  u.  en<rl.  Dich-  1 
tung,  Vortr.  v.  I.,uick,  ; 
718.  '  I 

Spraclispaltung    220.  j 

Sprachverwandtschaft    220.  i 

Sprachwissenschaft :  Ein 
Würterbuch  der  sjirach- 
wissenschaf fliehen  Termi- 
nologie (Brugmann  1 209  ff. 

Sprachwissenschaft,  allge- 
meine,  705. 

Sprachzweige    220. 

Stammbaumtheorie  220. 

Stark,    gramm.,    213. 

Starke  und  schwache  Kasus 
im   Indogcrm.  462. 

Steirischcr  Wortschatz: 

Zum    Sl.    W.    (Scliröder) 
647  ff. 

Stengel,    E.,   577. 

Sterne    183. 

Stevenson    197. 

Stieler,   Kaspar,    303. 

Stieff   230. 

Stifter,    A.,    732. 

Stil:  höfischer  St.  664.   — 
gallischer  St.  665.  —  Stil- 
arten   Ciceros    und    der 
mitlelaltcrlicliPii  lilidorik 
I      665. 

I  Stilistik:      Traite     de     sty- 
j      listirpie  fran(;'aise,  S.-A.  v. 

ßallv,   399.    770. 
j  Slolfcin   663. 

!  Stoff geschiclite:  Einführung 
in  die  Literatur  tler  St. 
(Arnold)    223  ff. 

Stoiker    423. 

Stone,   C.   W.,   73. 

Stoppe.    Daniel,   298. 

Storm,    Th.,    410. 

Stricker,    der,    663.    775. 

Studentenabenleuer :  Die 
mhd.  Novelle  vom  St.. 
S.-A.    V.    Stehmann,    706. 

Sturm  und  Drang  157.  303. 
553.    774. 

Sturz    167. 

Stuttgarter  Literarischer 
Verein  582. 

Subjekt,  unpersönliches. 
715. 

Subjektive  unil  ulijcklivc 
Verben    im    Franzüs.    77. 

Subji'ktlose  Sätze  772. 

Sudermann.    II..     111. 


Sueton    404. 

Suffix    211.    219  f. 

Suffixe,  deutsche  aus  dem 
Franzüs.,   366  f. 

Supinun»    213. 

Supplelivwesen    463. 

Svipdagsmgl    287. 

Swinburne  382. 

Synkope  im  Englischen  745. 

Synkretismus  im  gerni. 
Heidentum.  Vortr.  v.  K. 
Helm   713. 

Syntax  217  f.  —  Der  gegen- 
wärtige Stand  der  For- 
schung auf  dem  Gebiete 
der  Syntax  deutscher 
Mundarten  (0.  Weise) 
733  ft.  —  Die  Forschung 
auf  dem  (iebiete  der 
neuenglischen  S.  (J.  El- 
linger)  437.  Nachtrag  da- 
zu 704.  —  Verm.  Beitr. 
z.  neueren  engl.  S.,  S.-A. 
von   Ellinger,    143. 

Synthetische  und  analy- 
tische   Sprache    747  ff. 

Systemzwang  213. 


Tachygrapliio  der  Griechen 
277." 

Tacitus  83 ff.  106.  277.  291. 
337. 

Taine  707. 

Talleyrand   676. 

Tanzlied    578. 

Teichmann    620. 

Tell-el-Amarna :  Briefe  von 
T.   278. 

Tempus  in  deutschen  Älvmd- 
arlen   736. 

Tennyson  43  f.  368.  377. 
382.  653.   748. 

Theosophen   419. 

Terminologie :  Ein  Würter- 
buch der  sprachwissen- 
schaftlichen T.  (Brug- 
mann,   209  ff. 

Thesenstück,   franzüs..  249. 

Textkritik:  Über  Eddakritik, 
Vortr.    v.    Neckel,    775. 

Texior.  .hdiainies  itavisius, 
228. 

Theater.  Das  franzüs.  Th. 
der  Gegenwart  (Küchler) 
I.     Francois      de     Curel 
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47  ff.     II.     l'.uil     Hervieu 

248  ff. 
Thcaterlcilniiiy; :        Heinrich 

Laubes   Prinzip    der   Th., 

S.-A.  von  Altmanu,  271. 
Themsemesser  14. 
Thilo  294. 
Thomson,     James     Th..    d. 

Jüngere    (Eichh>r),    35  ff. 

—  (Grothl  197  ff. 
Thomson,    George,    180. 
Tliorsbjserger     Spange     12. 

15.   92.' 
Ticknor    379. 
Tieck    529.    531  f.    537  f. 
Tiefslufe      des      indogerm. 

Vokalismus    462. 
Tierepos   und   Tiermärchen 

577  f. 
Tierstimmen    637. 
Titurel,  der  jüngere,  663. 
Tjurkö,  Brakteat  v.  T.,  92. 
Tmesis  212.   216. 
Tocharische    Sprache    776. 
Tobler,    Adolf,    573  f. 
Ton,    s.    Akzent. 
Totengott     der     Germanen 

713f. 
Totenkronen    709. 
Transitiv     und     intransitiv 

76  f. 
Trautmann,    M..    Über    alt- 

germ.     Versbau,     Vortr., 

718. 
Trebuchet   385. 
Tristandichtung    775. 
Troubadours    691. 
Tune,    R-unensteiu   von   T., 

92. 
I)örr  286.  288  f. 
|)rymskvi|)a  284.  289. 
|)yie  114. 


U  nl.  367. 

Uhland    330. 

Ulrich    von    Liechtenstein : 

Zum  Frauendienst  des  U. 

v.  L.,  Vortr.  v.  Wallner, 

775. 
Umgangssprache    740. 
Umgangssprache :    U.     und 

Schriftsprache    2. 
Umlaut    211. 
uncer  Grendlcs  393. 
Univerbierung  216. 


Universität      und       Schule 

(M.    Förster^    69  ff. 
Uomo    singolare    774. 
Urfe,    d',    759. 
Uriudogermanisch  222. 
rtgardaloki    287.    289. 
Vtcc  EdrJhrid  nl  367. 


Vadslcna  :  Brakteat  von  V. 
14. 

Vaf|)rü|)nismol  284. 

van  nd.   nach   frz.   de  367. 

Vauban,  Sebastien  de,  356. 

Vega,  Lope  de:  Einfluß  auf 
Grillparzer    728. 

VegtamskviJ)a  287. 

Veldeke,  Heinrich  von,  659. 

Veiten    298. 

Venantius    Fortuualus    88. 

Verlaine    382. 

Verbais  im  Englischen  752. 

Verbalsubstantiv,  Partizip 
und  Gerundium  im  Eng- 
lischen,   747. 

Verbum :  transitiv  u.  in- 
trans.    im    Franz.    76  f. 

Verbum :  Ursprung  der  3. 
Per.son  des  V.   715.   772. 

Vereine :  V.  f.  nieder- 
deutsche Sprachforschung 
(Seelmann)  78.  —  Societe 
des  Professeurs  de  Lang- 
ues  Vivantes  78.  — 
Modem  Languages  Asso- 
ciation 79.  —  Der  philo- 
log.  V.  in  Lund  (Kock) 
143  f.  —  Grillparzerge- 
«ellscbaft  (Reich)  400.  — 
Der  neupbilol.  V.  in 
Helsingfors  (Wallensköld) 
528.  —  Literarischer  V. 
in  Wien  (Schröder)  708. 
—  Volkskundliche  Sekt, 
des  Gesamtvereins  der 
deutschen  Geschichts-  u. 
Altertumsvereine,  Worm- 
ser  Tagimg  1909  (Lauffer) 
709  f.  —  Svenska  Lite- 
ratursällskapet  i.  Finn- 
land (Schybergson)  770 f. 

Vereinigte  Staaten:  Das 
Studiiun  des  Deutschen 
in  den  V.  St.  fBusse) 
405  ff. 

Verhaeren   382. 


Verkehrssprachen  der  Erde, 
S.-A.  von  Winterstein, 
271. 

Versammlungen :  Internatio- 
naler Neuphilologenkon- 
greß in  Paris  78  f.  (Wendt) 
334  f.  —  d.  Vereins  f. 
nd.  Sprachforschung  78. 
—  d.  Mod.  Lang.  Assoc. 
of  America  79.  —  Vom 
3.  rhein.  Philologentag 
(Rohs).  5261  —  d.  volks- 
kundl.  Sekt.  d.  deutschen 
Geschichts-  u.  Altertums- 
vereine, Worms  iLauffer) 
709 f.  —50.  V.  deutscher 
Philologen  und  Schul- 
männer in  Graz :  Biblio- 
thekswesen (Fick)  710 f.; 
Volkskunde  (Lauffer) 

7 1 1  ff . ;      Indogermanistik 
(Pogatscher)  7 15  f. 

(Schröder)    716 f.;    Angli- 
stik (Eichler)  717  f. 

Versbau :  Über  altgerm. 
Versbau,  Vortr.  v. 
M.   Trautmann,    718. 

Verwandtschaft  v.  Sprachen. 
220. 

Viaggio  di  Carlo  Magno  in 
Ispania   577. 

Via   Romana   328. 

Via    Tolosana    324. 

Vigny  142.   388.  391. 

Virring,  Runenstein  von  V., 
91. 

Vita  Hadriani  329. 

Vita   S.    Samsonis   332. 

Vit  Sigur&r,  vit  Vglundr, 
393. 

Vogel,    Henriette,    549. 

Vogtländische  Mundart  735. 

Vokal    211. 

Vokalsteigerung   211. 

Vokalsystem :  das  indo- 
germ.  V.   462. 

Völkerkunde  597. 

Volksbühne :  Einfluß  der 
Wiener  V.  auf  Grillparzer 
728. 

Volksetymologie    357  f. 

Volkskunde  ^597.  709  f. 
711  ff. 

Volkskunde :  Gesch.  d. 
deutschen  V.,  Vortr.  v. 
Häuften,    774. 
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Vulkskuiulliclic  Museen 

714  f. 
Volkskunill.  üb.  Scliwämme 

714. 
Volkskundliche        Zentrale 

709.  712. 
Volkslied      578.     —      Das 

alte  deutsche  V.,  S.-A.  v. 

Daur  706.  —  rumänisches 

V..  713. 
VolospQ    284  f.    287  f. 
V^lsunira-Saga   350. 
con :   ein  Hund  von   einem 

Kerl   usw.    741. 
Vorvergangenheit    215. 
Vorwort    21.3.  j 

roidoir  mit   d.   Inf.  für  das 

Futurum  77. 
rous    flcH.r    Charles     137  f.  | 

393. 
Vrddhi  ^211.  ! 

Voluiidarkvi{)a  285. 


Wagner,  Albrecht,  Nekrolog 
Holthausen),  208. 

Waldere-Bruchstücke     272. 

Walhall    288.   397. 

WaltJiarilied    329. 

Walther  von  der  Vogel- 
weide 657.  659. 

Wanen  286. 

lorts  in  den  deutschen  Mund- 
arten    738. 

wfit  in  den  deutschen  Mund- 
arten 7.38. 

Weber,  C.  M.  v.,   180. 

AVebster    507. 

Weckherlin   294.   296  ff. 

Weingrüße   292. 

Weise,    Christian,   299  f. 

Weller,  Matilda,  36. 

Weltchronik :  Eine  Pracht- 
bandschrift   der    W.    des 


Rudolf  von  Ems  (Petzefi 

465  ff. 
Werner,    Zach.,    231. 
Weni.icke    301. 
Witsid   272. 
Widukind    90. 
nie      und       als      in      den 

deutschen  Mimdarten  737. 
Wieland,   Gesani.    Schriften 

(Michels)     71  f.    —    417. 

430. 
Wieland,  Ludwig.  532.  537. 
Wieland,   Sebastian,   296. 
Wiclandsage  285. 
Wiener    Mode-Zeitung    729. 
Wilde,  Oscar,   197.  654. 
Wildenbruch,    v.,    410. 
Wilhelm  von  Orange  321  f. 
Wilh.    V.    Österreich   663. 
Wilkinson,    G.,    37. 
Willibrord  85. 
Wimmer    8  ff.    82  ff. 
Winckelmann  164.  424.  430. 

436. 
Wirtschaften  298. 
Witz    675  f. 
Wodan  714.   773. 
Wolfram   von   Eschenbach: 

Wolframsprobleme(Ehris- 

mann)  657  ff. 
Wordsworth    184.   377. 
Wortbedeutung    639 ff. 
Worte:  Leben  der  W.  570 f. 
Wörter  u.   Sachen  (R.   Me- 

ringer)    593  ff. 
Wörter    u.    Sachen.      Zeit- 
schrift   199.    640. 
Wörterbücher   572. 
Wörterbuch :  Deutsches  W. 

772. 
Wörterbücher,       etvmolog., 

587  f. 
Wörterbuch :     Ein     W.    der 

sprachwissenschaftlichen 


Terminologie  (Bru!:mann) 

209  ff. 
Wörterbuch :     Franz.-dtsch. 

Wörter-  und  Namenbuch, 

S.-A.    V.    Saimeg,    399. 
Wörterbücher:       Englische 

Lexikographie      Schröer) 

550  ff. 
Wortforschung     570  ff.     — 

.\ufgaben  der  W.    Mever- 

Lübke)    634 ff. 
Wortgeographie   643. 
Wortkreuzungen  635. 
Wortspiele:   Über  W.  (Eck- 
hardt)   674  ff. 
Wortstellung         in         den 

deutschen  Mundarten  734. 
Wortstellung  im  Englischen 

748  ff. 
Wünsch    533  f. 
Wurzel    211.    219.    646. 

Yeats    654. 
Young    183. 

Zahlzeichen :    Die    röm.    Z. 

(Gardthausen)   401  ff. 
Zauber :    Runenzauber    87. 
Zauberkulte   290. 
Zeitart  211. 
Zelter   548  f. 
Zelter,   Musiker,   102. 
Zenge,        Wilhelmine       v., 

534  ff. 
Zesen,   Phil,   v.,   294. 
Ziegler,  Heinr.  Anshelm  v., 

230. 
Zincgref,    Wilh.,    228. 
Zotenberg,   Herm.,   581. 
Zusammensetzung    216. 
Zwinger,   Jakob,   228. 
Zwinger,  Theodor,  228. 
Zwivel,    der,    in    Wolframs 

Parzival   659. 
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Abbüt  43'J. 

Abeling,  Th. :  Das  Nibe- 
lungenlied u.  seine  Lit., 
S.-A.,    769. 

Acena,   A.,  450. 

Ackermann,    R.,    371.    373. 

Adams,   J.   Q.   Jr.,   126. 

Adjaiian  524. 

Albert,    d'  693. 

Alberts,    W.,    28 1. 

Alexandre,   A.,  392. 

Allais,   G.,   450. 

Alles,    K.,    735. 

Altmami,  G. :  Heinrich 
Laubes  Prinzip  der  Thea- 
lerleitung,  S.-A.,  271. 

Amelung,  Heinz :  Brief- 
wechsel zwischen  Cle- 
mens Brentano  und  So- 
phie Mereau  (R.  M. 
Meyer)   140  f. 

Amira,    K.    v.,    658. 

Anders,  H.,  170. 

Andrae,    A.,    504  f. 

Appel   693.   695.    700  f. 

Arnold,  R.  Fr. :  Das  mo- 
derne  Drama,    S.-A.,    77. 

Ai-nould,  L.,  391. 

Arullani,  V.  A.,  453. 

Asseline,    A.,    384. 

Aübry,  R.,  448. 

Austennann  661  f. 

BahJsen   410. 

Baldensperger,  F.,  224.  379. 
Ballmann,    0.,   507. 
Bally,    Gh.:   Traite   de   sty- 

listique    fran^aise,    S.-A., 

399.    770. 
Barat,  E.,  455. 
Barbou,   A.,  384. 
Bärenbach,   F.   v.,    161. 
Bartsch    693.    695.    700  f. 
Bastier,    P.,    460. 
Batka  167.  730. 
Bauer,  C.,  s.  Cohen,  G. 
Bauernfeld   726. 
Baumann,   Fr.,   448. 


liaunigarten,  Herrn.,  155. 

Baumgarten,  Otto,  147. 
154  ff. 

Beck,    Anton,    658. 

Becker,    Ph.    A.,    321.    454. 

Beckmann,    E.,    741. 

Bedier,  J.,  321.  513 f.  569. 

Behaghcl,  ().,  195.  659.  661. 
733  f. 

Behrens  267. 

Beiton,  L.,  386. 

Benzinger    278. 

Berends,    L.,   300. 

Berger,    Arnold,    164.    430. 

Berger,    A.    v.,    731  f. 

Bergmann,    E.,    24. 

Beriüiardt,  E.,  664. 

Bernhardt,    J.,    704.    733. 

Bemheim,    E.,    148. 

Berret,   P.,    453. 

Bertana,    E.,    378. 

Bertant,    J.,    451. 

Besler,    B.    M.,    741. 

Betz,    P.,    224. 

Beyer,   Fr.,    196. 

Bielschowsky    423. 

Biedermann,  K.,  531. 

Bilderbeck,   J.   B.,   502. 

Binet,  A.,  47 1 

Binz,    G.,    733. 

Birch-Hirschfeld    762. 

Bire,  E.,  382  ff.  388  ff.  451. 
453.    461. 

Bithell,  J. :  The  Minne- 
singers   I.,    S.-A.,    272. 

Blanchard,  AI.,  448. 

Bleibtreu,    K.,    372. 

Bloch,    David,    164. 

Bloch,    J.,   524. 

Blöte,   J.   F.   D.,   660.   663. 

Blümel   375. 

Böhm,  W.,  298. 

Böhm,  W.,  543. 

Bohnhof   380. 

Bolen    202. 

Bolte,    Jobs.,    224. 

Bondi,  Georg,  429. 

Borchling,   C,  663. 


ßorchling :  Lautsubstitution 
i.  d.  deutsch.  Lehn- 
wörtern d.  westslav.  Sprr., 
Vortr.,    773  f. 

Borinski    292. 

Borneque-Rüttgers :  Ro- 

cucil  de  morceaux  choi- 
sis  d'auteurs  francais, 
S.A.,  707. 

Borodine,  Myrrha :  La 
femme  et  Tamour  au  XI 1° 
siecle    (Küchler)    768  f. 

Borst,    Eugen,    444. 

Boettger,    A.,    371. 

Böttger,    0.,    733. 

Bötticher,  Gotthold,  657  f. 
665. 

Boucke,    E.    A.,    434. 

Boulanger,    J.,   457. 

Brächet   515.    570. 

Bradley,  H.,  438.  743  f.  751. 

Brahm,    Otto,   531. 

Brandes,   Georg,  368. 

Brandstetter,   A.,   735.    740. 

Braune,   W.,   300.    659. 

Brate    94. 

Brecht,  W.:  Ileinse  u.  d. 
ästhet.  Immoralismlis, 
Vortr.,    774. 

Bredsdorf    9. 

Brenner,    0.,    709. 

Bright,    J.    W.,    498. 

Brink,   B.   ten,   498.   506. 

Brinkmarm,  E.,  487. 

Brown,    C.    F.,    505. 

Brugmann,  K.,  393.  705. 

Brünettere,  F.,  385.  451. 
453.    461. 

Brynjülfsson   9. 

Brunot,    F.,    268. 

Bücher,  Karl,  578. 

Bugge,    S.,   284.    286.    393. 

Burdach   2.    657.    666. 

Burkhardt,    C.    A.    H.,    99. 

Bürkner,    Rieh.,    154. 

Busse,    Br.,    196 1. 

Camp,   Max   du,    391. 
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Canby,    H.    S.,    505. 

Caro,  G.,  43S. 

Castle    730.    732. 

Cliabanoau   691.   093.    695. 

Chadwick    398. 

Chambers,    Rob.,    170. 

Charbonnel,  J.  R.,  457. 

Chenay,    P.,    391. 

Chmelarz    731. 

Claretie,  J.,  391.   451. 

Clark.   W.   J.,    379. 

Clarkc,   H.   A.,   131. 

Clement  226. 

Clouard,    M.,    456. 

Cohen,  G. :  Gesch.  d.  In- 
szenierung im  gcisll 
Schauspiel  des  Mittelalt. 
in  Frankr.  Deutsche  Ausg. 
V.    Bauer,    S.-A.,    707. 

Cohn,   G.,   645. 

Colardeau,    Tb.,    45.3. 

Coleridge,   E.   H.,   368  f. 

Collin.    J.,    23. 

Conrad,  Hermann,  439.  442. 

Cook,  A.   S.,  505. 

Counson,    A.,    456. 

Craigie,    W.    A.,    170.    .553. 
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«■/.sA'  588, 

kiddike  588. 

Ä.7«t  588. 

knepknge  588. 

logsipel  589. 

lurifas  .588. 

pakkot  illikey  .589. 

pcDiel  5S9, 

^«>?»Ä-  cgtenkah  589. 

pud.se  .589. 

rnmskop  .589, 
I  i'irc  7J0.«/«'/  m  nxi<t')i  5ns. 
I  »ta/o/  589. 
;  sÄ'oi'c  589. 
I  skaigras  .589. 


sAyV/Vf  589. 
skraa  589. 
skuregrses  .589. 
s/^j  589. 
stramei  589. 
srinespoUsk  589, 
trogestijlk  5S9. 

b)  Sclnvedisch. 

haska  588. 
Ä/Zfrc/  649. 
s/>  589. 
skure-grlLs  5bl9. 

c)  Isläudiscb. 

/ie/?//  649. 

.iltnoi'discli. 

afgipt  588. 
«/a;-pf  588. 
b(ßstafir  87. 
^«^;-  703. 
/?e^  703. 
Ä«frft  364. 
hgggra  82. 
Äv/?<  88, 
r/s^rt  82, 
sA-rt/"rt  649. 
skera  82. 
stupctn  94. 
tiffindi  747. 
/(?  648. 

Gotisch. 

andbaliti  356. 
fadar  594. 
kelik»  356. 
miluks  647. 
/•('//i'i  356. 
/•»««  83. 
sipönjös  35(5. 
^f?/(ö  648. 
Puirkb  648. 
pwahan  362. 
piiidareiks  717. 

Französisch. 
I       a)  »u  französisch. 
]  aföniir  kaiunl.   136. 
I  agetiser  dia.  643. 

rt/tv7«-  361. 

aiianu'  kanad.  136. 
I  (irnant  bearn.  637. 
I  «;V{V  kanad.  135. 
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799 


assuroiif  304. 

aze  kanad.   134. 

habe  ^vallon.  ()38. 

haue  704. 

hciJai  (i43. 

halazH  breton.  ()4:5. 

hatterie  Stil. 

haume  tÜ."}. 

helier  (144. 

heiin  iiordfrz.  1144. 

Ute,  la  h.  :5(i(). 

hillard  (;3(). 

biscnit  3()(i. 

io/sc'  dial.  (543. 

hörse  kanad.   13(). 

hörzr/'  kanad.   13(3. 

honteille  3-57.  36G. 

basser  360. 

&?/s  kanad.  135. 

bicer  kanad.  13-5. 

cahus  3(56. 

caclier  pikard.  358. 

eamarode  361. 

camisole  365. 

cance  pikard.  361. 

capitaine  359.  362. 

casserole  366. 

chaland  358. 

cTiance  361. 

charmant,  -er  364. 

chasse  en  rabat  362. 

chatela/n  359. 

chauffoir  358. 

chaum,  cltaux  schwz.  646. 

f/?t'wc^  640. 

chenüle  365. 

Chevalier  363. 

chicaner  364. 

<■7^?■e?   pikard.  358. 

coche,  corlion  637. 

coWt'i  365. 

commissaire  de  vivres  366. 

comptoir  359.  363. 

corvee  363. 

courage  366. 

conranf  363. 

cracher  638. 

r>-(?r  kanad.  135. 

darnije  kanad.  136. 

f77-fc'  kanad.  135. 

ducaton  358. 

echalotte  366. 

echasse  360. 

esperanche  pikard.  358. 

etamine  3()5. 


efar)igl  kanad.  136. 
t'^e"  kanad.  135. 
fachon  pikard.  358.  363. 
fagon  363. 
farfouiller  639. 
/■<;r^j7  kanad.  135. 
feuffnie  dial.  639. 
^er  361. 
/?rr<^fr  364. 
/?//«  westfrz.  136. 
focuna  südfrz.  63'.l. 
/brc<?  361. 
fouger  6)?9. 
foH/Wt'/-  639. 
fourcJieife  366. 
fourfoifha  südfrz.  639. 
foiirgonner  639. 
fousiha  südfrz.  639. 
fraise  198. 
fraiser  198. 
/"re  kanad.  135. 
f;rr  kanad.  135. 
fnrna  südfrz.  63'.). 
/■«r«  südfrz.  6311. 
fureter  639. 
furonnu  südfrz.  039. 
genevrier  366. 
hiiqne  364. 
Jorö^  schwz.  640. 
}ou(x)  schwz.  040. 
J?(»'«  040. 
Ä;ö?t  dial.  037. 
Harie  kanad.  136. 
ÄwTe  kanad.  136. 
Ä;^/Jr  kanad.  136. 
?«Zff,  7ffl?o  lothr.  638. 
lande  646. 
laudier  640. 
/«>  f7e  ca>«jj  361. 
7oi  366. 
liimignon  636. 
««//'  kanad.  13-5. 
nialtresse  303. 
marcou  wallon.  037. 
marlou  lothr.  037. 
marr  südw'estfrz.  644. 
mofou  dial.  037. 
mer  kanad.   135. 
mouffle  359  f. 
m Otiten  südfr.  644. 
oncle  364. 
o/r/^e  642. 
pardü  kanad.  130. 
partout  304. 
perdrix  362. 


j^ert'  634. 
pie  365. 
pisser  638. 
7j/e  kanad.  135. 
plyöm  westfrz.  130. 
plöm  kanad.  135. 
pomme  de  terre  366. 
porcelaine  359. 
pörne  kanad.   130. 
pörsi  kanad.  130, 
pucelle  035  f. 
iml  kanad.  135. 
qiiite  363. 
rä  pikard.  644. 
robat  362. 
raisonner  304. 
raou  lothr.  037. 
rendre  035. 
r/f  südfrz.  038. 
s«>7)e  kanad.  130. 
sarse  kanad.  136. 
sarvir  kanad.  136. 
scier  644. 
sivef  kand.  13-5. 
torib  kanad.  1-36. 
tarte  366. 
^(^^fr  636. 
tmirnure  363. 
^r^^t'  3.59  f. 
tribouler  mfrz.  364. 
troupe  361. 
tronver  640. 
vilain  359. 
t'oeVe  362.  '304. 
vtcezen  kanad.  135. 
wambais  359  f. 

I))  Altfranzösiscb. 

andier  640. 

balais  643. 

cacher  apichard.  302. 

castel  300. 

dandin(er)  638. 

des2nt  364. 

enqiie  363. 

escache  360. 

/•eZ  361. 

frange  365. 

^/7>/'  635. 

*Ä,-o«^  366. 

maint  636. 

monier  360. 

ostage  642. 

panel  589. 

pigna  365. 
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j/hiLsfre  ;{(>."). 
traite  30"). 
rilain  Sti'A. 
iramhais  3')0. 

Altprovenzalisch. 

ffe:>(    1!IS. 
ijru  (i.'iö. 
gnit  ü37. 
Iah)  f)3S.  " 

Italienisch. 

halma  ö^Ö. 

ovf/f  ()35. 

crcHZii  63Ö. 

f/'^'^rt  »)4<J. 

/br/H<)  lonib.  639. 

fognc  piem.  639. 

fr<jgn^  l)iem.  639. 

frurhiare  639. 

/•/vu/r/,  /•/•„rrt  lomb.  646. 

fnigare  (539. 
frugmt  friaul.  63'.». 
fruffohire  639. 
fruf/our  lomb.  639. 
fnreyar  ven.  639. 
/"»«•^rt  friaul.  639. 
fustlgm  piem.  639. 
/'K^yvrt  abruzz.  641, 
'(/■«/irt  /jffHjjrt  638. 
^jf>/e«  abruzz.  635. 
rendre  63."). 
/ox/ry  63V. 


Rumänisch. 


^////  r,.38. 

Spanisch. 

arauio  i\U\. 
hamha  638. 
hasulcolear  638. 
cniho  6:',7. 


hun»ic'ir  6.39. 

j  /o«to  638. 
f/fo;-/«  aka.stil.  636. 
I  relorfff  n«pan.  636. 

Lateinisch. 

andi'Hd  iiilat.  (itl. 

crtstfs  i>10. 

catena  641. 

coc<«,  coquere  366. 

composiinm  210. 

corrofjitta  miat.  363. 

despectuü  364. 
I  di.sciis  642. 

enc'iKstiini  363. 

flagellum  »)47. 

/■/•esr^  /"ofk/  /vvs«  198. 
;  genesta  (543. 
I  gravis  63.5. 
'  *greris  635. 

Äi<rrt  mIat.  364. 

iunipenis  366. 
^r'c  647. 
/ei/'/s  635. 
<«a>Y'  646 
tuespihim  648. 
morior  646. 
nmff'ulü  mlat.  360. 
2^«;h'.s-  ,589. 
pannufi  -a  641. 
pannns  589. 
jßdnntnis  646. 
jHitina  641. 
y>trrt  365. 
jirendere  (335. 
/'«/«  vlat.  636. 
quietus  363. 
jni^Ms  mlat.  363. 
reddere  635. 
retorta  636. 
sropae,  -an-  64.!. 


secare  ()45. 
serrare  644. 
turbare  640. 
uwbilicns,  nnibo  716. 
rerrere  643. 
i-iburnnm  636. 
/rV/s  rf^ftr/  636. 
rohimen,   rolro  636. 

Griechisch. 

TctXa  647. 
öuqpaXö?  716. 
TTUTrip  594.  6.34. 
•rtTuüaiq  210. 
aüÖETov  210. 

Keltisch. 
(linder  ir.  641. 
*(indera  gall.  641. 
f/?j«fv  cymr.  641. 
<o-f('ci»i  air.  648. 
A^''  ir.   Ili. 

Litauisch. 

faiikits  648. 

Slovenisch. 

^>t7tv  596. 

Altindisch. 


/ft>7/.-  64s. 
I  traiiakti  649. 
iiahhis  71(). 
/>/^«  594. 

I  Baskisch. 

I  .»//V«  63M. 
bilhtrda  636. 

Magyarisch. 

A'fJtvf  637. 
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